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Das  spanische  Drama. 

Ein  vergleichender  Blick  auf  die  geographische  Gestalt  der 
Apenninischen  und  Pyrenäischen  Halbinsel  dürfte  vielleicht  die  Cha- 
rakterverschiedenheit ihrer  Bevölkerungen  und  der  culturgeschicht- 
lichen  Bestimmung  derselben  schon  in  der  auffälligen  Verschie- 
denheit der  geographischen  Physiognomie  beider  südeuropäischen 
Halbinseln  vorgezeichnet  finden.  Italien,  wie  schmalleibig  es  sich 
hinstreckt!  Eine  Wespentaille,  schlank  und  auf  der  Pussspitze 
gaukelnd:  ein  geschmeidiger  Harlekin.  Die  Pyrenäische  Halb- 
insel: hervorragend  aus  dem  Mittelmeer,  wie  Jupiter's  Stierkopf, 
als  er,  mit  Europa  auf  dem  Rücken,  durch  diese  Qewässer 
schwamm.  Zu  dem  „Stiefel*'  Italien  erblickt  Strabo  in  der  Ibe- 
rischen Halbinsel  die  ausgespannte  Stierhaut.  0  Der  Stier  ist 
denn  auch  das  Emblem  Spaniens  seit  König  Oeryon  bis  auf  den 
berühmtesten  Toreador,  Antonio  Montez,  und  den  letzten  Gemahl- 
könig. Was  bedingt  diesen  Gegensatz  in  dem  landschaftlichen 
Bilde  der  beiden  Halbinseln?  Ihr  Enochengenlst:  das  Gebirge. 
Der  italischen  Halbinsel  giebt  die  schmächtige  Gestalt  der  Ge- 
birgszug, der  sie  von  Norden  nach  Süden  durchlängt.  Sie  streckt 
sich  eben  nach  der  Decke  ihres  Apennin*s.  Seine  Richtung  geht 
geradeswegs  auf  Rom  los:  ein  wegweisender  Fingerzeig  fttr  Wan- 
der- und  Plündervölker,  für  Reichs-Kronen-Strolche  und  Land- 
stürzler,  fQr  deutsche  Kaiserzüge  und  Geryon*s  spanische  Rinder- 
heerde,  wie  ehemals  von  Räubern,  die  sie  dem  Hercules  entfährt  ^), 
späterhin  von  Karl's  V.  und  Philipp's  II.  Heerführern  bis  nach 
Rom  getrieben.  Magnetnadelgleich  zielt  der  Apennin  nach  der 
ewigen  Weltstadt  und  Weltherrschaft,  und  zeigte  nun  endlich  in 

1)  *^oixt  yaQ  ßv^atf  xBrafifvi^,  III,  c.  1,  3.  (ed.  Krämer.)  —  2)  Nat. 
CoBL  Mythol.  YU,  p.  691. 
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der  zwölften  Stunde  auch  dem  italienischen  Volke,  wie  ein  aui^ 
gestreckter  Arm  mit  dem  Degen  der  Actionspartei  in  der  Faust, 
den  einzigen  Weg,  der  nach  Born  fahrt,  der  „nothwendigen", 
einzig  möglichen  Hauptstadt  des  freieinigen  Italiens;  der  einzigen 
Stätte,  wo  es  sein  europamüdes  Haupt  hinlegen  könne,  um  Yon 
den  Plagen  und  Mühsalen  zweitausendjähriger  Gewalt-  und  Fremd- 
herrschaften, deren  schmachvoll  drückendste  die  spanische  war, 
auszuruhen,  und  auf  dem  Felsen  Petri  so  angenehm  zu  träumen 
von  freieinigen,  auf  goldener  Leiter  in  den  europäischen  Oross- 
machtshimmel  emporsteigenden  Engeln,  wie  Erzvater  Jacob  einst, 
auf  seinem  Steinpfofale  als  Kopfkissen  der  Länge  nach  hinge- 
streckt, träumte.  Bis  auf  Weiteres  wirft  sich  Italien  auf  dem 
gesalbten  steinernen  Kopfpolster,  dem  Felsen  Petri,  unruhig  hin 
und  her,  vorbehaltlich  des  Traumes  von  der  goldenen  Leiter  mit 
den  Gold-  und  Silberbarren  eines  gutgefüllten  Staatsschatzes  als 
Sprossen,  ohne  welche  Leiter  ein  Kameel  eher  durchs  Nadelöhr 
geht,  als  die  freieinigsten  Engel  in  jenes  Himmelreich  kommen. 
Das  Widerspiel  zu  dieser  nach  Bom  hinstrebenden,  Italiens 
Schmalleibigkeit  verschuldenden  Gebirgsrichtung  bildet  das  vier- 
kantige, vierschrötige  Iberische  Halbinselland,  das,  von  keiner 
solchen  Gebirgswirbelsäule  durchzogen,  auch  von  Italiens  Bücken- 
marksschwindsucht verschont  blieb.  Iberiens  landschaftlicher  Bau 
ist  vielmehr  auf  quadratische  Formen,  Würfelflächen,  parallele  Li- 
nien und  horizontale  Lagerungen  gegründet ;  von  den  beiden  Mee- 
ren, dem  atlantischen  und  mittelländischen,  wie  in  diesen  Model 
gegossen.  Die  Hauptgebirgsketten  Spaniens ,  mit  der  Bichtung 
von  Ostnordost  gegen  Westsüdwest,  laufen  unter  einander  paral- 
lel. Dieser  Hauptrichtung  entspricht  der  Wechsel  der  Gebirgs- 
arten:  die  Querproflle  sind  zugleich  Querdurchschnitte  der  ver- 
schiedenen Formationen.  Dem  entsprechend  ist  auch  das  Streichen 
der  Schichten  der  Schiefergebirgsarten  gleichlaufend  mit  den 
Hauptrichtungen  der  Gebirgszüge.  ^  Die  Gebirgsabhänge  zeigen 
einen  ähnlichen  Parallelismus.  Dem  Unterschiede  des  Nord-  und 
Südabhangs  des  Pyrenäengebirges  entspricht  die  Verschiedenheit 
zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen  Abhänge  des  Westgebir- 


1)  Joh.  Friedr.  Ludw.  Hansmann ,   Umiisse  nach  der  Natur,  1831. 
S.  124. 
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ges  (Cantabrisches  Gebirge,  Montana).  Wie  der  Nordabbang  der 
Pyrenäen  steil  mit  herrlichen  von  rauschenden  Waldströmen  tief 
durchwühlten  Thälern  in  die  fruchtbare  Ebene  von  Languedoc 
herabfällt;  dahingegen  der  südliche  Abhang  allmälig  in  ein  Hü- 
gelland sich  absenkt:  so  fällt  auch  der  nördliche  Abhang  des 
Westgebirges  mit  einigen,  von  vielen  Bergströmen  querdurchbro- 
chenen Parallelzügen  und  Stufen  nach  den  Küsten  des  biscayi- 
schen  Meerbusens  ab;  während  dessen  südlicher  Abhang  sich, 
gleich  dem  der  Pyrenäen ,  mit  niedrigen  Hügelstufen  abflacht.  ^) 
Dem  Gleichyerhalt,  bezüglich  des  Unterschiedes  der  nördli- 
chen und  südlichen  Oebirgsabfälle  im  Norden  der  Halbinsel, 
stellt  der  Süden  seinen  Gebirgsparallelismus  in  dem  Gleichlaufe 
g^enüber,  womit  das  isolirte  Hochgebirge  der  Sierra  nevada 
neben  dem  Band-  oder  Grenzgebirge  der  Sierra  morena  von 
Osten  nach  Westen  streicht.  So  erhebt  sich  der  nördliche  Ab- 
hang der  Sierra  morena  schroff  und  plöj^lich ;  wogegen  der  süd- 
liche weniger  steil  in  das  Thal  des  Guadalquivir  herabsinkt:  doch 
zeigen  die  Abfälle  dieser  Gebirgszüge  einen  dem  Parallelismus 
der  Abhänge  der  Nordgebirge  entgegengesetzten  Charakter,  indem 
die  südlichen  Gesenke  der  ersteren  steil  und  schroff  nach  dem 
Mittelmeer  abfallen;  ihr  nördlicher  Abhang  dagegen,  wie  bei  der 
Sierra  nevada,  sich  in  sanfte  Hügelterrassen  und  weite  Parallel- 
thäler  abstuft.  Derselbe  parallele  Gegensatz  und  Abstich  spricht 
sich  in  dem  plötzlichen  Wechsel  von  dürrester  Felsenöde  und 
üppigster  Vegetation  aus,  der  das  seltsame  „verworrene^'  ^),  zwi- 
schen der  Sierra  nevada  und  dem  Meere  liegende  Gebirgsland, 
Alpujarras,  auszeichnet') 

1)  y.  A.  Huber,  Skizzen  aus  Spanien.  1833.  2.  Thl.  S.  18.  22.  — 
2)  Huber  a.  a.  0.  S.  27. 

3)  Die  starke  Zurückwerfung  der  Sonnenstrahlen  von  den  steilen  nnd 
?on  Vegetation  entbldssten  Felseneinhängen,  wUrde  in  dem  Thalkessel  von 
Berja  keinen  Halm  aufkommen  lassen,  wenn  dein  Boden  nicht  reichliche 
Feuchtigkeit  dargeboten  würde.  In  Verbindung*  mit  dieser  tibt  aber  die 
bebe  Temperatur  eine  Triebkraft  aus,  welche  die  üppigste  Fülle  von  dem 
erzeugt,  was  der  europäische  Boden  hervorzubringen  yermag.  Dattel- 
palmen und  Cy pressen  ragen  über  die  völlig  flachen,  mit  canna 
wasserdicht  gedeckten  Dächer  der  weissen  Häuser  hervor  und  die  mit 
Hais,  Weizen,  Gerste,  oder  mit  Melonen  und  Eüchengewächsen 
besteUten,  jedes  Jahr  eine  dreimalige  Ernte  gewährenden  Felder  sind  durch 
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Dieses  gleichförmige  Nebeneinander-  and  Hand   in  Hand- 
gehen landschaftlich-geologischer  Wechselbilder  tritt  insbesondere 


Oelbänme  beschattet,  in  deren  bläuliches  GrQn  das  danklere  von  Pome- 
ranzen-, Citronen-,  Maulbeer-  und  Feigenbäumen  sich  mischt. 
Diebrennend  rothen  Blüthen  des  Granat  bäum  s  prangen  zwischen  stach- 
ligen Agaven  und  Cactus  in  den  Umgebungen  der  Fluren;  das  sanftere 
Roth  der  Oleander-Blumen  schmückt  das  Gebüsch,  welches  die  Quellen 
umrankt  und  Rose u,  Jasmin  und  Orangenblüthen  hauchen  den  herr- 
lichsten Duft  in  die  heisse  Atmosphäre  aus. 

Wie  ist  aber  mit  einem  Male  alles  verändert,  sobald  man  aus  der  ent- 
zückenden Oase  zu  den  steilen  Gehängen  des  nahen  Gebirges  hinansteigt! 
An  die  SteUe  der  saftigen  Fülle  der  Vegetation  tritt  sogleich  die  Dürre 
des  nackten,  von  lockerer  Erde  entblössten  Felsenbodens.  In  den  Spalten 
der  krustenartigen  Ealkbreccie,  wie  zwischen  den  Absonderungen  der  aus 
ihrer  Decke  emporsteigenden,  geschichteten  Gebirgsmassen ,  wurzeln  nur 
trockene,  keine  geschlossene  und  hohe  Yegetationsdecke  bildende  Kräuter ; 
Rosmarin,  Thymian,  Lavendel  und  vor  Allem  der  durch  den  grössten 
Theil  von  Spanien  verbreitete  und  durch  seine  mannigfaltige  Anwendung 
zu  Seilen,  Korben,  Decken  und  vielem  andern  Geflecht  wichtige  Esparto. 
Nur  einzelne  Gehänge  sind  mit  Reben  besetzt  und  an  wenigen  günstigen 
Stellen  stehen  hie  und  da  —  wie  selbst  an  dem  Einhange  der  Sierra  de 
Gador,  nicht  weit  unter  dem  Gipfel  —  immergrüne  Eichen.  Am  Fusse 
dieses  Grebirges  dampfen  zerstreut  liegende  Hüttenwerke,  in  denen  das  auf 
dem  Gipfel  gewonnene  Bleierz,  in  höchst  alterthümlich  constmirten  Oefen, 
vermittelst  des  in  der  öden  Umgegend  wachsenden  Strauchwerks,  der  so^ 
genannten  Atoche,  verschmolzen  wird.  Schmale  Maulthier-Pfade  winden 
sich  —  dem  steilen  Felsenwege  an  der  Gemmi  in  der  Schweiz  nicht  un- 
ähnlich —  neben  Grausen  erregenden  Abgründen  zur  Gipfelfläche  der  Sierra 
hinan,  auf  welcher  zahllose,  mit  niedrigen,  steinernen  Hütten  überbaute 
Schächte  sich  Öffnen.  An  zehntausend  Bergleute  hausen  hier  im  Nebel  und 
Sturm,  und  durchwühlen  das  Innere,  den  grössten  Gefahren  trotzend,  ohne 
Ordnung  und  ohne  Maass ;  während  etwa  zweitausend  Esel  und  Manlthiere 
in  langen  Zügen,  von  singenden  oder  schlafenden  Arrieros  geführt,  das 
gewonnene  Erz  in  Körben  von  Esparto  den  Schmelzhütten  zutragen.  Auf 
diesem  rauhen  Gebirge,  wo  unter  den  Menschen  bei  angestrengtester  Thätig- 
keit  durch  Missgunst  die  bitterste  Feindschaft  unterhalten  wird;  wo  eine 
jede  Grubenhütte  eine  Burg  ist,  die  der  Inhaber  der  vielleicht  kaum  hun- 
dert Schritt  davon  entfernten  nicht  ungestraft  betreten  darf;  auf  jenen 
schmalen  gefahrvollen  Pfaden,  wo  oft  der  geringste  Stoss  hinreicht,  um 
einen  Sturz  in  den  Abgrund  zu  bewirken  und  wo  ->  wie  freilich  an  jedem 
anderen  Wege  in  jenen  Gegenden  —  gar  manches  Kreuz  an  eine  Mordthat 
erinnert  —  ist  ein  schauerliches  Gefühl  schwer  zu  unterdrücken.  Es  ver- 
schwindet, sobald  die  schöne  und  friedliche  Natur  des  Thals  wieder  erreicht 
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an  der  Haupteigenthümlichkeit  der  Bodengestaltang  Spaniens: 
an  seinen  Hochebenen,  überraschend  zu  Tage.  Vom  Bahmen 
der  parallelen  Gebii^züge  eingeschlossen,  erhebt  sich  das  Tafel- 
land in  drei  Plateau-Gliedern;  den  drei  Hochebenen  von  Altca- 
stilien  und  Leon,  Toledo  oder  Neucastilien  und  derMancha.  Das 
Scheidegebirge  Quadarrama  trennt  Alt-  von  Neu-Castilien;  die 
niedrigere  Hügelreihe  der  Montes  de  Gonsuegra  und  da  Toledo 
scheidet  die  Mancha  vom  Königreiche  Toledo  und  das  Stromge- 
biet der  Guadiana  von  dem  des  Tajo.  ^)  An  der  nordsüdlichen 
Senkung  dieser  Hochebene  zeigt  sich  ein  terrassenförmiger  3aa, 
derart,  dass  die  Hochebene  von  Altcastlien  etwa  500  Fuss  höher 
liegt  als  jene  von  Neucastilien,  und  diese  wieder  etwas  höher 
als  die  Mancha.  Mit  allmäliger  Abflachung  dagegen  verläuft 
die  zweite  von  Osten  nach  Westen  gerichtete  Senkung  jener 
Landrücken.  Die  Hochebenen  im  südlichen  Theil  von  Spanien, 
wie  die  2000  Fuss  über  dem  Meere  liegende  von  Granada,  stehen 
hinsichtlich  der  Ausdehnung  und  des  Zusammenhanges  denen  im 
mittlem  Spanien  nach  und  verknüpfen  die  hohem  Gebirge  mehr 
durch  niedrige  Hügehreihen. ')  Verrufen  ist  die  Eintönigkeit,  das 
Düsteröde  dieser  wasserarmen,    waldentblössten  Hochstrecken.  3) 


ißtf  bei  deren  Genuss  der  arglose,  mit  dem  Temperamente  nnd  der  Moral 
dee  dortigen  Volkes  noch  unbekannte  Fremdling  nicht  zu  ahnen  yermag, 
dass  am  stillen,  kflhlen  Abend,  der  von  der  Goitarre  begleitete  (besang  der 
fiolero^s  und  der  von  dem  Schlage  der  Castagnetten  angefeuerte  Tanz  des 
Fandango,  nicht  selten  die  Vorboten  des  Ausbruches  der  heftigsten  Leiden- 
schaft, der  wtkthendsten,  nur  in  Messerstichen  und  Verspritzung  von  Blut 
B^riedignng  findenden  Bache  sind.   Hausm.  a.  a.  0.  S.  175  f. 

1)  Hnber  S.  29.  •—  2)  Hausmann  a.  a.  0.  S.  135.  Die  strategische  Be- 
deutung dieses  plastischen  Baues  der  pyrenaischen  Halbinsel  und  den 
EinflusB  desselben  auf  historische  und  militärische  Verhältnisse  hat  A.  y. 
Roon  in  seiner  yerdienstvollen,  durch  wissenschaftlichen  Werth  ausgezeich- 
neten Schrift:  Die  iberische  Halbinsel,  eine  Monographie  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte des  Militärs  etc.  (Berlin  1839)  trefflich  heryorgehoben.  S.  52  f. 

3)  Die  horizontal  gelagerten  Schichten  einer  in  ermüdender  Gleich- 
förmigkeit ausgebreiteten  Flötzformation  erzeugen  und  tragen  einen  ein- 
förmigen, zähen,  bindenden,  leicht  erhärtenden  und  aufreissenden,  durch 
den  bunten  Mergelthon,  aus  welchem  er  hervorging,  rothbraun  geerbten 
Boden,  der  weder  gegen  die  austrocknenden  Winde,  noch  gegen  die  aus- 
brennenden Sonnenstrahlen  geschützt  ist.  Wohin  das  Auge  sich  wendet, 
erblickt  es  fast  nichts  als  schlecht  beackerte,  in  den  mehrsten  Gegenden 
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Sie  erinnern  an  ihr  geistiges  Charakterbild:  an  die  Öde,  gedan- 
kenkahle Erhabenheit  des  Bilderschwulstes,  der  pomphaft  aufge- 
bauschten Phraseologie,  jener  inhaltsnackten,  von  afrikanischen 
Qluthwinden  umwehten  Perioden-Plateau*s  des  spanischen  Sprach- 
styls,  die  mit  vereinzelten  Paradiesen  und  Hesperidengftrten  poe- 
tisch üppiger  Eunstschönheiten  abwechseln,  woraus  sie,  ähnlich 
wie  jener  landschaftliche  Gongorismus,  jene  riesigen  Erdblasen  des 
spanischen  Hochlandes  emporschwellen,  die  PrachtAlle  der  Schön- 


vorzüglich  Gerste  und  Weizen  tragende  Felder  nnd  öde  Cistnsheiden,  zwi- 
schen deren  niedrigem,  dankelgprünem  Gesträuch  kein  dichter  Rasen  den 
Boden  deckt,  sondern  nur  hie  und  da  trockene  Eränter  gedeihen,  die  den 
genügsamen  braunwolligen  Schafen  massiges  Futter  darbieten.  Selten,  wie 
hin  und  wieder  am  nördlichen  Rande  der  Somoslerra,  am  südlichen  Fusse 
des  Guadarrama-Gebirges  bei  Escurial,  wird  das  Auge  durch  ein  kleines, 
gemeiniglich  kärglich  und  mit  verkrüppelten  immer-  oder  sommergrünen 
Eichen  bestandenes  Gehölz  überrascht;  und  nur  an  sehr  wenigen,  durch 
Wasser  und  Schutz  gegen  Wind  und  Sonne  begünstigten  Stellen,  wie  im 
Grunde  des  Man z an ar es  bei  Madrid,  imThale  dcsTajo  beiAranjuez, 
erfreut  der  Anblick  hoher,  schlanker,  mit  Epheu  umrankter  Ulmen.  In 
einigen  Gegenden  von  Neucastilien,  besonders  in  der  Mancha,  wie 
zumal  in  den  Gegenden  von  Yaldepenas  und  Manzanares,  gedeiht 
der  niedrig  auf  Feldern  gezogene  Weinstock ;  Safran  wechselt  zuweilen  mit 
Getreide  und  Oelpflanzuugen  geben  dann  und  wann  karglichen  Schatten 
und  einige,  wenn  auch  nicht  anmuthige  Abwechselxmg. 

Für  das  Unangenehme  der  dürren  und  in  einem  grossen  Theile  des 
Jahres  wahrhaft  vorsengten  Natur  der  spanischen  Hochebenen  wird  man 
durch  die  Gebirge,  welche  sie  durchschneiden  und  begrenzen,  nicht  ent- 
schädigt. Wo,  wie  dort,  den  Bergen  Bewaldung  fehlt  xmd  man  auf  ihnen 
nur  niedriges  Gestrauch  und  den  Schaaf-  und  Ziegenheorden  zusagende, 
trockene  Gräser  und  aromatische  Kräuter  findet,  erscheinen  ihre  felsigen 
Einhänge  wie  verfallene  Mauern  in  der  Umgebung  verwahrloster  Gärt^i. 

Mit  dieser  Beschafienheit  der  Gegenden  im  mittleren  Spanien  ist  der 
Zustand  der  Bewohner  im  Allgemeinen  in  einem  traurigen  Einklänge.  Der 
Mensch  ist  träge,  wie  der  Boden,  den  er  beackert,  armselig  wie  die  Natur, 
die  ihn  umgiebt,  und  einförmig  wie  diese  ist  sein  ganzes  Leben  und  Treiben. 
Elende,  fast  nur  Schatten,  nicht  einmal  hinreichenden  Schutz  gegen  Winter- 
kälte gewährende,  durch  Unreinlichkeit  abschreckende,  aus  rauhen  Steinen 
aufgeführte  Wohnungen;  keine  Mannigfaltigkeit  der  Culturzweige ;  überall 
dieselbe  uralte  Construction  des  Hakenpfluges,  dieselbe  unvollkommene,  von 
den  Mauren  vererbte,  Wasser  schöpfende  Noria;  überall  dieselbe  braune 
Wollenbekleidung;  fast  nirgends  Spuren  von  Industrie,  welche  Mannigfal- 
tigkeit in  die  Beschäftigungen  bringt.    Hausm.  S.  147. 
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heiten  weitauB  überflügelnd,  und  sie  zu  aasnahiDSweisen  Zauber- 
thälem  zarückdrftngend  in  die  flmcbtüppigen  Gelände  eines  poeti- 
schen Valencia  und  Andalusien.  Auch  prunkt  inmitten  dieser 
gedankenbohlen,  inhaltsöden  Emphase,  wovon  selbst  die  grössten 
spanischen  Stylisten  und  Eanzelredner:  ein  Juan  de  Avila,  ein 
Luis  de  Granada,  nicht  frei  sind  Oi  oft  ein  verschwenderi- 
scher FarbenreiGhthum  malerischer  Wort-  und  Phrasenfülle  so 
regelmässig,  wie  auf  der  an  natürlichem  Quellwasser  armen ,  alt- 
castilischen  Hochebene  regelmässig  alle  Jahre  der  ausgeschüt- 
tete alte  Wein  durch  die  Strassen  von  Toro,  Yalladolid  und  Sa- 
lamanca  strömt,  um  mit  seinem  kahmig  gewordenen  üeberflusse 
in  Kellern  und  Flaschen  Platz  zu  machen  für  den  neuen,  „und 
doch  sind'^  —  fugt  ein  malerischer  Schilderer  des  landschaftlichen 
Spaniens  hinzu  —  „und  doch  sind  diese  Ebenen  ein  herzbeklem- 
mender Anblick;  nur  was  da  geboren  ist,  kann  sie  ansehen,  ohne 
melancholisch  zu  werden.  Da  ist  nichts,  was  dem  Ueberfiuss 
Beiz,  dem  Lande  Mannigfaltigkeit,  dem  Auge  Erholung  gäbe. 
Eine  glänzende  Sonne,  eine  Atmosphäre,  brennend  im  Sommer, 
schneidend  im  Winter,  und  dunkelbraune,  durch  nichts  unterbro- 
chene Flächen  bis  an  den  weiten  Horizont.  Das  ist  Alles.  Kein 
Heckenzaun  um  die  Felder,  nicht  ein  Vogel  zu  hören.  Monat- 
lang  oft  kein  Tropfen  Bogen,  spärlicher  Thau,  fast  stete  Noth  au 
Wasser  .  .  .  Der  Castilianer  pfianzt  nur  Obstbäume  oder  höch- 
stens ein  paar  Büsche  fUr  seine  Almedas  (Spaziergänge).  ...  So 
hat  er  denn  seit  der  Vertreibung  der  Mauren  allmälig  das  ganze 
Land  entwaldet  und  in  der  Umgebung  Madrids  selbst  von  den 
Kirchhöfen  die  Bäume  weggehauen.  Er  hat  ein  blindes  Vorur- 
iheil  gegen  Laubholz  und  hasst  die  muntern  Vöglein,  weil  sie 
ein  oder  das  andere  Mal  eine  Kornähre  plündern.  Die  Mutter 
Erde  aber  rächt  sich  fQr  diesen  undankbaren  Baub  und  Frevel 
an  ihrem  natürlichen  Schmuck  und  Kleide;  sie  dorrt  am  Ende 
aus  und  versagt  stellenweise,  Frucht  zu  tragen.  Der  Ackerbau 
hat  hier  seit  Jahrhunderten  keine  Fortschritte  gemacht  und  wird 
noch  heute  betrieben  wie  zu  Virgil's  Zeil;  sonst  müsste  Gastilien 
im  Stande  seyn,  halb  Europa  und  ganz  Spanien  mit  Wasser  zu  ver- 


1)  Ant.  de  Capmany,  Teatro  Historico-critico  de  Ift  Eloqaencia  espanola. 
17S6.  Introd.  t.  I.  p.  LUI.  LY. 
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sorgen".  0  Wald,  Wasser,  Weizen  —  ein  dreimaliges  Weh  seu&t  ein 
deutsches  Herz  über  alle  knnstbewässerten,  prachtblnmigen  Stacfael- 
gewächse,  über  alle  schattenlosen  Olivengehölze,  alle  Zwergpalmen, 
die  den  Eichen  und  Buchen  den  Boden  unter  den  Füssen  ent- 
ziehen; über  alles  in  Strassen  vergossene  Bebenblut  und  über  alle 
künstlich  erzeugten  Landes-  und  Geistesproducte,  die  an  Stelle  des 
einzig  befruchteten,  auch  die  ächte  Kunst  einzig  belebenden  Na- 
tursegens, den  ihn  ausdörrenden,  an  Fürstenhöfen  gediehenen 
Eunstsegen  —  ein  goldenes  mit  Gameen  besetztes  Füllhorn  ohne 
Blumen  und  Früchte  —  spenden;  statt  Brod  steine  darbieten, 
wenn  auch  darunter  zuweilen  die  kostbarsten  Edelsteine;  statt 
gesunder,  den  Volks-  und  Nationalgeist  nährender  Speise,  des 
Midas  goldene  Leckerbissen,  wo  nicht  gar  der  Philistim  in  den 
Judentempel  geweihte  goldene  Votivär  —  vorsetzen.  Schwellt 
etwa  nicht  ein  Hauch  von  seinem  ödumwitterten  Hochebenen- 
Pathos  jedes  Castiliers  Brust?  Der  gefeierte  spanische  Stolz;  das 
schweigsam  träumerische,  in  eine  Vergangenheitsruhe  eingewiegte, 
zum  inhaltslosen  Selbstgefühl  ausgehöhlte  und  aufgedunsene  Würde- 
und  Grandezza-Bewusstseyn  ^j,  das,  wie  jene  landschaftlich-kahle 
Hochstimmung  die  Waldblössen  seiner  Plateau's  in  ein  spanisches 
Mäntelchen  hüllt,  das  sich  ähnlich  selbst  noch  in  den  schäbigen 
Lumpen  eines  Bettlermantels  bläht.  ^)  Dieser  castilische,  in  sei- 
nen Mantel  fauUenzerisch-pittoresk  drappirte  Hochsinnsstolz  saugt 
noch  immer,  wie  der  Bär  im  Winterschlaf  an  der  Tatze,  an  der 
Helden&ust  seines  Urahns,  des  Herakles  Anapauomenos,  welcher 
hier  bekaunüich,  in  dem  iberischen  Hesperien,  von  seinem  Zwölf- 
arbeiten-Mühsal ausruhte. 

Beziehungsreicher  lässt  sich  in  dem  oben  skizzirten  Paral- 
lelismus  der  geologischen  Gestaltung  Spaniens,  —  den  auch 
Lauf  und  Richtung  seiner  Ströme  einhalten,  wie  schon  der  alte 
Geograph  bemerkte^)  —  die  landschaftliche  Signatur  gleichsam 


1)  Emman.  Ton  Cnendias,  Spanien  und  die  Spanier  etc.  1849.  4.  S.  90. 

—  2)  „Dieser  Rittergeist,  diese  Rittergrösse,  zu  einer  thatlosen  Ehre  herab- 
gesunken, ist  hinreichend  unter  dem  Namen  der  spanischen  Grandezza 
bekannt.''  Hegel,  Philos.  d.  Geschichte.  Werke  9.  Bd.  2.  Aufl.  S.  516.  — 
3)  Hochmuth  und  Trägheit  hebt  Strabo  als  Eigenschaften  der  Einge- 
borenen Spaniens  hervor:  ^a&vfi(a  (a.  a.  0.  c.II,  13),  av^adla  (c.  lY,  5). 

—  4)  III.  C.  III,  4:  ^la^^ftttti  notafioZq  naQalXriXiMi  jf  Tay<p» 
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des  geistigen  Charakters,  ja  der  historischen  und  coltnrgeschichir 
lichen  Entwiekelungen  and  Schicksale  der  spanischen  Völker- 
schaften erkennen,  verfolgen  nnd  nachweisen.  Von  parallelen 
Erscheinongen ,  nicht  von  Gont rasten  ist  die  Rede.  In  der 
dialektischen  Natnr  der  letzteren,  der  Gegensätze,  liegt  vielmehr 
das  Bestreben,  in  einander  überzugehen,  ihren  Widerstreit  aus- 
zukämpfen nnd,  wechselseitig  sich  dorchdringend ,  auszugleichen. 
So  stellen  zwei  feindselig  heterogene  Stoffe  einen  dritten  che- 
mischen Körper  her,  in  welchem  sie  ihre  gegenseitigen  Eigen- 
schafton, nach  einem  harten  Straus  und  Kampf  auf  Tod  und 
Leben,  zu  einem  einheitlich-eigenthümlichen  Product  verschmelzen 
und  verquicken.  Ein  paralleles  Verhalten  bewirkt  das  gerade  Qe- 
gentheil.  Hier  verharren  die  Beziehungen  in  einem  Nebenein- 
ander, und  durchdringen  sich  niemals  zu  einem  ihre  Besonder- 
heiten aufhebenden  Ineinander.  Das  heftigste  Zusammenrühren 
und  Durcheinanderschütteln  bringt  immer  nur  eine  Mengung 
der  Bestandtheüe,  keine  Vermischung  der  Atome  zuwege.  Sie 
trennen  sich  jedesmal  wieder  in  ihre  eigenartigen  Verschieden- 
heiten, wie  Oel  und  Wasser;  bilden  ein  Gemenge  wie  „Gerste 
nnd  Weizen  in  Einem  Haufen,  wo  das  Gerstenkorn  neben  dem 
Weizenkom  liegt  Das  giebt  ein  Geschütte,  aber  keine  Mischung, 
keine  Durchdringung  der  Bestandtheile^S  0  Und  solchem  Paral- 
lelismus glauben  wir  in  den  Entwickelungserscheinungen,  in  dem 
Kunst-  und  Geschichtsleben  des  spanischen  Volkes  durchweg  zu 
begegnen. 

Die  historisch  ältesten  in  Bätica^)  ansässigen  Bewohner 
Spaniens,  dieTurdetaner,  bezeichnet Strabo  als  die  „gebildet- 
sten von  allen  Iberern;  sie  bedienen  sich  der  Grammatik,  sie 
haben  auch  schriftliche  Denkmale  des  Alterthums,  Lieder  und 
Gesetze  in  Versmaassen,  die,  wie  man  sagt,  an  sechstausend  Jahr 
alt  sind.'*  ^)  Von  der  Bildung  dieses  ältesten  Culturvolkes  auf 
spanischem  Boden  blieben  schon  ihre  nächsten  Grenznachbarn, 
die  Carpetaner  und  Oretaner,  unberührt    Sie  trieben  ihr 


1)  olor  »Qtn^a^  fAffAlx^at  nvgois,  Srav  ifTtOovv  nag'  ovrivovv  T€&j 
.  .  .  üvy&eifts  Y«Q  IfoTai^  xal  ov  xnaoigy  ov^k  fi(^*g.  Arist.,  De  gener.  et 
interita.  Lib.  I.  o.  10.  11.  —  2)  Andalusien.  —  3)  a.  a.  0.  c.  1,  6. 
Aehnlich  berichtet  Polyb.  I.  c.  3.  und  Steph.  Byz.  TovgSir, 
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barbarisches  Bäuberwesen  neben  der  CivUisation,  den  gebildeten 
Sitten,  dem  sauften  und  geselligen  Charakter^)  der  Turdetaner, 
ungestört  fort;  wie  die  sonstigen  Iberer,  deren  wilde  fiohheit  in 
den  Cantabern  gipfelte.  2)  Wir  nehmen  noch  gleich  andere 
scheinbar  zufällige  Züge  aus  Strabo  auf,*  die  aber,  gewicht^eren 
zugesellt,  dem  Thema  der  parallelen  Richtung  auch  im  Neben- 
sächlichen das  Wort  reden;  z.  B.  dass  die  Iberer  zu  zwei  auf 
einem  Pferde  sitzen,  von  denen  einer  in  der  Schlacht  zu  Fuase 
ficht.  3)  Emporiae,  die  Stadt  der  Emporiten^),  nennt  Strabo 
ölnoXig:  „Die  Stadt  ist  doppelt,  durch  eine  Mauer  getheilt,  weil 
früher  Einwohner  von  den  Indigeten  da  waren,  die,  obwohl 
sie  eine  eigene  Verfassung  hatten,  dennoch  der  Sicherheit  wegen 
mit  den  Griechen  in  eine  gemeinsame  Ringmauer  aufgenommen 
zu  werden  wünschten.  So  war  also  der  Ort  doppelt,  in  der  Mitte 
durch  eine  Mauer  getrennt.^  ^)  Die  zwei  Pithusen-Inseln^),  die 
zwei  Gymnesien'^),  auch  sie  treten  in  diesen  iberischen  Tjjm 
einer  paarweisen  Gestaltung  ein.  Sollten  wir  nun  etwa  aus 
Scheu  vor  dem  Vorwurf,  mit  einem  Einfalle  zu  spielen,  den 
durchaus  nicht  zu  verwerfenden  Beleg  unterdrücken,  den  wir  aus 
jenen  von  Posidonius  bei  Strabo  erwähnten  zwei  Brunnen  im 
Herculestempel  zu  Gades  schöpfen,  von  dem  der  kleinere  sogleich 
versiege,  wenn  man  anhaltend  schöpfe,  und  sich  wieder  fülle, 
wenn  man  nachlasse;  während  der  grössere  das  Wasserschöpfen 
den  ganzen  Tag  aushalte,  und  nur  abnehme,  wie  aUe  anderen 
Brunnen;  des  Nachts  aber,  wo  man  nicht  mehr  schöpfe,  sich 
wieder  föUe?^)  Wir  geben  so  wenig  dieses  alternirende  Sich- 
f&Uen  und  Leeren  der  zwei  Brunnen  im  Herculestempel  zu  Gades 
preis,  dass  wir  selbst  in  jener  anderen,  dem  Posidonius  von  Strabo 
nacherzählten  Angabe  einen  sey's  auch  noch  so  beiläufigen  Pinsel- 
strich mehr  zum  Bilde  unserer  ParaUelformel  erblicken:  dass 
nämlich  die  celtiberischen  Pferde,  Schecken  von  Hause  aus. 


1)  t6  ifiiQov  xcA  ro  noUtixov  (Str.c.n,15).  —  2)  Stx.  4,3.  — Adeo  feris 
propiiora  quam  hominibus  ingenia  genint.  Justin.  L.  44.  c.  2.  —  3)  Str. 
c.  lY,  18.  —  4)  Jetzt  Ampurias  in  Catal.,  durch  Cato's  hier  erfochtenen  Sieg 
(559  E.  E.)  bekannt.—  5)  Str.  c.  IV,  8.  —  Liv.  XXIV,  9:  Duo  oppida  muro 
divisa,  unum  Graeci  habebant  a  Phocaea  —  alterum  Hispani  (ludigetes). 
—  6)  Joiza  und  Fonnentera.  —  7)  Balearen;  Majorca  und  Minoroa.  — 
8)  Str.  c.  V,  7. 
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die  Farbe  verändeni,  wenn  sie  nach  dem  andern  Iberien  kommen.  ^) 
Die  Schecken  thnn  es  offenbar  der  Parallelfarbe  zuliebe,  in  der 
sie  hüben  und  drüben  spielen. 

Die  celtiberischen  Schecken  bringen  uns  auf  die  Geltiberer 
selbst,  die  unter  den  ürsassen  der  iberischen  Halbinsel  sich  be- 
sonders hervorthun.  An  dieser  Stelle  lassen  wir  vorläufig  das 
Oeschichtliche  über  sie  bei  Seite,  indem  wir  nur  ihre  Beziehung 
auf  unser  Thema  im  Auge  behalten.  Waren  die  Geltiberer  wirk- 
fich  ein  aus  Gelten  und  Iberern  „verschmolzenes^^  Mischvolk? 
Nichts  weniger.  Diodor,  der  Erste  unsres  Wissens,  der  sie  als 
Mischvolk  bezeichnet  ^) ,  bringt  keinerlei  historischen  Beweis  bei 
zur  Begründung  seiner  Annahme.  Selbst  W.  v.  Humboldt,  dem 
diese  Vermischung  mit  als  Orundlage  zu  seinem  System  einer 
Sprach-  und  Volkseinheit  der  Iberer  auf  der  spanischen  Halbinsel 
in  jenen  Urzeiten  dienen  sollte ,  selbst  Humboldt  sieht  sich  ge- 
müssigt,  die  wiederholt  behauptete  Verschmelzung  jener  beiden 
Yolksstftmme  in  Ein  Volk  ^),  unter  Berufung  auf  Plinius'  Zeugniss, 
wonach  bei  den  Geltiberem  Sprache  und  Gottesdienst  „rein 
c eltisch  geblieben  und  sich  nicht  mit  iberischer  Weise  ver- 
mischt^^ haben ^),  zuletzt  dahin  zu  beschränken,  dass  er  die  Fol- 
gerang zieht :  „Auf  diese  Weise  wechseln  die  Nuancen  der  Aehn- 
Üchkeiten  und  Verschiedenheiten  zwischen  den  Iberern  und 
iberischen  Gelten  dergestalt  ab,  dass  auch  die  sorgföltigste  Ver- 
gleichung  beiweitem  nicht  so  viel  Aufschlüsse  über  ihre  gegen- 
seitige Eigenthünolichkeit  liefert,  als  nöthig  wäre,  um  den  Grad 
der  Verschmelzung  beider  Nationen  mit  einiger  Sicherheit  beur- 
theilen  zu  können."  *)  Mit  andern  Worten :  diese  Verschmelzung 
läuft  auf  vertragsmässiges  Zusammenleben  der  beiden  ursprungs- 
verwandten Völkerschaften  hinaus,  deren  jede  ihre  Eigenart, 
Sitten  und  Weise  beibehielt:  auf  ein  völkerschaftliches  Neben- 
einanderverkehren also;  auf  einen  weiteren  Beleg  folglich  zu 
unserer  als  durchgängig  angenommenen  Grundform  paralleler 
Bildungen  auf  der  iberischen  Halbinsel.     Stellen  doch  andere 


1)  Str.  c.  IV,  15.  vTToipaQoi.  —  2)  V,  32.  —  3)  „Gelten  —  mit  den 
Iberern  zn  Einem  Volke  verschmolzen,  als  Celtiberer*'  .  .  .  Prüfong  der 
üntersnchnngen  Qber  die  ürbewohner  Hispaniens  n.  s.  w.  1821.  S.  135.  39. 
-  4)  Das.  S.  125,  43.  —  5)  a.  a.  0.  S.  158,  43. 
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Etymologen  jene  Verscbmelzung  von  Gelten  nnd  Iberern  ganz 
und  gar  in  Abrede;  der  baskische  Sprach-  und  Ydlkerforscher, 
A  Star  loa  z.  B.,  auf  dessen  Gegenansicht  W.  v.  Humboldt  am 
Schlüsse  des  betreffenden  Gapitels  (40)  hinweist  ^) 

Lassen  wir  bis  auf  Weiteres  diese  meist  in  kleine  dualistisch 
conföderirte  Völkerschaften  zersplitterten,  indo-scythischen  ür- 
bewohner  Iberiens,  deren  Strabo  an  50,  blos  zwischen  dem  Minho 
und  Tajo  (Minius  und  Tagus)  angesiedelte  Stämme,  Plinius  45 
allein  in  Lusitanien  zählt  2),  und  suchen  wir  bei  dem  ältesten 
semitischen  Volke,  das  15  Jahrh.  y.  Chr.  auf  der  pyrenäischen 
Halbinsel  Niederlassungen  und  Handelsplätze  grOndete,  suchen 
wir  bei  den  Phöniciern  Spuren  paralleler  Erscheinungen  auf, 
die  unsere,  Heeren's  trefflicher  „Ideen*'  nicht  ganz  unwürdige 
Formel  vielleicht  befürworten  möchten.  Wir  dflrfen  nicht  lange 
suchen.  Der  iberische  Parellismus,  als  ewiges  Denksäulenpaar 
gleichsam  ragt  er  uns  in  den  zwei  Säulen  des  Hercules  entgegen. 
Mag  man  diese  in  den  beiden  Hochwartfelsen  Calpe  und 
Abyle^)  erblicken,  die  sich  Hercules  als  Denkmale  der  von  ihm 
auseinandergerissenen  und  durch  zwei  Meere  verknüpften  beiden 
Erdtheile  setzte  ^) ;  oder  in  den  zwei  Denksäulen  erkennen,  welche 


1)  ,3eilaiifig  innss  ich  hier  noch  erwähnen,  dass  Astarloa  (Apologia 
p.  198),  alle  Verschmelzung  von  Gelten  und  Iberern  verwerfend,  Celtiberia 
für  eine  Verdrehung  von  Zaltiberia  hält,  und  dies  durch  pferdereiches 
Ufer  erklärt."  So  wären  wir  denn  wieder  bei  unseren  parallelfarbigen 
Schecken!  -  2)  L.  III.  c.  4.  —  3)  Flor.  IV,  2  nennt  sie  »SpeculasS 
Diod.  Sic.  (IV,  154)  arvlttg.  Pindar  xfiovag  Säulen.  "Hgtag  ^eog  Sg  l^x^y 
(Nem.  Od.  m.),  Plinius  (IH,  2)  Colunmas. 

4)  Den  Felsen  Gibraltar*)  (Calpa)  schildert  Hausmann  mit  Meister- 
strichen wie  folgt: 

„An  dem  Felsen,  der  auf  diese  Weise  in  einem  engen  Baume  das 
merkwürdigste  Gemisch  von  Producten  verschiedener  Länder  und  Welt- 
gegenden in  sich  vereinigt,  stellt  sich  zugleich  der  auffallendste  Wechsel 


*)  Bekanntlich  Gibel  Tarek  =  Fels  Tarek,  Anführers  von  des  Klia- 
lifen  Statthalter  in  Afrika,  Musa,  ihm  anvertrauten  Heere,  womit  Tarek 
Ben  Zejad  Spanien  eroberte.  Der  von  ihm  befestigte  Fels  Calpe  erhielt 
den  Namen  , Tarek*  oder  der  , Eroberung*,  L3sLk  J^aä^»  woraus  Gibraltar 
geworden  ist. 
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die  vom  „Räuber  Josua"  vertriebenen  PhGmcier  an  der  iberisch- 

m 

libyschen  Meeresküste  errichteten,  die  Procop  noch  sah,  und  deren 
Inschrift  er  mittheilt  0,  oder  ob  man  die  Sänlen  des  Hercules 
lieber  in  jenen  zwei  ehernen  Denkpfeilem  finden  will,  welche  die 
Phönicier  ihrem  Nationalgott,  Melkarthus  ^) ,  dem  tyrischen  fler- 


meteorologiseher  Erscheinungen  dar.  Jetzt  ist  sein  Gipfel  klar;  in  einem 
Augenblicke  nachher  ist  er  in  Nebel  nnd  Wolken  verhtillt.  Tage  lang 
können  sie  an  dem  Felsen  hangen,  während  vielleicht  heller  Sonnenschein 
seinen  Fnss  und  das  Meer  erleuchtet.  Aber  eine  plötsliche  Aenderong  des 
Windes  Termag  die  Wolkendecke  in  einem  Augenblicke  zu  zerreissen  oder 
in  heben.  So  haben  auch  zuweilen  die  entgegengesetzten  Seiten  der  Felsen- 
wand eine  ganz  verschiedene  Witlerang.  An  der  Ostseite  kann  ein  dichter 
nasser  Nebel  rnhen,  während  die  Westseite  den  frenndlichsten  Sonnenschein 
geniesst  nnd  umgekehrt.  Es  kann  gegen  die  ostliche  Felsenwand  stürmen, 
während  an  der  westlichen  Seite  Windstille  ist.  So  brechen  sich  also  an 
dem  Felsen  von  Gibraltar  nicht  blos  die  Wellen,  sondern  es  bricht  sich 
ui  seiner  gewaltigen  Mauer  auch  das  Wetter;  er  ist  im  eigentlichsten 
Verstände  eine  Wind-  und  Wetterscheide." 

„So  stehe  ich  sinnend  und  forschend  am  Eckpfeiler  des  Schleusenthors, 
welches  dem  Wasser  des  grössten  Binnenmeeres  den  Ausgang  in  den  Ocean 
er&ffiiet  und  die  entgegengesetzte  Strömung  beider  im  Gleichgewichte  er- 
hält Welche  Kräfte  waren  es,  die  den  mächtigen  Felsendamm  durch- 
brachen und  die  gewaltige  Schleusenkammer  sprengten?  In  welcher  ur- 
weltUchen  Zeit  erfolgte  die  erstaunliche  Katastrophe,  welche  für  späte 
Geschlechter  den  Weg  des  lebhaftesten  Verkehrs  bahnte?  —  Die  Antwort 
auf  diese  und  viele  andere  Fragen  steht  an  den  Säulen  des  Hercules  mit 
Hieroglyphen  eingegraben,  von  welchen  die  scharfsinnigste  Combination 
nur  wenige  ndt  einiger  Sicherheit  zu  enträthseln  vennag.  Aber  mit  un- 
zweideutiger Buchstabenschrift  verkündet  der  den  Elementen  trotzende 
Fels,  dass  mit  seinem  Daseyn  eine  Reihe  der  merkwürdigsten  Begeben- 
heiten aus  den  verschiedensten  Zeiten  zusammenhängt  -  von  den  Fahrten 
der  Phonider  an,  bis  zum  Kampfe  gegen  die  schwimmenden  Batterien  — 
wodurch  die  genauere  Kunde  der  Beschaffenheit  der  Südspitze  Europa's 
ein  sehr  erhöhtes  Interesse  und  die  Wahrheit,  dass  ein  festes  Band  die 
Natnr  der  Länder  mit  der  Geschichte  des  Menschengeschlechts  verknüpft, 
eine  neue  Stütze  erhält."  a.  a.  0.  S.  200. 

1)  —  Tiftiis  lofLEV  ol  tfvyovTfg  ano  nQotfionov  ^It^aov  xov  Iriaiov  vlov 
Nttvrj.  „Wir  sind  es,  die  vor  dem  Angesicht  des  Räubers  Josua,  Sohnes 
Navc,  flohen."  (Proc.  de  Bello  Vandal.  1.  II.  c.  10.)  —  2)  Herculem  enim 
suum  Phoenices  M^lxttQt^or  appellabant.  Philo  Bibl.  ex  Sanchoniat.  apud 
Euseb.  Praep.  Evang.  1.  I. 
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cales,  im  Tempel  von  Gades^)  weihten.^)  Znergt  Hessen  sich 
die  Phönicier  auf  der  kleinen  Insel  Erythia,  an  der  Küste  von 
Hisp.  Baetica,  nieder,  von  wo  Hercules  dem  König  Geryon  die 
Binder  entfuhrt  hatte.  Bald  aber  siedelten  sie  auf  die  Nachbar- 
insel über  (Cotinusa),  wo  sie  zum  zweitenmal  eine  Stadt  Gades 
oder  Gaddis,  das  heutige  Cadix,  erbauten.  Jene  erste  soll  mit 
der  Insel  Erythia  von  der  Meerfluth  bedeckt  worden  seyn,  und 
noch  jetzt  als  die  Insel  Santi-Petri  während  der  Ebbe  zum  Vor- 
schein kommen.  Es  zeigen  sich  in  der  That  noch  auf  derselben 
Spuren  eines  Tempels  und  anderer  Bauten.  Warum  sollten  wir 
in  diesem  doppelten  Gades  nicht  auch  eine  weitere  Spur  jenes 
über  das  ganze  Völkergebiet  der  iberischen  Halbinsel  waltenden 
Parallelgesetzes  entdecken  dürfen?  Warum  nicht  glauben  dürfen, 
dass  die  beiden  von  den  Phöniciem  erbauten  Städte,  Malaca, 
„Stadt  der  eingesalzenen  Fische^^^),  und  Cordoba,  „Stadt  der 
Oelpresse^S  nicht  auch,  von  jenem  Gesetze  beherrscht,  dieselbe 
Gegenseitigkeit  und  Beziehung  mit  einander  darstellen,  wie 
Olivenöl  und  marinirte  Fische  überhaupt?  Warum  nicht  in  den 
Anpflanzungen  der  Griechen  an  den  nordöstlichen,  den 
südwestlichen  Ansiedelungen  der  Phönicier  entgegengesetzten 
Küstenpunkten  Iberiens:  in  den  Pflanzstädten  der  Rhodier, 
die  900  Jahre  vor  Chr.  die  Stadt  Rhode  ^);  der  massiliotischen 
Phokäer,  die  ein  Jahrhundert  später  das  schon  genannte 
Emporion  oder  Emporiae*^);  der  Zakynther,  die  im  7.  Jahrh. 
V.  Chr.  das  durch  seinen  Reichthum  und  seinen  Untergang  be- 
rühmte Sagunt^)  gründeten  —  warum  nicht  auch  in  diesen, 
den  phönicischen  parallel  gegenüber  angelegten  Städtepflanzungen 
der  Griechen  unser  iberisches  Formationsschema  erkennen  dürfen? 
Warum   endlich  den  Herbeiruf  der  jungem  tyrischen  Schwester- 


1)  Gadeira  vom  Phönicischen  gadar,  trennen,  in  Erinnernng  jenes 
hercnlischen  Dnrcbbmchs  der  die  Iberien  mit  Libyen  yerbindende  Landenge 
zu  einer  alle  Länder  und  Völker  verknüpfenden  Meerenge  zerriss.  Dem 
Bocbart  bedeatet  Gaddir  (Cadix)  eine  von  Teichen  umgebene  Stadt  (Geogr. 
sacr.  part.  1.  nnd  Phaleg.  1.  III.  c.  7.)  —  2)  Strab.  III.  o.  V,  7.  —  3)  von 
,,malach"  das  phönicisch  und  hebräisch  ,, salzen'*  bedeutet.  (Boch.  a.a.O.) 
—  4)  Rosas  in  Oatalonien.  —  5)  Emporias,  St.  in  Catalonien.  —  6)  2a* 
yovvTos;  Ruinen  noch  jetzt  bei  Murviedos  in  Oatal.  zwischen  Tarraco  und 
Sacro.   Strabo  JH,  5. 
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oolonie  — Earthago's  Herbeiraf  durch  die  von  den  Turditanem 
hartbediftogten  Phönicier  nnd,  infolge  dessen,  das  Zusammen- 
treffen (6.  Jahrh.  y.  Chr.)  der  beiden  semitischen  Fflanzvölker 
auf  dem  iberischen  Boden,  gegenüber  den  indo-scythischen  ür- 
bewohnem,  nicht  gleichfalls  mit  jenem  in  dualistischen  Erschei- 
nungen sich  kundgebenden  Entwickelungstrieb  in  Beziehung 
bringen  dfirfen? 

Die  Hülfeleistung  der   tyrisch  -  libyschen    Schwestercolonie, 
Earthago's    Einmischung   und   Beistand,    büsste    das   iberisch- 
phönicische  Handelsvolk  mit  seiner  Yerjagung  aus  der  Halbinsel, 
mit  der  Besitznahme  seiner  Pflanzstädte,  mit  der  Eroberung  von 
Südspanien  zunächst  und  Unterjochung  der  bätischen,  in  Handel, 
Schrift  und  Künste  von  den  firiedsamen  phünicischen  EauJBfahrem 
eingeweihten  Ureinwohner  celtischen  Stammes,   durch  die  alles 
wieder  barbarisirenden ,  den  selbstsüchtigen  Handelsgeist  mit  der 
grausamsten  Kriegslist  vereinigenden  Punier.    Bald  schritten  sie 
denn  auch  zur  Bekämpfung  und  Ausrottung  der  an  dem  gegen- 
überliegenden Küstenstrich,  im  Nordosten  der  Halbinsel  mit  den 
phönicischen  Ansiedlem  wetteifernden  Gultur-  und  Handelscolo- 
nien  der  asiatisch-europäischen  Hellenen;  bemächtigten  sich  zu- 
nächst der  beiden,  von  den  Phokäem  angebauten  gymnesischen 
Inseln  ^)  (Balearen),  mit  dem  schon  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  gefassten 
Plane,  die  ganze  Halbinsel  zu  unterwerfen  und  die  im  Südwesten 
nnd  Nordosten  an  den  parallelen  Küstenstrichen  Iberiens  auf- 
lebende,   hier   semitische,   dort  hellenische  Yölkerbildung  und 
Erziehung     zu    friedlichem    Handelsverkehr,-     Kunstfleiss    und 
Geistesentwickelung  —  soweit  dies  bei  jenem  bis  zur  ünzucht- 
heiligung  sinnlich-symbolischen  Glaubens-  und  Qötterwesen  mög- 
lich war  —  mit  dem  von  den  Karthagern  schon  bei  der  ersten 
Invasion  gefassten  Plane,  diese  Heranbildung  barbarischer  Völker 
zu  einem  gesitteten  Yerkehrsleben  in  punischer  Gewaltherrschaft 
und  in  dem  barbarisirenden  Kriegsmolochgeiste  des  Staates  der 
schlinmisten   Herrschafbsform ,   des   Staates    der   Geldaristo- 
kratie^, zu  ersticken.  Hierzu  boten  ihnen  die  Urbevölkerungen 


1)  Diod.  Sio.  V,  c.  17.    Herod.  1,  79.    —   2)  Ariat.  Polit.  1.  H.  c.  9. 
V.  c.  11. 
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Spaniens  hfilfreiche  Hand.  Den  berühmten  Scharfschützen  und 
Schlenderern  der  Oynmesiae  oder  Balearen  ^)  verdankten  die  Kar- 
thager so  manchen  Sieg;  wie  sie  die  späteren  entscheidendsten 
Vortheile,  die  sie  in  Sicilien  (396  v.  Chr.)  über  die  Syrakuser 
erfochten,  den  spanischen  Hülfstruppen  zn  danken  hatten.  ^}  In 
den  Römern  sollten  die  Panier  ihre  Meister  finden;  in  den 
Römern,  die  den  panischen  Geist  nur  in  der  raffinirteren  Ge- 
stalt einer  höheren,  von  der  hellenischen  Eunstschnle  überkom- 
menen, im  Innersten  aber  barbarisch  gebliebenen  Pseudocultnr, 
zur  Welüierrschaft  zu  bringen  berufen  waren.  Hamilcar's,  Asdni- 
bal's,  in  Hannibal  still  ausgereifter  Plan:  das  eroberte  Spanien 
als  Operationsbasis  für  die  Eroberung  Italiens  zu  benutzen  und, 
nach  Vernichtung  des  gefährlichsten  Nebenbuhlers,  den  demo- 
kratisch-hellenischen Cullurgeist  auszurotten  und  Europa  zu  puni- 
ficiren,  dieses  strategische  Doppelspiel,  diese  parallele  Krieg- 
führung, entwanden  die  civilisirteren  Römer,  in  deren  Blut  sich 
einige  hellenische  Elemente  mit  überwiegend  celtischen  mischten, 
den  halbwilden  Puniern,  und  fingen  sie  in  deren  eigener  Doppel- 
schlinge: sie  eroberten  und  vernichteten  Karthago  von  Spanien 
aus  und  durch  Spanien,  um  dieses  schliesslich  im  punischen 
Geiste  zu  latinisiren  und  auszubeuten.  Nach  dem  Falle  von 
Sagunt  (219  v.  Chr.),  den  das  punische  treulose  Hinzögern  der 
bundesgenössischen  Römer  verschuldete  ^),  und  der  sein  paralleles 
Kehrbild  in  dem  Untergänge  der  heroischen  celtiberischen  Stadt 
Numantia  hatte,  herbeigeführt  (133)  durch  Scipio  Aemilianus, 
den  Zerstörer  von  Karthago  —  theilten  sich,  nach  dem  Falle 
von  Sagunt,  nicht  die  beiden  Consuln,  Sempronius  und  P. 
Scipio,  Vater  des  P.  Cornelius  Scipio,  des  Besiegers  von  Hanni- 
bal (Scipio  Airicanus  d.  ä.),  in  die  Kriegführung,  dergestalt,  dass 
dem  Sempronius  der  Krieg  in  Africa,  dem  P.  Scipio  der  in  Spanien 
zufiel,  und  beide  Kriegsoperationen  Hand  in  Hand  gingen,  wäh- 
rend gleichzeitig  Hannibal  gegen  den  Ebro  vorrückte,  um  den 
Krieg  nach  Italien  zu  tragen  ?  Gleicherweise  kämpften  die  spani- 


1)  Von  dem  ausgezeichneten  Eriegstrnpp  der  auf  diesen  Inseln  heimi- 
schen Schlenderer  (Strabo  III,  5)  so  genannt.  —  2)  Diod.  n.  c.  41.  — 
3)  Fidei  erga  Romanos  magnom  quidem  sed  triste  monomentom.  Flor. 
Epitome  Ber.  Rom.  1.  II.  c.  6. 
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sehen  Völker,  Gelten  nnd  Iberer,  auf  beiden  Seiten,  in  den  Heeren 
der  Bomer  nnd  Karthager,  mit  ebenbürtiger  Tapferkeit  in  stamm- 
genöasisch-parallelen  Brüderschlachten,  anf  das  sichere  Endergeb- 
niss  hin,  einer  doppelten  oder  abwechselnden  oder  nngetheilten 
Eneehtschaft '),  vor  welcher  letzteren  sie  einzig  nnr  das  stetige, 
dem  iberischen  Boden  wie   dessen  Antochthonen   eingepflanzte 
und  selbst  die  Invaaiimsvölker  beherrschende  Entwickelungsgesetz 
bewahrte,  welches  auch  die  Cnltorformen  des  politisch-socialen 
T6Ikerlebens  nicht  durch  centrale  Einheitsthaten ,  sondern  durch 
yerbfindetes,   sich   aneinanderschliessendes   Zusammenwirken   in 
parallelen  Qnippen  zur  Erscheinung  bringt.    Musste  nicht,  noch 
in  der  letzten  Stunde,  auch  die  von  dem  Brüderpaar,  Mando- 
nius,  Häuptling  der  Ansetaner,  und  Indibilis,  Anführer  der 
Ulergeten,'  versuchte   allgemeine   Erhebung   gegen   die   Bömer 
(207  y.  Chr.)   an  jenem ,   zu  gemeinsamem  Handeln  aus  Einer 
allnmfassendan  Vaterlandsidee   unfähigen  Sondergeiste    der  celt- 
iberischen   Stämme    kläglich   scheitern?^)     Und    nun   auf  der 
Leichenstätte,  dem  Trümmerhaufen  der  niedergebrochenen  kar- 
thagischen Handelskriegsmacht,  nun  die  Kämpfe  zwischen  römi- 
scber  Eroberungswuth  und   celtiberischer  Unabhängigkeitsbegei- 
stening!  Die  ungeheuersten  Berserkerkämpfe,  gegenseitige  Schläch- 
tereien, wie  selbst  die  heroischen  Glaubens-  und  Freiheitsschlachten 
der  Qothen  und  Araber,  von  Pelayo  bis  zu  Ferdinand  dem  Katholi- 
schen, mit  kaum  ähnlidien  Schlachten  die  Kadm^ischen  Wahlstätten 
der  von  parallelen  Blutströmen  überschwenunten  Halbinsel  düng- 
ten ;  dergleichen  auch  nicht  die  Napoleonischen  Bäuberhorden  über 
das  mehr  Blut  als  Wasser  schwitzende  Land  des  Weines  und  der 
Gesänge  hinsäetenl    Doch  jenen  Bömer-  und  Celtibererkämpfen 
darin  vergleichbar,  dass  die  Napoleonischen  Feldherren  in  Portugal 
und  Spanien,  wie  die  römischen,  wie  Galba  in  Lusitanien  und 
LucuUiis  in  Hispanien,  aus  Baubsucht  und  Goldgier  würgten;  dass 
sie  Erlöster,  Kirchen,    Kunstschätze  plünderten,   von   Lucull*s 


1)  De  todoB  modosy  faltölee  la  nnidad  y  el  ooncierto,  y  malgastaron 
sa  braYura  en  pelear  al  mando  de  contrsrios  y  estranos  gefes,  sin  conocer 
qae  ae  labraban  de  este  modo  oon  sus  propias  manos  las  cadenas  que  les 
babian  de  aherrojar,  cualqniera  qae  faese  el  venoedor.  Modesto  Lafaente, 
Histor.  genend  de  Espaila.  Madr.  1850.  t.  I.  p.  403.  —  2)  Tit.  Liv. 
1.  XXDL 
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glühendem    Metalldurst  verzehrt,    der  nach   den    Krippen  und 
Tonnen    aus  gediegenem  Silber  lechzte,   dergleichen  schon  die 
Phönicier  bei  den  Turdetanem  geftinden  hatten;^)  vbn  Lncnirs 
unstillbarem  Metalldurst  verzehrt,  der  seine  Legionen  in  die  nörd- 
lichen Provinzen  Spaniens  durch  Blutströme  zu  fuhren  brannte  — 
von  dem  Feuer  brannte,  das  ein  halbes  Jahrtausend  vor  ihm  die 
Wälder  des  Pyrenäengebirges  einäscherte  und  aus  dessen  Einge- 
weiden Silberströme  schmelzte  ^) ;  von  LuculPs  Oolddurst  verzehrt, 
der  den  Tagus,  um  der  Goldkörner  willen,  die  er  föhrt,   hätte 
verschlingen  mögen.    Nur  Gräber  plünderten  Galba  und  Lucullus 
in  Spanien  nicht,  wie  die  Napoleonischen  Generale,  die  aus  der 
Kathedrale  von  Burgos  alles  Gold-  und  Silbergeräth  fortschleppten 
und  bei  dieser  Gelegenheit  aus  den  erbrochenen  Gräbern  des  Cid 
und  seiner  Gemahlin,  der  berühmten  Ximene,  ihm  den  Brust^ 
knochen  und  ihr  das   eine  Schenkelbein,  unter  Recitirung  von 
Stellen  aus  Comeille's  Cid,  entführten;  wie  unserem  Parallelgesetze 
zum  Hohn,  wonach  der  Räuber  beide  Schenkelknochen  hätte  mit- 
nehmen sollen.    Dieser,  mit  der  Grabesschändung  der  gefeierten 
Gattin  des  berühmtesten  aller  Nationalhelden,    zugleich  unserer 
iberischen  Grundformel  angethane  Schimpf  erfährt  eine  glänzende 
Genugthuung  durch  andere,  jene  römisch-hispanischen  Vernich- 
tungskriege auszeichnende  Parallelerscheinungen:  Lusitaniens 
heroische  Simultanerhebung  mit  der  spanischen  Schwesterheldin, 
die  um  so  bedeutungsvoller,  als  sich  das  Zusammengehörigkeits- 
verhältniss  der  beiden  ruhmreichen  iberischen  Nationalitäten  zum 
schroffsten  Parallelismus   nebenbuhlerischer  G^enseitigkeit  mit 
Eifersucht,  zu  einem  Doppelstaate  von  siamesischer  Zwillingsscbaft 
gleichsam,  ausgebildet  hat,  das  sich  mit  dem  Rücken  ansieht 


1)  <paTpatg  dgyvgaig  xai  nl^oig  XQu^ivovg  lovg  iv  tj  Tov^it^xaviif. 
Str.  m.  c.  n,  14.  —  2)  Nach  griechischer  Ableitung  soll  der  Name  des 
Gebirges  auch  daher,  von  nvq,  Feuer,  stammen.  Arist.  de  Mirabil.  Aoscult. 
U.  c.  S7.  p.  837.  Bek.:  *Ev  rg  'Ißrj^^if  Xfyovat  taiv  ^QVfuov  ifxnQ^a&4vjmv 
vno  rtvtjv  noiftivmv,  xai  xr^g  ytig  ^ia&(Qfit(v9-ei<Trig  vn6  rijg  vlfig,  (pari' 
Qtig  A^vQtp  ^ivaai  rtiv  /cJ^cri'.  Aristoteles  lässt  auch  den  Ister  (Donau) 
in  den  Pyrenäen  entspringen:  ix  6k  trjg  IIvQfivrig  ^iovaiv  8  re  *'I<fTQog  «cd 
o  TttQTfiaaog.  Meteor.  I.  c.  10.  Diod.  Sic.  1.  Y,  c.  35.  Nach  neuerer  Ety- 
mologie stammt  der  Name  aus  dem  Celtischen,  von  Bir,  oder  Pir, 
nBeigspitze." 
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Die  Oesebichte  des  portugiesischen  Drama's  wird  diesen  heroi- 
schen, ausnahmsweisen  Vereinskampf  der  beiden  riyalisirenden 
iberischen  Parallelvölker  näher  beleuchten. 

Das  zweite,  den  Parallelismns  jener  Intemecionskriege,  yrie 
in  einem  historisch^persönlichen  Fechterpaare,  veranschaulichende 
Beispiel  liefert  der  Zweikampf  zwischen  dem  römischen  Feldherm 
Scipio  Aemilianus  und  einem  celtiberischen  Hfihnen  vor  den 
Schanzen  der  Stadt  Intercatia.  ^)  Der  alte  französische  Chronist 
Mayerne  deTnrquet  schildert,  nach  den  lateinischen  Quellen, 
diesen  Zweikampf  des  körperlich  unansehnlichen  Scipio  mit  dem 
iberischen  Becken  als  das  ins  Römisch-Hispanische  übersetzte  Aus^ 
tiagsduell  zwischen  dem  kleinen  David  und  dem  Riesen  Qoliath.  ^) 
Auf  der  Capelle  unserer  Parallelformel  spiegelt  uns  jener  Zwei- 
kampf unter  anderen  nebeneinander  hergehenden,  die  Geschichte 
und  den  Nationalgeist  der  Spanier  durchziehenden  Doppelerschei- 
nungen auch  das  Parallelbild  des  literarhistorischen,  in  durch- 
gängiger Gleichlaufsrichtung  ausgefochtenen  Zweikampfes  ent- 
gegen, den  die  classisch-römische  Hofgelehrtenschule  mit  der 
gothisch  -  proven9alisch  -  hispanischen  oder  romantischen  Ritter- 
literatur bestand;  ein  schöngeistiges,  durch  Jahrhunderte,  bis 
ins  neunzehnte  hinein ,  sich  fortspinnendes  Duell  auf  Tod  und 
Leben,  das  aber  im  Beginn,  wie  in  den  Schriftwerken  des  Mar- 
ques de  Yillena^)  und  seines  Schalers,  Marques  de  SantiUana^), 
z.  B.  noch  als  Lustgefecht  und  zierliches  Eampfspiel  auftrat,  wo 
die  „gaya  sciencia  o  arte  de  trobar^  ^)  in  festritterlichen  Eampf- 
fibungen  scherzhaft- anmuthig  sich  mit  den  classisch- römischen 
Formen  maass;  wo  noch  das  Glassische  und  Romantische  in  fried- 
fertigem Einklänge  wundenlose  Lanzen  splitterten  und  freund- 
ritterlich neben  und  miteinander  gingen;  zwei  Seelen  in  Einem 
Körper,  zwei  von  Einer  Seele  bewegte  Leiber ;  ein  poetisch  fried- 
licher Dualismus,  eine  parallele  Scheinkampfgenossen-  und  Waffen- 
brüderschaft von  Gothik  und  Latinität,  von  Troubadour-Poesie 
und  Ciceronischer  Rhetorik,  wie  keine  andere  Literatur  darweist. 


1)  In  Hisp.  Tarrac.,  wo  jetsst  Benavent  liegt,  am  Flusse  Orbigo  (Ur- 
bicus).  Epit.  Liv.  1.XLVIII.  —  2)  l.III,  p.  146.  Vgl.  Ch.  Bomey,  Histoire 
d'Espagne,  1839.  t.  I.  p.  208.  —  3)  t  t434.  —  4)  f  1458.  —  5)  „Die 
fröhliche  Wissenschaft  oder  Kunst  zu  finden''  (dichten,  reimen). 
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Der  Ernstkampf :  jenes  auf  literar-hispamschem  Boden  ansgefoch- 
tene  Duell  zwischen  dem  Römer  Scipio  und  dem  iberischen 
Barbarenhelden  beginnt  erst  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  und  ist 
vielleicht  noch  zur  Stunde  nicht  entschieden,  trotz  den  namhaften 
Yortheilen,  die  der  Vertreter  der  Nationalromantik  dem  römisch- 
classischen  Gegner,  unter  dem  Elnfluss  deutscher  Kritik,  in  neue- 
ster Zeit  abgerungen.  Wenn  zuletzt,  wie  in  jenem  Zweikampfe 
vor  Intercatia,  nicht  doch  der  Römer,  der  römische  Ciassi- 
cismus  nämlich,  den  Sieg  davon  trägt,  so  wird  es  der  Spanier, 
der  Romanticismus,  nur  seinem  iberischen  Formengesetz  zu  danken 
haben,  das  alle  staatlichen  wie  literarischen  Kämpfe,  Erwerbnisse 
und  Errungenschaften  in  paralleler  Schwebe  hält.  Dass  jenes 
auf  spanischem  Boden  zwischen  Scipio  und  dem  Barbaren  in 
einem  wirklichen  historischen  Drama  ausgefochtene  DueU  für 
das  factische  Urbild,  gleichsam  erste  Glied  der  unabsehbaren 
Kette  von  Duellen  in  den  spanischen  Theaterstücken,  mit  denen 
sie  unverbrOchlich  parallel  laufen,  gelten  kann,  wollen  wir  hier 
nicht  besonders  betonen  und  in  Anschlag  bringen.  Eine  nähere 
Prüfung  wird  uns  das  Vorwalten  des  mehrgedachten  Gesetzes  im 
spanischen  Drama  vollends  offenbaren ;  ja  uns  deutlich  vor  Augen 
legen,  dass  sein  Bau,  seine  innere  wie  äussere  Gestaltung,  nicht 
auf  Concentration,  nicht  auf  centraler  Einheit,  sondern  auf  paral- 
leler Gliederung  beruht  und  parallel  sich  verschränkenden  Gon- 
flicten.  Wie  tief  aber  diese  FormausprSgung  im  nationalen  Geiste 
wurzelt,  das  wird  sich  erst  an  Belegen  und  Nachweisen  aus  den 
verschiedenen  Manifestationsformen  und  Schöpfongen  des  spani- 
schen Genius  ermessen  lassen.  Hatte  sich  doch  schon  in  den 
frühesten  Cäntores  bölicos,  in  den  lateinischen,  die  dem 
Volke  und  der  Geistlichkeit  gemeinsamen  Nationalheroen 
feiernden  Kriegsgesängen  oder  Hymnen  jenes  Nebeneinanderher- 
walten von  römisch-classischen  Formen  und  den  darunter  gleich- 
sam sprossenden  Neubildungen  des  volksthümlichen  Geistes  ange- 
kündigt. ^}  Aehnlich  werden  wir  die  italienischen  Dichtungs- 
formen  in  der  spanischen  Poesie  mit  den  ihr  eigenthümlichen 


1)   Amador  de  los  Rios,  Hist.  critica  de  la  Literatara  Espaüola 
t.  n.  c.  14. 
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Rhythmen  und  Versmaassen  Hand  in  Hand  gehen  sehen  ^) ;  und 
mctat  erst  seit  Jnan  Boscan  (f  1543)  und  seinem  Genossen 
Garcilasso  de  la  Vega  (f  1536),  soDdem  bereits  in  den  Dieh- 
tongen  des  vorhingenannten  Marques  de  Santillana,  der  den 
Anfang  ^on  Dante*s  Inferno  in  einem  langathmigen  Oedicht  in 
Octaven  adf  den  Tod  seines  Frenndes  und  Lehrers  nachahmt,  des 
gleichfaOs  schon  erwähnten  Marques  de  Yillena,  von  welchem 
1428  eine  UebersetKnng  des  Dante  ins  Castilische  erschien,  gleich- 
zeitig mit  Mosen  Febrers,  eines  valentianischen  Tronbadonrs, 
Dante-Üebersetznng  ins  Gatalonische.  ^)  Unter  den  Dichtungen 
des  Marques  de  Santillana  fanden  sich  auch  Sonette^);  des- 
gleichen in  den  Poesien  des  Mosen  Febrer.^)  Die  Belege  zu 
jener  Stetigkeit  von  ParaUelerscheinungen,  und  vornehmlich  in  der 
spanischen  Literatur,  werden  uns  im  Fortgange  unserer  Geschichte 
wie  von  selbst  gleichsam  entgegenspringen.  Vorläufig  gestatte 
man    uns   einige   Hauptmomente    einleitungsweise    anzudeuten. 

1)  „Den  Gegensatz  zwischen  der  dassischen  Nachahmung  und  der 
nationalen  EigenthfimUchkeit''  hervorhebend,  bemerkt  der  gründlichste 
deutsche  Kenner  der  romanischen  Literataren,  der  selbst  spanischen  Sri- 
tikeni,  NationaUiteratoren  nnd  Sprachforschem  mit  der  bahnbezeichnen- 
den, ihre  eigene  Bomanzenliteratar  anfheUenden  Fackel  voransohritt,  — 
bemerkt  Ferd.Wo]f :  „Beiden  Bichtnngen*'  (der  dassischen  nnd  nationalen) 
yyWnrde  nim  bis  zu  den  Extremen  gefolgt,  ja  oft  von  einer  nnd  derselben 
Person.  So  waren  die  Brüder  Argons ola  (Lnpercio  Leonardo,  tl613, 
und  Bartolome  Leonardo,  f  1633)  nicht  zufrieden,  die  durch  das  mo- 
derne Element  im  Italienischen  gemilderte  Olassicitat  nachzuahmen,  sondern 
anehten  unmittelbar  dem  Horaz  nachzustreben;  so  dichtete  Estevan  de 
Yillegas  (Est  Manuel  de  Vmegas  f  1669)  seinen  Er  oticus  nach  dem 
Vorbilde  Anakreon*s  und  sogar  in  den  altdassischen  nachgebildeten  Metren; 
so  übersetzte  Jian  de  Javr^gui  (f  1640)  nicht  nur  den  Aminta  des 
Tasso  und  den  Pastor  Fido  des  Guarini*),  sondern  auch  Lucan's  Pharsalia.'' 
(Ferd.  Wolf,  Studien  z.  Gesch.  d.  Span.  u.  Portug.  Nationalität.  Berlin 
A.  Asher  &  Co.  1859.  S.  18.)  Derselbe  ausgezeichnete  Bomanologe  belehrt 
WOB  in  Anm.  1.  S.  17  der  angezogenen  Forschungen  im  Hinbück  auf  seine 
Sdurift:  „Ein  Beitrag  zur  Bibliographie  der  Cancioneros^'  etc.  (Wien  1858. 8.) 
. . .  ,  JMeses  Document  enthält  sehr  merkwürdigerweise  die  Geschichte  im 
alten  Nationalstyl  noch  getrennt  neben  den  neuaufgekommenen  italie- 
nischen  Formen.''  —  2)  P.  Martin,  Sarmiento  Memorias  para  la  Historia 
de  la  Foesia  etc.  Madr.  1775,  p.  222.  n.  504.  —  3)  a.  a.  0.  n.  495.  — 
4)  Das.  n.  497. 

♦)  VgL  Gesch.  d.  Dram.  V.  S.  233. 
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Erproben  wir  denn  unsere  Formel  noch  an  einigen  Thatsachen 
im  Bereiche  der  Geschichte  Spaniens.  Doch  mag  es  bei  einem 
einzigen  Beispiel  ans  den  römisch-iberischen  Kriegen  sein  Be- 
wenden haben,  zu  deren  Beendigung  durch  den  lachenden  Erben 
der  Bürgerkriege,  Caesar  Octavianus,  das  überm&chtige  welt- 
beherrschende Born  zweier  Jahrhunderte  bedurfte.  ^)  ^ 

Die  vollständige  in  staatlicher  Beziehung  wie  Gesittung  be- 
absichtigte Umgestaltung  der  iberischen  Völkerschaften,  wie  dachte 
sie  der  vielleicht  grösste  Bömer  seiner  Zeit,  der  von  Sulla  geäch- 
tete, zum  hispanischen  Volkshelden  durch  sein  Genie  vorbestimmte 
Sertorius^),  wie  dachtQ  er  diese  Umgestaltung  am  zweckmäs- 
sigsten  zu  bewirken?  Den  Plan:  die  in  so  vielerlei  Stämme  zer- 
theilte  Bevölkerung  der  Halbinsel  in  einen  Nationalverband  zu 
vereinigen,  und  einen  geschlossenen  Staats-  und  Volkskörper  dem 
übermächtigen,  von  einem  Mittelpunkt  aus  herrschenden  Born 
entgegenzusetzen ,  glaubte  Sertorius  dadurch  am  besten,  nach  Be- 
schaffenheit und  Sinnesart  der  von  ihm  geleiteten  iberischen 
Stämme,  zur  Ausfuhrung  zu  bringen,  wenn  jeder  der  beiden 
grossen  Territorialgebiete  der  pyrenäischen  Halbinsel,  Lusita- 
nien  und  Geltiberien,  eine  eigene  gesonderte  selbstständige 
Regierung  erhielte,  die  aber  auf  den  Grundlagen  und  Principien 
des  Bömerstaats  beruhen  sollte.  Demzufolge  wies  Sertorius  jedem 
der  beiden  unter  seinem  Protectorat  vereinigten  Ländergebiete, 
Lusitanien  und  Geltiberien,  eine  Hauptstadt  mit  der  ihr  eigen- 
thümlichen  Kegierung  an.  So  erhob  er  Evora  und  Osea  zu 
zwei  Centralstädten ,  von  welchen  die  umgestaltende  Bewegung 
ausgehen  sollte.  Die  Verwaltung  richtete  er  ganz  nach  dem  Vor- 
bilde von  Roms  Regierungsformen.  Zu  Osea*)  errichtete  er 
eine  öffentliche  Schule,  wo  die  iberische  Jugend  in  den  griechi- 
schen und  lateinischen  W^issenschaften  von  Lehrern  unterrichtet 
wurde,  die  er  aus  Italien  hatte  kommen  lassen.  Q.  Sertorius 
gründete  demnach  einen  den  iberischen  Völkern  gemässen  Dualis- 


1)  Von  dem  ersten  Einfalle  des  Cnens  Cornelias  Scipio  an  (218 
T.  Ch.)  bis  19  y.  Chr.,  wo  auch  die  Gantabrer  den  Frieden  annahmen. 
In  bac  (Hispania)  prope  dncentos  per  annos  dimicatum  est  a  primis  Soipio- 
nibus  in  Caesarem  Angnstom.  Flor.  11.  c.  17.  —  2)  Plnt.  Leben  des  Sert.' 
Appian.  Civ.  1.  86.  108  ff.  Flor.  HI,  22.  Vellej.  11,  30.  Liv.  Fr.  L  XCI.  — 
3)  Huesca. 
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mos  in  der  Nationaleinheit ;  einen  auf  zwei  getrennten  Yerwal- 
tangen  beruhenden  Parallelstaat,  dessen  Wesen  und  Charakter, 
nach  allen  vorliegenden  und  uiitgetheilten  Anzeichen,  man  wohl 
tiefer  in  der  Natur  jener  Land*  und  Völkerschaften,  ursprüng- 
licher, und  autochthoner  eingepflanzt  erachten  dürfte,  als  des 
Grafen  von  Beust  eis-  und  transleithanischer  Doppelstaat  in  der 
Eigenart  und  den  geschichtlichen  Entwickelungen  der  betref- 
fenden Völker  wurzeln  möchte.  Die  Zeiten  werden  lehren,  ob 
die  dnalistisch-heteronome  Einheit  des  Wiener  Beichskanzlers  auf 
einem  festem  Qrunde  ruht,  und  einen  dauernderen  Bestand,  eine 
wahrhaftere,  sich  bewährendere  Erstarkung  verbürgt,  als  das 
geistlose,  das  unsittlich  infame  System  des  gewaltsamen  Zusam- 
menhalts durch  den  künstlich  angefachten  feindseligen  Anta- 
gonismus verschiedener,  von  Einem  Staatsverbande,  Einer  Zwangs- 
kette umschnürten  Völker,  oder  als  das  unsinnige  widerspruchs- 
volle Concentrationssystem ,  angewendet  auf  einen  in  seinen  Völ- 
kergliedem  innerlich  aus  den  Fugen  gerissenen  Einheitsstaat. 

Des  Sertorius  duale  Einheit  sprosste  dagegen  aus  der  boden- 
wüchsig  historischen  Wurzel  des  Landes  und  der  Oeistesart  der 
Bevölkerungen,  so  nator-  und  entwickelungsgemäss ,  so  organisch 
,  hervor ,  dass  Kaiser  Augnstus  nur  auf  des  Sabiners  Orundwerk 
weiter  bauen  konnte,  nachdem  er  auch  die  bisher  unbezwingbaren 
Nordprovinzen,  die  cantabrischen  oder  baskischen  Gebiete,  bezwun- 
gen hatte;  derart  freilich  unterworfen  und  bezwungen,  dass  die 
cantabrischen  Heldenstreiter   noch   einen  grossartig   furchtbaren 
Abschlussbeleg  für  jenen  Zeitraum  zu  der  iberischen  Parallelfor- 
mel in  ihrer  ünterwerfting  lieferten,  indem  sie  nämlich  sich  ge- 
genseitig und  paarweise  mit  Schwert  oder  Gift,  das  sie  für  solche 
Fälle  stets  bei  sich  trugen,  tödteten,  um  als  Leichengruppen  eines 
heroischen  Wechselbrudermordes  sich  dem  ünterjocher  zu  erge- 
ben.   Ein  ähnliches  in  der  Völkergeschichte  unerhörtes  Beispiel 
von  hochherzig  wechselseitiger  Abschlachtung  gab  die  altiberische 
Leibwache  des  von  den  Hörnern  verrätherisch  ermordeten  Serto- 
rius,  die  aus  einer  Selbstaufopferungsverbrüderung  (devoti)  be- 
stand.     Die  iberischen  Leibhüter   folgten  ihrem  Heldenführer, 
Mend  Einer  von  des  Anderen  Hand   an   dessen  Leiche.    Die 
Oeschichtschreiber  überlieferten   die   Grabmalinschrift,   die  sich 
die  barbarisch  erhabenen  Gegenseitsselbstmörder   gesetzt   haben 
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sollen.  1;  Die  im  cantabrischen  Kriege  lebend  den  Römern  in  die 
Hände  fielen,  stimmten  am  Kreuze  noch  patriotische  Kriegshymnen 
an,  wovon  noch  ein  Bruchstück  vorhanden,  das  W.  v.  Humboldt  mib- 
theilt,  der  es  in  Viscaya  unter  den  Papieren  eines  1590  verstor- 
benen Viscayers,  Juan  Ibanez,  fand,  als  er  die  Archive  der  Pro- 
vinz durchsuchte.  ^) 

1)  Hie  mnltae  qnae  se  Manibns  Q.  Sertorii  tormae,  et  Terrae  Morta- 
linm  omnima  Parenti  deyovere,  dam,  eo  sublato,  superesse  taederet,  et 
fortiter  pognando  invicem  cecidere  Iforte  ad  praesens  optata  jaoent. 
Valete,  Posten. 

2)  Wir  woUen  gleich  hier  dieses  älteste  Schriftdenkmal  des  ältesten 
Urvolkes  der  Halbinsel,  der  Basken,  das  älteste  Denkmal  also  der  spani- 
schen Literatur  überhaupt,  unterbringen. 


1. 
Lelol  il  Lelo 
Lelo!  il  Lelo 
Leloal  Zorac 
il  Leloa. 

2. 
Bomaea  aronac 
alegicin,  etu 
Yizcaiac  elarou 
^ansoa. 

3. 
Octabiano 
munduco  jauna 
Lecobidi 
Viszcaicoa. 

4. 
Ichasotatic 
eta  leorrez 
imini  deuseu 
molsoa. 

5, 
Leor  celaiac 
bereac  dira, 
mendi  tantaiac 
leusoac. 

6. 
Lecu  ironean 
Gagozanean, 
norberac  sende 
dan  gogoa. 


1. 

Lelo!  — -  todt  Lelo, 

Lelo!  —  todt  Lelo, 

Lelo!  —  Zara  ward 

Mörder  Lelo*s. 
2. 
Die  Fremdlinge  Boma's 

entboten  Kraft  und 

Vizoaya  erhob  da 

Siegsgesang. 
3. 
Octavianus 

der  Welt  Beherrscher; 

Lecobidi 

Yizcayischer. 
4. 
Her  Yon  dem  Meere 

und  Ton  der  Feste 

setzet'  es  rings  um  uns 

Belagerung. 
5. 
Die  dürren  Ebnen 

die  seinen  waren; 

des  Berges  Dickicht 

Dunkelheit. 
6. 
Wenn  an  günstigen  Ort 

Gestellt  wir  sind, 

hat  sicheren  Muth 

jeglicher. 


Da?  älteste  Denkmal  spanischer  Dichtung. 
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In  der  Weise  wie  Sertorius  gab  auch  Augustus  der 
iberischen  Halbinsel  eine  zweitheilig  nnistische  Gestalt;  freilich 
nicht  im  Sinn  und  in  der  Absicht  des  grossen  rOmisch-iberischen 


7. 
Bildnric  . . .  gnichi 
anna  bardinas 
aramaia  Zu 
gaexoa. 

8. 
Sogac  gogorrac 
badiritiiis, 
nassa  billotsa 
Snrboa. 

9. 
Best  arteco 
egnn  gabean 
gneldi  bagaric 
bochoa. 

10. 
Qnreco  bata 
il  badagacan 
best  amarren 
galdna. 

11. 
Aec  onia  ta 
gu  gnichitaia; 
aiquen  indngn 
Jalbon. 

12. 
Gnooie  lurrcan, 
ta  aen  enian, 
biiooh  ain  baten 
Zamoa. 

13. 
Edn  gacyago 

(Die   aadern  Vmm  tfleier  Strophe  wann 
nMA  adir  sa  l«a«i.) 

14. 

l^ber  lecna 
Gneldioo  Zabal 
Uehin  tomaio 
Ghrandoja. 


7. 
Des  Zagens  wenig 
bei  Waffengleichheit; 
Trog  des  Brotes,  da 
erkranktest 
8. 
Hartes  Waffenkleid 
wenn  jene  tragen, 
der  wehrlose  Leib 
behende. 

9. 
Ffinf  Jahre  lang 
Tages-  und  Nachtzeit 
ohn*  einige  Boh 
Umzinglmig. 
10. 
Der  nnsren  einen 
wenn  sie  mordeten 
f&nf  zehende  sie 
verloren. 

11. 
Doch  jene  viele,  nnd 
wir  geringe  Schaar; 
Znletzt  machten  wir 
Freondschaftsbnnd 
12. 
In  nnsenn  Lande 
und  jener  Gebiet,  — 
passend  Band  jeder 
Saomthierlastl 
13. 
Nicht  möglieh  ist  mehr 


14. 

Die  Stadt  des  Tibris 
roht  weit  gelagert, 
üchin 

(to  m  a  to  bt  unbekannt,  vielleicht  ein  Bei- 
name Uohlns) 

ftbergross. 
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Yolkshelden  wni  Civilisators.  Des  Augustus  die  Halbinsel  um- 
fiEissende  Einheit  bestand  in  der  gemeinsamen  Tributpflichtigkeit 
der  iberischen.  Gesammtbevölkerung  und  der  Unterwerfung  unter 
die  Willensmacht  eines  Selbstherrschers.  Die  territoriale  Zwei- 
theilung beschränkte  sich  auf  eine  mehr  nominelle  als  wirkliche 
Doppelyerwaltung:  die  eine  in  der  Provinz  Baetica,  die  er  dem 
römischen  Senat  zuwies,  während  er,  der  Caesar,  den  imp^rato- 
rischen  Löwenantheil,  den  Best  der  Halbinsel,  die  er  späterhin  in 
eine  zweite  Doppelprovinz ,  Lusitana  und  Tarracona,  schied, 
sich  und  seinen  Nachfolgern  zur  Beherrschung  und  Entsittlichung 
vorbehielt;  immerhin  aber  unter  dem  Scheine  provinzieller  Selbst- 
verwaltung im  Sinne  der  Zweitheilung.  ^  Die  Entsittlichung 
hatte  schon  der  grosse  Julius  Caesar,  der  Gründer  des  weltbe- 
glückendsten  Caesarismus,  auch  in  die  iberischen  Völker  wie  ein 
schleichendes  Qift  geträufelt.  ^)  Der  Erbe  seines  Systems ,  sein 
Grossneffe  Caesar  Octavianus,  behielt,  der  Form  nach,  die  von 
Sertorius  dem  iberischen  Volkswesen  und  Charakter  abgelauschte 
und  zunächst  für  die  beiden  grossen  Parallelländer  der  iberischen 
Yölkerfamilien  festgestellte  Selbstverwaltung  bei :  f&r  L  u  s  i  t  a  n  i  a 


15. 
Unlesbar. 

15. 

16. 

Andiorichoc 
Gueito  Sindoafl 
betigo  naiaz 
nardoa. 

16. 
Die  starken  Eichen 
erkranken  an  Kraft 
Ton  des  Spechtes  stetem 
Besteigen. 

Humboldt  bemerkt  dazu:  „Die  Biscayischen  Gelehrten  schreiben  die- 
sem Liede  ein  übei-ans  hohes  Alter  zu  and  setzen  es  in  die  ersten  Jahre 
nach  dem  cantabrischen  Kriege;  hiergegen  lassen  sich  nun  zwar  manche 
Zweifel  erheben,  unter  denen  der  darin  vorkommende  Name  Yiscaya,  den 
man  erst  viel  später  findet,  einen  der  bedeutendsten  erregt.  AUein  sicher 
bleibt  es  immer,  dass  sowohl  der  Sprache  als  dem  Bhythmus  nach  dies 
Lied  weit  über  alle  uns  bekannte  älteste  spanische  Dichtung 
hinauszugehen  scheint.'*  Mithridates,  Bd.  IV.  Nachträge  zum  II.  Bde. 
Berichtigungen  und  Zusätze  u.  s.  w.  von  Wilh.  von  Humboldt.  S.  355. 

1)  Dans  la  division  des  provinces  falte  entre  Auguste  et  le  s^nat  quo 
Ics  empereurs  domin^rent  et  eorrompirent,  mais  qu'ils  respect^rent  en  ap- 
parcnce  .  .  .  Bomey,  Bist.  d'Espagne  I.  p.  328.  —  2)  C^sar  ne  contribua 
pas  peu  ä  introduire  dans  les  moeurs  et  le  caract^re  espagnols  les  vices 
qui  depuis  quelques  temps  ininaient  la  Kepublique.   Bomey  p.  323. 
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mit  vorwaltender  celtracher,  foi*  das  eigentliche  Hispania  mit 
vorwiegend  eeltiberischer  Bevölkerung.  Die  Halbinsel  wurde 
zweien  obersten  Givilverwaltungsbehörden  untergeben,  deren  eine 
in  Bätica,  die  andere  in  Lusitania  ihren  Sitz  hatte;  jene  im  Na* 
men  des  romischen  Senats,  letztere  im  Namen  des  Kaisers  regio* 
rend.  Ton  diesem  Zeitpunkt  datirt  Strabo  die  rasche  Umwälzung, 
die  sich  in  den  Sitten  und  Qebräuchen  der  Spanier  vollzog  und 
diese  Völker  in  kurzer  Zeit  zu  Römern  machte.  Wahrheitsge- 
mdsser  wäre  der  Beginn  dieser,  aber  in  edlerer,  und  für  die  iberi- 
schen Völker  heilsamerer  Absicht  herbeigeführten  ümwandelung  an 
des  Sertorius  Initiative,  an  seine  zu  Huesca  errichtete  Volksschule 
namentlich,  zu  knüpfen.  „Die  Schule  zu  Huesca  und  der  Senat  von 
Evora,  beide  Schöpfungen  jenes  reichen  Römers,  waren  die  grossen 
Ausgangspunke ,  von  wo  aus  Spanien  in  die  intellectuelle  Bewe- 
gung der  civilisirten  Welt  eintrat.  Von  da  ab  begann  das  La- 
teinische sich  in  die  spanische  Volkssprache  einzubilden,  und 
der  von  Sertorius  bei  den  Iberern  angeregte  Geschmack  an  den 
Wissenschaften  hatte  es  dann  leicht,  sich  unter  Augustus  weiter 
za  entwickelnd.^)  An  diesen  Zeitraum  und  diese  Einrichtung 
knupjft  sich  auch  die  sogen.  Era  espaiiola,  oder  Aera  des  Au- 
gusbis,  die,  von  38  v.  Chr.  beginnend,  als  chronologischer  Ausgangs- 
punkt für  die  Zeitrechnung  in  den  spanischen  Urkunden  diente, 
in  Catalonien  bis  U80,  in  Aragon  bis  1350,  in  Gastilien  bis 
1383.')  Durch  Abzug  der  38  Jahre  vor  Christi  Geburt,  werden 
die  Jahreszahlen  dieser  ,Era'  auf  das  entsprechende  Datum  nach 
ehristlicher  Zeitbestimmung  zurückgef&hrt. 

Nach  vollendeter  Latinisirung  der  iberischen  Halbinsel  hielt, 
während  der  Eaiserzeit  in  Rom,  auch  die  innere  Verwesung  der 
spanisch-lateinischen  Bevölkerung  mit  der  römischen,  unter  schein- 
barer Machi*  und  Herrschaftsfülle  stetig  fortschreitenden  Fäulniss 
gleichen  Schritt.  Ein  schrecklicher  Parallelismus  von  Mit-  und 
Nebeneinanderverfaulen;  am  schrecklichsten  fär  Spanien,  das  als 

1)  La  esenela  de  Huesca  y  el  senado  de  Evora  qne  estableciö  aqnel 
flustre  Tomano,  fueron  las  dos  grandes  bases  por  donde  Espafia  entrö  en 
el  moYimiento  intelectual  del  mando  ciyilizado.  Desde  eutonces  empezo  a 
bacerse  el  latin  la  lengaa  ynlgar  de  los  Espafioles,  y  el  gusto  a  las  letras 
^e  nado  con  Sertorio  no  hizo  sino  desaroUarse  con  Augusto.  Lafuente 
».  a.  0,  t.  II,  p.  91  f.  —  2)  Lafuente  IL  p.  63  (l). 
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die  reichste,  bevölkertste  and  mit  dem  römischen  Weeen  ver- 
wachsenste Provinz,  Saft  mid  Kraft,  Blut  und  Leben  in  die  wel- 
ken absterbenden  Glieder  des  Beichskolosses  strömen  musste,  um 
dessen  Verwesung  hinzuhalten.  Wie  ein  ungeheuerer  Parasit, 
ein  Fleischgewftchs  oder  Markschwamm,  vmrzelte  Rom  in  Hispa- 
nia's  üppigem,  saftreichem  Körper,  und  sog  ihm  die  Lebenskräfte 
aus,  seiner  Amme  und  Ernährerin  daftlr  das  miasmatische  Faul- 
gift ins  Blut  flössend.  Die  römischen  Heerstrassen,  die  pracht- 
vollen Bauten  und  Denkmale,  jener  herrliche  S&ulenbau  von  Za- 
lamea  de  la  Serena,  der  grossartige  Thurm  von  Barra  in  Catalo- 
nien,  der  Monte-Furado  und  der  Herculesthurm  in  Galicia,  der 
Gircus  von  Italica,  die  prächtige,  staunenerregende  Brücke  von 
Alc&ntara  über  den  Tajo,  und  so  viele  andere  Prunkschöpfungen 
der  römischen  Monumentalkunst,  dieser  Garbunkelwucherung  einer 
alles  überschwärenden,  um  sich  fressenden  Eroberungssucht  — 
was  waren  sie,  wenn  nicht  ein  Geflecht  von  eben  so  vielen 
glänzenden,  pulsirenden  Adern  in  einem  luxurirenden  Aftergebilde, 
die  Zersetzungs-  nicht  Belebungsströme  dem  verpesteten  Körper 
zuführen?  wenn  nicht  riesige  Carbünkeln  und  Auswüchse  von 
grauenhaftem  Purpurschein  und  Schimmer?  Dergleichen  auch  die 
vom  ephemeren  Kaiser  Otbon  hinzugefügte  Parallelprovinz  zu  Bae- 
tica  war:  der  aus  dem  Küstenstrich  von  Nordafrica  unter  dem 
Namen  Hispania  Tingitana  bestehende,  das  Gebiet  der  Halb- 
insel abrundende  Länderzuwachs.  Die  zwei  Dolche,  womit  sich 
der  in  Spanien  zum  Parallelkaiser  von  Sulpicius  Galba  erwählte  Otho, 
früher  Prätor  in  Lusitania,  entleibte,  scheinen  sie  nicht  auch  nni 
Embleme  der  zwei  erwähnten  Thaten,  womit  auch  dieser  Eintags- 
kaiser seinen  Einstand  der  iberischen  Doppelgängerformel  abtrug? 
Nicht  blos  die  Bodenerzeugnisse,  die  leiblichen  Nahrungs- 
uud  Luxusmittel,  nicht  blos  die  Cerealien,  die  edelsten  Weine, 
die  trefüichsten  Oele,  die  kostbare  SchaafwoUe,  die  feinen  Leinen 
von  Tarracon,  Asturien  und  Galicia,  und  jenes  Wundergewebe, 
jene  allerzartesten  ^  reichsten  in  der  Stadt  Setabis  0  verfertigten 
Battiste,  worin  die  römischen  Edelfrauen,  die  wollüstigsten  üp- 
pigsten, in  buntprächtiger  Hoffart  sich  blähenden  Biesenschlangen 
des  Luxus,  sich  betteten,  hüllten,  und  die  sie  als  Schweiss-  und 
Schnupftücher  ^)  gebrauchten;  nicht  solche  Landesproducte  allein 

1)  In  Hisp.Tarrac.  jetzt  Jaliva.  --  2)  „Sudaria  Setabae"  €atall.SU.ItaUo. 
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sog  das  schwelgerische  Rom  aus  Hispaniens  Adern;  von  den  edlen 
Metallen  zu  schweigen,  die  es  den  Eingeweiden  der  Halbinsel 
zur  Stillnng  seines  fieberheissen  Qold-  und  Silberdarstes  entriss: 
auch  die  geistige  Nahrung  empfing  es  aus  Iberien;  auch  die 
Staat  erhaltenden  Kräfte,  auch  die,  Bestand  und  Majestät  des 
Keiches  am  würdigsten  behauptenden  Herrschertalente,  selbst  diese 
musste  dem  siechenden  Rom  die  pyrenäische  Halbinsel  liefern. 
Nicht  die  Cochenille  allein  bezog  es  aus  Bätica,  nicht  den  Purpur 
blos,  sondern  auch  die  Kaiser  dazu;  Trajan  und  Hadrian, 
Beide  in  der  Bätischen  Stadt  Italica  geboren,  als  Parallelkaiser 
zu  dem  römischen,  in  Bätica's  Cochenille  doppelt  gefärbten  Pur- 
pur. Seneca  und  Luc  an,  jener  aus  Corduba,  dieser  aus  His- 
palis  (Sevilla),  stammten  Beide  aus  dem  südlichen  Spanien,  die 
denn  auch  Beide  der  neueste,  detail-  und  umfangreichste  aller 
Literarhistoriker  Spaniens,  dessen  bisher  letzter,  der  siebente 
Band  seiner  Oeschichte  der  spanischen  Literatur,  mit  der  Begie- 
nug  von  Ferdinand  und  Isabella  (1516)  abschliesst  —  die  der 
schon  erwähnte,  um  seine  vaterländische  Literatur  hochverdiente 
Amador  de  los  Bios,  denn  auch  Beide,  Seneca  und  Lucan,  mit 
ihrem  gleichfalls  in  Hispalis  geborenen  Landsmann  Luis  de  6ön- 
gora  0  hinsichtlich  ihres  landschaftlich  verwandten  Oeistescha- 
nikters,  ihres  Styls,  ihres  prunkenden  mit  dem  diamantenen  Schnee- 
gianz  der  Sierra  Nevada  wetteifernden  Bedeausdruckes,  ihrer  wie 
in  eben  so  viele  Mulhacen-Gipfel  sich  erhebenden,  antithetisch- 
zQgespitzten  Schwülstigkeit,  sinnreich  und  treffend  in  Parallele 
stellt.  ^)  Als  Gegenparallelen  zu  diesen  werden  von  de  los  Bios 
die  beiden  aragonischen  Dichter  Martial  und  Lupercio  de 
Argensola'),  im  Hinblick  auf  Aragoniens  von  Andalusiens  Na- 
tur so  verschiedenen  landschaftlichen  Charakter,  verglichen;  wird 
femer  der  Oartenbaudichter  Columella  aus  Cadiz  mit  dem 
Natorelegiker  Francisco  de  Biojas  aus  Sevilla^)  in  einen 
feinschattirten  Vergleich  gesetzt.  Solche  Parallelen  zieht  Bios, 
ohne  die  entfernteste  Ahnung  von  unserem,  die  ganze  Halbinsel 
sammt  ihren  Natur-  und  Kunstschöpfnngen ,  die  Nationalliteratur 
mit  einbegriffen ,  durchgängig  beherrschenden  und  bestimmenden 
Parallelgesetze,  zu  dessen  Nachweis  uns  wenigstens  die  thatsäch- 

1)  t  1626.  —  2)  L  c.  m.  p.  145.  —  3)  t  1613.  —  4)  t  1«^. 
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liehen  Belege  nicht  entstehen  sollen.  Vergleiche  der  Art  Hessen 
sich  auch  zwischen  den  übrigen  hispano-lateinischen  Autoren  des 
kaiserlichen  Rom  mit  geistes-  und  stylverwandten  Schriftstellern 
aus  Spaniens  Neuzeit  anstellen,  sollte  man  auch  von  der  spani- 
schen Landsmannschaft  des  Florus,  Quinctilianus  und  Si- 
liusltalicus,  die  Rios  seinem  Vaterlande  noch  immer  vindicirt, 
absehen  müssen.  Zu  einer  gleichen  Abpaamng  unter  einander 
würden  sich  die  christlichen  spanisch-lateinischen  Schriftstel- 
ler, Redner  und  Dichter,  zur  Zeit  der  Römerherrschaft,  nicht  min- 
der eignen  und  gruppiren:  Bischof  Osio  von  Cordoba,  Vorsitzen- 
der der  ersten  im  IV.  Jahrh.  in  Spanien  abgehaltenen  Goncilien, 
Aquilinus  Juvencus  ^),  der  in  Hexametern  das  Leben  Jesu 
Christi  beschrieb;  Sanct  Gregorius  aus  Eliberis^),  Verf.  einer 
beredten  Schrift  ,De  Fide*  gegen  die  Arrianer;  der  Dichter  Pru- 
dentius  aus  Zaragoza '),  der  grösste  christliche  Dichter  der  heili- 
gen Poesie  in  jenen  Jahrhunderten,  dem  wir  bald  näher  treten 
werden;  der  Chronist  Bischof  Idacius^)  und  der  berühmte 
Geschichtschreiber  Orosius  aus  Tarragon*)  —  kurz,  die  ganze 
stattliche  Reihe  spanisch-christlicher  Gelehrten  und  Dichter  in 
jenem  vorgothischen  Zeitraum,  welche  Nicol.  Antonius  in 
der  ,Bibliotheca  vetusS  Rodriguez  de  Castro  im  n.  Bd.  seiner 
Bibliot.  Espafiola,  und  Masden  in  t.  VIIL  seiner  zwanzigbändi- 
gen  ,Historia  critica  de  Espana*  aufzählt.  Berühren  wollen  wir 
noch  die  eigenthümliche  Erscheinung  doppelseitiger  Beziehungen 
die  auf  den  Endpunkten  der  christlich  spanischen  Glaubenswelt 
in  jenen  Jahrhunderten  hervortraten:  den  ersten  und  gefeiertesten 
der  Schutzheiligen  des  katholischen  Spaniens:  den  Apostel  San 
Jago  de  Compostella,  älteren  Bruder  des  Evangelisten  Jo- 
hannes, lässt  die  spanische  Legende  38  n.  Chr.  von  Jerusalem 
nach  Galicia  in  Iberien  kommen;  hier  bis  zum  Jahre  42  n.  Chr. 
den  celtiberischen  Heiden  oder  iberischen  Gallegen  das  Evange- 
lium predigen;  in  demselben  Jahre  nach  Jerusalem  zurückkehren 
und  dort  den  Märtyrertod  erleiden;  die  Leiche  bringen  seine 
Schüler  nach  Galicia  zurück.    Achthundert  Jahre  lag  der  Leich- 


1 )  330  n.  Chr.  —  2)  370  n.  Chr.  —  3)  360  n.  Chr.  —  4)  400  n.  Chr. 
—  5)  420  n.  Chr.  (vgl.  De  illustribus  Eccles.  Scriptor.  etc.  Opera  Suffridi 
Petri  LeonardiensiB  Frisü.  Colon.  1580.) 
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nam  des  Märtyrer- Apostels  in  Vergessenheit,  bis  ihn  der  Bischof 
Theodomir,  von  einem  Stern  geleitet,  in  der  Gruft  zu  Iria*) 
entdeckte.  König  Alfonso  der  Keusche  Hess  die  Leiche  nach 
St  Jage  bringen.  Zwei  weisse  Stiere  erschienen  von  selbst,  die 
sich  an  den  Wagen  spannten.  An  der  Stelle,  wo  der  Stern  dem 
Bischof  Theodomir  erschienen,  liess  Alfonso  der  Keusche  ein 
Grabmal  und  darüber  eine  Kathedrale  bauen.  Daher  heisst  die 
Stadt  San  Jago  auch  Compostella  (Campus  Stellae).  Das 
geschah  im  J.  829.  *)  Die  doppelte  Pilgerreise  des  Heiligen  als 
Bekehrer  — ,  als  Märtyrer-Leiche  von  Jerusalem  nach  Galicia;  die 
800jährige  VerschoUeiüieit  in  Grabesnacht,  als  Folie  zur  Verherr- 
lichung des  Wiederauffindens  und  der  Exhumation;  das  Jochge- 
spann der  zwei  weissen  Zugstiere;  der  Sprudelquell,  der  unter  dem 
Altar  in  der  ürkirche  zu  Lria  hervorsprang,  als  Gegenbild  zu  dem 
Qaellwasser,  womit  der  Heilige  vor  diesem  Altar  getauft  hatte  — 
mfissen  wir  nicht  in  allen  diesen  sich  wiederholenden  Zögen  eine 
legendenbildende  Doppelschau  gleichsam  dieser  Volksphantasie 
annehmen ;  um  so  unbedenklicher  annehmen,  als  wir  solchen  Dop- 
pelerscheinungen  in  den  Hauptausprägungsformen  des  Oultur-  und 
Geschichtslebens  der  iberischen  Halbinselvölker  durch  alle  Zeit- 
räume und  alle  Wandlungen  hindurch  begegnen?  Die  parallele 
Kehrseite  zu  der  Legende  des  ersten  spanischen  Landesheiligen 
bietet  der  erste  Ketzer  Spaniens,  Priscillianus^,  Bischof  von 
Ayila,  der  das  Dogma  der  Dreieinigkeit  durch  die  Lehre  der  Ma- 
nichäer  fälschte,  die  bekanntlich  ein  doppeltes  Weltprincip  an- 
nahmen. Vom  Goncilium  von  Zaragoza  verurtheilt,  wurde  er 
nebst  zwei  Priestern,  zwei  Diakonen,  einem  Poeten  und  einer 
Wittwe,  auf  Befehl  des  Kaisers  Petron.  Maximus,  des  ersten 
kathoüsehen  Herrschers,  der  wegen  Glaubensmeinungen  Blut  ver- 
goss,  hingerichtet. 

Die  in  Spanien  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  einftllenden 
germanischen  Barbaren^)  begannen  damit,  dass  sie  sich  in 
die  Halbinsel  theilten,  nachdem  sie  dieselbe  schrecklicher  ver- 


1)  Lria  el  Padron  in  Galicien.  —  2)  Florez,  Espafia  Sagrada  t.  III. 
p.  227  f.  Masden  t.  Vm.  p.  311.  —  3)  ans  Galicia.  —  4)  üeber  die 
Uteste  Gesch.  der  Gothen,  Wohnsitze,  Wanderangen,  Züge,  nnd  die  der 
Westgothen  insbesondere,  s.  Aschbach,  Gesch.  d.  Westgothen  S.  1—110. 
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wflstet,  als  Erdbeben  und  Meerflnih.  Oalläcien  nahmen  Van- 
dalen*)  und  SueVen  in  Besitz;  Lnsitanien  und  die  kartha- 
giniensische  Provinz  fielen  den  Alanen  zu.  Yandalen,  Alanen, 
die  Enfans  perdus  der  Völkerwanderung;  die  Fonriere  der  ger- 
manischen YOlkerzüge;  aber  Fonriere,  die  ihren  nachströmenden 
Stammesgenossen  die  Wege  mit  zertrümmerten  Städten  und  dem 
Brandschutt  einer  tausendjährigen  Cultur  bezeichneten.  Halb- 
part lautet  die  erste  Parole  dieser  Einbruchsvölker  auf  dem 
staffeiförmig  gelagerten  Boden  Iberiens.  Ein  Jahr  später  (412) 
rückten  die  arianischen  Westgothen  unter  Ataulf  in  das 
südliche  Gallien  ein.  Von  den  Bömem  gedrängt,  zog  Ataulf  über 
die  Pyrenäen  mit  der  ganzen  Macht  seiner  Westgothen  und 
betrat  (415)  den  spanischen  Boden.  Aber  schon  in  Barcelona  fiel 
er,  von  dem  Mordstahl  eines  Knechtes  durchbohrt.  Ataulf  hatte 
keinen  geringem  Plan,  als  ein  Qothien  an  Stelle  des  römischen 
Beichs  zu  setzen.  Als  er  aber  sah,  dass  die  Gothen  in  ein  sol- 
ches eiserne  Weltreichsjoch  nicht  zu  zwingen  waren,  begnügte 
sich  sein  Ehrgeiz  mit  dem  Buhme  eines  Wiederherstellers  der 
römischen  Macht.  ^)  Für  diese  ümsattlung  vom  Pferd  auf  den 
Esel  hatte  er  den  Dolchstoss  mit  Fug  und  Becht  verdient.  Sdn 
Nachfolger  Wallia  überliess  dem  Kaiser  Honorius  die  pyrenäische 
Halbinsel  far  Aquitanien,  das  seine  Machterben  zum  To lo sä- 
uische n  Beich  (419—531),  dem  westgothischen  Parallelreiche 
zu  dem  von  ihnen  binnen  drei  Jahren  wiedereroberten  Spanien, 
erhoben.  Der  Brudermörder  Eurich,  ein  kräftiger  Fürst,  schüt- 
telte das  Abhängigkeitsverhältniss  eines  far  Bechnung  der  Bömer 
kriegfahrenden  Yasallenkönigs  ab.  Ganz  Spanien,  mit  Ausnahme 
Galicia's,  das  er  den  Sueven  liess,  und  der  grösste  Theil  von 
Gallien  bildeten  unter  Eurich*s  Herrschaft  ein  Doppelreich,  ein 
Zwillingskönigthum ;  die  grösste  Monarchie,  die  bis  jetzt  auf  den 
Trümmern  Boms  sich  erhoben  hatte. 

ifach  Auflösung  des  Tolosanischen  Beiches  durch  die 
Franken  (531)  beschränkte  sich  die   westgothische  Macht  auf 


1)  Kri^e  mit  den  Saeven,  und  gedrängt  von  den  Bomem  wichen  die 
Yandalen  aus  Galläcien  und  besetzten  Bätica,  das  heutige  Andalusien, 
Ton  ihnen  so  benannt,  wovon  auch  der  Dichter  der  Lusiaden  (Os  Lusiados) 
Gamoes  singt,  c.  HI.  st.  60.        2)  Gros.  VH,  48. 
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Spanien,  als  Wahlreich  unter  arianischen  Königen  (531—586), 
das,  bis  zu  Reccared,  dem  ersten  katholischen  Könige  der 
Westgothen,  nns  einige  erwünschte  Belege  für  das  Schema  paariger 
Yerh&ltnisse  in  den  politisch-socialen  Einrichtungen  und  Zuständen 
aach  dieses  die  spanische  Halbinsel  beherrschenden  Invasions- 
Tolkes  an  die  Hand  giebt.  Zmiächst  in  dem  Nebeneinander- 
bestehen der  beiden  Religionen:  der  arianischen  Gonfession ^), 
zu  der  sich  das  Volk  der  Gothen,  and  der  katholischen,  zu 
welcher  sich  die  spanisch-lateinische  Bevölkerung  bekannte.  Ferner 
iu  der  beiderseitigen  Geltung  zweier  verschiedener  Gesetzbücher: 
des  gothischen,  der  Rechtsquelle  für  die  westgothischen  Cnter- 
thanen;  und  des  unter  dem  Namen  Breviarium  Alaricianum 
bekannten  Gesetzbuchs,  welches  König  Alarich  II.  aus  den  Gregoria- 
nischen,  Hermogenianischen  und  Theodosianischen  Bechtsbüchem 
durch  Geistliche  und  Rechtsgelehrte  (506)  zusammenstellen  und 
als  einzige,  für  seine  römisch-hispanischen  ünterthanen  gültige 
Gesetzessammlung  in  den  Provinzen  verbreiten  liess.  ^)  Denn  die 
auf  König  Eurich's,  Alarich*s  H.  Vater,  Befehl  zuerst  in  eine 
Schriftsammlung  gebrachten  Gesetzesbestimmungen^)  hatten  nur 
Ar  das  herrschende  Volk  Gültigkeit.  ^)  In  dieser,  wir  wollen  es 
80  nennen,  waagrechten  .Schwebung  blieben  die  Beziehungen  der 
eingeborenen  Bevölkerung  zu  dem  westgothischen  Eroberervolke, 
bis  König  Beccared  (586 — 672)  das  parallele  oder  paritätische 
Verhalten  nach  beiden  Richtungen  hin:  nach  der  religiösen,  wie 
politischen  Stellung  beider  Völkertheile  zu  einander  aufhob  und. 


1)  Die  deeretirte  Staatseiiiheit  musste  folgerecht  auch  den  DnaliBmns 
in  der  Aiiankchen  Lehre  aufheben,  welche  bekanntlich  die  Wesensgleich- 
heit oder  Wesenseinerleiheit  (Homusia)  yon  Sohn  und  Vater  läugnete,  und  den 
Sohn  ftr  geringer  als  den  Vater  hielt.  —  2)  Savigny,  Gesch.  d.  röm. 
Hechts  im  Mittelalter.  Thl.  L  8.  257  ff.  u.  Thl.  ü.  36  ff.  —  3)  Sab  hoc 
r^e  Gothi  legom  statuta  in  scriptis  habere  ooepemnt.  Nam  antea  tan- 
tam  moribns  et  eonauetadine  tenebantor.  Isid.  Hispal.  obron.  €h>th.  35. 
->  4)  F.  W.  Lembke,  Qescfaichte  yon  Spanien.  (Gesch.  der  Eorop.  Staaten, 
heransg.  ▼.  Heeren  n.  Ukert  1831.)  Bd.  1.  S.  204,  nnd  Lafuente  a.  a.  0.  II. 
p.  378  f  :  Enrico,  gtan  conqoistador  y  primer  legislador,  promulgaba  leyes 
para  solos  los  godos.  Alarico  II.  gn^errero  desgraciado  y  legislador  felis 
las  hace  para  solos  los  godos  y  romano-hispanos  .  .  .  hasta  ahora  ambos 
pnebloe,  godo  y  espaftol,  yiyea  regidos  cada  qnal  por  sns  leyes,  sns 
deieehos  y  sns  tribnnales  propios,  annqne  snjetos  ä  nn  mismo  monarca. 

vm.  3 
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im  Geiste  des  römischen  Einheitsstaates,  ja  die  Concentrationsidee 
noch  straffer  als  das  kaiserliche  Kom  fassend,  das,  für  die  ibe- 
rische Halbinsel  namentlich,  doch  einen  Schein  von  selbstständig 
provinzieller  Verwaltung  hatte  bestehen  lassen,  —  ein  in  Religion, 
Gesetzgebung  und  staatlicher  Geschlossenheit  einheitliches  Gotlxen- 
reich  zu  errichten  unternahm,  indem  er,  als  westgothischer  Gon- 
stantin,  die  katholische  Religion  als  Staatsreligion  feierlich 
einsetzte,  ein  einziges  Gesetzbuch  herstellte,  den  Arianismus  wie 
mit  Einem  Schlage  abschaffte  und  die  lateinische  Sprache, 
nicht  Mos  zur  amtlichen  Verhandlungs-  und  Urkunden-,  sondern 
auch  zur  Umgangs-  und  Verkehrssprache,  statt  der  gothischen, 
decretirte.  Eine  Umwälzung,  die  mit  einer  Naturkatastrophe  die 
Plötzlichkeit,  nicht  die  Erschütterung,  keine  augenblickliche  min- 
destens, gemein  hatte,  da  Volk  und  Geistlichkeit  einhellig  die 
ungewaltsame  Umwälzung  annahmen  (586).  Gleichwohl  möchte 
aus  dieser  so  friedlich  und  zustimmig  erfolgten  Katastrophe  der 
Untergang  des  Westgothenreiches  abzuleiten  sejm.  So  gefahrvoll 
ist  es,  bei  einer  radicalen  Staatsumwandlung  von  den  natui'gesetz- 
lichen  Grundlagen  der  Völker  von  ihrer  ureignen,  mit  dem  geschicht- 
lichen Boden,  der  ihren  Entwickelungen  angevriesen,  gleichsam 
verwachsenen  geistigen  und  staatlichen  Gharakterbestimmtheit, 
von  ihrer  —  wir  wagen  den  Ausdruck  —  autochthonen  An- 
schauung, ihrem,  wie  jeglichem  Einzelgeschöpfe,  eingepflanzten 
Selbstgestaltungsgrundbilde,  abzusehen.  Dieses  Grundbild  haben 
wir,  der  landschaftlichen  Formation  und  dem  ihr  entsprechenden 
Gruppirungstriebe  der  iberischen  Urvölker  gemäss,  f&r  die  pyre- 
näische  Halbinsel  und  deren  Bewohner,  als  ein  paralleltypisches, 
als  ein  solches  erkannt,  das,  in  politisch-historischer  Erscheinung, 
die  Rechtsparticularität,  das  individuell  Frovinziale,  die  Eigenart 
jedes  einzelnen  Volksstammes  neben  den  Ansprüchen  des  Ge- 
sammtstaates  und  dem  kategorischen  Imperativ  der  Staatsidee, 
als  diesem  gleichberechtigt,  geltend  macht  und  mit  der 
unbrechbaren,  weil  naturgesetzlichen  Energie  und  Widerstands- 
kraft, womit  der  Einzelne  für  „Heerd  und  Altar**,  für  Haus  und 
Hof  kämpft,  sein  Sonderrecht  und  Eigenwesen,  dem  allgemeinen 
Staats-  und  Gesammtinteresse  gegenüber,  behauptet  und  durch- 
setzt. Durch  diese  unaustilgbare,  in  ursprungsverwandter  Stammes- 
verschiedenheit wurzelnde,  gleich  Krystallwürfeln,  nur  in  parallele 
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Lagen  spaltbare  Yolkesrndividaalität  unterscheidet  sich,  unserer 
Meinung  nach,  der  pyrenäische  Nationalcharakter  von  ähnlichen, 
aus  jenem  Sondeigattungsbewusstseyn,  jenem  provinzialen  Selbst- 
bestimmungstrieb  entwickelten  und  zu  einem  freieinheitlichen 
Staatenband  gruppirten  Völkerindividuen ;  unterscheidet  sich  die 
lusitaniach  -  hispanische  Nation  auch  von  der  schweizerischen  und 
nordamerikanischen,  deren  einzelne  den  Staatenbund  bildende 
Völkerglieder  keine  solche,  innerhalb  der  ürsprungsverwandtschaft 
hervortretende  Verschiedenheit  im  proyinzialen  Yolkscharakter  zur 
Schau  tragen,  wie  die  im  Norden,  im  Mittelplateau,  im  Westen, 
Osten  und  Süden  sich  gruppirenden  Völkerfamilien  der  pyrenäi- 
schen  Halbinsel  Die  spanische  Nation  wird  denn  auch,  so  er- 
scheint es  uns,  nicht  sobald  und  nicht  so  erfolgreich  wie  die 
genannten  beiden  Staatencomplexe ,  —  man  nenne  sie  Bundes^ 
Staaten  oder  Staatenbund —zu  einer,  ihren  in  paralleler  Straffheit 
gegeneinander  sich  verhaltenden  Parücularismen  gemässen  Staats- 
einheit gelangen.  Ja,  die  ganze  Entwickelungsgeschichte  der  spa- 
niflchen  Nation  möchte  in  einem  kampfvoUen  Bingen  und  Streben 
nach  dem  Gleichgewicht  zwischen  nationaler  Staatseinheit  und 
flonderrechtUcher  Freiheit,  nach  einem  Ausgleich  zwischen  den 
Machtansprüchen  einer  Gentralherrschaft  und  den  Gleichberech- 
tignngsanspröchen  der  Provinzen  bestehen.  Die  Parole:  Einheit, 
Freiheit  und  Gleichheit  löst  sich  für  Spanien  inuner  wieder  auf 
in  eine  parallele  Gleichstellung  der  Provinzialrechte ,  derSt&nde- 
ja  der  Parteienrechte  mit  dem  Staatsrecht;  löst  ^ch,  mit  andern 
Worten,  in  die  Quadratur  des  Zirkels  auf,  wesshalb  auch  die,  den 
einheitlichen  Staats-Herrscherwillen,  den  Staatszweck,  vertretende 
Macht  diese  Einheit  in  Spanien  nur  in  Form  des  unnachgiebigsten, 
gewaltsamsten  Despotismus  behaupten  konnte ;  eines  geistlich-welt- 
lichen Despotismus,  der  den  widerspenstigen,  bis  zum  fanatischen 
Enthusiasmus  entzündbaren  Widerstand  des  Particularismus  im 
Yolksgeiste  mit  dem  religiös-politischen  Fanatismus  paralysirte.  Der 
religiöse  Fanatismus  schien  bei  der  spanischen  Nation  Jahrhunderte 
lang  die  staatliche  Einheit  zu  vertreten  und  zu  sichern,  und  noch  zur 
Stunde  der  absolute  Einheitsbegriff  der  katholischenEirche  nicht  blos 
in  der  Idee  und  Theorie,  sondern  auch  in  der  Staatspraxis  für  alle 
Volksklassen  und  Parteien  ein  politischer  Glaubensartikel.  Die  Natio- 
nalvertretung in  Spanien  war  im  Grunde  von  jeher  nur  ein  Convent 
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Ton  Gorporationen ,  eine  Provinzialversammlung  znr  Verfechtong 
ihrer  städtisch-ständischen  Vorrechte  und  Gerechtsame  und  deren 
Sicherstellung  bis  aufe  Tüpfelchen;  war  in  der  Begel  nur  ein 
scheinbarer  Landtag  mit  dem  Pfahl  der  landschaftlichen  Fueros 
im  Fleische,  und  bezirksweise  verpallisadirt  gleichsam  mit 
ihren  Privatrechtlichkeiten  wie  mit  spanischen  Reitern.  ^)  Eine 
Hühnerhof^ertretung,  welcher  insofern  die  Bezeichnung  Gortes 
(Höfe)  allerdings  zukam.  Was  seit  der  französischen  BoYolution 
die  spanischen  Gortes  heisst,  ist  von  dem  französisch-constitutio- 
nellen  Schematismus  —  diesem  Gaunerspiel  mit  gefälschten 
Garten  oder  Gharten  —  so  inficirt,  wie  seither  die  spanische 
Literatur  vom  französisch-schöngeistigen  Schematismus  gefälscht 
ward.  Mit  der  Bourbonendynastie  kam  freilich  ein  HQhneiiiof- 
geist  anderer  Art  in  die  Gortes;  der  Geist  des  königlichen  Hüh- 
nerhofes nämlich,  wo,  zum  Unterschiede  von  sonstigen  Hühner- 
höfen, die  von  Beichtvätern  getretenen  königlichen  Eapaunen  so 
lange  Basiliskeneier  legten,  bis  aus  zweien  derselben  Hennen 
ausschlüpften,  um  deren  jede  sich  ein  männlicher  Harem  von 
militärisch  bespornten  Kampfhähnen  schaarte,  die  alles,  was  ver- 
trat, mit  bespomten  Füssen  traten :  die  Henne  als  Vertreterin  des 
L'^tat  c*est  moi  oder  des  To  la  Reina,  dem  Etikettenbefehl: 
Ne  touchez  pas  ä  la  Reine,  ins  Gesicht;  die  Nation:  als  Vertre- 
terin ihrer  Provinzial-  und  Patrimonialrechte;  die  Gortes  endlich: 
als  deren  Vertreter  im  Namen  der  Nation,  mit  Füssen  traten. 
Hier  hätte  man  gleich  auch  ein  jüngstes,  aus  Spaniens  neuester 
Zeit  entlehntes  Beispiel  von  einer,  ganz  im  Sinne  des  iberischen 
Panülelgesetzes  stattgefundenen  Paarung.  Was  ittr  Basilisken  nun 
die  allerneuesten,  von  den  bespornten  Kampfbahnen  einberufenen 
und  getretenen  Gortes  hecken  werden:  das  müssen  wir  vor  der 
Hand  mit  Schiller's  Don  Garlos  in  der  Zeiten  Hintergrunde 
schlummern  lassen.    Dieser  Hintergrund  —  wer  weiss?  —  viel- 


1)  ,,Da8  Volk  in  den  Städten  hing  ndt  einer  glühenden  Liebe,  die  der 
Eigensinn  oft  in  Wahnsinn  mnschnf ,  an  den  erworbenen  Freiheiten  und 
Vorrechten,  und  war,  selbst  wenn  es  in  gegebenen  Fällen  offen- 
bar überzeugt  war,  dass  sie  der  Wohlfahrt  des  Ganzen  wider- 
strebten, EU  keinem  Opfer  zu  bewegen.''  Ernst  Münch.  Die  Schick- 
sale der  alten  und  neuen  Cortes  in  Spanien.  2  Bde.  1824.  I.  S.  15.  Vgl. 
Sempere,  Histoire  des  Oort^  d'Espagne.   Bordeaux  1815.  p.  76  ff. 
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leieht  idrd  er  beim  Erscüeinen  dieses  unseres  ersten  Bandes  der 
Geschichte  des  spanischen  Drama's  bereits  ein  Yordei^grund  ge- 
worden seyn,  mit  einem  muthmaasslich  regentschaftlicben  Hühner- 
hofe, wo  möglicherweise  wohl  gar  der  französische  Hahn  die 
spanische  Henne,  Bepublik,  unter  die  Füsse  tritt:  eine  Bepublik 
zweifelsohne,  die,  unserer  Formel  gemäss,  sich  entwickeln,  d.  h. 
in  parallele  Sondergruppen  sich  gliedern,  und  Niemandem  spani- 
scher vorkommen  wird,  als  besagtem  Hahn  mit  der  Adlemasen- 
maske. 

Zu  allem  diesem  hat  der  selbstverständlich  glorificirteste  aller 
Westgotiienkönige,  der  „unsterbliche'^  König  Beccared  O9  durch 
seine  Katholisirung  und  Latinisirung,  durch  die  Entgothisirung 
seines  Beiches,  womit  er  Ende  und  Untergang  des  Westgothen- 
reiches  eben  besi^elte,  den  Qrund  gelegt.  Die  nächste  Folge 
war:  das  staatsgefthrüche  üebergewicht,  das  die  spanische  Geist- 
Uchkeit,  die  Episkopalmacht,  dadurch  erhielt.  Von  dem  ersten  in 
Spanien,  gleichzeitig  mit  dem  von  Nicäa  (Era  362)  gehaltenen 
Goncil  von  Illiberis^)  bis  zum  Nationalconcil  von  Toledo 
(589),  worin  König  Beccared  feierlich  sein  katholisches  Glaubensbe- 
kenntniss  ablegte  und  das  Gothenthum  abschwur,  wurden  in  diesen, 
ihrer  Bestimmung  nach  religiösen  Versammlungen  ausschliesslich 
kirchliche  Angelegenheiten  verhandelt.  „Beccared  war  der  erste, 
der  mit  dem  ganzen  Eifer  eines  Neophyten  den  geistlichen  Syno- 
den, auf  dem  dritten  Toledanischen  Goncil,  Kenntnissnahme  und 
Entscheidung  in  Angelegenheiten  der  weltlichen  Begierung  ein- 
zuräumen begann.  So  wurde  u.  A.  der  Beschluss  gefasst,  „dass 
die  weltlichen  Bichter  und  Beamten  der  Steuerbehebung  jährlich 
vor  den  Bischöfen  von  ihrer  Amtsführung  Bechenschaft  abzulegen 
hätten^S  ^    Yen  da  ab  nahmen  denn  auch  die  Ooncilien  „eine 


1)  Bichaid.  Greg.  Turon.  nennt  ihn  Bicharedus:  „in  Hispania 
Biduuredos  rex".  —  2)  Concilinm  Elibiritaivnin,  sogenannt  von  der 
Stadt  EUberis  oder  Illibiris  in  Hisp.  Baet.,  2  Meilen  von  Granada.  (CoUectio 
maxima  Concilionun  omniun  Hispaniae,  cnra  et  stad.  Jos.  Saenz  Card,  de 
Ägnirre.  Born.  1753.  t.  11.  p.  2.)  —  3)  Beearedo  fae  el  primero  qne  con 
todo  el  ardor  de  nn  neofito,  comenzö  en  el  tercer  Concilio  toledano  a  dar 
a  estas  esambleas  oonocimiento  y  dedsion  en  negocios  pertenecientes  al 
gobiemo  temporal  de  los  pueblos  —  en  esto  concilio  se  mandö  qne  los 
jaeces  secolaree  y  los  recaudadores  de  los  tribntos  hnbieran  de  presentarse 
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halb  kirchliche,  halb  politische  Gestalt"  an.  0  Das  Episkopat 
mischte  sich  in  Angelegenheiten  der  Krone;  die  königliche  Ge- 
walt in  Sachen  der  Geistlichkeit  und  der  Kirche.  Treffliches  Er- 
gebniss  der  von  Beccared  bezweckten  Staatseinheit:  ein  in  den 
Schooss  von  Kirchenversammlungen  hineingetragener,  die  Staats- 
macht und  das  Königthum  schwächender  zwiespältiger  Antago- 
nismus, an  Stelle  des  früheren  heilsamen  und  Medlichen  Zusam- 
menwirkens der  zeitlichen  und  kirchlichen  Autorität  zum  Seelen- 
und  Staatsheil,  jede,  in  ihrer  paritätisch  gleichberechtigten  Macht- 
sphäre !  Das  bis  auf  Beccared  absolute  westgothische  Königthum 
erfuhr  durch  die  Uebergriffid  der  Geistlichkeit  eine  Beschränkung, 
aber  eine  ungesetzliche,  und  daher  verderbliche,  die  den  etwaigen 
in  jenen  Goncilien  liegenden  Keim  eines  verfieussungsgemässen,  auf 
Nationalvertretung  beruhenden  Königthums  schon  schädigte  und 
alterirte.  Man  müsste  denn  in  den  Toledanischen  Synoden  die 
Gortes  fix  und  fertig  erblicken,  wie  Marina  z.  B.,  dem  diese 
„Juntas"  keine  kirchlichen,  sondern  rein  politische  und  bür- 
gerliche Versammlungen,  wahrhafte  Generalstaaten  der  Nation 
bedeuten.  '^)  Zur  Ehrenrettung  der  spanischen  Geschichtskritik 
und  ihres  Begriffs  von  Bepräsentativverfassung  hat  ein  gewicht- 
voUer  Landsmann  und  Fachgenosse  von  Marina,  dessen  sonntags- 
kindliches Erschauen  der  flüggen  Cortes,  ja  des  ganzen  Hühner- 
hofs, im  Hahnentritt  der  Toledanischen  Goncilien  wieder  in  die 
rechte  Sehform  gerückt,  und  das  för  Marina  schon  im  frischge- 
legten Ei  ausgewachsene  Küchlein  auf  den  Keimfleck  zurück- 
geführt. 3) 


—  para  qne  los  obispos  residenciaran  sn  conducta  . . .  Lafaente  11.  p.  384. 
Conc.  Tolet.  III.  c.  18.  —  1)  pronto  hemos  de  ver  los  sinodos  oonver- 
tidos  en  assambleas  semi-religiosas,  semi-politicas.  Lafaente  a.  a.  0.  — 
2)  Marina,  Teoria  de  las  Cortes.  t.  I.  c.  2.  —  que  estas  juntas  no  eran 
eclesiasticas,  sino  puramente  politicas  y  civiles,  nnos  verdaderos  estados 
generales  de  la  nacion.«—  3)  Sempere  y  Gaarinos,  Hist.  del  Derecho  L  I. 
c.  13.  Observaoiones  sobre  los  Concilios  Toledanos.  Lafaente  a.  a.  0.  494. 
Die  Entwickelnngsfahigkeit  dieses  Verfassangskeims  wird  aach  in  onserer 
Geschichte  an  dem  Aassprach  des  freilich  protestantischen  deutschen 
Philosophen  —  deutscher  and  protestantischer  Philosoph  sind  aber  im 
Begriffe  identisch  —  sich  za  erproben  haben;  an  dem  Aassprache:  ,,dass 
mit  der  kathol.  Religion  keine  vernünftige  Verfassung  möglich  ist;  denn 
Begierong  und  Volk  müssen  gegenseitig  diese  letzte  Garantie  der  Gesia- 


r 
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Der  infolge  von  Beccared's  Staatsstreich  übermächtig  gewor- 
dene Einflnss  der  Bischöfe  auf  die  Geschicke  des  westgothischen 
fieiches  trat  in  den  verhäi^nissvollen  Maassregeln  mehr  und  mehr 
hervor,  zu  welchen  sie  die  orthodoxen  Könige  nach  Reccared  hin- 
rissen. Verfolgungen  der  arianischen  Bischöfe,  Verbannung,  Ver- 
mögenseinziehung, war  an  der  Tagesordnung.  ^)  König  Leovigild*s 
Wittwe,  Ooswinde,  Reccared's  Stiefmutter,  eine  eifrige  Aria- 
nerin,  die  mit  den  unfugsamen  arianischen  Bischöfen  in  Verbin- 
dung getreten  war,  rettete  ihr  plötzlicher  Tod  vor  einem  gewalt- 
samen, wenn  er  nicht  ein  solcher  war.  Kein  Wunder,  dass  nun 
auch  die  mit  der  geistlichen  Herrschaft  so  unverbrüchlich  wie 
der  Flammenschweif  mit  dem  Kometen  verbundene  Erscheinung 
über  Spanien  als  Schreckenszeichen  aufging:  Judenverfolgung; 
die  erste  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  (616),  da  jene  in  den 
nördlichen  Provinzen  Spaniens,  in  Navarra  und  den  Baskenlän- 
deru  ausgebrochenen  Judenverfolgungen,  die  in  den  Judenmetze- 
leien  durch  die  navarresischen  Hirten  (1328)  ihren  Höhepunkt 
erreichten,  erst  im  dritten  Jahrzehnt  des  13.  Jahrh.  beginnen.  ^) 
Die  erste  Judenverfolgung  in  Spanien  aber  war  von  einem  Umfang, 
einer  Tragweite,  dass  Lafuente  diese  Vertreibung  der  Juden  aus  dem 
westgothischen  Reiche  eine  zweite  Diaspora  nennt.  ^)  Schon  ein 
Kanon  (XIV)  des  dritten  Toledanischen  Concils  (589  n.  Chr.  unter 
König  Becc-ared)  erklärt  die  Juden  für  unfähig,  zu  öffentlichen  Aem- 
tem  und  verbietet  ihnen  christliche  Dienstmädchen  oder  Sclavinnen 
zu  halten.  Der  LX.  Kanon  des  IV.  Toled.  Concils  (633  n.  Chr.  unter 
König  Sisenando)  enthält  den  grausamen  Beschluss,  dass  den  in  ihren 

nung  haben,  und  können  sie  nnr  haben  in  einer  Eeligion,  die  der  vernünf- 
tigen Staatsyerfassong  nicht  entgegengesetzt  ist."  Hegel,  Phil.  d.  Gesch. 
S.  538.  Demselben  Philosophen  zufolge  darf  in  der  Religion  ,,nichtB  ent- 
halten seyn,  was  yon  der  Staatsverfassung  verschieden  oder  ihr  entgegen- 
gesetzt wäre.*'  a.  a.  0.  —  1)  Den  Yerfolgimgen,  welche  die  katholischen 
Geistlichen  unter  Beccared's  Vater,  König  Leovigild  (569-586)  erlitten, 
lag  kein  unduldsam  religiöses,  sondern  ein  politisches  Motiv  zum  Grunde, 
und  sie  wurden  wesentlich  durch  den  aufrührerischen  Abfall  seines  Sohnes 
Hermanigild  veranlasst,  den  die  katholischen  Prälaten,  mit  Leander, 
dem  Erzbischof  von  Sevilla,  an  der  Spitze,  in  der  Empörung  gegen  den 
König,  seinen  Vater,  unterstützten.  —  2)  M.  Kaiserling,  Die  Juden  in 
Navarra,  den  Baskenländem  und  auf  den  Balearen.  1861.  S.  24.  —  3) ...  y 
bien  pndo  Ilamarse  esta  la  segunda  dispersion  de  los  judios.  11.  p.  407. 
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Jaderias  (gbettos)  eingeschlossenen  Jadenältem  die  Kinder  ent- 
zogen werden  sollen,  um  diese  in  der  christlichen  Religion  za 
unterrichten.  Doch  setzt  Kanon  LYII  des  lY.  Goncils  noch  fest:  dass 
die  Juden  zur  Annahme  des  Christenthums  nicht  dürfen  gezwun- 
gen werden.  König  Sisebut's  Edict  (616)  tritt  auch  diese  Scho- 
nung mit  Füssen  und  stellt  den  Juden  des  Westgothenreicbes  die 
Wechsel  wähl:  Aus  Spanien  verjagt  oder  katholisch  zu  werden. 
Das  Decret  hatte  der  byzantinische  Kaiser  Heraclius  veranlasst, 
dem  seine  Hofastrologen  prophezeihten :  ein  umherirrendes,  be- 
schnittenes, der  christlichen  Religion  feindliches  Volk  würde 
seinem  Reiche  den  Untergang  bereiten.  Der  griechische  Kaiser 
bezog  die  Warnung  auf  die  Juden,  und  hetzte  allenthalben  die 
Könige  der  Christenheit  zu  Judenverfolgungen  auf.  Der  west- 
gothische  König  Sisebut  that  noch  ein  üebriges.  Die  Juden 
wurden  nicht  nur  aus  Spanien  und  dem  ganzen  westgothischen 
Reichsgebiete  vertrieben,  sie  wurden  auch  zur  Taufe  gewaltsam 
gezwungen,  bei  Strafe  von  hundert  Peitschenhieben,  Decalvation  >)i 
ewiger  Verbannung  und  Vermögenseinziehung,  im  Falle  von  Wi- 
dersetzlichkeit. ^)  Es  ist  tröstlich,  von  dem  grössten  Schriftsteller 
und  Heiligen  jenes  Jahrhunderts,  S.  Isidor,  Erzbischof  von  Se- 
villa, Tadel  und  Missbilligung  solcher  unwürdigen,  mit  dem  Geiste 
des  Christenthums  unverträglichen  Zwangsbekehrung  zu  verneh- 
men. 3)  Zum  erstenmal  berührten  wir  hier  ein  wichtiges  Element 
in  der  Entwickelungsgeschichte  der  spanischen  Nation:  die  Ju- 
den. In  bestimmteren  Zügen  wird  die  Bedeutung  der  Juden  in 
Spanien  als  civilisatorischen  Parallelvolkes  zu  ihren  semitichen 
Stammesgenossen,  den  Arabern,  bei  Besprechung  der  geistigen 
Leistungen  der  Spanier  hervortreten.  Für  die  vorliegende  Be- 
trachtung genügt  es,  in  diesen  auch  politisch  verdammlichen  Ju- 
denverfolgungen, decretirt  von  einer  die  Staatsgewalt  beherrschen- 
den und,  dank  Reccared's  katholisirender  Onification  und  Ver- 
kirchlichung  des  Reiches,  willkürmächtig  in  die  weltlichen  Völ- 
kergeschicke eingreifenden  Geistlichkeit,  einen  der  verhängnissvollen 

1)  Eablscheerung  des  Kopfes,  die  schimpflichste  Entehnmgsstrafe  bei 
den  Gothen.  —  2)  Leg.  Visig.  L.  XII.  lit.  III.  1.  3.  Vgl.  Mariana,  Hiator. 
general  de  Espana.  L.  VI  c.  11. ;  Lafaente,  II,  466  f.  Amador  de  los  Rios, 
Estndios  etc.  sobre  los  Judios  de  Espana.  Madr.  1848.  p.  40  f.  —  3)  Isid. 
Hisp.,  Hißt.  Vand.  60. 
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Hebel  anzudeuten,  womit  nnter  parallelem  Zasammen wirken  der 
nachweislidi  von  derselben  Geistlichkeit  verschuldeten  Entsittli- 
chung des  westgothischen  Geistes  und  Charakters  0 «  die  Araber 
das  Gothenreich  aus  den  Angeln  hoben.  Unter  der  ßegierung 
des  Bgica  (693)  bestätigte  es  sich  ^\  dass  die  in  Spanien  zurück- 
gebliebenen, d.  h.  die  gewaltsam  getauften  Juden,  mit  ihren 
nach  Afrika  zu  den  Arabern  geflfichteten  Glaubensbrüdern  für 
das  Gothenreich  gefährliche  Einverständnisse  unterhielten.  3)  Welche 
rfisüge  Minirer  doch  die  westgothisch-katholischen  Bischöfe  durch 
die  Austreibung  der  Juden  nach  Afrika  einerseits,  und  die  Zwangs- 
bekehrung andrerseits,  zu  beiden  Seiten  der  Meerenge  an  dem 
Grabe  ihres  Königreichs  mit  gleichzeitig  geschäftigen  Schaufeln 
und  Spaten  zu  arbeiten  zwangen,  nur  um  unserer  iberischen  For- 
mel Gelegenheit  zu  verschaffen,  auch  am  Sarge  des  Westgothen- 
staates  in  Spanien  ihr  letztes  Wort,  als  Grabrede,  anzubringen! 
0,  der  unseligen  Verblendung  kirchlich-weltlicher  Herrschsucht, 
die,  im  Wahn  ihrer,  Gott  selbst  und  sein  Natur-  und  Vemunft- 
gesetz  überlistenden  Schlangenklugheit,  auch  den  Teufel  übers 
Ohr  zu  hauen,  sich  im  Stillen  kitzelt,  auf  den  Pfiff  hin:  dass  sie 
rieh  ihm  nicht  mit  ihrem,  sondern  mit  dem  Blute  der  Völker 
anter8chri6l>en!  Nach  Ablauf  der  Zeit  des  Pactes  —  und  dieser 
Ablauf  stellt  vor  der  Thür  —  wenn  sie  der  Teufel  schon  beim 
Kragen  hat,  erklärt  sie  lachend  den  Pact  f&r  null  und  nichtig, 
weil  ihr  die  Blutschrift  kein  Tröpfelchen  ihres  eignen  Blutes  ge- 
kostet. „Um  so  mehr  des  Blutes^,  ruft  mit  Donnerstimme 
ein  niederfahrender  Erzengel  —   ;,üm    so  mehr   des  Blutes, 


1)  „Die  synodalen  Beschlüsse,  obgleich  nachdr&cklich  nnd  streng,  ver- 
moditen  nicht  der  Sittenlosigkeit,  dem  Pranke  nnd  der  Verschwendang 
des  Elems  entgegenzuwirken.  Daraus  lasst  sich  auf  den  sittlichen  Zustand 
der  weltlichen  Bevölkerung  schliessen'':  Los  decretos  sinodales  axuique 
faertes  j  severos,  no  bastaban  ä  reprimir  la  incontinencia,  el  fausto  y  pro- 
fasion  en  que  el  clero  ylvia;  y  de  aqui  puede  colegirse  cuales  serian  las 
eostumbres  de  los  segnlares.  Lafuente  a.  a.  0.  p.  467  f.  —  2)  Cono. 
ToL  Xyn.  —  3)  En  el  reinado  de  Egica  se  aveoguö  que  los  (judios)  de 
Eipafi«  se  habian  eoncertado  con  los  de  Africa  para  perder  el  reino.  Vgl. 
Lonbke,  Gesch.  t.  Span.  I,  8.  US:  „Verbindungen  werden  angeknüpft*' 
(von  den  in  Spanien  lebenden  jüdischen  Zwangstauflingen)  „mit  den  afri- 
kanischen Juden,  auf  dass  diese  ihre  Schutzherren**  (die  Araber)  „zu  wei- 
teren Eroberungen  diesseit  der  Meerenge  anspornen  möchten," 
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das  am  Kreuze  f£kr  aller  Menschen  Heil,  für  Menschenliebe  ge- 
flossen ;  fOr  allgemeine  Menschenliebe,  für  Vergeben  und  Veiigeasen 
aller  Unbill,  aller  feindseligen  Geiuhle  geflossen.  Ihr,  die  ans 
Herrschsucht,  Hass  und  Rachwuth  Ströme  Menschenblntes,  gan- 
zer Völker  Blut,  mit  Berufung  auf  das  am  Kreuz  geflossene,  ver- 
gösset -  Ihr  habt  die  Heilswirkung  von  Christi  Blut  vernichtet, 
ja  in*s  Gegentheil  sie  verkehrt:  in  eine  Unheilswirkung,  als  ob 
jenes  Blut  der  Versöhnung  und  der  Liebe  aller  Menschen  und 
Menschenvölker  zur  Stillung,  zur  Befriedigung  Euerer  Blut- 
rache geflossen  wäre.  Ihr  Vereitler  der  Liebeswirkung  von  des 
Heilands  am  Kreuz  verströmtem  Blute,  Ihr  seyd  es,  die  es  ver- 
gossen, die  zu  Euerem  Vortheil,  im  Dienste  des  Teufels,  es  habt 
fliessen  lassen;  die  mit  seinem,  mit  Jesu  Blute,  Leib  und  Serie 
dem  Teufel  verschrieben,  mit  Christi  Blute,  das  zur  Sflhne  alles 
Menschenopferblutes  geflossen;  das  Ihr  aber.  Euer  Hochmuth, 
Euere  Weltlust,  Euere  Hoflahrt  und  Herrschafts-Schlächterwuth 
—  zum  Ursprungsquell  zahlloser  die  Erde  überschwemmender 
Blutströme  machtet.  Eueren  Teufelspact,  den  Ihr  nicht  mit  Eue- 
rem, sondern  mit  Völkerblut  geschrieben  zu  haben  triumphirt  und 
ihn  desshalb  für  unverbindlich  erklärt,  diesen  Pact,  Ihr  habt 
ihn  mit  Jesu  Blute  geschrieben,  das  er  vergoss,  damit  f&rder 
kein  Menschenblut  in  seinem  und  seines  Vaters  Namen  vergossen 
werde.  Kann  es  aber  eine  frevelhaftere  Schändung  des  Hei- 
lands geben,  als  mit  seinem  Blute  sich  dem  Teufel  verschrei- 
ben? Das  Blut  des  Heiligen  komme  denn  über  Euer  Haupt! 
Hinunter  mit  Euch  in  die  Hölle  !*^  — 

Den  sittlichen  Kern  des  culturfähigsten ,  menschlichfühlend- 
sten,  von  allen  nordischen  Barbarenvölkem  gesellig  geistiger  Bil- 
dung empfänglichsten  Völkerstammes,  und  als  solcher  von  allen 
Schriftstellern  seit  Caesar,  von  Tacitus,  Sidonius  ApoUinaris,  Sal- 
vianus,  Orosius,  Isidor  von  Sevilla,  geschildert  —  den  vollmar- 
kigsten, sittlich  tüchtigsten  Volkskem  der  Visigothen,  den  die 
römische  Verderbniss  unversehrt  gelassen,  hat  die  Entartung  und 
Sittenlosigkeit  des  durch  Ueccared's  Orthodoxirung  des  fieicbs 
verweltlichten  katholisch -westgothischen  Klerus  zerrüttet  Das 
GefQhl  persönlicher  Würde,  individueller  Freiheit,  des  Abscheues 
vor  jeglicher  Knechtschaft,  der  Begnügsamkeit  und  Massigkeit, 
der  Achtung  vor  dem  Weibe,  der  ehelichen  Treue  und  des  Er- 
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bannens  mit  den  nnglücklichen  <) ,  wie  tief  war  dieses  edle 
Stammesgefühl,  woraus  so  viele  herrliche  Tugenden  entsprangen^ 
schon  im  Beginn  des  8.  Jahrh.  durch  den  Einfluss  jener  Ver- 
derbni»3  des  westgothisch-romanischen  Klerus  gesunken!  Lassen 
wir  den  deutschen,  aus  den  Quellen  schCpfenden  Geschichtsschrei- 
ber, F.  W.  Lembke  ^),  das  Bild  vollenden.  „Die  alten  germani- 
schen Tugenden  der  Gothen  waren  im  Laufe  der  Zeiten  unter- 
gegangen, Schwäche  und  Weichlichkeit  an  die  Stelle  der  alten 
Kraft  und  Mannhaftigkeit  getreten;  unnatürliche  Laster  hatten 
den  gepriesenen  keuschen  Sinn  der  Gothen  verdrängt  ^);  heidni- 
scher Götzendienst  schlich  sich  an  die  Stelle  christlicher  Fröm- 
migkeit^); und  die  Geistlichkeit,  weit  entfernt  dem  Volke  ein 
Master  erbaulichen  Lebenswandels  zu  seyn,  übertraf  noch  die 
übrigen  Stände  im  Haschen  nach  schwelgerischer  üeppigkeit  und 
in  weltlichem  Sinne.  Verlassen  standen  in  grosser  Zahl  die  Stät- 
ten der  Andacht  und  der  Altar  des  Herrn  war  verwaist,  während 
die  ihm  bestellten  Diener  in  Üeppigkeit  das  von  der  frommen 
Gläubigkeit  der  Menge  erpresste  Geld  verschwelgten.  ^)  So  all- 
gemein war  das  Elend  geworden,  dass  vielen  das  Daseyn  als  eine 
Last  erschien  und  nur  im  Selbstmorde  die  Bettung."  *) 

Mit  erschreckender  Geschwindigkeit  sehen  wir  die  innere 
Zerrüttung  im  westgothischen  Staatskörper  um  sich  greifen,  die 
Stadien  seiner  nahen  Auflösung  bezeichnend.  Eines  der  gräulich- 
sten Symptome  ist  Wamba's  Thronentsetzung  durch  seinen  Günst- 
ling Erwig,  den  Sohn  einer  Griechin  aus  Constantinopel,  den 
der  treffliche  König  Wamba  mit  Wohlthaten  überhäuft,  und 
dessen  Sohn  er,  diesen  Erwig,  zur  Würde  eines  Palatinen  erho- 
ben hatte.  Erwig  liess  dem  Könige,  seinem  Wohlthäter,  im  Ein- 
verständnisse mit  den  ihm  ergebenen  Bischöfen  und  Grossen  des 
Palastes  ein  aus  Spartkraut  gebrautes  Getränk  reichen  (680),  des- 
sen betäubendes  Gift  dem  Könige  das  Bewusstseyn  raubte.    Im 


1)  Lafuente  a.  a.  0.  p.  377  f.  —  2)  a.  a.  0.  S.  114  f.  —  3)  S.  die 
auf  mmatürliche  Laster  gesetzten  Strafen  im  Conc.  Toi.  XVL  c.  8.  Dieses 
ConeDiun,  bemerkt  Lembke,  giebt  überhaupt  in  seinen  Satsnngen  ein 
treues  Bild  der  Ausartung  der  Gothen  und  der  Verwirrung  des  Kelches. 
Welch  ein  Abstand  gegen  das  Lob,  welches  früher  Salvian  (de  gubem. 
Dei  L.  5)  ihnen  ertheiltJ  —  4)  Conc.  Toi.  XVL  c.  2.  —  5)  Conc.  Toi 
XVI.   IMe  Anrede  des  Königs  und  c.  5.  -  -  6)  Das.  c.  4. 
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besiDnungslosen  Zustande  erlitt  König  Wamba  die  Decalva- 
tion,  die  ihn  der  Krone  unfähig  machte.  Welches  Erwachen 
aus  der  Betäubung,  um  Erwig  von  dem  Erzbischof  Julian 
zum  König  der  Westgothen  salben  zu  sehen!  Und  welcher  Bei- 
trag zu  unserem  iberischen  Parallelgesetze,  dass  dieser  Erzbischof 
von  Toledo  und  Primas  des  Reichs  jüdischen  Ursprungs  war! 
Ex  traduce  Judaeorum,  wie  Isidor  von  Beja  (c.  23)  sich  aus- 
drückt. Als  Dankbeweis  für  die  Salbung  verschärfte  noch  Erwig 
König  Becevinth*s  Judengesetze,  zu  grosser  Freude  des  Erzbi- 
schofs Julian,  der  seine  ehemaligen  Glaubensgenossen  mit  Läster- 
schriften  verfolgte.  0  Der  unglückliche,  entthronte  und  beschimpfte 
Fürst,  Besieger  des  kriegsmächtigen  Empörers  Paulus,  beschloss  sein 
ruhmvolles,  durch  den  abscheulichsten  Undank  und  Verrath  ge- 

1)  „Fragt  man"  —  fragt  Adolph  Helfferich  in  aeiner  gelehrten 
Schrift:  „Entstehung  und  Geschichte  des  Westgothen-Bechts", 
BerUn  1858,  S.  196  —  „fragt  man,  wer  die  wirkliche  Triebfeder  der  mit 
überraschender  Feinheit  veranstalteten  und  geleiteten  Beichsversanmilnng 
(das  zwölfte  Ooncil  von  £rwig  einberufen),  so  kann  man  um  die  Antwort 
nicht  lange  verlegen  Be3rn:  Niemand  anders  als  Julian,  der  in  Toledo 
geborene  und  getaufte  Jude,  der  die  lange  Reihe  berühmter  spanischer 
Kirchenfürsten  eröffnete,  in  deren  Adern  jüdisches  Blut  floss,  und  die  man 
äusserlich  Christen,  innerlich  Juden  seyn  liess,  um  damit  die  6r&uel  der 
Inquisition  zu  entschuldigen.  *)  Julian  verdient  an  der  Spitze  jener  grossen 
Staatsmänner  im  Priestertalare  aufgeführt  zu  werden,  die  das  ganze  Mittel- 
alter hindurch  im  Rathe  der  Fürsten  nicht  gefehlt  haben,  den  Höhepunkt 
aber  erst  beim  Beginn  der  Neuzeit  mit  Ximenes,  der  nach  Einigen  gleich- 
falls ein  verkappter  Jude  gewesen  seyn  soU,  Granvella,  Wolsey,  Richelieu, 
Mazarin  erreichten/'  Weia!  Waga!  Waigeschrieen !  kreischt  die  Nixe 
Woglinde  auf  dem  Grunde  des  Rheines,  Richard  Wagner 's  Bühnenfest- 
spiel: „Der  Ring  der  Nibelungen**,  eröffnend.  „Weial  Waga!  Am  Ende 
steckt  auch  in  meinem  Erzeuger,  dem  Verfasser  der  Hep-Hep-Flug- oder 
Fluchschrift:  „Das  Juden thum  in  der  Musik**,  der  verkappte  getaufte  Jude 
im  dritten,  vierten,  fünften  Geschlecht,  als  ür-ürenkel  eines  in  diesem 
Enkel  den  Messias  der  Zukunftsmusik  gezeugt  habenden  ürgrossvaters, 
Rabbi  Jehuda  Ben  Israel!  Weia!  Waga!  Wagalaweial  Wallala  weiala  weia!*' 


*)  „So  Lenormant,  He  feie  u.  A.**  Dahin  gehört  —  fügen  wir 
hinzu  —  u.  A.  auch  der  vom  Judenthume  zum  Eatholicismus  übergetre- 
tene spanische  Bischof  D.  Pablo  de  Santa  Maria  (f  1435),  der  vor 
der  Bekehrung  mehrere  Söhne  gezeugt  hatte,  wovon  einer,  D.  Gonzalo, 
Bischof  von  Placencia  war.  (Sarmiento,  Memorias  para  la  Hist.  de  la 
Poesia  etc.   Madr.  1775.  1. 1.  p.  367  Nr.  809.) 
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schftDdetes  Leben  in  einem  Kloster.  ^)  Die  Griechin  Theodo- 
sia,  König  Beccared's  Mutter,  hatte  schon  früher  einen  jener, 
Dynastien  und  Herrscherfamilien  zersetzenden  Tropfen  in  das 
wesigothische  Königsblnt  gefl^^sst:  der  Todesstich  aber  blieb  der 
byzantinischen  Aasfliege,  Erwig,  vorbehalten,  die  das  schenss- 
liche  Eitergiit,  das  sie  aus  dem  faulenden,  oströmischen  Kaiser- 
reidi  aufgesehen,  dem  vergleichsweise  bei  einer  namhaften  Gultur 
und  EntwickelungsOhigkeit  immerhin  edelsten  und  kräftigsten 
Barbarenvolke  aus  der  grossen  Oermanensippe,  dem  Westgothen- 
Volke,  in  die  innersten  Lebensadern  träufle. 

Das  Kehrbild  dazu  bietet  Erwig 's,  des  nichtswürdigen  Kro- 
nenrftubers,  Ende:  Lot  Yerzweifiungsbusse  starb  der  Elende,  nach- 
dem er  aus  Oewissenangst  dem  Thron  entsagt  hatte,  in  einem 
Mönchskloster  (6S7).  Mit  Umgehung  seiner  Söhne  hatte  Erwig 
König  Wamba's  Neffen,  dem  Egica,  die  Krone  abgetreten.  Zwei 
bedeutungsvoll  sich  ablösende  Verschwörungen  beunruhigten  Kö- 
nig Egiea's  Regierung:  die  Verschwörung  des  Nachfolgers  von 
Jnlian  v.  Toledo  im  Erzbisthum  und  Primat  von  Spanien, 
des  Erzbischofs  Sisebert,  und  nach  Unterdrückung  derselben 
(693)  und  ihr  auf  dem  Fusse  folgend:  die  Verschwörung  der 
als  Zwangschristen  verlarvten  Juden,  die,  wie  schon  erwähnt, 
sich  mit  ihren  nach  Afrika  entflohenen  Glaubensgenossen  zur 
Aufreizung  der  Araber  wider  die  Westgothen  verschworen.  Die 
staatsgefilbrliche  Durchstecherei  wurde  entdeckt  und  den  mit 
Teufelsgewalt  zum  Christenthum  bekehrten  Juden  in  Spanien 
vom  IV.  Toled.  Concil  gebührlich  eingetränkt  (694).  Sie  wurden 
mit  Weib  und  Kindern  zu  Sclaven  gemacht,  ihre  Güter  einge- 
zogen. Die  Mädchen  mussten  Zwangsehen  mit  Christen,  die 
Jünglinge  mit  Christinnen  eingehen.  Mit  der  nächsten  Generar 
tion  stand  die  gänzliche  Ausrottung  des  Judenthums  auf  der 
Halbinsel  in  Aussicht  ^) 

Wer  aber  ausgerottet  wurde,  war  das  Westgothenreich  mit 
seinen  Königen,  dieweil  die  Juden  ihre  achthundertjährige  Civi- 
lisationamission  an  dem  katholischen  Spanien,  trotz  wiederholter 


1)  Seb.  Sabnant.  b.  Bodr.  Toi.  III.  11.  Concü.  XII.  c.  1.  Vgl.  Lembke 
8. 107  ff.  und  Aschb.»  Gesch.  d.  West«.  S.  ZU.  >-  2)  Conc.  ToL  XYII. 
cao.  8. 
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Austreibungen,   wfithender  Schlächtereien,  fanatisch  geschürter 
Scheiterhaufen,  treu  ihrer  Märtyrerbestimmung,  vollzogen.  ^ 

Herrachsuchtiger  Verfolgungseifer  auf  Seiten  der  Kirchen- 
Häupter,  das  Zeichen  von  tiefer  Verderbniss  des  christlichen 
Geistes;  Sittenlosigkeit,  durch  alle  Stände  von  geistlichen  und 
weltlichen  Ffursten  ergossen:  das  Zeichen  von  unheilbarer  Ver- 
derbniss des  Volksgeistes  —  als  Sühnopfer  fQr  diese  am  westgothi- 
schen  Staate  begangenen  Todesverbrechen  fiel  auch  hier  einer  der 
besten,  volkbeliebtesten  Könige,  Witiza,  eine  Sühne  leistend, 
beklagenswürdiger,  als  wenn  er  wirklich  infolge  einer  Empörung, 
wovon  aber  nur  der  einzige  Bodr.  Toi.  (in,  16)  erzählt,  der  Krone 
beraubt  worden  wäre.  Die  weit  schrecklichere  Sühne  war  die 
Beschimpfung  seines  Andenkens.  Alle  Schandthaten ,  selbst  die 
Skandale  der  Kirche  und  die  allgemeine  Entartung  wurden  ihm 
zur  Last  gelegt.  Von  wem?  Von  der  Geistlichkeit  und  ihren 
Chronisten.  Die  verleumderischen  Beschuldigungen,  die  ein  Jahr- 
hundert nach  Witiza's  Tode  eine  ausländische  Chronik  ^)  ausstreute, 


1)  Nach  Toledo  wallfahrtete  die  gelehrte  Welt,  nin  sich  durch  Juden 
oder  jüdisch&Apostatenin  die  Geheimnisse  arabischer  Weisheit  ein- 
weihen zu  lassen/*  (A.  v.  Humboldt  Kosmos  II.  S.  283.)  „Die  Chroniken 
der  Könige,  die  Geschichten  der  Städte,  die  Familien- Annalen ,  alle  sind 
▼on  Begebenheiten  erfüllt,  woran  das  geächtete  Volk  (die  Juden)  mehr 
oder  minder  betheüigt  erscheint,  bald  mit  der  Fackel  der  Civilisation  in 
der  Rechten  daherschreitend,  bald  als  Opfer  eines  unversöhnlichen  YoUa- 
hasses.'' .  . .  Las  cronicas  de  los  reyes,  las  historias  de  las  ciudades,  las 
anales  de  las  familias,  estan  Ilonas  de  acontecimientos  en  que  el  pueblo 
proscrito  ha  tenido  una  parte  mas  o  menos  activa,  apareciendo  uuas  veces 
con  la  antorcha  de  la  civilizacion  en  su  diestra,  siendo  otras  objeto  de 
encamizados  odios .  . .  (Amador  de  los  Bios,  Estudios  sobre  los  Judios  etc. 
Introd.  p.  IXff.)  Welches  Feuer  dem  andern  das  Lebenslicht  ausbUes:  ob 
das  der  Fackel  der  Civilisation,  oder  das  der  Scheiterhaufen-Zündfackel, 
diese  Feuerprobe  hat  erstere  bereits  glänzend  bestanden,  üeber  ein  Kleines 
wird  sich  aber  auch  zeigen,  wessen  Leben  an  dem  Althea-Brandscheit  der 
Auto-da-fe's  hing  und  mit  demselben  zugleich  verzehrt  wurde :  ob  das  des 
Judenvolkes,  eines  Schweinefeindes  trotz  Meleager,  oder  das  der  Mutter 
Althea,  die,  wie  Mutter  Kirche,  das  verhängnissvolle  Scheit  verbrennen  Uess, 
von  dessen  sorgföltiger  Bewahrung  und  Unversehrtheit  auch  das  Leben 
des  Sohnes  abhängt.  —  2)  Chron.  Moissiacense  ad  annum  715  (ap.  Pertz 
Monum.  Eist.  Germ.  T.  I.  p.  290)  . . .  „Iste  (Witicha)  deditns  feminis,  exem- 
plo  suo  sacerdotes  ac  populum  luxuriöse  vivere  docuit,  irritans  furorem 
Domini. 
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wachs  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  lawinenhaft  an,  bis  ein 
spanischer  Bischof  0  im  13.  Jahrhundert  Konig  Witiza*s  Geschichts- 
tild  zu  einem  Scheusal,  einem  Nero  von  Ausschweifongen  und 
Grausamkeit,  yerzerrte.  Um  welcher  an  seinem  Volk  und  seinem 
Reiche  veräbten  Grftuel  willen  ?  Weil  er  dem  Legaten  des  Papstes 
Constantin  Gehorsam  verweigerte.  Und  sein  Hauptverbrechen, 
worin  bestand  es?  Dass  er  die  gegen  die  Juden  erlassenen  Be- 
schlfisse  widerrief  und  den  Verjagten  Erlaubniss  gab,  ins  Land 
zurückkehren  zu  dürfen.  Auf  diese  zwei  Gapitalyerbrechen  führen 
neuere  Geschichtsforschungen^)  König  Witiza's  Schandthaten 
zurück,  mit  deren  yerleumderischer  Andichtung  Jahrhunderte  lang 
die  klerikalen  Chroniken  sein  Andenken  bei  der  Nachwelt  um  die 
Wette  beschmutzten. 


1)  Lucas  Tndensifl,  p.  69.  —  2)  Pellicer,  Annales  de  la  Monarquia 
de  las  Espanas  despnes  de  sn  perdida.  L.  I.  Gregor!  o  May  ans  y 
Siscar,  Defensa  del  Bey  Witiza.  Valencia  1772.  (Deutsch  in  Büsching's 
Magazin  Th.  I.  S.  579  ff.)  Vgl.  Lembke  a.  a.  0.  S.  122  und  Lafaente  II. 
p.  460.  Em  heUes  Streiflicht  auf  diese  durch  die  Vernichtung  der  be- 
treffenden Goncilienacten  niemab  vollständig  aufheUbaren  Wirren  wirft  A. 
Helfferich  mit  der  Bemerkung:  „ —  Dafür  sprechen  die  gewichtigsten 
Gründe,  dass  Witiza  in  weltlichen  nicht  nur,  sondern  auch  in  kiichlichen 
Dingen  eine  gothische  Politik  verfolgte  und  sich  vermuthlich  mit  dem  Ge- 
danken trug,  die  spanische  Nationalkirche  von  Rom  unabhängig  zu  machen. 
Gs  dibrfte  der  letzte,  jedoch  unglückliche  Versuch  gewesen  seyn,  durch 
Abschütteluiig  der  klerikalen,  auf  das  Bomanaithum  sich  stützenden  Po- 
litik emstUcb  mit  der  Vergangenheit  zu  brechen. . .  Dass  damit  Reformen 
auf  dem  weltlichen  Gebiete  Hand  in  Hand  gingen,  ist  begreiflich;  indess 
derselbe  Eifer,  der  Concilienbeschlüsse  vernichtete,  hat  auch  aUes  das,  was 
Witiza  an  dem  weltlichen  Gesetze  geändert  haben  wird,  bis  auf  die  letzte 
Spur  beseitigt.''  a.  a.  0.  S.  221.  Eines  der  eclatantesten  Beispiele  von 
baalpfaffischer  {^eschichtsfölsohung  in  majorem  Satanae  gloriam ;  das  aber 
doch  sohliesslich ,  wie  so  manches  andere  Satanswerk,  nur  zum  Ruhme 
jenes  Philosophenspruchs  ausschlagen  wird :  „Die  Weltgeschichte  ist  nichts 
als  die  Entwickelung  des  Begriffes  der  Freiheit";  und  nur  zum  Ruhme 
jenes  grossen  ewigen  Dichterwahrspruchs  ausschlagen  wird:  „Die  Weltge- 
schichte ist  das  Weltgericht.''  Man  muss  der  Weltgeschichte  nur  Zeit 
lassen  zu  dieser  Entwickelung  und  zu  diesem  WeK^ericht.  Das  Baal- 
pfaffenthum  aller  Zeiten  ist  an  dem  Wabrspruoh  zu  Sehanden  geworden 
und  zu  Grunde  gegangen.  Auch  in  Spanien  wird  der  Teufel  zuletzt  doch 
nur  zu  Nutz  und  Frommen  der  Volksbildung,  Volksaufklftrung  und  Volks- 
freiheit die  Kastanien  aus  dem  Feuer  der  Inquisitionzscheiterhaufen  ge- 
holt haben. 
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Als  Schluss-Paraphe  oder  ünterschriftsschnörkel  zu  unserer 
iberischen,  auch  die  culturgeschichtlichen  Entwickelungen  der 
Westgothen  auf  der  spanischen  Halbinsel  kennzeichnenden  Paral- 
lelformel wollen  wir  noch  den  Hinweis  auf  die  parallelen  Geschicke 
von  König  Witiza's  zwei  Söhnen  und  König  Chindasvinth*s  zwei 
Enkeln  >):  Kod  rigo,  dem  letzten  Westgothenkönig,  und  Pelayo, 
dem  ersten  Wiederhersteller  des  Westgothenreichs  und  in  diesem 
der  spanischen  Monarchie,  anfügen.  Bodrigo*s  Vater  Theudefred, 
undPelayo's,  Favila,  waren  Brüder  und  Beide  Söhne  des  Königs 
Ghindasvinth  (642—647)  oder  dessen  Sohnes  Becesvinth  (649—672). 
Den  Favila  soll  Witiza  wegen  Theilnahme  an  einer  Verschwörung 
oder,  nach  der  Pfaffenchronik,  um  ungestörter  seine  Buhlschaft 
mit  dessen  Frau  fortsetzen  zu  können,  mit  einem  Stockschlag 
getödtet,  dem  Theudefred  die  Augen  haben  ausstechen  lassen. 
Bodrigo  und  Pelayo  hatten  sich,  wie  Banquo's  zwei  Söhne, 
glücklich  durch  die  Flucht  gerettet.  Nach  arabischen  Berichten 
war  Boderich  (Ladhrik)  unedeln  Ursprungs  und  hatte  sich  mit 
Gewalt  des  Thrones  bemächtigt^)  In  dem  von  Vi^itiza*s  zwei 
Söhnen,  Eba  und  Sisebut,  und  deren  Oheim,  dem  Erzbischofe 
Oppas,  entzündeten  Bürgerkriege  behauptete  sich  Bodrigo  auf 
dem  Thron  (709—711),  um,  nach  einer  kaum  zweijährigen,  durch 
Tyrannei  und  Ausschweiftingen  entwürdigten  Herrschaft,  infolge 
des  Ausgangs  der  schicksalvollen,  an  den  Ufern  des  Guadalete  in 
der  Nähe  von  Jerez  de  la  Frontera  in  Andalusien  von  den 
Arabern  gewonnenen  Schlacht,  die  am  19.  Juli  711  begann  und 
bis  zum  andern  Sonntag  währte^)  —  um  auf  elfenbeinernem 
Königswagen,  im  Krönungsschmuck  mit  den  Beichsinsignien  sammt 
Gothenreich  in  einem  Sumpfe  elendiglich  zu  versinken.  Am  Bande 
des  Pftihles  ward  sein  Pferd,  den  goldnen  mit  Edelsteinen  be- 
setzten Sattel  auf  dem  Bücken,  sein  Diadem  und  ein  Stiefel^), 


1)  Dem  Bodr.  de  ToL  anifolge  Enkel  des  Königs  Becesvinth.  —  2)  Bn- 
dericus  fürt  im  magis  quam  yirtnte  Gothomm  invadit  regmim,  heisst  es 
anch  bei  florez,  Espana  Sagrada.  T.  VI  p.  430.  Era  1249.  —  3)  Murphy, 
Hifitorj  of  the  mahometan  empire  in  Spain.  London  1816.  p.  61.  ~  4)  Nach 
Lembke's  arablBcher  Hauptqnelle  Ahmed  et  Mokri  Gothaer  Handschrift 
Bl.  546.  —  Oonde  (Historia  de  la  dominacion  de  los  Arabes  en  Espaöa 
p.  32),  dem  arabischen  Geschichtsschreiber  Ben  Hazil  folgend  (ap.  Casiri 
t.  n.  p.  837),  lässt  Boderichs  abgeschnittenen  und  mit  Kampher  gefällten 
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nicht  aber  sein  Körper  ^)  gefrinden,  der,  so  wenig  wie  der  andere 
Stiefel,  der  Parallelstiefel  zu  dem  aufgefundenen,  jemals  zum 
Vorschein  kam.  Die  beiden  Söhne  des  Witiza  dagegen,  die,  nächst 
den  ?erjagten  Juden  und  dem  Grafen  Julian  ^),  Gouverneur  der 
an  den  Säulen  des  Hercules  gelegenen  Veste  Sebtas^),  dem 
Vater  der  in  so  vielen  Bomanzen  besungenen  Cava,  Maitresse 
des  Königs  Roderich  ^),  am  eifrigsten  den  Einfall  der  Araber  be- 
trieben hatten,  fand  man  unter  den  Leichen  auf  dem  Schlachtfeld. 
Ein  Wort  über  die  Cava,  da  sie  unserem  Satze  in  den  Weg 
lief.  Es  ist  die  alte  Geschichte  von  der  Bathseba,  die  ewig  neu 
bleibt.  König  Rode  rieh  erblickte,  wie  König.  David  die  Bath- 
seba, das  reizende  Kammerfräulein  seiner  Gemahlin,  die  Florin  da, 
vom  Palastfenster  aus,  wie  sie  eben  mit  ihren  Genossinnen  dem 
Bade  entstieg.  Das  Weitere  versteht  sich  von  selbst.  Der  An- 
blick däuchte  dem  Gotheukönig  zu  schön,  um  ihn  nicht  wieder- 
holt, um  ilin  nicht  stereotypirt  vor  seinen  Augen  zu  wünschen, 
wie  er  seiner  Phantasie  sich  unauslöschlich  eingeprägt  hatte.  Der 
Thor!  Als  ob  die  Flüchtigkeit  eines  solchen  Paradieseslichtblickes 
zu  fixiren  wäre.  Die  „Chronica  del  Roy  Don  Rodrigo^^  ^)  schildert 
haarklein  die  eifrigen  unermüdlichen  Versuche  des  Königs  Rode- 
rich, um  diesen  Lichtblick,  diesen  Himmelsstrahl,  zu  fixiren.  Lust- 
berückter als  Lcion,  der  nur  eine  Wolke  umschlang,  that  König 
Boderich  dem  Blitzstrahl  Gewalt  an,  zu  welchem  der  vom  Wasser- 
spiegel des  Badeteichs  ihm  zugeworfene  Paradieseslichtstrahl, 
zornentbrannt  ob  der  rohen  B^er,  ihn  gewaltsam  festzubannen, 
aufloderte  —  und  zerschmettert  lag  der  letzte  Gotheukönig  im 
Sumpfe  mit  Scepter  und  Krone.  Zweifelsüchtige  halten  diese 
ganze  alte,  aber  ewig  neu  bleibende  Cava -Bathseba -Geschichte 


Kopf  vom  Eroberer-Feldherm  Tarek,  dem  Mnsa,  Statthalter  von  Afrika, 
schicken,  und  von  diesem  an  denKhalifen  Walid  nachDamask  weiter  spediren. 
-  1)  Murphy,  p.  62.  —  Rodr.  Tolet.  L.  11.  c.  20.  —  2)  Der  Mönch  von 
Silos  (12.  Jahrb.)  ist  der  erste  spanische  Schriftsteller,  welcher  den 
Com  es  Jnlianiui  nennt.  —  3)  OasteUum  ad  Septem  fratres  (Mola 
1,  5.  Plin.  H.  N.  V.  2),  woraus  „Septam".  —  4)  Cava  —  schreibt  der 
Chronist  Lucas  de  Tuy  —  Cava  qua  pro  concuhina  utebatur.  Das 
schone  Hoffräulein  hiess  eigentlich  Florinda.  Cava  nannten  sie  die 
Araber,  die  mit  dem  Worte  eine  Buhldime  bezeichnen.  —  5)  Erschien  im 
Drack  zu  Yalladolid  1527. 
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für  ein  arabisches  Märchen,  uns  erscheint  sie,  als  Parallel- 
geschichte zur  Bathseba,  über  jeden  Zweifel  erhaben,  und  als 
würdiges  Anschlussbeispiel  zu  den  zahlreichen,  bisjetzt  beigebrach- 
ten Belegen  für  unsere,  das  Geistes-  und  Geschichtsleben  der 
iberischen  Völker  durchziehende  Entwicklungsfonnel  doppelseitiger, 
einander  begleitender,  nicht  aber  zu  voller  Einheit  weder  im 
Nationalleben,  noch  in  Kunst  und  Wissenschaft  sich  durchdrin- 
gender Bildung.  Dieses  scheinbar  blos  lineare,  äusserliche  Schema 
wird,  so  hoffen  wir,  im  Verfolge,  je  weiter  wir  in  die  Gestaltungen 
des  spanischen  Nationalgeistes,  insbesondere  der  Literatur  und, 
was  uns  zunächst  berührt,  der  dramatischen  Kunst  der  Spanier 
eindringen,  desto  augenfälliger  das  blosse  Formelartige  abstreifen 
und  sich  als  eigenthümliches ,  das  Nationalgepräge  bestimmendes 
Entwickelungsgesetz  ausweisen.  Doch  müssen  wir  vorher  nodi 
einen  raschen  UeberbUck  auf  den  ferneren  Geschichtsverlauf  der 
nun  eintretenden  merkwürdigen  Epoche  werfen,  welche  mit  der 
Eroberung  der  pyrenäischen  Halbinsel  durch  den  dritten  semi- 
tischen Volksstamm,  die  Araber,  beginnt  und  mit  der  Zurück- 
werfung derselben  auf  das  afrikanische  Gebiet,  nach  achthundert- 
jähriger  Beherrschung  der  Halbinsel,  abschliesst.  So  gründlich 
abschliesst,  da%  diese  achthundertjährige  Herrschaft,  inbetracht 
der  verhältnissmässigen  Geringhaltigkeit  ihrer  Nachwirkui^,  ihres 
Einflusses  auf  den  Nationalcharakter,  ja  auf  die  culturgeschicht- 
liche  Entwickelung  des  spanischen  Geistes  überhaupt,  wie  ein 
orientalisches  Märchen,  eines  aus  Tausend  und  Einer  Nacht,  traom- 
artig  entschwunden  scheint.  Spricht  sich  in  solchem  Verlaufe  nicht 
schon  eine  Entwickelungsreihe  von  Geschichtserscheinungen  aus, 
die  in  parallelen  Gonflicten  aufeinanderwirken,  sich  in  kämpfender 
Gährung  befehden,  abstossen  und  ausscheiden;  nicht  aber  in 
gegensätzlicher  Durchwallung  ihren  feindseligen  Zwiespalt  zu 
einer  vollkommenen  Wesensmischung  ausgleichen,  wie  solche 
z.  B.  das  lateinisch -celtische  Völkeramalgam  auf  der  Apenni- 
nischen Halbinsel,  die  francogallische  Stämmeverschmelzung,  die 
anglosächsische  oder  celt-normannische  Bacenfusion  darstellen? 
Sehen  wir  nicht  dieses  polare  Verhalten  ohne  Ausgleichungs- 
mittelpunkt in  allen,  zu  jenen  die  arabisch-spanischen  Geschicke 
bestimmenden,  achthundertjährigen  Parallelkämpfen  verbundenen 
Einzelzügen  sich  widerspiegeln?    In  dem  correlativen  Antagonis- 
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nins  der  vom  Süden  der  Halbinsel  ans  sich  nordwärts  entfaltenden 
Erobemng  der  Araber,  gleichzeitig  mit  der  vom  Norden  her  ihr 
entgegenwirkenden  schrittweisen  Zurflckerobernng  der  christ- 
katholischen  Hispanogothen  nnterPelayo  nnd  seinen  Nachfolgern? 
Nicht  vom  nordwestlichen  Astnrien,  dem  Keim-  und  Wnrzelpnnkt 
der  frischerwachsenden  gothischen  Monarchie,  aufwärts  entlang 
bis  zn  den  Pyrenäen  die  nördlichen  Provinzen  von  Alfonso  I. 
(el  Catolico)  zu  Einem  das  astnrische  Königreich  vorläufig  bil- 
denden Gmppenstaate  vereinigt  (756):  wie  die  arabischen  Heer- 
ifihrer  nnd  Emire,  von  Tarek  bis  Jussnf  (711 — 755),  in  paral- 
leler Gegenrichtang  sndostwärts  ihre  Eroberungen  ausdehnen? 
Sehen  wir  nicht  Fruela  L,  König  des  neuen  asturischen  Beiches, 
an  der  Stelle  eine  Kirche  bauen,  wo  sich  um  diese  die  künftige 
Besidenzstadt  der  asturischen  Könige,  Övetum  cOviedo),  lagerte; 
um  dieselbe  Zeit  die  Kathedrale  erbauen  (768),  wo  Abderrha- 
m  a  n  I. ,  Gründer  der  Ommajadenherrschaft  in  Spanien ,  den 
Grundstein  zu  der  grossen  Mezquita  (Moschee)  in  üordova 
legte,  der  Hauptstadt  des  neuen  Moslemenreiches  in  Spanien? 
Die  Eroberungsstreifzüge  der  Araber  in  Septimanien  und  Aqui- 
tanien,  die  forchtbaren  Niederlagen,  die  sie  daselbst  erlitten, 
hielten  sie  nicht  Schritt  mit  den  Blutbädern ,  die  der  christliche 
Leonidas,  der  Gothe  Pelay  o,  in  den  asturischen  Gebirgspässen  von 
Congas,  hervorbrechend  aus  der  LOwenhöhle  von  Cavadonga, 
unter  dem  mohammedanischen  Heere  anrichtete,  das,  von  den 
eigenen  abgeschossenen  und  an  den  Felsenwänden,  unter  paralleler 
Mitwirkung  der  asturischen  Spiesse,  Sicheln  und  Schlachtmesser, 
zurückgeprallten  Pfeilen  in  Schwaden  hingestreckt  lag,  zum 
üeberflusse  noch  von  hehibgestürzten  Felsstücken  zermalmt,  die 
den  darunter  begrabenen  Schaaren  zugleich  als  Leichensteine 
dienten?  Schlug  Karl  M arte  11,  ein  „Hammer"' 0«  forchtbarer 
als  der  des  scandinavischen  Kriegsgottes,  schlug  er  nicht  bei 
Poitiers  (732) ')  den  parallelen  Tact  zu  den  im  Engthal  von  Congas 
auf  die  Araber  niederkrachenden  FelsblOcken  —  ein  Hanunerklopf- 

1)  „Por  los  teiribles  golpet  qne  a  manera  de  martUlo  descargo  sobre 
loa  enemigos  en  eiita  batalla."  Cronica  de  Samt-Denis.  „Yon  den  fQrch- 
terliehen  Schlagen ,  die  er,  in  Weise  eines  Hammers,  in  dieser  Schlacht 
auf  die  Feinde  entlnd."  —  2)  Conde  setat  sie  in  das  Jahr  733,  sftmmt- 
liche  frftnkisehe  Chronikoi  geben  732  an.    YgL  Lafaente  p.  56. 
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tact,  der  140,000  Saracenen  zu  Sand  am  Meere  zerrieb?  Wetter- 
ten darauf  die  Basken  nicht  in  die  arabischen  Heerediaufen, 
dass  ihr  Gebirge  als  schaudervolles  Echo  des  Gtebirgsturmes 
widerhallte,  der  in  jener  Schlacht  bei  der  Höhle  von  Gavadonga, 
mit  Pelayo's  Heldenstreitern  um  die  Wette,  Felsentrümmer  ent- 
wurzelte und  auf  die  in  Front  und  Bücken  zugleich  Überfallenen 
Heeresmassen  der  Araber  niederschleuderte?  (734.)  Und  lieferten 
nicht  dieselben  Basken  das  Seitenstückchen  dazu  in  dem  von  der 
epischen  Läimtrompete  der  Earlsage  bis  in  die  neueste  Zeit  herein 
durchschallten  Gebirgsthal  von  Boncesvalles,  wo  die  schrecklichen, 
auf  den  Abhängen  des  Altabiscar  und  Ibanela  hinter  dem 
Gestrüpp  ^)  und  Gefels  im  Hinterhalt  lauernden  Vasconen  hervor- 
brachen, sich  auf  KarPs  des  Grossen  Abzugsheer  aus  Catalonien 
mit  wildem  Krieg^eschrei  unter  grausigem  Schmettergebrüll  ihrer 
Kriegshörner  stürzten,  jenes  schaudervolle  Gemetzel  in  EarFs  von 
seinem  gewaltigsten  Paladin  befehligter  Nachhut  anrichtend,  dem 
so  viele  Bitterepen,  Volksgesänge  und  Bolandadichtungen ,  bis  in 
die  Gegenwart  herein,  die  Leichenfeier  mit  Klagjammerliedem 
hielten?  Hier  fiel  Eghart,  Earl's  erster  Truchsess (Mensae Prae- 
positus);  hier  Anselm,  sein  Pfalzgraf  bei  den  königlichen  Ge- 
richten (Comes  Palatinus);  hier  der  erlauchteste  von  Allen,  der 
Markgraf  der  Bretagne,  das  incarnirte  Bitterthum  des  Mittelalters 
als  Haudegen,  der  büffelköpfigschnellfüssige  Ajax-Achill  als  Paladin: 
Boldan,  mit  einem  Wort,  Boland,  BuUand,  wie  immer  der  grosse 
Saracenenfiresser,  der  aus  Frauenliebe  rasende  Hercules  der  Bitter- 
poesie, dessen  Oeta  die  Pyrenäen  waren,  von  Chronisten^)  und 
Sagendichtern  genannt  werden  mag.  Er  fiel,  nachdem  er  sich 
sein  Grablied  auf  dem  Hüfthorn  geblasen,  dass  die  widerhallende 
Felswand  in  zwei  parallele  Stücke  zersprang,  und  ihm  so  das 
Hom  zugleich  sein  Felsengrab  geschmettert  hatte,  oder  anderen 
glaubwürdigen  Berichten,  wie  der  wahrheitsgetreuen  Chronik  des 
Erzbischofs  Turpin  —  Erzbischof  in  partibus  Phantasmatum  — 
zufolge:  nachdem  Boland  mit  seinem  aus  Thor's  Donnerstrahien 
geschmiedeten  Schwert  Duiindana,  über  dessen  Klinge  er  ganze 


1)  RoncesvaUes  Dornstrauchthäler.  —  2)  Eginh.  Annal.  de  gestb 
Caroli  Magni  ad  an.  778.  Poeta  Saxo  1.  1,  de  gest.  Carol.  M.  Monachos 
Silens.   (Florez  XVII.  p.  280.)    Vgl.  Aschbach  I.  S.  175  ff. 
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HeeresschaareH,  Städte,  die  Einwohner  hinterdrein,  springen  liess, 
nachdem  Roland  mit  diesem  den  Erdball  bis  zum  Mittelpunkte 
zu  spalten  vermögenden  Schlachtschwert  einen  Pyrenäenfelsen 
mitten  entzweigehauen,  dass  derselbe,  wie  einer  von  den  zahl- 
losen Biesenmohren,  die  Roland  in  der  Regel  bis  zum  Nabel-  und 
Sattelknopf  spaltete,  in  zwei  gleiche  Hälften  auseinanderfiel!  Noch 
heutigeniäges  zeigen  die  Teufelsbasken  diesen  mittendurch  ge- 
hauenen Roldanfelsen ;  noch  heute  die  den  Felsen  eingedrückten  Huf- 
spuren von  Bolands,  nächst  dem  Pegasus  und  dem  apokalyptischen 
Pferde,  berühmtesten  Rosse  Bayard.  Noch  gegenwärtig  werden 
in  dem  von  Sancho  dem  Starken  gegründeten  Domcapitel  Unserer 
Frauen  von  Roncesvalles  grosse  Steingräber  mit  Menschenknochen, 
Lanzensplittem,  Kriegskeulen,  Schlachthörnern,  darunter  der  felsen- 
zersprengende  Schall  von  Rolands  Hufthom,  aufbewahrt  nebst 
anderen  Beutestücken  aus  jener  ewig  denkwürdigen  Rückzugs- 
schlacht im  Engpass  von  Roncesvalles.  Und  heutigentages  noch 
singen  die  Basken  das  von  choristisch-dramatischen  Tänzen  be- 
gleitete Schlachtlied,  von  dem  damals  die  Felsen  Altabiscar  und 
Ibaneta  schütterten  und  dröhnten.  Es  kann  dem  Leser  nur  er- 
wünscht sein,  wenn  wir  ihn  zu  jenem  von  uns  mitgetheilten  ^) 
ältesten  lyrischen  Sprachdenkmal  der  spanischen  Literatur  aus 
dem  cantabrischen  Kriege  zur  Zeit  des  Augustus,  nun  auch  das 
näehstälteste  aus  dem  8.  Jahrh.  n.  Chr.  in  der  uralten  Euskara- 
Spiache,  die  hochberühmte  Altabizaren-Cantua,  vorlegen*^;. 


1)  8.  o.  S.  24.  Anm.  2. 

2)  Altabixaran  Cantua, 

Oinbal  aitnia  izanda 
Escualdimeii  mendeiien  artelie; 
Eta  etcheco-jauna,  bere  atiaren  ait  cinian  chntic, 
IdeMta  beharmacy  eta  enrandti:  norda  hör?  ^()er  nahi  dantel? 
Eta  chacTirra  bere  naasiaren  cinetan  lo  Zaguena; 
Alt  chatada  eta  carasiz  altabizaren  ingpiniic  beteditn. 

Ibanetaren  lephaan  barabostbat  agercenda; 
Hurbücenda,  arrokoc  ezker  eta  escian  iotcendi  tnie  lazic. 
Horida  nmindic  beldaden  armada  bäte  borromba. 
Mendiien  capete  taric  guriec  erepnerta  emandiote. 
Bere  tanten  Beinoia  adiaa9inte: 
Eta  —  eteheco  ^  jaanac  bere  dardac  choroch  tento. 
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{Herdarida!  {herdurida!  {Cer  lantzasco  sasia! 
{No  la  cemati  coloresco  banderas  hoi  en  erdian  agertceediren! 
jCer  sinnitac  at  heratcendiren  hoi  en  armetaric! 
^  Genbat  dira?  Haorza,  condait^ao  ongi! 
Bat,  bna,  hiror,  laii,  bortz,  seit,  zatzpi,  sortzi,  bederatzi, 

hamar,  hameca,  hamabi, 
Hamahimr,  hamalaiii  hamabort,  hamasei,  hamazaspi,  heme^artzi, 

hemeretsi,  hogoi. 

(Hogol  eta  milaca  oralnol 
Hoien  condatcia  denbora/gastcia  litake. 
Hnrbildet  ^agnn  gnre  beso  9a!  lac,   errhotic  alherabet  ^agun 

arroca  herioc, 
Botha  del^ahnm  mendären  petharra  bebera 
Holen  bnmen  galnezaino, 
Leherdet  9agani  heriioaz  iodet^agon. 

^Cer  nahicnten  gnre  mediataric  norteoo  gi^on  horiec? 
^Certaco  iendira  gere  baakiaren  maasterat? 
Janngoiooa  mendiac  enditniemar;  nahi  izandn  hec  gi^ones  ez 

pasat^ia. 
Bainan  arrohac  biribicotlca  eroztcendira  tropac  leher  canditnzte. 
Odola  cnrmtan  badoha,  haragi  pnscac  dardaran  dande. 
{Oh!  {cenbat  he^nr  carrascat  hnac!  {Ger  odoleaco  itsa  sna! 

Escapa,  escapa,  indar  eta  zaidi  ditnenlenac. 
Escopa  badi.    Garlomagdo  errege,  hire  Inma  beltcekin  eta  hire 

capa  geria  rekin. 
Ire  Uobe  ma'itia  Rolan  9angarraha  hantchet  ila  dago. 
Bere  cangarthasnna  ieretaco  ez  tni^an. 
Eta  horal  Escualdnnac,  ntzdi9agnn  arrhoca  horiec. 
Jansgiten  fite  igordetzacnn  qnere  dondac  tcendiren  oontoa. 

{Badnaci!  (badnaci!  ^Nnuda  bada  lantzazco  sasi  hnra? 
^Nnn  dira  holen  erdian  agericiren  cemahi  colorezco  bandera  hec? 
Ezta  gitiüago  simistaric  atheratcen  holen  arma  odolez  bethntaric. 
^Genban  dira?  {Hanra,  condait  oac  ongi! 
Hogol,  hemeretzi,  heme^otizi,  hamazacpi,  hamazei,  hamaborti, 

hamalaii,  hamahirar, 
Hamabi,  hameca,  hamar,  bederatzi,  zortzi,  zatzpi,  sei  bort,  laii, 

hinur,  bna,  bat. 

tBat!  Ezta  bihirie  i^eri  gihHago. 
lAkfaaboda!   Etcheco*janna,  intalten  ahaleia  eure  Maeorrarekin, 
Znre  emaztiaren,  eta  ^nre  hanrren  bezancat  cerat, 
Zare  darden  garbitcerat,  eta  altchacerat,  eure  tontekin,  eta  gero 

hellen  galnian  et  ^^at  eta  lociteat. 
Gabaz  archannac  ienendira  harayi  pnsca  leherte  herihee  iaterat 
Eta  heznr  horiec  oro  znritu  codira  etemitatean. 
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DaBLied,  von  dem  Biscaryer  Don  Jos^  Maria  Goizneta  anter  obi- 
gem Titel  herausgegeben  nnd  von  demselben  in  castilianische  Prosa  über- 
setzt, steht  abgedrackt  in  dem  Becneil  de  J.  Michel,  Chansons  de  Boland 
p.  226,  und  in  dem  Jonmal  de  Tlnstitnt  historiqne,  t.  I.  p.  176.  Wir 
l&bertragen  es  ans  der  castilianischen  Prosaübersetzung,  bei  Lafnente 
(11.  p.  139  f.),  in  deutsche  Prosa: 

„Ein  Schrei  erhob  sich  ans  dem  Innern  der  Baskisehen  Gebirge,  nnd 
der  Tor  seiner  Hansthür  stehende  Etcheco-Jaona  (begüterter  Caballero) 
horchte  lanschcDd  hin  nnd  sprach:  „Was  ist  das?''  Und  der  Hand,  der 
zn  Füssen  seines  Herrn  schlief,  erhob  sich  mit  lantem  Gebell,  dass  es  rings- 
nmher  in  der  ganzen  ümgebong  von  Altabiscar  widerhallte. 

„Ein  Getöse  schallt  vom  Hügel  von  Ibaneta;  es  kommt  immer  näher 
längs  der  rechts  nnd  links  ragenden  Felsen:  das  dampfe  Marmeln  ist*s 
eines  anrückenden  Heeres.  Die  ünsrigen  thaten  ihm  von  den  Höhen  her- 
nieder Bescheid  mit  Stierhörnerschall,  nnd  Etcheco-Jaona  schärft  seine 
Pfeüe. 

„Mögen  sie  kommen!  ja  kommen!  Ha,  welcher  Wald  von  Lanzen! 
Die  Menge  Eriegsfahnen,  die  vielfarbig  darüber  hinwallen !  Wie  die  Waffen 
schimmern!  Wie  yiele  sind  denn  ihrer?  Zähle  sie.  Barsche,  genau! .  .  . 

„Zwanzig  —  und  noch  bleiben  tausende  ungezählt.  Es  wäre  verlorene 
Zeit,  sie  zahlen  zu  wollen.  Vereinigen  wir  unsere  sehnigen  Arme:  reissen 
wir  aas  diese  Felsstücke  und  schleudern  wir  sie  von  den  Crebirgshöhen 
herab  ihnen  auf  die  Köpfe:  zerschmettern,  zermiJmen  wir  siel 

„Was  haben  denn  auch  diese  Kinder  des  Nordens  in  unseren  Gebirgen 
zu  schaffen?  Warum  kamen  sie,  unsere  Buhe  stören?  Schuf  Gott  doch 
die  Berge,  damit  die  Menschen  sie  nicht  überschreiten.  Seht,  wie  die 
Felsblöcke  wirbelnd  stürzen  und  die  Heerhaufen  zerquetschen!  Das  Blut 
fliesst  in  Strömen.  Das  Fleisch  an  den  Körpern  schlottert.  0  der  zer- 
schroteten Knochen!  Welches  Meer  von  Blut! 

„Flieht,  fliehet!  ihr  die  ihr  noch  Kraft  dazu  habt  und  ein  Pferd. 
Flieh,  König  Carolmagnus,  mit  den  schwarzen  Federn  auf  dem  Scharlach- 
hnt.  Dein  Neffe,  dein  tapferster  Becke,  dein  geliebter  Boland  liegt  dort 
hingestreckt  am  Boden.  Nichts  half  ihm  seine  Tapferkeit.  Und  nun, 
Eskaldunacs,  verlassen  wir  die  Felsen,  und  schnell  im  Hinuntersteigen 
Pfeile  auf  die  Fliehenden  geschleudert! 

,,Sie  fliehen,  sie  fliehen!  Was  ist  aus  jenem  Wald  von  Lanzen  ge- 
worden? Wo  sind  die  Kriegsfahnen,  die  vielfarbig  darüber  hinwallten? 
Jetzt  werfen  keinen  Schimmer  mehr  ihre  mit  Blut  übertünchten  Waffen. 
Wie  viel  sind  nun  ihrer?  Zähle  genau.  Barsch!  .  .  . 

„Einen!  ■—  Nein!  Nicht  Einer,  auch  nicht  Einen  giebt  es  mehr!  Hier 
sind  sie  Alle.  Etcheco-Jaona,  du  kannst  dich  nun  zurückziehen  mit 
deinem  Hunde,  um  dein  Weib  und  deine  Kinder  zu  umarmen,  deine  Pfeile 
zu  putzen  und  sie  mit  dem  Büffelhom  einzuschliessen,  und  dann  zu  Bette 
zu  gehen,  und  auf  dem  Geschoss  auszuruhen. 
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in  welcher  laut  baskischen  Etymologen  0  sich  bereits  im  Paradiese 
unser  Herrgott  mit  Adam  unterhalten  hat. 

Ein  Pendant  oder  Eehrbild  zu  der  Basken-Bolandschlacht 
im  Engpass  von  Roncesvalles  wäre  die  Niederlage,  die  der  Boland 
der  spanischen  Rittersage,  Bernardo  del  Garpio,  in  Verbin- 
dung mit  dem  König  Marcil  von  Saragossa  (Statthalter  Äbdel- 
melik's  ben  Omar),  dem  aus  Karlschroniken  und  Bolandepen,  u.  a. 
auch  aus  Ariost,  bekannten  tapfem  Mohrenkönig  Marsilio,  dem 
Heere  KarFs  des  Grossen  in  denselben  Gebirgsthälem  von  Ron- 
cesvalles beigebracht  haben  soll,  wenn  Bernardo  del  Garpio, 
Alfonso*s  des  Keuschen  Schwestersohn  aus  heimlicher  Ehe,  nicht 
der  wahrscheinlichere  Sohn  von  Roderici  Toletani  Chronik  wäre, 
da  vor  Rod.  Tolet.  und  Lucas  Tudensis,  den  beiden  Vätern  aller 
in  die  spanische  Geschichte  jener  Zeiten  hineingefabelten  Märchen, 
nicht  einmal  der  Name  des  Bernardo  del  Garpio  erwähnt  wird.  -) 
Wahrheit  oder  Dichtung  —  für  uns  jedenfalls  ein  Zuwachs  an 
einem  Parallelbeispiele  mehr,  womit  uns  jenes  spanische,  von 
derselben  Formel,  wie  von  der  Königin  Mab,  in  den  Schreib- 
fingern gekitzelte  Ghronistenpaar  versorgt.  Des  Emir  Abderrha- 
man  I.  vorsichtiger  Vorbeimarsch  aber,  bei  seiner  Rückkehr  von 
einem  Streifzuge  nach  Pampelona  (7S0),  an  jenen  berüchtigten 
Frankengräbern  im  Feisthaie  von  Roncesvalles,  könnte  ein  histo- 
risches Gegenbild  zu  KarPs  des  Grossen  unbedachtem  Durchmarsch 
durch  das  für  Franken  und  Araber  gleich  verhängnissvolle  bas- 
kische Thal  Gehennam  ergeben.  Regebrechte  ParaUelbilder  bieten 
uns  dagegen  Alfonso  des  Keuschen  Thronentsetzung  durch 
den  gothischen  Adel  (802)  wegen  Alfonso's  unbedingter  Hingabe 
an  Karl  den  Grossen,  die  so  weit  ging,  dass  der  ehe-  und  kinder- 
lose König  von  Asturien  sein  Reich  an  Karl  abzutreten  willens  war. 
Fast  gleichzeitig  hatten  die  arabischen  Staatsbeamten  in  Gordova 
die  Entthronung  des  Emirs  Hakem  I.  beschlossen.  Aus  Gründen 
freilich ,  die  denen ,  welche  bei  Alfonso  des  Keuschen  Absetzung 
obwalteten,  entgegengesetzt  waren,  dem  seine  Ehe-  und  Kinder- 


„In  der  Nacht  werden  die  Adler  kommen»  nm  diese   zermorschten 
Leiber  zu  verzehren;  die  Gebeine  aher  werden  bleichen  f&r  und  für/* 

1)  Pablo  Pedro  Astarloa,  Apol.  de  la  lengna  hasc.   Madr.  1806.  p.  6 
u.  270—278.  —   2)  ABchbach  a  a.  0.  I.  S.  251.  21. 
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losigkeit  aus  ascetisch  überfrommer  Keuschheit  den  Thron  kostete ; 
während  die  moslemischen  Grossen  ihren  sonst  hochgesinnten 
heldenmüthigen  Emir,  Hakem  1.,  wegen  seiner  schwelgerischen, 
gottlosen  und  despotischen  Lebensweise  des  Thrones  entsetzen 
wollten.  Der  verschiedene  Ausgang  kehrt  das  Parallelbild  zu 
einem  Gegenbild  um.  Ist  aber  ein  Gegenbild,  als  solches,  nicht 
auch  ein  Parallelbild?  Noch  vor  Anbruch  des  für  Hakem*s  I.  Ab- 
setzung bestimmten  Tages  lagen  die  Köpfe  der  300  vornehmsten 
Corduaner  auf  des  Emirs  Fussteppich  in  seinem  Alcazar  (Palast).  0 
Die  öffentlich  mit  der  Inschrift:  „Wegen  Verraths  an  dem  Emir'^ 
aufgesteckten  Köpfe  wirkten  so  betäubend  auf  die  Bevölkerung, 
dass  der  vorbereitete  Aufstand,  scbreckgeläfamt,  fürs  erste  unter- 
blieb. Das  Widerspiel  ereignete  sich  in  Asturien.  Hier  befreite 
das  Volk  den  vom  gothischen  Adel  entthronten  und  im  Kloster 
Abelanica  gefangen  gehaltenen  König,  fiihrte  ihn  im  Triumph 
zurück  in  den  Palast  und  setzte  ihn  wieder  ein  in  die  Herrschaft 
(802),  die  Alfonso  der  Keusche,  hochbejahrt  und  unbehelligt, 
bis  an  sein  seliges  Ende  behielt.  Inmitten  welcher  AuMände, 
Empörungen,  Blutströme  und  Trümmer  ganzer  Stadttheile  musste 
dagegen  Hakem  I.  seinen  erschütterten  Thron  aufrecht  erhalten! 
Eine  drückende  Steuer  hatte  in  der  Vorstadt  von  Cordua  einen 
Yolksaufruhr  erregt.  Der  Emir,  an  der  Spitze  seiner  Truppen, 
haut  selbst  in  die  Menge  ein,  zersprengt  und  verfolgt  die  Tumul- 
toanten.  Dreihundert  Gefangene  Hess  .Hakem  sogleich  längs  dem 
Ufer  des  Guadalquivir  aufspiessen,  die  stark  bevölkerte  Vorstadt 
gab  er  der  Plünderung,  dem  Morden  und  Brennen  seiner  Sol- 
daten drei  Tage  lang  preis,  am  sie  dann  gänzlich  zu  zerstören 
und  dem  Boden  gleich  zu  machen.  Auf  die  entsetzenvolle  Ruhe, 
die  Emir  Hakem*s  Statthalter,  Amru,  in  dem  empörten  Toledo 
einige  Zeit  vor  jenem  Aufstand  in  Gordova  hergestellt  hatte, 
können  wir  nur  einen  schaudernden  Bückblick  werfen.  Nachdem 
Anuru  durch  arglistige  Versprechungen  die  aufrührerische  Bevöl- 
kerung von  Toledo  beschwichtigt  hatte,  lud  er  die  vornehmsten 
Bürger  zu  einem  grossen  Gastmahle  ein.  Sobald  diese  zur  be- 
stimmten Stunde  erschienen,  wurden  sie  von  den  im  Innern  Baum 
au^estellten  Truppen  erschlagen  und  ihre  Körper  in  eine  Grube 


1)  Oonde  a.  a.  0.  U,  36.  —  Cardonne  U.  p.  164. 


58  ^as  spanische  Dnma. 

geworfeD.  5000  Einwohner  sollen  auf  diese  Weise  umgekommen 
seyn.  0 

Seit  der  schrecklichen  Zerstörung  der  Vorstadt  in  Gordova 
verfiel,  nach  arabischen  Berichten,  al  Hakem  in  tiefe  Schwer- 
muth.  Jene  Gräuelscenen  schwebten  seiner  Phautasie  beständig 
vor.  Von  furchtbarer  Angst  ergriffen,  liess  er  oft  mitten  in  der 
Nacht  seine  Sciavinnen  rufen,  die  sein  aufgeregtes  Gemfith  durch 
Musik  und  Gesang  beruhigen  sollten.  Musik  und  Poesie  war  für 
seine  Schwermuth  die  einzige  Aufheiterung  und  Erholung.  AI 
Hakem  hatte  nicht  nur  die  besten  Tonkünsüer,  sondern  auch  die 
ersten  Dichter  in  Spanien  immer  um  sich.  Auch  verfertigte  er 
selbst  mehrere  Gedichte,  worin  er  seine  schwermüthigen  Empfin- 
dungen ausdrückte.  ^)  Im  „Sinnenreiz  der  Liebe,  des  Weines  und 
der  Musik'^  hauchte  er  seine  von  Hinrichtungsgräueln  geängstigte 
Seele  aus  am  22.  Mai  822.  Emir  al  Hakem  erreichte  kaum  das 
50.  Lebensjahr.  Er  hinterliess  19  Söhne  und  21  Töchter.  „Dieser 
Fürst'S  schreibt  Lembke  ^),  arabischen  Quellen  folgend,  „war  nach 
den  Berichten  seiner  Glaubensgenossen  derjenige,  welcher  an 
kriegerischem  Sinn,  an  Entschlossenheit  der  Gemüthsart,  an  Ein- 
sicht im  Kriegswesen  weit  über  seine  Vorgänger  auf  dem  Throne 
hervorragte. . . .  Doch  verlor  er  die  Achtung  der  Moslemen  da- 
durch, dass  er  Knaben  aufkaufen  liess,  um  sie  ihrer  Mannheit  zu 
berauben."  *) 

Alfonso  derKeusche,  der  aus  Frömmigkeit  sich  freiwillig 
die  Folgen  der  Verstümmelung  auferlegte,  die  der  Emir  al  Hakem 
an  seinen  Haremknaben  gewaltsam  vornehmen  liess,  überlebte 
diesen  an  20  Jahre  und  starb,  ein  Achtziger,  selig  entschlafend 
in  seinem  Heiland  (842)  ohne  Leibeserben.  „Alfonso  der  Keusche, 
der  Enthaltsame,  der  Fromme,  der  Unbefleckte",  hatte  sogar  vor 
seinem  Tode  noch  Siege,  über  die  Araber  in  Galicia  erfochten; 
hatte  zur  Gründung  der  spanischen  Mark^)  durch  Ludwig 
den  Frommen,  die  er  dem  Emir  entreissen  half,  zur  ErrichtuDg 
folglich  einer  besonderen  und  von  fränkischen  Grafen  geraume 


1)  Rod.  Tolet.,  Hist.  Arab.  c.  22.  Conde  II.  c.  32.  n.  33.  Aschbach 
I,  220.  -  2)  Conde  II.  c.  37.  Aschbach  I,  237.  —  3)  I,  373.  —  4)  Ebn 
Ehaldun  ben  Ahir  Ol.  74  a.  —  5)  Die  Grafschaft  Barcellona,  später- 
hin Catalonien,  das  früher,  mit  Septimanien  vereinigt,  Gothien  hiess. 
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Zeit  unabhftngig  regierten  spanischen  Provinz  mitgewirkt,  welche 
mit  Aragon  selbstständige  Parallelstaaten,  wie  Asturien  und  Na- 
vana,  wie  die  beiden  Gastilien,  bildeten,  bis  sie  und  die  anderen 
mit  eigenthümlichen  Verfessnngen  ausgerfisteten  Provinzen  der 
Halbinsel  zu  Einem  ans  sonderberechtigten  Ländern  bestehenden 
Siaatenbündel  in  der  Hand  des  „katholischen*^  ParaUelherrscher- 
paares,  Fernando  und  Isabel,  vereinigt  wurden.  Die  ascetische 
Kraft  des  Evangeliums  erwies  sich  auch  an  den  beiden,  nichts 
weniger  als  heroischen  Fürsten,  Alfonso  dem  Keuschen  und  Lud- 
wig dem  Frommen,  kriegerischer  und  siegreicher  als  der  Koran, 
dieses  Schwert  in  Gestalt  eines  Buches,  das  „Schwert-Buch^  wie 
68  die  Muselmänner  nennen,  an  den  ruhmreichsten  und  helden- 
müthigsten  spanischen  Khalifen.  Mohanmaied*s  Paradieseswonne, 
der  schwelgerische  Sinnesgenuss ,  den  seine  Lehre  und  sein  aus- 
schliessliches Prophetenthum  den  Gläubigen  verhiess,  entflammte 
zn  einem  kriegerischen  Eroberungs-  und  Unterjochungs-Fanatis- 
mus, der  dem  katholisch-ascetischen  Fanatismus  der  wunder- 
glftubigen  Gothenkönige  und  ihrer  Handvoll  Streiter  erlag.  Aus 
der  Höhle  von  Gavadonga  ging  eine  nationale  Macht  und  Herr- 
lichkeit hervor,  ähnlich  wie  aus  der  Felsengrotte  von  Bethlehem, 
wo  Hirten  und  jene  drei  Magier-Könige  mit  den  Schätzen  des 
Morgenlandes  vor  der  Wiegenkrippe  des  Weltheilands  anbetend 
knieten;  ein  nationaler  Geistes-  und  Buhmesglanz,  welcher  in 
dem  Maasse  sich  über  die  Welt  ergoss,  als  der  Welteroberungs- 
ghinz  erblasste,  der  aus  der  Höhle  hervorbrach,  in  welcher  Ma- 
hommed  auf  seiner  Flucht  von  Mecca  nach  Medina  sich  vor  sei- 
nen Verfolgern  verbeißen  hielt,  ihren  Blicken  durch  das  Schleier- 
netz entzogen,  das  eine  Spinne  über  den  Eingang  der  Felshöhle 
gewoben  and  schützend  ausgespannt.  Wie  Spinnweb  wurde  das 
vom  Schwert-Buch  gepredigte  und  gestiftete  Weltreich  hinweg- 
gefegt sammt  allem  Sinnestaumel  der  von  ihm  verheissenen,  unter 
dem  hesperischen  Himmel  vorausgenossenen  Paradiesesfreuden; 
sanunt  allem  Schmuck  und  Schimmer  der  Künste  und  Wissen- 
schaften; der  spinnwebenfeinen  maurischen  Bau-  und  Verzierungs- 
konst;  der  spitzfindigen  himgespinnstischen  maurischen  Wissen- 
schaften —  des  Aristoteles  Geisteswerke,  wie  von  der  Baum- 
9inne  Bl^tt  und  Blüthe,  zu  künstlichen  Klügeleien  spitzenartig 
zerfiressen  — ;  sammt  allem  Zauber  der  arabischen,  phantasie-  und 
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süintrunkenen  Poesie.  Wie  Spinnweb  wurde  dieses  Propheten- 
thum  der  Genussesüppigkeit  hinweggefegt  von  der  Heilverkündui^ 
des  Geistes,  der  Entss^ng,  der  Keuschheit  und  Seelenliebes- 
inbrunst; vom  Evangelium  des  Geistes  der  Heiligung  durch  den 
Glauben  an  des  Messias  Seudungszweck :  die  Welt  einzig  durch 
Liebeswerke  zu  erobern  und  auszulichten  zum  Himmelreich,  zum 
Glückseligkeitsparadiese  der  AlUreiheit,  Allliebe  und  Allerkennt- 
niss;  der  Erkenntniss,  dass  Glückseligkeit  eins  ist  mit  Leben, 
Wissen  und  Handeln  in  Gott,  im  Geiste  Gottes,  als  Weltvemanft. 
Wie  aber  jener  spanisch-katholische,  zu  heiligen  Krieges- 
und Rückeroberungszügen  begeisternde  Glaubensheroismus  in  der 
Folge  den  mahommedanischen  Eroberungsfanatismus  überbot,  ihn 
noch  mit  dem  höllischen  Feuer  einer  dem  moslemischen  Unter- 
weriungseifer  fremden  Unduldsamkeit  und  Verfolgung  durch- 
glühend, so  zeigt  sich  wiederum  eine  eigenthümliche  Doppel- 
artigkeit  in  dem  Charakter  der  spanischen  Emire  und  Kbalifen; 
eine  überraschende  Zweiseitigkeit  von  grossherziger,  edelmüthiger, 
man  möchte  sagen,  von  heiliger  Milde,  nicht  blos  gegen  die  unter 
ihnen  lebende  christliche  Bevölkerung,  dieMozaraber^,  sondern 
auch  in  den  Kämpfen  mit  den  spanischen  Christen;  und  von 
grausam-blutiger  Strenge  gegen  die  Aufständischen  ihres  Stammes 
und  ihrer  Glaubensgenossenschaft.  Diese  Wechselzüge  von  Gross- 
muth,  Seelenadel  und  blutgieriger  Härte  liegen  zwar  dicht  neben- 
einander im  Charakter  des  Arabers,  wie  das  steinige  neben  dem 
glückseligen  Arabien ;  so  entschieden  ausgeprägt  aber,  in  so  steter 
Begleitung  und  unvermitteltem  Parellelismus  treten  diese  Züge 
auf  keinem  andern  Erdgebiete  bei  den  arabischen  Fürsten  hervor, 
wie  bei  den  spanischen  Emiren  und  Khalifen.  Jener  erste  Omma- 
jade,  Abderrhaman  L,  neben  dem,  wie  ein  Geschichtschreiber 


1)  Das  Wort  Mozarabe  leitet  man  von  „Mixti-Arabes"  ab  und 
warde  die  unter  den  Arabern  ,,Yennischt"  lebende  Bevölkerang  so  genannt. 
In  der  CoUect.  mazima  Concilior.  IV.  p.  469  heisst  es:  corrapto  vocabolo 
Moz-Arabes,  i.  e.  mixti  com  Arabibus,  dicti  snnt.  Nach  Gayangos*  Er- 
klärung bedeutet  Muzarabe  das  arabische  Mustara b,  einen  Mann  näm- 
lich, der  den  Araber  nachahmt,  seine  Sprache  spricht,  aber  doch  kein 
Araber  ist;  ein  Pseudo-Araber.  Don  Pascual  de  Grayangos,  The  moham- 
medan  Dynasties  of  Spain.  (Lond.  1840.  4.)  I.  419.  Vgl.  Ticknor,  d. 
Uebers.  II.  S.  448.  Anm.  1. 
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meint,  Karl  der  Grosse  selbst,  der  Koloss  des  Zeitalters,  kleiner 
erscheinen  könnte  0«  der  hochgesinnte  grossherzige  Abderrha- 
man  L,  der  eine  Schutzbehörde  zu  Gunsten  der  Christen  ein- 
setzte; der  öffentliche  Schulen  errichtete  und  dotirte;  der  seine 
Söhne  anhielt,  sich  in  literarischen  Akademien  um  den  Preis 
wissenschaftlicher  Aufgaben  zu  bewerben;  der  selbst  sein  Herz 
in  zarten  Balladen  ergoss  und  die  Schwärmereien  seiner  Gef&hle 
den  Pabnblättem  seiner  Gärten  anvertraute^};  derselbe  Abderrha- 
man  liess  seinen  Gegner,  Ali  Ben  Mogheitz,  enthaupten,  dem 
Leichnam  Hände  und  Füsse  abschlagen  und  die  zerstümmelten 
Glieder  nach  Cairwan  schaffen,  wo  sie,  an  einen  Pfahl  genagelt, 
öffentlich  ausgestellt  wurden.  Wie  lässt  es  sich  von  dem  mild- 
herzigen, menschenfreundlichen  Hixem^),  der  weinend  seinen 
mn  den  Thron  mit  ihm  streitenden  Bruder  umarmte;  seinen 
Söhnen  Lehren  und  Bathschläge  ertheilte,  der  besten  Fürsten 
würdig  —  wie  lässt  sich  die  Herzensfreude  begreifen,  womit 
dieser  Emir  die  Köpfe  der  besiegten  Häuptlinge  entgegennahm, 
die  ihm  der  Wali  Otman  überreichte?  Dieselben  Fürsten,  die 
den  zärtlichen  Liebkosungen  einer  Sclavin,  den  Schmeichelworteu 
einer  Bedhya,  einer  Zahira,  nicht  widerstehen  konnten,  be- 
fahlen und  leiteten  kaltblütig  die  schrecklichsten  Metzeleien  von 
ganzen  Bevölkerungen,  Hessen  in  Einer  Nacht  Hunderte  von  ein- 
gehissenen  BanqueIrGästen  niederhauen  und  genossen  am  nächsten 
Moigen  mit  Wollust  das  barbarische  Vergnügen,  dem  Volke  die 
triefenden  Köpfe  ihrer  Schlachtopfer  zu  zeigen  und  die  Ufer  des 
Gnadalquivir  mit  einem  Spalier  von  300  gepf&hlten  Sheiks  zu 
bepflanzen.  *)  Der  jüngste,  ebenso  bändereiche,  wie  kritischbeson- 
nene  Geschichtschreiber  Spaniens,  Lafuente,  hebt  es  als  eine 
eigenthümliche  Erscheinung  hervor,  dass  jene  im  Charakter  des 
Arabers  liegenden  gegensätzlichen  Züge  von  blutgieriger  Bach- 
Inst  und  grossmüthiger  Milde  bei  den  spanischen  Moslems  stärker 
hervortreten  und  stetiger  nebeneinander  hergehen,  als  sonst  in 
den  Stamm-  und  Bacekri^en  der  Araber.  Selbst  der  religiöse 
Fanatismus    verschwand    vor    dem  Bacenhass  auf  spanischem 


1)  Alcani,  Hirt,  de  Granada  t  II.  p.  39.  Lafaente  U.  p.  155.  — 
2)  Lafaente  III.  p.  255.  ~  3)  Hizem  I.,  Abderrhaman  ben  Moawiah's 
Nachfolger  (7S8— 796).  ~  4)  Lafaente  a.  a.  0. 
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Boden;  wie  andererseits  dieser  Stamnoesfeindschaft  sich  nirgends 
sonst  eine  so  ausgesprochene  Sympathie  fSr  die  christlichen 
Qegner  zugesellte,  als  in  Spanien.  Ein  solches  Wechselspiel  von 
leidenschaftlicher  Blutsühne,  Zartsinn  und  Seelengrösse  wird  sich 
im  romantischen  Drama  der  Spanier,  am  glänzendsten  bei  Cal- 
deren,  mit  schematischer  Anschaulichkeit  hervorthun.  Wie  z.  B. 
in  dem  Monologe  des  D.  Gutierre,  im  „Arzt  seiner  Ehre^S  vor 
dem  Aderlass — ein  Monolog,  dessen  spitzfindige  Argumentation  die 
aufs  Tragische  angewandte  maurisch -scholastische  Psychologie 
jenes  in  einen  schematischen  Ehrbegriff  verlaufenden  Parallelis* 
mus  der  Affecte  darzustellen  scheinen  könnte. 

Bemerkenswerth  dünkt  uns  femer  nach  dem  genannten  aus- 
gezeichneten Geschichtschreiber  Spaniens  die  Aehnlichkeit  im 
Thronfolgesystem  der  spanischen  Araber  und  Christen,  dass  näm- 
lich auf  Beider  Gebieten  eine  Doppelform  von  Wahl-  und  Erb- 
recht galt.  0  Wir  unsererseits  dürfen  auch  diese  vereinzelten, 
dem  spanischen  Historiker  so  auffiUigen  Parallelzüge  in  die 
reichhaltige  Anzahl  von  Beispielen  zu  Gunsten  unserer  geogra- 
phisch-ethnischen Grundform  einfach  aufnehmen. 

Auf  die  Gleichzeitigkeit  der  Gründung  des  Aufbaues  und 
der  Ausstattung  der  Aljama  (Moschee)  in  Cordoba  unter  Ab- 
derrhaman  L  und  dessen  Sohn  und  Nachfolger  Hixem  L  (He- 
scham);  und  der  Stiftung  und  Weihung  der  dreischiffigen  Gate- 
drale  del  Salvador  unter  den  asturischen  Königen  Fruela  und 
dessen  Sohn  Alfonso  II.  oder  dem  Keuschen,  ist  schon  hinge- 
wiesen worden.  Konnte  die  Kathedrale  des  Erlösers  zu  Oviedo 
an  Marmor-,  Gold-  und  SUberpracht  mit  der  Aljama  von  Cordoba 
nicht  wetteifern;  so  überstrahlte  in  den  Augen  der  christlichen 
Welt  das  von  zwei  Engeln  aus  Gold  verfertigte,  mit  Edelsteinen 
reichbesetzte  Kreuz,  das  „Kreuz  der  Engel'^  (Cruz  de  Ange- 
les) genannt  ^) ,  die  ganze  Pracht  der  angestaunten  Moschee  von 
Cordoba.^)   Durfte  sich  etwa  der  vom  Khalifen  Othman  geschrie- 


1)  Lafaente  p.  262.  —  2)  Das  V\rimder  wird  zuerst  vom  Mönche 
von  Silos  berichtet.  —  3)  Ausföhrlich  beschrieben  in  Morphy^s  Histoiy 
of  the  mahometan  empire  in  Spain,  p.  275  ff.,  nnd  dessen  Arabian  Anti- 
qnities,  PlatesI—IX.;  in  D.  Ant.  Ponz,  Yiage  de  Espafla.  t.  XVI,  27S  ff.  n. 
t.  XVn.  l-*d4.  Ponz  schildert  mit  der  Kathedrale  von  Ck>rdoba  ingleicb 
die  Mezqnita,  welche  beluumtUch  seit  der  Eroberong  Ton  Cordoba  dnich 
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bene,  in  der  N&he  von  der  M  ihr  ab  ^)  niedergelegte,  goldene, 
mit  Perlen  und  Rubinen  besetzte  Koran  jenem  Eogelkreuze  ver- 
gleichen, vor  dessen  verzehrendem  Glänze  Koran,  goldenes  Fut- 
teral, Goldstoff,  worin  er  auf  einem  mit  goldenen  Nägeln  beschla- 
genen Throne  von  Aloeholz  eingewickelt  lag,  sammt  Mihrab 
zusammenschrumpfte;  die  Wand  aus  purem  Golde,  der  Mak- 
sara^),  die  Thür  aus  Gold  und  der  Fussboden  aus  massivem 
Silber  mit  eingeschlossen?  Dem  Engelkreuze  gleichstellen,  vor 
dessen  verzehrendem  Glänze  die  1409  Säulen  von  den  kostbarsten 
Marmorarten  der  Aljama,  Mezquita  oder  Moschee  mit  den  elf 
Säulengängen,  ja  die  ganze  achthundertjährige  Prunkherrschaft 
der  Moslem,  taumelnd  in  märchenüppiger  Geistes-  und  Sinnen- 
trunkenheit,  in  den  Staub  sank?  Das  Kreuz  der  Engel  bewirkte 
dies,  inkraft  des  Holzkreuzes,  das  Pelayo  in  der  Schlacht  von 
Cavadonga  voraufgetragen,  und  das  nun  von  dem  himmlischen 
Goldschmiedepaar  mit  Goldplatten  überzogen  und  mit  Edelstei- 
nen ausgeziert,  und  von  König  Alfonso  dem  Keuschen  in  seiner 
ErUyserkathedrale  zu  Oviedo  gestiftet  ward.  Nach  jenem  Engel- 
kreuze liess  Alfonso  der  Keusche  ein  kleines  aus  Gold  fär  die 
Kirche  des  heiligen  Jago  von  Gompostella  verfertigen,  dessen 
Leichnam,  wie  schon  gemeldet^),  unter  Alfonso  dem  Keuschen, 
nach  achthundertjähriger  Verschollenheit,  aufgefunden  worden. 
Hundertachtnndsiebzig  Jahre  später  (994)  wollte  der  furchtbare 
Hadschib  Almanzor  auf  seinen  Kriegsraubzügen  bis  nach  Ga- 
UUaen  auch  die  wunderthätigen  Gebeine  des  Heiligen  von  Gom- 
postella rauben,  um  sie  nach  Gordoba  zu  schaffen,  und  die  Kha- 
lifenstadt  für  die  unter  maurischer  Herrschaft  lebenden  Christen 
(Mozaraber)  zum  Wall&hrtsorte  zu  machen,  wie  sie  es  schon  für 
die  spanischen  Mauren  war,  die  zur  Geca  nach  Gordova  pilger- 


Femando  den  Katholischen  znr  Kathedrale  geweiht  worden.  La  Borde, 
Yoyage  pittoresqne  de  TEspagne,  Cordoha.  —  Nach  Marphy's  Schilderung 
l^ebt  auch  Aachbach  (II.,  vweite  Beilage)  eine  anschauliche  Beechreibnng 
Ton  dieser  weltberfihmten  Moschee.  —  1)  Die  heilige  Lade.  —  2)  Das 
AÜerheiligste;  yoa  den  Christen  Capella  de  la  Villa  yiciosa  genannt. 
Hier  betete  der  Khalif  an  dem  Fenster,  welches  anf  die  Ceca  ging,  jener 
Capelle,  unter  deren  Fussboden  ein  Stock  von  Mahomed*s  Gebeinen  be- 
graben sejn  sollte;  jetzt  Capilla  delZancarron  (Capelle  des  Knochens) 
geheissen.  —  3)  s.  o.  S.  30  f. 


64  I^fts  spanische  Drama. 

ten,  wo  Gebeine  Mahommed^s,  bald  nach  Entdeckung  der  Leiche 
des  h.  Jago  zu  Ira  Flavia  in  Galicia,  sollten  geiiinden  worden 
seyn,  augenscheinlich  in  der  Absicht,  um,  auf  Grund  unseres 
Parallelgesetzes,  den  Knochen  des  Heiligen  von  Compostella  ein 
Paroli  zu  biegen.  Was  geschah  aber,  als  der  Beliquienräuber, 
Almanzor,  sich  der  Gebeine  des  h.  Jago  bemächtigen  wollte? 
Am  Altar  der  Kathedrale  von  Compostella,  unter  welchem,  wie 
uns  schon  bekannt,  die  kostbaren  Beste  des  Heiligen  bestattet 
lagen,  wurde  der  Kirchenschänder  plötzlich  von  überirdischen 
Flammen,  die  aus  jenem,  auch  als  Gopie  des  Engelkreuzes  wun- 
derwirkenden Altarkreuze  hervorbrachen ,  so  geblendet  und  be- 
täubt, dass  er  die  Gebeine  nicht  finden  konnte.  Aus  Aerger  über 
den  verfehlten  Raub,  nahm  Almanzor  die  Glocken  der  Kathe- 
drale von  Compostella  mit,  die  er  auf  den  Schultern  der  gefan- 
genen Christen  nach  Cordoba  tragen«  und  dort,  dem  Parallelge- 
genspiele entsprechend,  in  der  grossen  Moschee  verkehrt  als 
Lampen  aufhängen  Uess.  ^)  Wir  fagen,  gelegentlich  der  Wech- 
selseitigkeit von  Kirchen  und  Moscheen  in  Spanien,  noch  ein 
paar  fcippirender  Parallel-Beispiele  hinzu.  Das  erste  betriflFt  die 
von  den  spanischen  Arabern  beliebte  Theilung  der  Kirche  mit 
den  Christen.  So  wurde  in  Cordoba  die  Hauptkirche,  die  des 
Set.  Vicentius^),  welche  an  der  Stelle  eines  Ja nu Stempel s  ge- 
baut worden,  zwischen  Moslems  und  Christen  getheilt.  Erstere 
bauten  auf  ihrem  Antheil  die  grosse  Moschee  an,  unterdessen  der 
übrige  den  Christen  verblieb.^)  Demgemäss  finden  sich  in  der 
g^enwärtigen  Kathedrale  von  Cordoba  die  vier  grossen  Epochen 
der  spanischen  Geschichte :  die  römische,  gothische,  arabische  und 
die  der  Wiederherstellung  der  gothisch-katholischen  Monarchie, 
nebeneinander  architektonich  vertreten.  Ein  zweites  Beispiel 
bietet  uns  die  Verbindung  beider  Baustyle:  des  gothisch- 
romanischeu  mit  dem  maurischen,  in  der  Kirche  Santa  Maria 
de  Illescas.  ^)  Auf  dem  gothisch-romanischen,  einÜEu^hstrengen, 
quadratischen  Grundbau  erhebt  sich  der  Glockenthurm,  eine  mau- 

1)  Campanas  minores  in  Signum  victoriae  seomn  tulit  et  in  Mezqmta 
Cordubensi  pro  lampadibns  coUocayit.  Boderic.  Tolet.  V.  166.  Oonde  n. 
c.  100.  —  2)  Nach  Andern:  Die  Kirche  des  Set.  Georg  (San  Joige).  La 
Fnente  III.  p.  152  (2).  —  3)  Aschbach  a.  a.  0.  S.  345.  —  4)  Provinz 
Toledo. 


Die  westgothische  Architektur.  65 

rische  Arabeske.  Aehnliches  zeigt  die  Kirche  S.  Boman  in 
Toledo;  S.  Pablo  in  Saragossa,  achteckige  Kuppeln,  Sta- 
laktitenbogen ,  mit  mosivischen  Zierrathen  ausgelegte  maurische 
ThfiimeO,  steigen  aus  dem  Würfelkem  eines  gothisch-romani- 
schen  Kirchenkörpers  gleichsam  springbrunnenartig  in  die  Höhe, 
ausstrahlend  in  die  Kiystallengarben  maurischer  Elfenbaukunst 
Die  Dominikanerkirche  zu  Calatayud^),  ein  Polygonbau 
mit  Kapellen  zwischen  den  Strebepfeilern,  ist  aufs  reichste  mit 
maurischen  Ornamenten,  mit  diagonalem  Netzwerk  und  mit  Ar- 
kaden von  maurisch  gebrochenen  Bögen  geschmückt.  ^)  Beach- 
tenswerth,  wie  zu  unserm  Nutz  und  Frommen,  schliesst  sich  an 
diese  architektonischen  Belege  for  eine  blos  äusserliche  Auf- 
nahme arabischer  Fonnen  in  die  gothisch-romanische  Bauart,  f&r 
ein  blos  paralleles  Hand-  in  -Handgehen  beider  Style,  die  tref- 
fende Bemerkung  unseres  deutschen  Gewährsmanns,  des  weitaus 
bedeutendsten  Kunstgeschichtschreibers  der  Gegenwart  —  die 
Bemerkung^):  „Bei  dieser  yereinzelten,  gleichsam  gefillligen  Ver- 
wendung maurischer  Formen  —  behielt  es  aber  sein  Bewenden. 
Ein  neuer  gemischter  Styl,  wie  unter  den  Normannen  in 
Sidlien,  entstand  durchaus  nicht,  und  die  christliche  Architektur 
ging  unbeirrt  durch  jene  ihr  hin  und  wieder  angefügten  fremd- 
artigen Zusätze  ihren  Entwickelungsgang  weiter,  yom  einfachen 
romanischen^),  zum  reichgeschmückten,  schon  mit  Spitzbögen 
gemischten  üebeigangssiyl,  und  endlich  zur  Qothik  in  ihren  ver- 
schiedenen Phasen'^  Allein  auch  in  diesen  Phasen  dürfte  sich 
vielleicht  an  den  Bauwerken  im  mittelalterlichen  Spanien  mehr 


J)  YgL  C.  Bchnaase,  Geschichte  der  bildenden  Künste  im  Ifittelalter. 
1S64.  Bd.  V.  8.  621  flf.  —  2)  Provinz  Aragon.  —  3)  Schnaase  a.  a.  0. 
—  4)  Scbnaase  a.  a.  0.  8.  627.  —  5)  Das  älteste  Beispiel  auf  der  Halb- 
insel ist  die  Ton  Alfonso  dem  Keuschen  in  Astuiien  erbaute  Kirche  8.  Maria 
V.  Naranco,  gestiftet  843,  die  der  Chronist  Bischof  Sebastian  über  alle 
gleichzeitigen  Banten  Spaniens  setzt:  ,,Cui  si  aliqnis  aedificinm  consimi- 
lare  volnerit,  in  Hispania  non  inveniet'*.  Chron.  Seb.  p.  490.  Ortiz  y 
Lanz  (Comp,  chron.  III.  p. 48)  bestätigt  das  Urtheil  des  Chronisten  mit  dem 
Beiffigen,  dass  die  zweite  von  Alfonso  dem  Keuschen  gebaute  Kirche,  die 
des  8.  Miguel  de  Lino,  die  S.  Maria  de  Naranco  an  Schönheit  übertreffe: 
„SU  hermosura  es  extraordinaria  y  mucho  mayor  que  la  antecedente.'*  Vgl. 
Lembke,  Geschichte  von  Spanien,  fortges.  von  Dr.  H.  Schäfer.  Bd.  2. 
8.  251.  1. 

vm.  5 
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eine  änsserliche  Aneignung  nord-  und  sfidfranzösischer  Banfor- 
men  als  eine  Verschmelzung  mit  denselben  zu  einem  einheitlich 
nationalen  Style  aufzeigen  lassen.  ^) 

Fahren  wir  indessen  fort  mit  uns  näher  liegenden  Nachwei- 
sen geschichtlicher  Parallelerscheinungen ,  sowohl  innerhalb  dee 
Entwickelungsganges  der  christlichen  und  maurischen  Völker  der 
Halbinsel,  als  auch  in  ihrem  sich  gegenseitig  bestimmenden  Auf- 
einanderwirken. Ist  die  Zusammenberuftang  eines  aus  christlichen 
(mozarabischen)  Bischöfen  bestehenden  Goncils  durch  den  Emir 
Abderrhaman  IL  (852)  nach  Cordoba,  zu  dem  Zwecke,  um 
dem  einreissenden  Mftrtyrereifer  seiner  christlichen  Unterthanen 
eine  Schranke  zu  setzen,  kein  solches  Gegenbild  zu  dem  in  Zwecke 
fanatischer  Verfolgung  abgehaltenen  Goncilien  unter  westgothi- 
scher  Herrschafk  ?  Die  Zusammenberufung  ist  ein  um  so  entschie- 
deneres Parallelbild  zu  diesem,  als  unter  Abderrhaman's  IL  Nach- 
folger, Mohammed  III.,  jenes  mozarabische,  seine  Beschlüsse 
im  Sinne  der  moslemischen  Machthaber  fassende  Concil  eine 
Ghristenyerfolgung  hervorrief,  die  an  Heftigkeit  den  Judenhetzen 
der  GonciUen  zur  Zeit  der  Westgothenherrschafb,  und  der  grau- 
samen Maurenverfolgungen  seit  Wiederherstellung  derselben,  nicht 
nachstand.  Als  erste  Opfer  fielen  der  allzu  martyriumsCtohtige  bis 
zu  Schmähungen  des  Propheten  Mohammed  sich  ereifernde  Me- 
tropolitanbischof  von  Gordoba,  Eulogius,  und  die  von  ihm  be- 
kehrte islamitische  Jungfrau  Leocricia,  Beide  in  Gordoba  auf 
Befehl  des  Emirs,  Mohammed  UL  enthauptet,  und  Beide  von 
der  spanischen  Kirche  und  Nation  unter  ihren  grössten  Heiligen 


1)  Die  Kathedrale  von  Tarragona  hat  ein  Graf  Robert  aus  der 
Normandie  mit  normanniachen  Arbeitern  erbaat  (seit  1131).  Die  Kathe- 
drale von  Salamanca,  noch  im  romanischen  Styl,  leigt  fransösische 
Schnle  in  Behandlung  der  Capitäle.  Einen  südfranEÖsischen  Charakter 
tragt  der  Chor  des  berühmten  Nonnenklosters  de  lasHuelgas  bei  Borges 
znr  Schau  (seit  1180  errichtet).  Auch  der  am  Dome  sn  Bnrgos  zuerst 
in  Anwendung  gebrachte  gothische  (deutsche)  Styl  kann  nur  als  eine 
formelle  Ornamentik  gelten,  in  Erwägung  der  ganz  ftusserlichen  Veran- 
lassung,  die  den  Gründer  des  Doms,  König  Fernando  III.  (der  Heilige) 
(1221)  zur  Aufnahme  jenes  Styls  beim  Bau  des  Doms  angeregt  hatte.  Es 
geschah  nämlich  in  Erinnerung,  dass  der  Bischof  Maurizio  ihm  kurz 
vorher  (1219)  seine  Gemahlin  Beatrix,  Tochter  des  Hohens taufen, 
König  Philipps  von  Schwaben,  zugeführt  hatte. 
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veiehrt.  Ist  es  lein  seltBames  Parallelspiel,  wesn  der  ketzerische 
Bischof  von  Milaga,  Hostigesius,  den  frommen  Abt  Samson 
zum  Märtyrer  argmnentirt,  nm  ihn  auf  einem  vom  Emir  Moham- 
med IL  berufenen  Concil  verurtheilen,  absetzen  und  verbannen 
zu  lassen;  wfihrend  gleichzeitig  König  Ordono  I.  von  Asturien 
an  dem  Keniaten  Muza,  einen  Gothen  von  Geburt,  die  Ab- 
trännigkeit  durch  den  Sieg  bei  Glavijo  bhitig  rächt  und,  in- 
folge der  gewonnenen  Schlacht ,  den  Emir  Mohammed  von  dem 
ihm  fürchterlich  gewordenen  Bebellen  befreit,  der  sich  den  „drit- 
ten König  von  Spanien'^  nannte,  und  dem  Emir  eine  Stadt  seines 
Gebietes  entrissen  hatte?  Kein  wundergleiches  Seitenstück  zu 
diesen  Benegatenepisoden:  wenn  der  Bäuberhauptmann  Hafsün, 
ein  Jude  dem  Ursprung  nach,  Christen  und  arabische  Avali*s, 
des  Emir  Mohammed  rebellische  Statthalter,  um  sich  sammelt, 
und  mit  Heeresmacht  dem  Emir  blutige  Trefifen  liefert,  ein  Kriegs- 
held wie  Judas  Maccabaeus,  ja  wie  Cid  el  Campeador?  Und  wer 
befreit  den  Emir  Almondhir  von  des  Bäubers,  des  Juden  und, 
—  nächst  Bemardo  del  Carpio  und  Diaz  Buiz  del  Yivar,  —  des 
heldenmüthigsten  der  spanischen  Bebellenheroen,  —  wer  befreit  von 
des  jüdisch-maurisch-christlichen  Volkshelden  Hafsün,  eines  sol- 
chen Vaters  würdigem  Sohne,  Galeb  ben  Hafsün,  befreit  den 
Emir  Almondhir  von  Hafsün  IL,  nachdem  Hafsün  L  seinen 
Wunden  erlegen?  Kein  Anderer  als  Alfonso  HI.,  König  von 
Asturien,  zubenannt  „der  Grosse^  der  in  einer  heissen  Schlacht 
bei  Zamora,  berühmt  in  den  Annalen  Spaniens  als  ,el  dia  de 
Zamora*  (der  Tag  von  Zamora),  den  Schrecken  der  Araber 
und  ihres  Emirs,  den  maurischen  Judensohn,  Galeb  ben  Hafsün, 
besiegte  (901).  Ist  es  kein,  nur  auf  spanischem  Boden  in  solcher 
stetigen  Folge  wechselndes  Doppelspiel  geschichtlicher  Parallel- 
ereignisse,  wenn  der  Besieger  der  maurischen  JudenrebeUen, 
Alfonso  der  Grosse,  von  seinen,  im  Bunde  mit  ihrer  Mutter 
gegen  ihn  empörten  Söhnen  zur  Thronentsagung  bestimmt  wird, 
acht  Jahre  nach  dem  grossen  Tage  von  Zamora,  und  32  Jahre, 
nachdem  er  seine  vier  aufständischen  Brüder  hatte  einkerkern 
und  blenden  lassen?  Und  sehen  wir  nicht  im  Gleichlauf  mit 
diesen  Empörungen  von  Söhnen  und  Brüdern  gegen  den  grössten 
christlichen  König  Asturiens  und  Leons,  sehen  wir  nicht  gleich- 
zeitig zwei  Brüder  und  einen  Sohn  sich  gegen  ihr  Staats-,  Fami- 

5* 
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lien-  und  BeligioDSoberhaupt,  den  Emir  Abdallah,  in  Sevilla 
sich  erheben  und  ihn  bekriegen?  —  Frappirt  von  solcher  histo- 
rischen Wechselabspiegelung  der  Ereignisse  im  Süden  und  Norden 
der  zwischen  christlich  -  maurischer  Herrschaft  geiheilten  Halb- 
insel, wirft  der  spanische  Oeschichtschreiber ,  behufs  EridiLnmg 
einer  so  merkwürdigen  Thatsache,  die  Frage  auf:  „Könnte  wir 
nicht  diesen  Qeist  des  Aufruhrs,  der  Zwietracht  und  Bebellicm 
als  eines  der  charakteristischen  Merkmale  des  Genius  jener  Epoche 
bezeichnen?^'  0  D^  kommt  auf  ein  idem  per  idem  hünaos. 
Genius  der  Zeitepoche  —  gut:  woher  hat  aber  dieser  Genius 
diesen  Januskopf  ?  Dieses  Doppelgesicht,  das  er  auch  nicht  hier 
zum  erstenmal  zur  Schau  trägt,  das  er  uns  yiehnehr  durch  alle 
bisherigen  Phasen  der  Entwickelungsgeschichte  auf  der  pyrenäi- 
schen  Halbinsel  zeigte?  Wie?  —  ruft  man  —  ein  so  dürres,  aus 
der  Bodengestalt  des  Landes  abgezogenes  Schema,  eine  Parallel- 
figur, soUte  die  Bichtungslinie  abgeben,  wonach  die  Cultur- 
geschichte  eines  der  grtesten,  lebenskräftigsten,  zukunftsreichsten, 
eines  der  poetisch-heldenthümUchsten  Völker  durch  Jahrtausende 
sich  entwickelt  hätte? 

Wie?  —  rufen  wir  unsererseits  —  Wie  doch?  Hebt  nicht 
jede  gedankenmässige  Bildungsgeschichte  der  Völker  den  Zusam- 
menhang der  Eigenthümlichkeit  eines  Geschichtsvolkes  mit  der 
Landesnatur,  worin  es  seine  Geschicke  vollbringt,  aufs  entschie- 
denste hervor?  Oder  hätte  ein  blosses  Hinweisen  auf  diesen  Zu- 
sammenhang einen  grossem  geschichtsphilosophischen  Werth,  als 
das  Aufzeigen  eines  der  Plastik  des  Bodens  und  der  Nationalität 
gemeinsamen  Formationstypus?  Wird  dieser  Typus  denn  nicht 
durch  lineare  Grund-  und  Umrisszüge  eben  gebildet?  Die  Bacen- 
unterschiede,  werden  sie  nicht  auch  nach  der  Schädelbildung,  und 
diese  nach  linearen  Verhältnissen,  woran  geistige  Kräfte  gemessen 
werden,  bestimmt?  Prägt  sich  die  landschaftliche  Physiognomie 
mit  der  ganzen  Fülle  der  klimatisch-schöpferischen  Naturkraft  in 
parallelen  Gliederungen  aus :  warum  sollte  das  entsprechende  und 

1)  A  vista  de  este  ouadro,  de  esta  fisonomia  que  presentan  —  la 
Espana  Oriental  y  Septentrional,  los  reinos  y  estados  cristianos,  el  imperio 
arabe-hispano  de  Mediodia  y  Oecidentei  ^no  podremos  designar  este 
espiritu  de  sedicion,  de  discordia  y  de  rebeldla,  como  ono  de  los  ca- 
ractäres  del  g^nlo  de  la  ^poca? . . .  Lafuente  III.  p.  367. 
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ds  ein  dorchg&ngiges  im  Geschichtsleben  der  Völker  nachweis- 
bare Abbild  einer  solchen  Qleichm&ssigkeit  eine  leere,  todte  For- 
mel, und  nicht  yielmehr  die  geschichtliche  Signatar  einer  natur- 
wüchsigen Entwickelang  and  Weltstellong  bedentenP  Halte  man 
doch  YorULufig  das  ürtheil  hin,  bis  sich  gezeigt  hat,  ob  jenes 
Oestaltongsgrondbild  nicht  als  das  EnochengerQst  gleichsam  auch 
in  den  geistigen  Schöpfangen  der  spanischen  Nation,  in  den 
dramatischen  Kunstwerken  namentlich,  sich  darstelle?  So  lange 
hin,  bis  das  mögliche  Schlussergebniss  yorliegt:  dass  in  jenen, 
nicht  dialektisch,  nicht  aus  einheitlichem  Mittelpunkt  hervor  er- 
folgenden Entwickelungen  des  spanischen  Nationalgeistes ,  wohl 
auch  gar  der  Mangel  an  einer  Philosophie  als  Wissenschaft 
bei  den  Spaniern  zu  suchen;  da  selbst  Raimon  Lull's  „Grosse 
Eunst^'  doch  wieder  nur  ein  Eategorienschema  von  parallel  sich 
deckenden  positiyai  und  relativen  Prädicaten,  je  nach  der  Drehung 
von  sechs  Kreisen,  besteht,  deren  jeder  das  Bad  vorstellt,  das 
im  mystisch  wirren  Eopfe  dieses  catalonischen  Mosleminbekehrers 
und  auf  eigene  Hand  und  schlechtgeschalten  Scholastikers  umlief. 
Man  warte  doch  erst  ab,  ob  dieser  Mangel  einer  philosophi- 
schen Grundlage,  Gedankenzucht  und  Schulung  nicht  auch  dem 
Drama  der  Spanier  anhafte;  nicht  auch  daran  schuld  sey,  dass 
dieses  Drama,  in  seiner  glänzendsten  Eunstgestalt,  nur  als  eine 
Lull*8che  „Ars  magna^  ein  scenisches  Eategorienschema  von  paar- 
weis verschränkten  und  parallel  beweglichen  Ereisen  in  Situa- 
tions-  und  Charakterbildern  erscheinen  könnte;  ein  Eategorien- 
schema freilich  in  funkelnden  Brillanten  vom  reinsten  poetischen 
Wasser  oder  Feuer  —  das  philosophischste  Drama  der  Spanier, 
„Das  Leben  ein  Traumas  nicht  ausgenommen  und  die  mystisch- 
dogmatischen Autors  des  Galderon  miteingeschlossen.  Eurzum 
man  verbröste  sein  Urtheil  bis  zur  vollständigen  Beweisaufnahme 
und  frage  sich  dann:  ob  aus  unserem  spöttisch  belächelten  und 
berfimpften  Parallelgesetze  sich  nicht  doch  vielleicht  fruchtbarere 
Folgerungen  fBr  die  Erkenntniss  der  Charakter-  und  Geistesindi- 
vidualität des  pyrenäischen  Volkes  ergeben  möchten,  als  aus  so 
manchen  anderen  aufgestellten  und  in  Umlauf  gesetzten  Cultur- 
formeln?  Dergleichen  z.  B.  in  einem  berOhmten  Werke  unter  der 
üeberschrift:  „ümriss  des  spanischen  Intellects  vom  5.  bis  ins 
19.  Jahrhundert**  verzeichnet    vorliegen,    wonach  Hungersnoth, 
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Pestilenzen,  Erdbeben  and  ähnliche  Galamit&ten,  von  denen  die 
pyrenäische  Insel  heimgesucht  worden,  die  Erzeuger,  Stifter,  die 
Factoren  des  crassen,  im  spanischen  Volke  festwurzelnden  Aber- 
glaubens wären  ^);  ohne  dass  diese  Aufteilung  durch  tabellarisch 
urkundliche  Nachweise  irgendwie  begründet  würde,  woraus  her- 
vorginge,  dass  die  pyrenäische  Halbinsel  von  jenen,  die  wilden 
Geister  des  Aberglaubens  und  der  Loyalität^  entfesselnden 
Naturkatastrophen  häufiger  als  ein  anderes,  insbesondere  von 
romanischen  Völkern  bewohntes  Erdgebiet,  häufiger  als  Italien  und 
Frankreich  z.  B. ,  zerrüttet  und  von  jenen  zwei  in  Spanien  hei- 
mischen Dämonen  ,Superstition  and  Loyalty^  in  Beschlag  ge- 
nommen worden.  Nicht  zu  voreilig  also  mit  dem  Aburteln,  bis 
sich  unser  Parallelgesetz  im  weiteren  Verlauf,  vor  aUem  an  dem 
spanischen  Drama,  erprobt  hat!  Besteht  es  die  Probe  schlecht  und 
erweist  es  sich  nicht  mindestens  ebenso  stichhaltig  wie  Buckle*s 
drei  spanische  ünheilssch westem ,  Buckle-Macbeth's  drei  Wetter- 
hexen: Hungersnoth,  Pestilenz  und  Erdbeben:  dann  sind 
wir  die  Ersten,  die  über  unsere  Formel  den  Stab  brechen,  und 
zwar  den  Stab  in  Gestalt  eines  spanischen  Böhrchens. 

Doch  wollen  wir  uns  an  diesen,  der  Geschichte  Spaniens 
während  eines  drittehalb  tausendjährigen  Zeitraumes  entnommenen 
Belegen  einstweilen  begnügen  lassen,  um  nunmehr  unsere  Unter- 
suchung in  die  Sphäre  der  geistigen  Schöpfungen  des  spanischen 
Volkes,  zunächst  in  den  Vorbezirk  zu  seiner  Literatur:  in  ihr  Sprach- 
gebiet, zu  tragen,  soweit  eine  solche  Betrachtung  unsem  Zweck 
berührt.  Nur  scheint  es  uns,  in  Erwägung  der  in  diesem  Zeit- 
raum, im  9.  und  tO.  Jahrhundert,  beginnenden  selbstständigen  und 
zur  Schriftsprache  sich  allmählich  entwickelnden  Gestaltung  der 
castilischen  Mundart,  zweckmässig:  die  geschichtlichen  Momente 
anzudeuten,  die  auf  diese  Sprachbildung  und  Versetzung  des 
castilischen  Idioms  zuletzt  auch  mit  maurischen  Elementen  von 
Einfluss  seyn  mochten. 

Als  ein  solches  Moment  sind  die  gemeinsamen  Kämpfe  und 
Culturbestrebungen  der  spanischen  Christen  und  Moslemen  zu  be- 


1)  Backle,  Histoiy  of  civilizatioD  in  England.  Lond.1868,  new  edition. 
Vol.  n.  p.  427  ff.  —  2)  Loyalty  (Königatreue)  and  superstition  —  have 
nearly  always  flonrished  together  and  decayed  together.  a.  a.  0.  p.  455. 
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trachten.  Alfonso  III.  schickt  seine  Söhne  in  die  arabischen 
Sdinlen  zu  Zaragoza.  Mohammed  ü.,  Emir  von  Cordoba,  ver- 
abfolgt die  Leichen  der  Märtyrer  Eulogius  und  der  Leocrecia 
an  den  Gesandten  Alfonso's  IIL,  Königs  von  Asturien,  den  Pres- 
byter Dulcidio  von  Toledo,  nm  sie  von  Cordoba  nach  Oviedo 
znr  Bestattang  in  der  Kathedrale  zu  schaffen.  Der  Khalif 
Abderrhaman  n.  ersucht  den  ersten  König  von  Leon,  Garcia  L, 
um  12  Baumeister,  die  ihm  der  König  zuschickt.  Mit  der  Thei- 
lung  von  Alfonso's  Staatsgebiet  durch  seine  aufständischen  Söhne 
in  drei  gesonderte  Königreiche:  Leon,  Galicia  und  Asturien, 
zu  Anfang  des  10.  Jahrhunderts,  erwacht  in  den  Statthaltern,  den 
Condes  Gobernadores  von  Castilien,  Vasallen  vom  Königreich 
Leon,  um  884  eingesetzt,  ein  Unabhängigkeits^elüste,  das,  nach 
wiederholten  Empörungen  gegen  ihre  Lehnsherrn,  die  schliess- 
liche,  durch  den,  nächst  dem  Cid,  ruhmreichsten  Nationalhelden 
der  Spanier,  durch  Fernan  Gonzalez  vornehmlich  bewirkte 
Losreissung  Castiliens  von  der  lehnspflichtigen  Abhängigkeit  von 
Leon.  Dm  dieselbe  Zeit  hatte  die  Grafschaft  CastOia  den  latei- 
nischen Namen  Bordulia  gegen  die  romanische,  auf  ihre  zahl- 
reichen Schlösser  und  Yesten  (Cafitillos)  hindeutende  Benennung 
Castilia  vertauscht,  und  mit  dieser  geographischen  Bomanisirung 
die  spanische  Kemprovinz  zur  Bildungsstätte  der  castillanischen 
Nationalsprache  und  Nationalität  geweiht  und  vorbestimmt.  In 
diesen  Zeitraum  fällt  auch  die  Errichtung  jenes  berühmten  Ge- 
richtshöfe in  Castilien,  die  Institution  der  „Jueces  de  Castilia^ 
(Bichter  von  Castilien),  eingesetzt  von  den  castillanischen  Bürgern, 
aus  eigener  Machtvollkommenheit  zu  selbstständiger  Bechtspflege 
mit  dem  Vorhaben,  abzuschütteln  die  willkürliche  Handhabung 
und  Ausl^ung  der  Gesetze  vonseiten  der  leonesischen  Könige. 
Zu  diesem  Zwecke  erwählten  die  Castilier  zwei  bürgerliche 
Schöffen  (Jueces),  einen  städtischen  und  einen  militärischen, 
welche  die  bürgerliche  Städtefreiheit  Castiliens  zu  vertreten  und 
zu  beschützen  hatten.  Zu  gedachten  zwei  Aemtem  ernannten  die 
Castilier  den  Nunc  Nunez  Basura  und  dessen  Schwiegersohn 
Lain  Calvo.  Letzterer  versah,  als  beherzter,  kriegskundiger 
Mann,  die  militärischen,  sein  Schwiegervater,  Nunc  Nunez, 
die  städtischen  Angelegenheiten.  Diese  oberste  Behörde  sprach 
Recht  nach  dem  Fuero  Juzgo  (forum  judicum),  dem  westgothischen 
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Gesetzbuch,  und  verwaltete  unter  dieser  halbrepublicanischen  Form 
die  Provinz,  bis  Altcastilien  sich  zu  einer  unabhängigen  Graf- 
schaft constituirt  hatte.  Das  Bedeutendste  hierbei  ist,  dass  die 
beiden  Nationalhelden  Spaniens,  FernanGonzalezundBodrigo 
Diaz  de  Nivar  (der  Cid),  von  jenen  zwei  Schöffen  abstammen, 
Fernan  Gonzalez:  von  Nunc  Nunez,  der  Cid:  von  Lain 
Galvo;  beide  Volkshelden  also  von  den  Vorständen  eines  bärger- 
lich-republicanischen  Instituts.  Ein  vielsagendes  Parallelbild!  Ein 
providentielles  Volksheldenvetterpaar ! 

Nicht  blos  der  engverzweigte,  die  beiden  Völkerschaften, 
Mauren  und  Christen  ineinanderflechtende  Verkehr ;  nicht  blos  die 
ununterbrochenen  Berührungen,  sey  es  in  gewaltsamen  Zusammen- 
stössen,  sey  es  in  friedlichen  Verhandlungen;  nicht  blos  die  unauf- 
hörlichen Wechseleinfälle  in  die  beiderseitigen  Gebiete;  nicht  die 
gemeinsamen  Kämpfe  allein ;  auch  nicht  die  von  christlichen  und 
maurischen  Renegaten  in  den  feindlichen  Lagern  übernommenen 
Anfuhrerdienste  und  das  Seitenstück  dazu,  die  von  gefangenen 
Ghristenpriestern  unter  den  Moslemen  bewirkten  Bekehrungen  — 
nicht  blos  ein  solches,  die  Aneignung  beiderseitiger  Eigenthüm- 
lichkeiten  beförderndes  Aufeinanderwirken:  selbst  die  Hemmnisse, 
die  einige  Ehalifen  der  spanischen  nationalen  Entwickelung  ent- 
gegensetzen mochten,  wie  z.  B.  das  Verbot  des  Emir  Hixem, 
die  lateinische  Sprache  in  den  christlichen  Schulen  zu  lehren, 
konnte,  durch  den  beschleunigten  Verfall  des  römischen  Idioms, 
der  spanisch-romanischen  Volkssprache  nur  zugute  konunen,  in- 
dem ihr  Gebrauch  dadurch  selbst  bei  den  gebildeten,  unterrich- 
teten Glassen  veranlasst  und  dergestalt  dem  Volksidiom  der  Weg 
zur  künftigen  Schrift-,  Urkunden-  und  Umgangssprache,  zur 
Nationalsprache,  gebahnt  wurde.  Hierzu  trat  ein  drittes,  die 
catalonische  Mundart  frühzeitig  bestimmendes,  aus  Südfrankreich 
und  dem  fränkischen  Gothien  auf  die  östlichen  Provinzen  Spa- 
niens, auf  Gatalonien  ^) ,  Aragon  und  Valencia  herüberwirkendes 
Idiom:  das  Limosinische  oder  Proven9alische;  die  Sprache 
der  Troubadoure^),   die  mit  ihrem  lyrischen  Blumenflor,   von 


1)  Catalonia  hiess  ursprünglich  Gotalaunia,  dann  Catalnnia. 

2)  Giammaria  Barbieri,  einer  der  gelehrtesten  ital.  Antiquare  des 
16.  Jh.,  und  Verfasser  einer  Grammatik  der  Proven^alischen  Sprache, 
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Languedoc,  Guienne  und  Aqnitanien  aus,  die  nordöstlichen  nnd 
östlichen  Lftnderstriche  der  pyrenäischen  Halbinsel  ähnlich  über- 
zog, wie  die  wirkliche  Flora  Südfrankreichs  mit  ihrem  Blumen- 
teppich  auch  die  pyrenäische  Ostküste  säumte  und  umwob  *) ;  — 
auf  Kosten  freilich  der  heimisch  ursprünglichen  Volkspoesie  ^),  die 

der  ältesten  Vorarbeit  —  fQr  die  Si  Pelage,  Baynovard,  Friedr.  Dies, 
nächst  der  Grammatik  der  proT.  Sprache  vom  Troubadour  Raymond  Yidal, 
die  sich  in  der  Laurenzianischen  Bibliothek  zu  Florenz  befindet  —  Giam- 
maria  Barbieri  berichtet  bereits*),  die  Troubadour-Poesie  wäre  aus  der 
ProYence  nach  Catalonien  durch  Dolce,  Tochter  und  Erbin  des  Gilb  er  to, 
Grafen  derProTence,  verpflanzt  worden,  welche  sich  ltl2  mit  Raimondo 
Berlinghieri  (Berengar)  m.,  Grafen  von  BarceUona,  vermählte,  dem  sie 
die  väterliche  Grafschaft  zubrachte.  Masdeu,  der,  als  umgekehrter  (re- 
Bchichtsprophet,  sein  historisch-kritisches  Ross  verkehrt  beschreitet,  den 
Schweif  als  Zügel  in  der  Hand,  behauptet  von  der  Eruppe  seines  hohen 
Pferdes  herab  das  Gegentheil:  die  Grafen  von  Barcellona,  grosse  Grund- 
besitzer in  Südfrankreich,  hätten'ihre  Sprache  und  Literatur  nach  Mirepeux, 
dann  über  ganz  Languedoc  und  in  das  Limousin  verpflanzt.  Von  dieser 
zweiten  Heimath  hätte  auch  das  Catalonische  den  Namen  Lengua  Le- 
mosina  angenommen  (Hist.  critic.  de  Espana  t.  XIH.  p.  317).  Der  erste, 
der  mit  der  Behauptung:  das  Vaterland  der  proven9ali8chen  Poesie  wäre 
in  Catalonien  zu  suchen,  den  proven^alischen  Gaul  hinter  den  catalonischen 
Pflug  spannte,  war  der  gelehrte  Verfasser  der  Crusca  proven9al,  Ca- 
nonicus  Girone  Don  Baster o,  dessen  Theorie  auch  der  vielcitirte  Bischof 
von  Astorga,  Felix  Torr  es  Amat,  annahm,  Verfasser  der  „Memorias 
para  aydar  nn  diodonario  critico  de  los  escritores  Catalanes'S  Barcel. 
1836.  4.  (Aufzeichnungen  behufs  eines  zu  fertigenden  kritischen  Wörter- 
buchs catalonischer  Schriftsteller),  fortgesetzt  im  , Supplemente'  des 
Juan  Corminas,  Canonicus  an  der  Metropolitankirche  vonBurgos.  1849.  4. 

1)  Hausmann,  Umrisse  etc.  S.  140.  —  2)  D.  Manuel  Milä  y  Fon- 
tanals,  Observaciones  sobra  la  Poesia  popolar  etc.  Barcelona  1853.  p.  61 
u.  90.  —  Ferd.  Wolf,  Proben  Portugiesischer  und  Catalanischer  Volks- 
roroanzen  etc.  Wien  1856.  S.  21:  „Auch  hier  (in  Catalonien)  wurde  sie 
(die  Volkspoesie)  durch  die  sehr  frühzeitige  Einführung  und  Bildung  einer 
fremden  Eunstlyrik,  jener  der  proven^alisch-limousinischen  Troubadours, 
zurückgedrängt  und  in  ihrer  selbstständigen  reicheren  Entfaltung  gehemmt 


*)  Dell*  origine  della  Poesia  rimata,  opera  di  Giam.  Barbieri  Mode- 
nese,  pubhHcata  ora  per  la  prima  volta  e  con  annotazioni  illustrata  dal 
Gav.  Ab.  Girolamo  Tiraboschi  etc.  Modena  1790.  Vier  Jahre  nach  Bar- 
bieri's  Tode,  erst  1575,  gab  Nostradamus  seine  abenteuerliche  Lebens- 
beschreibung der  proven^alischen  Dichter  heraus.  Vgl.  Gesch.  d.  Dram. 
IV,  8.  27  ff. 
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in  Catalonien,  unter  dem  limosinischen  Prankflor,  ihre  unbeach- 
teten Yeilchendöfte  nach  wie  vor  aushauchten.  Um  die  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts,  wo  die  proyen9alische ,  statt  des  Naturduf- 
tes,  mit  Hofessenzen  und  kunstlichen  Biechwassem  gewürzte  Poesie 
am  Hofe  von  Barcelona  schon  zu  welken  begann,  musste  das 
arme,  verschmähte  Landeskind,  die  catalonische  Mundart,  um  nur 
aufathmen  zu  können,  ihre  Töne  und  Hauche,  ihre  Gesangseele, 
mit  den  Lautformen  der  verblühten  proven9alischen  Kunstsprache 
mischen.  ^)  Von  dem  späteren,  und  durch  die  zweite  Hand,  durch 
die  galäcische  Lyrik  und  Mundart  vermittelten  Einfluss  der  pro- 
ven9alischen  Poesie  auf  die  castilische  Hof  lyrik,  den  aber,  glück- 
licherweise, die  eigentlich  spanische  Yolkspoesie  nicht,  wie  die 
catalonische,  aragonesische  und  galäcische,  zu  empfinden  hatte, 
wird  noch  ein  Wörtchen,  seines  Ortes,  anzubringen  seyn.  Hier 
scheint  es  uns  am  gelegensten,  einige  Bemerkungen  der  spani- 
schen Sprache  zu  widmen,  mit  «dem  Vorsätze  jedoch,  mehr 
auf  die  verschiedenen,  von  den  Sprachgelehrten  abgegebenen 
Meinungen  über  die  Geschichte,  über  Ursprung,  Entstehung  und 
Entwickelung  des  spanisch-romanischen  Idioms  (Bomance,  Bomano 
rustico)  Bezug  zu  nehmen,  als  selbeigene  Eulen  nach  Athen  zu 
tragen,  und  selbeigene  Steine  zum  Conjecturalbau  dieses  sprach- 
geschichtlichen Babelthurms  zu  karren..  Ausserdem  bat  unsere 
Geschichte  von  der  Umbildung  der  in  Verwesung  übergegangenen 
lateinischen  Schriftsprache  ins  Bomanische  überhaupt,  soweit  diese 
Frage  in  ihren  Kram  passt,  bereits,  gelegentlich  des  italienisch- 
romanischen Idioms,  gehandelt.^) 

Wie  viel  Idiome  und  was  für  welche  auf  der  spanischen 
Halbinsel,  seit  den  geschichtlich  genannten  ürbewohnern  und 
ersten  Ansiedlem,  gesprochen  worden,  lässt  sich,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  an  den  Knöpfen  abzählen;  an  den  verschiedenen 
Völkerschaften  nämlich,    die  daselbst  sesshaft  waren,  oder  die 


oder  doch  vernachlässigt. '<  —  F.  R.  Cambonlion,  Essai  sur  rHistoire  de 
la  Littöratare  Catalane  etc.  Paris  1858.  p.  4.  u.  §.  ü.  p.  121  ff.  — 
1)  M.  A.  Bruce-Whyte  (hist.  des  langues  romanes  et  de  lear  Litt^ra- 
ture  etc.  Paris  1841.  t.  11.  c.  XXVII.  p.  406  ff.)  theilt  ein  solches  cata- 
lani8ch-proyen9ali8ohes  Mischmnsterstück  aus  einer  Handschrift  der  Pariser 
BibHothek  mit.  —  2)  Gesch.  d.  Dram.  H.  S.  272  f.  lU.  S.  668  f.  IV. 
S.  28  ff. 
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Halbinsel  in  Besitz  genommen,  und  die  wir  der  Beihe  nach  vor* 
gef&hrt  Die  Meinungsverschiedenheit  der  Sprachgelehrten  dreht 
sich  nur  um  die  Frage:  ob  jede  oder  irgend  eine  dieser  Sprachen, 
zur  Zeit  der  Herrschaft  eines  jener  Völker,  die  allgemein  über  die 
ganze  pyrenäische  Halbinsel  verbreitete  Landes-  und  Volkssprache 
war.  ffinsichtlich  der  Ursprache  auf  der  Halbinsel,  der  ibe- 
rischen^) Sprache,  wird  die  Frage  von  gewichtigen  und  nam- 
haften Autoritäten  bejaht,  dem  Ausspruch  des  ältesten,  maass- 
gebendsten  Wortführers  in  diesem  Punkte,  Strabo's  Ausspruche 
entgegen,  welcher  ausdrücklich  bemerkt:  die  Iberer  hatten  eine 
Grammatik,  „wiewohl  nicht  alle  einerlei,  denn  sie  haben  auch 
nicht  dieselbe  Sprache".^  Doch  nehmen  Seneca^)  und  Pomp. 
Mela  *)  eine  einstmalige  gemeinschaftliche  Sprache  der  ürbewoh- 
ner  Spaniens  an,  die  sich  in  der  Sprache  der  Vasconen  (Basken) 
erhalt-en  hätte.  ^)  Die  beiden  römischen  Schriftsteller  wären  dem- 
nach, unseres  Wissens,  die  frühesten  Gewährsmänner  far  die  in 
neuerer  Zeit  durch  W.  v.  Humboldt  befestigte  Ansicht  von  einer 
iberischen  Ursprache,  welche  sich  über  die  ganze  hispanische 
Halbinsel  erstreckt  hätte  und  noch  heutigentags  von  den  Vasken 
gesprochen  würde.  „Ich  glaube  daher,"  sagt  Humboldt,  die  ünter- 

1)  Der  französische,  elassisch  gelehrte  vonnalige  Consnl  in  Pampelnna, 
L.  Fl.  Graslin,  hat  in  einer  1838  zn  Paris  erschienenen  Schrift  die  histo- 
rische Existenz  sogenannter  »Jberischer  Völker^'  und  einer  alten  ,,ibe- 
ri sehen  Spräche'S  gestützt  anf  Citate  aus  griechischen  und  römischen 
Schiiftstellem,  geleugnet:  —  „les  systämes  de  Scaliger,  de  Freret,  de 
MM.  G.  de  Humboldt,  Michelet,  deBfetonnes,  Bory  de  St.  Vincent, 
Adrien  Balbi  et  Petit  Radel  des  pr^tendus  peuples  Ib^riens  et 
sxur  Texistence  d'une  ancienne  langue  Ib^rienne  ne  reposent  que  sur  des 
bases  chim^riques.  (De  VIh6ne,  ou  essai  critique  sur  Torigine  des  pre- 
mi^res  populations  deTEspagne.  Introd.  p.  4.)  Graslin  erklärt  die  Iberer 
för  identisch  mit  den  Gelten.  —  2)  oväk  yä^  yltSTty  fiitf  {x^fSvrat) 
m.  c.  1,  6.  —  3)  Consul.  ad  Helv.  p.  77.  ed.  Lips.  —  4)  L.  III.  c.  1. 
—  5)  „Die  Basken  nennen  ihr  Idiom  Euskara  und  sich  selbst  Euskal- 
dones  (EusM  =  „Sonne'O-  Später  Eingewanderte,  „Neuangekommene'^ 
nannten  sie  Erdaldunac,  von  Erdu  =  „kommen".  Das  Euskarische 
bat  einige  merkwürdige  Analogien  mit  der  Sprachfamilie,  welche  die 
jotunischen  oder  finnischen  Bussen  reden.  Vater  fand  Analogien 
zwischen  der  Euskarischen  Sprache  und  den  ursprünglichen  Dialekten 
Amerika*B.  (Pritchard,  Naturgeschichte  d.  Menschengeschlechts  etc.  herausg. 
▼.  Bud.  Wagner  1840.  KI.  1.  S.  22  f.) 
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suchongen  in  seiner  schon  angezogenen  berahmten  Schrift  über 
die  ürbewohner  Hispaniens  recapitulirend ,  „die  auch  sonst  schon 
aufgestellte  Behauptung,  dass  die  alten  Iberer  Vasken  waren,  den 
heutigen  in  der  Sprache  gleich  oder  ähnlich,  und  dass  diese 
Iberer  in  allen  Gegenden  Spaniens  wohnten ,  ohne  Auf  einen  ein- 
zelnen Theil  des  Landes  beschränkt  zu  seyn,  ausser  allen  Zweifel 
gesetzt  zu  haben**  ^):  durch  Vergleichung  der  alten  Ortnamen 
der  iberischen  Halbinsel  nämlich  mit  der  vaskischen  Sprache, 
woraus  sich  die  Identität  der  beiden  Sprachen,  wie  Humboldt 
meint,  unwiderleglich  ergebe.^)  Was  Humbold t*s  Andeutung 
betrifft,  dass  das  Ergebniss  seiner  üntersuchui^en  auch  sonst 
schon  als  Behauptung  aufgestellt  worden,  so  wäre  nach  Seneca 
und  Pomp.  Mela,  unseres  Wissens,  als  der  Erste,  der  sich  über 
diesen  Punkt  äusserte,  Joseph  Scaliger  zu  nennen,  welcher  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Europäischen  Sprachen  die  Baskische 
für  den  üeberrest  der  von  den  alten  Spaniern  gesprochenen 
Sprache  erklärt.  Dieselbe  Ansicht  spricht  ein  berühmter  fisn- 
zösischer  Archäologe,  Fröret,  aus 3);  theilt  Pinkerton*);  wie- 
derholt Alex,  de  la  Borde.^)   Auf  die  äusserste  Spitze  treiben 


1)  N.  37.  S.  128.  —  2)  Gegen  W.  v.  Humboldt  führt  Graslin  ans 
Latour  d'Auvergne  (Orig.  Gaul.  oh.  4.  p.  126.  Hamb.  1801)  den  von  Latour 
geführten  Beweis  an:  dass  nicht  die  mindeste  Verwandtschaft  zwischen 
der  celtischen  und  baskischen  Sprache  bestehe»  mitbin  auch  keine 
Verwandtschaft  zwischen  letzterer  und  der  iberischen  Sprache,  da  diese 
identisch  mit  der  celtischen,  indem  Iberer  und  Gelten  ein  und  derselbe 
Volksstamm  waren,  und  die  Iber^  ihren  Namen  vom  Flusse  Ebro  (Iberer) 
erhielten.  Das  Gewicht  von  Graslin^s  Gründen  und  Citaten  überlassen  wir 
Fachkennem  zu  prüfen.  Jedenfalls  führt  der  Ex-Consul  seine  Polemik 
gegen  die  iberischen  Systeme  mit  einem  seltenen  Aufwand  von  Oonsequens 
und  Quellenstudium  durch.  —  3)  Les  Gantabres  et  les  peuples  de  Textr^ 
mit6  occidentale  des  Pyr^n4es  ont  conserv^  Tancienne  langue  ib^rienne, 
dont  les  Basques  parlent  encore  aujourd'hai  un  dialecte.  (Fröret,  Oeuvr. 
GompL  t.  I.  p.  284  u.  t.  XVIII.  p.  296.)  —  4)  Recherohes  sur  Torigine 
et  les  Etablissements  des  Scythes.  Paris  1804.  p.  228:  La  Biscay  oonsenre 
encore  la  langue  iberienne.  —  5)  ItinEraire  descript.  de  FEsp.  etc.,  sec. 
ed.  Paris  1809,  T.  11.  2  P.  p.  96  et  228;  er  stützt  die  Behauptung,  wie 
Humboldt,  auf  die  Etymologie  der  Ort-  und  Flüssenamen  der  iberischen 
Halbinsel:  Une  preuve  tr&s-remarquable  de  TantiquitE  de  la  langue  bas- 
que  se  trouve  dans  Fezamen  mdme  de  ses  diff^rens  mots.  On  y  trouye  par 
exemple  F^tymologie  des  noms  de  la  plus  graode  partie  des  yilles,  paya 
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diese  Theorie  einer  baskischen,  nicht  blos  über  die  iberische 
Halbinsel,  nein,  über  alle  Völker  nnd  Zeiten  seit  Adam  Eadmon 
sieh  erstreckenden  Urzonge  die  baskischen  Ethno- Etymologen. 
Der  eigentliche  Begründer  des  etymologischen  baskischen  Sy- 
stems ist  der  Jesnit  Mannel  de  Larramendi  ans  Ouipnzcoa, 
welcher  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  ein  spamsch- 
baskisch-lateinisches  Wörterbuch  herausgab  ^  mit  einem  229 
Seiten  starken  prologo  in  Fol,  worin  Pater  Larramendi  die  erste 
Einwandemng  Thubals,  Sohnes  von  Eain,  in  die  pyrenäische 
Halbinsel  ,^usser  allen  ZweifeP'  setzt  und  die  Allgemeinheit  der 
baskischen  Sprache  auf  der  Halbinsel  aus  einer  Unzahl  von  ety- 
mologischen Ableitungen  folgert.  Ausführlicher  hatte  Larramendi 
dieses  Thema  bereits  in  zwei  frühem  Schriften^  behandelt. 
Larramendi's  Schüler,  der  Baske  Pablo  Pedro  Astarloa,  der 
W.  V.  Humboldt  mit  zahlreichen  baskischen  Stammwörtern  ver- 
sorgte und  von  dem  schon  die  Bede  war^),  überholte  seinen 
Lehrer  mit  einem  für  die  Sprachkunde  wichtigen  Schritt,  indem 
er  den  Nachweis  lieferte  ^),  dass  die  baskische  Sprache  bei  der 
Sprachverwinung  Babels  von  Qott  gebildet  worden,  und  mit 
dem  ausser  allen  Zweifel  gestellten  Schlussergebniss  seiner  For- 
schungen: dass  Adam  Baskisch  gesprochen.  Als  würdige  Nach- 
treter  in  die  Biesentiq^fen  solcher  Henaksrecken  auf  dem  Gebiete 
der  E^rmologia  Babylonica  einer  baskischen  Ur-  und  üniversal- 
spiache,  deren  die  Schlange  im  Paradiese  sich  bediente,  um  un- 
sere Urmutter  Eva  zu  verführen,  erwiesen  sich:  Don  Thomas 
de  Sorreguista,  PflEUirer  zu  Tolosa  in  dem  Bezirke  Quipuzcoa, 


et  fleiiTes  de  TEIspagne,  ce  qtd  prouverait  ^ridemment  qu^elle  fat  Fancien 
idiöme  des  Espagnoles.  —  1)  Dict.  cast.  basco-lat.  San  Sebast.  1745. 
Ein  lexicalisches  Werk  Aber  die  basldsche  Sprache  war  bereits  1587  Bilbao 
in 4.  erschienen  von  Andres  de  Pofa:  Delaantigoa  lingua,  publadones 
j  comercios  de  las  Espafias.  (s.  Mithrid.  ü.  S.  22  f.)  —  2)  La  Antignedad 
i  onlTersalidad  del  Bascnenze  en  Espafla;  de  sn  perfeociones  i  ventajas 
Bobre  otras  mnchas  lengaas,  sn  antor  M.  D.  L.  Salam.  1728.  8.  und  in  dem 
1729  daselbst  erschienenen  Werkchen:  El  impossible  vencido.  Arte  de  la 
lengna  Bascongada.  Sn  antor  el  P.  Mannel  de  Larramendi.  ~  3)  s.  o. 
S.  12.  —  4)  Li  der  ebenfaÜB  schon  erwähnten  Abhandlung :  Apologia  de 
la  lengna  Bascongada,  o  ensajo  critico  filosofico  de  sa  perfeccion  y  anti- 
gnedad sobre  las  que  se  conocen.  Por  Don  Pablo  Pedro  de  Astarloa 
Presbit.   Madr.  1803.  4.   P.  VI.  p.  270-278. 
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VeT&sser  eines  dickleibigen  Bnches,  dessen  kategorischer  Titel 
jede  Beweisführung,  mithin  das  Bach  selbst,  vollkommen  über- 
flüssig macht.  0  Femer  der  Jesuit  Pater  Bevide,  der  in  Lorenzo 
Herras'  ,Catalogo  deUe  lingue'  auf  33  Seiten  (p.  200—233)  aus- 
führt, dass  die  sämmtlichen  Pfingstzungen  der  Apostel  von  der 
baskischen  aufgeleckt  worden,  die  sie  denn  als  Panglotte  insge- 
sammt  enthalte.  Den  Gipfel  des  baskisch  etymologischen,  über 
allen  Zweifel  erhabenen  Aberwitzes  erschwangen  jedoch,  von  den 
Schultern  der  vorgenannten  Uretymologen  aus,  der  firanzösische 
Abb^  Hiaret  de  Bidassonet  in  seiner  Jüstoire  des  Cantabres', 
und,  diesen  noch  thurmhoch  überfliegend,  der  Baske  Don  Juan 
Batista  de  Erro  y  Aspiroz,  der  in  seinem  ersten  Werk: 
,Alfabeto  primitive  de  la  lenguaprimitivadeEspanaO 
(Madr.  1806)  aus  den  Quellen  nachweist,  dass  Qott  dem  Adam 
als  Seele,  und  statt  derselben,  die  baskische  Sprache  eingeblasen; 
und  in  seinem  zweiten  Werke:  El  Mondo  primitive^}  bis 
zur  Evidenz  ermittelt,  dass  Cadmus  auf  der  Fahrt  behu&  Auf- 
findung seiner  mit  dem  Stier  durchgegangenen  Schwester,  Europa, 
in  Spanien  bei  den  Basken  gelandet  wäre  und  von  ihnen  die 
Buchstabenschrift  gelernt  hätte,  die  er  den  Thebanem  mitgetheüt, 
von  denen  sie  die  Phdnicier  erhielten.  Bei  dieser  Gelegenheit 
erklärt  der  Mammuth  unter  den  baskisch-urweltlichen  Sprach- 
forschem, Erro  y  Aspiroz ,  die  von  den  Numismatikeni  als  „un- 
bekannte Münzen'*  (m^daüles  inconnues)  bezeichneten  celtiberischen 
Medaillen,  jene  räthselhaften  ältesten  Geldstücke,  Metallplatten 
mit  unerklärlichen  Inschriften,  von  denen  Alderede  in  seinen 
,Antiguedades*  weitläufig  handelt  und  die  sich  imMuseo  des 
D.  Vicente  Juan  de  Lastanosa,  bei  Velazquez,  Florez 
abgebildet  finden.  *)  In  der  Schrift  erkannte  Erro ,  dieses  vor- 
weltliche Petrificat  von  Error  in  Calculo,  gleich  auf  den  ersten 
Blick  die  baskische  Urschrift.  Da  die  Inschriften  jener  Münzen, 
die  vielleicht  von  den  Phokäern  herrühren,  welche,  wie  schon 


1)  Semana  Hispaöa  Bascongada,  la  unica  de  la  Europa,  y  la  mas  an- 
tigaa  del  Orbe,  por  D.  Thomas  de  Sorregoista.  Pamplona  t804.  gr.  8.  — 
2)  „Das  Uralphabet  der  Ursprache  Spaniens".  —  3)  „Die  Urwelt.**  — 
4)  Hart.  Sarmiento  Benedict.  Memorias  para  la  Historia  de  la  Poesia 
y  Poetas  Espanoles.  (Obras  posthumas  t.  1.)  Madr.  1775.  p.  3S  f.  n.  95  f. 
—  W.  V.  Humboldt  a.  a.  0.  S-  179  f.  50. 
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berichtet  ^) ,  um  600  Jahre  v.  Chr.  Golonien  im  Lande  der  spa* 
Dischen  Indigeten^)  gründeten,  einige  Aehnlichkeit  mit  den 
eadmeischen  (altgriechischen)  Buchstaben  zeigen;  folgerte  miser 
Erro  7  Aspiroz  umgekehrt;  Cadmns  hätte  das  baskische  Alphabet 
gestohlen,  mid  er,  Erro,  ihn  dabei  erwischt.  Noch  mehr!  Die 
etymologische  Hermeneutik  eines  baskischen  Pangloss,  eines  Thurm 
Babel  als  Philologen,  fingt  da  erst  an  ins  üppigste  Kraut  zu 
schiessen,  wo  besagter  Thurm  zu  einem  die  Wolken  berührenden 
Universalnarrenhaus  für  IJrsprachforscher  sich  erweitert,  so  weit 
die  baskische  Zunge  reicht.  Vertieft  in  diesen  Studien,  ent- 
deckte Erro  y  Aspiroz,  dass  die  baskischen  Zahlwörter  alle 
Gnmdprinctpien  der  Naturphilosophie  in  sich  schliessen  und  das 
herrlichste  System  des  ganzen  Mechanismus  der  Natur  begründen.  ^) 
Pythagoras'  und  Plato's  Oeheimphilosophie  beruhe  auf  den  bis- 
kaischen  Zahlen  und  auf  physikalischen  Kenntnissen,  welche  die 
biskaischen  Völker  im  Orient  verbreitet  hatten.*)  Wie  nach 
Tongesischer  Schöpftingslehre  der  yon  des  ürstiers  Biesenzunge 
träufelnde  Geifer  die  Erde  befruchtet  und  mit  Menschen  und 
Thieren  bevölkert  hat.  Aus  welcher  Urzeit  jene  Verbreitung 
von  physikalischen  Kenntnissen  im  Orient  durch  baskische  Völker 
wohl  datiren  mag?  unzweifelhaft  aus  jener  Zeit,  wo  der  bock- 
fBssige  Pan  im  Geleite  des  Dionysos,  nach  dessen  Triumphzug 
durch  Asien,  auf  dem  von  Basken,  als  Satyrn,  mit  baskischen 
Handtrommeln  und  Schallbecken  umjauchzten  Siegeswagen,  auch 
die  pyrenäische  Halbinsel  mit  seinem  Gefährten  Lysa  oder  Lysas 
durchzogt)  und  bei  dieser  Gelegenheit  Spanien  auf  seine  nNamen^) 


1)  8.  o.  S.  14.  ~  2)  Hisp.  Tarracon.  Oatalon.  imd  Arag.  —  3)  El 
Huido  primitiTo.  p.  09.  —  4)  Das.  p.  103.  —  5)  Tempore  quo  Bacchus 
popnlos  domitabat  Iberos.  (Sil.  Ital.  L.  3.  v.)  —  6)  2n«v(a  und 
'lanaviu.  Die  Ableitung  vom  pböniziflchen  VTort  Saphan  ,, Kaninchen** 
wurde  Bohon  erwähnt.  (Gesch.  d.  Dram.  VII.  S.  212).  Von  den  gymne- 
sisebeii  InBeln  (Balearen)  aus,  wohin  die  Karthager  ein  Paar  Kaninchen 
gebracht  hatten,  soll  die  ganze  iberische  Halbinsel  mit  diesen  ,,boden- 
durehwlkhlenden  und  wurzelzemagenden  Häschen*',  wie  sie  Strabo  nennt 
(Uly  2.),  boTÖlkert  worden  seyn.  Ein  Spanien  und  Portugal  bevölkerndes 
Kaninchenpaar:  Pan  und  Lysas,  das  siegenhaarige  Bocksffissler-  und 
Spaniens  und  Lusitaniens  Taufpathenpaar;  die  Basken  als  ürculturyo]k  in 
beiden  Erdtheilen,  Asien  und  Europa,  vom  äussersten  Osten  bis  zum  Cap 
Fimsterre,  wo  die  Welt  und  die  Köpfe  des  grössten  spanischen  Philologen- 
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und  das  heutige  Portugal  auf  den  Namen  seiües  Genossen  Lysas 
(Lusitania)  mit  einem  Weinschlauch  taufte.  ^) 

Die  spanische  ürsprachenfrage  hat  indessen  schon  vor  den 
genannten  baskischen  Forschern  die  Etymologen  und  Archäologen 
Spaniens  beschäftigt.  Einer  der  verdienstvollsten  derselben,  der 
eigentliche  Bahnbrecher  dieser  grammatisch-archäologischen  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  der  Sprache  und  Literatur  der 
Spanier,  ßernardo  Aldrete,  widmet  ein  ganzes  Gapitel  seines 
schätzbaren  Werkes  ^)  den  verschiedenartigen  Meinungen  über  die 
älteste  Sprache  auf  der  iberischen  Halbinsel.  Die  Einen,  sagt  er, 
behaupten,  dieChaldäische  sey  diese  antiqua  lingna,  die  älteste 
Sprache  gewesen.  Andere  halten  die  Bise ai sehe  (la  Vosconenze  o 
Voscai na)  dafür,  die  Thubal  eingeführt  haben  soll,  wieEstevan 
de  Garinai^)  (also  lange  vor  den  baskischen  Etymologen  des  18. 
Jahrh.)  zu  beweisen  suchte.  Der  Erzbischof  Don  Bodrigo  (von 
Toledo)  in  seiner  Chronik  ^)  giebt  die  lateinische  für  die  in  Spa- 
nien urzeitlich  gesprochene  Mundart  aus.  JuanGoropio  (Goropios 
Becanus)  schwört  Bein  und  Stein :  diese  Sprache  sei  keine  andere 
als  die  Teutonische,  die  deutsche,  gewesen. ^)  Tostado^)  fiUirt 
mit  dem  Machtspruch  dazwischen:    die  Sprache,  die  ThubaP) 


paars,  Lanimendi  nnd  Enro  j  Aspiroz,  mit  Brettern  vernagelt  sind  — 
welche  unschätzbare  Beiträge  zn  unserer  iberischen  Paralleltheorie  1  — 
1)  Plin.  ni.  c.  3.  —  2)  Bernardo  Aldrete,  Canonigo  en  la  Santa 
Iglesia  de  Cordova,  Del  Origin  y  Principio  de  la  Lengoa  Castellana  ö 
Romance  qne  oi  se  usa  en  Espana.  Borna  1606.  c.  XY.  p.  227.  —  3)  Lib. 
IV.  c.4.  —  4)  Lib.  I.  c.  3.  —  5)  Bembo*),  Tiraboschi**),  Morhof***) 
bis  anf  A.  W.  v.  Schlegel  f)  herab,  erkannten  im  Germanischeu  das 
in  die  lat.  Sprache,  behufs  Bildung  der  romanischen  Idiome,  geworfene 
Ferment.  —  6)  Comment.  in  Euseb.  P.  n.  c.  25.  —  7)  Die  Behauptung: 
Thubal,  £ain*s  Sohn,  habe  nach  der  Sündfluth  Spanien  bevölkert,  brachte 
der  Bischof  von  Avila  Ende  des  14.  Jh.  auf.  Mariana,  Joseph  Maret, 
Gabriel  de  Henar,  nnd  selbst  der  besonnene  Ferreras  nahmen  diese  Mei- 
nung an,  die  noch  von  jüngeren  Geschichtschreibem  Spaniens  vertreten 
wird  und  auf  einer  missverstandenen  SteUe  in  Jos.  Fiav.  (Ant..  Jud.  L.  I 
c.  6)  beruht,  der  von  den  Asiatischen  Iberern  spricht,  welche  ursprüng- 

*)  Le  Prose  dl  M.  Pietro  Bembo,  nelle  quali  si  ragiona  deUa  volgar 
lingua.  Vineg.  1575.  12.  p.  15  f.  —  **)  ÜI.  1.  p.  Vni.  (ed.  Flor.)  - 
♦**)  Polyh.  IV.  4.  16.  —  t)  Observ.  sur  la  langue  et  Htt^rat.  Proven^ales. 
p.  20  ff. 
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Bach  Spanien  yerpflanzte,  sey  das  Gastilische  gewesen,  fix  und 
fertig,  wie  es  jetzt  gesprochen  wird.  0  Andere  —  schliesst  Aldrete 
die  Liste  seiner  phantastischen  Don-Qoijote-Sprachalterthümler  — 
sehen  nicht  ein,  waram  die  Spanier,  die  doch  Born  erbaut  hätten  ^), 
sich  nicht  ebenso  gut  die  Sprache  der  Bömer  sollten  angeeignet 
haben^  wie  die  Bömer  das  Spanische  in  ihren  Nutzen  verwandten?^} 
Danach  hätten  die  BOmer  spanisch,  die  Spanier  eigentlich  latei- 
nisch gesprochen,  und  wäre  Cicero  der  Barbar,  dessen  Angabe 
zufolge  punische  und  hispanische  Gesandte  sich  nur  mit- 
telst Dolmetsche  vor  dem  rönfüschen  Senate  verständlich  machen 
konnten.  ^) 

Mayans  y  Siscar,  der  im  ersten  Theil  seiner  Qrigines^) 
die  Ansicht,  dass  .die  baddsche  Sprache  auf  der  spanischen  Halb- 
insel allgemein  geherrscht  habe,  zurückweist*),  lässt  im  Dialogo 
de  las  lenguas"),  dem  zweiten  Theil  zu  den  Origines,  seinen 
OesprächafÜhrer  Valdes  als  die  allgemeine  vor  Ankunft  der 
fiömer  in  Spanien  gesprochene  Mundart  «lie  griechische  er- 
klären ;  nur  wäre  sie,  vermischt  mit  dem  Idiom  der  Ureinwohner, 
gesprochen  worden,  ähnlich  wie  g^enwärtig  das  Spanische  ein 
derartiges  Gemengsei  von  lateinischer  und  baskischer  Sprache 
vorstellt  ^) 


Heb  Thobeli  Ton  Thnbal,  ihrem  Yerpflansery  geheinen  hätten.  YgL 
Lafaente  L  p.  291  f.  —  1)  qne  es  aoia  la  nnestra.  —  2)  Das  sielt  wahr- 
icheinlich  aof  die  Sikaner,  die,  ein  celtiberischer  Yolkszweig,  toh  Spanien 
ans  nach  Italien  gingen,  und  hier,  vereinigt  mit  den  Lateinern,  Bom  er- 
baut haben  soUen.  —  3)  Otras  dizen,  qne  aviendo  fondado  los  Espaiioles 
a  Borna,  qne  no  ai  mas  ramm,  para  que  tomassemos  nosotros  de  sn  lengoa, 
qne  eUos  ae  aprovechassen  de  la  nnestra.  —  4)  —  tanqnam  si  Poeni  ant 
Hispani  in  senata  nostro  sine  interprete  loqnerentnr.  (Cicero,  de.Diyinat. 
Lib.  n.  c.  5.)  —  5)  Origines  de  la  lengna  Espaftola  compnestas  por  varios 
antores,  recogidos  por  D.  Gregorio  Mayans  y  Siscar,  Bibliothecario 
del  Bei  Naestro  Seftor.  I.  p.  9  n.  84.  —  6)  Anoh  die  Gebrüder  Mohe- 
dano  (Eist,  liter.  de  Espafia  t.  I.  p.  187  o.  t.  IL  p.  103)  wollen  von 
jener  Ansicht  nichts  wissen.  —  7)  Conversadon  sobre  el  Diario  de  los 
literatoB  de  Espaila.  Lo  pubUeö  Don  Placido  Yeranio  (Psendon.  fOr 
Greg.  Mayans  y  Siscar).  Madr.  1737.  Dieses  Gesprach  wird  in  Bom  ge- 
führt Yon  dem  Spanier  Juan  Yaldes,  der  vier  Italienern  anf  ihre 
dringende  Bitte  Anfsohlflsse  über  Spraehe  nnd  literatnr  der  Spanier  giebt. 
Niheres  aber  diesen  Dialogo  nnd  Jnan  Yaldes  findet  man  bei  Tteknor 
a.  a.  0.  I.  S.  450  f.  —  8)  —  qae  la  lengna  qne  se  hablava  antiguamente 
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Wie  nun  diese  allmäliliche  ümwandlnng  des  LateinischiHi 
ins  Spanische  erfolgte,  fiber  diesen  Process  scheinen  sich  die 
Meinungen  der  Etymologen,  der  spanischen  insbesondere,  mehr 
geeinigt  zn  haben,  als  über  die  ürsprachenfrage:  welche  Mundart 
nämlich,  vor  Ankunft  der  Bömer  auf  der  Halbinsel,  Gemeinsprache 
gewesen ;  wobei  aufflllligerweise  diejenige  Stammessprache,  welche 
die  meiste  Wahrscheinlichkeit  f&r  sich  hat,  dass  sie,  in  verschie- 
denen Dialekten,  über  die  Halbinsel  verbreitet  gewesen,  am  wenig- 
sten von  den  Sprachalterthümlem  berücksichtigt  wird:  die  c el- 
tische nämlich,  von  welcher  doch  Severus  Sulpicius  Ot 
Zeitgenosse  des  heil.  Hieronymus,  und  Sidonius  Apollinaris ^ 
versichern,  dass  sie  zu  ihrer  Zeit,  im  5.  Jahrh.  also  v.  Chr.,  ge- 
sprochen wurde.  Was  den  üebergang  des  Lateinischen  in*8  Bo- 
mance,  das  Bomanische,  in  die  Vulgär-  oder  Volkssprache,  betrifit, 
so  stimmt  die  Mehrzahl  der  spanischen  Etymologen  darin  über- 
ein, dass  das  Spanisch-Bomanische  aus  der  Zersetzung  und  Cor- 
ruption  der  lateinischen  Sprache  entsanden  sey.  Während  der 
Herrschaft  der  Bömer,  sagt  Aldrete^,  war  die  lateinische 
Sprache  in  Spanien  die  Vu^rsprache,  die  auch  vomLandvolke 
geq>rochen  wurde  ^),  was  aber  nicht  ausschliesst,  dass  in  einigen 
Districten  und  von  Einzelnen  nicht  auch  die  alte  Stammsprache 
(das  Aborigines- Idiom)  Umgangs-  und  Verkehrssprache  ge- 
blieben wäre.  Was  das  ffSat  alte  Stammsprache  gewesen,  bleibt 
in  etymologisches  Dunkel  gehüllt.  Den  üebergang  des  Lateini- 
schen ins  Spanisch-Bomanische  erklärt  Aldrete,  -übereinstimmend 
mit  den  Bomanisten,  aus  der  Verwischung  der  Beuge-  und  Ab- 
wandlungssylben  vonseiten  des  gemeinen  Volkes,  um  sich  die 
herrschende  Landessprache,  die  lateinisdie,  mundgerecht  zu 
machen.*)  L.  H,  c.  VU~XV  enthalten  grammatische  Finger- 
zeige, wie  die  castilischen  Wörter  sich  aus  dem  Lateinischen 
ableiten  lassen.  Dürftige  Budimente  freilich,  verglichen  mit  einer 


en  Espafia  era  assi  griega,  oomo  la  qne  ahora  86  habla  es  latina  —  aan- 
qne  tenia  mesclas  de  otras ...  p.  18.  —  1)  Dialog.  I.  in  fine.  —  2)  Lib. 
m.  Epiat.  3.  —  3)  a.  a.  0.  c.  XTII.  p.  84  f.  c.  XIV.  p.  87  f.  —  4)  c.  XX: 
Siendo  la  lengna  latina  vulgär,  la  gente  del  campo  tambien  avia  de  hablar 
en  ella.  —  5)  Lib.  II.  p.  153.  Vgl.  Luis  Vives,  de  cansis  oonupt.  artiam 
lib.  t.  p.  20  if. 
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Qrammatik  der  romanischen  Sprache,  wie  Baynonard's,  oder  gar 
die  vergleichende  von  Friedrich  Diez. 

Mayans  y  Siscar  giebt  schon  Andeutungen,  wie  sich  die 
romamschen  Wörter  aus  dem  verdorbenen  Mittellatein  gebildet 
haben.  0  Ihm  zufolge  wäre  die  absteigende  Scala  im  Wörter- 
antheüe  der  verschiedenen  Völkeridiome  an  dem  spanischen  Bo- 
mance:  lateinisch,  arabisch,  griechisch,  punisch, 
celtisch,  biscaisch.  Diese  Scala  ist  aber  bei  den  spanischen 
Etymologen  eine  verschiebbare,  eine  gleitende  Scala.  Doch  weisen 
sie  fast  sämmtlich  dem  Arabischen  den  Hauptbestandtheil,  nächst 
dem  Lateinischen,  an  in  ihrer  aus  lauter  Zersetzungen  und  idioma- 
tischen Faulgährungsprocessen  zusammengemengten  Ollapotrida 
der  spanischen  Sprache,  die,  nach  jenen  Etymologien,  buchstäblich 
einen  aolchen  sprachlichen  Stinktopf  vorstellen  würde,  p.  115 
handelt  von  der  Lenguage  de  Germania,  womit  aber  die 
Gaunersprache  in  Spanien  gemeint  ist^),  die  eigentliche 
Wdtursprache.  p.  124 — 158  giebt  etymologische  Untersuchungen 
ftber  Wortombildungen  durch  An-  und  Wegnahme  von  Buch- 
staben in  alphabetischer  Folge:  J.  Grimm's  „Lautverschiebung"'. 
Kinderschachtel-Etymologie  freilich  neben  Arbeiten  wie  dessen 
deutsche,  oder  Popp's  vergleichende  Grammatik.  Doch  bereitet 
das  Spiel  mit  bleiernen  Soldaten  nicht  das  grosse  Eriegsspiel  mit 
eisernen  vor,  die  sich  gegenseitig,  wie  die  cadmeischen  Eisen- 
nuumen,  oder  wie  Wurzelwörter  und  Buchstaben,  umbringen,  die 
ursprünglich  ja  auch  cadmeische  sind  und  sich  als  solche  auch 
im  Setzkasten  ausweisen?  Bis  auf  fanf  hatten  sich  des  Gadmus 
eiserne  Soldaten  umgebracht,  mit  welchen  fünf  dann  der  alte 
Sprachmeister  Thebae  und  zugleich  die  thebanische  Sprache  auf- 
baute, die  baskische  eigentlich,  wie  uns  der  wundersame  Bis- 
kayer  Astarloa  zeigte.  Bald  werden  wir  den  asturisch-leonesischen 
Gadmus  —  und  mehr  als  einen  —  die  spanische  Monarchie  und 
Toledo,  ihr  Theben,  mit  einer  Handvoll  Eisenmannen,  wie  Fernan 
Gonzales,  Cid  Campeador,  Nunc  Alfonso,  Diego  Lopez  deHaro,  wieder 
aufbauen  sehen  und  gleichzeitig  auch  die  spanische  Sprache. 

Der  bedeutendste,  gelehrteste  und  kritisch  gewiegteste  unter 

1)  Oiig.  p.  70  ff.  —  2)  Llamo  Germania  al  lenguage  Bufianesco, 
propio  de  Bnfianes. 
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den  spanischen  Archäologen  des  17.  nnd  18.  Jahrhunderts,  der 
schon  genannte  Benedictiner  Martin  Sarmiento,  bekennt  sich 
rückhaltlos  zu  der  Ansicht,  dass  die  romanischen  Sprachen  ins- 
gesammt  ihr  Entstehen  dem  Auflösungs-  oder  Faulungsprocesse 
der  lateinischen  Sprache  verdanken  ^);  aus  einer  Aeusserung  des 
,,Philosophen^S  Virgilio  Cordub^s,  glaubt  Sarmiento  folgern 
zu  können,  dass  zur  Zeit  EarPs  des  Grossen  in  Spanien  neben  dem 
Romance  (der  Yulgärsprache)  zweierlei  Latein  gesprochen 
wurde:  ein  Gelehrtenlatein  und  ein  romanisirtes  Latein, 
welches  die  Halbgelehrten  im  Umgänge  mit  dem  Volke  sprachen, 
Notare,  Kleriker  u.  dgl,  sogenanntes  Apothekerlatein  (Latin  de 
Boticarios).  ^)  Sollte  dieses  DoppeUatein  nicht  der  Parallelbrille, 
der  iberischen  Doppelschau,  in  Rechnung  kommen? 

Noch  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  hat  der  gelehrte  Akar 
demiker  Francisco  Martinez  Marina  eine  als  maas^ebend 
oft  citirte  Abhandlung  über  den  Ursprung  des  Romance- 
Gastellano  (der  spanischen  Sprache)  aus  den  Yerwesungsresten 
der  lateinischen  Sprache  in  der  Eönigl.  Madrider  Academia  ge- 
halten, deren  Präsident  er  war.^)  Diesen  Ursprung  behauptete 
und  vertheidigte  Marina  mit  orthodox  etymologischer  Entschieden- 
heit. Zur  Zeit  der  römischen  Sprache  gab  es,  nach  Marina,  auf 
der  pyrenäischen  Halbinsel  keine  andere  Vulgär-  oder  Volks- 
sprache, als  die  lateinische.^)  Dasselbe  fand  unter  der  Herr- 
schaft der  Gothen  statt,  deren  Gesetzbuch  lateinisch  abgefasst  war, 
mithin  auch  vom  gemeinen  Mann  verstanden  wurde.  Ein  hinken- 
der, auf  beiden  Beinen  hinkender  Parallelschluss!  Konnte  das- 
betreffende  lateinisch  geschriebene  Gesetz  dem  gemeinen  Mann 
nicht,  in  seine  Vulgärsprache  übersetzt,  eingeschärft  werden?  Was 
in  Italien  schon  vor  K^rl  dem  Grossen  hergebracht  war,  dass 


1)  —  siendo  cierto,  que  las  Lenguas  Espaiiola,  Francesa,  4  Italiana 
HO  son  otra  cosa  qne  la  misma  Lengua  latina  corrnpta  en  diferentes 
dialectoB  etc.  a.  a.  0.  p.  86.  N.  208.  —  2)  a.  a.  0.  p.  105.  N.  253.  — 
3)  Ensayo  historico  criidco  Bobre  el  origen  y  progresos  de  las  Leng^oas; 
seftaladamente  del  Bomance  Castellano,  por  el  Pr.  D.  Franc! so o  Mai^ 
tinez  Marina.  (Memorias  de  la  Beal  Academia  de  la  Historia,  T.  lY. 
Madr.  1805.)  —  4)  ^Qne  razon  se  pnede  alegar  para  snponer  nna  lengua 
nacional  distinta  de  la  latina  en  tiempo  de  la  dominadon  romana? 
Ensajo  p.  14. 
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man  lateiniache  Urkunden  dem  Volke  in  italienischer  Vulgär- 
sprache,  in  italienischem  Bomanidiom  erklärte  ^),  das  hat  unzwei- 
felhaft in  allen  romanischen  Landen,  wo  das  Lateinische  Qerichts- 
und  Amtssprache  war,  stattgeftinden.  Das  spanische  Bomance, 
oder  Castellanische,  Iftsst  Marina  erst  während  des  Aufenthalts 
der  vor  den  Arabern  in  die  asturischen  Gebirge  geflüchteten 
Oothen  entstehen.  Dort  in  ihrem  asturischen  Glebirgsyerstecke 
hätten  die  Oothen  die  schönste  Gelegenheit  gehabt,  den  Auf- 
lösungsprocess  ihrer  lateinischen  Muttersprache  ins  Romanische 
mit  aller  Bequemlichkeit  und  Allmählichkeit  gleichsam  unter 
sich,  en  famllle,  vorzunehmen^),  bis  dieses  dergestalt  künstlich 
umg^ohrene  Latein  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zum  reinsten  spa- 
nischen Bomance  sich  abgeklärt  hatte,  und  das,  wie  jener  Trank 
der  Hexe  in  Goethe*s  Faust,  ,4iicht  im  mind'sten  mehr  stank^^ 
Den  Namen  „Bomanisch**  erhielt  das  castilische  oder  spanische 
Idiom  von  den  Arabern,  welche  die  Gothen,  die  es  sprachen, 
alrumi  nannten,  ein  Wort,  das  die  Wurzel  mit  „Bum*^  gemein 
hat.  Yeigleieht  nicht  auch  Goethe  Calderon's  Poesie  und  Sprache 
einem  von  feinsten  Gewürzen  abgezogenen  geistigen  Destillat?^) 
Marina  feiert  die  castellanische  Sprache  als  ein  prachtvolles  auf 
den  Ruinen  des  lateinischen  Idioms  errichtetes  Gebäude,  mit  der 
entlehnten  Schmucke»-  und  Zierrathenfülle  der  üppigen  arabischen 
Sprache  aufs  herrlichste  bereichert  und  verschönert    Die  Eost- 


1)  VgL  Brnce  Whyte,  Histoire  des  Langaes  Bomanes  etc.  Paris 
1841.  t.  L  p.  355.  —  2)  annque  no  mndaron  repentinainente  sn  antigoa 
lengna  (die  lateinische  nämlicli)  la  alteraran  de  mil  manenw  en  las  frases, 
en  la  colocadon  y  orden  de  las  palabras,  en  los  elementos  de  las  Yoces  y 
en  la  pronnnciadon  de  las  sUabas,  tanto  qne,  repntada  con  el  discnrso 
del  tiempo  y  despues  de  algnnos  siglos  por  nn  nTievo  lenguage,  se  comenzo 
a  llamar  Born  an  —  porqne  los  qne  hablaban  asi  eran  llamados  por  los 
Aiabes  alromi  ö  alrnmi.  Ensayo  p.  19.  —  3)  „Shakspeare  reicht  ans 
—  die  rolle  reife  Traube  yom  Stock;  wir  mdgen  sie  nnn  beliebig  Beere 
fOr  Beere  gemessen,  sie  auspressen,  keltern,  als  Most,  ab  gegobrenen 
Wein  kosten  oder  schlürfen,  auf  jede  Weise  sind  wir  erquickt.  Bei  Calderon 
dagegen  ist  dem  Zuschauer,  dessen  Wahl  und  WoUen  nichts  überlassen; 
vir  empfangen  abgezogenen,  höchst  rectificirten  Weingeist,  mit  manchen 
Speeereien  geschärft^  mit  Stissigkeiten  gemildert;  wir  müssen  den  Trank 
eLuiehmen,  wie  er  ist,  als  schmackhaftes,  köstliches  Beizmittel,  oder  ihn 
abweisen.''  W.  (40  B.)  Bd.  35.  S.  432.  433. 
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barkeiten  der  beiden  in  sich  Tereinigten  Sprachen  (der  lateinischen 
und  arabischen),  welche  die  Vorzüge,  Beize  und  auserlesensten 
Eigenthümlichkeiten  aller  bekannten  Sprachen  verbänden,  genüg* 
ten  an  sich  allein  und  ohne  irgendwelchen  Beitrag  vonseiten 
einer  andern  Mundart,  um  Form  nnd  Festigkeit  der  reichen, 
wohltönenden  und  harmonischen  spanischen  Sprache  zu  verleihen. ') 
Die  angebliche  Beisteuer  zum  Bau  der  spanischen  Sprache  seitens 
der  phönicischen,  punischen,  celtischen,  hebräischen,  griechischen, 
gothischen  und  baskischen  Mundart,  weist  Marina  von  der  Hand, 
da  die  castilische  Sprache,  ihm  zufolge,  sich  erst  im  8.  Jahrh. 
selbstständig  zu  entwickeln  begann,  wo  von  jenen  Bestandtheilen 
nicht  mehr  die  Bede  seyn  könne.  Marina  lässt  die  spanische 
Sprache  zu  ^/4  Theilen  aus  lateinischen  Wörtern  und  V4  arabi- 
schen Ursprungs  bestehen.  Diese  nicht  etwa  innig  miteinander 
verquickten,  nein,  nur  parallel  neben  einander  gelagerten  und 
ohne  sonderliche  etymologische  Scheidekutist  von  einander  trenn- 
baren Bestandtheile  der  spanischen  Sprache  werden  wir  in  allen, 
namentlich  in  den  poetischen  Schöpfungen  der  Spanier  sich  wie- 
derspiegeln sehen:  Das  voUtönige,  mit  pomphaften,  wie  die  römi- 
schen Bundbauten,  zum  Symbol  des  beherrschten  Erdkreises  (orbis 
terrarum)  geschwellten  Perioden  sich  brüstende  Latein;  und 
das  arabische  Element,  als  Vertreter  des  phantastischen,  in 
unfruchtbaren  Zierrathen  überwuchernden  Arabeskenschnörkelstyls. 
Diese  Doppelbestandstücke,  wir  werden  sie  in  dem  grössten  Meister- 
werke des  spanischen  Geistes  und  der  spanischen  Sprache:  in 
Cervantes'  Don  Quijote,  wiederfinden,  worin  der  nationale,  im 
Junker  von  La  Mancha  und  dessen  Schildknappen  Sancho  Päosa 
zur  Doppelfigur  sich  verewigende  und  gleichsam  selbstironisirende 
Parallelismus  seine  statuarische  Ausprägung  gewonnen,  von 
monumentaler  Un Vergänglichkeit;  ,aere  perennius  regalique  situ 
pyramidum  alüus.^ 


1)  edificio  magnifico  constmido  sobre  las  niinas  del  idiomalatino 
y  adomado  y  enriquecido  con  emprestitos  y  dones  cnantiosos  del  abnn- 
dante  Arabe,  cnanto  de  preciosidades  iÜegadas  de  dos  lengnas,  que 
reuniendo  todas  las  ventajas,  gracias  y  mejores  propriedades  de  las  del 
mundo  conocido,  dleron  por  si  solas  y  sin  necessidad  de  otra  algnna, 
forma  y  consistencia  al  rico,  sonoro  y  armonioso  lengnage  espanoL  Ensayo 
p.  45. 
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Noch  im  Jahre  1858  erklM  der  franzteiflche  Bomanist, 
Dumas  HiDard,  die  ftühzeitigere  Entwickeltmg  der  französi- 
schen Ynlgärsprache  aus  dem  Lateinischen  mit  dessen,  in  Frank- 
reich rascher  als  in  den  andern  romanischen  Ländern  eii^etretener 
Zeisetzimg.  ^  Das  Altersvorrecht  der  französischen  Sprache  beruht 
demnach  auf  der  früheren  Fäuhiiss  des  gemeinschaftlichen  Mutter- 
idioms,  der  lateinischen  Sprache.  Hinard  nimmt  auf  Ampere *8 
Theorie  Bezug,  welcher  zofolge  die  neulateinischen  Sprachen  aus 
der  Zersetzung  des  Lateinischen  naturgemäss,  freiwillig,  durch 
„die  Kraft  der  Dinge^^  hervorg^^ngen  ^ ;  wie  etwa  die  Würmer 
aus  der  Leiche,  oder  die  Flöhe  aus  den  Sägespänen.  Die  ünhalt- 
barkeit  dieser  Auffassungen,  worin  die  Sprachvergleichungswissen- 
Schaft,  der  spanischen  Wortforscher  namentlich,  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  herein,  wurzelt  ^),  springt  in  die  Augen.  Denn  danach 


I)  y^L^histoire  de  la  ciTÜisation  —  ^zplique  ponrquoi,  de  la  d^mpod- 
tion  dn  l&tin,  plus  hatire  ohez  nous,  a  dfl  sortir  plutoi  ane  langne  non- 
▼elk".    Podme  du  Cid  etc.   Paria  1858.   Intarod.  p.  LVin.    —    2)   „Les 
laognea  n^o-latines  sont  sorties  de  la  döcomposition  da  latin  natarelle- 
ment,  spontan^ment,  par  la  force  des  cho8es'^ .  . .    (Histoire  de  la  lit^rat. 
fTan9.  aa  mojen-äge  etc.   Paris  1841.    Introd.  p.  34.)   —    3)  Die  unseres 
Wissens  neuesten  Ansichten  spanischer  Ctolehrten  Über  diesen  Punkt,  theilt^ 
Pedro  Felipe  Houlan  und  Severo  Catalina  del  Arno  mit:  Ersterer, 
Prof.  der  lateinischen  u.  romanischen  Sprachen»  in  einem  1859  in  der  spa- 
nischen Real  Academia  gehaltenen  Vortrag:  ,,Del  origen  y  la  formacion  del 
romance  casteUano'S  abgedr.  in  den  »»Discursos  leidos,  en  las  recepciones 
publicas  que  ha  celebrado  desde  1847  la  real  academia  espafiola."   Madr. 
ISeo.  t.  n.  p.  307—367,  worin  der  Ursprung  des  spanischen  Bomance  aus- 
seUiesBlieh  aus  dem  Lateinischen  abgeleitet  wird:    „Solo  del  latin  naoiö 
d  romance  casteUano.''    Die  zweite  vom  Prof.  der  hebräischen  Sprache, 
Severo  Catalina  del  Arno,  1861  in  der  B.  Academ.  gelesene  Abhand- 
lung  erörtert   das  Thema:    „Wenn   das  Wörterbuch  der  castellanischen 
Sprache  mehr  lateinische  als  semitisdie  (arabische)  Grundwörter  enthalt, 
so  enthalt  die  Grammatik  der  castellanischen  Zunge  mehr  yon  der  semi- 
tischen  als  lateinischen  Sprache.''  Amador  de  los  Bios  selbst  betrach- 
tet die  spanische  Bomance  als  ein  iZersetzungsproduct  aus  dem  Lateinischen, 
mit  der  Maasagabe,  dass  er  sie,  nadi  Vorgang  italienischer  und  deutscher 
Spiachforaoher ,  ,der  Einwirkung  der  lingua  romana  rustica  (des  altrömi- 
schen  Volksidioms)  unterwirft.    Amad.  de  los  Bios  a.  a.  0.  1. 11.  2.  Ilustra- 
cion,  p.  374:  Creemos,  como  este  erudito  (Marina)  que  la  lengua  delLacio 
foe  generalmente  hablada  exi  la  antigna  Iberia:   ereemos  mas;  fue,  en 
nuestro  concepto,  la  unica  empleada  durante  la  dominacion  romana  en 
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würde  sich  der  eigentliche  Sprachbildner,  das  nichtschriftgelehrte, 
unkunstfertig  redende,  seiner  Sprache  die  Naturseele,  wie  Gott 
dem  Adam,  durch  den  lebendigen  Odem  des  unmittelbaren  Wortes 
einhauchende,  würde  das  gemeine  Volk,  in  dessen  Munde  das 
Wort  Fleisch  wird,  Fleisch  von  seinem  Fleisch  und  "Bein  von  seinem 
Bein,  es  würde  sich  beim  Entstehen  all  jener  romanischen  Dia- 
lekte passiv  verhalten  haben;  es  würde  sich  die  Yerderbniss  der 
lateinischen  Sprache  von  dessen  allmählichem  Zerfalle  haben  oc- 
troyiren  lassen,  und  seine  Stammsprache,  celtisch,  iberisch,  bas- 
kisch, gothisch,  welcher  Art  diese  gewesen  seyn  mochte,  einst- 
weilen zur  Disposition  gestellt  haben,  und  würde  jeder  eigenen 
Sprache  müssig  gegangen  seyn,  bis  jener  allmähliche  Zersetzungs- 
process  des  Lateinischen,  dessen  Yerwesungselemente  das  unter- 
worfene Gemeinvolk  stillschweigend  aufsog,  weit  genug  vorge- 
schritten wäre,  um  nun  als  romanisches  oder  neulateinisches 
Idiom  in  der  Volksmasse  zu  brausen  und  zu  gähren.  Das  Gemein- 
volk verhält  sich  aber  zu  seiner  Nationalsprache  so  wenig  passiv, 
dass  es  vielmehr  zu  allen  Zeiten  die  Umwandlung  der  Eunrt-  und 
Schriftsprache  der  herrschenden  Classen  in  seine  Gemeinsprache 
selbstthätig  bewirkte,  sie  von  vornherein  in  Angriff  nahm  und 
unausgesetzt  daran  arbeitete ;  und  zwar  zum  Glück  und  Heil  jeder 
auf  eine  bevorzugte  Classe  eingeschränkte  Kunst-  und  Schrift- 
sprache, die  eben  nur  durch  jene  stetig  lebendige  Aneignung  und 
Umwandlung  in  den  Volksgeist  und  in  die  Volkssprache  vor  Tod 
und  Verwesung,  vor  Erstarrung  und  Kunstversteinerung  in  sich 
selbst  bewahrt,  und  ein  frischer  von  lebendigem  Geiste  beseelter 
Sprachkörper,  nur  in  anderer  Gestalt,  bleibt,  indem  sie  den  alten 
Adam  aus-  und  den  neuen  anzieht    Mit  dieser  Vulgärisirung 


toda  clase  de  negocios  pnbHcos :  ante  los  tribimales  snbaltemos »  ante  los 
conventoB  jnridicos  .  . .  en  nna  palabra ,  en  qnantos  actos  j  docnmentos 
se  referian  ä  la  administraeion  y  al  gobiemo,  a  la  religion  y  ä  la  poütioa. 
—  Doch  habe  die  lateinische  Sprache  trotz  alledem  —  dahin  schränkt  fiios 
Marina^s  Annahme  ein  —  ,, keine  allgemeine  noch  popnlftre  yerbreitnng 
durch  ganz  Iberien  finden  können."  Auch  schlägt  Bios,  im  Widerspruch 
mit  Muina,  den  Einflnss  des  Arabischen  nur  gering  an,  und  noch  niedriger 
den  des  Germanischen  (Gotluschen),  den  Dies  so  stark  betont.  (Gram.  d. 
roman.  Sprachen  I.  S.  52  f.,  n.  Etym.  Wörterb.  der  roman.  Spr.  2.  Anfi. 
S.  XV.) 
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der  vornehmen,  aristokratischen  Kunstsprache  zur  volksthflmlichen 
Gemeinsprache  vollzieht  nur  der  geschichtliche  Entwickelunga- 
process  sein  Wesensgesetz:  fortschreitende  Befreiung;  unhaltsam 
fortschreitend  zum  allgemeinen,  in  Allem  und  Jedem  lebenden 
Yolksbewusstseyn  der  Freiheitsbestimmung  und  ihrer  ge- 
schichtlichen Verwirklichung.  Mit  jener  Umbildung  der  aristo- 
kratischen Kunstsprache  in  die  volksthümliche  Gemeinsprache 
vollzieht  nur  der  Geschichtsgeist  das  Befreiungsgesetz  auch  auf 
sprachlichem  Gebiete.  Die  Demokratisirung  der  Kunstsprache  zur 
Volkssprache  ist  ein  Befreiungsact,  und  nur  in  dem  Sinn  eine 
Auflösung  derselben,  wie  der  Heiland  das  alte  Gesetz  auflöste, 
um  es  ans  dem  Sarge  der  anmasslich  von  einer  bevorrechteten 
Fharis&erkaste  in  Gewahrsam  gehaltenen  Bundeslade  zu  befreien 
und,  gleichvne  den  Lazarus,  zu  erwecken  zu  einem  neuen  Leben 
unter  den  Lebendigen;  auferstehen  zu  lassen  inmitten  allen  Vol- 
kes, als  dessengleichen,  von  des  Volkes  Geist  und  Fleisch. 

Und  nicht  erst  in  diesem  oder  jenem  Jahrhundert  begann 
die  Verjüngung  der  absterbenden  lateinischen  Kunstsprache  zur 
neulateinischen  oder  romanischen  Volkssprache.  Dieser  Umbil- 
dungsprocess  begann  schon  an  der  Wiege  beider  Idiome:  des 
Kunst-  und  Staatslateins  der  herrschenden  Patricier,  und  der 
Mundart  des  plebeisehen  Stadt-  und  Landvolkes.  Der  „Kampf 
ums  Daseyn^'  der  beiden  Idiome  hielt  Schritt  mit  dem  grossen 
politischen  Kampfe  auf  Tod  und  Leben  zwischen  den  beiden 
Classen:  der  herrschenden  Adelskaste  und  des  geknechteten  Ge- 
meinvolkes,  bis  nach  vielen  Jahrhunderten  und  ungeheuren  Käm- 
pfen das  dassisch-patricische  Kunstlatein  als  romano-rustico ,  als 
Kind  aus  dem  Volke,  zur  Herrschaft  gelangte,  in  Staat  und  Kirche, 
Literatur  und  Politik. 

Das  haben  denn  auch  scharfsinnige  und  tiefer,  als  die  spa- 
nischen, blickende  italienische  Sprachforscher  begriffen,  welche 
eine  römische  Volkssprache  annehmen,  die  neben  der  lateinischen 
Schrift-  und  Staatssprache  bestanden  und  aus  welcher  sich  das 
Romanische  hervorgebildet  hätte.  ^)     Nur  dass    freüich  Einige 


1)  Leonardo  Bruni  aus  Arezzo  (Leonardi  Aretini  Epistolae  fami- 
HareB.  1472.  fol.  Lib.YL  EpLrt^.  10).  ~  CelBO  Gittadini:  Opere  raecolte 
da  GiroL  GiglL  Borna  1721.  Trattato  della  vera  Origine  e  del  Processo,.  e 
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dieser  scharfsichtigen  italienischen  Sprachzeichendeuter  das  Zu- 
kunftsgras wachsen  hörten,  wenn  ihnen  bereits  aus  jener  römischen 
Volkssprache  das  Italienische  entgegenklang,  wie  es  sich  im  Laufe 
einer  zweitausendjährigen  Entwickelung  gebildet  0;  während  sie 
zugleich  übersahen,  dass  ihr  romano-rastico,  wie  dessen  romanische 
Geschwister,  die  in  einer  neulateinischen  Volksmundart  rer- 
jängte  altclassische  Kunstsprache;  nicht  ein  aus  deren  Ver- 
wesung und  Fäulniss  entsprossenes  Gebilde  darstellte,  wie  etwa, 
nach  Plinius,  aas  einem  geMeuen  Ochsen  sich  künstlich  eine 
Bienenbmt  ziehen  lasse,  oder  aus  faulende^i  Bocksblute  junge 
Krebse  entstehen.  Jene  Umbildung  des  altclassischen  Latdn  in 
Neulatein  oder  ins  Somanische  war  eine  Palingeuesie,  eine  Wieder- 
geburt, eine  Neuzeugung:  man  müsste  denn  mit  dem  itaUenischen 
Naturforscher  Bizzi  die  Zeugung  selbst  für  einen  Process  g&h- 
render  Fäulniss  halten. 

Die  kurzsichtige  ürsprungserklärung  der  spanischen  Wort- 
forscher sowohl,  wie  die  übersichtigen  der  italienischen  Sprach- 
gelehrten hat  der  schon  genannte  englische  ausgezeichnete  Boraa- 
nist,  Bruce-Whyte,  auf  die  kritische  Capelle  gebracht*)  und 
verflüchtigen  lassen  als  leeren  Dunst.  Gelegentlich  erfthrt  das- 
selbe Schicksal  die  bekannte  Hypothese  des  berühmten  Proyen9a- 


Nome  della  nostra  lingna  p.  1--109:  „prinoipalmente  la  lingna  latäna 
antica  del  volgo  s'  h  conservata  fra  noi"  (c.  11.  p.  3).  —  1)  So  z.  B.  be- 
merkt Lanzi  (Saggio  di  Lingna  Etnisca  I.  p.  331):  Fa  (die  altlatemische 
Volkssprache,  mstica  latina)  an  linguaggio  di  volgo  che  fin  da  an- 
tichiBsimi  tempi  annidato  in  qneste  contrade,  anzi  in  Roma  steflsa  —  e 
dilatandosi  a  poco  e  prendendo  forza,  degenerö  in  quella  che  aneo  per 
qnesta  sna  origine  possiam  chiamare  volgar  lingua  italiana.  B.  Bion- 
delli  lässt  die  romana  mstica  (das  lateinische  Volksidiom)  sich  nach 
dem  ersten  panischen  Kriege  von  der  lateinischen  Schriftsprache  trennen 
nnd  nachdem  sie,  in  verschiedene  Dialekte  verzweigt,  mancherlei  Wand- 
langen erfahren,  im  10.  Jahrh.  eine  regelrechte  grammatiBche  Form  an- 
nehmen nnd  als  Schriftsprache  die  lateinische  verdrängen:  La  qnale  si 
separö  della  lingna  scritta  dopo  la  prima  g^erra  pnnica,  e  divisa  in  varii 
dialetti  parto  di  modificazione  in  modificazione  sin  dopo  il  mille,  nel  qnal 
tempo,  snccedendo  alla  latina  come  lingna  scritta,  venne  ridotta  a  forme 
regolari,  e  diede  poi  origine  alle  moderne  lingne  doli*  Europa  latina. 
(Atlante  Imguist.  d'Enropa  etc.  Mil.  1841.  Vol.  L  p.  104.)  —  2)  a.  a.  0. 
p.  6  ff. 
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listen  Raynouard  0 »  der  die  Ansichten  seiner  Vorgänger  ^  in  ein 
System  verwebte,  wonach  zwischen  dem  8.,  10.  nnd  11.  Jahrh. 
nach  Chr.  im  südlichen  Frankreich  sich  stufenweise  eine  roma- 
nische Sprache  schlechthin  aus  römischen  Wurzelwörtem 
gebildet  hätte,  welche  zu  einer  solchen  Vollendung,  und  zwar 
ohne  grammatische  Grundlage,  gediehen  wäre,  dass  sie  als  proto- 
typische Mittel-  und  Uebergangssprache  dem  Italienischen,  Spa- 
nischen, kurz  allen  romanischen  Idiomen  diente.  Zu  solcher 
Vollkommenheit  wäre  diese  Stegreifszwischensprache,  diese  roma- 
nische Zunge  schlechthin,  die  gleich  dem  Blumenflor,  den  die 
Fee  im  Zauberballet  durch  blosse  Neigung  ihres  Qoldkrügleins 
aus  dem  Boden  hervorlockt,  dem  Landstrich  des  südlichen  Frank- 
reichs entquollen,  und  ohne  Goldkrüglein,  ohne  Fee;  einzig  und 
allein  kraft  des  grammatischen  Instincts,  der,  dem  Erdreich 
der  Provence  eigenthümlich,  auf  die  proven9alische  Sprache  über- 
ging. Zu  einer  solchen  Schwindelhöhe  der  primitivsten  Verstie- 
genheit kann  landschaftlich-nationaler  Ehrgeiz,  kann  französische 
Nationaleitelkeit  selbst  einen  um  die  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen  so  hochverdienten  Gelehrten  emporwirbdn!  Nichtsdesto- 
weniger machte  der  auf  seinem  Gebiete  bahnbrechende  Romanist 
Schwärmer  und  Schüler  unter  namhaften  Gelehrten  romanischer 
und  selbst  germanischer  Bace.  Um  die  von  Baynouard  hoch- 
emporgehaltene  Fahne  seiner  autochthonen,  im  südlichen  Frank- 
reich, als  Mittelsprache  sämmtlicher  Dialekte,  aufgeschossenen 
Troubadoursprache  schaarten  sich,  nächst  Perticari,  welcher 
die  lateinische  Sprache,  als  die  Mutter  der  mit  Baynouard  ad  hoc 
erzeugten  Langue  d'Oc,  zur  „Grossmutter^^  sämmtlicher  roma- 
nischen Dialekte  macht  5)  —  schaarten  sich  nächst  Perticari  be- 
rühmte Vertreter  des  jungen  Italiens ,  Niccolini ,  Lampredi ,  Ugo 
Poscolo,  Balbi.  unter  den  deutschen  Bittern  trat  für  Baynouard's 
Ton  der  lateinischen  erzielte  universal-romanische  Sprache,  als 
der  Tapfersten  Einer,  unser  gelehrter  Literarhistoriker  Bern hardy 
auf.  *)  Weniger  Glück  machte  Baynouard's  proven9alische  Tochter- 


1)  Das.  p.  17  flf.  —  2)  Fauchet,  Cazenenye,  Dncange,  AbM 
Beigner  and  Sainte-Palage.  —  3)  Qaindi  possiamo  dire  che  la  latina 
▼eramente  fu  avolat  ma  la  romana  la  madre  delle  ntiore  faveUe  che  ora 
8i  parlano  in  tante  parte  d'Europa.  (Scrittori  del  Treeento  1, 7.)  —'4)  Grand» 
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spräche  bei  englischen  Romanisten.  Treffend  und  geistreich  hattd 
ihm  schon  1835  George  Cornewall  Lewis*)  eingewendet: 
Baynouard  müsste,  zur  Beglaubigung  seiner  Hypothese,  ein  an- 
deres, der  babylonischen  Sprachverwirrung  entgegengesetztes 
Wunder  zu  Hülfe  nehmen:  dass  nämlich,  wie  bei  Babel  die 
Sprachen  verwirrt  wurden,  dieselben,  nach  der  Invasion  der 
Römer,  sich  wieder  vereinigt  und  einander  verständlich  geworden 
wären. 2)  Whyte-Bruce  bekämpft^)  Raynouard  mit  einem 
eigenen  System,  das,  wie  Systeme  in  der  Regel,  nur  einen  be- 
dingten Werth  haben  mag,  das  aber  vor  allen  früheren  dahin 
einschlagenden  Theorien  den  Vorzug  beanspruchen  darf,  dass  es 
auf  der  Voraussetzung  einer  geschichtlichen  Orundlage,  eines 
geschichtlichen  Völkersubstrats  in  jenen  südeuropäischen  Gebieten 
beruht,   wo   sich  die  romanischen  Idiome    entwickelt   haben.  ^} 


linien  zur  Encyklopädie  der  Philologie  S.  186.  a.  GrondriBs  der  Bömisdieii 
Literat.  3.  Bearb.  1857.  S.  318  u.  321.  Anm.  240.  —  1)  An  Essay  on 
the  origin  and  formation  of  the  Bomance  langnages,  continoing  an  exami- 
nation  of  M.  Baynonard's  theory  on  the  relation  of  the  Italian,  Spanish, 
Proven^al  and  French  to  the  Latin;  Oxford  1835.  —  2)  ünless  he  (Bayn.) 
here  calls.the  assistance  of  a  miraclOi  and  sappose  that  as  at  Babel  the 
tongues  were  confoonded,  so  after  the  Invasion  of  the  Romans  they  were 
made  uniform,  it  ia  difficult  to  understand,  how  he  accounte  for  such  a 
prodigy.  a.  a.  0.  p.  36.  —  3)  a.  a.  0.  t.  n.  eh.  2.  p.  17—88.  — 
4)  August  Fuchs,  einer  der  hervorragendsten  Vertreter  romanischer 
Sprachforschung,  hatte  schon  1842  Bruce- Whyte's  *)  Werk  in  einer  ausführ- 
lichen Kritik,  wie  uns  scheint,  mit  ftbergrosser  Strenge  beurtheilt  und  ver- 
urtheilt.  und  auch  in  der  werthvoUen,  nach  seinem  Tode  herausgegebenen 
Schrift:  „Die  Bomanischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Lateinischen''  (Halle  1849)  fertigt  Fuchs  Whyte's  Ansichten  mit 
äusserster  Geringschätzung  ab.  (S.  7  ff.)  Mochte  es  doch  vielleicht  noch 
streitig  oder  mindestens  fragwürdig  scheinen,  ob  das  überraschende  und 
aus  gründlichen,  aber  mehr  etymologisch  als  geschichtlichgründlichen,  ein 
bestimmtes  Völkersubstrat  für  die  Entwickelung  der  romanischen  Sprachen 
feststellenden  Untersuchungen  gefolgerte  Schlussergebniss  von  August  Fuchs* 
Forschungen  —  das  Ergebniss  seiner  Ansicht:  „dass  die  romanischen 
Sprachen ,  als  ganz  naturgemässe  Fortbildungen  der  alten  Römischen 
Volkssprache,  entschieden  als  Vervollkommnungen  der  lateinischen 
Sprache  zu  betrachten  sind''**)  —  ob  dieses  die  gangbaren  Hypothesen 

*)  s.  Berliner  Jahrbücher  für  wissenschaftliche  Kritik  1842.   n.  Nr. 
1-6.  —  ♦♦)  a.  a.  0.  S.  52. 
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Brace- Whyte  —  um  hier  nur  einige  Hanptmomente  anzudeuten  — 
l&sat  aus  einer  vorhistorischen  Ursprache  (Langue  m^rej  verschie- 
dene Dialekte,  die  im  Westen  und  Süden  von  Europa  vormaleinst 
geherrscht  hätten,  hervorgehen  und  das  Gälische  oder  C el- 
tische und  die  alten  Sprachen  Italiens,  Spaniens  und 
Grossbritanniens  bilden.  Diese  Dialekte  hatten  sich  Wort- 
formen  der  Pflanz- und  Erobererv5lker,  die  der  Reihe  nach  die  Länder 
besetzten,  wo  jene  Mundarten  der  Drq)rache  heimisch  waren,  an- 
geeignet; derart  jedoch,  dass  die  aufgenommenen  Sfrachformen 
den  Charakter  der  Langue  mire,  der  einheimischen  Grundsprache, 
je  nach  den  vorhandenen  Provinzen  und  den  Mundarten  modificirt, 
ausprägten.  Whyte's  System  unterscheidet  sich  von  den  Hypo- 
thesen anderer  Sprachgelehrten,  die  eine  solche  Ursprache  vor- 
aussetzen, darin,  dass  er  diese  Ursprache  ')  unbestimmt  läset,  sie 

der  Romanisten  auf  den  Kopf  stellende  £rgebnis8  ohne  Bruoe-Whyte's 
anweise  auf  jene  Conti  nnität  der  Fortentwickelnng,  auf  jene  organisch- 
lebendige  Wechselbestimmnng  nnd  g^enseitige  Einwirkung  der  lateini- 
schen Sprache  nnd  der  romanischen  Idiome  aufeinander*),  noch  aus  dem 
Grabe  des  EEaüischen  Romanisten  heraus  mit  diesem  posthumen  Phosphor- 
glanze  hatte  hervorbrechen  und  blenden  können?  —  1)  Aug.  Friedr.  Pott, 
Prof.  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  zu  Halle,  will  nichts  —  und  wohl 
mit  Recht  —  von  einer  Ursprache  wissen ,  und  läugnet  sie  rundweg  und 
entschieden:  „Dem  entgegen  (Bunsen's  Ansicht)  muss  ich,  von  jenem 
tiefen  Sprachzwiespalte  stammverschiedener  Idiome  dazu  genöthigt,  mich 
als  Sprachforscher  zu  der  Annahme  eines  pluralistischen  nnd  von 
Tomherein  grundrerschiedenen  Anfangs,  wo  nicht  der  Menschheit,  so 
doch  der  menschlichen  Rede  in  gewissen  ihrer  sprachlichen  Verschieden* 
heiten  entschliessen.'^  **)  Gleichwohl  giebt  der  grundgelehrte  Hallische 
Spiacbforscher  in  der  nächsten  Satzconstruction  selbst  ein  factisches, 
b&chst  merkwürdiges ,  mit  keinem  Beispiel  im  ganzen  Bereiche  der  Ter- 
gleichenden  Sprachwissenschaft  vergleichbares  Meisterstück  einer  Ursprache: 
„Herr  von  Bunsen  nämlich,  ich  weiss  nicht,  ob  von  dem  Wunsche  beseelt 
^  wosa  freilich  angesiehts  so  vieler  einander  schneidend  widersprechender 

*)  Die  fOnfte  von  Bruce-Whyte's  „Propositions''  lautet:  „Enfin  ü  est 
tuffisamment  pronvö  que,  äha  le  commencement  du  moyen-äge,  la  langue 
romane  avait  assez  de  stabilit^  ponr  inflner  siir  le  latin  de  cette  6poque, 
lequel,  agissant  a  son  tonr  sur  le  romance,  Ta  gradnellement  muri  et 
tnasform^  dans  les  langues  actuelles  de  lltalie,  de  TEspagne  et  de  la 
France/'  I.  p.  90.  —  **)  Etymol.  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der 
Indo-Oermanischen  Sprachen.    Halle  1859.    3  Bde.  I.  S.  85. 
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gleichwohl  aber,  mit  der  Annahme  von  gälisch-celtischen,  ans  ihr 
entsprungenen  Dialekten,  als  celtische  bezeichnet  und  nidit» 
wie  die  baskischen  Etymologen,  wie  Humboldt  und  seine  Schaler, 
eine  von  der  celtischen  wesentlich  verschiedene  iberische,  oder 
sonst  eine  andere,  als  vorgeschichtliches  Substrat  dem  romanischen, 
und  näher  dem  spanisch -romanischen,  Idiome  zu  Grunde  legt. 
Ja  die  iberischen,  von  dem  baskischen  vertretenen  Dialekt«  sind, 
Whyte  zufolge ,  selbst  aus  jener  Langue-m^re  hervorgegangen.  ^ 
Whyte^s  System  unterscheidet  sich  ferner  von  der  Theorie 
der  meisten  anderen,  namentlich  spanischen  Romanisten  auch 
durch  die  nachdrückliche  Betonung  der  freit  hat  ig  zur  Neu- 
schöpfung des  Romanischen  mitwirkenden  Volksidiome.  Bruce- 
Whyte  scheint  uns  der  erste  Sprachforscher  auf  diesem  Gebiete, 
der  die  Conti nuität  der  romana  rustica,  die  gesdüchüich 
ununterbrochene  Fortbildung  derselben  zu  den  gegenwärtigen 
romanischen  Sprachen  —  ein  wichtiger  Punkt!  —  geschicht- 
lich und  literar-historisch  nachweist,  während  die  Mehrzahl 
der  Sprachursprungstheoretiker  einen  gewissen  Zeitraum  annimmt, 
wo  das  romano  rustico  sich  zu  bilden  und  zu  befestigen  begann. 
Auch  jene  obengenannten  italienischen  Sprachforscher,  welche 
eine  stetige  Fortentwickelung  der  lingua  latina  rustica  zu  den 
verschiedenen  romanischen  Idiomen  annehmen,  haben  diese,  wie 
uns  dünkt,  einzig  richtige  Auffassung  weder  geschichtlich  be* 

und  genealogisch  imyereinbarer  Völker  und  Sprachen  grosser  (oder  besser, 
lasst  man  solche  weite  Elnft  ausser  acht,  wenig)  Muth  gehört,  die  bibli- 
sche, nach  rückwärts  sich  wieder  in  Einen  Knoten  verschlingende  drei- 
heitliche  Stammesgenealogie  (vgl.  meine  Bässen  S.  eS)  wissenschaftUch 
zu  retten  —  siebt  sich  nach  Mitteln,  um,  wie  wir  den  Zwist  der  Sprachen 
(nicht  etwa  blos  der  in  sich  mundartlich  —  regionlbus  et  tempore,  nach 
des  h.  Hieronymus  treffendem  Ausdrucke,  zerfahrenden,  sondern  auch  der 
nach  Ursprung  und  Bau  grundverschiedenen)  genügend  mildem  und 
schlichten,  um  mit  einigem  Schein  zu  jener  (wegen  der  habjloniachen 
Sprachverwirrung  nicht  einmal  von  der  biblischen  Tradition  mit  Strenge 
verlangten)  ursprachlichen  Sprach- Einheit  zu  gelangen''. . .  Wenn  das 
keine  ursprachliche  Satzbildnng  ist,  so  ist  auch  die  vom  Ohaldaer  Berosua 
überlieferte  Nachricht  eine  leere  Fabel:  dass  der  babylonische  Fischgott, 
Oannes,  mit  dem  Pottfischkopf  (Phjseter  Macrocephalus),  in  einer  solchen 
vorweltlichen  Ursprache  den  ersten  Menschen  aUe  möglichen  Wissen* 
Schäften,  u.  a.  auch  allgemeine  Sprachwissenschaft,  beigebracht  habe.  — 
1)  I.  eh.  V.  p.  126  ff.  131. 
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gründet,  soviel  uns  bekannt,  noch  auch  diese  ununterbrochene  Um- 
wandlung auf  Grundlage  von  bestimmten  geschichtlich  nachweis- 
baren Völkerracen,  als  Crbewohner  der  betreffenden  Länderstriche, 
sich  vollziehen  lassen.  Was  dasCeltische  anlangt,  so  haben  zwar 
vor  Bruce- Whyte  schon  Andere  dieses  üridiom  als  wesentlichen  Be- 
standtheil  der  neulateinischen  Sprachen  betrachtet;  allein  sie  haben 
dies  theils  nur  mit  Beziehung  auf  eine  speciellromanische  Sprache  ge- 
tban,  wie  z.  B.  Duclos  die  französische  Sprache  als  eine  Mischung 
von  Celtischem  und  Lateinischem  erklärte  Oi  und  wie  Ottavio 
Mazzoni  Torelli  diesen  Ursprung  fOr  die  italienische  Sprache 
in  Anspruch  nahm  ^) ;  theils  aber  ihre  Ansichten  ohne  Stütze  und 
B^ründung  gelassen.  Dagegen  trat  Bruce-Whyte,  in  seinen  Fol- 
gerungen mindestens,  mit  thatsächUchen  Belegen  und  Beweis- 
stfidcen  auf.  Er  zeigt,  dass  bereits  unter  Kaiser  Trajanus  die 
romanischen  Dialekte  im  Wesentlichen  auf  allen  Gebieten  des 
lateinischen  Europa  vorhanden  waren.  ^)  Auf  Orund  einer  aus- 
fthrlidien  Analyse  der  baskischen  Sprachform  hebt  unser  eng- 
lischer Etymologe  die  vollständigste  Analogie  hervor,  die,  sowohl 
was  Sprachgenius  als  grammatischen  Bau  betrifft,  zwischen  dem 
Baskischen,  dem  Bretanischen,  oder  Armoricanischen  obwaltet.^) 
Italiens,  Spaniens  und  Galliens  Bevölkerungen  hätten  unter  römi- 
scher Herrschaft  ihre  heimischen  Dialekte  zu  sprechen  niemals 
aufgehört.  Dass  in  Spanien  die  lateinische  Sprache  auf  den 
Volksdialekt  stärker  als  in  den  andern  Provinzen  einwirkte,  erklärt 
Whyte  aus  der  Verschiedenheit  der  Idiome,  welche  auf  der  pyre- 
näischen  Halbinsel  herrschten,  und  aus  der  grossen  Anzahl 
römischer  Golonien,  die  sich  daselbst  angesiedelt  hatten.  Als 
Beleg,  dass  im  mittlem  Latein,  vor  dem  9.  Jahrhundert ,  die 
Existenz  einer  Vulgärsprache  vorläge,  fuhrt  Whyte  das  Document 
„Carta  plenariae  securitatis^*  an  ^),  aus  dem  38.  Begierungsjahre 
Justmian's  (n.  Chr.  565).    Femer  Beweisstellen  aus  den  lombar- 


1)  Bm  Vmgme  et  les  revoIntionB  des  Lungnes  Celtiqne  et  Fran9oi8e. 
(M^in.  de  l*Acfid.  des  Inseript.  et  Belles-Lettres.  t.  XY.)  —  2)  Origine 
deOa  lingua  italiana.  Belog.  1831,  nnd  im  Giomale  dei  Letterati  t.  XXYII. 
p.  125.  Vgl  Bath,  Gesch.  der  ital.  Poesie.  I.  S.  150  f.  —  3)  I.  89.  — 
4)  Le  basqne  est  analogae,  dans  tonte  Tacception  dn  mot,  par  son  g^nie 
unä  qne  par  son  m^canisme,  ä  Tancien  breton  et  a  rannoricain.  p.  160. 
-  5)  eh.  XUL  p.  347. 
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dischen  Qesetzbüchern,  worauf  schon  Muratori  Bezog  graommeit 
Chap.  Xni  nennt  das  erste  Schriftdenkmal  in  romanischer 
Sprache,  dessen  der  h.  Hieronymus  erwähnt  ^):  Dasselbe  war  ein 
Gommentar  zu  den  Evangelien,  von  Fortunatius,  Bischof  von 
Aquileja,  aus  Afrika,  zur  Zeit  Cönstantin*s  „in  gedrängter  Yulgär- 
sprache^\^  Im  7.  Jahrhundert  schrieb  Anteros  das  Leben 
seines  Lehrers,  des  h.  Sylvanus,  theilweise  in  der  Yulgär- 
sprache  und  in  schlechtem  Latein.  ^)  um  die  Mitte  des  9.  Jahrh. 
verfasste  ein  Mönch  das  Leben  EarFs  des  Grossen  in  der  Volks- 
sprache. ^)  Aus  dem  1 1.  Jahrhundert  datirt  ein  leider  verloren 
gegangenes  Epos  von  der  Eroberung  Jerusalems  in  französischer 
Yulgärsprache,  verfasst  von  einem  Gregoire  de  Bechade  aus 
Lestours  bei  Limoges.  ^)  Auf  jenes  vorhandene ,  älteste  unzählig 
oft  citirte  Document  in  Yulgärsprache:  jenen  von  Ludwig  dem 
Deutschen  und  seinem  Bruder  Karl  dem  Kahlen  und  ihren 
beiderseitigen  Heeren  842  gegenseits  geleisteten  und  von  dem 
gleichzeitigen  Chronisten  Nithard  (geb.  790)  aufbewahrten  Treu- 
schwur müssen  wir  noch  hinweisen.  Lud wig*s  Heer  leistete  den 
Schwur  in  teutonischer,  EarFs  in  firänkisch-romanischer  Sprache; 
wogegen  Ludwig  ihn  fränkisch-romanisch,  Earl  teutonisch  sprach.^) 


1)  T.  I.  p.  411  de  Yiris  iUnstribns,  ed.  Paris.  ^  2)  Fortimatiiu, 
natione  Afer,  Aquilejensis  episcopuB,  imperante  Constantino,  iu  Erangelia 
titoUs  ordinatis  brevi  et  raatico  aermone  scripait  oommentarioa.  — 
3)  BuUet.  M^moires  aur  la  Lugue  celtique,  t.  I.  p.  21.  Br.-Wbyte  p.  37&. 

—  4)  Caroli  Magni  vita  descripta  —  a  monacho  cenobii  Egolismensia  (An- 
gouleme)  S.  Eparcbli  ex  annalibos  illia  plebeio  et  rnsticano  sermone 
compositis.  (Annal.  et  bist.  Francor.  ab  an.  708  ad  an.  990  ex  bibliotheca 
P.  Pitboei.  Paris  1588.)  —  5)  Die  einzige  Erwäbnnng  Ton  diesem  Poem 
findet  aicb  in  der  Ton  Labbe  beransgegebenen  Cbronik  des  Geoffroi,  Priors 
Ton  Yigeois  (Depart  Corrdze):  Gregorios,  eognomento  Becbada,  de  Castro 
de  Turribus,  professione  miles,  subtilissimi  ingenii  vir,  aliqnantnlom  im- 
butuB  litteris,  borom  gesta  praeliorum  materna  lingua,  rbytbmo  ynl- 
gari,  nt  populns  pleniter  intelligeret,  ingens  yolumen  decenter  com- 
posnit;  et  nt  vera  et  faceta  yerba  proferret,  dnodecim  annoram  spatio 
saper  boc  opns  operam  dedit.  (Labbe,  Bibl.  nov.  manuscriptor.  t.II.  p.296.) 

—  6)  Diese  wertbvoUe,  dnrcb  vieles  Abschreiben  und  Anführen  abgegriffene 
Beliqaie  machte  zuerst  Pithon  aus  Nithard*s  Chronik  durch  den  Druck 
bekannt.  Justus  Lipsius  giebt  einen  Theil  davon  in  seiner  Epist.  44, 
Cent.  3  ad  Beigas.  Du  Cange  bringt  ihn  im  Prolog  zu  seinem  Lateini- 
schen Glossar.    Li  beiderlei  Gestalt,  romanisch  und  teutonisch,  theilt  die 
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Den  BetrachtnDgen  fiber  Ursprung  und  Entwickelang  der 
spanischen  Sprache  wird  sich  wohl  auch  ein  Wörtchen  über  den 
Charaicter  derselben  schicklich  anschliessen.  Es  versteht  sich  von 
selbst,  das3  wir  uns  hier  in  keine  grammatischen  Erörterungen 
einlassen  dürfen,  und  selbst  auch  nur  inbezug  auf  das  Eupho- 
nische, den  sinnlichen  Klangeindruck,  die  eigene  Meinung  dem 
Urtheil    der  Berufenen   bescheidentlich  zu   unterordnen   haben. 
Vorzugsweise  berufen  zu  solcher  Würdigung  dünkt  uns  das  bei- 
mische, Ton  dem  eigenthümlichen  Wohllaut  der  Muttersprache, 
seit  den  Wiegenliedern  her,  geistig  durchklungene  und  erfüllte, 
ja  vermöge  der  organischen  Beschaffenheit  für  die  Muttersprache 
vorgebildete  und  darauf  gestinmite,  zugleich  aber  auch  kritisch 
geübte  und  kunstrecht  geschulte  Ohr.    Der  Einwurf,  dass  Jedem 
seine  Muttersprache  am  wohltönendsten  klinge,   muss  vor  der 
Erwägung  zurückweichen:  dass  diese  selbstische  Vorliebe  für  die 
Muttersprache  das   ürtheil  über   den  Wohllaut  eines   fremden 
Idioms  um  so  mehr  beeinträchtigen  und  trüben  müsse;  wozu  noch 
komme,  dass  dem  nichtheimischen  Ohr  der  Sinn  für  jene  tief- 
innigste Sprachmusik,  jenen  geheimnissvollen  Einklang  der  Ver- 
lautbarung   mit   dem   Qeistes-  und  Oefahlsgehalt    verschleiert 
bleibt.    Doch  siehe  da  den  wunderlichen  Gast,   der  aus  den 
Zeilen  unter  unsrer-  Feder  emportaucht !    „Geistes-  und  GefQhls- 
gehalt'*  —  Erhebst  du   dich,  dein  Hoheitsrecht  wahrend,  als 
oberster  Spruchrichter  in  dieser  Streitfrage?    Die  Schönheit  und 
Vollkommenheit  einer  Sprache,  eiferst  du,  bestehe  einzig  in  dem 
Inhalte,  womit  du  sie  erfüllest.    Eine  Sprache  sey  schöner  und 
herrlicher  als  eine  andere,  im  Maasse  als  deine  Seele  aus  ihr 
spricht,    als   sie   Geist   von   deinem  Geiste  und  Gef&hl  von 
deinem  Oefähle  athmet.    und  diejenige  Sprache  die  vollkom- 
menste,  v?ohlklingendste ,    seelenbezauberndste,    die  der  reinste 
Ausdruck   deines  Wesens,   deiner  himmlischen  Stimme  ist; 
die  von  Angesicht  zu  Angesicht  dich  offenbart;   deren  Laute, 
Kläi^e   and  Betonungen  unmittelbare  Hauche   deiner  Verkün- 
dungen scheinen;  die  mithin  ganz  aufgeht  in  dem  Lichtglanze 


Urkunde  Leibnitz  mit  (Collect.  Etymol.  t,  I.  p.  181)  mit  lateiniacher  Uebers. 
und  bezeichnet  es  als  „Antiqaissimnm  lingnae  Gallicae  monomentam  et 
«ins  BMcnli  unicum". . . 

vnL  ^ 


gg  Das  spanische  Drama* 

deiner  aus  dem  Innersten  hervorbrechenden  Gedankenspracbe, 
darin  verschwindet,  sich  darin  verzehrt;  die  also  nicht  den  eigenen 
Wohlklang  als  ihr  Licht  will  lenchten  lassen;  nicht  deine  Gottes- 
stinune  vorlaut  zu  übertönen  sich  erktihnen  möchte,  indem  sie 
mit  dem  Zauber,  Beiz  und  Schmelz  ihres  selbeigenen  Wohllautes 
das  sinnliche  Ohr  besticht  Nein,  nicht  diese  erkennst  du  als 
deine  Muttersprache,  sondern  die  Sprache,  die  vor  deiner  Offen- 
barungsstimme sich,  wie  Moses,  verhüUt;  vor  deinen  Mahnungen 
sich  die  glänzenden  Augen,  wie  Moses,  mit  den  Händen  bedeckt; 
sich  ihres  Stammelns,  wie  Moses,  vor  deiner  himmlischen  An- 
sprache in  verschämter  Demuth  bescheidet. 

Wie  steht  es  da  um  euch,  ihr  romanischen  Sprachen?  Ihr 
Sirenenflöten,  die  das  Ohr  berücken  und  mit  ihrem  sinnlichen 
Elangzauber  es  gleichsam  vorweg  einnehmen  gegen  Qottes  Wort 
und  Stimme;  gegen  die  unmittelbare  Aussprache  der  reinen, 
ewigen,  von  keinem  Ohrenkitzel  entweihten  Seelenstimme  in  der 
ganzen  Herrlichkeit  ihres  Offenbarungsglanzes,  ihres  unendlichen 
Geistes-  und  Gefuhlsgehalts?  Je  melodischer,  harmonienreicher 
euer  Wort-  und  Bedeklang  dem  Ohre  schmeichelt:  je  mehr  ent- 
fremdet ihr  es  der  Sprache  der  reinen  Wahrheit,  des  lautem, 
geistigen  Gef&hlsausdrucks.  Je  feiner  euw  vocaler  Wohllaut  das 
sinnliche  Ohr  stimmt,  desto  gewisser  stumpft  er  das  geistige  ab. 
So  wenig  die  Wolken  wallenden  Weihrauchduftes,  das  feine 
Schellengeklingel,  das  Messwunder :  die  Wandelung  des  leiblichen 
Brodes  und  Weines  in  Jesu  geistiges  Blut  und  Fleisch,  in  Jesu 
und  seiner  Heilverkündung  unmittelbare  Gegenwart  und  Auf- 
nahme in  Herz  und  Gedanken,  zustande  bringen ;  solches  Wunder 
vielmehr  einzig  nur  das  wahre  innige  Yerständniss  seiner  Abend- 
mahleinsetzung bewirkt:  ebenso  wenig  vermögen  die  süssen 
Wohlgerüche,  die  den  rhythmisch  geschwenkten  güldenen  Ge- 
wissen euerer  Worte  und  Bede  entsprühen;  vermag  das  liebliche 
Schellengeklingel,  das  durch  diese  Bäucherdüfte  die  Gold-  und 
Silberglöckchen  des  sprachlichen  Wohlklangs  sinneberauschend  tö- 
nen, das  Wunder  der  Wandelung  des  fleischlichen  Wortklangs  in 
Geistes-  und  Seelengehalt  zu  verrichten.  Denn  dieser  Geistesgehalt, 
was  spricht  er  aus?  Was  lehrt  er  mit  Engel-  und  Apostelzungen? 
Er  spricht  den  Geistes-  und  Seelengehalt  der  Welt-  und  Völker- 
geschichte selber  aus,  der  kein  anderer  ist,   als  der  Gehalt  des 
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Geistes  selbst:  die  Entwickelang  des  idealen,  individuellen  Selbst- 
bewusstseyns  der  Freiheit  und  Freiheitsbestimmong  zum  allge- 
meinen, thatsächlich  und  geschichtlich  zu  verwirklichenden  Frei- 
heitsbewusstseyn  der  Völker,  die  Entwickelung  zu  dieser  die  ganze 
Menschheit  umfassenden,  sich  selbstbewussten  Freiheit.  Der  in 
den  Sprachen  wirkende  Geist,  Er  ist  es,  der  das  grosse  Mysterium 
offenbart:  der  das  Messwunder  der  Wandelung  des  individuellen, 
zunächst  von  wenigen  auserlesenen  und  gottgesandten  Blutzeugen 
gehegten  und  verkfindeten  Freiheitsbewusstseyns  in  das  allge- 
meine Jedes  und  Aller,  in  das  allgegenwärtige,  wie  des  Heilands 
persönlicher  Oeist  im  wirklichen  Brod  und  Wein  des  Liebemahls, 
so  in  allen  Völkern  geschichtlich  lebendige  Freiheitsbewusstseyn  — 
der  Sprachgeist  ist  es,  der  dieses  Wandelungs-Messwunder  voll- 
zieht. Diejenige  Sprache  also,  in  welcher  dieser  Geist  am  ge- 
waltigsten wirkt ;  die  er  aussendet,  um  allen  Völkern  seine  Heils- 
lehre zu  predigen  in  feurigen  Äpostelzungen ;  alle  Völker  mit 
seinem  Gehalt,  dem  Bewusstseyn  ihrer  Freiheitsbestimmung,  zu 
erfüllen:  diese  Sprache  wird  denn  auch  folgerecht  als  die  bevor- 
zugte Gottessprache,  als  die  Sprache  des  Geistes  zu  gelten  haben, 
deren  Wohllaut,  deren  Herz ,  und  Seele  erleuchtendes,  befreiendes, 
beseeligendes  Wortgefüge  süsser  und  bewältigender  klingt,  als 
der  Gesang  der  himmlischen  Schwäne:  als  die  Harmonie  der 
Sphären. 

Ist  es  eine  der  romanischen  Sprachen,  deren  Literatur  in 
gebundener  und  ungebundener  Bede  diesen  Geist  den  Völkern 
eingehaucht?  Oder  sind  sie  es  eben,  die  —  Einzelne  ihrer  Aus- 
nahmsapostel  in  Ehren  —  diesen  Völkerfreiheits-  und  Völkerbefrei- 
ungsgeist vielmehr  zu  verdunkeln,  zu  fälschen,  wo  nicht  zu  unter- 
drQcken  sich  beeifert?  Ist  es  nicht  die  um  .ihrer  Fülle,  ihres 
Beichthums,  ihrer  hochtönenden  Harmonie  und  Bedepracht  vor 
allen  anderen  gepriesene,  ist  es  die  spanische  Sprache  nicht,  die 
jene  feurige  Altarkohle,  womit  der  Engel  die  Lippe  des  Propheten 
zu  Gottes  beredter  Wortfahrerin  weihte,  —  ist  es  der  spanische 
Sprachhauch  nicht,  der  an  dem  Feuer  dieser  Altarkohle  die 
Zündfackel  der  Auto-da-fiS's  erlodem  liess  und  sie  den  Bevölkerun- 
gen voranwehte,  zur  Furienfockel  fanatischer  Verfolgungswuth 
entbrannt?  Und  von  Wem  am  begeistertsten  geschwungen?  Von 
ihren  giössten  Autodichtem!  —  Die  franco-romanische  Sprache 
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blies  zwar  das  Hall-  und  Jubeljahr  der  Befreiung  den  Völkern 
aus,  aber  auf  einem  Schofar,  der  sich  bald  als  die  Trompete  des 
Sclavenzüchters  auswies,  welche  ganze  Sclavenvölker  zur  Plan- 
tagenarbeit unter  der  blutigen  Peitsche  des  korsischen  Bunkel- 
rfibenpflanzers  berief.  Blies  Völkerfreiheit  auf  dem  Hüfthom  des 
Yolden  Jägers,  der  Saat  und  Feldsegen  den  Bauern  zerstampft 
und  ihnen  nur  die  Stecken  der  Feldscheuchen  als  Bettelstftbe 
übrig  lasst;  blies  Völkerbefreiung  auf  der  Jerichotrompete,  die 
vorzugsweise  die  Schutzmauem,  Dänmie  und  Wehre  gegen  die 
wilden  Qewässer  niedertrompetete;  alle  festen  Burgen  des  Glau- 
bens, der  Liebe  und  Treue  in  Trümmer  schmetterte,  um  mit  den 
Bruchsteinen  eine  Allvölkerzwingburg  auf  Schläohterblutpfützen 
mit  derselben  Freiheitsposaune  wie  mit  Amphionsklängen  aufzu- 
thürmen;  an  Stelle  der  einen,  in  Staub  gebrochenen  Bastille,  un- 
zählige Völkerbastillen ,  aller  Orten,  aus  dem  Knochenstaube  so 
vieler  Völkergräber,  wie  mit  der  Weltgerichtsposaune,  zu  erwecken 
—  und  dies  Alles,  um  zuletzt  dem  2.  December  als  sieben- 
millionstimmiges  Sprachrohr  zu  dienen,  womit  derselbe  die  grosse 
Nation  ins  Bockshorn  des  zweiten  Kaiserreichs  jagte.  Wunder- 
bares Sprachrohr  des  freien  Volksgeistes  und  freien  Volksbewusst- 
seyns!  Glorreiches  Bockshorn  Napoleonischer  Civilisation&-  und 
Freiheitsideen!  Und  ein  Sprachrohr,  das  den  Zauber  des  romani- 
schen Wohlklangs,  wie  Lustsiechlinge  ihr  Sprechen,  zu  Nasen- 
hauchen widerlich  schnüffelt  und  nieselt;  durchzischt  von  dem 
Espritjargon  der  Schlange,  die,  um  den  Baum  der  falschen  Er- 
kenntniss,  der  geist-  und  gottläugnerischen  Aufklärung  und  civi- 
lisatonsch  entsittlichenden  Genu&ssucht  gewickelt,  die  Frucht  der 
Napoleonischen  Ideen  „dem  Weibe"  darbietet;  der  grossen  Nation: 
„Und  das  Weib  schaute  an,  dass  von  dem  Baume  gut  zu  essen 
wäre,  und  lieblich  anzusehen,  dass  es  ein  lustiger  Baum  wäre, 
weil  er  klug  machte,"  —  so  klug,  dass  ihr  davon  die  Augen 
auf-  und  .übergingen,  und  sie  jetzt  die  unwiderruflich  verlorene 
Freiheit  und  Nationalwürde  mit  Bochefort's  schmauchiger  Laterne 
sucht! 

Würden,  vom  Geiste  der  Sprachgeschichte  entboten,  die 
Sprachen  vor  ihm  als  Schiedsrichter  sich  einfinden,  jede  als 
Bewerberin  um  den  von  ihm  ausgeschriebenen  und  derjenigen 
Sprache  verheissenen  Preis  grösster  Schönheit,  deren  Literatur  die 
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höchste  Ffille  freiheitsschöpferischer,  Geist,  Herz  und  Seele  der 
Völker  wahrhaft  erlenchtender ,  menschlich  verschönender  und 
beglückender  Gedanken  und  Gefühle  in  Umlauf  gesetzt  und  dem 
grossen  Völkermarkt  der  Weltgeschichte  zugef&hrt  hätte  —  welche 
der  tausend  lebenden  Erdsprachen  würde  wohl  diese  Literatur 
aufzuzeigen  vermögen?  Eine  Literatur,  die  in  beiderlei  Gestal- 
tongsweisen  das  Bedeutsamste,  dem  Gehalte  wie  der  Ausprägung 
und  der  Heilwirkung  nach  Musterwürdigste  geleistet:  in  Form 
des  tiefsinnenden ,  die  Gedankenwelt  ergründenden,  sich  selbst 
erforschenden,  als  Wissenschaft  sich  erkennenden  und  deren  inner- 
stes Wesen  als  Freiheitsbewusstseyn  erfassenden,  aussprechenden 
und  in  diesen  tiefsten  Ergründungen  auch  als  reine  Wissenschaft 
sich  darsteUenden  und  entfoltenden  Geistes:  in  Form  des  philo- 
sophischen Erkennens,  der  Geisteswissenschaft  mit  Einem  Wort 
—  und  neben  diesem  auch  in  Form  der  ireigestaltenden  und  an 
dem  grossen  weltgeschichtlichen  Freiheitswerke  bildnerisch  ge- 
staltenden Phantasie:  in  Form  der  Dicht- und  Tonkunst !  Welche 
der  heutigen  Sprachen  würde,  auf  eine  solche  Literatur  hin,  den 
Schönheitspreis  erringen?  Doch  still!  Der  Preisausschreiber  winkt 
seinem  Herold,  Dolmetsch  und  Preisverkünder,  dem  grossen  deut- 
schen Sprachmeister,  und  dieser  lässt  sich  in  erstaunlichen  Worten, 
wie  folgt,  vernehmen: 

„Keine  unter  aUen  neueren  Sprachen  hat  gerade  durch  das 
Aufgeben  und  Zerrütten  alter  Lautgesetze,  durch  den  Wegfall 
beinahe  sämmtlicher  Flexionen  eine  grössere  Kraft  und  Stärke 
empfangen  als  die  englische,  und  von  ihrer  nicht  einmal  lehr- 
baren, nur  lembaren  Fülle  freier  Mitteltöne  ist  eine  wesentliche 
Gewalt  des  Ausdrucks  abhängig  geworden,  wie  sie  vielleicht  noch 
nie  einer  andern  menschlichen  Zunge  zugebet  stand.  Ihre  ganze 
überaus  geistige,  wunderbar  geglückte  Anlage  und  Durchbildung 
war  hervorgegangen  aus  einer  überraschenden  Vermischung  der 
beiden  edelsten  Sprachen  des  späteren  Europa's,  der  romanischen 
und  germanischen,  und  bekannt  ist,  wie  im  Englischen  sich  beide 
zu  einander  verhalten,  indem  jene  bei  weitem  die  sinnliche 
Grundlage  hergab,  diese  die  geistigen  Begriffe  zufahrte.  Ja  die 
englische  Sprache,  von  der  nicht  umsonst  auch  der  grösste  und 
überlegenste  Dichter  der  neuen  Zeit  im  Gegensatz  zur  classischeu 
alten  Poesie,   ich  kann  natürlich  nur  Shakspeare  meinen,  ge- 
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zeugt  und  getragen  worden  ist,  sie  darf  mit  vollem  Becht  eine 
Weltsprache  heissen  und  scheint  gleich  dem  englischen  Volk  aas- 
ersehen, künftig  noch  in  höherem  Biaasse  an  allen  Enden  der 
Erde  zu  walten.  Denn  an  Beichthum,  Vernunft  und  gedrängter 
Fuge  lässt  sich  keine  aller  noch  lebenden  Sprachen  ihr  an  die 
Seite  setzen,  auch  unsre  deutsche  nicht,  die  zerrissen  ist  wie  wir 
selbst  zerrissen  sind,  und  erst  manche  Oebrechen  von  sich  ab- 
schütteln müsste,  ehe  sie  kühn  mit  in  die  Laufbahn  träte:  doch 
einige  wohlthuende  Erinnerungen  wird  sie  darbieten,  und  wer 
möchte  ihr  die  Hoffnung  abschneiden?  Die  Schönheit  menschlicher 
Sprache  blühte  nicht  im  Anfang,  sondern  in  ihrer  Mitte;  ihre 
reichste  Frucht  wird  sie  erst  einmal  in  der  Zukunft  darreichen/^  ^) 
Beim  wunderbaren  Gott  der  Sprachen,  die  deutsche  Sprache 
ist  schön!  Die  schönste  aller  Sprachen,  musstest  auch  du,  und 
du  vor  AUera,  ihr  grösster  Schrift-  und  Schatzmeister,  ja  du,  von 
ihr  aussagen !  Und  schon  gegenwärtig,  nicht  erst  in  Zukunft  die 
schönste  —  musstest  du  verkünden,  wenn  du  streng  nach  dem 
Prüfmerkmal  entschiedest:  nicht  des  grössten  Wortformen-,  son- 
dern des  grössten  Gedankenreichthums ;  nicht  nach  der  flexions- 
freiesten  Wortbildung  und  Bewegung,  sondern  nach  dem  Eriteriom 
der  Freiheitsverwirklichung;  der  BUdung  zur  Freiheit,  aus  dem 
Begriffe  des  Menschen-  und  Geschichtsgeistes  heraus:  eine  ganz 
andere  Freiheit  als  die,  welche  die  englische  Geschichte  darstellt, 
die  englische  Gesammtliteratur,  Prosa  und  Poesie,  im  Auge  bat, 
vertritt  und  verficht —  den  einzigen  Shakspeare  ausgenommen, 
dessen  Dramen  jene  höchste  Freiheit  eben  als  Ziel  der  Völker- 
entwickelung  aussprechen,  wie  sie  das  deutsche  Denken  in  seinen 
Tiefen  erschaut  und  die  deutsche  Sprache  als  wissenschaftliche 
Erkenntniss  offenbart  hat  Den  einzigen  Shakspeare  ausge- 
nommen, dessen  dramatische  Sprache  denn  auch  die  schönste, 
die  wohllautendste  der  Welt,  von  unnachahmlichem  Zauber;  die 
süsseste  Seelen-  und  Geistesmusik;  in  ihren  grausenvoll  schauer- 
lichen Offenbarungslauten :  jenes  Engelwehen,  das  den  Teich  zum 
Yerjüngungsbom  auf  stürmt;  Gottes  Sprache,  als  er,  lustwandelnd 


1)  Jacob  Grimm,  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache.  Aus  den  Ab- 
handlungen der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften  im  Jahre  1851. 
Berlin  1852.  S.  50. 
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im  Paradiese,  zu  dem  in  Schuldbewusstseyn  Bich  vor  ihm  ver- 
bergenden Sünder  sprach:  ,,Adam,  wo  bist  duP^^  Des  Heilands 
Sprache  im  Seesturm,  das  zitternde  Herz  beruhigend,  wie  die 
wogende  See.  Von  dieser  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes 
englischen  Shakspearesprache  —  wie  denn  Shakspeare  selbst 
als  ein  Ausnahmswesen ,  ein  Wesen  höherer  Art,  im  britischen 
Inselreiche  und  in  dessen  Literatur  dasteht  —  ähnlich  wie 
Prospero  auf  seinem  Eiland  —  von  Shakspeare's  reiner  Geistes- 
sprache, der  einzigen  in  der  englischen  Literatur,  abgesehen: 
darf  sich  die  britische  Sprache,  wägst  du  Beider  Seelengehalt  an 
Werken  der  philosophischen  Gedankenarbeit,  der  Kunstwissen- 
schaft, der  Poesie  und  Musik  und  auch  in  Werken  deines  For- 
schungsgebietes, der  Sprachwissenschaft,  aneinander  ab  —  darf  sie 
mit  unserer  deutschen  Sprache  an  SeelenschOnheit ,  an  Geistes- 
pracht und  erhabener  Anmuth  sich  messen?  An  jener  Schönheit, 
die  das  geflügelte  Wort  zur  Psyche  vergeistigt,  zur  Psyche  des 
freien  Denkens,  dem  die  freie  Bede,  die  freie  That;  dem,  in  letzter 
Entwickelung,  die  freie  Individualität  der  Einzelpersönlichkeit, 
wie  der  Völker,  gleich  dem  Schmetterling  entschwebt,  der,  als 
Symbol  der  unsterblichen  freien  Seele,  sich  auf  die  Lippen  des 
frommverscheidenden  Inders  niederlässt!  Keine  Sprache  hat  den 
in  geistigster  Gedankentiefe  erfassten  Freiheitsbegriff  so  siegreich 
ausgesprochen  wie  die  deutsche;  keine  Literatur  zeigt  sich  in 
ihren  grossen  Musterwerken  von  diesem  menschlich-schönen  gei- 
stesfreien und  zugleich  gotterfÜUten  Gedanken-  und  Gemüths- 
ishalte  so  seelenvoll,  so  hehr,  keusch  und  sittlich  gross  durch- 
weht, wie  die  deutsche,  und  keine  neuere  Sprache  ist  denn  auch 
von  der  Weltgeschichte  zur  Wortführerin,  Prophetin,  voranschrei- 
tenden Yerkünderin  der  unhemmbaren  Verwirklichung  und  ge- 
schichtlichen Erfüllung  dieser  von  ihr  zuerst  aus  der  Tiefe  eines 
systematischen  Denkens  entwickelten  und  angesprochenen  Frei- 
heitsidee, keine  der  neueren  Sprachen  so  entschieden  und  vorbe- 
sünunt  zu  diesem  Erfüllungswerke  berufen,  wie  die  deutsche. 
Qedanken  sind  die  Anfänge  von  Thaten,  sagt  unser  Lessing.  Die 
deutsche  Sprache  ist  die  Schöpferin  des  philosophisch  begründeten 
Freiheitsbegriffs ;  und  ist  iüs  solche  auch  zur  Schöpferin  der  einzig 
wahren,  diesem  Begriff  entsprechenden  Völkerfreiheit  auserlesen 
und  verordnet.    Legt  doch  unser  tiefgelehrte,  sprach  weise  Preis- 
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richter  selbst  Zeugniss  für  die  hohen  Gesichtspunkte  deutscher 
Auffassung,  Wahrheitsliebe  und  wissenschaftlicher  üebeizeugungs^ 
stärke  in  seinem,  unserer  Ansicht  nach,  nur  allzudeutschen  Schieds- 
spruch insofern  ab:  als  sein  grosser,  freier  Forschersinn  der 
germanisch -romanischen  Britensprache  vor  seiner  eigenen  rein 
germanischen  Muttersprache  den  Preis  zuerkannte,  und  auch  dies 
aus  dem  edelsten  vaterländischen  Schmerzgefühl  ob  unsrer  Spiache, 
„die  zerrissen  ist,  wie  wir  selbst  zerrissen  sind^^  Lass  nur  erst, 
du  weiland  glänzendster  Stern  des  Göttinger  Siebengestims ,  lass 
nur  die  Mainlinie  erst  zerrissen  seyn:  und  noch  im  Grabe  wird 
dein  deutsches  Herz,  wie  des  Evangelisten  Johannes,  den  Grab- 
hügel heben,  hochklopfend  vor  Lust:  wie  dann  mit  uns  unsere 
„zerrissene  Sprache'^  ihre  vereinigten  Feuwzungen  zu  Einer,  das 
ganze  Vaterland,  ja  die  ganze  Welt,  die  alte  und  neue  Welt, 
freudig  erhellenden  Flamme  emporlodern  wird,  vorauf  wandelnd 
den  Nationen  als  Feuersäule  stracks  auf  ihr  Ziel  los,  ins  gelobte 
Land  der  vom  deutschen  Denken  verheissenen,  alle  Bacen  und 
Völker  umfassenden  Freiheit;  voraufwandelnd  als  diese  zur  Völker^ 
leuchte  entflammte  Freiheitsidee ;  wie  sie  als  deutsches,  am  funken- 
sprühenden Schleifsteine  von  Fichte*s  Beden  an  die  deutsche  Na- 
tion —  dem  lapis  Philosophorum  —  scharf  geschliffenes  Befreier- 
schwert den  Völkern  voranschritt,  die  Horden  des  corsischen 
Sanherib  niedermähend  und  die  Ketten  sprengend,  womit  er 
Europa  an  seinen  Sichelsiegeswagen  geschmiedet  Lass  das 
deutsche  Schwert  nur  noch  die  Mainlinie,  das  einzige  Haar, 
woran  der  Erbfeind  das  getheilte  Deutschland  möchte  schweben 
lassen  fßr  und  für,  —  lass  dieses  vom  deutschen  Schwerte  nur 
erst  noch  durchschnitten  seyn:  und  aus  deinem  Grabe  wirst  du, 
deutschester  aller  Sprachkunstmeister,  mit  halbem  Leibe  dich 
erheben  und  rufen:  „Ja  die  deutsche  Sprache,  sie  darf  mit  vollem 
Becht  die  Weltsprache  heissen;  wie  das  deutsche  Schwert  das 
Weltschwert  Schwert  und  Zunge  — das  stehende  Vergleich- 
bild im  spanischen  Drama  —  in  der  deutschen  Sprache  sind  sie 
Eins;  zum  Befreierzungenschwert  verschmolzen  wie  der  Menschen- 
sohn  in  der  Apokalypse:  „Und  aus  seinem  Munde  ging  ein  scharf 
zweischneidig  Schwert.^  ^)  So  wirst  du  rufen,  du  Schmiedemeister 


1)  Offenb.  Joh.  1,  16. 
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des  deutschen  Zungenschwertes,  Alph  Alberich  oder  Hildebrandt 
der  denischen  Sprache.  So  rufen,  herzfreudig  schüttelnd  dein  weiss- 
glänzend  Lockenhaar,  wenn  du  über  ein  Kleines  nicht  „unsere 
deutsche  Sprache  zerrissen"  siehst,  „wie  wir  selbst  zerrissen  sind", 
sondern  die  Mainlinie  zerrissen  siehst ,  und  die  Deutschen  und 
ihre  Sprache  Eins  und  ganz  und  frei,  ganz  frei  und  ganz  einig, 
freieinig  insgemein,  soweit  die  deutsche  Zunge  klingt! 

Hören  wir,  vergleichungshalber,  einen  Spanier,  unter  den 
Sprachgelehrten  seines  Landes  den  berühmtesten,  urtheilf&higsten, 
dessen  kritisch  gesunder  und  heller  Verstand  auch  von  einem  für 
sein  Volk  begeisterten,  ja  für  das  Volk  der  untersten  Schichten 
demokratisch  schlagenden  Herzen  erwärmt  ward,  hören  wir  den 
yerdienstreicheuD.  Antonio  de  Gapmany  j  de  Montpalan 
eine  schwunghaft  kenntnissvolle  Lobrede  seiner  Muttersprache 
halten,  und  ihre  glänzenden  Vorzüge  kundiggediegen  hervor- 
heben. 1)  „Diese  Sprache  (die  spanische),  die  ihre  Schönheit, 
ihren  Olanz  und  Beichthum  dem  eigenen  Genie,  der  Erleuchtung 
und  den  Bemühungen  jedes  einzelnen  Schriftstellers  im  besondem, 
keinerweise  aber  den  brocknen  Grammatikern  und  Bhetorikern  der 
Nation  verdankt,  hatte  im  16.  Jahrhundert  eine  solche  Höhe  von 
Schönheit  and  Majestät  erreicht,  dass  sie,  inbetracht  des  Ansehens, 
welches  sie  in  allen  fremden  Ländern  erlangte,  zu  einer  üniversal- 
sprache  sich  hätte  entfalten  können ,  wenn  die  Spanier  es  ver- 
standen hätten,  die  Früchte  ihres  Talentes  zu  verwerthen."  2) 
Capmany  beruft  sich  auf  das  ürtheil  fremdländischer  Gewährs- 
männer; citirt  eine  Stelle  aus  einem  Brief  von  Jos.  Scaliger 
anisaac  Casaubonus  (1604),  worin  die  Fruchtbarkeit  und  der  Beich- 
thum der  spanischen  Sprache  besonders  betont  wird :  „Ihr  Beich- 
thum ist  so  gross ,"  schreibt  Scaliger,  „dass  je  mehr  ich  sie  zu 
erlernen  mich  bestrebe,  eine  desto  grössere  Fülle  drängt  sich  mir 
entgegen,  die  ich  ohne  Lehrer  niemals  würde  bewältigen  können." 
d'Alembert*s  ürtheil  lautet:  „Eine  an  Vocalen,  namentlich  an 
weichen  Vocalen  so  reiche  Sprache,  wie  die  italienische,  würde 
wohl  die  lieblichste  unter  allen  andern,  nicht  aber  die  harmo- 


1)  Teatro  Historico-critico  de  la  Eloqnencia  Espaiiola.  Madr.  1786. 
t.  L  Obsery.  criticas,  c.  YIU,  p.  CXLYIII  ff.  —  2)  Si  los  espafioles 
hubiesen  sabido  hacer  trato  y  mercancia  de  los  fmtos  de  sn  talento. 
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nischste  seyn :  denD,  um  angenehm  zn  wirken,  moss  die  Hannonie 
nicht  blos  dem  Ohre  schmeicheln,  sondern  auch  Mannig&ltigkeit 
besitzen.  Eine  Sprache,  die,  gleich  der  spanischen,  diese  glückliche 
Mischung  von  sanften  und  volMingenden  Selbst*  und  Mitlautem 
enthielte,  würde  vielleicht  die  harmonischste  aller  neueren  Sprachen 
seyn.". . .  „In  der  That  —  fährt  Capmany  fort — aus  der  Poesie,  dürfen 
wir  sagen,  entstand  die  VoUkonmienheit  unserer  Prosa,  was  den 
mechanischen  Theil  der  Sprache  anbelangt,  da  Geschichtschreiber 
und  Redner  die  zierlichen,  kraftvollen  und  harmonischen  Sprech- 
weisen in  unserem  poetischen  Sprachschatze  fanden.  0  . . .  Grewiss 
hätten  Fr.  Luis  de^Leon,  Cervantes,  Lope  de  Vega, 
Bartol.  Leon  de  Argensola  und  D.  Antonio  keine  so  vor- 
zügliche, durch  Glanz  und  Klangfülle  sich  auszeichnende  Prosa 
geschrieben,  hätten  sie  nicht  gleichzeitig  die  Poesie  gepflegt^^  ^) . . . 
„Die  zu  ihrer  Vollkommenheit  wesentlichste  Eigenschaft  der 
(spanischen)  Sprache  war  jene  eigenthümliche  Freiheit  der  Gon- 
struction,  wodurch  sie  den  Wiederholungen  und  der  Eintönigkeit 
entgeht,  ohne  ihren  Charakter  zu  verletzen,  und  jene  von  Artikeln, 
Fürwörtern,  Partikeln  u.  s.  w.  freie  Geläufigkeit  und  Gedrängtheit 
der  Phrase,  die  den  castilischen  Satzbau  nur  schwerfälliger  machen 
würden,  ohne  ihm  deshalb  mehr  Klarheit  zu  geben  ....  Eine 
bewundernswürdige  Eigenschaft,  die  vorzüglichste  Trefiflichkeit,  die 
sie  weniger  peinlich  und  einförmig  als  alle  andern  (romanischen) 
Vulgärsprachen  macht  und  sie  am  meisten  zur  Wiedergabe  der 
Bestimmtheit  und  Würde  der  lateinischen  Sprache  eignet."  ^) . . . 
Diese  der  spanischen  Sprache  mit  den  übrigen  romanischen 
Idiomen  gemeinschaftliche  Abstreifung  der  scharf  bezeichnenden 
Flexionssylben  der  classischen  Sprachen  im  Verein  mit  der  von 
Capmany  hervorgehobenen  Eigenthümlichkeit  sich  der  Artikel, 
Fürwörter  u.  s.  w.,  wie  das  Lateinische,  zu  entledigen,  muas. 


1)  En  efecto,  de  la  poesia  podemos  decir  naciö  la  perfeccion  de  nuestra 
prosa  en  la  parte  mecanica  del  lenguage  —  porqae  en  el  tesoro  podtieo 
hallaron  los  historiadores  y  oradores  los  locuoiones  elegantes,  eneigicas  j 
harmoniosas.  ...  —  2)  —  no  faeran  tan  sobresalieutes  en  lo  brillante 
y  nnmeroBO  de  sn  prosa,  si  no  hubiesen  oultivado  al  mismo  tiempo  la 
poesia:  VI.  p.  CXLVU.  —  3)  que  la  hace  la  menos  timida  y  nniforme 
de  todoB  los  vulgares,  y  la  mas  apta  par  tradncir  la  precision,  y  graye- 
dad  de  la  latina. 
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unserer  Ansieht  nach,  die  spanische  Sprache  unklarer,  doppel- 
sinniger, vieldeutiger,  als  die  anderen  romanischen  Sprachen 
für  jedes  noch  so  geübte  und  eingeweihte  Ohr  eines  Ausländers 
machen.  Dieses  Zyntterhafke  von  lateinischer  und  romanischer 
Construction  scheint  uns  der  sprachliche  Reflex  jenes  zweiftltigen 
Wesens,  jener  janusköpfigen  Parallelbildungen,  deren  Grundgestalt 
wir  dem  landschaftlichen  Boden  der  iberischen  Halbinsel,  wie  der 
Oeistesart  ihrer  Bewohner  nach  allen  Seiten  und  Erscheinungen 
hin  aufgeprägt  fanden. 

Nachdem  Gapmany  in  dem  von  der  Etymologie  der  spa- 
nischen Sprache  handelnden  Abschnitt,  üblicherweise,  die  tabella- 
liBchen  Listen  der  fremden,  je  nach  den  verschiedenen  Yölkem, 
welche  die  Halbinsel  beherrscht,  ihr  beigemischten  Wurzelwörter 
entworfen  ^) ,  hierauf  das  Altcastilische  mit  dem  Neucastilischen 
verglichen^):  stellt  er  lehrreiche  Betrachtungen  über  die  mate- 
rielle Bildung  der  spanischen  Wortform  an  ^),  wovon  wir  aber  nur 
eine  Bemerkung  in  unseren  Nutzen  verwenden  woUen:  „Wenn 
der  mechanische  oder  materielle  Theil  der  Wörter  —  beginnt  die 
Auseinandersetzung  —  in  Klang  und  Gliederung  der  Sylben  und 
in  der  Verknüpfung  derselben  das  Volltönende,  Sanfbe,  Strenge 
oder  Flüssige  der  Worte  besteht,  so  wird  alle  Welt  diese  Vorzüge 
der  spanischen,  an  volltönenden  und  majestätischen,  wie  an  kraft- 
und  ausdrucksvollen  Wortklängen  reichen  Sprache  zuerkennen. 
Welche  Pracht  athmen  nicht  unter  den  volltönenden  Wortformen 
solche  wie  ,heredamiento'  (Beerbung)  —  ,desenfrenamiento'  (Ent- 
zügelung) — ,inhumanidades^  (Unmenschlichkeiten)  —  ,dulcedumbre^ 
(8ü88igkeit)?'^etc.  Bei  onomatopöischen  Wortbildungen  wäre  das 
allenfalls  ein  tonmalerischer  Vorzug :  Welchen  Vortheil  verschafft 
aber  solcher  schwellende  Sylbenbau  einem  abstracten,  nüchternen 
Wortsinne,  wie  „Erbschaft**,  „Ungehorsam**  (desobediencia)?  u.  s.  w. 
Nährt  diese  mit  dem  Wortsinn  in  Missverhältniss  stehende  Klang- 
fülle, diese  den  Mund  vollnehmende,  diese  sesquipedalische  Gross- 
wortigkeit,  nährt  sie  nicht  den  Hang:  magere,  triviale,  an  den 
Schuhen  abgelaufene  Gedanken  mit  allen  Glocken  der  Hohbrednerei 
auszuläuten?    Gleichen  solche    grossmäuUge  Wortschälle  nicht 


1)  CLXXI— CLXXXVni.  —  2)  CLXXXIX— CGI.  —  3)  Compodcion 
mateiial  de  las  Palabras  CGI— CCYL 
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jener  Narrenhose  bei  Shakspeare,  die  för  den  armseligen  Inhalt 
an  Lenden  und  Waden  „nm  eine  Welt  zu  weit"?  Gleichen  sie 
nicht  den  Ndtre-Dame-GIocken,  die  Rabelais'  Pantagniel  seinem 
Maulthier  nm  die  kahlen  Ohren  hängt?  Die  Trefflichkeit  einer 
Sprache  sollte  sie  nicht  eher  den  Tagenden  einer  Frau  gleichen, 
die  um  so  rühmlicher,  je  weniger  sie  zur  Sprache  kommen? 
Grosse  Gedanken  in  bescheidenen  Worten ;  ein  tiefer  Geistesinhalt 
im  einfachsten  Sprachgewande  —  o  um  ein  solches  Aschenbrödel 
von  Sprache,  vermählt  mit  einem  glänzenden  GedankenfBrsten ! 

In  dem  Capitel,  das  von  dem  üeberfluss,  dem  Reichthum,  der 
Ausdrucks-  und  Beziehungsfulle  der  spanischen  Sprache  handelt  ^), 
werden  Proben  beigebracht,  die  uns  noch  immer,  und  nach  viel- 
jährigem unausgesetzten  Verkehr  mit  der  spanischen  Sprache,  der 
dramatischen  Dichtersprache  insbesondere  —  spanisch  vorkonunen. 
Uns  ist  keine  Sprache  bekannt,  wo  die  Mehrzahl  der  Wörter  von 
unvermittelt  verschiedenartigeren  Bedeutungen  wimmelt;  und  keine 
Sprache  bekannt,  die  über  einen  solchen  verzweiflungsvollen  Sehatz 
von  gleichlautenden,  oder  doch  nur  durch  einen  Hauch,  eine  leise, 
kaum  merkliche  Schattirung  sich  unterscheidenden  Wortformen 
gebietet,  deren  Sinn  in  allen  möglichen  Nebentönen,  Farbenspielen 
chamäleonartig  schillert,  so  dass  jedes  Wort  gleich  jenen  viel- 
flächig geschliffenen  Erystallen  eine  Unzahl  von  Flirr-  und  Wirr- 
bildem  vor  das  Auge  gaukelt.  ^)  Kommt  nun  noch  die  Bilder- 
flucht von  paarweisen,  bis  ins  Kleinste  und  Kleinlichste  ausge- 
malten Gleichnissen;  kommen  die  athemlosen  Perioden  hinzu,  wo 
oft  das  Subject  des  Satzes  von  seinem  Prädicat  eine  halbe  Colonne 
weit  auseinanderliegt;  kommt  vor  Allen  die  zur  zweiten  Natur 
gewordene  Antithesen-,   Witz-  und  Spitzfindigkeitssucht   einer 

1)  Abimdancia  de  la  lengoa  CCVI-- CCXXIII.  —  2)  Wir  erinnem  an 
Zeitwörter  wie  ,pararS  »catar',  ,celar'  und  deren  Zasammensetziuigen 
mit  Partikeln:  ,repararS  ,acatarS  ,recatarS  ,recelar';  an  ^tasoarS 
,atascarS  latajarS  deren  Klang  nnd  Smn  so  leicht  znsammenfliessen, 
und  die  doch  so  Verschiedenes  bedeuten;  an  »qnebrarS  ^picar'  und  die 
Ableitxmgsformen;  an  »despejoS  »despegoS  »despecho',  »deheeho*, 
,dehechaS  ,devaneoS  »desvanS  ,desvioS  »desvarioS  idesvanar*, 
ydesvanecerS  ,desvararS  ^devanarS  ,devanear',  und  unzählig  andere 
von  gleich  schlüpfriger  Yerwechselbarkeit ,  dergleichen  kaum  eine  andere 
neuere  Sprache  in  solcher  Menge  und  kaleidoskopischer  Vexirreränderlich- 
keit  darbieten  möchte. 
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arabescirend  scholastischen  Wort-  und  Sinntfiftelei  hinzu;  eines 
spiiitualistisch-phantastischen  Controversespiels  von  tenzonenartiger 
Liebesmystik :  wäre  es  ein  Wunder  dann,  wenn  ein  zum  Zwecke 
dnunato^ischer  Analyse  jedes  Stück  Wort  f&r  Wort  gewissenhaft 
lesender,  und  durch  eine  derartige  Brille  von  facettirt  geschlif- 
fenen Wortkrystallen  lesender  Literarhistoriker,  —  wenn  er  diese 
abundancia  de  la  lengua,  diese  Fruchtbarkeit  an  solcherlei  Wan- 
delformen und  noch  obenein  bei  der  allberufenen  Ünersch6pflich- 
keit  des  spanischen  Bepertoirs,  far  eine  elfte  Plage  Pharaonis 
hielte?  Oder  mindestens  jenen  in  allen  Farben  flirrenden  Funken- 
tanz zu  schauen  vermeinte ,  den  der  Astronom  Jac.  Bemoulli  im 
Bette  bei  nachtschlafender  Zeit  vor  seinen  wachen  Augen  hüpfen 
und  quurlen  sah,  jedesmal  wenn  er  über  ein  ungelöstes  Problem 
nachdachte.  Man  darf  nur  die  Bemerkungen  des  trefflichen  Gap- 
many  in  dem  die  Abrundung  der  spanischen  Sprache  verherrlichen- 
den Abschnitt  seiner  Observaciones  criticas  lesen;  die  in  seinem 
muttersprachlichen  Entzücken  über  die  Vieldeutigkeit  des  Wortes 
„vuelta'^i;  eingestreuten  Bemerkungen  lesen;  die  Einwendungen  le- 
sen, womit  der  treffliche  D.  Gregorio  Mayansy  Siscar  dem  vielfach  von 
ausländischen  Kennern  und  Verehrern  der  spanischen  Sprache  ihrer 
nAequivocität^S  der  Zwei-,  richtiger  Vieldeutigkeit  ihrer  Wort- 
fonnen  gemachten  Vorwurf  zu  begegnen  glaubt  ^),  um  sich  nur  noch 

1)  CCXYL  — -  2)  fjn  Besrag  auf  Klarheit  habe  ich  viele  Freunde 
fiber  die  Menge  von  zweideutigen  Wörtern  in  der  castUischen  Sprache 
klagen  hören."  En  qoanto  ä  la  Claridad,  he  oido  ä  muchos  Eztraneros, 
qne  les  ofende  tanto  nomero  de  Eqnivocos  en  la  Lengua  Castillana. 
Siaear  meint,  jede  Sprache  besasse  deren  eine  schwere  Menge.  Keinen 
solchen  Yoirath,  sprachkundiger  Mayans  y  Siscar!  Und  keine  mit  so  leicht 
verwischbaren  Unterscheidungskennzeichen.  ,,Doch  kann  der  wahrheits- 
liebende Forscher  nicht  leugnen,  dass  nicht  wenige  spanische  SchriftsteUer 
von  jenem  Beichthum  ihrer  Sprache  an  vieldeutigen  Worten  einen  kindisch 
übertriebenen  Gebrauch  machen,  wie  z.B.  Göngora,  Quevedo,  Gracian 
und  viele  Andere  (vor  Allem  die  dramatischen  Dichter  1),  „die,  um  mit 
dner  grossen  Anzahl  von  doppelsinnigen  Worten  zu  prunken,  ihre  Schriften 
mit  falschen  Bedeweisen  anföllten.*'  Que  per  afectar  gran  copia  de  Equi- 
voeos,  Uenaron  los  escritos  de  sentencias  falsas.  Orig.  p.  197.  Die  ara- 
bische Sprache  hat  tausend  Bezeichnungen  fftr  „Löwe".  Aber  Ein  Löwe 
von  Gedanke  zertritt  mit  Einer  Tatze  all  die  1000  Ameisenlöwen,  die  im 
Arabischen  Wörterbuche  mit  gabelförmigen  Hintertheilen  herumschwän- 
zeln.   Schriftsteller,  wie  die  drei  von  Siscar  genannten,  benutzen  ihren 
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fester  in  der  Ueberzei]^ng  za  bestärken,  dass  die  herrliche, 
prachtvolle,  harmonische,  onerscböpflich  reiche,  dass  die  stolzeste 
und  majestätischste  aller  neueren  Sprachen,  die,  wie  der  jüdische 
Hohepriester  das  AUerheiligste  des  Tempels,  das  der  Poesie  mit 
einem  Gewandsaum  aus  goldenen  Glocken  betritt,  aber  Glocken 
von  dem  Kaliber  der  Thurmglocken  in  der  Kathedrale  zu  To- 
ledo^), —  um  sich  in  der  Ueberzeugung  zu  bestärken,  dass  die 
castellanische  Sprache,  mit  einem  Wort,  den  Tummelplatz  und 
Mununenschanz  aller  ParaUelwirmisse  vorstellt,  welche  wir  schon 
bisher  die  Geschichte  und  Anschauungen   dieser  grossen  weit- 


Sprachschatz,  wie  jener  athenische  Gesandte  die  Erlaubniss  des  Königs 
Crösus  von  Lydien  benatzte:  ans  seinen  Schatzkammern  so  viel  mitzu- 
nehmen, als  er  für  seine  Person  davontragen  könne.  Der  Athener  stopfte 
sich  nicht  blos  die  Kleider  und  alle  darin  und  darunter  verborgenen  Fal- 
ten und  geheime  Säcke  voll:  Er  hatte  noch  ausserdem  Kleider  und  Körper 
bis  zu  den  Haarspitzen  mit  arabischem  Gummi  bestrichen,  um  sich  in 
dem  wie  Sand  am  Meere  dort  aufgehäuften  Goldstaube  zu  wälzen  und 
sich  damit  so  voll  zu  pudern  wie  möglich.  König  Crösus  hielt  den  Anblick 
nicht  für  zu  theuer  bezahlt,  als  der  in  Goldschlich  eingeschlänmite  Athener 
aus  dem  Schatzgewölbe  wieder  zum  Vorschein  kam,  und  ihm  als  solche 
haarsträubende  Fratze  von  goldstäubig  frisirtem ,,  goldenen  Esel'S  als  solches 
abenteuerliche  Buschwerk  von  selbstverwunschenen,  in  einen  goldstarren 
Domstrauch  zauber-  und  wirkungslos  verdorrten  und  verwilderten  Wünschel- 
ruthen, kurz  als  solcher  bis  über  die  Ohren  selbst  in  einen  Goldstanbhaufen 
verwandelter  Midas,  entgegentrat.  Gleicht  unserem  Athener  nicht  jener  Bal- 
tasar  Graciano  (f  1658)  aufs  Haar,  der  den  Culteranismo  des  Gongora  (f  1627) 
und  den  Equivoquismo  des  Quevedo  (f  1645)  in  ein  System  brachte?  zur 
raffinirtesten  Theorie  einer  Poetik  der  Spitzfindigkeit  in  seiner  berühmten 
Schrift:  ^»Scharfsinn  und  Kunst  des  Genius"  (Agndeza  y  arte  de  ingenio) 
flligranisirte?  dessen  Styl  und  Kunstlehre  den  erfinderischen  Geist  in  ein 
Ziergewächs  domenspitzigen,  mit  Leuchtkäferchen,  und  anderen  bunten 
Blattinsekten  geschmückten  Straucbgeflechtes  zerästelte?  Dem  das  Spitz- 
findige „Seelennahrung'*  (pasto  del  alma),  der  spintisirende  Witz  die  be- 
kömmlichste „Geistesspeise'*  (alimento  del  espirito)  war,  und  aus  deasen 
Schreibart  das  gleichzeitige  Drama  den  dürfen  Zweig  von  Bauachgold 
pflückte,  der  ihm  die  Bretterwelt  erschloss,  wie  jenes  Goldreis  die  Pforten 
der  Unterwelt  dem  Aeneas  öffnete?  —  1)  Die  berühmte  Campana  de 
Toledo  hat  einen  Umfang  von  mehr  als  34  Fuss;  ihr  Durchmesser  beträgt 
11  Fuss;  ihr  Gewicht  19,300  Centner.  Sie  wurde  im  Jahre  1773  von 
Alexander  Gorgollo.  gegossen  und  bekam  einen  Sprung,  als  man  sie 
zum  erstenmal  läutete,  den  sie  noch  hat.  Auf  ihrem  Kreisrande  könnten 
100  Schneider  bequem,  zusammensitzend,  arbeiten. 
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historischen  Nation  dnrchkrenzen  sahen,  und  in  noch  entschie- 
deneren Gestaltungen  zu  verfolgen  Oelegenheit  haben  werden  — 
Doppelbildungen,  die  das  Sprachschema  selbst  in  den  parallelen 
Frage-  und  Ausmftingszeichen  abspiegelt,  welche  jeden  spanischen 
Frage-  und  Ausruftingssatz  in  die  Mitte  nehmen. 

Doch  welcherlei  Schriftwerke,  sprachliche  Denkmale,  die  ver- 
schiedenen Völkerschaften  zurückliessen,  die,  während  des  von  uns 
durchmessenen  bis  ins  10.  Jahrh.  n.  Chr.  hineinreichenden  Zeit- 
raums, die  pyrenäische  Halbinsel  inne  hatten;  was  diese  an  Gei- 
steserzeugnissen, an  Literatur  aus  jener  ersten  Epoche  auf- 
weisen möchten  —  sollte  es  nicht  am  Orte  seyn,  nachdem  das 
Geschichtliche  in  flüchtigen  Zügen  entworfen  worden,  nun  auch 
ein  Wörtchen  über  die  aus  jenen  Zeiten  etwa  noch  vorhandenen 
literarischen  Reste  vorzubringen?  Die  unter  so  verschiedenerlei 
Pflanz-  und  Eroberervölkem  wechselnde  Beherrschung  der  Halb- 
iBsel  hat  denn  auch  eine  zwiefache  Behandlungsweise  der  spani- 
schen Literaturgeschichte  hervorgerufen :  eine  solche  nämlich,  die 
auch  von  jenen  fremdsprachlichen  Schrifbresten  der  Eroberungs- 
Yölker  literarhistorische  Kunde  giebt ;  und  die  üblichere  Methode, 
die  von  den  Anfängen  der  in  romanisch-castilischer  Sprache  ver- 
ftssten  Schriftwerke  den  Ausgang  nimmt.  Der  Hauptvertreter 
einer  spanischen  Literaturgeschichte  erstererArt  ist  Nico  las  An- 
tonio. 0  Seine  mit  Becht  hochgehaltene  Bibliotheca  Hispana 


1)  1617  in  Sevilla  geboren,  Ton  Francisco  Ximenes,  seinem  blinden 
Lebrer,  mit  grosser  Sorgfalt  im  Colleginm  des  h.  Thomas  zu  Sevilla  er- 
zogen. Später  stndirte  Nicolas  Antonio  in  Salamanca;  kehrte  nach  Voll- 
eadimg  seiner  Studien  in  die  Heimath  znrfick,  wo  er  im  Benedictinerkloster 
seinen  gelehrten  Arbeiten  oblag.  1659  wurde  er  von  Philipp  IV.  za  seinem 
ersten  Geschäftsmann  in  Rom  ernannt.  Hier  lebte  Nicolas  Antonio  20  Jahre 
und  brachte  eine  Bibliothek  zusammen,  die  an  Wichtigkeit  nur  der  Yati- 
esnischen  nachgestanden  haben  soll/)  Nach  Madrid  zurückgekehrt,  blieb 
er  im  Staatsdienst  bis  zu  seinem  Tode  (1684).  Mit  einer  Lebensbeschrei- 
httDg  des  Antonio  leitete  der  würdige,  uns  schon  bekannte  Sprachgelehrte 
G.  de  Mayans  j  Süscar  die  Herausgabe  von  Nicolas  Antonio*s  Werk:  Cen- 
Bura  de  Historias  fabulosas  (Valencia  1742.  fol.)»  ein,  wie  der  Biblio- 
thekar Pater  Perez  Bayer  Antonio's,  von  ihm  mit  Anmerkungen  be- 
reicherter Bibliotheca  Vetus  dessen  Biographie  vorsetzte. 

•)  Vgl.  Ticknor  L  194,  1. 
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zerfällt  in  zwei  Abtheilongen.  Die  erste  beginnt  mit  dem  Zeiir 
alter  des  Kaisers  Aogostas  und  reicht  bis  1500  n.  Chr.  Sie  er- 
schien nach  Antonio*s  Tode,  auf  Kosten  seines  Freundes,  des  Car- 
dinais Aguirre  1666  in  Bom  gedruckt  (Bibliotheca  Vetus;. 
Dort  trat  auch  die  zweite  Abtheilung  1672  ans  Licht,  welche,  als 
Bibliotheca  Nova,  die  Literaturgeschichte  Spaniens  von  1500 
bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  umfasst  und  Nachrichten  über 
fast  8000  Schriftsteller  aus  der  Blüthezeit  der  spanischen  Lite^ 
ratur  enthält  Eine  neue  Ausgabe  beider  Abtheilungen  erschien 
1787  und  1788  in  Madrid  in  4  Foliobänden  unter  dem  Titel: 
Nicolai  Antonii  Bibliotheca  hispana  vetus  und  nova. 
Die  erstere,  welche  die  Namen  von  ungefähr  1300  Schriftstellern 
umfasst,  erschöpft  so  ziemlich  Alles,  was  die  lateinische  Literatur 
Spaniens  betrifft.  Hinsichtlich  der  Arabischen  bedurfte  die  Bibl. 
Vetus  einer  Ergänzung  durch  die  Werke  desCasiri,  Gayango 
und  die  berühmten  Untersuchungen  von  B.  P.  A.  Dozy.  ^  Be- 
züglich der  spanisch -jüdischen  Literatur  genügt  die  BibL  Yetus 
noch  weniger  und  muss  in  den  ausfuhrlichen  Schriften  des  Bo- 
dericus  de  Gastro^),  Amador  de  los  Bios^),  Michael 
Sorbo^),  Zunz^)  und  Kayserling^)  ihre  Ergänzung  suchen. 
Ticknor  nennt  Nicolas  Antonio's  altehrwürdiges  Monumentalwerk 
„ein  Denkmal  des  Fleisses,  der  Gerechtigkeit  und  der  Treue,  wie 
es  selten  geftmden  wird.  Beide  Werke  (Bibl.  V.  und  N.)  zusam- 
mengenommen, —  fagb  Ticknor  hinzu  —  machen  ihren  Verfasser, 
ausser  allem  Zweifel,  zum  Vater  und  Gründer  der  Geschichte  der 
Literatur  seines  Vaterlandes." '')  Gleichwohl  bieten  beide  Biblio- 
theken mehr  ein  Archiv  zur  Literaturgeschichte  Spaniens  als  eine 
solche  dar,  da  eine  alphabetische  Anordnung  nach  den  Vornamen 
der  Schriftsteller  wie  in  der  Bibl.  N.,  oder  wie  in  der  Bibl.  V. 
eine  gruppenweise,  wo  aber  Dichter  und  Geschichtschreiber,  Bed- 


1)  Becherches  sur  THistoire  politique  et  littöraire  de  rEspagne  pendant 
le  moyen  äge.  Leyde  1849.  I.  u.  11.  —  2)  Bibliot.  Espaflola.  t.  L  qne 
contiene  la  noticia  de  los  Escriteros  Rabinos  Esp.  Madrid  1781.  —  3)  s.  o. 
S.  40.  Anm.  2.  —  4)  Die  religiöBe  Poesie  der  Jaden  in  Spanien.  Berlin 
1845.  —  5)  Synagogale  Poesie  des  Mittelalters.  Berl.  1855.  —  6)  Ausser 
der  oben  (S.39.  2.)  schon  citirten  „Gkscbichte  der  Jnden  in  Spanien'':  Se- 
phardim.  Romanische  Poesien  der  Jaden  in  Spanien.  Leipzig  1859.  — 
7)  a.  a.  0. 
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Ber  xmd  MoralisteD,  Natarlehrer  und  Philosophen  a.  s.  w.  darch- 
einander  gemengt  auftreten,  von  der  Methode  einer  geschicht- 
lichen genetischen  Darstellung  sehr  weit  abliegen.  Die  von 
Nicolas  Antonio  vollständig  gelöste  Aufgabe  bestand  darin,  wie 
Amador  de  los  Bios  bemerkt,  Spaniens  literarische  und  wissen- 
schaftliche Ruhmeswunder  vor  den  Augen  Europa's  wie  ein  reiches 
Arsenal  und  Skizzenbuch  zu  öfl&ien ,  und  der  Nachwelt  jene  ehr- 
würdigen Namen  zu  erhalten,  welche  ohne  seine  unermüdliche 
Feder  vielleicht  für  immer  verachtet  und  vergessen  geblieben 
wären.  ^)  Als  jüngsten  und  bedeutendsten  Vertreter  einer  die 
spanisch-lateinische  Literatur  während  der  Herrschaft  der  beiden 
Hauptculturvölker,  der  Bömer  und  Araber,  berücksichtigenden 
Literaturgeschichte  haben  wir  den  eben  genannten  Amador  de 
los  Bios  auszuzeichnen,  auf  dessen  grosses,  umfassend  erschö- 
pfendes ,  vorläufig  freilich  nur  bis  an  die  Schwellei  des  16.  Jahr- 
hunderts vorgerücktes  Werk  „Kritische  Geschichte  der  spanischen 
Literatur*'  bereits  hingewiesen  worden,  und  das  uns  als  Führer  in 
den  an  poetisch-rednerischen  Schätzen  des  Musenbergwerkes  nicht 
minder,  als  an  Silberbergwerken  ergiebigen  Schächten  Spaniens 
dienen  wird,  so  weit  dasselbe  bisjetzt  reicht,  und  in  dem  Maasse 
als  die  ausserdramatische  Literatur  in  den  Kreis  unserer  Geschichte 
eingreifen  darf.  Doch  könnte  mancher  in  Amador  de  los  Bios*, 
gleich  Joseph's  ägyptischen,  far  die  sieben  Hungersjahre  wohl- 
verproviantirten  Kornmagazinen,  bis  an  Giebel  und  Sparrwerk  ge- 
füllten sieben  Speichern  kritischer  Literaturgeschichte  eine  Lücke 
in  dem  Mangel  einer  Geschichte  der  spanisch -arabischen 
Literatur  während  der  Herrschaft  der  Mauren  auf  der  Halbinsel 
finden,  da  eine  solche,  als  ein  auf  spanischem  Boden  gediehenes 
Landeserzeugniss,  doch  nicht  minder  in  Betracht  zu  ziehen 
wäre,  als  die  spanisch-lateinische  Literatur,  und  da  die  ara- 
bische, gleich  dieser,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Maasse, 
auf  die  Bildung  der  spanisch-romanischen  Sprache  und  Literatur 
eingewirkt  und  deren  Sprachschatz  bereichert  hat.  Diese  Lücke 
wird  sich  daher,  noch  ergänzungsbedürftiger  als  die  in  der  Bibl. 
Vetus,  nach  ihrer  Ausfüllung  bei  Gasiri,  Gayango,  Dozy,  umsehen 
und   wohl    auch   aus    Friedrich  v.  Schack*s   Schatzbüchlein 


1)  a.  a.  0.  I.  Introd.  p.  XXXV. 
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arabischer  Poesie  in  Spanien^)  den  nöthigen  Yonraih   schöpfen 
müssen. 

Als  Flügelmann  der  zweiten  Methode:  eine  Geschichte  der 
spanischen  Literatur  mit  den  Incunabeln  der  romanisch -spa- 
nischen Schriftwerke  zu  beginnen,  ist  unser  trefFlicher  Bouter- 
wek  zu  nennen,  den  selbst  die  spanischen  Literarhistoriker  als 
Bahnbrecher  einer  systematisch-kritischen  Geschichte  ihrer  Lite- 
ratur, als  den  Erzvater  einer  r^elrechten  genetisch -kritischen 
Geschichte  ihres  schönwissenschaftlichen  Schriftthums  in  Poesie 
und  Prosa  betrachten ;  wie  dies  namentlich  schon  im  dritten  Jahr- 
zehnt unseres  Jahrhunderts  von  den  spanischen  Literatoren  Don 
Jos4  Gomez  de  la  Gortina  und  D.  Nicolas  Huyalde  y 
Mollinedo,  den  üebersetzem  von  Bouterwek's  „Geschichte  der 
spanischen  Poesie  und  Beredsamkeit"  (Gott.  1804)  ins  Gastella- 
nische, dankbar-feierlich  anerkannt  2)  und  auch  in  nenester  Zeit 
von  Amador  de  los  Bios  bekräftigt  worden.  ^)  Bios  zählt  die 
glorreichen  Namen  deutscher  Voranleuchter  auf  den  unwegsamen 
und  erst  von  ihnen  gebrochenen  Pfaden  romanistischer  Forschung 
auf:  Jac.  Grimm,  Herausgeber  der  Silva  de  Bomances  viejos; 
Friedrich  Diez,  den  hochverdienten  Verfasser  der  Grammatik 
der  romanischen  Sprachen;  Lessing,  der  die  erste  Muster-Ana- 
lyse eines  spanischen  Stückes  in  seiner  Dramaturgie  gegeben  *) ; 
A.  W.  Schlegers,  Tieck^s  Verdienste  um  eine  geistvollere 
Würdigung  der  spanischen,  namentlich  der  hochromantisch-dra- 
matischen Dichtungen  wird  gebührend  hervorgehoben;  auch 
V.  H.  Huber' 8  in  Ehren  gedacht,  des  Herausgebers  der  Ghro- 
nica  del  Cid  mit  einer  voll  scharfsinniger  Coi\jecturen  ver- 
sehenen Einleitung^)  und  Verfassers  der   „Geschichte  des  Cid 


1)  Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien  und  Sicilien  von 
Adolf  Friedr.  von  Schack.  Berlin  1865.  Verlag  v.  Wilh.  Hertz.  2  Bde.  — 
2)  Historia  de  la  Literatura  Espanola,  escrita  en  Aleman  por  Bou- 
terwek  traducida  al  Oastellano  y  adicionada  por  D.  Josd  Gomex  de  la 
Cortina  y  D.  Nicolas  Huy^Ide  y  Mollinedo.  Madr.  1829.  4.  Vgl.  die 
eingehende  und  lehrreiche  Anzeige  dieser  üebersetzung  von  Ferd.  Wolf: 
„Studien"  etc.  S.  1—235.  —  3)  Eist.  erit.  Introd.  LXXXIÜ.  —  4)  N. 
60  ff.  —  5}  Chronica  del  Famoso  Cavallero  Cid  Buydiez  Campeador. 
Nueva  Edicion  con  una  introduocion  Historico-literaria  por  D.  V.  A.  Haber. 
Marb.  1844. 
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Kay  IKaz  Campeador.  ^)  An  Ludwig  Claras'  „Dairstellung 
der  spanischen  Literatur  im  Mittelalter" 2)  wird  die 
„wahrhafte'^  Durchsichtigkeit,  gepaart  mit  trefflichen  philosophi- 
schen Gesichtspunkten^)  gepriesen.  Ein  Glarissimus  kann  nicht 
mehr  verlangen,  und  noch  Andere  neuere  und  neueste  für  die  Ehre 
der  spanischen  Literatur  und  Sprache  ritterlich  kämpfende  deut- 
sche Gdehrte  emp&ngen  Ehrenpreise,  an  deren  Spitze  Fernando 
Jos^  Wolf  und  Adolfe  Federico  de  Schack  glänzen.  Nur 
einen  der  rühmenswürdigsten,  um  die  altdramatische  Literatur  der 
Spanier  verdientesten  deutschen  Forscher  vermisst  man  in  der 
Auszeichnongsliste  des  Don  Jos^  Amador  de  los  ßios  mit  Be- 
fremden: den  Verfasser  der  werthvollen  Schrift  „üeber  die 
älteren  Sammlungen  spanischer  Dramen"^),  den  Frei- 
herm  Elig.  v.  Mfinch-Bellinghausen,  dessen  auf  diesem 
Gebiete  mit  neuen  Ergebnissen  und  Bereicherungen  hervoiigetre- 
tener  Abhandlung  doch  Ticknor  wesentliche  Belehrungen  und 
Förderung  zu  schulden  bekannte  ^),  und  dem  der  Herausgeber  des 
berühmten,  das  Material  abschliessenden  Catalogo  bibliogra- 
fico  y  biografico  del  Teatro  antiguo  Espanol^),  Don 
Cajetano  Alberto  de  la  Burrera  7  Leirado,  wie  er  selbst 
Eingangs  seiner  „Avertencias  preliminares^^^)  anerken- 
nungsvoll bezeugt,  als  kundigstem  Führer  folgte.^)  In  keinem 
Falle  durften  die  zwei  grossen  deutschen,  der  spanischen  Kritik 
voranschreitenden  Bahnbrecher  der  Cid-Dichtungen  und  Cid-Ge- 
schichte  in  Deutschland,  durften  Herder  und  Johannes  von 
Müller  in  Don  Jos6  Amador  de  los  Bios  Yerdienstliste  fehlen. 

Wie  Bouterwek  die  erste  Fackel  einer  literarhistorischen 
Kritik  und  Würdigung  ihrer  Dichter  und  Prosaisten  den  Spaniern 
vorantrog ,  so  war  es  vriederum  ein  Deutscher ,  der  den  nüchter- 
nen, der  firanzösisch-pseudoclassischen,  phantasielosen  Begelmässig- 


1)  Brem.  1829.  —  2)  Mainz  1846.  2  Bde.  —  3)  „no  sin  desplegar 
rerdadera  perspicnidad  y  ezeelentes  miras  fllosoflcas.  a.  a.  0.  LXXXVI.  — 
4)  Wien  1852.4.  —  5)  lU.  Appendix  F.p.446.n.  1.  „One  of  the  most  thorough 
and  conacientioas  bibliographical  monographs  known  to  me  on  any  eabject/' 
Ygl.  d.  üebers.  SoppL  S.  237.  II.  566  Anm.  741  ff.  ~  6)  Madr.  1860.  — 
7)  p.  677.  -^  8)  —  «scribiö  y  pubHcö  (P.  B.  de  Münoh  Bellinghausa)  — 
hda  monografia  de  äste  aannto,  redactada  con  prolijidad  verdaderamente 
alemano,  obra  que  maa  de  una  yez  Uevamos  dtada  en  la  preeente. 

8* 
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keit  immer  wieder  nachbuhlenden  Geschmack  der  spanischen 
Dramaturgen  und  Poeten  zurückführte  auf  die  Blumenp&de  des 
eigentlichen  Hesperiens  der  spanischen  Nationalpoesie.  Wir  mei- 
nen den  nicht  genug  zu  rühmenden,  1770  in  Hamburg  geborenen 
Johann  Nicolaus  Bohl  vanFaber,  mit  dessen  t821  heraus- 
gegebener Floresta  de  Rimas  Antiguas  (Blumenlese  alter 
Qedichte)  die  romantische  Renaissance  der  Poesie  und  poetischen 
Kritik  in  Spanien  beginnt.  Wir  werden  diesen  deutschen  Wi^ 
dererwecker  der  spanischen  Romantik,  ihren  Pelayo  aus  Hamburg, 
noch  öfter  zu  würdigen  haben.  Bouterwek*s  nächsten  und  ao»- 
gezeichnetsten  Genossen  in  Behandlung  der  spanischen  Literatur- 
geschichte nach  der  zweiten  Methode  begrüssen  wir  in  dem 
Amerikaner  Georg  Ticknor^),  dessen  bibliographische,  die 
spanischen  Chroniken,  frühesten  Urkunden  und  Ausgaben  betref- 
fenden Forschungen  seinem  stoff-  und  lehrreichen  Werke  einen 
besonderen  Werth  verleihen;  sollte  auch  Rios*  Ausstellung  hin- 
sichtlich des  nicht  deutlich  erkennbaren  Plans  und  der  haltlosen, 
von  keinen  fruchtbaren  und  „transcendentalen^*  Gedanken  getrar 
genen  Methode^)  gegründet  seyn. 

Was  uns  anlangt,  so  mussten  wir  von  rechts  wegen,  unserer 
Aufgabe  gemäss,  zu  derjenigen  der  beiden  Behandlungsweisen 
halten,  welche  uns  auf  kürzerem  Wege  in  mediaa  res,  in  das 
spanische  Drama,  einfahrt.  Da  indessen  jede  ächte  Geschichte 
eine  genetische,  eine  Eutwickelungsgeschichte  ist,  und  wir  das 
Drama  bisher  überall  aus  unscheinbaren,  bereits  vor  seiner 
eigentlichen  Geschichte  gestreuten  Keimen  allmählich  hervor^ 
sprossen  sahen:  so  werden  wir  schon  nicht  umhin  können,  nach 
solchen  dramatischen  Keimpunkten  auszuspähen,  die  vielleicht 
in  Schriften  versenkt  liegen  möchten,  welche  vor  dem  nachweis- 
lichen Beginne  des  romanisch -spanischen  oder  cajstellanischen 
Idioms  als  Schriftsprache  im  Schwange   waren;  in  hispanisch- 


1)  History  et*  Span.  Literat.  3.  ed.  Boston  1864.  3  Bde.  Geschichte 
der  schönen  Literatur  in  Spanien  von  Georg  Ticknor,  deutsch  mit  Zu- 
sätzen herausgegeben  t.  NiooL  Heinr.  Julius.  Leipzig  1852.  2  Bände. 
Supplementband  mit  Vorrede  v.  Ferd.  Wolf.  1867.  -~  2)  no  puede  en 
justicia  conced^rsele  igual  iauro  respecto  dd  plan  y  m^todo  de  su  obra 
donde  ni  salta  desde  In^o  ä  la  vista  un  pensamiento  fecundo  y  trasoen- 
dental  que  le  sirva  de  norte.  .  .   a.  a.  0.  LXXXYUI  f. 
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lateinischen  Schriftwerken  aus  der  Zeit  der  Oothenherrschaft  ins- 
besondere, da  wir  die  römisch-heidnische  Literatur  in  Spanien 
doch  nur  als  ein  Impfreis  des  lateinischen,  dem  italischen  Boden 
daher  eigenthümlichen  Sprachgeistes  betrachten  konnten.  Wess- 
balb  denn  auch  die  Bühnenstücke  des  einzigen  in  Spanien  gebo- 
renen Dramatikers  aus  römischer  Eaiserzeit,  des  Seneca,  dem 
römischen  Drama  zuzuweisen  und,  dem  Oeist  und  Charakter 
desselben  gemäss,  zu  beurtheilen  waren,  was  seines  Ortes  auch 
in  einer  Ausführlichkeit  geschehen,  dass  die  Charakteristik,  die 
Amador  de  los  Rios  von  diesem  Tragiker  entwirft  ^)  und,  üblicher- 
maassen,  mit  Stellen  aus  einzelnen  Tragödien  begutachtet,  nur 
als  eine  weitläufige,  die  Eigenthümlichkeit  der  Seneca-Tragödie 
jedoch  keineswegs  kritisch  scharf  kennzeichnende,  und  selbst  der 
Beleuchtung  dieses  Tragikers  •  im.  2.  Bande  der  Bibl.  Espanola 
des  B.  de  Castro^)  an  kritischem  Werth  nachstehende  Skizze 
erscheinen  darf. 

In  der  christlich  -  lateinischen  Poesie  und  Prosa  spanischer 
Schriftsteller  der  ersten  Jahrhunderte  nach  Chr.  würde  selbst  die 
Fackel  der  Ceres  kaum  hin  und  wieder  einige  dramatische  Saat- 
kömer  zu  entdecken  vermögen.  Der  früheste  derselben,  der  Pres- 
byter Vettius  Aquilinus  Juvencus,  der  unter  Constantin  I. 
lebte  ^),  hat  in  seiner  in  Hexametern  geschriebenen  Historia 
Evangelica  (I — TV)  nicht  soviel  Begeisterung  erschwingen 
können,  um  seinen  Helden,  den  Heiland,  würdig  zu  feiern; 
mithin  die  dem  Epos  und  Diama  gemeinsame,  von  der  Bedeutung 
des  Helden  poetisch  erfüllte  Stimmung  nicht  erschwingen  können. 
Die  Wasser  des  Jordan,  womit  der  fromme  Sänger  vom  heiligen 
Geiste  zum  würdigen  Dichter  Christi  getauft  zu  werden  wünscht  ^), 
verrathen  nichts  vom  angerufenen  Täufer.^)  Nur  halb  soviel 
poetischen  Enthusiasmus  fQr  seinen  Helden,  vonseiten  des  kirch- 
lichen Dichters  der  „Evangelischen  Geschichte'S  als  der  Verfasser 

1)  Hiat  crit.  I.  p.  51-95.  —  2)  fol.  36  f.  —  3)  A.  D.  330  Trith. 

4)  Eigo  age,  sanctificaiis  adsit  mihi  carminis  anotor 
SpirituB,  ut  paro  mentem  riget  amne  canentis 

Dnlcis  JordaiuB,  nt  Christo  digna  loquamur.       (v.  33—35.) 

5)  unserem  Bemhardy  sitfolge  yerrathen  sie  nicht  einmal  das  blosse 
Wasser  des  Jordans.  Der  gelehrte  Literarhistoriker  nennt  das  Poem  einen 
»trockenen  Bericht".  (Grundriss  der  roman.  lit.  3  Bearb.  1857.  S.  802.) 
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der  „kritischen  Geschichte  der  ^Mmischen  laterator'^  ^)  kritischen 
Enthnsiasmns  für  seinen  ehrwürdigen  Landsmann  ans  dem  4.  Jahrh. 
aufbietet,  nur  halb  soviel  würde  uns  genügen,  um  in  solcher 
durch  fromme  Naivetät  kunstschönen  Begeisterung  mindestens 
den  ersten  Lebenshauch  des  spanisch-geistlichen  Drama's  zu  spüren. 
Darf  man  auch,  aus  Ehrfurcht  schon  vor  dem  ältesten  christlich- 
lateinischen Epiker  der  Spanier,  die  leichtfertige  Bemerkung  des 
Franzosen,  Amöd^e  Duquesnel,  nicht  gutheissen,  der  Ton  Juvencus 
sagt:  „n  avait  eu  la  nudheureuse  id^  de  mettre  F^vangile  en 
mauvais  vers."*) 

Die  Keimspitzen  vom  spanischen  Drama  der  Zukunft  könnte 
ein  scharfes  Seherauge  vielleicht  in  einer  Dichtung  des  zu  Zaragoza 
im  J.  380  unter  der  Regierung  der  Kaiser  Arcadius  und  Honorius 
geborenen  Hymnoden  Aurelius  Prudentius  Clemens,  des 
Schöpfers  der  spanisch  -  lateinischen  geistlichen  Oden,  erblicken. 
Nicht  sowohl  in  seinem  Kax)-r]fieQivdßv,  „Buch  der  Tages- 
werke^,  einer  Odensammlung  in  den  verschiedensten  Versmaassen, 
noch  in  seinem  Hymnenbuch  n€QLOTeg>avaJVy  das  die  Krone 
der  Märtyrer  besingt;  noch  weniger  in  seinen  gegen  die  ketze- 
rischen Marcioniten,  Sabeliten,  Juden  und  Phantasmatiker  3)  und 
den  für's  Heidenthum  eifernden  Symmachus  gerichteten,  in 
Hexametern  geschriebenen  didaktischen  Streitschriften:  Apotheo- 
sis,  Hamartigenia  (vom  Ursprung  der  Sünde)  it  s.  w,  — 
wohl  aber  könnte  man  einen  kräftigeren  Entwickelungstrieb  zum 
Drama  in  unseres  Bechtsgelehrten,  militiä  Palatini^)  und  Con- 
sularen^)  eigenthümlicher  Dichtung:  „Psychomachia^^  (See- 
lenkampf;, zu  gewahren  meinen,  die  mit  einer  in  akatalektischen 
Senaren  gedichteten  Einleitung  das  in  Hexametern  geschriebene 
Poem  eröfihet,  welches  den  Kampf  zwischen  den  personificir- 
ten  Lastern  und  Tugenden  und  den  Sieg  der  letztern,  in 


1)  I.  p.  213  ff.  ~  2)  Hist.  des  Lettres  t.  m.  cap.  XXX.  Amador 
d.  1.  B.  a.  a.  0.  p.  215,  1.  —  3)  Solche,  die  bei  Christus  nur  einen 
Scheinleib  annehmen.  —  4)  foit  et  juris  peritus,  ac  Massaliae  consxd 
militavit  etiain  non  sine  lande.  Born.  Aldus,  Yita  Aur.  Prod.  Opera,  ed. 
Antw.  1536.  —  5)  Gennadius  de  Viiis  illustribus  c.  XHI.  „Vir  consularis" 
ist  der  Ehrentitel,  den  ihm  sein  Biograph  Aldus  Bomanus  und  sein 
Scholiast  Joannes  Sichardus  giebt.  (ed.  Antw.  1536.) 
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jedem  der  betreffenden  Zweikämpfe,  besingt.    De  Compugnan- 
tia  Liber  nennt  Trithemius^)  das  Poem. 

Das  Gedicht  besteht  ans  einer  Folge ,  von  sechs  Zweikämpfen. 

Fidei  et  Idolatriae  pngna, 
Kampf  des  wahren  Glaubens  mit  der  Idolatrie  (Götzen- 
anbetung  oder  Bilderdienst). 

Pudicitiae  et  Libidinis  pngna, 
Kampf  der  Schamhaftigkeit  und  Wollust. 

Patientiae  et  Irae  congressus, 
Feindliches  Zusammentreffen  von  Geduld  und  Zorn. 

Luxuriae  et  Sobrietatis  pngna, 
Kampf  der  üeppigkeit  mit  der  Massigkeit. 

Avaritiae  et  Largitatis, 
des  Geizes  mit  der  Freigebigkeit. 

Goncordiae  et  Discordiae, 
der  Eintracht  mit  der  Zwietracht. 

Ist  der  auf  Tod  und  Leben  entbrannte  Widerstreit  der  Leiden- 
schaften und  die  Läuterung  dieses  Kampfes  in  ein  endgültiges 
Sittengesetz,  gemeinbegrüllich  ausgedruckt:  in  den  schliesslichen 
Sieg  der  Tugend  —  ist  ein  solcher  Kampf  und  Austrag  ein 
Wesensmoment  der  Tragödie:  so  müssen  wir  auch  den  sechs 
allegorischen  Kampfscenen  des  Dichters  der  Psychomachia  jene 
Wesenseigenschaft  eines  dramatisch-tragischen  Gonflictes,  obgleich 
nur  in  der  allgemeinsten  und  abstractesten  Bedeutung,  zusprechen. 
Die  sechs  Scenen  verbindet  keine  durchgehend  fortschreitende 
Handlung,  kein  stetiger  Dialog,  wohl  aber  der  dramatische,  jedes 
regelrechte  Bühnenspiel  beherrschende  Zweckgedanke  einer  See- 
lenreinschmelzung  und  Heiligung  durch  befuge,  ihre  Helden  gegen- 
seitig vernichtende  Gemüths-  und  Willeuskämpfe.  Die  Psycho- 
machia, der  Seelenkampf  schlechthin,  ist  hier  der  dramatisch- 
tragische Grundgedanke  in  allegorisch  schemaüscher  Form.  Der 
Idee  nach:  kampfvoller  Willensgegensätze  Austragsberuhigung  in 
Gott,  im  Welt-  und  Sittengesetze,  —  durch  diesen,  wenn  schon 


1)  De  Seript.  Eccles.  noXC.  Vgl.  Polycarpi  Leyseri,  Hist.  Poetar. 
et  Poemat.  Mediaevi.  Halae  1721.  p.  6  ff.  Opera  Aar.  Prod.  dem. 
Antw.  1536.  p.  1—74,  und  Fabricii,  Supplement.  Bibl.  latinae.  Hamb. 
712.  p.  293. 
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noch  kahlen^  jedes  Lebengehaltes  und  NaturmomeBtes  baaren 
Sühnbegriff  zusammenhängend,  bilden  die  sechs  Zweikämpfe  ge- 
wissermaassen  doch  ein  Ganzes;  zumal  der  letzte,  der  Kampf 
zwischen  Eintracht  und  Zwietracht,  den  Gedanken  in  sei- 
nem Verknüpfungspunkte  zusammenfasst:  Vernichtung  des  Zwie- 
spaltes; dessen  Einklang  folglich,  ihm  durch  einen  Vemichtungs- 
kampf  abgerungen,  seinen  sühnevollen  Einklang  mit  der  Quelle 
der  Harmonie  und  Gesetzlichkeit:  mit  Gott.  Den  Zusammenhang 
der  sechs  Kampfscenen  durch  die  Grundidee  vermittelt  schliess- 
lich auch  Fides  (wahrer  Glaube),  die  mit  der  Götzen- 
anbetung (Idolatrie)  den  ersten  Zweikampf  siegreich  bestan- 
den. Fides  schreitet  zuletzt  wieder  ein  und  schneidet  der  von 
Concordia  besiegten  schmähsüchtigen  Discordia  die  letzten 
Geiferworte  durch  einen  Lanzenstoss  in  die  Zunge  vom  Munde 
ab.*)  Nachdem  das  Unthier,  die  Zwietracht,  oder,  dem  Geist 
jener  Zeiten  gemäss,  die  Ketzerei,  zerrissen  und  ihre  Glieder 
aUen  Elementen  preisgegeben  worden,  feiern  Fides  und  Con- 
cordia den  f&r  Christus  und  seine  Kirche  errungenen  Sieg  durch 
eine  auf  hohem  Walle  gehaltene  Ansprache  an  ihre  Heere  ^), 
Frieden,  Eintracht  und  Liebe  verkündend  allem  Volke. ')  „Con- 
cordia soll  ihr  Name  seyn!''  mit  diesem  feierlichen  Friedensklang 
der  Schiller-Glocke  wird  die  Weltgeschichte  ihr  Eintrachtswerk 
nach  tausendjährigen  ungeheueren  Kämpfen  ausläuten ;  und  läutet 
auch  jedes  dramatische  Seelenkampfspiel  sein  Friedenswerk  aus, 
nach  allen  über  den  aufrührerischen  Zwiespalt  mit  Gottes  ewigem 
Vernunft-  und  Sittengesetze  erfochtenen  Siegen  und  heissen 
Schlachten.    „Der  Best  ist  Schweigen'*:   Schweigen  des  empöre- 


1)  Non  tulit  ulterins  capti  blasphemia  monstri 
Virtutum  Regina  Fides,  sed  rerba  loquenids 
In^pedit,  et  Tocis  claudit  spiramina  pilo, 
PoUntam  rigida  transfigens  cnspide  linguam. 

2)  consistimt  aggere  snmmo 
Conspicnae  .    .    . 

3)  Qnod  sapimns  conjnngat  amor^  qnod  viviinns,  uno 
Conspiret  studio,  nil  dissociabile  firmnm  est.  .  .  . 
Fax  plenam  virtutis  opus,  paz  smuma  laborum 

Fax  belli  ezacti  pretiTun  est,  pretiumqae  pericli 

Sydera  pace  vigent,  consistant  terrea  pace.  p.  69. 
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riscben  Sonderwillens,  der  seine  letzten  Senfter  in  Gottes  Ver- 
naoftwillen  aushaucht,  welcher  das  ewige  Leben  ist. 

Doch  nicht  blos  durch  den  Austragsgedanken  klingt  des 
christlich-frommen  Aur.  Prudentius'  Seelenkampfgedicht  aus  dem 
5.  Jahih.  an  die  dramatisch-tragische  Idee  an:  In  dem  Poem 
quellen  auch  schon  Keime  der  vom  Drama  bedingten  Formen. 
Das  Streben  nach  Charakteristik  z.  B.,  das  mit  poetischer 
Stärke  auftritt,  und  in  der  Zeichnung  der  allegorischen  Figuren 
auch  hin  und  wieder  den  Styl  und  Geist  des  griechisch-römischen 
Epos  athmet.  Rüstung,  Angriff,  Verwundung,  Tödtung  sind  nicht 
nur  in  jedem  der  Zweikämpfe  verschieden  geschildert,  zuweilen 
ao  homerische  Yielgestaltigkeit  und  Erfindung  erinnernd;  diese 
mannichfaltigen  Schattirangen  in  den  lebhaft  bewegten  Kampf- 
gemüden  kennzeichnen  zugleich  —  und  darin  liegt  der  drama- 
tische Zug  —  den  Charakter  der  abstracten  Schemen  mit  einer 
Kraft,  Farbenfrische  und  geistvollen  Sinnigkeit,  dass  die  Perso- 
nificationen  sich  zu  wirklichen  Personen  zu  beleben  scheinen: 
Büstongslos,  entblösster  Schultern,  fliegend-wirren  Haares,  stürzt 
die  eifervolle  Glaubensstreiterin ,  Fides,  in  den  Zweikampf.^) 
Mit  einem  Fusstritt  zerknickt  sie  der  niedergeworfenen  Feindin 
die  Kehle.  Von  der  „Wollust"  mit  brennenden,  in  Gesicht  und 
Augen gestossenen Fackeln  angegriffen,  lähmt  Schamhaftigkeit 
den  Arm  der  frechen  Gegnerin  mit  einem  Felsstück  und  stösst  ihr 
das  Schwert  in  die  Gurgel^)    Geduld  (Patientia)  steht  ruhig 


1)  Pognatnra  Fides,  agresti  turbida  cultn, 
Nada  hnmeros,  intonsa  comas,  exerta  laoertos, 
Namqne  repentmxiB  laudis  calor  ad  nova  feirena 
Proelia,  nee  teüs  meminit,  nee  tegmine  cingi. 
Pectore  sed  fidens  valido,  membrisqae  reteetis 
ProYoeat  insani  frangenda  pericnla  belli. 

2)  Exin  gramineo  in  eampo  eoneurrere  prompta 
Yirgo  Pudicitia,  speciosis  folget  in  armis: 
Quam  patriae  faces  qaatieng  sodomita  Libido 
Aggreditor,  pieeamqoe  ardenti  sulphare  pinam 
Ingerit  in  faciem^  pndibondaque  loiuina  flanunis 
Appetit,  et  tetro  tentat  sufiundere  fnmo. 

Sed  dextnun  fniiae  flagrantis  et  ignea  dirae 
Tela  Inpae  sazo  ferit  imperterrita  virgo. 
Excnssasque  sacro  tedas  depellit  ab  ore, 
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und  gelassen  da  auf  dem  Eamp^latz,  den  stillen  Blick  auf  die 
blutenden  Wunden  geheftet;  da  schleudert  Zornwuth  (Ira)  den 
Speer  auf  sie  mit  schnaubender  Schmähung.  Der  Schaft  prallt 
vom  Panzer  der  Jungfrau,  Patientia,  ab.  Diese  erwartet  die 
Gegnerin  mit  fester  Buhe.  Am  ehernen  Helm  zersplittert  das 
Schwert  der  Zornwuth.  Mit  wildem  Grimm  greift  die  nun 
Schwertlose  einen  Wurfiipiess  vom  Boden  auf^  stemmt  den  Schaft 
zur  Erde  und  wirft  sich  mit  der  Brust  in  die  Spitze.  Patien- 
tia &eut  sich  des  ihrerseits  blutlos,  einzig  und  allein  durch  ihre 
wesensgemässe  Tugend  erlangten  Sieges,  da  es  in  ihrem  Charakter 
liege,  die  Kriegsfurien  und  wuthentbrannten  Gegner  durch  Aus- 
dauer zu  überwinden.^)  Superbia  (Hochmüthigkeit)  sprengt 
auf  schnaubendem  Schlachtross,  dessen  Schabracke  ein  Löwenfell, 
gegen  Humilitas  an,  diese  ob  des  schlichten,  waffenschmuck- 
losen Ansehens  verhöhnend  und  mit  ihrer  eigenen  Kriegsherrlich- 
keit prahlend;  wirft  das  Boss  mit  ungestümem  Anprall  der  de- 
müthigen  Feindin  entgegen,  überschlägt  sich  und  stürzt  in  einen 


Tunc  exarmatae  jugolum  meretricis  adacto 

Transfigit  gladio  —  p.  15  f. 

1)  Ecce  modesta  gravi  stabat  Patientia  vnltu, 

Per  medias  immota  acies,  yariosqne  tnmultas 
Vulneraqae,  et  rigidis  vitalia  pervia  pilis 
Spectabat  defiza  ocnlos,  et  lenta  manebat. 
Hunc  procnl  Ira  tumens  spumanti  fervida  rietu 
Sangninea  intorqnens  soffiiso  Inmina  feUe  . . . 
Impatiens  morae  conto  petit,  increpat  ore  . . . 
Sed  resilit  duro  loricae  excnssa  reptdsa  .  . . 
Inde  qtiieta  manet  Patientia,  fortis  ad  omnes 
Telonmi  nimbos,  et  non  penetrabile  durans  . . . 
Ira,  ubi  tmncati  mncronis  fragmina  vidit, 
Et  procnl  in  partes  ensim  crepuisse  minntas  .  . . 
Missile  de  multifl,  qoae  finurtra  sparserat,  nnnm 
Pulvere  de  campi  perversos  snmit  in  nsns, 
Basile  Agit  hnmi  lignnm,  ac  se  onspide  versa 
Perfodit,  et  calido  pulmonem  vnlnere  transit. 
Quam  super  assistens  Patientia,  Vidmus,  inqtdt, 
Ezultans  Vitium  solita  vir  tute  sine  nllo 
Sanguinis,  ac  vitae  discrimine:  lex  habet  istud 
Nostra  genus  beUi,  furias,  omnemque  malornm 
Militiamy  et  rabidas  tolerando  extingnere  vires. 
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Graben  Oi  unter  der  Last  des  mitgestürzten  Pferdes  sich  wälzend.  ^) 
Nur  eine  sanfte  Befriedigung  malt  sich  in  den  Gesichtszügen  der 
Demut  h.  Der  Zögernden  reicht  ihre  Waffengenossin  Spes  (Hoff- 
nung; ein  rächendes  Schwert. ')  Dem  abgeschlagenen  Haupte  der 
Superbia  hält  Spes  noch  eine  Strafrede  ^),  und  schwingt  sich 
zum  Himmel^)  auf. 

üeppigkeit  (Luxuria)  bekämpft  Massigkeit  (Sobrietas) 
mit  gar  seltsamen  Waffen.  0  des  neuen  unerhörten  Strausses! 
Nicht  beflügelte,  strangentschnellte  Pfeile,  nicht  rasselnde  Speere 
werden  geschleudert;  noch  droht  die  Rechte  mit  kurzem  Wurf- 
spiess.  Nein,  Veilchen  wirft  die  Lose ;  mit  Bosenblättern  kämpft 
sie,  Blumenkörbe  schüttet  sie  über  das  feindliche  Heer  aus.  *0 
Diese  blumigen  Wurfgeschütze,  diese  duftenden  Schleudern  und 
Geschosse  richten  aber  unter  der  Eriegsschaar  der  Massigkeit 
grössere  Verheerungen  an,  als  Stahl  und  Eisen,  Pechkränze  und 
Schwefelfeuer.  Das  Tugendheer  der  Massigkeit  fühlt  sich  von 
dem  BImnenhauche  und  Zauber  ermattet  und  entnervt,  und  wie 
ein  zärtliches  Gift  durch  die  Adern  schleichen.  ^)  Mit  strenger 
Mahnung  stellt  sich  die  Führerin -Tugend,  die  Feldherrin 
Sobrietas,  ihrer  wankenden  Schaar  entgegen,  anfeuernd  den 
nur  betäubten  Eampfesmuth,  dass  sie  ihrer  selbst  und  Christi 


1)  Sed  cadü  in  foTeam  praeceps  .    .    . 

2)  Prona  mentis  equi  cervice  inyolvitur,  ac  snh 
Pectoris  impressn  fracta  inter  crnra  rotatur. 

3)  Gonctanti  Spes  fida  comes  succurrit,  et  affert 
Ultorem  gladium   .    .    . 

4)  Tunc  Caput  orantis  flexa  cervice  reseotnm 
Eiipit,  ae  madido  snspendit  coUa  capiUo. 
Extinctom  vitiaia  sanoto  Spes  increpat  ore. 

5)  Dtdtf  et  anratis  penrtiingeos  aSra  pennia 
In  coelnm  sc  virgo  rapit  .    .    . 

6)  0  nova  pngnandi  species;  non  ales  hanmdo 
Nervo  pvlsa  fogit,  neo  stridnla  lancea  torto 
Endcat  omento;  framea  nee  dextra  minatnr. 
Sed  Violas  laseiva  jadt  foliisqae  rosamm 
Dimicat,  et  oalathos  inimica  per  agmina  fondit. 

7)  Inde  eblanditis  virtntibns  halitas  Ulez 
Inspirat  tenenun  labefacta  per  ossa  venenum. 
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eingedenk  bleiben  und  Stand  halten  möchten.  ^)  Streckt  das 
Kreuz  des  Herrn  aus,  dem  brausenden  Viergespann  der  üppigen 
Sünde  entgegen.  Entsetzt  stiebt  es  davon  in  wilder  Flucht. 
Sie  selbst  entsteigt  dem  hinwettemden  Wagen;  die  Siegerin  im 
Kreuze  giebt  der  im  Staube  Dahingeschleiften  mit  einem  Feto- 
stücke  den  Rest.  ^) 

In  dem  fünften  Zweikampf  zwischen  Avaritia  (Geiz)  und 
Largitas  (Freigebigkeit)  werden  die  Verheerungen  geschildert, 
welche  das  habsüchtige  und  unersättliche  ungeheuer  Avaritia 
unter  dem  Menschengeschlecht  anrichtet.')  Sie  wagt  BOgax^ 
an  den  Priestern  des  Herrn  sich  zu  vergreifen,  die  aber,  von  der 
reisigen  Vernunft  (Batio  armipotens),  der  treuen  Wafengenossin 
des  levitischen  Stammes,  geschützt,  gefeit  gegen  die  Geschosse 
der  verruchten ,  darob  erstaunten  „Landseuche^^  bleiben.  *)  Bald 
aber  freilich  werden  wir  die  eifervollen,  gegen  die  Verderbniss 
der  Kirche  sich  erhebenden  Strafyrediger  vor  Allem  Zeter  über 
die  Verwüstungen  rufen  hören,  welche  das  Scheusal  ,^varitia^^ 


1)  State  precor  vestri  memores,  memores  qaoque  CfaiiBti. 

2)  Sic  eifata  Crucem  domini  ferventibua  offert 
Obyia  quadrigis,  lignum  venerabUe  in  ipsos. 
Intentans  frenos,  qnod  nt  ezpavere  feroces 
Gomibus  expansis  et  summa  fronte  corascom, 
Vertnnt  praecipitem  caeca  formidine  fosi 

Per  praerapta  fogam;  fertur  resupina  rednctis 
Nequaqnam  anriga  loris,  comasqne  madentes 
PolverQ  foedat  homi,  tone  et  vertigo  rotarum 
Implicat  excnssam  dominam,  nam  prona  snb  axe 
Labitor,  et  lacero  tardat  snfflamine  curmm. 
Addit  Sobrietas  Tolnns  letbale  jacenti 
Conjiciens  silicem  rapis  de  parte  molarem  .  .  . 

3)  Talia  per  popnlos  edebat  fonera  victrix 
Orbia  Ayaiitia  stemens  centena  viromm 
Millia  Tnhieribns  varüs 


Omne  hominnm  rapit  iUa  genns,  mortalia  cimcta 
Occupat  interita,  neqne  enim  est  yiolentiuB  oUnrn 
Terrarum  vitinm,  qnod  tantia  dadibna  aeynm 
Mnndani  involvat  popnli,  damnetqne  gehennae. 

4)  —    —     —    atnpnit  Ines  improba  caatU 

Heronm  jngnlis  longo  ana  tda  repelli. 
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zanftchst  unter  den  Leviten,  den  „Priestern  des  Herm^S  anrichtet. 
Doch  wie  ninmit  Tugend- Largitas  den  Kampf  auf  mit  dem 
Ungeheaer  der  Habsucht?  Allen  Waffenschmuckes  baar,  dessen 
sich  die  einst  Begüterte,  sammt  ihrem  reichen  Yätererbe,  zu 
Gunsten  der  Bedürftigen  entledigt  hatte,  f&Ut  sie  die  Todfeindin 
an,  umschlingt  ihren  Hals  mit  würgenden  Armen  und  presst  ihr 
die  Ton  Goldesdurst  unlöschbar  verzehrte  Seele,  den  einzig  sie 
belebenden  Odem,  aus.  0 

Vom  letzten,  dem  Austragszweikampfe  zwischen  Concordia 
und  Discordia,  war  schon  die  Bede.  Als  Schlussbemerkung 
mag  noch,  hinsichtlich  der  Mannigfaltigkeit  in  den  Schattirungen 
der  Angrifb-,  Verwundungs-  und  Tödtungsweise,  hinzugefügt 
werden,  dass  diese,  seit  Homer  zum  epischen  Büstzeug,  so  zu 
sagen,  gehörmde  Abwechselung  der  Eampfesmomente  bei  unserem 
christlichen  Dichter  der  Pcfychomachie  keine  blosse  handwerks- 
massige  Nachahmung  ist;  dass  sie  im  Qegentheil  sich  von  der 
epischen  Mannigfaltigkeit  durch  ihre  stete  Beziehung  auf  den 
Charakter  der  Kämpfenden  und  dessen  symbolische  Idee  unter- 
scheidet Kein  ürtheilsAhiger  wird  behaupten  wollen,  dass  jene 
Verschiedenheit  in  den  Schlachtbildern  und  Kampfesschilderungen 
bei  Homer  und  Virgil,  in  Bücksicht  und  Beziehung  auf  den  Cha- 
rakter der  Kampfeshelden,  von  den  Dichtem  bezweckt  wäre.  Das 
hiesse  dem  Dichter  eine  Fälschung  des  epischen  Wesens  und 
Stiles  ansinnen,  da  dieser  eben  die  Kämpfe  als  geschichtliche, 
thatsäcbliche  Entscheidungsmomente  dargestellt  verlangt,  nicht 
als  Beflexe  des  Innern  eines  Heldencharakters;  eines  nach  dem 


1)  Onme  onus  eximmeris  rejecerat  omnibxui  ibat 

Nndata  indavüs    —     —     —     —    — 
Olim  divitiis,  gravibnsque  oppressa  talentis, 
Libera  nunc  miseiando  inopes,  quas  larga  benigne 
Foverat,  effondens  patrinm  bene  prodiga  censnm  .  .  . 


Inyadit  trepidam  Yirtns  fordssima  dnris 
IHnamm  nodis,  obliso  et  gattore  frangit 
fizangnem  siccamqae  guhBoa,  compreraa  ligantar 
Yinda  lacertoram  sub  mentanii  et  fancibos  arctia 
Eztorquent  animam  nnllo  qoae  Yubiere  rapto 
Palpitat  atqne  adita  spiraminis  intercepto 
Inclnsam  patitor  Tenaram  carcere  mortem. 
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Mittelpunkt  des  SfihngedankenB  der  einheitlichen  Haadlnng  immer- 
dar hinstrebenden,  unablässig  dahin  gravitirenden,  leidenschaftr 
liehen  WoUens,  wie  solches  beim  heroischen  Drama  kunstgesetz- 
lich bedingt  und  geboten  ist.  Im  Epos  ist  der  kriegslustige, 
siegesfreudige  Kampf  Heldengedanke;  in  der  Tragödie  ist  er 
gleichsam  nur  Symbol  und  Widerschein  eines  innem  Kampfes, 
eines  Seelenkampfes  eben,  der  sich  schliesslich  gegen  den  heroi- 
schen Selbstwillen  entscheidet.  Als  eine  Sühne  des  heroisch 
epischen,  den  Heldenkampf  mit  der  Gottheit  selbst  nicht  scheuen- 
den ruhmestrotzigen  Eigenwillens,  als  den  inneren  Läuterungs- 
process  dieses  epischen  Heldenhochmuths  haben  wir  von  Anfang  her- 
ein das  tragische  Sühnespiel  aufgefasst  ^)  Diese  Beziehung  auf  den 
Gedankencharakter  in  den  Figuren  unseres  Psychomachiendichters 
prägt  eben  seinen  demgemäss  schattirten  Kampfesmomenten  den 
dramatischen  Ton  auf.  Denn  jeder  wahrhaft  dramatische  Charakter 
ist,  vermöge  seiner  idealen  Abhängigkeit  und  Durchdrungenheit 
von  der  Grundtendenz  der  Handlung:  von  dem  Läuterungsgedan- 
ken,  symbolisch.  Dürfen  wir  dem  christlich-lateinischen  Seelen- 
kampfdichter  auch  noch  zugestehen,  dass  die  den  Zweikämpfen 
eingestreuten  fieden  und  Apostrophen  seiner  Streitbelden  ihrem 
Charakter  gleichsam  aus  der  Seele  gesprochen  scheinen;  dass 
folglich  auch  das  Haupterfordemiss  dramatischer  Form  in  einzel- 
nen Zügen  der  Dichtung  zu  seinem  Bechte  kam:  so  wird  auch 
unsere  Ansicht  von  diesem  Poem,  als  dem  frühesten,  der  Inten- 
tion und  der  Idee  nach  dramatischen  Embryo-Auto  der  spanisch- 
lateinischen,  mithin  der  spanischen  Literatur  überhaupt ,  wenn 
anders  jene  einen  Bestandtheil  derselben  bilden  soll,  sich  be- 
haupten dürfen.  Um  so  mehr  muss  es  befremden,  dass  der  hoch- 
verdiente, im  Material  seiner  Nationaliiteratur  eingeweihteste 
Detailhistoriker  derselben,  dass  Amador  de  los  Bios  sich  über  die 
,Historia  Evangelica'  des  Aquilinus  Juvencus  mit  so  eingehender 
Lobpreisung  verbreiten  konnte,  während  er  des  Aurel.  Pruden- 
tius'  Psychomachia  mit  einer  blossen  Erwähnung  unter  dessen 
Schriften  abfindet;  eines  Gedichtes,  das,  selbst  die  dramatische 
Bedeutung  dahingestellt,  in  poetischer  Hinsicht  überhaupt  nach 
Form  und  Gehalt,  unseres  Dafürhaltens,  an  die  Spitze  der  ge- 


1)  Geschichte  d.  Dram.  L  S.  11. 
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sammten  hispanisch-lateinischen  Poesie  gestellt  zu  werden  ver- 
dient 0 

Für  unsem  Zweck  begegnen  wir  erst  im  7.  Jahrhundert 
wieder  einigen  rudimentären  Anzeichen  von  dramatischen  Veiv 
suchen,  vielleicht  selbst  von  dramatischer  Absicht.  Man  wollte 
sie  in  einer  Schrift  des  vorgenannten  h.  Isidorus,  Bischofs  von 
Sevilla,  gefunden  habeut  die  den  Titel  fuhrt:  Sancti  Isidori 
Hispalensis  episcopi  libellus  Soliloquiorum  de  angu- 
stia  et  miseria  hominis  (auch:  de  lamentatione  animae 
peccatricis  überschrieben).  L.  I.  IL^)  Doch  ziemt  es  sich,  bevor 
uns  das  erbauliche  Schriftchen  beschäftigt,  einige  Worte  über  das 
Persönliche  eines  der  grössten  Männer  und  Kirchenfursten  der 
mittleren  Zeiten  voranzuscbicken. 

Das  wenige  Authentische,  was  man  über  Isidor's  Lebensver- 
hältnisse weiss,  verdankt  man  zuvörderst  seinem  Freunde  Braulio, 
der  Isidor's  schriftstellerischen  Nachlass  ordnete  und  mit  einer 
schätzbaren  Praenotatio  einleitete;  und  demnächst  der  kurzen 
Nachricht,  die  Ildefonsus,  Bischof  von  Toledo 3),  in  seiner 
Schrift :  De  virorum  illustrium  Scriptis  Prefatio  c.  IX.  *)  über 
Isidor  ertheilt.  Denn  sein  Biograph,  Lucas  Tudensis  (Lucas 
Bischof  von  Tuy),  lebte  an  600  Jahre  später  (erste  Hälfte  des 
13.  Jahrh.)  ^) 


1)  NachsteheBde,  dem  laidor.  Hispal.  zugeschriebene  Distichen  be- 
wogen die  hohe  Meinimg ,  die  der  grösste  nnd  umfassendste  Gelehrte  der 
Bpanisch-hiteinischen  Kirche  von  Aur.  Pradentins  als  Poeten  hatte: 

Si  Maro»  si  Flaccns,  si  Nase,  et  Persins  haeret, 
Lncanus  si  tQ,  Papininsqne  tedet; 
Par  erat  eiimio  dulcis  Pmdentius  ore, 
GarminibuB  varüs  nobilis  iUe  satis. 

(Espaüa  sagrada.  t.  IX.  p.  412.) 

2)  Marsipoli  (Merseburg)  1479.  Antverp.  1487.  4.  In  Isid.  ope^.  Paris 
1601.  fol.  nnter  dem  desnltorischen  Titel:  Synonymorum  Libri  dno, 
und  das.  auch  als  Anszng:  de  contemptn  Mandi.  p.  323—329.  Letz- 
teres wahrscheinlich  das  Machwerk  eines  späteren  Compilators.  —  3)  lebte 
unter  König  Beccesvinth,  f  667.  Verfasser  von  Hymnen,  Epitaphien,  Epi- 
grammen. (Trithem.  Script.  Ecclesiast.  n.  LY.)  —  4)  Scti  Isid.  Hisp.  Opera 
onmia  cnra  Pratris  Boenl.  Paris.  1601.  fol.  p.  733—740.  —  5)  Lnc.  Tud., 
Tita  des  h.  Isid.  (findet  sich  in  don  Act.  SS.  Antverp.  Apr.  T.  I.  p.  330 
-364  abgedr.). 
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Isidorus  von  Sevilla  stammte  aus  einem  yornehmen 
gothischen,  mit  dem  Qothenkönig  Theodorich  verwandten  Ge- 
schlechte. ^)  Er  wurde  zuCartagena,  wo  sein  Vater  Servianus 
Präfect  war,  im  6.  oder  7.  Jahrzehnt  des  6.  Jahrhunderts  geboren. 
Isidor's  zweiBnider,  Leander  und  Fulgentius*),  waren  beide 
Bischöfe ;  Leander  ^)  zu  Sevilla,  Fulgentius  zu  Cartagena.  Seinem 
Bruder  Leander  folgte  Isidor  im  Jahre  600  auf  dem  bischöflichen 
Sitz  von  Sevilla.  Als  Metropolitanbischof  führte  Isidor  den  Vorsitz 
auf  den  Kirchenversammlungen  von  Sevilla  (619)  und  Toledo 
(633).  Vor  seinem  Ende  vertheilte  er  sein  ganzes  Besitzthum 
unter  die  Armen,  liess  sich  in  die  Kathedrale  tragen,  wo  er,  vor 
dem  Hauptaltar  knieend,  laut  um  Vergebung  seiner  Sünden  betete 
und  das  Volk  zur  Liebe  und  Einigkeit  ermahnte.  Wenige  Tage 
darauf  verschied  er  (4.  April  636)  nach  Trithem.  Qugl.  Cave 
giebt  den  3.  April  als  Todestag  an.  *)  Isidor's  Leben  und  Wirk- 
samkeit fiel  in  die  Regierungszeit  der  gothischen  Könige  Reccared, 
Witterich,  Qaudemar,  Sisebut,  Svinthilan  imd  Sisenand.  Er  hatte 
fast  40  Jahre  lang  sein  kirchenfürstliches  Amt  verwaltet.  Die 
Bedeutung  dieses  grossen  Mannes,  des  gelehrtesten,  gebildeteten, 
milddenkendsten  und  doch  zugleich  katholisch  eifervollsten  Kir- 
chenfürsten seiner  Zeit,  kann  för  Spanien  nicht  hoch  genug  an- 
geschlagen werden.  Nächst  seinem  Bruder  Leander  trug  Isidor 
das  Meiste  zur  Bekämpfung  der  arrianischen  Lehre  und  zur  Be- 
kehrung des  Königs  Sieccared  bei.  Das  katholische  Spanien 
ist  wesentlich  sein  Werk.    Isidor,  der  eigentliche  Erzieher  des 


1)  Fabr.  Bibl.  gr.  t.  IX.  p.  258.  259.  —  2)  Nicht  zu  verwechseln  mit 
Flay.  Claud.  Gord.  Fulgentius  aus  Afrika^  der  529  starb.  Seine  be- 
rühmteste Schrift  ist  Liber  Altercationis,  gegen  König  Thrasamund^s 
religiöse  Irrthümer  gerichtet,  in  Prosa.  Isidor  giebt  über  ihn  c.  27  De 
Yir.  illustr.  eine  kurze  Notiz.  —  3)  Isidor  sagt  von  Leander,  seinem 
älteren  Bruder,  Letrer  und  Vorgänger  auf  dem  Bischofsitze  von  Sevilla: 
.  . .  Vir  suavis  eloquio,  ingenio  praestantissimus,  vitä  quoque  etiam  atque 
doctrina  clarissimus ,  ut  et  fide  ejus  atque  industria  populi  gentis  Gotho- 
rum  ab  Arriana  insania  ad  fidem  catholicam  reverterentur .  . .  Com- 
posuit  duos  adversus  Haereticorum  dogmata  libros  —  in  quibus  vehementi 
stylo  Arrianae  impietatis  confudit  atque  detegit  pravitatem .  .  .  Praeterea 
edidit  unum  ad  Florentinam  sororem  De  institutione  Virginum 
et  Contemptu  Mundi  libellum.  (Isid.,  De  Viris  illustribus.  C.XLI.)  — 
4)  De  Script.  Eccles.  p.  356. 
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gothischen  Volkes  zum  Herrschervolke  über  die  pyrenäische  Halb- 
insel und  zu  der  machtvollen  Stellmig,  die  es  sich  unter  den 
europäischen  Culturvölkem  ersten  Sanges  eroberte,  —  Isidorus 
inässte  von  den  Spaniern  als  ihr  Schutz-  und  Landesheiliger  ver- 
ehrt werden  y  statt  des  Phantasieheiligen  von  Gompostella,  den 
Bischof  Theodomir  mit  dem  Könige  Alfonso  dem  Keuschen  so  zu 
sagen  gezeugt  und  der  Wundergläubigkeit  des  spanischen  Volkes 
als  einzig  ächtbürtigen  Schutzpatron  und  Nationalmirakelstifter 
unterschoben.  Die  Schöpfer  des  Wallfahrtsheiligen  von  Compo- 
stella  schufen  ihn  aber  aus  dem  spanischen  Volksgeiste  heraus, 
welcher,  mehr  denn  irgend  ein  anderer,  im  Phantastischreligiösen, 
als  seinem  Elemente,  lebend,  den  Sinn  fär  Qeschichtswnrk- 
lichkeit  daran  aufgab  und,  wie  in  einen  Zaubertrank  gleichsam, 
in  das  religiös  Phantastische  versenkte.  Wie  hätte  auch  der 
wahrhaft  ächtgläubige,  von  Herzen  fromme  und  heilige,  aber  klare, 
classisch  geschulte,  jeder  gewaltsamen  Bekehrung  abholde  Isidorus 
zum  Schutz-  und  Lieblingsheiligen  von  einem  Volke  erwählt  wer- 
den sollen,  dessen  Geistesfolie  der  Fanatismus  ist,  von  dem  selbst 
die  Tragik,  der  tragische  Ehrbegriff  seines  Nationaldrama's  vor 
AUem,  strahlt  und  funkelt?  Der  Schutzheilige  eines  Volkes  wer- 
den sollen,  dessen  heroischer  Thatenstachel  selbst  aus  dem  Fana- 
tismus die  -schönste  aller  Begeisterungen,  den  patriotischen  Enthu- 
^mus,  schlürfte? 

Schon  während  seiner  Wirksamkeit  wurde  Isidor*s  hoher 
Werth  von  den  erleuchteten  Zeitgenossen  erkannt.  Man  betrach- 
tete ihn  „als  den  einzigen  Mann  in  Spanien,  der  fähig  sej,  das 
tie^esunkene  Land  wieder  zu  erheben  und  den  fast  gänzlich 
erloschenen  Funken  aller  höheren  Bildung  von  Neuem  anzufachen*^ 
i,Nach  sovielen  Verlusten  Spaniens  in  neuester  Zeit,  erweckte  ihn 
Gott,  so  glaube  ich,  auf  dass  die  Weisheit  der  Alten  wiederher- 
gestellt werde,  welche  im  menschlichen  Geiste  wie  aus  Alters- 
schwäche schier  ganz  erloschen  war/*  ^)  Isidofs  Schriften  zählt 
Braulio  in  derPraefatio  auf.  Das  Hauptwerk  sind  die  zwanzig 


1)  Qaem  Dens  post  tot  defeetos  Hispaniae  novissunis  temporibns  ttiBci* 
tAvit^  credo  ad  lestanrandam  antiquornm  sapientiam,  quae  prae  nimia 
antiquitate  fere  in  hiunaiiiB  mentibiis  defeeerit.  (Branlio,  Prael  librormn 
IiidozL) 

vnL  9 
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Bficher  Originum  sen  Etymologorum.  Ein  iäBgasan,  ein 
Archiv  des  Gesammbnaterials  von  allem  Schulwissen  seiner  Zeit, 
nach  dem  Vorbilde  der  Encyklopftdie  ^)  des  Grammatikers  Har- 
tianns  Felix  Gapella  (nm  470)  ans  Carthago,  der  seinerseits  den 
Varro  zum  Master  genommen.  Ein  ahnliches,  aber  um&ssenderes 
encyklopädisches  Sammelwerk   sind  des  Isidoros'  9,0rigines".  ^ 


1)  Satyricon  in  9  Büchern,  Verse  und  Prosa  dnroheinandergemiseht 
Erste  Ausgabe.  Yicenza  1499.  fol.  Die  ersten  zwei  Bücher  smd  unter  der 
Aufschrift  ,,De  naptiis  Philologiae  et  Mercnrii''  (Vermählnng  der  Philo- 
logie mit  Mercnr)  bekannt.  „Dieses  Werk",  sagt  unser  ausgesdoluieter 
Literarhistoriker  der  Griechen  und  Bömer,  G.  Bernhardy,  ,48t  durchans 
barbarisch  und  schon  wegen  seines  dunklen  Schwulstes  ungeniessbar." 
(Grundriss  der  Born.  Litter.  3.  Bearb.  1837.  S.  769.  S.  330  heisst  es  da- 
gegen: „In  besonderem  Ansehen  stand  Martianus  Capeila;  sogar  rühmte 
man  ihmErudition  und  gute  Schreibart  nach,  hauptsächlich  aber  hat  er 
zuerst  eine  völlig  schulgerechte  Ansicht  von  den  Objecten  der  elementaren 
und  höheren  Bildung  verbreitet,  vom  trivium  und  quadrivium  als  la- 
begriff der  Septem  artes  liberales.'*  Ist  das  nicht  jener  Quersadc  ron 
Literaturgeschichte ,  welcher  im  vordem  Beutel  die  guten  Bireen  und  im 
hintern  Banzen  den  Wegwurf  enthält? 

2)  L.  I.  handelt  von  der  Grammatica(de  nomine,  pronomine,  schliesst 
mit  der  Erklärung  von  Fabula  und  Historia).  L.  U.  De  Bhetoriea  (De 
Dialectica,  de  Syllogismis,  de  Topicis  etc.)-  L.  m.  De  Arithmetica, 
Geometria,  Musica,  Astronomia.  L.  IV.  De  Medicina.  L.  V.  De 
legibus.  L.  VI.  De  veteri  et  novo  testamento.  L.  YIL  De  Deo. 
L.  ym.  De  Ecclesia  et  Synagoga.  L.  IX.  De  Unguis  gentium, 
ii.  X.  De  quibusdam  vocabulis  nominum  per  alphabetum  dis- 
junctis  (z.  B.  Auetor  ab  agendo  dlctus).  L.  XI.  De  Nomine  et  par- 
tibus  ejus.  L.  XII.  De  pecoribus  et  jumentis.  L.  XDI.  spricht 
von  meteorologischen  Erscheinungen,  vom  BSmmel,  Meere,  Flüssen.  L.  UV. 
De  Terra  (die  Weltüieile  u.  s.  w.)  L.  XV.  De  civitatibus,  von  Grä- 
bern u.  a.,  Aeckem,  Wogen.  L.  XVI.  Von  den  verschiedenen  St  ein  arten, 
Metallen,  Gewichten.  L.  XVII.  Vom  Feldbau  und  Erdprodncten. 
L.  XIX.  Vom  Krieg,  Kriegs  Werkzeugen ,  Ausrüstung  u.  s.  w.  L.  XX 
Vom  Haushalt,  De  Mensis  de  escis,  Küchen«  und  Feldgeiftthen. 

De  differentiis  sive  proprietate  verbormm«  (Opera  28t— 291.) 
Lib.  I.  Erklärt  synonymische  Wörter  und  bestimmt  die  Unterscheidung 
z.  £.  zwischen  ,polliceri'  und  ,promittereS  »intus'  und  ,introS  »de- 
in ens'  und  ,amenB*.  (Amens  in  totum  caret  mente;  demens  partem 
retinet.)  Lib.  IL  De  Differentiis  Spiritualibns.  (Opeia  291-304.) 
Erörtert  Unterschiede  von  synonymen  geistigen  Wortbedeutungen,  wie 
Essentia  undSubstantia:  Substantia  quod  non  ab  alio  sed  semper  ex 
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Methode  freilich,  eine  wissenechafUiche  Betrachtung  oder  gar 
Forschung  darf  man  nicht  darin  suchen,  wie  schon  die  mitge- 

te  est,  qnod  piopria  in  se  Tirtute  rabsisÜt.  Essentia  vero  in  Deo  idcirco 
est  dietai  qnia  semper  est. . .  Semper  proprium  ejoa  est  Dieser  Ab- 
bandlimg  lag  die  gleiehnamige  Sobrift  des  Grammatikers  Agrontins  nnd 
anderer  Grammatiker  zum  Gnmde. 

Historische  Sehriften:  Chronicon  von  Erschaffong  der  Welt  bis 
zum  J.  627;  grossentbeils  ans  den  Cbroniken  des  Julius  Africanus*), 
Eusebius,  Hieronymus  und  Victor  Ton  Tunes.**)  —  Historia  de 
Begibus  Gotborum,  Vandalprum  et  Sueyornm.  — *  De  Yiris 
illastribns  oder  de  Script  Eeelesiast  Sehliesst  sich  an  die  ähnUch 
betitelten  Schriften  des  Hieronymus,  Gennadins  u.  A*  an.*'**) 

Naturgeaohicbtliche  Abbandlungen:  De  Natura  Berum,  ad 
Sisbertum  Regem  Liber.  Enthält  40  Naturerschebungen  und  deren 
Erkl&mng  nach  älteren  heidnischen  und  christlichen  Schriftstellern,  wobei 
aber  die  physikalischen  Schriften  des  Aristoteles  unberQcksichtigt  geblieben 
sdieinen. 

Theologische  Abhandlungen:  Prooemia  in  libros  yete- 
ris  et  novi  Testamenti,  worin  der  Inhalt  der  einzelnen  Bücher 
der  heiligen  Schrift  kurz  angegeben  ist.  Commentaria  in  Yetus 
Testam.  (Op.  413—515.)  Allegoria  quaedam  Sacrae  Scripturae. 
(Op.  516 — 525.)  Expositio  in  Canticum  Canticor.  Salomonis: 
allegor.  Deutong  des  Hohen  liedee  auf  Christus  und  seine  Kirche.  (Op. 
719—752.)  De  Natiyitate  Domini,  Passione,  Besurrectione  ad 
Sororem  Florentinam.  (Op.  543—561.)  De  Ecclesiastiois  Offi- 
ciis  Libb.  2.  (Op.  580—616.)  Sententiarum  Lib.  2,  eine  dogmatisch- 
tbeosophische  Schrift,  die  Betrachtungen  über  (jh)ttes  Eigenschaften,  über 
die  Engel,  über  ChiistuB,  zum  Inhalt  hat,  und  das  Thema  mit  der  «Gloria 
Sanciorom'  abechliesst. 

Contra  Judaeos  libr.  2.  Eine  BeweiafBhniBg  der  Göttlichkeit  Jesu 
gegen  die  Juden. 

Isidor's  poetische  Producte  besehranken  sich  auf  zwei  Hymnen 
an  S.  Agathe,  und  auf  das  eigenthümliohe ,  nadi  den  Buchstaben 
des  zweimal  darehgenommenen  Alphabets  strophirte  Poem :  Lamentum 

*)  Bedner  aus  Oalüeni  bei  Qnintilian  erwähnt.  -^  **)  Aureliua  Victor 
aus  Africa,  Geachiehtssebieiber  zur  Zeit  des  Kaisers  Julianus.  —  ***)  Vgl. 
De  Illuttribus  Ecclesiae  Scriptoribus,  Autores  praecipoi  veteres: 
I.  D.  Hieronymus  Stridenensis  presbyter.  ü.  Gennadins  Masaliensis 
Ptesb.  HI.  Isidorus  Hispal.  Episo.  IV.  Honorius  Augustodunensis 
(Auton)  Piesb.  V.  Sigbertus  Gemblacensis  ((iemblour)  Monaohus. 
VI.  Henrieus  de  Gandavo  (Gent),  Axohidiaconus  Tomacensis.  Opera 
Snibidi  Petri  etc.   Colon.  1580. 

9^ 
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theilten  Bubriken  zeigen ;  und  selbst  diese  Anordnung  und  über- 
sichtliche Folge  brachte  erst  Braulio  in  das  von  Mdorus  als 
blosse  Materialiensammlung  hinterlassene  Werk.  0  ^^^  Werth 
dieser  Schriften  rein  compilatorischer  Gelehrsamkeit  nach  dem 
Maassstabe  streng  wissenschaftlicher  Untersuchungen  und  eigener 
Forschungen  bestimmen  —  einer  solchen  Verkehrtheit  sind  nur 
Schulpedanten  der  classischen  Literatur  f&hig,  die  von  dem  Vor- 
recht junger,  auf  einem  altehrwQrdigen  Eirchthurm,  dem  Werke 
Yon  Jsüirhunderten,  geheckter  Störche  keinen  würdigeren  Gebrauch 
zu  machen  wissen,  als  wenn  sie  ihn,  den  sie  schon  in  der  Eier- 
schale übersahen,  von  oben  bis  unten  beschmutzen,  bei  welcher 
Gelegenheit  sie  zugleich  seine  Höhe  messen.  Ein  Eoloss  von 
Erziehungswirksamkeit  auf  sein  Volk,  auf  sein  Jahrhundert,  auf 
die  Gultur  aller  Folgezeiten,  trotz  der  „barbarischen  Sprache"^) 
und  der  Entwerthung  des  wissenschaftlichen  Gehaltes  seiner 
Schriften,  ein  Eoloss  wie  Isidorus  von  Sevilla,  bleibt  auch  als 
fossiles  Gerippe  ein  staunenerregendes  Mammuth,  im  Vergleich 
zu  dem  Ameisenschwarm  von  Philologen  und  classischen  Literar- 
historikern, die  um  ihn  und  an  ihm  herumkrabbeln. 

Was   unsere  Geschichte   anlangt,   sie  muss  ex  officio  von 


Poenitentiae,  dnplici  Alphabeto  editam,  ein  doppelgliederiger  Zuwaolis 
zu  nnserer  Sammltmg  Yon  Parallelproducten  auf  der  Ibmschen  Halbiiisal. 
Die  doppelalphabetiBche  Lamentation  beginnt: 

•  Audi  Christe  tristem  fletum         ^ 

Amammqne  cantieum 

Qnod  percnlsnB  et  oontritns 

Modolatnr  Spiritus 

Gerne  lacrimamm  flnxos 

Et  anscnlta  gemitos. 
1)  »»So  geschmacklos  Ikberhaapt  die  ganze  Ck>mpihition  ist,  so  muss 
sie  doch  als  eines  der  wenigen  Werke ,  durdi  welche  wenigstens  einige 
Kenntnisse  des  classischen  Alterthoms  im  umlaufe  sind,  geachtet  werden." 
Ersch  und  Grub.  Encyklop.  Isid.  t.  Sevilla.  Das  „Geschmacklose*'  hat 
sie  eben  mit  jeder  durch  keinen  innem  Gedanken  verbundeiien  Encyklo- 
pädie  gemein.  —  2)  ,^Die  Sprache  Mdors,  undassisch  und  barbarisch, 
hält  mit  der  Sprache  früherer  Kirchenväter ,  me  z.  B.  Augustinus ,  keinen 
Vergleich  ans."  (Ersch  und  Grub.  a.  a.  0.)  „H  se  contente  d'une  science 
!  superflcieUe,  et  n*approfondit  pas  les  matiöres,   il  ne  remarqne  que  ce 

qu*il  y  a  de  plus  trivial.'*  (Dupin,  Biblioth^ue  des  auteurs  ecclesiast. 
Paris  1691.  T.  V.  p.  11.) 
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s&mmtlichen  Scbriften  des  Isidor.  Hispal.  absehen ,  bis  auf  jenes 
obenberfihrte  kleine  mystisch-ascetische,  in  zwei  Abschnitte  ge- 
theflte  Tractatchen;  jene  desnltorisch  Synonyma,  richtiger 
Soliloqnia,  „Selbstgespräche^  oder  auch  de  lamentatione 
animae  pecatricis,  f,Leidklage  der  sündigen  Seele^^  genannte 
Bnssbetrachtnng ;  ein  Product,  das  gerade  zu  den  selbeigensten 
and,  wenn  gleich  durch  BoSthius*  berühmte  Schrift  in  Versen  und 
Prosa:  „De  consolatione  Philosophiae'^  vielleicht  angeregt,  zu  Isi- 
dor*s  selbstschßpferischsten  Erzeugnissen  gehört,  dessen  Hauptwerth 
aber  in  unsem  Augen  das  in  Form  eines  Seelengesprftchs  zum 
Austrag  gebrachte  und  mit  dem  dramatischen  Lftuterungszweck 
verwandte  Schuld-  und  Zerknirschungsmotiv  ausmacht. 

Dasselbe  ist  ein  durchaus  innerliches,  auf  dem  geistigen 
Grunde  des  Gewissens  gleichsam  gepflogenes  Gespräch  zwi- 
schen dem  sündigen,  zunächst  sein  Lebensgeschick  anklagenden, 
dann  reuevollen  Menschen,  und  der  ihn  tröstenden,  auf  den 
Weg  des  Heils  zurückführenden  Vernunft  (Batio).  Die  dialo- 
gische Form  dürfte  dem  Buss-  und  Trostbüchlein  den  geringsten 
Anspruch  auf  dramatischen  Charakter  zusichern.  Unserer  Ansicht 
nach  liegt  das  dramatische  Moment  vielmehr  darin,  dass  der 
scheinbare  Dialog  als  leidenschaftlich  aufgeregtes  Selbstge- 
spräch des  sündhaften,  nach  Busse  und  Bechtfertigung  lechzen- 
den Menschen  an  unsere  Seele  tritt.  Die  Aufschrift  nennt  es 
denn  auch  sinngerecht  Soliloquium.  Es  enthält  das  mono- 
logische Element  desDrama*s;  des  aufgestürmten  Geistes  Ein- 
kehr in  sich  selbst;  den  ganz  innerlich  gewordenen  Process  des 
Drama's  als  geistigsten  Lichtblick  —  ein  so  wesentlicher  Bestand- 
theil  des  Bühnenspiels  wie  das  dialogische  Conflictgespräch,  und 
dessen  nothwendige  Eingliederung  in  das  chorlose  Drama  nur  von 
dem  oberflächlichsten  ürtheil  verkannt  werden  konnte;  in  dem 
Maasse  verkannt,  als  die  kunstgerechte  Anbringung  des  Selbst- 
gesprächs, das  situationsgemässe  Eintreten  des  Monologs  in  die 
Handlung  eines  der  Geheinmisse  der  dramatischen  Composition 
ist  und  nur  von  den  Meistern  des  Handwerks  verstanden  wird. 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  könnte  man  in  Isidorus'  „Solilo- 
quium*^ einen  Ergänzungsbeitrag,  einen  Fortschritt,  wenn  man 
win,  zur  JPsychomachia**  des  Aur.  Prudentius  auch  insofern  er- 
blicken, als  jenes  Gesprächspiel  den  geistigen  Kernpunkt  diama- 
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tischer  Dichtung  in  den  beiden  innersten  Grondmächten,  den 
idealen  Persönlichkeiten  im  dramatischen  lilntemngsprocesse  zur 
Empfindung  bringt:  den  in  leidenschaftlicher  Abtrünnigkeit  Tom 
Yemunltgesetze  verstrickten  Menschenwillen,  und  das  Ver* 
nunftgesetz  selbst,  als  dessen  Zurechtweiser,  Spruchrichter  und 
Parakleten:  das  menschliche  Schuldbewusstsejn,  und  die  innere 
Qottesstimme :  das  strafende  Gewissen. 

Eine  besondeiie  Beachtung  dfirfte  dieses  dialogische  Selbat- 
zerwürfniss-  und  Yersöhnungsgesprftch  der  in  sich  zwiespaltigen 
Seele  mit  ihrem  besseren,  ihrem  göttlichen  Ich,  der  Vemanft- 
erkenntniss,  als  das  yielleicht  einzige  Document  eines  Eiieben- 
heiligen  beanspruchen,  welches  ein  Wesensmerkmal  des  christ- 
lichen Beligionsgeistes  in  entsprechender  Form,  als  diverbiales 
Soliloquium,  als  ein  innerlich  dialogisch  zerspaltenes  Selbst- 
gespräch darlegt:  die  ursprünglich  innere  schmerzvolle  Entzweiung 
des  religiösen  Gemüthes  nämlich;  und  das  Sichherausringen  aus 
dieser  peinvollen  Selbstentfremdung  zur  Versöhnung  mit  der  Ver^ 
nuüft  als  Gotteserkenntniss.  0    Als  erschöpfendste  Heilslehre  und 


1)  „In  der  christlichen  Religion  mnsste  aber  das  Bedürfniss  dieser 
Versöhnung  mehr  als  in  den  anderen  Religionen  hervortreten.    Denn 

a.  sie  beginnt  selbst  von  der  absoluten  Entzweiung  und  fibigt 
von  dem  Schmerze  an,  indem  sie  die  natOrUche  Einheit  des  Geistes  ler- 
reisst  und  den  natürlichen  Frieden  zerstört.  Der  Mensch  erscheint  in  ihr 
als  böse  von  Hause  aus,  ist  also  in  seinem  Innersten  ein  Negatives  mit 
sich  selbst  und  der  Geist,  wie  er  in  sich  zurückgetrieben  ist,  findet  sich 
gegen  das  unendliche,  absolute  Wesen  entzweit. 

ß.  Die  Versöhnung,  deren  Bedürfniss  hier  auf  das  HÖdiste  gesteigert 
ist,  erscheint  zunächst  für  den  Glauben,  aber  nicht  so,  dass  dieser  nur 
ein  unbefangener  seyn  kann.  Denn  der  Geirt  ist  gegen  seine  un- 
mittelbare Natürlichkeit  in  sich  gekehrt,  ist  als  sündhaft  ein 
Anderes  gegen  die  Wahrheit,  von  ihr  entfernt,  ihr  entfremdet 
Ich,  in  diese  Trennung  versetzt,  bin  nicht  die  Wahrheit,  und  diese  ist 
daher  als  selbständiger  Inhalt  der  Vorstellung  gegeben  und  die 
Wahrheit  ist  zunächst  auf  Autorität  hin  vorgestellt. 

y.  Wenn  ich  aber  dadurch  in  eine  Inteüectualwelt  versetzt  bin,  in 
welcher  die  Natur  Gottes,  die  Bestimmungen  und  Handlungsweisen  €k>tte8 
der  Erkenntniss  dargeboten  werden,  und  ob  es  wirklich  so  ist,  auf  der 
Anschauung  und  Versichrung  Anderer  beruht,  so  bin  ich  doch  zugleich  in 
mich  gewiesen,  da  in  mir  das  Denken,  Erkennen,  die  Vernunft  ist 
und  meine  Freiheit  in  der  Sündhaftigkeit  und  in  der  Reflexion  auf  die* 
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Botachaft  yollkommener  YersOhnimg  aus  tie&ter  Entzweiung  des 
Schuldbewnsstseyns  ist  daher  auch  von  allen  Glaubenssystemen, 
ihrem  Buss-  und  Läuterungsgedanken  nach,  die  christliche  Reli- 
gion die  dem  dramatischen  Geiste  verwandteste;  ja  die  einzige, 
deren  innerstes  Wesen  mit  der  dramatischen  Endabsicht  identisch 
ist.  Die  christliche  Religion  ist  die  eigentliche  Mutter  des  wahr- 
haftigen, durch  die  Yersöhnungsidee  poetischen  Drama's,  das  den 
Process  des  aus  seiner  Selbstentzweiung  und  aus  den  eigenen 
Tiefen  heraus,  zur  Freiheit  in  Gott,  zur  Debereinstimmung  mit 
der  Weltvemunft,  sich  läuternden  Gemüthes  als  tiefstes  Welt- 
und  Geistesgeheinmiss  entschleiert  und  oflfenbart  Die  christliche 
Religion  aber  im  Sinn  und  Geiste  ihres  Stifters  und  seines  Heil- 
zweckes, den  die  Geschichtsvemunft,  mithin  auch  die  poetische 
Vernunft  als  grundverschieden  von  der  Tendenz  der  spanisch- 
katholischen Kirche  und  deren  Dramen  erkennt;  die  christliche 
Religion  in  ihrer  ursprünglich  ethischen  Geistigkeit,  deren  specu- 
latives  Grundmoment  der  heilige  Isidor,  unter  allen  spanischen, 
im  Dienst  ihrer  Kirche  schaffenden  Schriftstellern,  vielleicht  der 
Einzige,  richtig  erfasste,  eey^s  auch,  dass  er  jenen  Wesensgedanken 
nur  in  embryonisch  kunstloser  F<Hin  aussprach. 

Niemand  wird  von  Sanct  Isidor*s  dialogischem  Soliloquium, 
wenn  man  es  so  nennen  darf,  eine  dramatische  Meisterstudie  er- 
warten. Mensch  und  Vernunft  wiederholen  ihre  Argumente 
öfter,  als  es  einem  kunstgerechten  Dialoge  fronmien  möchte.  Dass 
der  dramatische  Dialog  das  Drama  gleichsam  in  der  Verkürzung 
und  Veijüngung  vorstelle;  dass  er  wie  dieses  sich  fortschreitend 
entwickeln  und  einem  Endergebniss,  als  Fortleitungsmomente, 
zueilen  müsse:  das  kann  uns  Isidofs  mysüsch-spiritualistisches 
Seelttigesprftch  nicht  lehren  wollen.  —  Mensch  beginnt  seine 
Herzensangst  zu  scMdem  über  das  ünmaass  seiner  in  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  erduldeten  Leiden.  Alle  Welt  dringe  auf  ihn 
ein,  tobe  und  wüthe  gegen  ihn.  ^)    Vernunft  verweist  ihn  auf 


selbe  mir  vor  Augen  gestellt  ist.  Das  Erkenaen  11^  daher  in  der  cbrisi- 
lichen  Religion  selbst.*'  Hegel,  Yorles.  über  die  Philos.  der  Religion.  2. 
Anfl.  ThL  L  (Werke  B.  XI.  8.  18  f.) 

1)  Homo.  Anima  in  angostiis  est;  spiritns  mens  aestuat;  cor  meam 
ihictaat;  angnstia  animi  possidet  me;  angostia  animi  affligit  me.  Omnes 
contra  me  frendent  et  insaninnt. 
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Gottvertrauen;  ragt  seinen  Eleinmnth,  widerlegt  seine  Klage  Ober 
die  Unbilden,  die  Misshandlnngen,  die  er  von  der  Welt  und  ihren 
Einrichtungen  zu  erdulden  vorgebe.  0  Menffch.  „Weh  ich  Elen- 
der, ich  Unglücklicher!  Ich  wusste  nicht,  dass  ich  um  meiner 
Verruchtheit  willen  gezüchtigt  ward  ...  Du  lehrst  es  mich^  du 
zeigst  es  mir^^  und  kann  sich  in  Wiederholungen  des  nämlichen 
Gedankens  nicht  genug  thun.  „Nunmehr  weiss  ich  es  gewiss; 
nunmehr  ist  es  mir  nicht  mehr  unbekannt  Es  liegt  offen  vor 
mir  und  ist  mir  nicht  verborgen^  ^)  und  fährt  mit  derselben 
Wiederholungsfigur  fort,  als  sollte  diese  Formel  die  innemunab- 
lässlichen  Selbstqualen  bezeichnen,  wie  ein  Stossvogel  immer  auf 
die  Augen  seiner  Beute  mit  dem  Schnabel  loshackt:  „Nun  weiss 
ich*s,  nun  hab  ich*8  erfahren.  Um  das  Nämliche  befrage  ich  dich 
nochmals.  Dies  möcht*  ich  wissen,  das  zu  erkunden  begehr'  ich 
ja  vor  Allem.  Ob  die  Beichte  (Schuldbekenntniss)  Hoffnung  auf 
Sündenvergebung  gewähre,  auf  Sündenerlass,  Sündenlosspruch?" ') 
Vernunft  giebt  ihm  hierüber  die  tröstlichste  Versicherung.  „Ver- 
zweiflung vergrössere  die  Sünde;  Verzweiflung  sey  schlimmer 
denn  jede  Schuld.  Bessere  dich  daher;  lege  deine  Schlechtigkeit 
ab  und  hoffe  auf  das  ewige  Heil.'^^)  Nun  jammert  Mensch  ob 
der  Fülle,  dem  Unmaass  von  Sünden,  die  auf  ihm  lasten  .... 
Vernunft.  Was  ihn  denn  so  ängstige?  Mensch.  Die  Furcht 
vor  dem  jüngsten  Gericht,  vor  dem  Tage  der  Finstemiss  *) ,  und 
erhebt  ein  brünstiges  Gebet  zu  Gott  um  Beistand,  bevor  ihm  der 


1)  Batio.  Quid  tarn  diffidis,  ajo?  Cur  a  Deo  mente  debilitans  . .  . 
quare  tanta  pnsillanimitate  dnceris ;  qnare  in  adversis  a  Deo  frangeris .... 
Quantum  eDim  in  hoc  saecnlo  frangimor,  tantam  imperpetanm  solidamnr; 
qnantum  in  praesenti  affligimnr,  tantam  in  fatnro  gandebimns...  Sempor 
Dens  hie  vnhierat  qnos  ad  salntem  perpetoam  praeparat ...  —  2)  Homo. 
Heu  me  miBenun,  heu  me  infelicem:  nesciebam  quod  pro  mea  iniqnitate 
percntiebar.  Ignorabam  qnod  pro  meo  merito  jndicor. .  .  Tu  mihi  mani- 
festasti;  ta  mihi  indicasti;  tu  mihi  notum  fecisti,  per  te  cognovi  qnod 
non  nescibam,  jam  pro  certo  scio,  jam  me  non  latet:  Jam  non  est  mihi 
ambignnm,  jam  non  est  mihi  absconditom. . .  —  3)  .  .  .  didici  istad :  Ülad 
iteram  qnaero:  iUnd  scire  volo:  iUnd  maxime  cnpio,  si  est  spes  in  con- 
fessione,  si  est  fidncia,  si  est  remissio.  —  4)  Desperatio  anget  peccatnm ; 
desperatio  pejor  est  omni  peccato.  Corrige  igitar  te  et  indnlgentiae  habeto 
spem  . . .  depone  iniqnitatem  et  spira  salntem.  —  5)  Homo.  Metuo  diem 
jadicii,  metuo  diem  tenebrarum. 
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Tod  zuvorkomme  und  die  ewige  Flamme  ihn  verzehrei  *)  —  Ein 
unendlicher  Erguss  von  Seelenqual,  ein  überschwellender  Thr&nen- 
strom  stürzt  dahin  unaufhaltsam.  Vernunft  fShlt  sich  tou  sei- 
nen Thränen  bewegt,  erschüttert,  und  versichert  ihn  abermals  der 
Vergebung  Gottes.  Er  möchte  nur  auf  dem  guten  Wege  ver- 
harren. Dem  Ausdauernden  sey  Heil  verheissen  und  beschieden. ') 

Das  zweite  Buch  ist  eine  Erbauungs-  und  Ermahnungsrede, 
welche  Vernunft  dem  bussfertigen  Menschen  hält,  indem  sie  an 
die  Menschenseele  ihre  erwecklichen  Lehren  richtet.  ^)  „Mensch 
lerne  dich  selbst  erkennen,  prüfe  und  erforsche  täglich  dein  Herz/'  ^) 
Sie  belehrt  ihn  über  die  wesentlich  einem  göttlichen  Wandel  zu- 
kommenden Tugenden:  Keuschheit,  Enthaltsamkeit,  Ar- 
beit, Gebet,  Demuth,  Standhaftigkeit,  Barmherzig- 
keit: „Ist  ein  Mensch  gefaQen,  führt  Liebe  ihn  zurück  zur  Pflichf^ 
„Ist  dein  Feind  gefallen,  freue  dich  nicht  darob,  sondern  hilf  ihm 
auf."«^)  Verachtung  der  Welt  und  ihrer  Güter  schärft  Vernunft 
zuletzt  der  Menschenseele  ein:  „Scheue  Ehrenauszeichnung,  die 
ohne  Schuld  nicht  zu  erlangen.'* ®)  Mit  der  Danksagung  des 
Menschen  für  die  empfai^ene  seelentrösterische  Lehre  schliesst 
die  Abhandlung. 

Amador  de  los  Bios  preist  an  dem  Gespräch  „die  wahr- 
haft dramatischen  Formen'' '') ;  lässt  es  aber  auch  bei  dem  Lob- 
preis bewenden.  Dass  der  Scheindialog  die  „wahrhaft  drama- 
tische Form"  gerade  in  Zweifel  stelle ;  das  Dramatische  vielmehr 
in  der  Erkenntniss  und  Darlegung  sich  bekunde:  der  Monolog 
der  leidenschaftlich  erregten  und  in  ihrem  Schuldbewusstseyn  sich 
herumwerfenden  Seele  sey  im  Grunde  ein  innerliches  Zwiegespräch, 
wodurch  der  Monolog  eben  dramatisch  wird  —  mit  dieser,  unseres 
Bedünkens,  nicht  unerheblichen,  aber  sich  bescheidenden  Bemer- 
kung erlaubten  wir  uns  das  sonst  gerechtfertigte  Lob  des  Alles 
erschöpfenden  spanischen  Literarhistorikers  zu  ergänzen.    Li  wie 


1)  Snccnrre  mihi  Dens  mens  antequam  mors  me  praeveniat . . .  ante- 
qnam  flamma  combnrat ...  —  2)  Solns  perBeyerantibuB  promittitnr,  pre- 
rninm  perseyerantibas  datur.  —  3)  Qnaero  te  anima,  obsecro  te,  deprecor 
te:  ne  quid  ultra  leyiter  agas  ...  —  4)  Scito  o  homo  temetipsom.  Cor 
tanrn  qnotidie  discute  et  ezamina.  —  5)  81  oociderit  inimicns  taiu  noli 
gandere,  sed  adjnya  eum.  —  6)  Gave  honorem,  qnia  sine  culpa  teneri  non 
potest  —   7)  Este  libro  de  formas  verdaderamente  dramatioas.  L  p.  445. 
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weit  Rios'  Erklärang  des  GedankeiÜDhalts  von  Sanct  laidof  a 
ffSeelengespiftch^^  die  richtige  sey :  daas  nftmlich  der  menschliche 
Geist  im  Kampfe  gegen  die  Gesellschaft  den  Efiizeren  ziehe, 
wenn  er  nicht  Muth  und  Stärke  aus  der  hOhem  Kraft  seines 
freien  Willens  schöpfe  Of  wagen  wir  um  so  weniger  zu  entschei- 
den, da  wir  in  den  zwei  GesprSchsbflchem  nichts  vom  freien 
Willen  fanden,  desto  mehr  aber  vom  unterwerfen  des  zur  £r- 
kenntniss  seiner  Schuld  gelangten  menschlichen  Eigenwillens  unter 
den  Vemunfkwillen,  d.  h.  unter  Gottes  und  seines  Sittengesetses 
Willen;  maassen  in  der  vollkommenen  üebereinstimmung  des 
menschlichen  Willens  mit  Gottes  Willen,  mit  dem  Welt-  und 
Sittengesetz  —  geistlicher  Anschauung  gemSas:  mit  den  SatzoBgan 
der  Schrift  und  der  Kirche  —  des  Menschen  freier,  diese  üeber» 
einstimmungsnothwendigkeit  frei  erkennender  und  danach  han- 
delnder Wille  besteht.  Insofern  nun  der  Kreislauf  der  drama- 
tischen Bewegung  in  solcher  untrennbaren  schliesslichen  Bück- 
kehr des  Sonderwillens  in  den  allgemeinen,  in  Gottes  und  seines 
Sittengesetzes  Willen  sich  vollzieht,  insofern  stimmt  des  h.  laäxx 
Mensch-yemunftg6q[)rftch  mit  dem  Kernpunkt  des  Drama's,  dem 
kathartischen  Zweck,  überein,  und  ist  denn  insofern  audi,  dem 
Gehalte  nach,  dramatisch. 

Noch  einer  anderen  eigenthümlichen  Erbauungsschrift  des  h. 
Isidorus,  in  dialogisch-dramatischer  Form,  haben  wir  zu  gedenken, 
welche,  in  paarweis  gruppirten  Zwiegesprächen,  Streitreden  zwi- 
schen je  einer  Tugend  und  einem  Laster  vorträgt  DesPru- 
d^tius'  in  Handlung  gesetzte  ,Ps7chomachia'  konnte  hier  zu  einer 
blossen  Disputa  in  Bede  und  Gegenrede  abgeschwächt;  Isidor*8 
Gesprächsspiel  mithin,  rücksichtlich  der  dramatischen  Form,  im 
Nachtheil  erscheinen.  Diesen  Uebelstand  dürfte  ab^  der  Vorzug 
wieder  ausgleichen,  dass  Isidor*s  dialogisches  Streitgespräch,  wie 
von  Einigen  nicht  ohne  Grund  angenommen  wird,  fOr  recitative 
Darstellung,  zu  Nutz  und  Frommen  junger  Kleriker,  bestimmt 
gewesen.    Das  Streitgespräch  führt  den  Titel:    De  Gonflictu 


1)  Bevelaudo  la  lacha  interior  del  hombre»  al  ponerse  en  oontradieioi 
coB  la  sociedad,  lueha  en  qae  seria  veneido  gempre  el  espirita  hiunana  m 
Bo  le  alentaae  y  oonfortara  la  fuerza  superior  de  sa  libre  j  franoa  al* 
bedrio.  p.  446. 
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Yitiornm  et  Virtutum  Liber.  >)  Zweifelsflchtige  sprechen 
die  Schrift  unserem  Heiligen  ab  und  l^en  sie  verschiedenen 
Verfassern  bei.^  Der  Heransgeber  der  Opera  omnia  (1601)  jedoch, 
Frater  Jacobns  du  Brenl,  nahm  sie  in  die  Werke  des 
Bischois  von  Sevilla  trotzdem  anf,  mit  der  Yorbemerlomg ,  dass 
die  Abhandlung  in  Schreibart  und  Denkweise  der  Eigenthümlich- 
keit  des  h.  Isidorus  gar  wohl  entspreche. ')  Im  Eingang  Iftsst 
sich  der  Verfasser  über  den  schweren  Stand  aus,  den  ein  heiliges 
Leben  den  Lastern  gegenüber  habe,  die  ihm  mit  Verfolgungen 
und  Verführungen  unablässlich  zusetzen,  und  kündigt  das  erste 
Begegniss  zwischen  Superbia  und  Humilitas  (Hochmüthig- 
keit  und  Demuth)  mit  dem  Schmerzensausruf  an:  „0  wie  schreck- 
lich, 0  wie  bitter  ist  der  Angriff  der  Superbia,  welche  die 
Engel  aus  dem  Himmel  stürzte ;  die  Menschen  aus  dem  Paradiese 
vertrieb,  deren  Eriegsheer  und  Schutz-  und  Tmtzwaffen  die 
Laster  bilden,  die  hier  nur  leicht  berührt  und  flüchtig  gezeich- 
net sind.  Doch  lasst  uns  sehen,  wie  die  Feldlager  des  Himmels 
und  der  Hölle  sich  befehden;  wie  die  aufeinander  treffenden 
Waffen  Christi  und  des  Teufels  den  Kampf  ausfechten/* ^) 

Was  der  Verfosser  in  seinen  24  Streitpaaren  nur  angedeutet 
haben  will,  das  dürfen  wir,  inbetracht  der  Gleichförmigkeit,  womit 
die  Qmppenpaare  Bede  und  Gegenrede  in's  Gefecht  führen,  bil- 
ligerweise noch  straflidr  zusammenziehen  und  epitomiren,  mit  ein- 

1)  StL  Udor.  Opera.  Paris.  1601.  p.  709—718.  —  2)  Dem  h.  Aagn- 
Btinas  (t.  9);  dem  h.  Ambrosius  (Opp.  Born.  1585);  dem  Papst  Leo 
(Opp.  Liiiet.1511);  dem  AmbrosinaAutpertus,  Abt  eines  Benedictiner* 
Uosters  bei  Beneyent  zu  Ende  des  8.  Jb.*)  —  3)  Nos  autem  optimi  viri 
Sigiberti  Gemblacensis  (Gemblonrs)  testimoninm  secuti,  credimns  enm 
(fibrom)  esse  Sancti  Isidori,  ob  styhim  modnmqne  dialogi  enm  synonymis 
eengraentem,  et  qnod,  ipsis  etiam  Hispanis  referentibns ,  mnlti  codioes 
HS.  nomen  ejns  piofernat.  —  4)  0  qnam  dirns,  o  quam  amams  est 
Snperbiae  congressns,  qnae  Angelos  de  coelo  projecit,  homines  de  Paradiso 
eliminaTit,  c^jns  exercitns  atqne  armomm  conflictns  Yitia  snnt,  qnae 
breviter  comprehensa  tetigimns.  Sed  Tideamns,  qnaUter  Castra  Coeli, 
et  inferni  dimicent:  arma  Christi  et  Diaboli  oollisa  deoeitent. 


*)  Ambrosins  librnm  qnoqne  de  Gonflietn  Virtntnm  edidlt  (V)ta  Am- 
brosi  Antperti  in  HabiUons  Act.  0(d.  S.  Bened.  t.  lY.  p.  288).  Aehnlich 
hflisst  es  beim  Anonym.  MelMcensis  (de  script.  eceles.  c.  51)  Ambrosins 
qni  et  Autpertns  —  seribit  —  libmm  de  oonfiiotn  Tirtutnm  et  yitiontm. 
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zdnen  Proben  üds  begnügend.  Je  ein  Laster  erOfihet  die  Zwie- 
gespräche mit  einer  Aufforderang  an  die  g^nerische  Tngend, 
seinem  weltklugen  Bathe  nachzuleben.  Superbia  schärft  der 
Demuth  (Humilitas)  ein:  „Verachte  alle  Welt  und  zeige  dich 
jedem  überlegen/^  0  Demuth  erinnert  sie,  mit  Berufung  auf 
Schriftstellen:  dass  sie  Staub  sey  und  Asche;  eine  Beute  dar 
Verwesung  und  der  Orabeswürmer.  ^)  Hof  fahrt  möge  ein  Bei- 
spiel an  Lucifer  nehmen,  den  Hochmuth  aus  dem  Himmel 
stürzte,  und  dessen  herrlicher  Stemenglanz  in  ewige  Finstemiss 
erlosch.  Eitle  Bu  hm  sucht  (Inanis  Qloria)  tritt  nun  mit 
Gottesfurcht  (Timor  Domini)  vor,  und  rathet  dieser:  D4s 
Oute  zur  Schau  zu  tragen,  das  sie  etwa  thun  möchte,  damit  sie 
als  gut  berufen  werde. ^)  Gottesfurcht  widerlegt  sie  mit 
dem  Gegenrath:  „Verbirg  das  Gute,  das  du  thust,  so  viel  du 
kannst,  und  stifte  Gutes  insgeheim^S  die  Weisung  mit  einor 
Stelle  aus  Matth.  bekräftigend.  Verstellung  (Simulatio)  und 
wahre  Beligion  (vera  Beligio);  üeberhebung  (Elatio)  und 
selige  Unterwürfigkeit  (beata  Submissio);  Neidsucht 
(Invidia)  und  brüderliche  Theilnahme  (Fratema  Gongratu- 
latio)  wechseln,  der  Beihe  nach,  ihre  Gegenmeinungen  gleichet^ 
weise,  wie  etwa  schwarze  und  weisse  Felder  auf  dem  Schachbretii 
abwechseln.  Nur  dass  die  G^enfiguren  auf  unserm  Laster-  und 
Tugend-Schachbrett  stets  auch  Parallelfiguren  sind,  wie  gleiche 
Bewegung  und  Gangart,  als  wenn  blos  der  Läufer  seinen  geg- 
nerischen Läufer,  der  Bauer  seinen  Gegenbauer,  der  weisse  Bitter 
den  schwarzen  u.  s.  w.  schlüge,  und  jeder  für  seinen  König  und 
seine  Königin:  die  weisse  Tugendfigur  für  den  himmlischen  König, 
die  schwarze  far  den  Fürsten  der  Finsterniss.  So  schlägt  Liebe 
(Dilectio)  den  Hass  (Odium)  aus  dem  Felde;  Freiheit  ge- 
rechten Tadels  (Libertas  justae  correptionis)  die  Verklei- 
nerungssucht (Detractio);  Geduld  (Patientia)  die  Zorn- 
müthigkeit  (Lra);  Sanftheit  (Mansuetudo)  die  Frechheit 
(Protervia);  Selbstbescheidung  (humilis SatisfEu^o)  die  Auf- 
geblasenheit (Tumor).     Und  so  am  Schnürchen  24  weias- 


1)  . .  .  cimctos  despice,  conotiB  temet  ipsam  saperiorem  ostende.    ~ 

2)  Memento  qnia  pnlviB  es,  qnia  oinis  es,  qnia  patredo  et  yermk  es.  — 

3)  Ostende  oanctis  bonom  qaod  agis:  ut  bonus  dicaria. 


S.  Iddor  alB  Pädagog.  141 

schwarze  Tngendlasfcerpaare,  deren  letztes:  Weltlnst  (Appetitos 
aaecidi  praesentis)  und  Liebe  des  himmlischen  Vater* 
1  and  es  (Amor  patriae  ooelestis)  der  Partie  ein  Ende  macht,  und 
himmlische  Vaterlandsliebe  im  schwarzen  Weltlastteufel  den 
schwarzen  König  selbst,  den  Fürsten  der  Finsterniss,  matt  setzt 

Unter  den  drei  vorgeführten  dramatischen  Rudimenten  der 
spanisch-lateinischen  Literatur:  ,Psychomachia^  des  Prudentius  aus 
dem  5.,  ,De  contemptu  mundi'  und  ,De  Gonflictu  Vitiorum'  des 
h.  Isidor  aus  dem  7.  Jahrhundert  ist  das  letzte  unstreitig  das 
schwächste,  dem  aber,  wie  schon  berührt,  die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  es  eine  scenische  Darstellung  oder  doch  Becitation  erfahren, 
eine  besondere  Bedeutung  verleiht  Darin  jedoch  kommen  die 
drei  dramatischen  Embryos  fiberein,  dass  jeder  derselben  den 
schönsten  Beitrag  zu  den  Beispielen  und  Belegen  für  unser  ibe- 
risches Parallelgesetz  liefert.  Li  der  ,Ps7chomachia'  kämpfen 
sechs,  in  Isidor's  ,Conflictus^  vierundzwanzig  Paare  nach  dem 
Schema  dieses  Oesetzes,  und  sein  Dialog  ,Synonyma^  oder  ,De 
Contemptu  mundi'  ist  gar  ein  als  Zwiegespräch  geführtes 
Soliloquium,  ala  müsse  auf  spanischem  Boden  und  in  spani- 
schem Geiste  jeglich  Ding,  wie  ein  zwischen  zwei  Eerzenflammen 
gestellter  Körper,  einen  doppelten  Schatten  werfen. 

Für  eine  vonseiten  des  h.  Isidor  mindestens  beabsichtigte 
scenische  Dantellung  seiner  beiden  Dialoge,  im  Beisein  seiner 
geistlichen  Zöglinge,  und  als  Gegenwirkung  gegen  den  Unfug  der 
von  Juglares  und  Hirnen  auch  in  Spanien,  nach  Erlöschung  der 
römischen  Circus-  und  Theaterspiele,  in  Kirchen  wie  auf  öffent- 
lichen Plätzen  aufgefahrten  Possen:  dafür  spricht  des  heiligen 
llamies  und  grossen  Lehrpriesters  durchaus  praktisch-pädago- 
gische Heilsrichtung;  sein  unermüdlicher,  auf  rein  frommsitt- 
hche  Erziehung  seiner  Alumnen,  auf  eine  evangelisch  ge- 
läuterte, von  heidnischem  Beischlag  gereinigte  Geschmacksbildung 
des  Gothenvolkes   überhaupt ')  hinzielender  Eifer;   spricht  auch 


1)  BekanntUch  ertheilte  König  Sisibnt  (617)  dem  Eusebio,  Metro- 
pofitanbischof  von  Tarragona,  wegen  dessen  Vorliebe  und  Besuch  an- 
■tÖMiger  Schanspiele  einen  scharfen  Verweis.  (Espana  sagrada  t.  VII. 
•p^d.  IV.)  Franc.  PadiUa,  Histor.  Ecoledastica  de  Espaiia.  Malaga  1605. 
P*  188,  6.    Mariana,  Historia  general  de  Espafia  IIb.  6.  c.  3.    Amad.  d.  L 
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SO  manche,  das  Schanspielunwesen  verdammencle  Stelle  in  seinen 
Werken.  *) 

Deber  die  Fortdauer  der  acenischen  Spiele,  nach  Untergang 
des  Bfimerreichs,  in  allen  von  den  germanischen  TOlkerstämmen 
eroberten  römischen  Provinzen  ist  anderen  Ortes  ^)  ansfuhrlich 
genug  gesprochen  worden,  um  darauf  verweisen  und  hier  nur  noch 
an  einige  der  Mhesten  vor  dem  spanischen  Concilium  erlassenen 
Verbote  erinnern  zu  dürfen,  welche  diese  auch  f&r  das  west- 
gothische  Spanien  geltende  Fortdauer  und  Continuität  der  Theater- 
spiele  ausser  Zweifel  stellen. ') 


Bios  I.  p.  442.  Fr.  v.  Sehack,  Oasoh.  d.  dram.  Lit.  n.  Kunst  in  Spaniea. 
2.  Ansg.  1854.  I.  S.  73.  —  1)  So  sagt  er  (Orig.  üb.  XVm.  c.  28)  Tom 
CircuB:  fuit  antem  magna  et  venefica  et  sacerdos  daemonnm,  in  cajiu 
babitn  et  opere  magnae  artes  et  cultos  idolatriae  recognoBcnntor.  Vom 
Theater  (c.  42):  Idem  vero  theatmm  idem  et  prostibulam,  eo  quod  post 
Indos  exactos  meretrices  ibi  prostemaD tur.  Von  den  Eomddienspielern 
(e.  46):  Oomoedi  snnt  qoi  priyatonim  bominnm  acta  dictis  ant  geata 
canebant,  atque  stapra  virginnm  et  amores  meretricun  in  suis  fabuüs  ex- 
primebant.  (c.  48):  Histriones  sunt  qui  mnliebri  indnmento  gestns  im- 
pudicanim  foeminarom  ezprimebant  (c.  49):  Mimi  sunt  dicti  gpraeca 
appellatione  quod  remm  hnmanaram  sunt  imitatorea:  nam  habebant  snam 
autorem  qui,  anteqnam  mimum  agerent,  fabnlam  pronnntiaret.  Nam  fabnlae 
ita  componebantor  a  poetis  ut  aptissimae  essent  motoi  corporis.  „Die 
Hiinenspieler  hatten  ihren  Antor,  welcher,  vor  Darstellnng  des  Mimna, 
die  Fabel  redtirte.  Denn  diese  Spielfftbeln  werden  von  den  Dichtem  so 
abgeüasst,  dass  sie  aufs  genaueste  den  Bewegungen  des  Körpers  ent- 
sprechen.'' Seine  Ansicht  über  diese  Spiele  enthalten  die  Worte  (Orig.  1. 
Xyin.  c.  59):  Nihil  esse  debet  christiano  cum  circensi  insania,  cum  im- 
pudicitia  theatri,  cum  amphitheatri  crudelitate,  cum  atrocitate  arenae,  cum 
luxuria  ludi.  —  2)  Gesch.  d.  Dram.  II.  S.  649  ff.  HI,  635  ff.  —  3)  Collect, 
maxima  ConciL  omn.  Hispan.  et  oura  et  studio  Josephi  Saena  Cardin, 
de  Aguiire.  Born.  1753.  CondL  lUiberitan.  T.  U.  IIb.  IE.  c  52  p.  918: 
Qui  fuerint  Pantomimi  et  cur  tarn  acris  illis  poenitentia  imponatur. 
Folgen  Erklärungen,  was  Pantomimi,  Comici  etc.  sind,  nach  den  oben  an- 
geführten Definitionen  des  h.  Isidor.  c.  LIX.  p.  434  ff.  Qui  Comici,  qui 
Scenici,  et  cur  matrimonium  cum  bis  interdictum . . .  Olim  autem  non 
a  matrimonio*)  solum,  sed  a  baptismo**)  etiam  repellebantur,  ni  prins 
harum  artium  vanitati  et  turpitudini  renuntiarent,  ut  traditum  est  a  Cle- 
ments libr.  ym,  c.  38.  apost.  constit.  u.  s.  w. 

*)  Conoü.  Dlib.  (a.  305.  Can.  67.)  —   **)  Conc.  AreL  (a.  314.   c.  14) 
constitt  Apost  c  Ym,  P.  32. 
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Weitere  Spuren  von  rudimentftren  Dramen  in  der  spanisch- 
lateiniflchen  Literatur  tot  und  während  der  Qothenherrschaft  haben 
wir  nicht  entdecken  können.  Das  lyrisch-volksthümliche  Element, 
das  die  hispanische  Hymnodie  in  den  Hymnarien,  dei^leichen 
anch  das  7.  Jahrhundert,  und  sehr  werthvolle ,  aufweist  ^) ,  dem 
spanischen  Drama  liefern  möchte,  kann  unsere  Geschichte  zu 
keiner  näheren  Wttrdigung  veranlassen;  um  so  weniger,  da  dieser 
eigentliühe  Volksbestandtheil  im  Drama,  zum  grossen  Schaden 
der  spanischen,  an  mittelalterlichen,  erhaltenen  geistlichen  Spielen, 
Mysterien  u.  dgl.  allerftrmsten,  Literatur  ^),  aus  dem  Drama  der 
Spanier  nahezu  verschwunden  ist,  und  in  ihren  Eunst-  und  Hof- 
dramen, wozu  wir  auch  die  Hirten-  und  Krippenspiele  Ausgangs 
des  15.  und  in  der  ersten  HUfte  des  16.  Jahrhunderts  rechnen, 
in  sein  Gegenteil  sich  verkehrte:  in  den  kunstreich-conventio- 
neuen  Lyrismus  einer  pomphaft  überschwenglichen  Bitterpoesie. 
Ein  aiü(^  noch,  dass  in  dem  eklogischen  Hofdrama,  jenen  Hir- 
ten- und  Erippenspielen,  der  Volkston  doch  mindestens  aus  den 
Villancicos  mit  naiver  I^sdie  hervorquillt.  Diese  idyllische  Hof- 
tendenz werden  uns  namentlich  zwei  scenirte  EUogen  des  Juan 
del  Enzina:  ,tDer  zum  Hirten  gewordene  Edelmann^ 
nDie  Hirten,  welche  Hofleute  werden"'),  auf s  lebhaf- 
teste veranschaulichen.  Wiefern  die  Fronleichnamsspiele  (autos 
ncramentales)  jene  volksthümlichen  Mysteriendramen  ersetzten, 
oder  sie  vielmehr  in  kirchlichdogmatische  Hofopferspiele  transcen- 
dirten,  werden  wir  gleichMs  zu  erwägen  haben. 

Setzen  wir  nun,  dem  Beispiele  unseres  hochpreislichen  Yor- 
g&ngers  und  belehrungsreichen  Führers,  des  an  unerschöpflicher 
Ortndlichkeit  und  Urkundenforsehung  alle  Literarhistoriker,  jeden- 
fidls  alle  Geschicbtschreiber  der  spanischen  Literatur  mit  der 
Spannweite  eines  Vogels  Hoch  überflügelnden  Verfassers  ihrer 
nkritischen  Geschichte"  —  setzen  wir  nun,  seinem  maassgeben- 
den  Beispiele  blindlings  folgend,  mit  Einem  Sprunge  über  die 


1)  B.  Am.  d.  1.  Bios,  IlastracioneB  L  n.  U.  m  Bd.  I.  Beiner  Qe- 
Bebichte  d.  sp.  Liteiat.  —  2)  Die  iwisolien  1522  nnd  1556  tou  Marcelo 
de  Lebriza  TorjEBBBten  MjBteriett  in  drei  Abtheilimgen  werden  die  Lücke 
Bidit  angf&lleD  können.  —  3)  Sgloga  del  escndero  que  se  torna 
PABtor;  nndfigloga  de  Iob  paBtores  que  se  tornan  palaciegos. 
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spaDiBch-arabische  Literatur  anter  der  Herrseliaft  der 
Ommajiaden  und  Almoraviden  hinweg?  Uns,  ja  uns  käme  der 
Salto  mortale  weit  eher,  und  von  Amtswegen  zu,  da  derselbe  über 
eine  Literatur  fortspränge,  die  bekanntlich  kein  Drama  hervor- 
gebracht hat,  wie  verheissungsvoU  uns  auch  Casiri  ein  solches 
spanisch-arabisches  Drama,  und  mehr  als  eines,  in  Aussicht  ge- 
stellt und  welche  Spuren  auch  einer  literarischen  Cultur  des 
Drama's  bei  den  spanischen  Arabern  einer  der  gediegensten 
Kenner  und  Forscher  der  spanischen  Literatur,  Fr.  v.  Schack, 
auf  jene  Aussicht  hin  als  auffindbar  fiir  wahrscheinlich  erachtet 
haben  mochte.  0  «»Denn  die  von  Casiri  unter  dem  Titel  „Co- 
moedias^^  angef&hrten  arabischen  Handschriften  der  Escurial-Bi- 
bliothek  haben  nach  dem  Zeugnisse  so  ausgezeichneter  Orienta- 
listen wie  öayangos  '^)  und  Barons  von  Hammer-PuigstaU  ^  gar 
keinen  Anspruch  auf  diesen  Namen,  ja  sie  enthalten  nicht  einmal 
dramatische  Elemente;  wie  denn  überhaupt  nicht  nur  Conde, 
sondern  auch  diese  beiden  Orientalisten  den  gänzlichen  Mangel 
dramatischer  Kunst  und  Literatur  bei  den  Arabern  als  eine  aus- 
gemachte Sache  annehmen  und  zu  erkijüren  suchen.'^  ^)    Wurden 


1)  ,,ünd  mögen  diese  letzteren"  (die  von  Casiri  entdeckten  arabi- 
schen IMchtungen)  ,,auch  blos  literarische,  nicht  fttr  die  Daratellimg  be- 
stimmte Yersnche  gewesen  seyn,  so  kann  man  doch  wohl  bei  der  Annahme 
nicht  irren,  dass  mimische  Spiele  zor  Ergötzimg  des  Volkes,  wie  sie  bei 
fast  allen  moslemischen  Völkern  von  jeher  üblich  gewesen  sind,  auch  den 
spanischen  Arabern  nicht  nnbekannt  geblieben  seyen. ...  Es  ist  zn  er- 
warten, dass  sich  bei  einstiger  Bekanntmachmig  der  literarischen  Denk- 
male dieser  Epoche  Bestatigangen  unserer  Vermnthung  finden  werden." 
€lesch.d.dr.Lit.u.  Kunst  in  Spanien.  L  S.  78  f.  —  2)  Grayangos' Worte  laaten: 
„De  todas  maneras  es  un  heoho  overignado  que  entre  los  Arabos  son  de 
todo  punto  desconoscidas  las  representaciones  teatrales."  —  3)  Jahrbücher 
der  Literat.  ^XC.  68—71.  —  4)  Ferd.  Wolf,  Zur  Geschichte  des  spanischen 
Drama's.  Studien.  UI.  S.574.  Die  Spuren  eines  spanisch-arabischen  Drama's, 
denen  der  Verfasser  der  „Geschichte  der  dram.  Literatur  und  Kunst  in 
Spanien*',  in  diesem  berühmten  Werke  noch  nachging,  erklärte  der  hoch- 
verdiente Literarhistoriker  in  seinem  lehrreichen  und  fesselnden  Werke 
„Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien'*  selbst  für  trügerisch  mit  den 
Worten:  „Dass  dramatische  Versuche  auch  nur  jener  untergeordneten  Art, 
wie  sie  bei  anderen  muhamedanischen  Völkern  Torkommen,  auf  spanischem 
Boden  von  ihnen  gemacht  worden  wären,  lässt  sich  aus  dm  bis  jetzt  zu- 
gänglichen Quellenschriften  nicht  beweisen.'^  (L  S.  100.)  und  Anm.  1  das.: 
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denn  nicht  auch  von  den  üebersetscungen  der  im  Auftrage  des 
grOssten  Bef&rderers  der  Wissenschaften  und  schönen  Literatur 
unter  den  Ehalifen  der  Abassiden-Dynastie,  im  Auftrage  des  AI 
Mamun  ben  Harun  al  Baschid  813 — 833  aus  Cypem  mit  grossen 
Kosten  herbeigeschafften  griechischen  Werke,  —  ?mrden  nicht 
grade  die  griechischen  Bedner  Und  Dichter  ausgeschlossen?^) 
und  doch  war  Gaari's  Witterung  nicht  gänzlich  aus  der  leeren 
Luft  geschnoppert;  nur  die  Suche  war  nicht  richtig. 

Nicht  zu  den  spanischen  Arabern,  den  Ommaijaden,  lei- 
tete die  Spur;  wohl  aber  zu  den   persischen  Arabern,   den 
Schiiten^},  die  den  vierten  Ehalifen  unter  Mahommed*s  Nach- 
folgern, den  Ali  Abu  Taleb,  als  des  Propheten  Schwiegersohn, 
f&r  dessen  rechtmässigen  Machterben  erklären;  die  drei  ersten 
Ehalifen  der  Sunniten  aber,  Abubekr,  Omar,  Othman,  und 
dann  auch   die  vom  ffinften  Ehalifen,   Moawia,   gegründete, 
durch  die  Abassiden  gestflrzte,  und  dann  in  Spanien  zur  Herr- 
schaft gelangte  Dynastie  der  Ommaijaden  oder  Ommeije,  als 
Anmaasser  des  Ehali&ts  betrachten.  Im  Bücken  Casiri's  also  lag 
die  Spur,  die  zu  einem  arabischen  Incunabeln-Drama  führte,  das 
Alexander  Ghodzkos'^)  russische  Nase  endlich  doch  aufzu- 
stöbern so  glücklich  war.    Der  Fund  stellt  sich  miteins  dem  von 
uns  beabsichtigten  und  durch  Meister  Amador*s  Vorgang  ermu- 
thigten  Nachsprung  entgegen,  unsere  Geschichte  auf  ihr  Amt  und 
Mandat:  jeglichen  Volkes  noch  so  uranf&ngliches  Drama  zu  be- 
rücksichtigen, mit  dem  Bedeuten  verweisend,  dass  der  feindliche 


,,Die  Yon  dem  völlig  muniTerUssigen  Casiri  angefflhite  y^Gomoedia  de 
equo  yendito,  ist  nach  der  Ansaat  des  treffliehenOrientaÜBten  Joseph 
Müller,  der  das  Ms.  untersuchte,  ägyptischen  ürspnings,  und  zwar  ein 
tiVersnch,  ans  den  in  Aegypten  gehr&nchlichen  Puppenspielen  oder  eigent- 
lich ombres  chinoises   ein  Product  literarischen  Charakters  herausKuar- 
beiten*'.  ...    Im  Gasiri'schen  Katalog»  fahrt  Dr.  MtQler  fort,  ist  ein  an- 
deres dialogisirtes  Werk  yon  40  Interlocutoren  angefahrt .... 
Aber  (setzt  y.  Schack  hinzu)  es  ist  nicht  mehr  yorhanden.**  .    .   .    .   — 
1)  ▼.  Hammer,  Qemäldesaal  U.  S.  233.  ^  Schäfer,  Geschichte  y.  Spanien. 
Bd.n.  8.  60.  •—  2)  „Sectirer'':  als  solche  yon  den  Sunniten  bezeichnet, 
den  orthodoxen  Befeuern  der  Sunna  („Beger'),  der  mündlichen  üeber- 
lieferang  der  Aussprüche  des  Propheten.  —  3)  diemaliger  russischer  Consul 
inPenien,  gegenwartig  Prof.  der  slayisehen  Sprachen  am  Coline  de  France 
m  Paris. 
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Gegensatz  der  persisch-arabischen  Ali-Bekenner  zu  den  spanisch- 
arabischen Ommaijaden  —  eine  Todfeindschaft,  ans  welcher  eben 
jenes,  T^azi^  genannte,  Trauerfestspiel  %  jene  persisch-arabische 
Todtenfeier-Mysterie ,  entsprang  —  dass  gerade  dieser  G^nsatz 
der  Einffigung  der  islamischen  Mysterie  in  die  Geschichte  des 
spanischen,  von  der  Literatur  und  der  Gesittung  der  Araber,  trotz 
allem  Widerspruch  vonseiten  der  spanischen  Literarhistoriker, 
beeinflussten  und  stark  gefärbten  Nationaldrama*s  das  Wort  rede. 
Die  T^azi^-Mysterie  könnte  wohl  gar,  insofern  dieselbe  ans 
dem  tieferregten,  religiösen  Schmerz-  und  LeidgefOhl  eines  ganzen 
arabischen  Volksstammes  hervorgebrochen,  fQr  das  ureigenste,  dem 
innigsten  Volksgemüth  entsprungene  Geisteserzeugniss  der  ara- 
bischen Poesie  gelten  dürfen.  Zumal  einer  Literatur  gegenfiber, 
welche,  wie  die  arabische,  als  eine  aus  fremden,  aus  griechischen, 
indischen  und  persischen  Quellen  abgeleitete  zu  betrachten,  die, 
gleich  den  kunstUchen,  von  den  Khalifen  mit  grossem  Auf- 
wände an  Staatsmitteln  und  landwirthsohaftlichen  Kenntnissen 
ausgeftUirten  Bewässerungsbauten  nur  durch  ein  höchst  kostspie- 
liges und  verwickeltes  Bohren-  und  Kanalsystero  sich  erhalten 
liess,  und  die  mit  dem  Glanz  ihrer  Herrschaft  zugleich  versiegte. 
Hat  nicht  schon  Mohammed  durch  den  Verkehr  mit  den  höher 
ausgebildeten  Juden  im  Hedschas  oder  Mittelarabien  ^)  sich  za 
seinen  Prophetenamte  geschult  und  vorbereitet?  Hat  nicht  Mo- 
hanmied  seine  Dogmen  und  sdne  Gultur  ganz  auf  den  Grund- 
lagen der  jüdischen  Erzväter  errichtet?  Schloss  nicht  Mohammed 
in  Medina  mit  den  dortigen  Juden  ein  förmliches  Bündniss,  wo- 
nach er  sich  u.  a.  verpflichtete:  Jerusalem  als  Kibla,  als  den- 
jenigen Richtpunkt  betrachten  zu  wollen,  nach  dem  man  sich  im 


1)  T^azi^  bedeutet  Todtenldage,  und  stammt  vom  arabischen  azs, 
Schmerz,  Trauer,  einem  Worte,  das  im  spanischen  «azarS  „ünglnck'',  sidi 
erhalten  hat  nnd  das  anch  an  das  französische  ,hazard'  anklingt  — 
2)  Die  Juden,  die  sich  in  Arabien  ror  Mahomed  angesiedelt  hatten,  gehörten 
zu  dem  Tribus  der  Beni  Koreyta  (Earaiten).  Sie  kamen  nach  MedinAr 
nachdem  Nebucadnezar  Jerusidem,  ein  halbes  Jahrtausend  vor  der  Zer- 
störung durch  TituB,  erobert  hatte.  Nebueadnezar  soU  auch  eine  Colonie 
Juden  nach  Spanien  geschickt  haben.  Wie  dem  immer  seyn  mag:  Juden, 
Araber  und  Spanier,  wir  finden  sie  zu  gar  merkwürdig  cultoigescbicht- 
licher  Wirksamkeit  miteinander  vereinigt. 
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Qebete  wenden  soUte  0;  sich  verpflichtete,  denSabbath,  statt  des 
Freitags,  bei  seinen  Anhängern  als  Feiertag  einzufahren?  Liess 
sich  Mohammed  nicht  von  einem  zn  ihm  übergetretenen  schrift- 
gelehrten  Juden  in  die  taimndische  Dialektik  einweihen?^) 
Hinsichtlich  des  von  Mohammed  gegen  die  für  vogelfrei  erklärten 
Juden  unternommenen  Baubzuges  bemerkt  der  grosse  Qeograph 
C.  Ritter:  Mohammed  plünderte  die  Juden  nicht  nur  materiell; 
er  fälschte  auch  ihre  heiligen  Schriften.  ^)  Dieser  ProphetoDgeist 
ging  auf  das  ganze  Eroberervolk  der  Islaroiten  über.  Ihre  Baub- 
züge  erstreckten  sich  nicht  blos  auf  die  Länder  der  unterjochten 
Yölker:  sie  eigneten  sich  auch,  wie  die  Bömer,  die  Künste  und 
Wissenschaf  ken  der  besiegten,  an  Bildung  ihnen  überlegenen  Völ- 
ker an,  die  sie  geistig  wie  materiell  plünderten  und  brandschatzten. 
Nur  dass  das  Eroberervolk  der  arabischen  Wüste  das  Bäubervolk  der 
pontinischen  Sümpfe  an  Oeist,  Freiheitsdrang,  Anmuth,  poetischem 
Smn,  an  Oroesmuth,  Gastfireundschaftstreue,  religiösem  Enthusias- 
mus, an  Genusseskunstgeschmack  und  sinnig-edler  Pracht-  und 
Deppigkeits-Entfaltung  unendlich  übertraf.  Beiden  Baub-  und 
Plündererväkem  aber  ward  die  künstlich  eingeimpfte  Bildung 
verderblich.  Den  schöpferischen  Geist  der  Griechen,  die  aus  ihrem 
Nationalgenie  heraus  die  herrlichsten  Blüthen  der  Wissenschaft, 
Kunst  und  Poesie,  die  glückselig  schönsten  Lebensformen  erschlos- 
sen, raflfte  das  ihnen  durch  den  makedonischen  Alexander  und 
dessen  Diadochen  eingeflösste  Gift  orientalischer  Barbarei  dahin, 
fiömer  und  Araber  gingen  umgekehrt  an  der  entlehnten,  aufge- 
nommenen, erbeuteten,  gewaltsam  und  künstlich  au^epfiropften 
Bildung  zu  Grunde.  Bei  den  Hellenen  war  die  höchste  Cultur 
in  Erkenntniss  und  Eunstgestaltung  eine  freie  Selbstentwickelung 
des  Volksgeistes;  bei  Bömem  und  Arabern  wirkte  die  Verfeinerung 
wie  eine  Miasma,  ein  Blut -zersetzender  Ansteckungsstoff.  Von 
keiner  so  starken  Constitution  wie  die  germanische  Bace,  deren 

1)  Bekanntlich  bezeichnete  Mohammed  später,  als  er  festen  Fnss  ge- 
fasst  und  die  ansgebeateten  Jaden  fQr  vogelfrei  erklärt  hatte,  den  schwarzen 
Stein  der  Eaaba  ab  Eibla.  —  2)  G.  Weil,  Mohammed  der  Prophet,  ans 
handschriftlichen  QaeUen  etc.  Stuttgart  1843.  S.  73  ff.  —  3)  Erdkunde. 
2.  Ausg.  1846,  12.  Thl.  3.  Buch,  Arabien.  S.  63.  —  A.  Sprenger,  Das 
Leben  und  die  Lehre  des  Mohammed.  1—3.  BerL  1861 :  „Die  Hauptlehre 
des  Mohammed,  der  Islam,  d.  h.  die  Unterwürfigkeit  unter  den  Einen 
Gott,  wurde  schon  Tor  ihm  in  Arabien  gepredigt.''  L  S.  71. 
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geistiger  Magen,  wie  ihr  fleischerner,  Steine  verdaute,  die  üppig- 
sten Steinbilder,  wie  die  schwersten  Weisheitssteine,  —  starben  und 
verdarben  jene  beiden  Aneignungsvölker  an  dem  Missverhftltniss 
ihrer  genussgierigen  Esslust  und  ihrer  geistigen  Verdauung»-  und 
Assimilationsschwäche.  Unter  allen  £[halifen  hatte  hievon  nur 
der  zweite,  Omar,  ein  instinctives  Yorgef&hl.  Noch  bei  Zeiten 
wollte  er  den  nomadischen  und  kriegerischen  Geist  seiner  Nation 
erhalten ,  sich  eifervoll ,  wie  Cato  Censorius ,  gegen  jedes  höhere 
Culturelement  stemmend.  Verfeinerung  und  Wohlleben  wies  er 
mit  Abscheu  von  sich  und  seinen  Arabern  zurflcL  Die  Eroberung 
Jerusalems  zu  verherrlichen,  zog  er  voran,  zu  Fuss  sein  rotbes 
Eameel  fahrend,  auf  dem  sein  Sclave  sass,  und  über  dessen  Bücken 
ein  Quersack  hing,  mit  Eorn  und  Beis  in  dem  einen,  mit  Datteln, 
einem  Wasserschlauch  und  einer  hölzernen  Schüssel  im  andern  Bausch. 
Omar  verbot  den  Moslemen  Paläste  zu  bauen,  und  liess  die  Bibliothek 
der  Hauptstadt  Persiens,  Medains,  in  den  Tigerstrom  werfen  Oi  wie 
späterhin  die  Alexandnnische  in's  Feuer,  mit  deren  Schriftwerken 
über  tausend  warme  Bäder  sechs  Monate  lang  geheizt  wurden.  0 
schnöde  Bestinunung !  mit  des  Prometheus  himmlischem  Feuer  die 
schmutzigen,  nach  Eameelmist  riechenden  Leiber  eines  zerlumpten 
Wüstengesindels  zu  reinigen  I  Erfuhren  nicht  die  von  den  grossen 
Ehalifen  in  Spanien  und  Bagdad  gesammelten  ungeheuren  Biblio- 
theken ein  äh nÜches  Schicksal?  Was  ist  aus  Hakem*s  II.  weltberühmter 
Merwanischen  Bibliothek^)  geworden,  deren  von  Hakemll. 
selbstverfertigte  Kataloge  vier  und  vierzig  Bände  bildeten;  jeder  mit 
einem  Begister  versehen,  worin  blos  die  Titel  der  poetischen 
Werke  zwanzig  Blätter  fQllten?^)  Die  Bibliothek  selbst  soll  vier- 
malhunderttausend  Bände  umfasst  haben,  die,  wie  berichtet  wird, 
Hakem  alle  gelesen  und  mit  handschriftlichen  Bemerkungen  ver- 
sehen hatte.  *)  Was  ist  aus  dem  kostbarsten  der  mittelalterlichen 
Bücherschätze  geworden?  Der  Geist  Omar's  kam  über  sie.  Bei 
der  Einnahme  Cordova's  durch  die  afrikanischen  Barbaren  (1013) 
unter  Soleiman  ward  Hakem's  Bibliothek  theils  zerstört,   theils 

1)  Hammer,  Gem&ldesaal  I.  S.  278.  —  Schäfer,  ü.  S.  52.  —  2)  So  Yon 
Hakem*B  Palaste  (Alcassar)  Merwan  zu  Gordova  genamit.  —  3)  Gaairi 
ü,  201,  202.  Ooude  U.  c.  88.  Murphy  p.  108.  —  4)  Qaatrem^re  im  Joum. 
Asiat.  1838.  11,  71  ff.  —  Dozy,  Histoire  des  Arahes  en  Espagne  DI,  107  ff. 
—  V.  Schack,  Poes.  u.  Kunst  der  Araber.  I,  53  f. 
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Terschleppt  und  verbiiift.  Sie  ging  mit  der  Dynastie  der  Om- 
maijaden  mit  zu  Grande.  ^)  Ans  den  Aschenfanken  der  Alexan- 
driniflchen  Bibliothek  entkeimte  ein  nener,  von  den  unzerstörbaren 
BlUtbenhanchen  der  griechischen  Bildung  befruchteter,  vom  Geiste 
des  Ghristenthums  geläuterter  Cultursegen  an  Wissenschaft,  Kunst 
und  Poesie:  unter  der  Last  aber  eines  blossen  aufgehäuften,  von 
leidenschaflJicher  Gelehrsamkeitsliebhaberei  einzelner  ruhmes-  und 
lobestrunkener  Fürsten  aufgespeicherten  Sammelwissens  musste 
dieses  zugleich  mit  seinen  erlauchten  Trägem  zusammenstürzen. 
Und  zeigt  denn  nicht  die  arabische  Gelehrsamkeit  an  und  in 
sich,  ja  selbst  die  arabische  Poesie,  den  Charakter  des  Aufge- 
speicherten, Aufgesammelten,  Zusammengetragenen  ?  Den  Charakter 
der  Blumenlese,  des  Aufschichtens  und  Aufstapeins,  mehr  mittelst 
einer  glänzenden  Gedächtniss-,  als  Erfindungskraft;  mittelst  eines 
sinnlich  feurigen  AbstractionsvermOgens,  das  Zfige,  Bilder,  Gleich- 
nisse zusammenrafft  und,  wie  der  Schnitter  die  Halme,  mit  heiss- 
geschärfter  Sichel  im  Stegreif  abmäht  sammt  dem  blumigen,  grell- 
bunten Unkraut?  Mit  solcher  Bravour  und  Fertigkeit,  wie  der 
bUtzesschnelle  Erunmisäbel  des  Moslem  im  Schlachtenkampf  Köpfe 
wegputzte,  die  er  dann  seinem  EQialif  aus  Säcken  auf  die  wei- 
chen, duftigen  Teppiche  ausschüttete  und  zu  dessen  Füssen  rollen 

1)  Was  ward  ans  den  hochgehänften  Schätzen  des  Kanin,  des  stolzen? 
0  wie  ist  von  Ad  und  Kahtan  nun  die  Macht  dahingeschmolzen! 
Ein  Geschick,  ?or  dem  nicht  Abwehr  ist,  hetraf  sie  und  nach  ihnen 
Schwanden  ihre  Völker,  ihre  Beiche  sanken  in  Rainen. 
Ifit  den  Herrsohem  ists  nnd  ihren  Köni^ronen  so  ergangen, 
Wie  mit  jenen  Tranmgehüden,  die  im  Schlnmmer  nns  nmfangen. 

Frag  Valencia  nnn,  das  schöne,  was  ans  Morcia  geworden? 
Was  ans  Jaen  nnd  Jati^a  nnterm  Schwert  der  Ghristenhorden? 
Wo  nnn  Cordora  zn  finden  sey,  der  Sitz  Ton  Kunst  nnd  Wissen  ? 
Wo  die  Manner  all,  die  emsig  sich  der  Weisheit  dort  heflissen? 

Unsere  Moscheen  —  o  wem  sollt*  es  Thränen  nicht  entlocken?  — 
Sind  zn  JQrchen  umgewandelt,  Krenze  sind  nnn  drin  nnd  Glocken. 
Selbst  ans  nnsem  Kanzeb,  ob  nnn  Holz  anch,  strömen  Thränenqnellen, 
Sen&er  über  unser  Unglück  schallen  aus  den  Betkapellen. 
AUe,  die  ihr  sorglos  lebet,  denen  fem  das  Ungemach  ist. 
Denkt,  eh*  ihr  zum  Schlaf  euch  hinstreckt,  dass  das  Schicksal  immer 

wach  ist! 
Makkari  n,  780.  y.  Schack,  Poes.  u.  Kunst  d.Arab.  in  Span.  etc.  I,  S. 20$— 210, 
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liess:  schüttelt  auch  der  Lob-Eassidendichter  sdinen  Sack  voll 
bltttrother,  aus  Mohn  und  Balsaminen  gewundener,  in  Moschua- 
und  Nardenöl  getauchter  Buhmeskr&nze  über  das  Haupt  seines 
fürstlichen  Gönners  und  S&ckelmeisters  aus.  Der  Bawia,  ^Her- 
sager^S  der  arabische  Bhapsode,  schmückte  und  verherrlichte  ex 
nicht  die  goldüberschnörkelten  Marmorwände  und  Jaspissäulen 
der  Alcassars  (£[halifen-Paläste)  mit  improvisirten,  seinem  uner* 
schöpflichen  Oedftchtniss-Schatzkftstlein  entquollenen  Beimarabes- 
ken^),  ähnlich  wie  der  Abbadide,  AI  Motamid  Billah,  König 
von  Sevilla,  ein  arabischer  Caesar  Borgia,  die  Lauben  und  Lust- 
gänge seiner  Palastgärten  mit  den  Köpfen  meuchlings  getödteter 
Fürstengäste  zierte,  die  er  in  einem  geheizten  und  dann  luftdicht 
geschlossenen  Badesaal  hatte  ersticken  lassen  ?  Ja,  der  Bawia,  der 
„Hersager'S  hatte  nicht  minder  Ursache  auf  das  E[assiden-Scbatz- 
kästlein  in  seinem  Schädel  stolz  zu  seyn,  als  derselbe  Abbadide 
AI  Motamid  auf  sein  wirkliches  Schatzkästlein,  in  welchem  er 
die  Schädel  jener  Fürsten,  nachdem  sie  eine  Zeitlang,  wie  Ptachtr 
granaten,  in  den  Baumwipfeln  seiner  Palastgärten  geschwebt,  auf- 
bewahrte. Nach  dem  Sturze  der  Abbadiden  wurde  in  Motamid's 
Palast  ein  Sack  gefunden,  worin  man  Qold  und  Edelsteine  ver- 
muthete,  der  aber  nichts  als  Todtenköpfe  enthielt  ^  Hätte  man 
den  Gedächtnisssack  in  des  Bawia,  Hamm  ad,  Schädel  eben  so 
genau  durchsucht,  man  würde  ihn  gleichermaassen  mit  Kassiden, 
als  eben  so  vielen  aufgesammelten  Todtenköpfen,  vollgestopft  ge- 
funden haben.  Aufhäufung,  üeberladung,  schlingpflanzenhaft  zum 
feinsten  Zierstyl  kunstreich  ausgeartete  Uebervnicherung  angeeig- 


1)  Einer  der  berühmtesten  Rawia's,  Namens  Hammad,  erwiederte 
einst  dem  Xhalifen  AI  Walid,  der  ihn  gefragt  hatte,  wie  viele  Gedichte 
er  auswendig  wisse:  ,,Ich  kann  dir  für  jeden  Buchstaben  des  Alphabets 
hundert  grosse  Kassiden  hersagen,  welche  auf  den  Buchstaben  reimen, 
ungerechnet  der  kleinen  Lieder."  Der  Ehalife  beschloss  sodann,  ihn  auf 
die  Probe  zu  stellen  und  befahl  ihm,  die  Lieder  herzusagen.  Hammad 
begann  und  recitirte  so  lange ,  bis  der  Khalife  müde  wurde,  ihm  langer 
zuzuhören,  und  einen  Andern  beauftragte,  seine  SteUe  zu  vertreten.  So 
sagte  denn  Hammad  2900  Kassiden  aus  der  Heldenzeit  her  und  empfing 
von  AI  Walid  ein  Geschenk  von  100,000  Dirhems.  (Kosegarten,  arab. 
Chrestomathie,  8.  124.  t.  Schack  S.  31  f.  Murphy,  Hist.  of  the  Mahom. 
Empire  in  Spain  etc.  p.  49.)  —  2)  Loci  de  Abbadidis  I,  243  flf.  v.  Schack 
a.  a.  0.  S.  250,  2. 
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neter,  fremden  Köpfen  entsprossener  Gedanken  ist  Gnmdcharakter 
der  arabischOD  Qeistesschöpfiingen  in  Wissenschaft  and  Kunst,  in 
Versen  und  gereimter  Prosa,  und  das  Grundanschauungsbild  dazu 
—  wer  weiss,  ob  es  nicht  in  den  tausenden,  von  zahllosen,  aus 
Myriaden  Hälsen  in  die  Höbe  schiessenden  Blutsäulen  empor- 
geschlenderten  und  getragenen  Köpfen  zu  suchen  wäre?  Ob  ihre 
Tempelbaukunst  selbst,  wie  die  christlich-gothische  auf  der  Kreu- 
zesform, nicht  aus  jenem  Grundbilde  sich  emporgegliedert?    Der 
luftig  schlanke  Hochschwung  der  Hals-dünnen,  kaum   zählbaren 
Säulenschäfte  0;  die  durch  Bogen  gestützten  Ohrgewölbe;  die 
Tropfsteinbögen,  der  schwellendeSpitzbogen,  die  cur- 
venförmigen  Zinnenzacken;   die  Schabmesser-ähnlichen  Auslauf- 
spitzen;  die  mit  Gold,  Blau  und  Zinnober  wie  aus  einem  durch- 
schnittenen Blutadernetz  überrieselten  Mauern;  die  korbförmigen 
Capit&le  mit  Stalaktitfiguren  2),  die  an  jene  Körbe  erinnern,  worin 
den  Khalifen  Bebellenköpfe  von  ihren  Walis  oder  Statthaltern 
zugesandt  wurden;  die  Archivolten  mit  kleinen,  in  Stuck  gegos- 
senen Ornamenten  ausgefüllt;  wie  das  mit  Kampher  gefüllte  Haupt 
des  letzten  Gothenkönigs,  Soderich,  das  der  Feldherr  Tarek  dem 
Statthalter  Afiika's,  dem  Musa  ben  Nosair,  und  dieser  dem  Kha- 
lifen Walid  nach  Damaskus  sandte  ^)  —  kann  diese  Architektur 
nidit  an  das  beregte  Grundbild:    die  vom  Propheten  geweihten 
Siegestrophäen  der  Moslemen  mahnen,   aufgethürmt  aus  hoch- 
fliegenden, von  Blutstrahlen  spielerischleicht  geschaukelten  Köpfen? 
Kann  diese  Baukunst  nicht  als  des  Grundbildes  steinernes  Symbol, 
als  dessen  monumentale  Versteinerung  erscheinen,   verewigend 
durch  kunstreich  verzierte  Baudenkmale  das  Glaubensgebot  des 
Islam:  die  Welt  für  die  Lehre:  Allah  ist  der  alleinige  Gott  und 
Mohammed  sein  Prophet,  zu  erobern,  und  diesem  hochheiligen 
Ziele,  Huri-begeistert,  durch  Siegesbogen  ent^egenzuschreiten,  aus 
zahllosen,  über  mondsichelartig  gekrümmte  Damascenerklingen 
springenden  Menschenköpfen  hufeis^örmig  ausgewölbt,  nach  dem 
Muster  des  goldenen  Hufeisens  der  Stute  Bora,  auf  welcher  sich 

1)  „almost  infinite  assemblage  of  coluinns".  Murphy  p.  289.  „ihrer 
fast  nnendliclien  ZasammensteUung  von  Säulen.' '  —  2)  Jos 6  Caveda, 
Geschichte  der  Baukunst  in  Spanien,  aus  dem  Spanischen  übersetzt  yon 
Paul  Heyse,  herausg.  von  Franz  Eugler.  1S58.  S.  110  ff.  —  3)  Oonde  32, 
luich  Angabe  des  Ben  Hazil.  p.  327.  s.  ob.  S.  48  Anm.  4. 
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der  Prophet  durch  alle  Himmel  schwang?  Der  Welterobemng, 
behufs  Allverbreitang  des  heiligen  Huri-  and  Bahlknaben-Qlau- 
bens,  durch  Siegespforten  entgegenstfirmend,  so  berghoch  ans 
Menschenschädeln  aufgebaut,  wie  Jussuf  ben  Taschfan,  das 
Haupt  der  afrikanischen  Murabiten,  nach  der  furchtbaren,  gegen 
Alfonso  VI.  bei  Zalaku  (1085)  gewonnenen  Schlacht  seine  Si^es- 
bögen  aus  Ghristenköpfen  aufkhürmte;  und  so  thurmhoch,  wie 
derselbe  Murabitenfurät  die  Leichen  der  gefisdlenen  Christen  in 
Form  eines  Minaret  emporschichten  und  „von  der  Höhe  dieser 
grausen  Gebetswarte**  die  Muezzin  nach  den  vier  Weltgegenden 
hin  ausrufen  Hess,  es  sey  kein  Gott  ausser  Allah !  ^  Den  Sch&del- 
berg  vergabte  Jussuf  an  alle  Städte  seines  Reiches  bis  in  die 
Negerlande  hinein  mit  dem  gemessenen,  durch  Siegesboten  fiber- 
brachten Befehle,  dass  jede  Stadt  die  ihr  von  den  40,000  Christen- 
köpfen als  Huldgeschenke  zugefallenen  Schädel  über  ihren  Thoren 
aufpflanze.  Ausserdem  sandte  Jussuf  den  spanischen  Städten  Se- 
villa, Gordova,  Valencia,  Zaragoza  und  Murcia  jeder  10,000  Köpfe 
zu.  0  des  herzerhebenden  Thorgiebel-,  Zinnen-,  Friesen-  und 
Gesimsenschmuckes !  Des  glorreichen  Idealgrundrisses  zum  ara- 
bischen Eunststyl !  und  nicht  blos  grundbildlich  verstanden  -,  nicht 
blos  nach  dem  hier  verzeichneten  phantastischen  Aufriss  im  Köpfe- 
absäblungsstyl,  —  nein,  auch  im  Sinne  selbeigener  Erfindung  und 
Geistesschöpfung,  selbeigener  Kopfarbeit;  ein  Baustyl  aus  den 
Trümmern  von  anderer  Kunstvölker  zerbrochenen  Köpfen  zosam- 
mengestoppelt  zu  einem  phantastischen  Flickstyl,  wie  von  Fach- 
kundigen bezeugt  wird:  „Von  den  Lateinern  empfingen  die 
Araber  den  Gesammtplan,  die  Form  und  Eintheilung  ihrer  Ge- 
bäude, mit  einigen  unwesentlichen  Abweichungen  im  Grundriss; 
in  der  Ausstattung  aber  mit  glänzendem  Ornament,  in  allen  Ein- 
zelheiten, die  zur  Fantasie  sprechen  und  vielmehr  von  künstleri- 
schen EinAllen  als  von  festen,  aus  dem  Gefüge  des  Ganzen 
fliessenden  Begeln  abhangen,  folgten  sie  den  Byzantinern  ... 
Bei  der  Wahl  und  Zusammenstellung  dieser,  anderen  Schulen 
entnommenen  Details  leitete  sie  der  Instinct,  nicht  eine  künst- 
lerische Absicht.    An  Stelle  der  Originalität  erscheint  daher  in 


1)  T.  Schack  S.  57.  —  Scriptor  lod  de  Abbadidu  ed.  Doxy  I,  399. 
—  AI  Eartas  ed.  Tomberg  96.  • 
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diesem  banten  FormengemeDge  die  WillkOr  und  der  Wunsch  eine 
Kunst  zu  haben,  die  sich  von  der  antiken  unterscheide,  deren 
Elemente  jedoch  fortwährend  an  sie  erinnern  mussten.  So  be- 
dienten sich  die  Araber  in  dieser  Periode  (des  „arabisch-byzan- 
tinischen^ Styls)  des  Marmors  und  der  Säulen  aus  römischen  Ge- 
bäuden und  passten  sie  mit  seltsamen  Verstümmelungen  ihrer 
eigenen  noch  charakterlosen  Bauart  an'/^  0  Doch  auch  durch 
ihren  vollendeten  Baustyl  im  üppigsten  Flor,  in  der  dritten  Pe- 
riode der  arabischen  Architektur,  schimmert  dieses  phantastische 
Formengemengsel  hindurch,  nur  zur  höchsten  Verfeinerung  aus- 
gebildet und  auch  nicht  auf  die  Architektur  allein  beschränkt 
sich  dieser  hinter  die  sinnreichste  Ornamentik,  wie  hinter  ein 
Gewebe  der  spitzfindigsten  Sophismen  versteckte  Plagiatstyl  aus 
fremder  Köpfe  Kunstgedanken:  Ihre  Schriftwerke,  sind  sie  nicht 
in  demselben  Minaret-Zinnenstyl  schichtweia  aufgespiesster  Köpfe 
gethfirmt?  Die  wissenschaftlichen  Schriftwerke,  sind  sie  nicht  aus 
einer  OmamentenfBlle  von  Syrer-,  Griechen-,  Inder-,  Perser-  mid 
Judenschädeln  arabescirtP  Selbst  zu  den  schönwissenschafüichen, 
wie  zu  der  von  Abutemmam  (830)  gesammelten  grösseren  Ha- 
maseh  in  10  Büchern  und  zu  der  von  Bochteri  (880)  als  Nach- 
trag zusammengestellten  kleinen  HamaseL  (Anthologie),  wie  zu 
Humadoni's  aus  400  Erzählungen  bestehenden  Makamat, 
desgleichen  auch  zu  den  berühmten  Makamen  des  Hariri  (12. 
Jahrb.),  —  haben  nicht  selbst  zu  diesen  anthologischen  Hochbauten 
Indien  und  Persien  ihre  Kopfisteuer,  ihren  Tribut  in  Köpfen,  ent- 
richtet? Ja,  die  scheinbar  ursprünglichste,  stammbürtigste,  unserer 
Ansicht  nach  auch  bedeutendste  und  tiefste  Geistesschöpftmg  der 
Araber,  „Tausend  und  Eine  Nacht'S  fanden  wir  nicht 
längst  auch  diesen  ihren  von  Genien  und  Elfen  aufgeführten  Mär- 
chenbau mit  indischen  Köpfen  aus  dem  Roman  des  Syntipas  oder 
Santabad  rund  umsteckt  und  ausgeziert  ?^^ ') 

Mit  wenigen  Strichen  charakterisirt  die  erste  Autorität  in 
diesem  Punkte,  der  gelehrte  jüdische  Philosoph  Moses  Maimo- 
nides,  die  Philosophie  der  Araber  in  unserm  Sinn  als  einen 
Systembau,   dessen  Bausteine  aus  zusammengerafften,  von  den 


1)  D.  Jo6^  Gayeda  a.  a.  0.  S.  93.  —  2)  Ebn  Mervan  bei  Conde,  ü. 
e,  16.  —  3)  Geschichte  des  Dram.  lY.  S.  544.  Anmerk.  1. 
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Rümpfen  fremdwüchsiger  Philosophen  getrennten  und  in  ihr 
Schrifttbum  eingemauerten  Köpfen  bestehen:  Als  die  Ismaeliten 
(Araber)  zur  Herrschaft  gelangten  —  schreibt  der  jüdisch-spa- 
nische Philosoph  aus  Gordova  —  und  die  Bücher  der  Philosophen 
selbst  zu  ihnen  kamen  und  mit  ihnen  auch  die  Antworten,  welche 
die  christlichen  Griechen  und  Aramäer  (Syrer)  gegen  die  Bücher 
der  Philosophen  geschrieben  hatten,  wie  die  Schriften  des  Jo- 
hannes Orammaticus,  Aben  Adi  und  Anderer:  „so  haben  sie  mit 
beiden  Händen  zugegriffen  und  Alles  aufgenommen/'  0 
„Ihre  (der  Araber)  Philosophie"  —  so  lautet  auch  die  Ansiebt 
des  grossen  deutschen  Philosophen  —  „macht  nicht  eine  eigen- 
thümliche  Stufe  in  der  Ausbildung  der  Philosophie;  sie  haben 
das  Princip  der  Philosophie  nicht  weiter  gebracht."  .  .  .  „Nach 
Allem,  was  wir  von  ihnen  kennen,  haben  sie  keinen  wahrhaften 
Fortschritt  im  Princip  gemacht;  sie  haben  kein  höheres  Princip 
der  sich  bewussten  Vernunft  aufgestellt."  ....  „Es  ist  keine 
Philosophie,  sondern  eigentliche  Manier"^)  —  nämlich  Ornamentik 
von  abstracten,  den  Ideen,  die  den  Köpfen  anderer  Nationen 
entsprui^en,  wie  Kopfhäute  abgezogenen  Qedanken.  Ein  an- 
derer deutscher  Orossgeist,  der  den  Einfluss  der  Araber  auf  die 
allgemeine  Gultur  hoch  anschlägt,  Herder,  sprach  Aehnliches 
schon  vor  dem  eben  genannten  deutschen  Philosophen  aus:  Die 
Philosophie  der  Araber,  sagt  Herder,  die  sich  „über  dem  Koran 
gebildet",  hatte  durch  den  übersetzten  Aristoteles  nur  eine  wissen- 
schaftliche Form  erlangt.  Eine  mohammedanische  Scholaftik^  die, 
wie  die  christliche  auf  die  Bibel,  auf  die  Qrundlage  des  Koran 
sich  aufbaut  nach  aristotelisch-neuplatonischem  Grundriss.  Was 
ihre  Geschichtschreibung  betrifft,  so  konnten  die  Araber, 
nach  Herder,  „nichts  als  trockne,  karge  Chroniken  schreiben,  oder 
liefen  bei  einzelnen  Lebensbeschreibungen  Gefahr,  in  dichterisches 
Lob  ihres  Helden  und  ungerechten  Tadel  seiner  Feinde  auszu- 
schweifen." ^)  In  der  Mathematik,  Chemie  und  Arznei- 
kunde,  meint  Herder,  konnten  die  Araber  als  „die  Lehrer 
Europa's"  gelten.    Ja ,  wenn  man  nicht  wüsste ,  dass  der  Khalife 


1)  Mob.  Maimonid.  More  Nevochim  P.  I.  c.  71.  p.  133-134.  (Bagil. 
1629.)  -  2)  Hegel,  Geach.  d.  Phüos.  3.  Bd.  8.125.  —  3)  Ideen.  IV.  S.240. 
(S.  W.  CarlBiahe  1820.) 
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Manssur  (753 — 755  n..Ghr.)9  Vater  des  Haran  al  Radschid, 
syrische  Aerzte  an  seinen  Hof  berief,  allesammt  von  philoso- 
lascher  Bildung,  grOsstentheils  nestorianische  Christen, 
die  den  neuen  wissenschaftliehen  Bestrebungen  der  Araber  die 
eiste  Anregung  und  die  Bichtung  gaben.  Theophilus  von 
Edessa,  der  Maronite,  der  üebersetzer  Homers,  zugleich  Astro* 
nom  und  Geschichtschreiber,  war  Christ;  so  auch  der  berühmte 
Arzt  Georg,  der  mit  seinem  Schüler,  Isa,  allen  Versuchen 
Manssur's,  ihn  zum  Islam  zu  bekehren,  widerstand,  ohne  desshalb 
von  ihm  weniger  hochgehalten  zu  werden.^)  Da  hatten  ihre 
Schüler,  die  arabischen  Astronomen,  es  bequem,  die  „Lehrer 
EnropaV  zu  werden,  wenn  sie,  unter  Leitung  ihrer  Lehrer,  der 
christlichen  Mathematiker,  Aerzte  und  Astronomen,  unter  dem 
KhaUfen  Mamun,  Harun  al  Badschid's  zweitem  Sohne  (813  bis 
833),  in  diesen  Wissenschaften  Namhaftes  zu  leisten  begannen; 
wenn  sie  auf  der  Ebene  von  Sinaar  den  Grad  des  Meridians,  zur 
Bestimmung  des  Erdumfangs,  maassen;  wenn  die  Ergebnisse  dieser 
Arbeiten,  die  Berechnungen  der  berühmten  arabischen  Astronomen 
Al-Farghanis',  Mohammed's  Ben  Musa  und  des  Bech- 
ners  Habe  seh  in  astronomischen  Tafeln  niedergelegt  werden 
konnten.  Da  hatte  der  Philosoph  Jacub  al  Eindi,  von  den 
Arabern  unter  die  zwölf  hohen  Geister  der  Welt  gerechnet  und 
der  Phönix  seiner  Zeit  genannt,  den  der  spanisch-arabische  Eha- 
life  Hakem  I.  (790 — 822)  aus  Bagdad  verschrieben  —  hatte  der 
grosse  Philosoph  Alkindi  gut,  200  Werke  philosophischen, 
astronomischen,  medicinischen  imd  mathematischen  Inhalts  zu 
schreiben,  welchen  Inhalt  er  grösstentheils  aus  den  Schriften  der 
Griedien,  alten  wie  christlichen,  der  Perser  und  Inder  schöpfte, 
mit  denen  er  so  vertraut  war,  wie  mit  den  Schriften  des  Aristo- 
teles, die  er  in  seinen  Schulen  zu  Cordova  erklärte.  ^)  Ob  die 
Araber  der  Chemie,  für  deren  Erfinder  sie  galten,  mehr  ge- 
schadet als  genutzt,  steht  noch  dahin.  Der  Unfug  ihrer  Alchymie 
wiegt  mindestens  die  Vortheile  auf,  die  ihre  Entdeckungen  der 


1)  Hammer,  Gemäldesaal  11^  190,  nach  Albnfarradsch  und  Mesuhi. 
Vgl  Schäfer  a.  a.  0.  S.  58.  —  2)  Murphy  a.  a.  0.  p.  244  ff.:  In  philo- 
Mphy  he  was  a  foUower  of  Arietotele,  and  in  the  schools  interpreted  and 
lUostrated  his  writings. 
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Chemie,  als  Wissenschafk,  eingebracht  haben  mögen.  Alkohol, 
Alembik,  Alkahest,  Alkali  —  Namen,  die  an  ihre  Leistongen  in 
der  Chemie  noch  heute  erinnern,  vennögen  den  allerkleiiuten 
Theil  des  Schadens  nicht  auszuwetzen,  den  ihr  Almagist,  ihr 
Stein  der  Weisen,  ihre  Goldmacherei  und  ihr  astrologischer  Abei^ 
glaube  der  Wissenschaft  und  dem  Fortschritte  des  menschlichen 
Geistes  zugefugt.  So  wenig  wie  das,  nach  dem  Erfinder,  dem 
arabischen  Arzte,  Ebn  Zohr  von  Sevilla,  benannte,  noch  jetzt 
angewandte  Heilmittel,  der  Benzoar,  angeblich  die  verbftrtete 
Augenfeuchtigkeit  oder  Thränen  der  Hirsche,  seiner  Heilwirkung 
nach,  eine  einzige  der  Thränen  zu  trocknen  vermag,  welche  die 
von  den  Arabern  verpflanzten  ächten  Blattern  einem  mensch- 
lichen Auge  gekostet.  Selbst  Herder,  der,  wie  schon  bemerkt, 
den  wohlthätigen  Einfluss  der  arabischen  Cultur  auf  die  allge- 
meine höher  veranschlagt,  als  wir,  kann  nicht  umhin,  auf  die 
erheblichen  Nachtheile  hinzuweisen,  welche  die  Wissenschaften 
durch  die  Araber  erfuhren :  „Was  ihnen  Aristoteles  in  der  Philo- 
sophie, Euklides  und  Ptolemäus  in  der  Mathematik  waren  9  wur- 
den Galenus  und  Dioskorides  in  der  Arzneikunst;  obwohl  nicht 
zu  läugnen  ist,  dass  hinter  den  Griechen  die  Araber  nicht  nur 
Bewahrer,  Fortpflanzer  und  Yermehrer,  sondern  freilich  auch  hie 
und  da  Yerßlscher  der  unentbehrlichsten  Wissenschaftea  unseres 
Geschlechts  wurden.**  *) 

In  der  Kalligraphie  dagegen,  in  der  Verzierungs- 
schrift,  blieben  die  Araber  unübertroffene  Meister.  In  dieser 
Kunst  ist  das  Arabeskenvolk  par  excellence  das  erste  der  Welt 
Man  könnte  ihre  Baukunst  eine  gefrorene  Kalligraphie  nennen. 
Ob  es  mit  ihrer  Musik  eine  gleiche  Bewandtniss  hatte;  ob  die 
Araber  wirklich  die  grossen  Tonkünstler  hervorbrachten,  von 
denen  ihre  Schriftsteller  und  deren  Nachtreter,  Casiri^), 
Murphy 3)  und  Laborde^)  nicht  genug  zu  singen  und  zu 
sagen,  zu  rühmen  und  zu  preisen  wissen,  mögen  Fachkenner  aus 
den  von  Arabern  verfassten,  noch  vorhandenen  und  von  Muiphy 
angeführten  Werken  über  Musik  ^)  erforschen.  Laborde  zufolge 
hätte  der  grosse  arabische  Tonkünstler  Aly  ben  Zerayb  das 


1)  Ideen  IV.  S.  242.  -    2)  T.  I.  p.  347.  —   3)  p.  295  f.  —   4)  Eani 
BOT  la  muBique  andenne  et  moderne.  T.  I.  p.  177  ff.  —  5)  a.  a.  0. 
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Solfiren  lange  vor  Guido  von  Arezzo  erftmden.  Der  Ehalife 
Abderrhaman  IL  (f  852)  hatte  diesen  arabischen  Arion  aus 
dem  Morgenlande  nach  Andalusien  berufen.  Der  l^haUf  ritt  ihm 
bei  der  Ankunft  eine  Strecke  entgegen.  Aus  der  von  Zerayb 
in  CordoTa  errichteten  Musikschule  sollen  die  bedeutendsten  Ton- 
könstler  hervorgegangen  seyn.  ^)  Doch  hatte  vor  Zerayb  der  be* 
röhmte  Tonmeister  Ibrahim  von  Mossul  am  Hofe  des  grossen 
Ehalifen  Mamun  geglänzt.  Dem  genannten  wird  der  Flöten- 
spieler Alfarabi  zugesellt,  der  arabische  Orpheus  genannt*  Von 
ihm  wird  Folgendes  erzählt  „Nachdem  er  eine  seiner  C!ompo- 
sitionen  unter  die  Sänger  vertheilt  hatte,  und  fortfuhr,  sie  mit 
der  Flöte  zu  begleiten,  setzte  er  alle  Anwesende  in  eine  so  lustige 
Stimmung,  dass  sie  in  ein  grosses  Gelächter  ausbrachen.''^)  Die* 
selbe  Wirkung  hat  der  Verf.  dieser  Geschichte  von  einem  deut- 
schen Flötenspieler,  Namens  Bitter,  in  einem  zu  Berlin  veran- 
stalteten Concerte  hervorbringen  hören,  ohne  dass  es  Jemandem 
einfiel,  den  Flötisten  f&r  den  deutschen  Orpheus  zu  halten;  es 
sey  denn  in  dem  Sinne,  dass  derselbe  die  Concerte  zu  einer  Hölle 
blies,  durchschallt  vom  Yerzweiflungsgelächter  der  ihn  anzuhören 
Verdammten.  „Nachher'*  —  erzählt  Herbelot  weiter  —  ,4iess  er," 
nämlich  Alfarabi,  der  arabische  Orpheus,  „ein  anderes  Stück 
singen,  das  Allen  Thränen  auspresste"  —  genau  wie  der  deutsche 
Flötist;  aber  Thränen,  wie  sie  einer  von  den  obgedachten  Ver- 
dammten weint,  erpresst  von  geblasenen  Höllenqualen.  „Und  zu- 
letzt" —  schliesst  Herbelot  seine  Anekdote  —  „lullte  er  mit  seiner 
Flöte  Alle,  die  zugegen  waren,  in  einen  sanften  Schlaf  —  eine 
Schlusswirknng,  die  der  Verf.  dieser  Geschichte  von  dem  mehr- 
genannten Flötenspiel  des  deutschen  Alfarabi  an  sich  selber  erfuhr. 
Als  das  Concert  zu  Ende  war,  hatte  Schreiber  dieses  es  nur  dem 
freundlichen  Bippenstoss  eines  Banknachbais  im  Concerte  zu 
danken,  wenn  er  nicht  sitzen  blieb  und  weiter  schlief.  „Eben 
dieser  grosse  Tonkfinstler"  —  der  arabische  nämlich  —  bemerkt 
Aflchbach '),  „schrieb  auch  ein  jetzt  noch  im  Escurial  vorhandenes 
Werk  „üeber  die  Elemente  der  Musik",  über  die  auch  der 
mehrgepriesene  deutsche  Flötenvirtuos  nicht  hinauskam.  Aschbach 


1)  Conde  n.  c.  40.   Marphy  p.  91.   —   2)  Herbelot  biblioth.  Orient, 
p.  314.  —   3)  Qesch.  d.  Ommsijaden  in  Spanien  I.  S.  353. 
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citirt  als  Beleg  den  von  Murphy  0  ebenfalls  citirten  CasirL  ^ 
Schreiber  dieses  könnte  als  Qnelle  des  von  ihm  über  den  deut- 
schen Flötenkünstler  hier  Mitgetheilten  das  ganze  damalige  Ber- 
liner Goncertpnblicum  citiren. 

Das  cnltnrgeschichtliche  Verdienst  nnd  Mandat  der  Araber 
liegt  auch  nicht  in  etwaigen  NeuschöpAmgen  nachhaltig  irach- 
tender  Erfindungen;  ihre  weltgeschichtliche  Aufgabe  scheint  uns 
vielmehr  in  diesem  Zusammenraffen  und  Aufsammeln  der  über 
alle  Länder  hingewehten,  vom  wüsten  Sturm  der  Barbarenein- 
brüche zerstiebten  Bildungsreste  der  alten  Cultur  erfüllt  und  er- 
schöpft. Ein  unbesiegtes,  von  der  Verderbniss  unberührtes  phan- 
tasiereich entzündbares  Volk  der  Wüste  ward  ausersehen,  jenem 
Zerstörungssturme,  der  die  Welt  in  eine  geistige  Oedniss  und 
Wüstenei  zu  verwandeln  drohte,  die  Beute  gleichsam  abzukäm- 
pfen; die  von  ihm  entführten,  und  als  Spreu  zerfegten  Elemente 
verlebter  Bildungsformen  zu  entreissen  und,  ein  heilsamer  O^^n- 
sturm  gleichsam,  sie  als  Zukunftskeim  zusammenzuwirbeln  und 
aufzuschütten.  Sie  auszusäen  aber  zu  einer  Saat  neuer  und 
höherer  Entwickelungen ,  dazu  war  das  Volk  der  Wüste  nicht 
berufen,  über  dessen  von  Steppenflugsand  durchglühte  Phantasie 
wie  über  den  Boden,  dem  es  entstammte,  ein  versengender  Hauch 
von  Unfruchtbarkeit  hinwehte.  Die  in  Alcazars,  Bibliotheken, 
Moscheen  und  Lustgärten,  in  dem  Oarten  bei  Azzäha  z.  B^  oder 
dem  an  der  grossen  Moschee  in  Cordova,  in  der  Busa&  oder 
Almunia  am  Alcazar  von  Sevilla,  aufgespeicherte  und  zum  Au»- 
spenden  an  andere  Völker  bestimmte  Frucht  fing  an  mulmig  zu 
werden.  Meister  Komwurm  begann  schon  den  aufgeschichteten 
Haufen  zu  den  schönsten  Minarets  von  durchbrochener  Arbeit  zu 
zernagen:  da  kamen  zum  Glück  die  Karl  Martell  mit  ihrem  frän- 
kischen Hammer,  die  Pelayo's,  Alfonso's,  Sancho's  und  Femando's 
mit  ihrem  gothischen  Brecheisen,  zerschlugen  die  prachtvollen 
VorraUiskammem  und  warfen  sie  nieder,  und  lüfteten  und  wor- 
felten die  Frucht  und  streuten  sie  in  die  Irischgepflügten  Acker- 
furchen, aufgewühlt  von  dem  aus  Christi  Kreuzesnägeln  geschmie- 
deten Pflugeisen.  Und  wie  herrlich  ging  sie  auf  die  Saat,  einer 
goldnen  Ernte    segensreicher  Kunst,   Wissenschaft   und  Poesie 


1)  p.  295.  -   2)  I.  p.  347, 
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entgegenreifend!  Nur  wieder,  immer  wieder,  und  durch  Jahrhun- 
derte hin,  verwüstet  von  den  Scheiterhaufenbrandfackeln  in  den 
zusammengeknüpften  Schweifen  der  in  die  Kornfelder  einbrechen- 
den Klosterfachse. 

Ein  Sammelvolk,  ein  Uebergangs-  und  Vermittlungsvolk,  so 
recht  ein  mittelalterliches  Eroberungszwischenvolk  westöstlicher 
Cultur  waren  diese  Ismaeliten;  das  kriegerische  Nomaden-  und 
Karavanenvolk  einer  Ost  und  West  verknüpfenden  Literatur;  be- 
gleitet auf  dem  Givilisationszuge  von  dem  stammverwandten 
Judenvolke,  dessen  politische  Diaspora  zugleich  eine  civilisatorische 
war,  eine  Ausstreuung  von  Bildungskeimen,  und  das  nicht  blos 
f&r  ein  Qeldmaklervolk,  das  auch  f&r  ein  Maklervolk  des  in  Um- 
lauf zu  setzenden  Wissens  und  mittelalterlichen  Lehrstoffes,  des 
Bildungsverkehrs  zwischen  Arabern  und  Mozarabern,  Christen 
und  Islamiten,  zu  gelten  hat;  ein  Yölkerkittvolk;  das  gesellschaft- 
lichste, vom  Geist  einer  universellen  Socialität  durchdrungenste 
aller  Völker;  wie  denn  auch  aus  ihm  die  Beligion  einer  solchen 
Allverbrüderung  hervorgehen  konnte:  der  Welt  überschildende 
und  erquickende  Paradiesesbaum  voll  goldner  Früchte  der  Er- 
kenntniss  und  des  ewigen  Lebens,  entsprossen  aus  dem  steinig- 
sten, verschlossen  engsten,  härtesten  Volkskern,  dem  des  Juden- 
thums;  so  „stockstein-,  eisern-,  teufelhart'',  wie,  nach  Luther,  nur 
„ein  jüdisch  Herz"  ist  Das  von  Gott  auserlesene  Volk,  es  ward 
zum  Auswurf  aller  Nationen,  unbeschadet  der  Nahrungsstoffe,  die 
es  ihrem  Blute  in  den  geistigen  Elementen  seines  vom  Stamm- 
und  Glaubensgenossen,  Jesus,  nur  geläuterten  und  verallmensch- 
lichten  Gottesbegriffes,  und  in  der  reinsten,  schon  im  Pentateuch 
angestellten  Sittenlehre,  zuf&hrte.  Der  Auswurf  aller  Nationen 
aber,  nach  landschaftlicher  Schätzung,  wie  dieser,  durch  die  in 
ihm  fortwirkende  Lebens-,  Beiruchtungs-  und  Umwandlungskraft, 
ein  Auswurf  von  unbezahlbarem  Werthe,  edler  denn  Gold,  Perlen 
und  Edelsteine;  ein  Auswurf,  der  das  Mittelalter  düngte  und 
urbar  machte,  besonders  durch  den  Beisatz  von  Scheiterhaufen- 
Judenasche;  ein  Auswurf,  der,  vermöge  seiner  alchymistischen 
Kraft,  sich  selbst  in  Gold  verwandelt,  in  wallendes  Aehren-Gold, 
in  Brod  des  Lebens,  das  Mark  der  Männer;  kurz  ein  Völkeraus- 
wurf,  der  den  Völkern  und  Fürsten,  weltlichen  und  kirchlichen, 
den  spanischen  insbesondere,  die  Eorn-  und  Schatzkammern,  Küche 
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und  Keller  fflllte.  Wird  das  Oold  nicht  auch  ein  glänzender 
Eoth  gescholten?  Und  welche  Rolle  spielt  dieser  glänzende  Eoth 
in  der  Welt?  Dieselbe,  die  das  Blnt,  die  Blutkörperchen  oder 
Scbeibchen,  in  den  Adern  des  von  ihm  durchströmten  Körpers 
spielt ;  die  Bolle,  die  auch  das  Judenvolk  in  dem  Aders jstem  der 
Staaten  spielt,  dessen  Blutkreislauf  es  vorstellt;  nächst  den 
Arabern,  das  Handels-,  das  Industrievolk  par  excellence.  Beide 
nur  heerdenbesitzenden  Nomadenvölker  ?nirden  wunderbarerweise 
in*s  Qegentheil  umgewandelt:  die  Araber,  die  spanischen  vor  Allen, 
in  ein  Handels-  und  Ackerbauvolk  ersten  Banges.  Die  Juden, 
von  denen  ihr  Qeschichtschreiber,  Jos.  Flavius,  nachdrücklich 
hervorhebt,  da^s  sie  kein  handeltreibendes  Volk  0 »  umgewandelt 
in  ein  solches  Handelsvolk  quand  memo.  Kein  Volk  der  Erde 
hat  das  spanisch-arabische  in  landwirthschafüicher  Eenntniss,  in 
Betrieb  des  Ackerbaus  und  in  Pflege  der  Viehzucht  übertroffen. 
Hiervon  legt  vollgültiges  Zeugniss  die  im  Escurial  aufbewahrte 
Schrift  über  Landwirthschaft  ^)  von  dem  SeviUer,  Abu  Zacharia, 
ab.  Welches  ackerbautreibende  Volk  darf  sich  mit  den  spanischen 
Arabern  in  der  Bodenbewässerungskunst  messen?  In  diesem  In- 
dustriezweige bewährten  sie  ein  wahrhaft  erfinderisches  Qenie. 
Mit  Hülfe  der  von  ihnen  erfundenen  Maschine  Mach ifal  schufen 
sie  ein  Gräben-  und  Wasserleitungssystem,  das  wie  ein  Uhrwerk 
zu  regeln  war,  und  noch  heutigentags  von  den  Landbebauem  im 
Südosten  Spaniens,  wo  dasselbe  sich  erhalten,  wie  ein  solches 
Eunstgetriebe  behandelt  wird.  Der  valentianische  Landmann  ver- 
steht noch  heute  mit  chronometrischer  Genauigkeit  den  Zeitpunkt 
zu  bestimmen,  wann  durch  Anstauen  und  Schliessen  der  Schleusen 
das  Wasser  ab-  und  zuzulassen.  ^)  Gleichermaassen  betreibt  kein 
Volk  der  Welt  den  Handel  im  Eleinen  wie  im  Grossen  mit  sol- 
cher Meisterschaft  wie  das  Judenvolk.  Das  Qeschäftswesen  be- 
handeln sie  als  Eunst.  Die  andern  Handelsvölker  sind  Dilettanten 
im  Vergleich.  Was  Handelsgeist  und  Eunst  anbetrifft,  kann  der 
gemeinste  Schacherjude  den  gewiegtesten  Grosshändler  der  Chri- 
stenheit meistern.    Durch  welches  Wunder  ward  diese  Umwand- 


1)  Ant.  L  16.  c.  11.  —  2)  Von  Banquieri  m*B  Spaoisclie  übersetit. 
2  Bde.  fol.  Madr.  1812.  —  3)  Vgl.  Murphy  p.  260.  Gonde  IL  c.  94.  Asch- 
baoh  n,  359. 
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lang  des  Yolkscharakters,   inbezng  auf  Betriebsamkeit,  Erwerb, 
Haushalt  und  Wohlstand,  bei  Arabern  und  Juden  bewirkt?  Durch 
die  Diaspora.    Bei  den  Arabern  durch  ihre  beute-  und  propa- 
gandalustige, fanatisch  erhitzte  Eroberungsdiaspora ;  bei  den  Juden 
durch    eine  von    entgegengesetzter  Beschaffenheit:    durch   eine 
Diaspora  des  Elends,  der  Duldung,  der  Knechtschaft,  der  Unter- 
drückung und  Verfolgung.    Aufhäufdngs^,  Erwerbungs-,  Sammel- 
Yölker  Beide,  musste  nicht  der  Araber  auf  die  zweckmässigste 
Erhaltung  der  mit  dem  Erummsäbel,  diesem  unfehlbarsten  aller 
Erummfinger  und  Dietriche,  erworbenen  Länder  und  Bodenbe- 
Bitzungen,  auf  die  ertragreichste  Bewirthschaftung  derselben,  Be- 
dacht nehmen?  Und  der  von  gleichem  Besitzes-,  Erhaltung^-,  Auf- 
sparungs-  und  Aufbewahrungsgeiste  beseelte  Jude,  musste  nicht 
auch  er  tichten  und  trachten ,  wie  er  sich  am  sichersten  und  er- 
folgreichsten der  Mittel  zur  Befriedigung  dieses  grundmensch- 
lichen, ihm  noch  ausserdem  als  Stamm-  und  Nationaltrieb  ein- 
gepflanzten Eiferstrebens    bemächtige?    Tief    eingepflanzt    und 
schwärmerisch  gepflegt  durch  den  Besitz  des  unveräusserlichsten, 
kostbarsten  aller  Güter:  der  von  Gott  ihm  eigenhändig  und  aus- 
schliesslich verliehenen  Gesetzesurkunde,  die  er  als  sein  unan- 
röhrbares  Stammcapital,  den  ewigen  Hinunelsschatz,  in  der  Bun- 
deslade,  seinem  Schatzkasten,  im  Tempel,  seinem  Schatzhaus, 
aufzubewahren  hatte;  auf  dessen  Mehrung  und  Verzinsung  er  so 
eifrig,  so  unabläsalich  eifrig,  mit  so  wucherischer  Gier,  aller  Orten 
und  am  eifrigsten  in  Zeiten  der  Knechtschaft,  bedacht  war,  wie 
die  im  Talmud  angehäuften  und  zum  Capital  geschlagenen^Zinsen 
darthun.    Das  gelobte  Land,  sein  Ganaan,  seine  Felsenstadt  Jeru- 
salem, er  hatte  sie  nur  als  gesichertere,  feuerfestere  Bundeslade, 
als  den  unnahbareren  Schatzkasten,  die  Zion-Veste  seines  gött- 
lichen StanunvennögenB  und  Hortes  der  heiligen  Urkunde,  erobert. 
An  der  ängstlichen  Wachsamkeit,  womit  er  diesen  hütete,  wahrte, 
festzuhalten  beflissen  war:  fachte,  nährte,  entwickelte  sich  auch 
sem  leidenschaftlicher  Besitzes-,  Erwerbs-  und  Erhaltungstrieb. 
Nachdem  ihm  Alles  entrissen  worden,  Heimath,  Vaterland,  Väter- 
gräber, und  er  hinausgetrieben  ward  mit  dem  aUeinigen  unent^ 
reissbaren  Gotteserbgut,  der  heiligen  Bundesurkunde,  wie  sein 
emziges  Herzenskind  im  Arm,  für  sie  ein  Obdach  suchend  bei 
allen  Völkern,  für  sich  die  Mittel  zu  ihrer  Erhaltung,  und  einer 
VDL  n 
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ihres  Ursprungs,  ihrer  göttlichen  Herkunft  würdigen  Erhaltung, 
und  jeden  Erwerb  eines  festen,  ertragsffihigen  Besitzes  bei  Leib 
und  Leben  verpönt  und  abgeschnitten  sah  —  hätte  der  Jude 
etwa  da  auch  das  Werthzeichen  der  Erträgnisse,  das  ihm,  rer- 
möge  der  wahlverwandtschaftlichen  Anziehungskraft  und  Wech- 
selwirkung zwischen  seiner  ewig  beweglichen  Betriebsamkeit  und 
dem  in  stetem,  rastlosem  Umlaufe  begriffenen  Werthmittel,  dem 
Oelde,  wie  von  selbst  zuflog,  abweisen  und  von  sich  werfen  sollen? 
Er  konnte,  er  durfte  dies  nicht,  im  Hinblick  auf  sein  heiliges 
Gottesvermächtniss :  das  göttliche  Pflegekind,  die  OesetzesroUe, 
die  Thora,  als  deren  Hüter,  Priester  und  von  Qott  selbst  bestell- 
ter Vater  und  Vormund  er  eine  würdige  Vertretung  auch  äusser- 
lich  zur  Schau  zu  stellen,  sich  vor  Gott  verpflichtet  fühlte;  selbst 
auf  die  Gefahr,  dass  ihm  weltliche  und  geistliche  Machthaber  den 
goldenen  Gottessegen  mit  dem  Feuer  der  Äuto-da-fä*s  immei 
wieder  aus  dem  Leibe  schmelzen  würden.  War  er  nicht  durch 
das  mit  Gott  abgeschlossene  Uebereinkommen  im  Gewissen  ver- 
bunden, sein  göttliches  Pflegetöchterchen  fürstlich  auszustatten? 
Mit  allen  ihre  Abkunft  bezeichnenden  Herrlichkeiten  zu  umgeben? 
Sie  in  die  kostbarsten  Gewände  von  Gold-  und  Silberstoff  zu 
kleiden?  Schätze,  alle  Schätze  der  Welt,  an  ihre  königliche  Aus- 
stattung, an  Diadem  und  Erone  zu  wenden,  die  von  güldenen 
Glöcklein  lieblich  umtönt,  und  in  allen  Juwelen  Ophirs  flimmernd 
und  funkelnd,  an  die  Pracht  ihrer  Baldachinwiege  mahnen  sollte : 
an  die  Gottespracht  des  ausgestirnten  Himmels  ?  Und  hatte  er  sich 
nicht  gegen  seinen  göttlichen  Vertragsgenossen  verpflichtet,  die 
königliche  Pflegetochter  aus  Knechtschaft  und  Elend  nur  glän- 
zender und  glorreicher  im  Triumphe  zurückzuführen  in  ihren 
goldenen  heiligen  Palast,  den  Tempel  von  Jerusalem,  wo  sie  zur 
Seite  ihres  himmlischen  Vaters,  im  leuchtenden  Wolkenglanze, 
throne?  — 

Was  ist  dagegen  aus  der  Paradiesesherrlichkeit  geworden, 
die  sich  der  Araber  schon  hier  auf  Erden  irisch  weg,  und  ohne 
Leidensschule,  ohne  schwere  Heimsuchungsprüfungen  erobern 
woQte,  und  nicht  zum  grössten  Ruhme  des  „einigen  Gottes",  son- 
dern im  Sinne  seines  Propheten,  des  Propheten  der  Schwelg-  und 
Genusssucht,  des  Paradieses  der  Lustknaben  und  Lnstdimen  ^\ 

1)  „In  seinem  Alter  zeiehnete  sieh  Mohammed  durch  unersättfichen 
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eines  Himinelreiclies  von  taumelnder  ünzncht!  Der  prunkvolle 
WcAlstand  des  Ifinderreichen  Arabers,  er  ist  mit  seiner  Herrschaft 
dahingeschwunden,  indess  der  als  besitz«,  recht-  und  heimathlos 
Terfebmte,  aller  Lebensgfiter  und  selbst  seiner  Menschenwürde 
ftr  verlustig  erklärte  Jude  nach  wie  vor  Ober  die  Werthzeichen 
all  dieser  Güter  gebietet,  und  in  diesem  Zeichen  siegt  —  siegt, 
inkraft  des  mit  Gott  in  der  Wüste  unter  Donner-  und  Blitzes^ 
feuer  geschlossenen  Bundes,  und  daher  feuerfest  denn  auch,  mitten 
in  den  Folterflammen  der  Scheiterhaufen  festhaltend  an  dem 
Bunde;  diese  Feuerbeständigkeit  mit  dem  Symbole  seiner  Erwerbs- 
betriebsamkeit: dem  Golde,  theilend,  das,  unstät  wie  er,  und  in 
rollendem  Umlauf  immerfort  wechselnd,  sich  vermehrend,  auch 
wie  er  die  Probe  besteht  im  Feuer. 

Und  auch  dem  Geiste  der  in  der  Wüste  durchgemachten 
Schule  getreuer,  als  der  Araber,  hat  sich  der  Jude  bewährt,  der 
einen  Zug  des  strengen,  ernsten,  entbehrungsharten,  in  seinem 
Wesen  beharrenden  Wüstencharakters  beibehalten;  während  der 
Araber  im  üppigen  Andalusien  jenen  nüchternen,  schroffen,  stol- 
zen, selbstgenügsamen,  löwenherzigen  HocJisinn  verweichlichte  und 
entnervte.  Seine  schwungvoll  männliche  Lyrik,  die  schmucklos 
grossartige,  von  heroischer  Wildheit  und  düster  erhabener  Schön- 
heit nur  um  so  herrlicher  strahlende  Tochter  der  Wüste,  auch 
seine  lyrische  Poesie,  diese  sanfte  Balsamblüthe  des  arabischen 
Qeistes,  dem  gluthdurchsengten  Boden  seiner  steinigen  ürheimath 
entrangen,  hat  der  Araber  zu  einer  weichlich  trunkenen  Khalifen* 
Hofpoesie  verschwelgt  und  entmarkt.  Die  Königin  der  Wüste, 
ein  Löwenfell  als  Fürstenmantel  um  die  entblössten,  von  Bogen 
und  Köcher  beschatteten  Schultern  geknüpft,  die  Majestät  stam- 
mesheiliger Blutrache,  schrecklichen  Glanzes,  als  Diadem  v(m  der 


Hang  zur  W^ollnst  ftus...  Sein  Lebenswandel  skandalisirte  die  Gläubigen... 
Sein  Hang  zur  Sinnlichkeit  war  nnwiderstehlich;  er  litt  an  impotentem 
Satyriasmns.'*  Vgl.  Sprenger  a.  a.  0.  I.  S.  209.  Mohammed*8  Propheten- 
timm  theilte  sich  zwischen  Vision  und  Epilepsie ;  heide  Folgen  seiner  Ans- 
sehweifongen  im  Liebesgenass.  Dieser  pathologische  C^tesinstand  findet 
seinen  trenen  Ansdmek  im  Koran,  der  ein  Gemisch  von  fiherreizt  feuriger 
Schwunghaffcigkeit  und  Blödsinn.  „Während  die  früheren  Inspirationen 
des  Koran  yiel  Feuer  verrathen ,  sieht  man  es  einigen  der  spätesten  an, 
dass  der  Verfasser  fast  blödsinnig  geworden."    Sprenger  I.  Vorr.  S.  XVL 

11* 
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Stime  gluthend,  düsterprächtig,  graaenerweckend,  mit  todesbegei- 
stertem  Eampfesmuth  das  Herz  durchschaademd  und  entflammend ; 
ans  dem  Löwenblick  den  fahlhehren  Wfistenschimmer  der  welt- 
entfremdet-geisterhaften  Luftspiegelnngen  blitzend:  meteoriBche 
Dichtungen,  Eassiden  der  glühenden  Wüstenphantasie  ^);  — zn  einer 
Harempoesie,  zn  einer  Lyrik  feiler  Fürstenhnldigong,  einer  Dicht- 
kunst der  Eunuchen  und  Sclavinnen  haben  sie  die  gepriesensten 
der  arabischen  Palastsänger  in  den  goldgetäfelten  Alcazais  von 
Gordova  und  Sevilla  herabgewürdigt,  herabgeschmeichelt,  yerzärt- 
licht  und  verüppigt.  Statt  des  Löwenmantels  der  ursprünglichen 
Moallakat-Poesie  haben  die  spanisch  -  arabischen  Dichter  ihre 
Eunuchenlyrik  in  eine  aus  Geldbeuteln  zusammengeflickte  Sclaven- 
Jacke  gekleidet,  wie  jener  Said,  Hofpoet  des  Almansur,  der 
auch  wirklich  aus  allen  den  Beuteln,  worin  ihm  sein  Soldherr 
Goldstücke  zu  Tausenden  geschickt  hatte,  einen  Bock  ftür  seinen 
riesengrossen  Sclaven,  Safur,  machen  liess.  Beim  Anblick  des  in 
solcher  Livree  herausgeputzten  Sclaven  fragte  ALnansur  erstaunt, 
wesshalb  denn  der  Diener  des  Hofpoeten  eine  solche  Lumpen- 
kleidung trage.  „Herr,  erwiederte  Said,  du  hast  mir  schon  so 
viele  Geldgeschenke  gemacht,  dass  ich  aus  den  Beuteln,  die  sie 
enthielten,  einen  Bock  fOr  einen  so  grossen  Menschen  wie  Safur 
habe  machen  lassen  können/'  Almansur  lächelte  zufirieden  über 
das  Gompliment,  das  der  Dichter  seiner  Freigebigkeit  gemacht 
und  liess  ihm  sogleich  neue  Geschenke,  darunter  auch  ein  schönes 
Gewand  für  Safur,  überreichen.^)  Das  kam  aber  Beiden,  dem 
Gebieter  wie  seinem  Ho4>oeten,  nicht  in  den  Sinn,  dass  dieser  in 
seinem  langmächtigen  Sclaven  nur  seine  Poesie  zu  dessen  treuem 
Ebenbilde,  sowohl  was  Einkleidung  als  was  Gehalt  betrifft,  aus- 
staffirt  hatte:  zu  einem  grossen  Sclaven  nämlich,  der  in  einem 
aus  lauter  leeren  Geldbeuteln  zusammengeflickten  Bocke  stak. 

Doch  lassen  wir  den  erprobten  Griffel  eines  in  dieser  Poesie 
heimischen  und  mit  ihr  gründlich  vertrauten  Kenners  die  Sil- 
houetten beider  Dichtungsweisen,  der  Moallakat-Wettkampfslyrik 


1)  ,,Die  reine  elastische  Lnffc  der  Wfiste  regt  den  Geist  angemein  an; 
die  Umgebung  aber  ist  so  monoton,  dass  sie  ihm  (dem  Araber)  keine  nenen 
Bilder  liefert,  nnd  er  kehrt  gern  in  sich  selbst  znrück  und  vergangene  Be- 
gebenheiten und  heimathlicbe  Scenen  steben  lebbaft  vor  ibnL"  Sprenger  I. 
8.  216.  —  2)  Dozy,  Hist.  HI.  250.    v.  Scback  a.  a.  0.  S.  77  f. 
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und  der  spanisch-arabischen,  am  volle  Beutel  k&mpfenden  Hof- 
poesie, mit  treffend  geistreichen  Zügen  schildern. 

„Die  frühesten  poetischen  Ergüsse  der  Araber  waren  einzelne, 
auf  Anregung  des  Augenblicks  improvisirte  Verse/'  . . .  „In  der 
That  macht  das  Subjective  und  Persönliche,  das  Entstehen  auf 
bestimmte  Veranlassungen  im  höheren  oder  geringeren  Qrade  den 
Charakter  aller  arabischen  Poesie  aus/^  0  •  •  •  ^^is  gegen  das  sechste 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  scheint  das  poetische  Talent 
der  Araber  nichts  weiter  heryorgebracht  zu  haben,  als  solche 
kurze,  improvisirte  Aussprüche.  Aus  diesen  geringen  Anfängen 
aber  tritt  bei  ihnen  die  Dichtkunst  um  die  genannte  Zeit  plötz- 
Uch  auf  überraschende  Weise  in  ihrer  vollen  Ausbildung  hervor/* 
„In  Okaz,  einem  von  Palmen  beschatteten,  drei  kleine  Tage- 
reisen von  Mecca  gelegenen  Städtchen  —  trugen  die  Dichter, 
welche  fast  immer  zugleich  Krieger  waren,  ihre  Verse  vor,  in 
denen  sie  ihre  eigenen  Thaten,  den  Buhm  der  Vorfiähren  oder  die 
Vorzüge  ihres  Stammes  rühmten.  .  .  .  Das  sehr  wesentliche 
Merkmal,  welches  sie  von  den  früheren  Versuchen  unterscheidet, 
ist,  dass  sie  nicht  blos  aus  einzelnen  kurzen  Versen  bestehen, 
sondern  grössere  Compositionen  in  künstlicheren  Rhythmen  sind 
mid  nach  Abrundung  zu  einem  Ganzen  trachten.  .  .  .  Die  vor- 
idamische  Dichtkunst  der  Araber  ist  vornehmlich  in  der  Samm- 
lung des  Moallakat,  der  Hamasa,  dem  Divan  der  Hud- 
seiliten  und  demgrossenBuche  der  Oe sänge  aufbewahrt** '^ 
Der  Verf.  hebt  den  Gontrast  zwischen  Inhalt  und  Form  hervor: 
„Auf  der  einen  Seite  die  wilden  Leidenschaften  einer  barbarischen 
Zeit,  Mordb^er  und  Bachedurst;  auf  der  andern  eine  Subtilität 
der  Sprache,  eine  gesuchte  Feinheit  des  Ausdrucks,  als  ob  das 
Gedicht  geschrieben  wäre,  um  irgend  ein  Capitel  der  Grammatik 
zu  illustriren.  S.  12  und  13  wird  die  Gedichtart  „Easside** 
erklärt:  „Ein  Gesetz  dieser  (aus  längeren  Gedichten  bestehenden) 
Gedichtgattung  ist  es,  dass  mannigfaltige  Bestandtheile,  wie  Per- 
len an  eine  Schnur  gereiht,  das  Ganze  ausmachen.**  Den  Inhalt 
bilden  meist  Beschreibungen,  Lobsprüche  und  kurze  Erzählungen. 
„Nicht  ganz  lässt  sich  der,  auf  der  altarabischen  Poesie  haftende 


1)  ▼.  Schacky  Poesie  a.  Kunst  der  Araber  in  Spanien  n.  s.  w.  I,  S.  4. 
5.  6.  —  2)  T.  Schack  S.  7.  8.  10. 
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Vorwurf  zurflckweisen,  dass  sie  sich  in  einem  engen  Kreise  be- 
wege. Ohne  eine  eigentliche  Mythologie,  ohne  epische  Tradition 
und  zugleich,  wie  es  scheint,  ohne  die  Erfindungskraft,  welche 
diese  hätte  ersetzen  können,  sah  sich  der  heidnische  Araber  allein 
auf  die  Schilderung  der  ihn  umgebenden  Wirklichkeit  und  den 
Ausdruck  seiner  Empfindungen  angewiesen.  Daher  die  stete 
Wiederkehr  der  nämlichen  Gegenstände;  fast  fiberall  b^egnet  uns 
ein  gefahrvoller  Zug  durch  die  Wüste,  ein  Zusammenstoss  mit 
feindlichen  Stämmen,  die  Beschreibung  eines  Gewitters,  eines 
Bosses,  Eameels  oder  einer  Gazelle  mit  genauer  Ausmalung  ihrer 
einzelnen  Theile  u.  s.  w.  .  .  .  Der  Beduine,  dessen  Auge  durch 
den  steten  Umgang  mit  der  Natur  geschärft  ist,  erblickt  Alles, 
was  ihn  umgiebt,  unter  tausendi&ltig  verschiedenen  G^chts- 
punkten.  .  .  .  Die  Wfiste  im  furchtbaren  Grauen  der  Nacht  wie 
in  der  sengenden  Mittagsgluth,  wenn  die  Sonnenstrahlen  auf  den 
zitternden  Dünsten  wundersame  Gebilde  hervorzaubern,  bietet  ihm 
einen  zu  jeder  Stunde  wechselnden  Anblick."  0  S.  16—22  ent- 
hält eine  Charakteristik  der  Moallakatdichter  und  ihrer  Poesie, 
die  in  den  Grundzügen  mit  der  von  Herder  ^),  Goethe '),  Hammer 
u.  a.  gegebenen  Schilderung  übereinstimmt. 

S.  27  fährt  uns  in  die  besoldete  Hof^esie  ein :  „Der  erste 
der  Ehalifen,  welcher  Dichter  besoldete,  war  Jezid,  der  Sohn 
des  Gründers  der  Ommajiaden-Dynastie."  Der  erste  also,  der  den 
freiheitschnaubenden  arabischen  Hengst  der  vorislamischra  MoaUa- 
kat-Poesie  -zum  Hofpegasus  verschnitt,  und  ihm  die  unbändig  flat- 
ternde Mähne  sammt  Kometenschweif  in  perlendurchschlungene 
Zöpfe,  nach  dem  Vorbilde  von  Mohammed*s  durch  alle  Huri-Him- 
mel fliegender  Stute,  flocht.  Den  Charakter  dieser  Poesie  zeichnet 
unser  Gewährsmann  mit  folgenden  Strichen :  „Prachtvolle  Diction, 
Glanz  und  Kühnheit   der  Bilder  zeichnet  im  Allgemeinen  die 


1)  S.  15.  —  2)  .  .  .  „ihre  Muse  hat  sich  durch  prächtige  Bilder,  durch 
stolze  und  grosse  Empfinduugen ,  durch  scharfsinnige  Sprüche  und  etwas 
Unermessliches  im  Lobe  und  Tadel  ihrer  besungenen  Gegenstände  ausge- 
zeichnet.  Wie  abgerissene,  gen  Himmel  strebende  Felsen  stehen  ihre  Ge- 
sinnungen da;  der  schweigende  Araber  spricht  mit  der  Flamme  des  Worts 
und  mit  dem  Blitz  seines  Schwertes,  mit  Pfeilen  des  Scharfsinns,  wie  seines 
Köchers  und  Bogens.  Sein  Pegasus  ist  sein  edles  Boss''.  .  .  (Herder,  a. 
a.  0.  S.  236  f.)  —  3)  Werke,  IV.  S.  162  f. 
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lyrischen  Eigfisse  der  spanisch-arabischen  Dichter  aus.  Doch  ist 
dies  anch  die  Klippe,  an  der  sie  leicht  scheitern.  Statt  dem 
Gedanken  Ausdmck  zn  leihen  nnd  das  Herz  reden  zn  lassen, 
überschütten  sie  nns  nnr  zu  oft  mit  einem  Schwall  glänzender 
Worte  nnd  schimmernder  Bilder,'^  —  d.  h.  mit  einer  Handvoll 
Zahlperlen  ans  den  Mähnen-  nnd  Schweifz^^pfen  von  Mohammed's 
Stnte  oder  von  Jezid*s  verschnittenem  HoQ>egasas  nnd  Eassiden- 
Wallach.  „Die  Sncht  zn  geMen  oder  berühmte  Nebenbnhler  in 
der  Knnst  zu  übertreffen^*  —  oder  Geldbeutel  zu  Sclavenröcken 
zn  verschneiden  —  „hat  anf  diese  Art  viele  ihrer  Compositionen 
verdorben.^  .  .  .  „Die  von  ihnen  behandelten  Gegenstände  sind 
der  mannigfaltigsten  Art.  Sie  singen  die  Freuden  der  beglückten 
nnd  die  Schmerzen  der  unglücklichen  Liebe,  malen  mit  den  weich- 
sten Farben  die  Wonne  einer  zärtlichen  Zusammenkunft  und  be- 
klagen das  Weh  der  Trennung.  ...  Sie  preisen  die  Grossmuth 
nnd  Macht  der  Fürsten,'*  —  je  nach  der  Länge  von  Böcken,  die 
ihnen  die  geleerten  Geldbeutel  liefern  —  „die  Pracht  ihrer  Pa- 
läste, die  Herrlichkeit  ihrer  Gärten.*'  0 

An  den  „Liebesgedichten''  der  spanischen  Araber  preist 
unser  Autor  „eine  überraschende  Innigkeit  der  Empfindung"  und 
lässt  folgendes,  in  andalusischer  Abenddämmemi^  gesungene 
Gedicht  den  Lobsprach  bekräftigen^:  „Da  singt  eine  Stimme: 

Durch  den  Himmel  schweift  mein  Auge 
Und  ich  spähe  scbmenbedriuigt, 
Ob  ich  nicht  den  Stern  gewahre» 
Dran  der  Blick  dir  eben  hängt.  ^ 

Alle  Wandrer,  die  ich  treffe, 
Halt*  ich  an  auf  ihrem  Pfad, 
Sie  zu  fragen,  ob  nicht  Einer 
Deinen  Duft  geathmet  hat. 

m  

Mich  nach  jedem  Winde  wend*  ich, 
Der  den  leichten  Flügel  schwingt, 
Weil  ich  hoffe,  dass  mir  einer 
Kunde,  Theure,  von  dir  bringt. 

Hierhin  bald,  bald  dorthin  streifend, 
Lausch"  ich  tief  von  Gram  verstört, 


1)  8.  101.  102.   --   2)  Makkari  L  517.  u.  Schack  107. 
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Ob  mein  Ohr  Tielleicht  von  Jemand 
Deinen  Namen  nennen  hört. 

und  ein  jedes  fremde  Antlitz 
Blick*  ich  lange  forschend  an, 
Ob  ich  einen  deiner  Zfige 
Nicht  in  ihm  erspähen  kann. 

und  eine  andere: 

0  Bote  bring  der  Theuem  meine  Klagen  1 
Gestorben  —  also  mnsst  da  zu  ihr  sagen  — 
Ist  er  vor  Liebe,  oder,  wenn  nicht  todt, 
Doch  schon  dem  Tode  nah  ^r  Liebesnoth: 
Bück  du  ihn  an,  und  er  wird  auferstehen. 

Ja  blick'  ihn  an  und  staunend  wirst  du  sehen. 
Wie  schon  der  Blick  des  Weibes,  das  er  liebt. 
Das  Leben  einem  Todten  wiedergiebt. 

Eine  dritte  Stimme  klagt: 

Nun  ist  wie  eine  lange  Nacht  mein  Leben, 
Seit  du  dich  einem  Andern  hingegeben. 
Treulose,  sage!  sag'  Gazellenschlanke, 
Mahnt  dich  an  jene  Nacht  denn  kein  Gedanke. 
Die  auf  dem  Bosenlager  wir  genossen? 
Denkst  du  des  Bundes  nicht,  den  wir  geschlossen, 
Als  wir,  so  wie  zwei  Zweige,  uns  umfingen 
Und  an  derselben  Schnur  wie  Perlen  hingen? 
Ein  Gurt  umschlang  uns  beide  da,  wie  Eine 
Gestalt  nur  waren  deine  und  die  meine. 
Und  golden  aus  der  blauen  Himmelsfeme 
Auf  uns  hernieder  leuchteten  die  Sterne.*' 

Das  Lied  klingt  fast  Heinisch,  und  wir  müssen  im  Verinranen 
auf  die  Kunstferiiigkeit  des  Üebersetzer-Poeten  es  dahingestellt 
seyn  lassen,  wie  viel  davon,  in  Ton  und  Empfindnngsansdmck, 
ihm  oder  dem  spanischen  Araber  in  Rechnung  konmit. 

„Eine  häufig  wiederkehrende  Idee  ist  die,  dass  zwei  Liebende 

sich  gegenseitig  im  Traum  erscheinen  und  so  während  des  Ge- 

schiedenseyns  mit  einander  Umgang  pflegen.    Ibn  Chafadsche 

singt  ^) : 

„Sie  kam,  vom  Mantelsaum  der  Nacht  umhüllt. 
Zu  mir  ab  Traumbild  wie  die  Berg-Gazelle. 

1)  Makkari  I,  458.    v.  Schaok  119. 
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Von  ihrem  Mund  die  Feuchte  trank  ich  bald 
und  bald  des  sti^sen  Weines  gold'ne  Welle, 
Bald  ktlssr  ich  ihrer  Wangen  Abendroth, 
Von  ihren  dunkeln  Haaren  überschattet. 
Am  Stabe  des  Orion  schlich  die  Nacht 
Schon  altergrauen  Hauptes  und  ermattet; 
Langwallenden  Gewands  mit  blonden  Locken 
Kam  dann  der  Tag  und  lächelte  vor  Wonne; 
In  seines  Mundes  Zähne,  die  Jasminen, 
Verliebte  nach  dem  Regen  sich  die  Sonne, 
In  seinen  Kleidern  schwankten  Duftgesträuche 
Und  löschten  ihren  Durst  in  kühlen  Flüssen; 
Wir  aber  brauchten  Regen  nicht,  da  Arm 
In  Arm  wir  lagen  unter  Thränengüssen. 

Ibn  Derradsch  drückt  den  nämlichen  Oedanken  einfacher 
80  ans: 

Wenn  sie  im  Thal,  das  du  bewohnst. 
Mir,  dich  zu  sehen,  nicht  yergönnen. 
So  ist  das  Thal  des  Schlummers  doch 
Ein  Platz,  wo  wir  uns  treffen  können. 

Auch  folgendes  Lied  des  Kronprinzen  Abderrhaman 
bezieht  sich  anf  diese  Vorstellung  ^) : 

Gegrüsst  sey  jene,  die  mich  nie 
IGt  einem  Wörtchen  nur  erquickte, 
Auf  meinen  Herzensgruss  mir  nie 
Den  kleinsten  Gruss  zur  Antwort  schickte. 

Gegrüsst  sey  die  Gazelle  mir. 
Die  meine  Neigung  so  erwiedert, 
Dass  sie  mit  Blicken  mich  durchbohrt. 
Gleich  wie  mit  Pfeilen  leicht  befiedert. 

Ach,  nie  hat  sie  mir  einen  Trost 
In  meiner  Kfimmemiss  gespendet, 
In  meinen  Schlummer  nimmerdar 
Ihr  holdes  Traumbild  nur  gesendet.  >) 

S.  172—179  bringen  Proben  von  Trinkliedern.  Mag  denn 
das  erste  gleich  hier  eine  Stelle  finden^): 

,J^un  gebt  im  thauigen  Garten 
Die  Gläser  umher  in  der  Bündel 


1)  AI  HoUat.  166.  v.  Schack  120.  —  2)  Makkari  IL,  135.   y.  Sdiack  172. 
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Schon  sprach  der  Morgen  zum  Dankel: 
Auf  1  fliehe  von  hürnen  znr  Stande! 

Anstatt  der  Angen  der  Schönen 
Mit  ihren  schmachtenden  Blicken 
Nun  sollen  die  Perlen  des  Schaumes 
Im  Becher  voll  Weins  nns  erquicken. 

Nicht  sind  die  leuchtenden  Sterne 
Am  Himmel  untergegangen; 
Hernieder  sind  sie  gestiegen, 
Um  hier  im  Garten  zu  prangen.'* 

„Vielfach  ergeht  sich  die  Muse  des  spanischen  Arabers  in 
Betrachtung  der  Natur  ihres  schönen  Vaterlandes,  Blumen  and 
Sternen,  Hainen  und  Quellen  Seele  verleihend.  Tausend  Grusse 
von  Lebendem  wie  Unbelebtem  empfangen  sie,  wenn  sie  die  Zau- 
gärten  Andalusiens  betritt  i): 

Das  Blumenkleid  ward  diesem  Garteneden 

Vom  Lenz  gewebt  aus  bunten  Seidenfaden. 

Der  Wind  naht  schmachtend  ihm,  in  seine  Schöne 

Verliebt  und  in  des  Baches  Murmeltöne. 

Tritt  ein  und  sieh  entzückt  die  Perlen,  welche 

Der  Thau  auf  Myrthen  streut  und  Bosenkelche! 

Das  Bächlein  streckt  die  Arme  nach  dir  aus 

Und  beut  dir  einen  Anemonenstrauss, 

und  Vögel  zwitschern  in  der  Bäume  Zweigen, 

Die  dicht  der  eine  sich  zum  andern  neigen. 

Betritt  dies  Gartenparadies  mein  Fuss, 
So  trifft  mich  aus  des  Veilchens  Blick  ein  Grnss, 
So  wirft  die  Lilie  an  des  Beetes  Band 
Mir  Grüsse  zu  mit  ihrer  Blätterhand/* 

Und  eine  solche  unter  Andalusiens  ambrosischem  Himmel, 
aus  Andalusiens  Nektar-  und  Mannaboden  entsprossene  Poesie 
konnte  der  gewissenhaft  emsigste,  die  ganze  yaterlftndische  Lite- 
ratur, von  Porcius  Latro  ab  bis  aufs  kleinste  Brosämchen  der 
ärmsten  Kirchenmaus,  all  und  jedes  einsammelnde,  einheimsende 
und  zu  Häuf  tragende  Verfasser  der  „kritischen  Geschichte  der 
spanischen  Literatur",  konnte  der  mehrgeruhmte  Amador  de  los 
Bios  links  liegen  lassen?  aus  seinem  archivarischen  Werke  aus- 
mustern? Seltsam,  dass  ein  noch  so  aufgeklärter,  Yorurtheil  und 


1)  Humbert»  Anthologie  74.    ▼.  Schack  179. 
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Aberglauben  bekämpfender,  spaniscb-kathollscher  Literarhistoriker 
einen  röipischen  Heiden  als  lieben  Landsmann  ans  Herz  drücken» 
kann;  und  einen  Moslem  als  fremden  Auswürfling  von  sich  stösst, 
dessen  Anspruchsrecht  auf  Landsmannschafb  doch  Qeburt,  Leben 
und  Sterben  auf  demselben,  von  seinem  Stammyolke  achthundert 
Jahre  lang  besessenen  und  beherrschten  Mutterboden  begründet! 
Ja  dessen  Yaterland^enossenschaft,  noch  mehr  als  Geburt,  Wohn- 
sitz und  Qrab  in  der  heimischen  Erde,  Leistungen,  Qeisteserzeug- 
nisse  beurkunden,  welche  die  Eigenart,  den  klimatischen  Duft 
und  Ebtuch  des  Himmelsstrichs,  des  Bodens,  dem  sie  entsprossen, 
so  unverkennbar  atbmen  wie  nur  irgend  eine  spanische  Traube, 
Pistacie,  Dattel,  Feige;  und  mit  dem  entschieden  afrikanisch- 
maurischen Beischmack  athmen,  der,  infolge  von  Impfung  oder 
Verpflanzung,  die  andalusischen  Edelfrüchte  oder  die  Komödien 
der  Lope-  Calderon'schen  Schule  würzen  mag.  Und  wer  weiss, 
wer  weiss,  ob  nicht,  in  ähnlichem  Verhältnisse,  sich  selbst  in 
Amadeas  de  los  Bios  spanisch  -  katholischen  Adern  mit  seinem 
reinen,  schieren,  acht  blauen  Qothenblut  arabisch*maurisches  6e- 
blöt  mischt;  während  das  Tröpfchen  römisch-lateinischen  Blutes 
vielleicht  längst  verdunstet  ist.  Es  käme  auf  eine  heraldisch- 
physiologische Untersuchung  und  Analyse  des  Blutes  an.  Eeinen- 
faUs  hätte  der  alles  durchforschende,  schon  in  den  bis  jetzt  er- 
schienenen sieben  Bänden,  durch  Stoff-  und  Quellenfülle  seine 
Vorgänger  erdrückende  Verfasser  der  „kritischen  Geschichte  der 
spanischen  Literatur*'  die  spanisch-arabische  Literatur  aus  seinem 
patriotisch  grundgelehrten,  das  Oesammtmaterial  des  vaterlän- 
dischen Sehriftthums  kritisch  zu  bearbeiten  beflissenen  V7erke 
ausstossen  dürfen,  wie  die  ürmutter  der  arabisch-spanischen  Lite- 
ratur, die  Hagar,  mit  dem  kleinen  Ismael,  des  islamitischen 
wissenschaftlich  schöngeistigen  Schriftwesens  unvordenklichem 
Ahn  in  der  Knospe,  vom  Erzvater  und  Erzrabenvater,  Abraham, 
in  die  Wüste  Verstössen  ward.  Wie  sehr  sind  wir  unserem  aus- 
gezeichneten deutschen  Literarhistoriker,  dem  Verfasser  der  „dra- 
matischen Kunst  der  Spanier*',  verpflichtet,  dass  er  die  von  Amador 
de  los  Bios  gelassene  Lücke  durch  seine  preisenswerthe  Schrift: 
«Poesie  und  Kunst  der  Araber  in  Spanien",  so  lehrreich  ausfüllte! 
Wir  zumal  verpflichtet,  die  wir  nun,  dank  jener  Ausfüllung,  in 
Stand  gesetzt  sind,  mittelst  einiger  entlehnten  Züge  und  antholo- 
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gischer  Beispiele  die  entwickelungsgemässe  Hervorbildmig  des 
spanischen  Drama^s  aus  den  lyrisch -epischen  Vorgeschlechtem 
literarhistorisch  zu  belegen,  was  uns  hinsichtlich  des  spanischen 
Nationaldrama's  um  so  gebotener  schien,  als  in  den  Adern  dessel- 
ben vielleicht  so  viel  arabisch-maurische  Blutstropfen  rollen,  als 
durch  die  Herzen  der  Mozaraber  floss. 

Mit  deiner  Erlaubniss  denn,  werthvoUer  Divan  des  deutschen, 
für  die  Spanier  selbst  mustergültigen  Oeschichtschreibers  ihrer 
dramatischen  Kunst,  mit  deiner  Erlaubniss  pflücken  wir  noch  ein 
paar  Blumen  in  deinem  andalusischen  Ziergarten,  duftend  von 
lyrisch-epischen  Wohlgerüchen  der  spanisch-arabischen  Poesie. 

Unter  den  Motiven  der  malerischen  Lyrik  der  Araber  nennt 
unser  Autor  die  Wasserfahrten: 


tt 


,Wir  schifften  anf  des  Flusses  Himmel, 
Vom  Aetberglanz  bestrahlt,  dem  hellen, 
Uns  leuchteten,  anstatt  der  Sterne, 
Allein  die  Blasen  auf  den  Wellen. 

Das  Dickicht  breitete  aufs  Wasser 
Den  dunkeln  Mantel  seiner  Schatten, 
Den  zart  mit  ihrer  Stickerei 
Geschmückt  die  Sonnenstrahlen  hatten.'*  ^ 


1)  Makkari  I,  431.  y.  Schack  181.  Zum  Vergleich  f&r  deutschen 
Sinn,  Geschmack  und  Yerständniss  der  Naturverbildlichung  in  der  lyri- 
schen Stimmung  stellen  wir  Goethe's  Gedichtchen  „Auf  dem  See*'  dem 
arabisch-spanischen  AquareU  gegenüber: 

Auf  dem  See. 

und  frische  Nahrung,  neues  Blut  Weg  du  Traum  1  so  gold  du  bist; 

Saug'  ich  aus  freier  Welt;  Hier  auch  Lieb'  und  Leben  ist. 

Wie  ist  Natur  so  hold  und  gut,  j^^  ^^j  y^^]iQ  blicken 

Die  mich  am  Busen  hältl  Tausend  schwebende  Sterne; 

Die  WeUe  wieget  unsem  S[ahn  Weiche  Nebel  trinken 

Im  Budertact  hinauf,  Rings  die  tbürmende  Feme; 

Und  Berge,  woUdg,  himmelan  Morgenwind  umflügelt 

Begegnen  unserm  Lauf.  Die  beschattete  Bucht, 

Aug\  mein  Aug\  was  sinkst  du  nieder?  Und  im  See  bespiegelt 

Gold'ne  Träume,  kommt  ihr  wieder?  Sich  die  reifende  Frucht*' 

Aus  dieser  kleinen  Vergleicbsprobe  lässt  sich  der  unermessliche  Ab- 
stand und  Unterschied  zwischen  der  deutschen,  naturinnigen  und  zugleich 
die  Naturseele  spiegelnden  Gemüthslyrik  und  zwischen  der  Bilderlyrik,  nicht 
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„Lob  Andalnsiens.^) 

In  Andalusien  einzig  wird 
Wahrhaft  des  Daseyns  Glück  genossen. 
Dort  einzig  sind  der  Freudigkeit 
Die  Herzen  immerdar  erschlossen. 
In  keinem  andern  Land  als  ihm 
Verlohnt  der  Mühe  sich  das  Leben, 
In  keinem  sind,  so  wie  in  ihm, 
Die  Freunde  froh  beim  Saft  der  Reben. 
Für  welches  sonst  yertaoschte  man 
Dies  Land  mit  grünenden  Gestaden, 
Wo  Mnnnelquellen,  dichte  Schatten 
Zu  frohem  Weingennsse  laden? 
Wer  wird  bei  seiDem  Anblick  nicht 
Voll  Staunens  seyn,  dem  wunderreichen, 
Da  seine  Gärten  aü'  an  Glanz 
Dem  £den  Jemen's,  Sana,  gleichen  ? 
Von  Silber  ist  ein  jeder  Bach, 
Das  Grün  der  Charten  lauter  Seide, 
Die  Erde  Moschus  und  die  Kiesel 
Sind  echte  Perlen  und  Geschmeide, 
In  Andalusiens  milder  Luft 
Muss  harter  Herzen  Bauhheit  schwinden, 
Sie  macht,  dass  solche  selbst,  die  nie 
Die  Liebe  kannten,  sie  empfinden. 
Nicht  Begentropfen  sind  die  Perlen, 
Die  auf  dies  Land  hemiederthauen. 
Nicht  Winde  weh*n  mit  sanftem  Fächeln 
Beim  Frühroth  über  seine  Auen, 
Nein  duft'ge  Ambrahauche  sind*s, 
Die  sich  mit  Ambrawasser  mischen 
Und  auf  die  Hügelhänge  lind 
Hemiedersinkend  sie  erfrischen. 
0  alle  Beize  dieses  Landes, 
Wie  nur  yermöcht'  ich  sie  zu  schildern? 
Wie  auszudrücken  was  davon 
In  meiner  Seele  lebt  an  Bildern? 


blofl  der  orientaUschen,  der  west-östlichen,  der  spanisch-arabischen;  auch 
zwischen  der  mit  Rhythmen  und  Farben  spielenden  Phantasieljrik  der 
Spanier,  der  romanischen  Poesie  überhaupt,  und  —  nebenbei  gesagt  —  auch 
zwischen  der  Goethe'schen  Naturseelenlyrik  und  der  Freiligrath'schen  orien- 
talisirenden,  glanzvoll  prismatischen  Schilderungslyrik  erkennen. 

1)  Makkari  I  129.    v.  Schack  187  f. 
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Als  es  zuerst  emporgetaucht 
Ward  es  Yom  Meer  an  seinen  Bändern 
Zur  Edelperle  ausgewählt 
Vor  allen  andern  £rdenländem; 
Die  Wogen,  die  als  Halsband  es 
umschlangen,  bebten  vor  Entzücken 
Als  es  emporstieg  und  so  schön 
So  herrlich  lag  vor  ihren  Blicken; 
Dram  lächeln  noch  in  ihm  die  Blüthen, 
Gleichwie  im  steten  Wonnerauschen, 
Drum  schmettern  so  in  ihm  die  Vögel, 
Indess  die  Zweige  ihnen  lauschen. 
In  ihm  gab  ich  der  Lust  mich  hin; 
Weh,  wenn  ich  es  verlassen  müsste, 
Denn  dieses  Land  nur  ist  ein  Garten 
Und  sonst  die  Welt  rings  eine  Wüste.'* 

„Auf  den  Felsen  von  QibraltarJ) 

Himmelan  die  Stirn  erhebt  er,  während,  aus  Gewölk  geballt, 
Weit  herab  ein  schwarzer  Mantel  über  seine  Schultern  wallt. 
Wie  mit  einer  Krone  schmücken  die  Gestirne  Abends  ihn, 
Wenn  sie,  hell  gleich  gold'nen  Münzen,  droben  ihre  Kreise  ziehen. 
Direr  Locken  Spitzen  lassen  sie  um  seine  Schläfe  sacht 
Niederhangen,  und  so  kosen,  schmeicheln  sie  ihm  oft  bei  Nacht. 
Ihm  zerbröckelten  die  Zähne,  denn,  seitdem  er  aufwärts  ragt, 
Hat  er  rastlos  an  dem  Blocke  der  Jahrhunderte  genagt. 
Er  erlebte  alle  jähen  Wechsel  des  Geschickes  schon; 
Wie  ein  Treiber  die  Eameele  vorwärts  treibt  bei  Liederton, 
Trieb  er  vor  sich  her  sie  alle;  sein  Gedankenfiug  durchirrt 
Das  Yergaugney  Gegenwärtige  und  was  künftig  kommen  wird; 
So  Geheimnisse  bewahrend,  blickt  er  schweigend,  räthselhaft, 
In  den  düstem  Abgrund  nieder,  der  zu  seinen  Füssen  klafft." 

Ein  flüchtiger,  ein  einziger  flüchtiger  Seitenblick  auf  die 
gleichzeitige  spanisch-jüdische  Lyrik  —  wie  lehrreich  offen- 
bart uns  nicht  dieser  eine  Blick  den  Gegensatz  des  weltgeschicht- 
lichen Schicksals  der  Islamiten  und  der  Hebräer!  Dort  die  Lyrik 
des  Sinnengenusses,  Sinnentaumels  und  des  Schwelgens  in  un- 
stäter,  ihn  versinnlichender  BUdertrunkenheit  und  phantastisch 
üppiger  Verzierung.  Hier  das  keusche  gottinnige  Entbrennen  ßr 
eine  religiöse,  zu  einer  frommen  Sehnsucht  vergeistigte  und  sich 
in  ihr  verzehrende  Nationalidee,  an   deren  allegorisch -mystische 


1)  Ibn  Batata  IV.  361.    t.  Schack  190. 
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Yerkörpenug  das  poetische  Genie  seine  ganze  Kraft  und  seinen 
Enthnsiasmns  setzt.  Bort  Oeistes*  und  Seelenaffecte:  ein  Wetter- 
leuchten des  Empfindungswechsels;  ein  im  Entstehen  verschwin- 
dendes, durch  momentane  Erregung  gefachtes  Blendwerk  von 
Geffihlsvorspiegelui^ ,  im  Sprühen  erlöschend  und  versprühend. 
Hier  ein  einziges,  unendliches,  im  Verheissungs-  und  ErlGsungs- 
glauben  seliges  Gefühl  schwärmerischer  Gottesliebe  und  Erful- 
lungssehnancht ;  eine  Yerzückungssehnsucht  nach  der  himmlischen 
Erscheinung:  der  Gottesstadt  Jerusalem,  über  den  unermesslichen 
Abgrund  eines  tausencyährigen  Elends,  einer  tausendjährigen 
Marter-Knechtschafb,  mit  Seraphfittigen  der  Seelenschau  sich  ihr 
entg^enschwingend.  ^)  Diese  Lyrik  des  grossen  Troubadours  der 
„synagogalen  Poesie'S  des  Babbi  Jehuda  Levi  ben  SauP), 

1)  Sehnsucht  nach  Jerusalem. 

1. 
O  Stadt  der  Welt,  dn,  schön  in  holdem  Prangen 
Ans  fernem  Westen  sieh  nach  dir  mich  hangen. 
Es  wogt  der  Liebe  Strom,  denk*  ich  der  Vorzeit 
Des  Tempels  —  wüst,  der  Pracht,  die  nun  vergangen. 
0  hatt'  ich  Adlersflug,  zu  dir  entflog  ich, 
Bis  deinen  Staub  ich  netzt*  mit  feuchten  Wangen. 
Mich  zieht's  zu  dir,  ob  auch  dein  König  fort. 
Ob  auch,  wo  Balsam  troff,  jetzt  nisten  Schlangen. 
0  könnt*  ich  küssen  deinen  Staub,  die  SchoUe, 
Wie  Honig  süss  dem  liebenden  Verlangen. 

2. 

In  Osten  weilt  mein  Um,  ich  selbst  an  Westens  Bland. 
Wie  soll  mich  fireu*n,  woran  ich  sonst  wohl  Lust  empfand? 
Wie  mein  Gelübde  löseji,  wenn  in  Edoms  Haft 
Zion  ~  ich  selbst  in  des  Arabers  Joch  gebannt? 
Wie  gilt  Hispamens  Gut  mir  Nichts,  wie  mir  so  hoch 
Den  Staub  zu  schau*n  der  Statte,  wo  der  Tempel  stand! 
A.  Jehuda  Hallewi:  Die  reUgiöse  Poesie  der  Juden  in  Spanien  von 
Dr.  Michael  Sachs.   Berhn  1845.  S.  291  f. 

2)  Dr.  Michael  Sachs  giebt  über  den  spaniseh-jüdischen  Troubadour, 
Jehuda  Hallewi,  Notizen,  denen  wir  einige  entlehnen.'  „Das  Geburtsjahr 
des  B.  Jehuda  ben  Samuel  HaUewi  wird  von  Bapoport  mit  grosser  Wahr- 
leheinlichkeit  in  das  Jahr  1105  der  üblichen  Zeitrechnung  gesetzt.  Babbi 
Jehuda  stammt  aus  Castilien,  dem  damals  christlichen  Theile  von  Spanien. 
Näheres  über  sein  Geschlecht  und  seine  Jugendverhältnisse  ist  nicht  zu 
ennitieln.'*  „Unstreitig  ist  er  der  herrlichste,  lieblichste,  bedeutendste  der 
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eines  der  gr(^s3ten  spanischen  Dichter  und  als  solcher  von  seinen 
Zeit-  nnd  Landesgenossen,  und  noch  heute  in  Versen  und  in  Ptosa 


judischen  Dichter  Spaniens  und  als  solcher  früh  erkannt  und  gefeiert 
worden.  Ohorisi  stellt  ihn  Über  alle  seine  Zeitgenossen."  Ein  anderer  Ton 
Chorisi  gerühmter  jüdisch-spanischer  Dichter,  K  Joseph  ben  Zaddik, 
1138  Babbiner  zu  Oordova,  nennt  den  B.  Jehuda  Hallewi  in  einem  Ge- 
dichte: ,,den  Vater  des  Gesanges  ...  Er  fange  die  Seelen  ohne  Netz  und 
Schlinge  durch  seinen  Houigmund  und  sein  lieblich  Wort,  durch  seinen 
Gaumen  wie  Manna  und  den  Thau  seiner  mildfliessenden  Bede.  ...  Er  ist 
ein  Diadem  der  Anmuth,  der  Bruder  der  Weisheit,  der  Vater  der  Beleh- 
rung, das  Kind  der  Erkeuntniss  und  der  Gotteslehre.  Ueber  B.  Jehada's 
Wallfahrt  nach  Jerusalem  haben-  dessen  Lieder  in  dem  von  Luzzatto 
herausgegebenen  Diwan*)  ein  aufhellendes  Licht  verbreitet.  „In  diesen 
Liedern  sehen  wir  die  ersten  Keime  sehnsüchtigen  Verlangens  nach  dem 
geweiheten  von  der  unverlöschlichen  Schrift  der  Geschichte  bezeichneten 
Orte  sich  regen.**)  .  .  .  Leider  bricht  die  Sammlung  vor  seinem  Eintritt« 
in  Palästina  ab.  Luzzatto  vermuthet,  dass  B.  Jehuda  das  Ziel  seiner 
innigsten  Sehnsucht  nicht  erreicht  und  wahrscheinlich  noch  auf  der  Reise 
von  Aegypten  nach  Palästina  gestorben  seyn  mag.***)  Einem  glaubens- 
genössischen,  aber  der  „Schwärmerei''  abholden  Dichter,  der  unserm  Rabbi 
Jehuda  von  seiner  Wallfahrt  nach  Jerusalem  abmahnte,  antwortet  dieser 
in  einem  längeren  Gedichte,  worin  er  dessen  „elegante  Verse''  abweist, 
in  denen  Dolche  lauerten ,  Bienen  versteckt  wären ,  und  Disteln  in  dem 
Honig  der  glatten  Bede.  Zum  Schlüsse  warnt  er  den  klugen  „denkglau- 
bigen"  Freund  vor  der  allgenügsamen  griechischen  Weisheit,  der  Feindin 
aller  tieferen  religiösen  Innerlichkeit,  die  mit  den  Grundanschauungen  des 

*)  Virgo  filia  Jehudae  (rnirr-»  na  rViM).  Prag  1840.  —  ♦*)  s.  o. 
S.  175  Anm.  —  ***)  Dieser  Zug  gab  dem  poetisch  modernsten  Stammge- 
noBsen  des  B.  Jehuda  ben  Hallewi,  in  seinem  bekannten  Gedichte  „Je- 
huda ben  Halewy",  den  witzig  spielerischen,  aber  treffenden  Vergleidi 
ein :  zwischen  des  Babbi-Troubadours  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  und  des 
proven^alisohen  Troubadours,  GeoffroyBudello,  Sehnsuchtswallfahrt  zu  seiner 
Phantasiedame,  Melisanda,  Markgräfin  von  Tripolis.  Kaum  möchte  es  eine 
pikantere  Kehrseite  geben  als  die,  welche  der  Dichter  des  Bomancero  von 
1844  zu  seinem  Stammesgenossen,  B.  Jehuda  ben  Hallewi,  bildet;  einem 
Stammgenossen,  von  desseii  Stamme  der  äusserlich  schmuckglanzende, 
innerlich  kemfaule'Sodomsapfel  der  Vulgivaga-Poesie,  gegen  das  Sprich- 
wort, so  weit  fiel,  und  doch  noch  himmelweiter  vom  Stamme  der  Dieb» 
tungsweise  des  grossen  jüdisch-spanischen  Troubadours  fiel.  So  weit,  wie  die 
Sehnsucht  nach  der  heiligen  Gottesstadt  von  der  Sehnsucht  nach  den  Fleisch- 
töpfen Aegyptens  abliegt;  so  weit  wie  die  fAjjJLu  oder  mala,  die  Busen- 
äpfelchen  der  Venus  vulgivaga,  von  den  Aepfeln  der  Erkenntnis«  abliegen. 
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gefeiert,   sie   ist  der  glänzende   Spiegel  jener  zärtlicbfrommen, 
schmachtenden  Sebnsuchtsextase  nach  dem  heiligen  Zion,   wie 


Jndenthnms  in  so  anTersöhnlichem  Widerstreite  wäre. . . .  Eine  zweite  Ab- 
theünng  jener  Lieder  ist  auf  dem  Meere  gedichtet. . . . 

13. 
Wie  ist,  0  West!  so  duftig  mir  dein  Wehen 
Auf  deinen  Schwingen  Nard  und  AloSen! 
Du  hauchst  aus  würzigen  Kammern,  nicht  von  dort^ 
Wo  Wind  und  Sturmes  Wäthen  haust,  des  jähen. 
Mit  Vogelflug  trägst  du  zur  Heimath  mich, 
Drum  mir  so  süss  wie  Myrthenduftes-Wehen. 
Wie  sehnet  sich  nach  dir  die  Schaar,  die  gern 
Auf  leichtem  Kiel  durchfurcht  die  Fluth  der  Seen. 
O  lass^  es  nicht  —  das  Schiff,  und  trag  es  fort, 
Wenn  sinkt  der  Tag,  wenn  neu  er  will  erstehen. 
Die  tiefe  Glätte,  theile  sanft  das  Meer, 
und  ruh'  erst  dort  am  Ziel,  hei  heiligen  Höhen, 
Und  schilt  den  Ost,  der  auf  die  Wogen  wühlt, 
Dass  hochgethürmt  sich  ihre  Fluthen  blähen. 
Was  kann  ich  thun  —  des  Elementes  Sclav? 
Bald  hält*s  mich  fest,  bald  lässt  es  frei  mich  gehen. 
Doch  mehner  Wünsche  tiefster  steht  bei  Gott, 
Der  Beigesbdhn  und  Winde  Hess  erstehen. 

„Das  Yierzehnte  Gedicht  giebt  in  wunderroUer  Sprache  (hebräisch)  und 
in  den  künstlichsten  Beimyerschlingongen  eine  Betrachtung  des  Dichters 
über  seine  Beise  und  die  Stimmxmg,  aus  der  sie  hervorgegangen,  wie  er 
die  abmahnenden  Freunde  zurechtgewiesen. .  . .  Sie,  die  im  Weltwesen  Be- 
rauschten, könnten  Yon  seiner  Trauer  nichts  empfinden;  sie  würden  ihn 
glücklich  gepriesen  haben,  wenn  ihm  eine  Stelle  im  Palaste  eines  Mäch- 
tigen wäre  angeboten  worden.  „Wie?  es  wäre  recht,  wenn  ein  redlicher 
Mensch  sich,  wie  ein  Vogel  am  Faden,  von  Einabenhand  lenken  und  gän- 
geln liesse?  Er  möge  nicht  die  Gunst  der  Grossen,  um  ihrem 
Willen  dienstbar  zu  seyn,  und  dem  seines  Gottes  sich  ent- 
gegenzustellen; wolle  nicht  dem  Schöpfer  untreu  werden,  um 
dem  Geschöpfe  sich  sclavisch  unterzuordnen"...*)  Mehr  bedarf 
es  nicht,  als  dieser  Worte  aus  dem  Munde  des,  nächst  den  altbiblischen 
Propheten  und  dem  Psalmisten,  grössten  Dichters  der  heiligen  Gottespoesie, 
um  die  Kluft  anzudeuten ,  welche  die  Poesie  des  Sinnenkitzels ,  der  ara- 
bischen fürstendienerischen  Poesie  von  der  gottbegeisterten  Sehnsuchts- 
dichtung unverknüpfbar  trennt,  für  welche  „Jerusalem*'  nur  das  hiitorisch- 
nationale  Symbol  der  Sehnsucht  nach  Gott  selber  ist:   dem  Born  aller 


*)  Sachs,  Die  relig.  Poesie  d.  Juden  in  Spanien.  S.  296. 
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nach  dem  Beiche  Gottes,  wie  des  himmlischen  Bräutigams  nach 
der  himmlischen  Brant  Ein  Spiegel  aber  auch,  woraus  uns,  wie 
aus  einem  Zauberkiy stall ,  Qrund  und  Nothwendigkeit  des  Unter- 
gangs einer  auf  sinnlichen  Beiz,  Genussgier  und  auf  Glanzes- 
flnchtigkeit  gestellten  Herrschaft  entgegenleuchtet,  und  einer  aus 
den  grausamsten  Drangsalen,  aus  Foltertod  und  Metzeleien  in 
unzerstörbarer,  ewiger  Verjüngung  sich  herausläutemden  Glau- 
bensseligkeit und  Zuversicht  auf  Erfüllung  der  göttlichen  Ver- 
heissung,  an  der  ihr  leidveridftrtes  Auge  um  so  siegestrunkener 
hängt,  je  mehr  sie  ihren  himmlischen  Ursprung  durch  ihr  Ent- 
schwinden in  dasBeich  der  Seligen,  wie  eine  Prophetenhimmel- 
fahrt, oder  des  Engels  auf  dem  Bückflug  allmäliches  Verschwimmen 
und  Eintauchen  in  den  azurnen  Aetherglanz,  bekundet  und 
offenbart  Für  die  Verwirklichungsgewissheit  und  Bealität  des 
Wolkengebildes,  der  Luftspiegelung:  Jerusalem ;  leistet  dem  Er- 
Uysungs-  und  Messiasglauben  die  ewige  fiimmelsveste  Gewähr, 
an  welcher  sie  ihm  erscheint  Der  vaterlandslose  Jude  trägt  in 
seiner  Seele  ein  unverlierbares  Vaterland;  während  dem  Moslem, 
der  sich  ein  Vaterland  aller  Orten  eroberte  und  es  wie  ein  Wan- 
derzelt überall  an&chlug,  wo  gut  ist,  Hütten  bauen,  der  nächste 
Sturm  den  wollustvollen  achthundertjährigen  Wohnsitz,  wo  er 
sich  fär  die  Ewigkeit  bequem  und  weich  gebettet  wähnte,  über 
dem  Kopfe  zusammenbrach,  und  den  in  Lüsten  und  Wonnen 
schwelgenden  Eigner  unter  den  Trümmern  begrub.  Als  Cultur- 
volk  sind  die  Araber  von  der  Erde  verschwunden ;  die  Juden  hat 
das  geistige»  wenn  auch  abstract  geistige  Jehova-Vaterlands-  und 
Gottesstadt-Ideal,  hat  diese  Verinnerlichung  ihres  starren  Gesetze»- 
glaubens,  des  Glaubens  an  eine  ewige  unverbrüchliche  Gültigkeit 
des  göttlichen,  und  weil  vom  ewigen  Gott  offenbart,  ewig  un- 
veränderlichen Gesetzes,  auch  geschichtsewigjung  erhalten;  un- 
beschadet jener  bis  zur  Buchstaben-Heiligkeit  erstarrten  Unwan- 
delbarkeit und  Unantastbarkeit  des  Gesetzes.  Die  Juden  hat 
dieser  unbeweglich  starre,  den  Gesetzesinhalt  und  Geist  zu  den 


seelenbeglttokenden  Ideale,  aller  grossen  ewigen  Poesie,  die  ans  dem  soheiii- 
bar  leichtfertigsten  Gedichte  heirorlenchten  mnss,  wie  man  im  gankehiden, 
than-  nnd  dfiftelüstemen  Schmetterlinge  das  Sinnbild  der  Unsterblichkeit 
erbUckt. 
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Felsentafeln  des  Dekalogs  versteinernde,  alle  Entwickelung  der 
ün  alten  Testamente  wirkenden  Cultnrkeime  erstickende  Ewig- 
keitsbegriff des  Wortes,  des  abstracten,  nicht  Fleisch  und  Geist 
gewordenen  Wortes,  trotz  alledem  in  einer  idealischen,  dem 
ewigen,  innigen  und  geistigen  Ootte  gemässen  Seelenstimmung, 
fort  und  fort  entwickelbar,  cnltorfähig,  cnltarmittheilsam  und 
empf&ngUch  und,  inmitten  ihrer  Diaspora,  als  das  unter  die 
Völker  gestreute  Salz  der  Erde,  erhalten.  Sollte  auch  diese  Cultur 
als  eine  mehr  angeeignete,  von  christlichen  Ideen  eingeimpfte, 
mithin  dem  Judenthum  im  Grunde  fremdartige,  wo  nicht  feind- 
liche, erscheinen.  Denn  niemals  kann  der  Gottesbegriff  der  Juden, 
ihr  abstract  einheitlicher  ^) ,  nicht  in  die  Natur-  und  Menschen- 
geschichte ergossener,  sondern  nur  darüber  waltender  und  von 
ihr  yerschiedener  Gott,  der  folglich  nicht,  dem  Wesen  des  den- 
kenden Geistes  gemäss,  sich  in  sich  selbst  zunächst  unter- 
scheidet und  aus  dieser  Entzweiung  erst  als  wahrhaft  einheit- 
licher, erfEUlter,  allwesenhafter  Geist  sich  erfasst:  ein  Ent&ltungs- 
process  des  Weltgeistes  in  der  Natur  und  Geschichte;  ein  Ent- 
wicklungsprocess  der  Natur-  und  Weltgeschichte  in  Gott,  und 
ihre  Wandlung  in  Geist  und  Idee ;  ein  Process,  den  die  Eucharistie 
mystisch-symbolisch,  die  katholische  Messhandlung  sogar  als 
Qffenbarungssch  au  spiel,  als  ewig  erneutes  Geschichtswunder, 
feiert  —  nimmermehr  kann  diese  Anschauung  Ton  Gottes  Wesen 
sich  mit  dem  Gottesbegriff  der  Juden ,  noch  dieser  mit  ihr  ver- 
einigen. Gleichviel  ob  jener  speculativen  Anschauung  vom  drei- 
gestaltigen  Wesen  des  sich  denkenden  Geistes  eine  objective 
Wahrheit  zu  Grunde  liegt;  und  ob  diese  Wandlungsphasen  des 
reflectirenden  Menschengeistes  auf  Gottes  Sichrealdenken,  worin 
Seyn  und  Denken  eins  und  identisch,  auf  den  „absoluten  Geist'* 


1)  ,,WoUte  man  diese  Bestimmang  der  Erscheimmg  Gottes  im  Be- 
WQSBtseyn  als  reine  Idealitat  des  Einen  ab  Tilgung  der  Mannigfaltigkeit 
des  änsserlichen  Erscheinens,  der  Natnrreligion  als  das  Wahrhafte  gegen- 
überstellen, so  ist  sie  vielmehr  selbst  nnr  eine  Bestimmtheit  gegen  die 
Totalitat  des  Begriffs  des  Geistes. . . .  Diese  bestimmten  Religionen  (woeu 
auch  die  jüdische  gehört)  sind  also  überhaupt  noch  nicht  die  wahrhafte 
Beliglon  und  Gott  ist  in  ihnen  noch  nicht  in  seiner  Wahrhaftigkeit  er- 
^«mt,  da  ihnen  der  absolute  Inhalt  des  Geistes  fehlt.«'  (Hegel,  Phil,  der 
Religion.  S.  82.) 

12  ♦ 


IgO  ^^  spanuche  Drama. 

eine  Anwendung  findet  —  genug  dass  auf  jener  christlich  meta- 
physischen Gottesidee ,  deren  Entwicklungsprocess  die  Geschichte 
der  Philosophie  darstellt,  genug  dass  auf  dieser  Beligionsphilo- 
sophie  die  ganze  christliche  Gultur  beruht.  Und  der  Jude, 
der  die  Resultate  der  christlichen  Bildung,  der  christlichen  gei- 
stigen Entwicklungsgeschichte  auf-  und  annimmt,  kann  sie  ent- 
weder nur  als  äussere,  mithin  unfruchtbare,  von  dem  geistigen 
Inhalt  jener  Ideen  unbeseelte  Bildungselemente  in  sich  taragen; 
oder  er  hat  innerlich  Jude  zu  seyn  aufgehört.  Eine  sogenannte 
reinmenschliche,  allgemeinmenschliche,  von  aUer  geschichtlich 
positiven  Beligionsentwickelung  absehende,  rein  geschichtlose,  in- 
krafb  blossen  logisch -wissenschaftlichen  Forschens  erlangbare 
höchste  Geistes-  und  Gemüthsbildung  ist  der  seichteste  Wahn, 
der  nur  dem  Gegentheil  aller  Nationalcultur  und  Völkererziehung 
zu  einer  vemunfberleuchteten  Freiheit;  der  nur  einer  potenzirten 
thierischen  Kunstfertigkeit  und  Ausbildung  der  Gehimlör&fte,  mit- 
hin der  Ausrüstung,  Dressur  und  Züchtung  der  Menschheit  zu 
einer  Art  höherer  Arbeitsthiere  von  möglich  grösster  Leistungs- 
fähigkeit, Thür  und  Thor  öffnen  würde.  Ist  doch  die  wiasen- 
schs^che  Forschung  selbst  nur  eine  den  geschichtlich  positiven 
Glaubenslehren  und  deren  kritischer  Gehaltbestimmung  abge- 
wonnene Errungenschaft;  und  muss  doch  die  freie  Wissenschaft 
selbst  ihre  Wurzeln  in  den  geschichtlich  positiven  Theologieen 
und  Yolksreligionen  erblicken,  mit  denen  sie  in  letzter  Tiefe 
historisch  verwachsen  bleibt,  sie  mag  sich  so  frei  dünken  wie 
sie  will. 

Gleichwohl  wirkt  das  scheinbar  so  widerspruchsvoll  mitten  in 
die  christliche  Bildung  hineingestellte  und  von  ihr  zehrende  Juden- 
thum  wohlthätig  und  heilsam  auch  auf  das  Christenthum  zurück. 
Die  scharfe,  praktische  Verständigkeit  des  jüdischen  Geistes  fegt 
aus  ihm  die  phantastischen  Gelüste,  die  Versüegenheiten ,  den 
metaphysischen  Humbug,  den  götzendienerischen  Sauerteig,  den 
Krimskrams  der  Imagiation,  gründlich  aus;  geht  mit  dem  Bei- 
spiel eines  sittlichen  Familienlebens,  geordneten  Hauswesens  und 
Haushaltes  voran,  und  strömt  durch  das  Geäder  des  Gesellschafts- 
und Staatskörpers  den  Verkehrs-,  Handels-  und  Erwerbsgeist,  der 
die  Ausschweifrmgen  der  Herrschaft  zügelt  und  diese  in  ihrer 
gefährlichsten  Gestalt,  im  Pfafienthum  und  dessen  durch  Wunder 
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wahn  nnd  aufstachelnden  Fanatismus  den  Volksgeist  künstlich  ver- 
wildernder, entmenschender  Trugmacht,  lähmt;  durch  Vermischung 
und  gegenseitige  Durchdringung  aller  Interessen  und  Thätigkeiten 
eine  Gemeinsamkeit  unter  den  vei'schiedenen  Völkerclassen  her- 
stellend und  vermittelnd,  die  der  Freiheit,   Gleichheit  und  Ver- 
brüderung eine  Gasse  bricht.    Andrerseits  greifen  die  Wurzeln 
des  Judenthums  und  Christenthums  so  unzertrennlich  ineinander, 
dass  eine  gemeinschaftliche  Säftedurchströmung  sich   in  beiden 
Organismen   bildet,  und  der  Jude  allmälich  und  unbewusst  in 
Anschauungen,  Neigungen  und  Tendenzen  de  facto  vercbrist- 
licht  wird ;  mag  er  sich  noch  so  laut  und  förmlich  hinter  verjährt- 
bizarre  Eig^iheiten  orthodoifossiler  Schrullen  und  Fratzen  dagegen 
verwahren  und  vermummen.    Eine  Fusion  ist  unausbleiblich  und 
muss,  dass  wir  so  sagen,  nach  hydrostatischen  Gesetzen  erfolgen. 
Als  die  ärgsten  Feinde  des  Christenthums  haben  daher  die  Staats- 
männer und  Staatslehrer  mit  Bretter-vernagelten  Köpfen  zu  gel- 
ten, die  jener  Fusion  und  thatsächlichen  Verchristlichung 
der  Juden  durch  Beschränkung  der  politischen  und  gesellschaft- 
hchen  Freiheit  und  durch  Absperrung  derselben  von  bürgerlicher 
Gleichstellung  mit  den  Christen,  wie  durch  ein  staatsrechtliches 
Ghetto,  in  den  Weg  treten.    So  verschwistert  in  Geistigkeit  und 
Transcendenz  des  Inhalts  erscheinen  beide  Religionen,  so  inner- 
Uchst  einverstanden  in  ihren  Sittlichkeitsbegriffen  und  Forderungen, 
dass  auch  die  Literaturen  beider  Völker,   zumal  wenn  sich  die- 
selben in  solcher  Gegenseitigkeit  und  Wechselwirkung  bestimm- 
ten, wie  in  Spanien,  im  Lichte  dieser  Aufeinanderwirkung  darge- 
stellt werden  sollten.   Namentlich  giebt  die  heilige  Poesie  der  spa- 
nischen Christen  eine  tiefinnere,  in  den  Drangsalen  der  ihr  Vaterland 
von  den  Arabern  Schritt  f&r  Schritt  zurückerkämpfenden  Gothen, 
in  der  Leidensgymnastik,  die  auch  sie  zu  bestehen  hatten, 
sich  begegnende  Quellenverwandtschaft  mit  der  synagogalen  Poesie 
der  spanischen  Juden,  wie  sich  dieselbe  in  ihrem  höchsten  Ver- 
treter und  Meister,  dem  genannten  Jehuda  Levi,  darstellt,  zu 
erkennen.    Hat  nun  die  spanische  Literaturgeschichte,  hat  ihr 
weitläuffcigstos  Sammelbecken,  ihr  allumfassender,  wie  das  Meer 
die  Ströme,    so  die  sämmtlichen  Zuflüsse  und  Quellen  seiner 
Nationalliteratur  verschlingender,  und  daher  schon  durch  seinen 
Namen  darauf  hingewiesener  Verfasser  der  „kritischen  Geschichte 
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der  spanischen  Literator^S  —  hat  Amador  de  los  Bios  Ot  in  Beach- 
tung jener  Quellenverwandtschafb  der  heiligen  Poesie  der  spani- 
schen Christen,  während  der  Zeit  ihrer  Bedrängniss,  mit  der 
synagogalen  Poesie  der  spanischen  Juden  in  den  entsprechenden 
Zeiträumen,  durch  eine  literarhistorische  Gegenüberstellung  der 
religiösen  Hymnen  beider  Völker,  Unterschied,  Aehnlichkeit,  Gegen- 
seitigkeit und  Wechseleinfluss  beleuchtet?  Hat  er  auch  nur  Eine 
Probe  von  Hymnen  aus  der  jüdisch-spanischen  Poesie  gegeben, 
deren  er  doch  so  reichliche  aus  dem  Yorrath  der  lateinisch-spa- 
nischen Kirchenlieder  in  seinen  trefflichen  ,Dustraciones^  gab? 
Vermissen  wir  ja  selbst  in  seinen  so  werthvoUen,  schon  durch 
die  Grundlage,  auf  der  er  steht:  des  ersten  Bandes  von  de 
Castro's  „Biblioteca  Espanola^),  höchst  schätzbaren  ,Estudios 
sobre  los  Judios  en  EspanaS  eine  solche  Zusammenstellung,  und 
suchen  vergebens  nach  Mittheilung  auch  nur  Eines  Gedichtes  von 
dem  schon  erwähnten  grössten  jüdisch-spanischen  Poeten  des 
Mittelalters,  Jehuda  Hallewi,  den  Rios  selbst  ,insigne  poeta  sagrado^ 
nennt.  ^)  Eine  solche  Gegenüberstellung,  behufs  kritischer  Ver- 
gleichuug,  war  schon  durch  die  Bücksicht  auf  die  grossen  Kir- 
chenfürsten, Kirchenlichter  und  Kirchenlehrer  geboten,  welche  die 
getauften  spanischen  Juden  den  höchsten  Bischofs-  und  Erzbischofs- 
sitzen lieferten:  Schelomo  Hallewi  aus  Burgos  z.  B.,  der  in 
der  Taufe  (21.  Juli  1390)  den  Namen  Paul  de  Santa  Maria 
erhielt,  und  den  König  JuanH.  zum  Erzbischof  von  Burgos  (1414) 
erhob.  ^)       Femer   sein    Nachfolger    auf    dem    erzbischöflichen 


1)  „Liebhaber  der  Flüsse*'.  —  2)  D.  Jos.  Bodrignez  de  Castro, 
Bibl.  £sp.  Tomo  primero  que  contiene  la  noticia  de  los  fiscritores  Babinos 
Espanol.  Madr.  1781.  (T.  11.  De  los  Escritores  Gentiles  Espanoles  y  la  de 
los  Christianos  hasta  fines  del  siglo  XHI.  de  la  Iglesia.  Madr.  1786.)  — 
3)  p.  254. 

4)  yyPaol  war  als  Erzbiscbof  gross  und  berühmt,  grösser  aber  noch  als 
Staatsmann.  Er,  der  Grosskanzler  von  Castilien,  übte  auf  die  Person  des 
Königs  einen  so  mächtigen  Einflnss,  dass  dieser,  obwohl  von  Alvaro  de 
Lana  ganz  beherrscht,  doch  keine  wichtige  Angelegenheit  ausführte,  ohne 
znyor  seinen  Paul  um  Bath  gefragt  zu  haben.'' 

„Er  trat  mit  seinen  feindseligen  Gesinnungen  gegen  die  Mutterreligion 
(die  jüdische)  ganz  in  die  Fusstapfen  des  ersten  Stifters  christlicher  Ge- 
meinden (des  Apostels  Paulas),  und  bildet  in  der  grossen  Kette  jüdischer 
Erzbischöfe,  welche  mit  dem  grossen  Diplomaten  und  Staatsmann  Julian 
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Stahle  von  Buigos,  sein  Sohn  Alonso,  Bischof  von  Carthagena.0 
Auszüge ,  wie  Amador  de  los  Bios  aus  Erzbischof  Paulis  Poem, 
,Historia  universal',  giebt,  hätten,  meinen  wir,  als  Vergleichungs- 
beispiele neben  Proben  aus  gleichzeitigen  Dichtungen  der  christ- 
lichen, am  Hofe  Juan  TL.  lebenden  Poeten  in  der  „kritischen 
Geschichte  der  spanischen  Literatur^'  eine  noch  geeignetere  SteUe 
als  in  den  ,Estudios  sobre  los  Judios^  gefunden,  in  die  er  die 

(Enbinchof  von  Toledo,  430  a.  D.),  einem  zweiten  Bichelien  und  Mazarin, 
begvint  und  mit  dem  Staatskanzler  Ximenes  (Erzbischof  von  Toledo  1495, 
frflber  Beichtvater  der  Königin  Jsabella)  noch  nicht  endet,  ein  wichtiges 
Glied."  Dr.  M.  Eayserling.  Sephardim.  Romanische  Poesien  der  Jnden  in 
Spanien.  Leipz.  1859.  S.  61  ff. 

In  seinem  Werke  ,yScrntininm  Scriptnrarnm''  bekämpft  Erz- 
bischof Paul  die  jüdische  Religion,  die  er  frfiher  bekannte.  In  Form 
eines  Dialogs  zwischen  Sanlns  und  Panlns  führt  die  Schriffc  einen  Conver- 
ttten  in  die  Geheimnisse  der  Religion  ein.  „Qrosses  Ansehen  genossen 
lange  Zeit  seine  ,Addicione8  ad  LyramS  Bemerkungen  zu  dem  Werke 
jenes  Franciseaners  aus  der  Normandie,  welcher,  nachdem  er  in  jüdischen 
Schulen  rabbinische  Kenntnisse  gesammelt  hatte,  sich  dem  Christenthume 
zuwandte  und  durch  seine  Erläuterungen  der  Bibel  ein  Vorläufer  Luthers 
geworden  ist,  nach  dem  bekannten  Sprichworte:  Si  Lyra  non  lirasset, 
Lutherus  non  saltasset.''  (Wenn  Lyra  nicht  die  Leyer  gespielt  hätte, 
hätte  Luther  nicht  getanrt.)  ....  „Mehr  Interesse''  -^  fährt  Dr.  Kaysep- 
ling  fort  (8.  65)  —  „hat  für  uns  an  diesem  Orte  sein  poetisches  Werk. 
Der  Erzbischof,  von  dem  handschriftlich  noch  hebräische  Gedichte  vor- 
handen sind*),  schrieb  eine  „historia  universar'  in  Versen^*),  welche 
den  übrigen  poetischen  Produoten  seiner  Zeit  nicht  nachstehen."  Paul 
de  Burgos  starb  am  29.  Aug.  1435,  85  Jahr  alt 

1)  yyMehr  ab  15  Werke  werden  von  Rodr.  de  Castaro  aufgezählt,  als 
deren  Verfasser  D.  Alonso  (Erzbischof  von  Burgos)  angegeben  wird.  Auf 
Wansch  seines  Königs  schrieb  er  ein  Buch  über  die  berühmten  Frauen 
(Libro  de  mugeres  ilustres). . . .  Alonso,  der  Theologe  und  Primas 
Ton  Spanien,  schrieb  so  gut  wie  der  Marquis  tou  Santillana,  sein  Freund 
Heinan  Perez  de  Guzman  u.  A.  Dialoge  und  Lieder,  welche  die  Liebe 

zom  Gegenstand  hatten:  Alonso  war  ein  Liebesdichter Alonso  de 

Garthagen  starb  am  22.  Juli  1456  im  71.  Jahre  seines  Lebens."  Kays, 
a.  a.  0.  67  ff. 


*)  Ein  hebräisches  Gedicht  (Weinlied,  Zur  Purim-Feier)  Schelomo 
Haüewi's  befindet  sich  in  einer  Leydener  Handschrift,  sowie  in  der  Biblio- 
thek des  jüdiseh-theologischen  Seminars  zu  Breslau.  (Kays.  Not.  83.  S.  333.) 
^  *^)  Das  Poem  besteht  aus  322  Octaven  in  Versen  de  Arte  mayor,  und 
enthält  alle  Begebenheiten  von  Adam  bis  zu  Juan  n. 
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jüdisch-spanische  Literatur  wie  in  eine  Juderia  (Ghetto)  einschloss, 
abgesondert  von  der  christlich-spanischen,  in  der  „kritischen  Ge- 
schichte^S  als  der  eigentlichen  Haupt-  und  Besidenzstadt  zu  hausen 
berechtigten  Literatur. 

So  wird  denn  schon  unsere  Geschichte  heran  müssen,  und 
von  der  jüdisch-spanischen  Poesie  soweit  Kenntniss  zu  nehmen 
nicht  umhin  können,  als  diese  Poesie  Berührungspunkte  mit  der 
ihr  eigenen  Aufgabe  darbietet.  Die  Aermste!  Als  ob  sie  nicht 
schon  mit  sich  selbst  die  Hände  voll  zu  thun  hätte,  und  wie  oft 
nicht  schon,  wegen  ihrer  üebei^ffe,  Excurse,  Digressionen,  Aus- 
schreitungen und  Abschweifungen,  womit  sie  über  ihr  Gehege,  um 
mit  Schiller's  Spiegelberg  zu  reden,  „geilte",  von  den  kritischen 
Domzäunen  ähnlich  zurechtgewiesen  und  gerüffelt  worden  wäre, 
wie  jener  mit  Früchten  überladene  Apfelbaum  in  der  Fabel  von 
der  Dornhecke  heruntergeputzt  wird,  über  deren  Zaun  er,  aus 
seinem  Gartenbezirk  hinweg,  die  strotzenden  Aeste  streckte! 
Letzthin  fuhr  ihr  gar  ein  so  dombuschiger  Geselle  mit  dem  hage- 
buchenen Arm  und  der  Hand  voll  Stachelnägeln  in  die  Haare, 
und  schüttelte  sie,  dass  Blätter  und  Früchte  von  ihr  stoben,  und 
grinste  noch  hohnschnaubend  über  den  „scurrilen  Schwall^'  0,  den 
er  ihr  ausgerissen,  schimpfend  mit  dem  Bobrspatz  um  die  Wette, 
der  gerade  einen  der  abgeschüttelten  Aepfel  zerpickte.  Arme, 
arme  Geschichte  des  Drama's,  die  nicht  weiss,  wo  sie  ihre  frucht- 
üppigen Aeste  lassen  soll,  die  den  Dom-  und  Bretterzäunen  der 
Leipziger  Kritik  über  den  Kopf  wachsen!  Und  nun  konunen  noch 
gar  die  erpanischen  Juden,  die  verwünschten,  aufdringlichen  spa- 
nischen Juden  mit  ihrer  noch  aufdringlicheren  jüdisch-spanischen 
Poesie,  die  sich  nicht  übersehen  und  ignoriren  lässt,  weil  sie  zum 
Unglück  in  den  Dichtarten  gerade,  welche  bekanntermaassen  die 
Grundbestandtheile  des  Drama's  bilden,  —  weil  sie  in  der  lyri- 
schen und  epischen  Poesie  gerade  Musterstücke  aufweisen  können, 
und  noch  ausserdem,  Gott  sey^s  geklagt,  als  Vorboten  eines  jüdisch- 
spanischen Dramatikers,  des  Antonio  Enriquez  Gomez,  zu 
betrachten  sind,  eines  Zeitgenossen  von  Galderon,  dem  auch  meh- 
rere von  des  jüdisch-spanischen  Dramadichters  zahlreichen  und 
hochgepriesenen  Stücken   zugeschrieben  worden;   um  von  dem 


1)  Gentralblatt  in  einer  Juli-Nummer  von  1869. 
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annen  Trödeljnden  Kodrigo  Cota  ans  Toledo,  dem  eigentlichen 
Begründer  nnd  Schöpfer  des  spanisch-romantischen  National- 
no?eIIendrama*s,  als  Dichter  des  ersten  Actes  der  hochbelobten 
und  ihrer  Art  einzigen  Drama-Novelle,  Celestina  (um  1480),  vorläufig 
noch  zu  schweigen.  Unser  Leser  kann  sich  daher  auf  eine  wenn 
auch  nur  vorüberstreifende  Eenntnissnahme  von  der  jüdisch-spa- 
nischen Lyrik  und  Epik  gefasst  machen;  in  der  Art  ungefähr, 
wie  ihm  ein  kleines  Sträuschen  aus  den  gewürzreichen,  von  Herrn 
V.  Schack  erschlossenen  Blumengärten  der  arabischen  Liederpoesie 
unsere  Geschichte  band  und  überreichte,  die  nun  noch  nachträg- 
lich, in  Ermangelung  einer  arabisch- epischen  Ausbeute,  ein 
Paar  Blümchen  von  den  Beeten  der  elegischen  Poesie  der 
Araber  pflücken  und  in  das  kleine  Bouquet  mit  einzuflechten  sich 
erlauben  wird,  als  duftige  Vorprobe  der  wichtigsten,  mit  dem 
lyrischen  Elemente  zum  dramatischen  Pathos  sich  mischenden 
Bestandtheile  der  tragischen  Handlung,  die  wir  in  einer  persisch- 
arabischen Buss-Mysterie  vorzufahren  gedenken.  Jene  Probe  aus 
spanisch-arabischen  Klageliedern  legen  wir  eben  als  Musterstück- 
cben  des  elegischen  Momentes  vor;  des  Schmerzens-  und  Trauer- 
eigusses, den  die  lyrische,  dem  Wesen  nach,  von  Lebensgenuss 
und  Yerherrlichungslust  geschwellte  und  überwallende  Stimmung, 
nun  in  ihr  Gegentheil  verkehrt,  jammertrunken  ausströmt. 

Doch  entsprang  auch  diese  maurisch-spanische  Klagedichtung, 
wie  ihre  ältere  Schwester,  die  lyrische  Poesie,  aus  äusserlich  per- 
8((nlichen,  man  darf  wohl  sagen,  improvisirten  Yeranlassungs- 
motiven.  Sie  bildet  nur  die  Kehrseite  zu  jenen  lyrischen,  von 
augenblicklicher  Luststinmoiung  inspirirten  Ergüssen  des  üppigsten 
Verlangens  nach  sinnlichem  Genuss  und  der  wollüstigen  Betrüb- 
niss  ob  hingehaltener  Befriedigung.  Die  höchsten,  bewunderten 
Muster  arabisch-spanischer  Poesie,  aus  welchem  tiefen  Schmer- 
zen^efühle  brechen  sie  hervor?  Aus  dem  Herzleid  über  verlorene 
Herrschermacht  und  dadurch  entschwundene  GenussesfQlle  und 
Schwelgensseligkeit.  Der  Jammerheld  und  Dichter  dieser  Klage- 
poesie ist  der  uns  schon  bekannte  Abbadide  AI  Motamid, 
König  von  Granada,  den  sein  aus  Afrika  herbeigerufener  Bundes- 
genosse, der  uns  gleichfalls  nicht  mehr  fremde  Jussuf  ben 
Taschfun,  Haupt  der  Murabiten,  im  Jahre  1090  vom  Throne 
stürzte  und  mit  der  ganzen  Familie  in  Ketten  nach  der  Marocca- 
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nischen  Stadt  Agmat  schaffen  und  daselbst  in  ein  ewiges  Ge- 
ßngniss  sperren  liess.  „Hier  nun  strömte  er  den  Schmerz  über 
den  erduldeten  beispiellosen  Schicksalswechsel,  die  Trauer  um  sein 
und  der  Seinigen  Elend  und  die  Sehnsucht  nach  der  für  immer 
verlorenen  schönen  Heimat  in  improvisirten  Gedichten  aus,  welche 
durch  die  Wahrheit  und  Tiefe  der  Empfindung  in  der  arabischen 
Literatur  einzig  dastehen."  ^) 

Wir  öflnen  die  Schleusen  des  tiefen,  vom  unglücklichen 
König  Motamid  in  seiner  Eerkerschaft  geweinten  Thrftnensees, 
und  lassen  ihn  in  Abzugskanälen  aus  dem  Marmorbecken  der 
kunstreichen  üebersetzung  des  Herrn  v.  Schack  in  unsere  Bezirke 
strömen,  dem  Leser  anheimgebend,  mit  dem  Senkblei  seines  Be- 
griffes von  elegischer  Dichtung  die  Empfindungstiefe  dieses  Thrä- 
nensees  zu  messen,  und  zu  bestimmen,  ob  der  Schmerz  um  den 
Verlust  schwelgerischer  Genussesfreuden  die  Tiefen  der  elegischen 
Poesie  ausfalle  und  erschöpfe.  Denkbarerweise  könnte  aber  auch 
das  Senkloth  den  Leser  belehren,  dass  der  Thränensee  elegischer 
Poesie  nicht  blos  Sehnsuchtsbilder  entschwundener  Sinnengenüsse 
und  Freuden;  dass  er  auch  den  Himmel  und  seine  lichten Thrä- 
nen  abspiegeln  müsse,  die  Sterne;  ja  dass  er  nur  der  Abglanz 
von  des  Himmels  Thränenmeer  scheine,  das  seine  Zähren  gleich- 
sam mit  denen  der  elegischen  Schmerzensergüsse  mische;  die 
Sterne  Feuertropfen  scheinen,  von  den  Engeln  geweint  um  die 
gefallene  Grösse,  um  den  Verlust  nicht  blos  irdischer,  nein, 
himmlischer  Güter  und  Herrlichkeiten:  um  das  Erlöschen  eines 
grossen  Geschichts-  und  Völkerlebens;  um  die  Katastrophen  ver- 
sunkener, mit  den  Dynastien  zugleich  untergegangener  Welt- 
gedanken, Cultur-  und  Nationalideen ;  ja  um  die  Katastrophe  der 
bei  dem  Fall  gleichsam  mitverwickelten,  bei  dem  Sturze  von 
Herrschergeschlechtern  und  mächtigen  Reichen  mitverfinsterten 
Herrlichkeit  Gottes ;  der  verdüsterten  Majestät  des  Nationalgottes; 
der  mit  Tempeln,  Altären  und  heiligen  Stätten  niedergebrochenen 
Macht  der  Schutzgottheit.  Von  Trauerklagen  ob  solcher  grossen, 
welterschüttemden  Katastrophe  fiuthen  z.  B.  die  Elegien  der 
Hebräer  ^) ,  die  den  Nationalschmerz  selbst,  das  ungeheuere,  über 


1)  V.  Schack  S.  282.  —   2)  Herder  nimmt  drei  Gattungen  Ton  Ele- 
gien an,  je  nach  dem  GegeuBtande,  der  den  Inhalt  der  Klagelieder  büdet: 
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das  Volk  Gottes  hereingebrochene  Elend  in  die  Tiefe  des  aner- 
messlichen  Jammers  über  die  Zerstörang  der  Gottesstadt,  über 
die  Verödung  von  Jehova's  allerbeiligster  Glorie,  versenken;  das 
eigene  Wehgeschick,  wie  eine  volle  Thränenopferschaale,  ans- 
giessend   in   den  Brandschntt  von  Gottes  zusammengestürztem 


„Der  allgemeinste  Gegenstand  der  Elegie  ist  wohl  menschliche  Natur, 
menschliches  Elend.  Vom  Druck  des  einzelnen  Gequälten  gehen  diese 
Senfeer  aiis;  und  welchen  umfang  kann  die  traurige  Aussicht  desselben 
nicht  gewinnen!"  Als  Muster  dieser  Gattung  Elegie  nennt  Herder  das 
Buch  Hiob.  Bei  Hieb,  sagt  er,  „verbreiten  sich  die  Schmerzen  seines 
Jammers  so  weit^  dass  meistens  der  zweite  sanftere  elegische  Theil  seiner 
begeisterten  Beden  allgemeine  Klagen  über  den  Zustand  der 
Menschheit,  bis  an  ihr  letztes  Schicksal,  fortstromet.  Unstreitig  ist  dies 
gerade  der  interessanteste  Theil  seines  Buchs,  denn  er  trifft  die  Herzen 
der  Betrübten  an  aUer  Welt  Ende''.  -.  .  „Die  zweite  Gattung  der  Elegien 
beklagt  einzelne  Güter  des  menschlichen  Lebens,  Freunde,  Brüder,  Ge- 
liebte, Verwandte,  Einder;  und  diese  sind  wohl  von  der  rührendsten 
Art.  So  ist  David^s  Elegie  auf  Jonathan''  u.  s.  w.  Zur  dritten  Classe  der 
Elegien,  hinsichtlich  des  Gegenstandes,  zählt  Herder  „die  Klagen  über 
Land  und  Vaterland":  „Mich  dünkt,  dies  ist  wohl  die  edelste  Gat- 
tung elegischer  Empfindung ....  Welche  Nation  hat  schönere  Stücke  dieser 
Art,  als  die  Ebräer?  sie,  denen  ihr  Vaterland  Alles  war,  die  mit  ihrem 
Tempel  und  heiligen  Lande  Nationalwürde,  Gottesdienst,  Glückseligkeit, 
Alles  verloren.  Nur  Eins  verloren  sie  nie,  den  Trost  der  Zukunft ;  und  so 
mischte  immer  die  Elegie  aus  jenem  und  diesem,  aus  Leid  und  künftiger 
Freude  den  süssesten  Becher  der  Wehmuth.  Wie  schöne  elegische  Stücke 
giebt's  in  Propheten  und  Psalmen  über  diese  Empfindung!  Vor  der  Ge- 
fangenschaft bei  allmälich*  einbrechendem  Elende  warnen,  klagen,  strafen 
die  Propheten;  da  das  Elend  und  die  Gefangenschaft  kam,  klagen,  warnen, 
strafen  sie  auch,  aber  mit  der  sanftem  Stimme  des  Trostes.  Wie  eine 
Turteltaube  hört  man  die  Elegie  girren  über  dem  Grabe  ihres  Tempels 
und  Landes;  ?rie  eine  edle  und  gefesselte  Sclavin  sehnet  sie  sich  zurück 
in  ihre  Gegenden  der  Würde  und  Freiheit.*)  und  da  dies  alles,  Leid  und 
Freude,  gutes  und  böses  Schicksal,  bei  ihnen  immer  nur  von  Einem  Gott 
abhangt,  der  Eigen thumsherr  und  Vater  ihrer  Nation  ist;  der  dies 
Volk  vor  allem  geliebet  und  erwählet  hat;  der  es  um  seiner  Sünden,  seiner 
Besserung  willen ,.  verstiess ,  um  seiner  Reue ,  um  seiner  Bückkehr  willen 
wieder  zu  Gnaden  annimmt  und  in  sein  Land  sammelt  —  wie  göttlich, 
irie  moralisch  mussten  die  Elegien  dieses  Lihalts  werden!  üeberall  fast 
Bind  sie  kindliche  Gebete."  (Von  der  Ebräischen  Elegie.  Herder,  sämmtl. 
Werke  in  40  Bänden.  1852.  Bd.  3.   S.  127  ff.) 

*)  Nicht  der  Ueppigkeit  und  schwelgenden  Pracht. 
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Tempelthrone.  Flammt  ein  Schimmer  nur  solchen  Trauerschmer- 
zes  in  König  Motamid's  „durch  die  Wahrheit  und  Tiefe  der 
Empfindung  in  der  arabischen  Literatur  einzig  dastehenden  Ele- 
gien?" Ja  nur  ein  Schimmer  von  dem  Widerscheine  jenes  erha- 
benen Propheten-Plammenwehes ,  dem  Widerscheine,  der  sich  in 
den  Klageliedern  und  elegischen  Dichtungen  der  spanisch-jüdischen 
Dichter,  des  Moses  Pinto  Delgado  z.  B.,  spiegelt,  der,  eines 
der  zahllosen  Opfer  von  Philipp's  U.  Molochregierung,  in  seinen 
Nachahmungen  der  Klagelieder  Jeremias  (Lamentaciones  del 
Profeta  Jeremias)  das  eigene  von  Folter-  und  Verbrennungsqualen 
zerrissene  Herz  untertauchte  in  des  Propheten  wie  Stahlwasser 
stärkenden  Gottesthränenfluth  ? 

Doch  jetzt  König  Motamid*s  empfindungstiefe  Klagerg&sse ! 
Oefihet  euch  ihr  Schleusen!  Und  du,  emstprüfender  Leser,  wirf 
dein  Senkblei  aus,  um  diese  Tiefe  zu  messen! 

ffiie  Paläste  yon  Sevilla  weinen  um  den  Abbadiden, 
Um  den  löwengleichen  Fürsten,  kühn  im  Kampf  und  mild  im  Frieden; 
Weinend  klagt  das  Scbloss  Zoraya,  dass  auf  seine  stolzen  Zinnen 
Meiner  Grossmnth  Begenscbaner  nimmer  mehr  herniederrinnen; 
Der  Gnadalqnivir  nnd  jedes  Lnsthans,  das  in  ihm  sich  spiegelt, 
Weinen,  denn  durch  meinen  Fall  ward  ihre  eigne  Schmach  hesiegeÜ. 
Mich,  der  einst  die  Welt  ich  labte  mit  den  Strömen  meiner  Gnade, 
Riss  der  Strom  des  Unglücks  jetzo  fort  an  Afrika*s  Gestade." 

„O  dass  ich  wieder,  so  wie  einst,  die  Nächte 
Am  rauschenden  Guadalquivir  rerbräohte 
Und  im  OUvendickicht  an  dem  Teiche 
Ausruhte,  während  um  mich  her  die  weiche 
Nachtluft  sich  wiegte  im  Grezweig  der  Myrthe 
Und  in  dem  Laub  die  Turteltaube  girrte! 
Dass  meine  Augen  jene  hehren  Bauten, 
Az-Zahir  und  Zoraya,  wieder  schauten! 
Wenn  sie  üiich  sähen,  würden  die  Erfreuten 
Die  Zinnen,  sowie  Arme,  nach  mir  breiten, 
Und  mein  Az-Zahir  würde  voll  Verlangen 
Mich,  wie  die  Braut  den  Bräutigam,  umfangen! 
Unmöglich  scheint  für  mich  das  Wiedersehen, 
Doch  Gott  lässt  selbst  Unmögliches  geschehen." 

„Zu  Agmat  wurde  ein  Fest  gefeiert ;  am  Morgen  sah  er  das 
Volk  in  irohen  Schaaren  auf  die  grünen  Fluren  strömen,  während 
er  selbst  in  seinem  düsteren  Kerker  zurückbleiben  musste;   da 
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iareten  seine  Töchter  weinend  and  in  zerrissenen  Kleidern  zu  ihm 
in  das  Qef&ngniss/^  .  .  .  ,^ls  nan  der  unglückliche  König  die 
vor  Hunger  abgemagerten  und  durch  das  Elend  entstellten  Prin- 
zessinnen mit  blossen  Füssen  vor  sich  stehen  sah,  brach  er  in 
Thr&nen  aus  und  sagte,  sich  selbst  anredend: 

„Wohl  warst  dn  froh  beim  Fest  in  frühem  Tagen, 

Doch  zu  Agmat  in  Fesseln  nnn  geschlagen, 

Fühlst  dn,  wenn  sich  die  Andern  freuen,  Leid. 

Arm,  hnngrig  —  ach!  und  im  zenissnen  Kleid 

Siehst  dn  die  lieben  Töchter,  die  durch  Spinnen 

Nur  spärlich  ihren  Unterhalt  gewinnen 

Und  sich  dir  weinend  nah'n,  um  dich  zu  grfissen. 

Im  Schlamme  waten  sie  mit  blossen  Füssen, 

Die  sonst  auf  Moschus  und  auf  Ambra  schritten; 

Dir  bleiches  Antütas  zeigt,  was  sie  gelitten, 

Und  ihre  Wange,  feucht  Yon  Zahrengüssen, 

Zeugt  von  der  Noth,  die  sie  erdulden  müssen. 

So  stimmt  der  Tag,  an  dem  du  einst  Gelage 

Gefeiert  hast,  dich  heut  zur  bittem  Klage;  < 

Sonst  war  das  Glück  gehorsam  deinen  Winken, 

Heut  liess  es  dich  zum  Sdavenstande  sinken. 

Wer  noch  nach  dir  auf  Ghrösse  trotzt  und  Macht, 

Den  tauscht  fürwahr  ein  Traumgebfld  der  Nacht.'* 

„Der  verzweifelte  Au&tand  in  Andalusien  wurde  bald  unte> 
drückt  und  AI  Motamid*8  Sohn  bei  der  Yertheidigung  der  Feste 
Aroos  durch  einen  Pfeilschuss  getödtet  Nach  diesem  vereitelten 
Versuche  zur  Wiederherstellung  der  Abbadiden-Herrschafb  trat 
dann  Ba  die  QeÜEuigenen  eine  verschärfte  Haft  ein.^*  .  .  . 

>,Kun  statt  schöner  Sängerinnen,  singt  die  Kette,  wie  sie  klirrt^ 
Mir  ein  Lied,  das,  dnmpf  und  schrecklich,  Seele  mir  und  Sinn  verwirrt. 
Statt  dass  einst  mein  Schwert  als  Schlange  zischte  in  die  Feindesreih'n, 
Nagt  die  schlangengleiohe  Fessel  jetzt  an  mir  —  o  schwere  Pein! 
Mich  in  Windungen  umzingelnd  xmd  kein  Mitleid  kennend  kriecht 
Sie  um  alle  meine  Glieder,  dass  vor  Qual  mein  Leben  siecht! 
Zum  Erbarmer  €k)tt  erheb'  ich  meinen  Klagmf,  doch,  es  scheint, 
Mich  vemimmt  er  nicht,  ob  sonst  er  dem  auch  hilft,  der  hülflos  weint. 
Menschen,  die  Hur  wissen  möchtet,  wer  es  ist  und  wer  es  war. 
Der  in  diesem  Kerker  schmachtet,  wisset  und  vernehmt  es  klar: 
Bei  Musik  im  Königssaale  lud  er  Kön'ge  sonst  zu  Gast; 
Jetzt  ist  Sängerin  ihm  die  Kette,  das  Geföngniss  sein  Palast." 

„Du  hoffst  noch  fort  und  fort  auf  frohe  Stunden, 
Du  denkst,  es  würden  heilen  deine  Wunden 
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Und  diese  Leiden  nicht  ffir  immer  danem; 
Doch  glaüb\  dein  Leben  musst  du  so  vertraaem! 
0  in  Az-Zaliir's  Schloss  die  frohen  Feste! 
Da  waren  Eön'ge  deine  Tafelgäste! 
So  wechseln  mit  einander  Lust  nnd  Noth  — 
"    Das  Ende  jeder  Hoffnong  ist  der  Tod." 

Motamid  starb  in  seinem  Kerker  zu  Agmat  im  Jahre  1095. 

Unser  poetisch  gestimmte,  bisweilen  auch  die  Laute  zu  lyri- 
schen Klängen  mit  kunstgeübter  Hand  stimmende  deutsche  Lite- 
rarhistoriker fasst  seine  Ansicht  von  der  Poesie  der  spanischen 
Araber  in  ein  non  credo  zusammen.  „Ich  glaube  nicht  von  ein- 
seitiger Vorliebe  verblendet  zu  seyn,  wenn  ich  behaupte,  dass  die 
Poesie  der  spanischen  Araber  mit  allen-  ihren  Mängebn  an  Zart- 
heit der  Empfindung,  Beichthum  und  Qlanz  der  Bilder  jene  der 
Proven9alen  viel  übertrifft,  während  der  historische  Gehalt,  den 
sie  birgt ,  wenigstens  nicht  geringer  ist."  ^)  Wir  maassen  uns 
kein  Schiedsurtheil  in  so  zartkritischer  Frage  an,  und  unterschrei- 
ben das  non  credo  des  gewichtvollen  Kunstrichters,  wie  schreibens- 
unkundige Zeugen:  mit  drei  Kreuzchen.  Um  so  getroster,  als 
wir  den  stillen  Glauben  hegen,  dass,  nach  Abstreifung  des  metri- 
schen Putzes  und  Schmuckes,  des  Hofparfüms,  des  Beimzaubers, 
der  Magie  des  Klimpems,  das  auch  zum  Handwerk  gehört,  — 
dass  sowohl  die  proven9alische,  wie  die  arabisch-spanisch-sicilische 
Lyrik,  in  Absicht  auf  ächten  Geist  und  Gehalt  der  lyrischen 
Poesie,  auf  reines  Naturgefühl,  naive  Herzenssprache,  innige  See- 
lenlaute und  lyris9he,  als  Empfindung  ausgesprochene  Gedaoken- 
symbolik,  einen  kaum  gefälligeren  Anblick  darbieten  möchte,  als 
jene  berühmte  Krähe  nach  der  unfreiwilligen  Entkleidungstoilette. 
Ein  vollausgeschriebenes  non  credo  aber  setzen  wir  kühnlich  als 
Unterschrifk  unter  den  Ausspruch  des  berühmten  deutschen  Lite- 
rarhistorikers, unserer  reichströmenden  Auszugsquelle,  den  Kunst- 
richterspruch über  den  hochgefeierten  elegischen  Lied^dichter 
Ihn  Zeidun  (geb.  1003):  „Wenn  man  gewöhnlich  annimmt, 
jenes  schwärmerische  Liebesgefühl,  jenes  schwermüthige  Träumen 
in  und  mit  der  Natur,  das  so  viele  der  schönsten  Hervorbringungen 
neuerer  Zeit  durchdringt,  habe  seinen  ersten  Ausdruck  durch 
Petrarca  gefunden,  so  darf  Ihn  Zeidun  als  älterer  Vorgänger  des 

1)  S.  299. 
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Sfingers  von  Yancluse  angesehen  werden.  .  .  .  unter  den  noch 
jungen  Trümmern  der  Ommaijadenherrlichkeit,  in  den  verwilderten 
Zaubergärten  von  Az-zahra  tranert  er  um  die  unerwiderte  Liebe 
zu  Wallada  ^),  und  ruft  die  Sterne,  die  seine  schlummerlosen 
Nächte  erhellen,  zu  Zeugen  seines  Grames.  Wie  Ghilde  Harold 
treibt  ihn  die  Unruhe  seines  Geistes  von  Ort  zu  Ort,  um  draussen 
den  Frieden  zu  suchen,  der  seinem  Herzen  versagt  ist'^^)  Hat 
etwa  Ghilde-Harold ,  hatte  der  Dichter  des  Childe-Harold  etwa 
die  Petrarca-Stimmung  P  — 

y^chön  ist  der  Tag  wie  jene,  nim  verflossen, 

Als  insgebeim  wir  bohes  Glück  genossen''. . . 

ächzt  der  spanisch-arabische  Petrarca  in  einer  Liebesepistel  an 
seine  Schöne.  Aechzt  Petrarca  denn  aber  aus  solchem  Ton? 
Oder  winselt  seine  Lyrik  nicht  vielmehr  wie  ein  Kranich  darüber, 
dass  er  dieses  hohe  Glück  insgeheim  nicht  genossen  und  niemals 
zu  gemessen  die  entfernteste  Aussicht  hat?  Ja  schwelgt  Petrar- 
ca's  Liebesinbrunst  nicht  in  der  Ascetik  eines  unerwiderten 
Verlangens  nach  „hohen  Glückes  heimlichem  Genuss'^?  Noch 
mehr:  Petrarca's  keusches  Liebesschmachten  ächzt  sich  in  eine 
Entsagungsbrunst  hinein,  die  ihn  freiwillig  in  die  Lage  von 
Ariosto's  Negromante  im  Orl.  Für.  versetzen  würde,  wenn  Petrarca 
vor  seiner  Laura  dastände  wie  der  Negromante,  mit  Zauberbuch 
und  Weihwedel  in  der  Hand,  vor  der  schlafenden  Angelica  steht, 
rath-  und  resultatlos.  Die  Petrarca-Liebe  ist  das  ausschliessliche 
Erzeugniss  christlich-spiritualistischer,  ascetisch-geistlicher  Stim- 
mung und  ihre  Seele  der  „ewige  Charfreitag^'.  Ihn  Zeidun*s 
Liebessehnsucht  seufzt,  den  mitgetheilten  Proben  zufolge,  nach  der 
entfernten  und  dem  heimlichen  Glücke  entzogenen  Geliebten,  um 
keinen  Hauch  weniger  brünstig,  als  die  anderen  arabischen  oder 
spanisch-arabischen  Dichter;  mit  der  Sehnsucht  nämlich  nach 
hohen  Glückes  heimlichem  Genuss. 

Welche  G^talt  wird  nun  die  tragische  Schmerzensinbrunst 
in  den  heiligen  Mysterienspielen  der  persisch-arabischen  Ali-Be- 
kenner  annehmen,  von  welchen  Mysterien  oder  T6azi^*s  der 
rassische,  schon  erwähnte  Sprachgelehrte,  Alexander  Chodzko, 
uns  nicht  weniger  als  33  Titel  aufzählt.    Die  Analyse,  die  Prof. 

1)  einer  Ommaijadischen  Prinzessin.  —  2)  y.  Scback  a.  a.  0.  S.  302. 
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Chodzko  von  einer  dieser  T^azi^'s  giebt  Oi  wird  unsere  Geschichte 
dem  deutschen  Leser  pflichtschuldigst  auszugsweise  mittheilen, 
ihn  aber  vorerst  mit  der  Beschaffenheit  jenes  persisch-arabischen 
Theaters,  nach  der  einleitenden  Schilderung,  die  Chodzko  davon 
entwirft,  bekannt  machen. 

Das  Bepertoir  des  persischen  Theaters,  das  Herr  Chodzko 
aus  Teheran  mitbrachte,  hat  ihm,  wie  er  sagt,  mehr  als  einmal 
als  „lebender  Commentar"  für  die  lyrischen  Dramen  der  Griechen 
gedient.  ^)  „Diese  Stücke  bieten  so  überraschende  Beziehungen  zu 
den  Mysterien  des  Mittelalters  dar,  dass  ich  sie,  die  tragischen 
sowohl  wie  die  komischen,  nicht  besser  bezeichnen  könnte,  als 
mit  der  Benennung  Mysterien  und  Farssen  (Mysteria  et 
epistolae  farsitae)."  Was  unser  Berichterstatter  am  meisten 
„asiatisch  und  mittelalterlich^^  an  diesen  Vorstellungen  findet,  ist 
die  vollkommene  üneigennützigkeit  aller  bei  der  Abfassung  und 
Äufifuhrung  dieser  Dramen  betheiligten  Personen.  Niemand  denkt 
an  Einnahme  und  Gewinn.  Das  Publicum  geniesst  die  Vorstel- 
lungen umsonst.  Die  Aufführung  wie  der  Besuch  dieser  Schau- 
spiele gilt  für  ein  frommes  Werk.  „Bei  der  berühmten  im  Jahre 
1833  zu  Teheran  von  Mirza-Aboul-Hassan-Ehan,  vormali- 
gem persischen  Gesandten  in  Paris,  veranstalteten  ex -voto -Vor- 
stellung zur  Feier  der  Genesung  seines  Sohnes,  sah  ich  diesen 
persischen  Lucullus  80  Cachemire  und  Juwelen  vor  dem  Publicum 
auslegen,  worunter  sich  die  dem  königlichen  Harem  entlehnten 
Kleinodien  befanden,  im  Werthe  von  drei  Millionen  Francs.  Das 
Gepränge  der  grossen  Oper  von  Paris,  das  die  Pariser  anstaunen, 
würde  der  beau  monde  von  Teheran  als  Lumpenkram  erscheinen.^^  ^) 

Die  Farsse,  das  „LachspieP^  Temaeha  genannt,  wird  von 
herumziehenden  Gauklern  und  Stegreifspielern,  Lontys,  vorge- 
stellt. Die  Spieler  bepudem  sich  die  Gesichter  mit  Mehl.  Das 
Sujet  dieser  Farssen  ist  ausschliesslich  dem  Landleben  entnom- 
men, wie  die  römischen  Atellanen  auch  nur  dergleichen  Scenen 
vorfahrten,  und  sie  strotzen  wie  diese  von  ünzüchtigkeiten  in  Ge- 


1)  Revue  de  TOrient.  T.  V.  Pariß  1844.  p.  239-257.  —  2)  —  m'a 
servi  plus  d'ane  fois  de  commentaire  vivant  am  drames  lyriqaes  des  Grecs. 
p.  419.  —  3)  paraitraient  autant  de  gaenilles  au  beau  monde  de  Teheran, 
p.  120. 
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spiftcben  und  Geberden.  Der  von  Ghodzko  angegebene  Inhalt 
einer  Temaeba  ist  solches  Gemeingut  aller  derartigen  Volksspiele, 
oder  yiebnehr  solcher  Wegwurf  dieser  Spiele,  dass  wir  unsere 
Leser  auf  den  Abhub  nicht  zu  Gaste  bitten.  Dieselbe  Scheu 
trageo  wir  inbezug  auf  das  persische  Puppenspiel  (Earageuz, 
Schwarzauge),  das  mit  den  Puppenspielen  aller  Zeiten  und  Völker 
aus  demselben  Holz  geschnitten  ist,  und  doch  ureinheimisch  und 
bodenwfichsig,  wie  das  Puppentheater  jedes  anderen  Volkes.  Die 
Zarfickf&hrung  der  AehnÜchkeiten  in  den  Organismen  und  Gestal- 
tangen des  Natur-  wie  des  Kunstlebens  auf  „geographische  oder 
geschichtliche  Verbreitung^  und  Fortpflanzung  aus  Einem  Mittel- 
punkte scheint  uns  auf  einem  irrigen  Entwickelungsbegriffe  zu 
beruhen,  und  einer  Fälschung  der  Natur-  und  Culturgeschichte. 
Beide  Entstehungsweisen,  durch  Verbreitung  und  ursprüngliche 
Bodenerzeugung ,  wirken  zusammen ;  dergestalt  jedoch ,  dass  die 
Grand-  und  Hauptförmen  angeborene  Erzeugnisse  sind  der 
Natur  wie  des  Menschengeistes.  Bei  den  Theaterspielen,  insbe- 
sondere den  Volksdramen,  ist  die  ursprüngliche  Volksbürtigkeit 
eine  durchgängige  Erscheinung.  Aus  diesem  Grunde  vornehm- 
lich muss  eine  synchronistische  Behandlung  der  Theatergeschichte 
als  unstatthaft  zurückgewiesen  und  diejenige  als  die  richtige  und 
entwiekelungsgemässe  bezeichnet  werden,  welche  die  Dramen- 
geschlechter jedes  einzelnen  Literaturvolkes  von  ihrem  Ursprung 
an  durch  alle  Fortschrittsepochen  hindurch  stetig  und  ununter- 
brochen begleitet  und  darstellt  a  vertice  ad  calcem;  wie  es  sol- 
chem in  sich  geschlossenen,  aus  dem  Nationalgeist  und  Charakter 
erwachsenen,  wenn  auch  durch  Einflüsse  von  aussenher  hin  und 
wieder  bestimmten  Eunstorganismus  zuk(Mnmt.  Auch  A.  W. 
Schlegel  hat  sich  fßr  diese  Behandlungsweise  der  dramatischen 
V6lkerliteratur  erklärt,  wiewohl  aus  einem  mehr  äusserlichen,  als 
dem  Begriffskem  einer  literarhistorischen  Methode  der  universellen 
Dnunei^escfaichte  entnonmienen  Grunde.  ^)  Gleichwohl  ist  unserer 

1)  „XJm  Verwirrung  zu  Terhfiten,  scheint  es  doch  rathsamer,  die 
Tenchiedenen  Literaturen  yon  einander  zu  sondern;  die  fremden  Einwir- 
kungen lassen  sich  dennoch  anmerken,  um  so  mehr,  da  bei  einigen  der 
neuem  Nationen  ganz  entschieden  der  Grundsatz  der  Nachahmung  der 
Alten,  bei  anderen  der  romantische  Geist  oder  wenigstens  eine  um  die 
classischen  Muster  unbekümmerte  Originalität  vorgewaltet  hat :  jenes  näm- 

Vm.  13 
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Geschichte  des  Drama*s  die  sachgemftsse  and  schon  von  Schlegel 
empfohlene  Behandlung,  und  dass  sie  diese  der  „Yenrimings^- 
Methode,  der  synchronistischen  DnicheiDanderwflrfdnng  gleich- 
zeitiger Dramenepochen  verschiedener  Völker  vorzog,  von  einem 
recensirenden  Manltrommler  als  Gapitalfehler  aufgemutzt  worden, 
üeber  die  Schnurrpfeifer  in  BevQe's  und  ünterhaltungsblättem ! 
Ist  es  ihnen  doch  blos  um  ihren  Sack  voll  Lumpen  zu  thun, 
womit  sie  von  Verleger  zu  Verleger,  von  Theater  zu  Theater  her- 
umschnurren, um  sie  an  Mann  zu  bringen,  und  bei  dieser  Oe- 
l^enheit  sich  selber  gleich  mit  als  Zugabe:  beim  Verleger  ab 
ersten  BedacteuivCommis  seines  Veriagsblattes ;  beim  Theater  als 
Dramaturgen  oder  gar  Director.  und  da  gilt  es  denn,  bdiafs 
Anpreisung  ihrer  Lumpen,  auch  eine  entsprechende  Behandlongs- 
weise  der  Theatergeschichte  als  die  ausschliessliche  „culturge- 
schichüiche^  „geschichtsphilosophische^^  auszuschreien  oder  auszu- 
schnurrpfeifen :  die  Behandlungsweise  nämlich,  die  auch  aus  der 
Theatergeschichte  ein  Lumpen-  und  Lappenwerk  zurechtstflmpem 
würde,  was  doch  eine  stückweis  aus  den  Schilderungen  gleich- 
zeitiger Dramengruppen  des  jedesmaligen  Bühnenbestandes  der 
verschiedenen  Völker  zusammengeflickte  Theatergeschichte  unaus- 
bleiblich wäre.  Mit  demselben  Erfolge  könnte  man  eine  Natur- 
geschichte schreiben,  worin  die  Thierordnungen,  Glassen,  Familien, 
Gattungen  und  Arten,  auf  Orund  der  Darwin*schen  Urspnmgs- 
einheit,  kunterbunt  durcheinanderliefen:  der  Lappenschwanz  z.  B., 
ein  Netzflügler,  mit  dem  langgeschwänzten  Pavian;  der  Kelleresel 
mit  dem  wirklichen  Esel,  und  dieser,  als  Müllerlöwe,  mit  dem 
afrikanischen  Löwen  Arm  in  Arm  ginge ;  wo  der  BrüllfiN)Bch  neben 
dem  Ochsen  einherstolzirte,  zu  dem  es  ihm  in  der  Fabel  schlech- 
terdings nicht  gelingen  will,  sich  aufzublasen,  wohl  aber  in  der 
Geschichte  unserer  Zeit  als  Kevüeirosch,  in  ünterhaltungsbl&ttem 
als  Laub-  oder  Blätter-  und  Wetterfrosch.  Eine  syngenetische 
Naturgeschichte  mit  einem  Wort,  wo  —  um  noch  ein  Beispiel 
anzuführen,  wie  eine  solche  das  durcheinandergefiochtene  Weich- 
selzopfband sich  kreuzender  Schilderungen  der  verschiedenartigsten 
Thiergeschlechter  in  einen  wissenschaftlichen  Knoten  schlänge  — 


lieh  bei   den  Italienern  und  FranEosen,  dieses  bei  den  £ngiandeni  und 
Spaniern.''    Ueber  dram.  Kunst.  Yorles.  II.  S.  30. 
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wo  die  Pfeifhasen  unter  die  Begenpfeifer  zn  stehen  kämen  und 
der  Schnarrpfeifer  unter  der  Birchpfeifer. 

Das  Schnurrispste  aber  ist,  dass  der  Pkn  einer  synchronisti* 
sehen  Wirrgeschichte  des  Theaters,  den  unser  Schnurrpfeifer  noch 
immer  in  seinem  Lcq^pensack  umherschleppt,  mittlerweile  von 
einem  überrheinischen  (Mstes-  und,  als  Extheateidirector,  nun 
auch  Amtsgenoesen  in  spe  des  deutschen  Synchronisten,  die  Theater- 
cultorgeschichte  in  Sacco  in  Angriff  genommen  wordep  in  einem 
Werke,  dessen  erste  zwei  Bände  schon  sich  als  das  Product  eines 
nicht  blos  unwissenden,  futilen  und  so  recht  ftanzOsisch  windigen 
St^[reificriblers,  sondern  auch  als  das  eines  literarhistorischen 
Scbwachkopfs  ausweisen.  Da  hätte  der  Schnurrpfeifer  gleich  sei- 
nen Mann  gefunden,  mit  dem  er  sich  zu  einer  gemeinschaftlichen 
Verarbeitung  der  übrigen  in  Aussicht  gestellten  Theile  verbinden 
könnte  —  eine  Gollaboration,  die  er  uns  antrug,  mit  der  er  aber, 
wie  er  weiss,  bei  uns  abblitzte.  Von  Jenem,  seinem  Qeistesbruder 
in  der  synchronistisch -comparativen  Methode  und  in  dem  rich- 
tigen Begriff  Ton  einer  geschichtsphiloeophischen  und  culturge- 
schichtlichen  Histoire  universelle  du  Th^tre,  lasse  er  seinen 
Plundersack  in*s  Schlepptau  nehmen.  ^)  JedenMs  hätte  der  Hau- 
ärer  an  dem  Gumpan  einen  ähnlichen  Comp^re  oder  Gevatter, 
wie  der  Hanswurst  des  in  Bede  stehenden  persischen  Pappenspiels, 
des  Eetscbel  Pehl6van  („kahlköpfiger  Held^') ^) ,  an  seinem 
Doppelgänger  im  Publicum  besitzt,  mit  dem  der  Eetschel  oder 
Kotschal  ab  und  zu  ein  Zwiegespräch  aus  dem  Stegreif  an- 
knüpft, dessen  wie  bauchrednerisch  klingender  Wortwechsel  vom 
schallenden   CMächter  des  Pablicums  synchronistisch   begleitet 


1}  In  einer  ZiuammeDstelliuig  uoBerer  Gefcbiehte  mit  dieser  Histoire 
uniYerselle  sohmabt  der  Beferent  in  den  ,,Grenzboten^'  (Juli  1869)  die  Oesch. 
des  Drama^s  als  „Ballast'',  nnd  giebt  der  EQst.  univ.  entschieden  den 
Vonng.  Sehr  begreiflich:  die  vollen  Komsäcke,  die  er  zur  Mühle  tr&gt, 
sehUt  anch  der  Esel  ,,Balla8t".  Die  leeren  sind  seinem  Bflcken  weit  lieber 
und  angenehmer,  da  er  Kopf  nnd  Sehnaue  nicht  in  die  vollen  stecken 
kann.  Selbst  Baridan*s,  zwischen  einen  Sack  voU  Spreu  nnd  Häcksel  nnd 
einen  Sack  yoU  Perlen  gestellter  Esel  würde  letzteren  mit  einem  yeracht- 
Hdien  Hnftritt  Ton  sieh  stossen,  ersterem  dagegen  sonder  Zweifel  mit  grenz- 
botiieh-kritiMher  Begier  snspreeheii  und  sich  ihn  wie  Manna  nnd  Ambrosia 
schmecken  lassen.  Von  ihrem  Standpunkte  aus  haben  freilioh  beide  Becht: 
sowohl  der  Ballast-,  wie  der  Spren-EseL  —  2)  Beyue  Orient,  a.  a.  0.  p.  122. 
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wird.  >)  Doch  lassen  wir  die  Temaeha  and  den  Karageuz  mit 
seinem  Eotschal  Pehl^van,  und  wenden  wir  uns  zum  ernsten 
Drama,  zur  T^ziö,  dem  persisch-arabischen  Mysterienspiel,  and 
lauschen  den  belehrenden  Mittheilungen ,  die  wir  dem  russischen 
Sprachforscher,  Mr.  Alexandre  Chodzko,  verdanken. 

üeber  Alter  und  Ursprung  der  dramatischen  Kunst  bei  den 
Persem  stellt  Chodzko  nur  Vermuthungen  auf.  Sie  scheint  ihm 
schon  vor  Einführung  des  Islam  existirt  zu  haben,  wovon  dar  ge- 
lehrte Professor  in  der  Angabe  des  Arrian,  dass  in  einer  von 
Alexander  dem  Makedonier  veranstalteten  Orgie  der  persische 
Eunuch  Bagoas  als  Weib  verkleidet  auf  der  Bühne  erschien,  eine 
deutliche  Spur  erkannt  haben  will.  Eine  solche  Verkleidung  liegt  von 
einer  dramatischen  Person  weiter  ab,  als  die  nördlichste  Spitze  Boss- 
lands  von  Sebastopol,  und  um  so  weiter  ab,  als  ein  Eunuch,  der  ein 
Weib  vorstellt,  gar  nicht  far  verstellt  oder  verkleidet  gelten  kann« 
Dennoch  behauptet  der  gelehrte  Busse,  dass  die  gleichzeitig  mit 
dem  Islam  entstandenen  T^azi^s  nichts  als  ein  traditionelles  Echo 
jener  älteren  Dramen  wären  ^),  deren  einziger  Bepräsentant  der 
als  Weib  verkleidete  persische  Eunuch  Bagoas  ist!  Die  T^azi^ 
wurde  als  Todtenfestspiel  zur  Trauerfeier  des  Khalifen  Aly  und 
seiner  unglücklichen  Familie  eingesetzt.  Vom  Propheten  zum 
Schwiegersohn  und  unmittelbaren  Nachfolger  erwählt,  aber  durch 
Abubeker,  Omar  und  Osman  verdrängt,  kam  Aly  erst  als  vierter 
Ehalife  an  die  Beihe,  25  Jahre  nach  dem  Tode  des  Propheten 
Mohammed,  seines  Oheims  und  Schwiegervaters.  Im  Alter  von 
eilf  Jahren  wurde  der  junge  Aly,  Sohn  des  Aban-Taleb,  von 
seinem  Onkel,  dem  Propheten,  adoptirt  und  mit  seiner  Tochter, 
Fathema,  vermählt.  Waffenbruder,  Fahnenträger  und  unzer- 
trennlicher Freund  des  Propheten,  hatte  Aly  wesentlich  zu  den 
Siegen  bei  Bedr,  Khaiber,  Elkamous  und  Honein  beigetragen, 
welche  das  Schicksal  Arabiens  entschieden  und  dem  Aly  den 
Beinamen  Essedullah,  ,Jiöwe  Gottes'',  erwarben.  Nach  einer 
Begierung  von  vier  Jahren  fiel   der  „Löwe  Gottes'*  unter  dem 


1)  an  milien  des  BpeotateorB  U  se  trouve  toujours  an  interlooatenr 
qni  86  m61e  de  la  conTersation,  oa  bien  ^ye  le  public  par  ees  remarques 
et  ses  geetee.  Revue  de  rOrient»  Le  Th^atre  en  Pene,  a.  a.  0.  —  2)  —  ks 
Tdazi^  ne  sont  autre  chose  qu'  an  6cho  traditionnel  de  oes  drames  andens. 
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Dolche  eines  Mörders  auf  der  Vortreppe  der  grodsen  Moschee  zu 
Eoufift.  Aly's  zwei  Söhne  erlagen  einem  noch  schwereren  Miss- 
geschicke. Der  ältere,  Hassan,  wurde  von  seiner  Frau,  der 
Tochter  des  Usurpators  Moavie,  Gründers  der  Ommaijaden- 
Dynastie,  der  ihn  vom  Thron  verdrängt  hatte,  vergiftet.  Aly's 
zweiter  Sohn,  Hussein,  fiel  in  einer  dem  T^zid,  Moavie*s 
Sohne,  in  der  zwischen  Mecca  und  Eoufo  sich  hinziehenden  Wüste 
Eerbela,  gelieferten  Schlacht,  nach  einem  heldenmüthigen,  des 
Sohnes  von  „Gottes  Löwen^  wüi*digen  Kampfe.  Hussein's  Haupt 
wurde  auf  einer  Lanzenspitze  dem  Thronanmaasser  Y6zid  zuge- 
schickt, der  es  misshandelte  und  nur  mit  Mühe  zur  Erlaubuiss 
der  Beisetzung  desselben  in  der  Stadt  Damas  bewogen  werden 
konnte.  Der  Körper  wurde  in  der  Ebene  von  Kerbile,  nicht  weit 
Yon  Bagdad,  beerdigt  Diesen  Kopf  des  Imam  Hussein  werden 
wir  auf  seiner  Lanzenstange  den  Helden  in  der  gleichnamigen 
16m6  spielen  sehen,  und  besser  und  ergreifender,  als  die  meisten 
Heldenspieler,  die  blosse  Lanzenstangen  vorstellen  ohne  Kopf. 
Doch  müssen  wir  noch  einige  interessante  und  lehrreiche,  aus 
dem  Berichte  unseres  Einf&hrers  in  jene  T^azi6  zusammengestellte 
Daten  voranschicken. 

Aly's  unglückliche,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  verfolgte 
Familie  zwangen  die  Khalifen  von  Bagdad,  Arabien  zu  verlassen 
und  nach  Persien  auszuwandern,  wo  ihrer  neue  Dnglücksschläge 
harrten.  Noch  heutigentags  staunt  der  Beisende  über  die  Menge 
Gräber  dieser  Märtyrerfamilie,  wo^on  er  in  den  Wäldern  von 
Qhilan  fast  unter  jedem  Baume  eines  findet.  Auf  Aly  und  sei- 
nem Hause  ruht,  wie  wir  sehen,  jenes  tragische  Familiengeachick, 
das  sein  Geschlecht,  im  Sinne  der  Schöpfer  der  Tragödie,  der 
Griechen,  der  tragischen  Kunst  weiht.  Den  Islamiten,  den 
Chyiten  (Aly-Bekennem)  namentlich,  fehlte  es  an  würdigen 
Leidenshelden,  auch  an  tragischen  LegendestoiFen,  nicht.  Dennoch 
blieb  auch  die  dramatische  Manenfeier  und  Trauerdarstellung  der 
persisch-arabischen  Alyverehrer  in  den  Wickelbändern  einer  rohen 
Mysterienform  eingeschnüii  und,  wenn  kein  todtgebomes,  ein 
todtgeschnürtes,  in  den  Wiegentüchern  ersticktes  Kind.  Um  die 
Katastrophe  von  Hussein *s  Tod  gruppiren  sich  vorzugsweise 
die  politischen  und  literarischen  Interessen  jenes  persisch-arabi- 
schen Sectenstammes.     Diese  Katastrophe   war  die  Quelle  des 
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nnversöhnlichen  Hasses  zwischen  den  Abassideu-und  Ommai- 
jaden-Ehalifen,  mithin  auch  die  Ursache  der  Losreissong  des 
spaniscb-arabischen  Khalifats  yon  dem  zu  Bagdad,  nnd  aach  der 
Grand  von  der  jedem  dieser  feindlichen  Stftmme  eigenthümlichen, 
und  wohl  gar  in  beabsicbtigtem  Gegensätze  zu  einander  gediehe- 
nen Herrschafts-  und  Literatuigestaltung.  Ist  jene  Katastro^e 
nicht  auch  gegenwärtig  noch  der  Zwietrachtsapfel  zwischen  Türken 
(Sunnis)  und  Persem  (Chyiten)?  Ja,  seitdem  der  Cultus  der 
I  m  a  m  s  ^)  im  16.  Jahrhundert  unter  der  Sefev^schen ,  vom  Pro- 
pheten abstanmienden  Dynastie  allgemein  und  von  Staatsw^en 
besteht,  hat  sich  dieser  Sectenhass  zwischen  Sunnis  und  Chyiten 
nur  noch  gesteigert,  und  die  Vorstellungen  der  T6azi6-Mysterien 
werden  von  der  in  Persien  herrschenden  Dynastie  wesentlich  im 
Zwecke  der  Schürung  und  Aufstachelung  jenes  Hasses  zwischen 
den  beiden  stamm-  und  'glaubensgenössischen  Völkern  begünstigt 
und  gepflegt.  Hier  treifen  wir  gleich  auf  eine  Grundverschieden- 
heit des  griechischen  und  des  arabisch-semitischen  Geistes,  die 
sich  namentlich  in  dem  tragischen  Spiel  der  beiden  Kunstvölker 
bedeutsam  und  kennzeichnend  ausprägt.  Den  Griechen  war 
die  tragische  Festfeier  ein  Vereinigungspunkt  fßr  die  gesammte 
hellenische  Nation  und  ihrer  einzelnen  Stftmme;  die  Trag^MUe 
eine  panhellenische  Nationalfeier  und,  dem  Wesensbegriffe  und 
innersten  Zwecke  eines  Sühne-,  eines  Versöhnungsspieles 
gemäss,  ein  geistiges  Einheits-  und  Verbrüderungsband,  das  die 
verschiedenen  politisch  sich  befehdenden  Stftmme  zu  Einer  unzer- 
trennlichen, in  Kunst,  Poesie,  idealem  Culturbedürfhiss  und  hoher 
Menschheitsidee  immer  wieder  einigen  Nationalität  umschlang. 
Das  Widerspiel  hiezu  zeigt  uns  die  arabisch^rsische  T^azi^  die, 
als  Hass  und  Bruderfeindschaft  zwischen  Glaubens-  und  Stamm- 
genossen nährendes  Trauerfestspiel,  den  Fluch  ihres  Widerspruchs 
mit  der  Idee  und  dem  Zwecke  eines  die  gehässigen  und  feind- 
seligen Leidenschaften  vor  Allem  reinigenden  Sühnespiels  in  sich 
trägt  und  daher,  in  sich  erstarrt  und  versteinert,  auch  den  Volks» 

1)  Im  am  bedeutet  im  Arabischen  einen  Anführer,  das  Haupt  einet 
Stammes;  in  Persien  aber  werden  Imams  die  zwölf  ersten  mannlicheD 
Nachkommen  des  Aly  und  der  Prophetentochter  Fathema  genannt.  Alle 
anderen  Mitglieder  dieser  Familie  heissen  Imamzade,  oder  die  fionder 
der  Imams.    Bev.  de  TOr.  p.  128.  n.  1. 
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geist,  anstatt  ihn  zu  hoher,  menschlich  edler  Bildung  anzuregen, 
bpotz  aller  Erschätterung  durch  Furcht-  und  Mitleidschauer,  nur 
entmenschlichen,  abstumpfen,  entsittlichen  und  verwildern  musste. 
So  wesentlich  kommt  es  auf  die  Versöhnungsidee,  auf  die  Liebes-, 
die  Menschlichkeits- ,  die  tiefinnerste  Sittlichkeitsidee  an,  welche 
jene  beiden  tragischen  Seelenreinigungsquellen:  Furcht  und  Mit- 
leid, in  wirksame  Bewegung  setzen.  Die  Heilkraft  dieser  gott- 
durchhauchten  Lebensidee  des  tragischen  Spiels  gleicht  der  Wir- 
kung des  Engelwehens,  der  in  jenen  Wundersee  Verjüngung&- 
kraft  athmete.  Wie  diesem  vom  himmlischen  Flügelschlage  ver- 
jüngungskräftig durchwehten  Teichgewässer  die  greisen,  welken, 
mi^arbig  verschrumpften  Körper  in  strahlender  Jugendschönheit 
und  Frische  entstiegen;  so  tauchen  aus  den  Fluthen  der  tragi- 
schen, von  der  Versöhnungsidee  gottheiliger  Menschenliebe  durch- 
schauerten Beinigungsquelle ,  tauchen  aus  den  Wallungen  der 
sympathisch-menschlichsten  der  Leidgefühle :  Furcht  und  Mitleid, 
die  Seelen  verjüngt  in  hehrer,  himmüscher  Schönheit  empor,  mit 
dnem  holderen,  reizvoll-innigeren,  weil  von  heiligschönem  Thau 
umflorten,  Feuchtblick,  als  jenes  Hygron  im  Auge  der  homerischen 
Kypris  schimmert.  Von  allen  tragischen  Dichtem  verstanden  es 
Aeschylos  und  Shakspeare  am  kunstmeisterlichsten ,  die  Furcht- 
und  Mitleidwirkungen  mit  jener  tiefsten  Liebesidee  der  Versöh- 
nung, Vermenschlichung  und  sittlichen  Heiligung  des  Qemüths 
zu  durchfluthen.  Die  meisten  anderen  Tragiker,  und  darunter 
grosse  und  grösste,  wetteifern  schon  mehr  mit  Euripides  in  der 
Kunst  der  Furcht-  und  Mitleiderregung  quand  m^me,  und  selbst 
auf  Kosten  jener  Seelenheiligungsidee ;  auf  Kosten  also  der  wahr- 
haften tragischen  Katharsis.  Mögen  sie  sich  denn  auch  mit  Euri- 
pides in  den  von  Aristoteles  ihm  zuerkannten  Ehrenpreis:  Tragi- 
kotatoa,  theilen.  Dass  nur  nicht  unsere  persisch-arabische  T^aziö : 
»Der  Kopf  des  Imam  Hussein'S  mit  demselben  Bechte  Anspruch 
auf  den  Ehrenpreis  erhebt! 

„Als  ich  in  T^h^ran  im  Jahr  1831  anlangte'S  erzählt  Prof. 
Chodzko,  „fand  ich  am  Hofe  des  Fetkh-Aly-Shah  die  Vor- 
stellungen der  T^azi^'s  mit  all  der  Pracht  und  dem  verschwen- 
derischen Aufwand  umgeben  ^  womit  dieser  Herrscher  die  Augen 
des  Publicums  zu  blenden  liebt.  Während  der  eiK  Jahre  meines 
ununterbrochenen  Aufenthalts  in  diesen  Gegenden  hatte  ich  Ge- 


200  P&B  spamsche  Dramft. 

legeuheit,  aller  Orten  den  gleichen  Enthusiasmus  för  die  Tdazi^'s 
zu  bemerken.  In  den  Lagern  der  Nomaden  wie  in  den  Dörfern 
versammeln  sich  Hirten  und  Bauern  zu  dem  Zwecke  in  den 
T6ki6s,  den  eigens  in  dieser  Absicht  erbauten  Hallen.  In  den 
Städten  dienen  die  öffentlichen  Plätze,  die  Garayanserais  (Hotels), 
die  Hofräume  der  Moscheen  oder  reicher  Hausbesitzer  als  Ver- 
sammlungsort der  Zuschauer.  Da  die  Vorstellungen  unter  freiem 
Himmel  stattfinden,  breiten  sich  unabsehbare  Zeltdecken  über 
den  Zuschauerraum  hin,  das  Publicum  gegen  Sonnenhitze  und 
Hegen  schützend.  Garllerien  und  Fenster  der  den  Schauplatz 
umgebenden  Häuser  sind  für  den  Adel  vorbehalten.^*  Auch  in 
diesen  Einrichtungen  findet  sich  das  Panorama  der  mittelalter- 
lichen Theaterschaugerüste  wieder,  ohne  nachweisbare  üeberlie- 
ferung.  „Parterre,  im  Hofrauni,  haben  die  Frauen  ihre  meist 
von  einem  Gehege  umschlossenen  Sitzplätze.  Dort  hocken  sie 
auf  dem  Sand,  wenn  sie  nicht  ihre  Bänkchen  mitbringen.  Er- 
frischungen werden  von  Saky's,  zierlich  gekleideten  Knaben,  um- 
hergereicht. Leckerbissen  verkaufen  die  Noukhouty's,  be- 
stehend aus  Erbsen,  Melonen  und  Birnenkemen,  Hirse  beson- 
ders, der  man  eine  ganz  besondere  tragische  Kraft  zuschreibt, 
man  glaubt,  dass  sie  das  Weinen  befördere.*'  ^)  Die,  oder  ober- 
deutsch, der  Hirse  wäre  demnach  unter  äen  Hülsenfrüchten  der 
Trt^ikotatos. 

Mitten  auf  der  im  Parterre  angebrachten  Bühne  steht  der 
takht,  ein  grosser  mit  einem  Teppich  bedeckter  Tisch  auf  sehr 
niedrigen  Beinen,  welcher  als  Unterlage  far  einen  Armstuhl  'dient 
Das  Schauspiel  eröffnet  der  Rouz^khan,  oder  Prologsprecher, 
begleitet  von  einem  Halbdutzend  Pichkhans,  einer  Art  Chor- 
knaben. Das  Amt  des  Bouz^khan  besteht  darin,  die  Zuschauer 
ffir  schmerzliche  Eindrücke,  mittelst  Legenden  und  homiletischer 
Vorträge  in  Prosa  oder  in  gesungenen  Versen,  die  aber  mit  dem 
Inhalt  des  Stückes  nicht  in  der  entferntesten  Beziehung  stehen, 
empfänglich  zu  stimmen.  Das  Publicum  ermangelt  denn  auch 
nicht,  durch  die  heftigsten  und  aufrichtigsten  Schmerzensäusse- 
rungen  Beweise  von  dieser  Empfänglichkeit  abzulegen,  bis  der 


1)  on  attribue  au  millet  une  vertu  ^minemment  tragique;  on  croit  qnH 
aide  a  plenrer. 
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Ronz^khan  vor  Erschöpfiing  nicht  weiter  kann.  Nachdem  er  ein 
Glas  Wasser  geleert,  stimmt  er  unter  musikalischer  Begleitung 
Mesnevis^)  von  Eoumy  an,  dem  Lieblingsdichter  der  mysti- 
schen Theologie  Persiens.  Die  Pichkhans  singen  im  Chor  ihre 
Couplets,  und  der  Bouz^khan  den  Bundreim  dazu.  Unter  dem 
Murmelsegen  des  Publicums:  „Ehoudu  bereket  böd^hed^'  (Gott 
lohn  es  ihm  mit  seinen  Segnungen)  zieht  sich  der  Prologsprecher 
mit  dem  Knabenchor  zurück.  Beifallklatschen  ist  nicht  Sitte. 
Theaterdiener  schaffen  sogleich  den  Tisch  und  Sessel  beiseite,  um 
den  Spielern  Platz  zu  machen.  Was  man  von  den  Wirkungen 
der  griechischen  Tragödie  auf  die  athenischen  Zuschauer  erzählt 
—  ßhrt  unserer  Schilderer  fort  ■—  dass  schwangere  Frauen  z.  B., 
beim  Anblick  der  schrecklichen,  den  Orest  verfolgenden  Eume- 
niden,  abortirten,  kommt  hier  bei  diesen  Vorstellungen  ziemlich 
häufig  vor.  ^)  So  manche  Zuschauer  beiderlei  Geschlechts,  nicht 
zufrieden,  sich  die  Brust  mit  den  Fäusten  braun  und  blau  zu 
schlagen,  schneiden  sich  noch  mit  ihren  Dolchen  tiefe  Wunden 
in  die  Stime.  Während  der  ersten  zwölf  Tage  des  f&r  diese  Vor- 
stellungen festgesetzten  Monats  Moharrem  begegnet  man  die  ganze 
Nacht  hindurch  Schaaren  solcher  bis  an  die  Hüften  entkleideten 
Zuschauer,  Keulen  schwingend,  die  kahlgeschorenen  Köpfe  über- 
strömt von  Blut  und  Schweiss,  und  mit  rasendem  Geschrei 
nifend:  „0  Hassan!  0  Hussein!  Könige  der  Märtyrer,^'  und  dazu 
den  Tact  der  Mersi^,  eines  exstatischen  Liedes,  das  ihnen  der  den 
Trupp  anführende  Dichter  vorsingt,  mit  den  Fäusten  auf  die 
geschwollenen  Brüste  schlagend."  Die  Rasereien  der  phrygischen 
Attyspriester  und  der  thebanischen  oder  thrakischen  Bacchen,  ohne 
Weinschläuche  und  gottesdienstlichen  Gedanken.  Tragische  Spiele 
von  solcher  Nachwirkung  auf  die  Zuschauer  bedürfen  selbst  einer 
Eunstreinigung,  nicht  dass  sie  diese  zu  bewirken  vermöchten. 

Die  Schauspieler  (Mukallid,  Gh^bihaverane)  der 
Töazi^'s  werden,  sowie  die  T^maeha-  oder  Possenspieler,  aus  der 
flefe  der  Bevölkerung  geworben.  Es  giebt  Bollen,  welche  den 
Spieler  in  wirkliche  Gefahr  setzen:  die  Bolle  des  Ghemr  z.  B., 
der  den  Imam  Hussein  ermordet.    Chodzko  kannte  einen  Schau- 


1)  Bleiche  Gesänge  religiösen  Inhalts.    —   2)  est  d'occarence  assez 
fröqnente  ici.  131. 


202  ^^  spaniache  Drama. 

Spieler,  dem  ein  Zuschauer  durch  einen  Stdnwnrf  das  Auge  aus- 
schlug, als  er  sich  eben  bückte,  um  dem  Prinzen  Hussein  den 
Kopf  abzuschneiden. 

Einen  Souffleur  kennt  das  persische  Theater  nicht  Schau- 
spieler, die  ihre  Rollen  nicht  innehaben,  erscheinen  mit  der  ge- 
schriebenen RoUe  auf  der  Bühne  und  lesen  sie  ohne  Weiteres  ab 
bei  den  Stellen,  wo  ihnen  das  Gedftchtniss  versagt.  Coulissen, 
Vorhang,  Decorationen  giebt  es  nicht.  Der  Vortrag  ist  eine  Art 
Recitatiy,  wie  bei  den  Griechen.  Frauenrollen  werden  von  Män- 
nern gespielt. 

Das  kostbare,  aus  33  T6dai6's  bestehende,  im  Besitze  des 
Prof.  Chodzko  befindliche  Manuscript-Bepertoire  hatte  einen  Be- 
standtheil  der  Privatbibliothek  des  verstorbenen  Königs  Fetkh- 
Aly-Shah  gebildet.  Der  schöne  Folioband  zählt  323  Seiten, 
wovon  jede  ungefähr  56  Distichen  oder  112  in  vier  Columnen 
geschriebene  Verse  enthält.  Die  Anzahl  der  Buchstaben  jedes 
Verses  entspricht  ungefähr  der  Buchstabenzahl  eines  Verses  im 
Schahnamä  (Buch  der  Könige,  von  Firdussi).  Das  Manuscript 
wurde  dem  Prof.  Chodzko  1833  zu  Täh^ran  von  Hussein-Aly- 
Khan,  Sohn  des  Aboul-Fetkh-Khan  und  Neffe  des  berühm- 
ten Kerym-Khan-Zend,  Königs  von  Persien,  verkauft  Der 
Prinz- Verkäufer  war  damals  Eunuch  im  königlichen  Harem  zu 
T^h^ran,  und  versah  gleichzeitig  das  Amt  eines  Hoftheaterdireo- 
tors^,  welchem  Amt  auch  bei  uns  in  der  Regel  Eunuchen  vor- 
stehen: entweder  unbestrittene  Eunuchen  von  vornherein,  oder 
solche,  die  sich  erst  als  dergleichen  ausweisen  müssen,  und  aur 
nachdem  sie,  während  einer  Reihe  von  Probejahren,  in  ihren 
dramatischen  Versuchen  Beweise  von  poetischer  Zeugungsunfthig- 
keit  abgelegt,  und  sich  schliesslich  auch  vorschriftsgemäss  einer 
chirurgischen  Untersuchung  unterworfen  haben,  auf  Gmnd  der 
ärztlichen  Bescheinigung,  als  Hoftheaterdirectoren  angestellt 
werden. 

,Jn  dieser  Art  von  Gompositionen,  den  T^azi^^s  nämlich —  be- 
lehrt uns  femer  der  russische  Sprachforscher,  vormaliger  mssiseher 
Geschäftsträger  in  T^h^ran  und  dermaliger  Professor  der  slavi- 


] )  D  dtait  alon  ennuqae  dans  le  harem  royal  de  Tühikva,  et  en  möme 
tenips  remplissait  les  fonctioDs  da  directeai  des  t^atzi^s  de  la  cour. 
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sehen  Sprachen  in  Paris  —  „ist  die  Fabelintrigue  von  sehr  gerin« 
gern  Belange.  Die  T^azi^,  bis  ins  Eleinste  der  Mythe,  die  sie 
darzustellen  hat,  getreu,  geht  geradewegs  auf  ihr  Ziel  los:  die 
Zuschauer  durch  das  Unglück  ihrer  Heiligen  zu  röhren,  und  Hass 
gegen  die  Urheber  dieses  Unglücks  zu  erwecken.  Hiemach  zeigt 
die  T^Azi6  weit  mehr  AehnUchkeit  mit  der  griechischen,  als  mit 
der  modernen  europäischen  Tragödie.^^  ^)  Wie  wenig  das  letztere 
Ziel  der  griechischen  Tragödie,  namentlich  das  von  ihren  zwei 
grössten  Dichtem,  von  Aeschylos  und  Sophokles,  angestrebte  Ziel, 
die  Erregung  von  Bühmng  und  Hass  gewesen,  h{^  unsere  Ge- 
schichte erst  vorhin,  und  aller  Orten  so  vielfach  und  so  nach- 
drficklich  auseinandergesetzt,  dass  Niemand  gründlicher,  als  unser 
Leser  dem  russisch-französischen  Gelehrten  und  Besitzer  von  33 
T^i^^s  über  diesen  Punkt  heimleuchten  könnte,  mit  der  unmaass- 
geblichen  Meinung:  der  gelehrte  Moskowiter  scheine  weit  mehr 
Beruf  zu  einem  Director  der  T6azi6*s,  am  persischen  Hoftheater, 
als  zum  Beurtheiler  der  griechischen  Tragödie  und  ihres  letzten 
Zieles  an  den  Tag  zu  legen.  Doch  dürfte  vielleicht  die  vom  Prof. 
Chodzko  mitgetheilte,  jedenfalls  merkwürdige  T^zi6: 

Der  Kopf  des  Imam  Hussein^, 

andere  Berührungs-  und  Yei^leichungspunkte  mit  der  griechischen 
Tragödie  darlegen. 

Das  Theater  stellt  eine  Sandwüste  in  der  grössten  Sonnen- 
hitze dar.  Nach  einem  über  die  Tmppen  des  Imam  Hussein 
davongetragenen  Siege  bringt  das  Heer  des  Usurpators  Tezid  die 
Gefangenen  nach  der  Stadt  Damas.  Während  die  berittenen  Mann- 
schaften auf  Pferden  und  Eameelen  vorbeidefiliren,  treten  die 
Spieler  ins  Gespräch  ein,  ohne  den  Marsch  zu  unterbrechen.  Der 
kleine  gefangene  Prinz,  Imam  Zeinalab^dine,  Sohn  des  Imam 
Hussein,  singt:  „0  Gott!  Wie  fthle  ich  mich  hier  so  fremd,  von 
Hülfe  und  Beistand  verlassen.    Ihr  wahren  Gläubigen!  Seht  her! 


1)  a  beaaoonp  plus  de  rapport  ayec  la  trag^die  grecque  qu'  avec  la 
trag^die  de  rEurope  mcNlenie.  134.  —  2)  La  TSte  de  rimam  HuBsein. 
Das  Stück  ist  das  dreissigste  in  Prof.  Chodzko*s  YerzeichnisB  seiner  T^aad^s 
ond  ist  hier  betitelt:  „Vn  monast^re  de  moines  europ^ens^'  (Ein 
ßoster  enrop.  Mönche),  spielt  aber  in  Syrien. 
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Gefangen  bin  ich  in  den  Händen  von  Frevlern.  Vor  meinen 
Augen  hat  man  dem  Hussein  den  Kopf  abgeschnitten.  Seinen 
Leichnam  sah  ich  in  einer  Blutlache  gebettet/'  ...  Z  ei  neb, 
Hussein's  Schwester,  Tante  des  wehklagenden  Knaben,  singt: 
„Aechtgläubige!  Gab  es  jemals  eine  Unglücklichere,  als  mich? 
Ich  bin  Zeineb.  Von  der  Ungerechtigkeit  dieser  Bösewichte  er- 
dulde ich  zahllose  Qualen  und  Folter.  Mit  meinen  eigenen  Augen 
sah  ich  Hussein  ermorden,  schwimmend  in  seinem  Blut!""  .  .  . 
Sek i na,  Tochter  Hussein's,  ein  Kind,  singt:  „Freunde!  Meinen 
Vater  haben  sie  getödtet.  Ich  erliege  der  Schmach.  Sekina,  die 
Tochter  des  Königs  der  Märtyrer,  seht  ihr  vor  euch,  die  Augen 
ertränkt  in  Thränen.  .  .  .  Ach  Herr!  Unter  der  Last  zahlloser 
Beschimpfungen  und  Leiden  rufe  ich:  Gott,  habe  Mitleid  mit 
mir!^^...  Fattima,  des  Prinzen  KassemWittwe,  singt:  „Mnsel- 
mane!  Mein  Vermählungstag  ist  zum  Begräbnisstag  geworden;  das 
Haus  meiner  Hochzeitfeier  zum  Trauerhause.  Mein  Verlobter  ist 
als  Märtyrer  unter  dem  Eisen  des  Koufin  geMIen,  nachdem  er 
schaudervolle  Martern  erduldet  0  mein  Kassem!  Sah  man  je- 
mals eine  Braut  und  Wittwe  zugleich,  wie  ich?*'  ...  Nun  stimmt 
auch  Kassem's  Schwester  Koulsoum  ihren  Klagegesang  an.  Der 
kleine  Prinz  und  sein  Schwesterchen  wiederholen  ihre  Wehklagen. 
Der  Eingang,  die  Situation,  konnte  nicht  zweckmässiger  angelegt 
seyn  zur  Erregung  von  Mitleid,  Rührung,  glaubensinniger,  im 
ersten  Anlauf  gleich  errungener  Theilnahme.  Die  Exposition  wäre 
unbedingt  zu  preisen,  wenn  nicht  vorweg,  schon  in  dem  ersten, 
das  tragische  Spiel  eröfihenden  Schmerzensausbruch,  ein  Entwick- 
lungsmoment der  tragischen  Handlung  sich  ankündigen  müsste. 
Sonst  bleibt  die  Weheklage,  wie  hier,  in  ihrem  blos  elegischen 
Charakter  beschlossen.  Sie  erscheint  nicht  dramatisch  bewegt; 
sie  deutet  auf  kein  Folgemoment;  sie  erregt  das  blos  materiell 
sympathische  Naturgefähl,  das  jedes  plötzliche  Klagegeschrei  er- 
weckt, auch  ohne  Beziehung  auf  den  Anlass.  Bührung  und  Mit- 
leid werden  nur  dramatisch  und  tragisch,  wenn  sie  ein  Entwick- 
lungsmoment der  Handlung  und  ihrer  ethischen  Sühnidee  ab- 
spiegeln. Noch  misslicher  muss  diese  Beschränkung  auf  den  blos 
sinnlichen  Eindruck  der  Gemüthsbewegung  bei  dem  Contrast- 
affecte,  dem  Hassgeföhle,  wirken,  das,  der  Poetik  der  T^zi^  zu- 
folge, erregt  werden  soll.    Unmittelbar  auf  jene  Klagergflsse  d^ 
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Familie  des  Hussein  stellt  sich  dieser  Hassaffect  in  dem  Befehle 
des  feindlichen  Trappenfßhrers  an  seine  Kriegsschaar  ein:  Bast 
ZQ  halten^  die  Zelte  aufzuschlagen.  „Was  die  Gefangenen  anbe- 
langt, kein  Erbarmen !  Sie  sollen  obdachlos  bleiben,  dem  Sonnen- 
brande ausgesetzt,  und  wenn  ihr  Elaggeheul  bis  in  den  siebenten 
Himmel  dringt.**  *) 

Die  Einzelklagen  der  unglücklichen  Familienglieder  vereini- 
gen sich  nun  zur  gemeinsamen  Wechselweheklage  von  ergrei- 
fendster Wirkung.  Der  kleine  Prinz  Zeinalab^dine  sagt  zu 
seiner  Tante  Z^ineb:  „Könnt*  ich  doch  als  Opfer  far  dich  ster- 
ben, 0  meine  arme  betrübte  Base !  Ein  brennendes  Fieber  verzehrt 
mich.  Sieh,  wie  dieser  abgezehrte  fieberhafb  zitternde  Körper 
kaum  so  viel  Kraft  noch  hat,  um  meine  Seele  zurückzuhalten,  die 
zu  entfliehen  bereit  ist.**  ...  Z6ineb.  „0  dass  ich  dein  Löse- 
geld wftre,  unglücklicher  Zeinalab^dine !  Weine  nicht,  ob  du  gleich 
freudelos,  hülflos  bist.  Wie  nur  vermöchte  ich  dir  zu  helfen? 
Geduld,  theures  Kind.  Vertrauen  wir  auf  Gott.  Nur  Er  kann 
unser  Elend  wenden.  Bete,  das  wird  Erleichterung  dir  schalBen.** . . . 
S^kina  verschmachtet  vor  Durst  und  Hitze.  Z^ineb.  „Komm, 
mh*  an  meinem  Busen  aus.  .  .  .  Gedulde  dich,  meine  Tochter, 
trockne  deine  Thränen,  ich  kann  sie  nicht  fliessen  sehen.  Ach! 
dass  ich  dir  kein  anderes  Wasser,  als  das  meiner  Augen  bieten 
kann,  deinen  Durst  zu  löschen!**  S^kina.  „Base,  theure  Basel 
Meine  Seele  fOr  einen  einzigen  Tropfen  Wasser!  Ich  glühe, 
brenne  —  zu  Hülfe!  Ich  sterbe!**  Lässt  sich  das  schöner,  herz- 
eigreifender und  solcher  Situation  angemessener  ausdrücken  ?  und 
doch  ist  es  mehr  körperliche,  als  Seelenqual,  die  ihren  Schmerz 
kundgiebt.  Zöineb  ermahnt  sie  zur  Geduld.  „Denke  nicht  mehr 
an  Wasser  —  da,  schlürT  es  aus  meinen  Augen.  Ein  wenig 
Buhe  wird  dir  gut  thun.**^)  .  .  .  S^kina  aber  ächzt  nach  einem 
Tnmk  Wasser.  „Meine  Seele,**  jammert  sie,  „verdunstet  in  dieser 
vcm  den  glühenden  Sonnenstrahlen  entzündeten  Luft.  0  Base 
mit  dem  EngelantUtz,  hilf  mir!  Das  Feuer  der  Sonne  fUiU  ich 
in  meinen  Gebeinen  lodern.** 


1)  Qnant  ä  ces  prisonniersy  point  de  piti^;  qa*  ils  restent  sans  aiicon 
abii,  expos^  au  soleil;  que  lenrs  Yociförations  et  leurs  doleances  atteignent 
JQBqu'an  eeptiäme  del.  —  2)  Freuds  patience,  ne  pense  plus  a  Teau.  Tieus, 
bois-en  de  mes  yeux.    üne  petite  henre  de  calme  te  soulagera. 
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Z^ineb  begiebt  sich  in  das  Zelt  des  Ibn  Sead,  des  Heer- 
fflhrers  von  Tezid's  Trappen.  Sie  beschwört  ihn  bei  ihrem  Ahn- 
herrn, dem  Propheten,  dessen  heilige  Rechte  doch  mindestens  za 
achten.  „Du,  du  bist  kein  Araber,  nein.  Wie  liessest  du  sonst 
die  Tugenden  des  Arabers:  Ehr-  und  Treugefühl  und  Edelmuth 
so  sehr  vermissen?''  Ibn  Sead  (ironisch).  „Was  ist  dein  Begehr, 
edle  Z^ineb?  Was  verschafft  mir  die  Ehre  deines  Besuchs?  einer 
Fflrstin  Besuch  ?  Lass  mich  den  Dienst  wissen,  den  ich  dir  leisten 
könnte.  Nenne  mir  deine  Wfinsche/'  Z^ineb.  „Sieh  diese  Frauen 
dort  mit  aufgelöstem  Haar,  diese  Kinder  in  Lumpen.  S^kina 
stirbt  vor  Durst,  von  den  Feuern  des  Hochsommerbrandes  ver^ 
zehrt.  Die  Erallen  des  Schmerzes  zerreissen  die  Qlieder  des 
armen  Kindes.  .  .  .  Lass  dich  erweichen.  Aus  Achtung  vor  dem 
Andenken  des  Propheten  beider  Welten,  meines  Grossvaters,  ge- 
statte, dass  fBr  uns  einige  Lappen  zu  einem  Zelte  hergerichtet 
werden.''  Ibn  Sead.  „Schwester  des  rebellischen  Imam,  lass'  es 
dir  einmal  ffir  immer  gesagt  seyn:  von  mir  hast  du  nichts  anderes 
als  Schmach  und  Feindschaft  zu  erwarten.  Ja,  röstet  nur  an  der 
Sonne;  mögen  ihre  Flammen  euere  nackten  Scheitel  versengen; 
heulet  und  jammert  so  viel  ihr  Lust  habt."  Z6inab.  ,t^JUniScb- 
tiger  Gottl  Entzieh'  ihm  alle  Gnade  in  beiden  Welten.  Angesichts 
von  Hussein's  Leichnam  schlage  diesen  Wüthrich  mit  Schmach 
und  Schande!  Vernimm,  verruchter  Folterknecht I  Einen  Flecken 
Erde  kannst  du  uns  nicht  verweigern.  Weise  uns  mindestens 
einen  entlegenen  Ort  in  irgend  einem  Winkel  dieser  Wüste  an. 
Lass'  uns  da  allein.  Vielleicht  weht  uns  ein  Luffhauch,  mensch- 
licher als  du,  gastfreundliche  Erfrischung  zu."  Ibn  Sead.  „Ge- 
nug der  Worte,  Weib  mit  dem  gebrochenen  Herzen!  oder  ich 
lasse  dich  zur  Stelle  tödten.  Geh  hin  und  setze  dich  in  die 
glühende  Sonne,  und  letze  deine  Seele  mit  bitterem  Knnmier!" 

Die  beiden  Contrastaffecte,  das  lässt  sich  nicht  Iftugnen,  thnn 
ihre  Schuldigkeit,  tind  eifern  in  Gontrastwirkungen  um  die  Wette. 
Aber  Ausdruck  und  Pathos  sind  vollkommen  situationsgerecht 
und  verrathen  vonseiten  des  unbekannten,  vielleicht  jenen  Vor- 
fällen gleichzeitigen  Dichters,  kunstgeschultes  Verständniss  tragi- 
schen Tons  und  Styls. 

Z^ineb  hat  sich  zurückgezogen.  Ein  Eilbote  (Kassyd)  mel- 
det dem  Ibn  Sead,  dass  eine  feindliche  Schaar  Alj-Bekenner, 
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f&r  die  nftehste  Nacht,  einen  üeberfall  beabsichtigten,  am  Imam 
HuBsein's  Tod  zu  rfichen.  Sead  gebietet  seinem  ünterbefehls* 
haber,  Chemr,  nachdem  er  ihn  einen  „fanlen  Hund^^  gescholten, 
nach  dem  nächsten  yon  christlichen  M(^nchen  bewohnten  Kloster 
zu  marschiren,  wo  sie  ungefährdetes  Nachtquartier  finden  würden. 
Auch  die  Oefangenen  fordert  der  Held  des  Gontrastaffectes  zur 
glaubenseifrigen  Bfihrung,  der  Held  des  Hasses,  auf,  nach  jenem 
Kloster  ihr  Elend  hinzuschleppen. 

Hier  können  wir  uns  den  Schluss  des  ersten  Actes  denken. 

Chemr  steht  vor  dem  Mönchskloster  mit  seiner  Schaar, 
und  bittet  dessen  Bewohner,  als  „Christen,  die  dem  Gesetze  Jesu 
gehorchen'^  um  gastfreundlichen  Einlass  für  die  Nadit.  Der 
arabische  Offizier  ertheilt  dem  Prior  des  Klosters,  der  ihn  wegen 
der  Veranlassung  dieses  Besuchs  und  der  Absichten,  die  ihn  mit 
seiner  Heerschaar  vor  das  Kloster  f&hren,  befragt,  die  gewünschte 
Auskunft;  erzählt  das  Schicksal  des  von  ihm  besiegten  Imam  Hus- 
sein, dessen  abgeschlagenes  Haupt  er  dem  Khalifen  nach  Damas 
bringe;  auf  die  in  Ketten  mitgefOhrte  Familie  des  Imam  die 
Blicke  des  Priors  lenkend.  Dieser  erklärt  sich  zur  Aufnahme 
des  Führers  und  der  Oefangenen  bereii  Die  Truppe  möge 
vor  dem  Kloster  bivouakiren.  Der  Prior  erbietet  sich  auch ,  die 
erlauchten,  von  einem  Heiligenschein  umglänzten,  den  Verwand- 
ten und  Kriege^ef&hrten  des  Hussein  abgeschlagenen  Köpfe,  in 
einstweilige  Verwahrung  nehmen  zu  wollen,  vor  Allen  das  Haupt 
des  Imam  selbst:  „der  blosse  Anblick  erfüllt  schon  mein  Herz 
mit  Betrübniss'S  ^agb  der  Prior.  Chemr  gewährt  dem  „from- 
men Mönche^  die  Bitte :  „das  siüd  die  Häupter  der  BebeUen  aus 
der  Familie  des  Propheten  Mohammed.  Nimm  diese  machtan- 
maasserischen  Schädel  in  gute  Hut.  Besonders  sey  der  Kopf  des 
Hauptes  der  Secte  deiner  Obhut  empfohlen/^  Der  Offizier  ent- 
fernt sidi.  Der  Prior  nimmt  Imam  Hussein*s  Kopf  von  der 
Lanzenttange:  „Oott^S  spricht  er,  „dieser  schöne  Kopf  macht  mir 
den  Eindruck  einer  frisch  aufgebrochenen  Tulpe.  Die  Augen  des 
Erdballs  mflssten  sich  blutroth  weinen  über  diesen  Tod.  Herr 
mein  Qott,  woher  stammt  dieses  Haupt  von  edlem  Blute  so  um- 
starrt,  wie  mein  eigenes  Blut,  das  nach  meinem  betrübten  Her- 
zen, vor  Schmerz  gerinnend,  strömt.  Welchem  Zodiacus  gehört 
dieser  Stern,  mein  Qott?    Welcher  Austerschale  entspross  diese 
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Perle,  Herr  des  Himmels?  All  diese  Gefangenen,  wer  sind  sie? 
und  jener  Jüngling  dort,  dessen  Seufzer  und  Thränen  mein  Hera 
bluten  machen?  .  .  .  Der  Kopf  des  Imam  Hussein  spricht 
in  arabischer  Mundart  den  Vers  aus  dem  Koran '):  „Glaubet  nur 
nicht,  Gott  achte  des  unrechtes  nicht,  das  die  Bösen  b^ehen.^' 
Prior:  „0  mein  Gott!  hab'  ich  recht  gehört?  Woher  tönt  diese 
Stimme,  die  mir  das  Eingeweide  durchglüht.  Erde  und  Himmel 
schallen  wieder  von  dem  melodischen  Klang,  der  in  meines  Gei- 
stes Ohr  sich  schmeichlerisch  einschlich.  Sollt*  es  ein  blosser 
Traum  sein  ?  Doch  ich  wache  ja.  Was  soll  dies  nun,  mein  Gott, 
bedeuten?  Lässt  der  Engel  Esrafil  die  Trompete  der  Auferste- 
hung erschallen ?^^  Der  Kopf  recitirt  aus  dem  Koran ^:  „Die 
dem  Unrecht  fröhnen,  werden  eines  Tages  das  klägliche  Schick- 
sal ihres  Thuns  er&hren.^^  Prior:  „Klosterbrüder!  herbei!  schaut 
her !  Sagt,  sagt  mir  um  Gotteswillen,  habt  ihr  diese  Stinmie  yei^ 
nommen?  Woher  kommt  sie?  Sie  saugt  ganz  und  gar  mein 
Denkvermögen  auf  und  mich  verlässt  die  Buhe  meines  Herzens. 
Man  möchte  glauben:  diese  Seufzer  kämen  vom  Himmel  hernie- 
der.^^ Ein  Mönch  versichert  dem  Prior,  die  Worte,  das  Seufzen 
und  Aechzen  kämen  aus  dem  Munde  des  blutigen  Hauptes. 
Prior.  „Um  Gottes  Barmherzigkeit  willen,  antworte  mir,  du 
rumpfloses  Haupt!  Welcher  Menschenseele  gehörtest  du  an? 
Verwelkte  Böse,  in  wessen  Garten  wurdest  du  gepflückt?  Das 
Licht  des  ewigen  Heils  strahlt  von  deinen  Wangen.  Sag  mir:  An 
welches  Fürsten  Festmahl  strahltest  du  als  Fackel?  Ach  wenn 
uns  doch  Jesus  Christus  einen  solchen  Sohn  zurückgelassen  hätte ! 
Seele  des  Weltalls,  wer  bist  du1^  Blutumtriefter  Schädel,  ant- 
worte auf  meine  Fragen!  .  .  .  Wärest  du  Moses  etvra,  oder  ein 
Mirakel  Jesu?  Oefhe  deinen  von  übernatürlichen  Erscheinungen 
strömenden  Mund!  Erkläre  mir  dieses  unbegreifliche  Wunder!" 
Diese  Incidenz- Peripetie  mit  dem  Prior  eines  christlichen 
Mönchsklosters,  zu  höchster  Verherrlichung  des  arabisch-persischen 
Märtyrer-Khalifen  und  seines  janmiervollen  Hauptes ,  scheint  uns 
ein  glänzender  Lichtblick  in  dieser  T^zi6,  ja  die  Lichtspur  eines 
zum  tragischen  Dichter  angelegten  Genius,  dessen  Entfaltung 
nur  in  der  barbarisch  dumpfen,  an  sich  entwickelungsonfiLhigen 


1)  Sur.  XIV,  43.  -  2)  Sara  XXVI,  228. 
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Qeistesgebandenheit  jenes  Eiferglaubens  ersticken  musste.  Das 
80  einfitche,  scheinbar  rudimentär  eingefügte  Wendungsmotiv  in 
der  Handlung  erschliesst  sich  im  Fortgange  zu  einem  so  über- 
raschend fruchtbaren  Erfindungsmoment,  obschon  innerhalb  einer 
technisch  unbeholfenen,  fortschrittslosen  Fabel:  dass  wir  diese 
Peripetie  zu  den  glückliebsten  Erfindungen  der  Mysterienspiele 
zfthlen  dürfen,  und  kaum  einem  anderen  Olaubensdrama  dieser 
Gattung  in  der  Folge  begegnen  möchten,  selbst  im  Umkreise  der 
höchsten  Blüthe  und  Vollendung  derselben,  in  den  spanischen 
Auto*s  des  Calderon  nicht  —  keiner  Peripetie  in  einer  Mysterie 
begegnen  dürften,  aus  welcher  die  Hauptintention  des  Dichters: 
Erregung  von  Mitleidsschauder  und  Anfochung  der  tiefsten  Olau- 
bensinbrunst  und  glühendsten  Begeisterung  für  den  Leidenshelden 
erfolgreicher  diese  Wirkung  erzielt  hatte,  als  in  der  vorliegenden 
persisch-arabischen  Mysterie. 

Das  blutige  Haupt  des  Imäm  öflnet  die  Lippen  zum 
Bescheide,  und  giebt  dem  Prior  Auskunft  über  sein  Schicksal 
Herkunft,  Familie,  Thaten  und  Leiden.  „All  die  Häupter,  die 
du  hier  erblickst,  sind  eben  so  viele  Lichtstrahlen  meiner  Augen : 
meine  Familie.  Dasselbe  Missgeschick  hat  uns  sämmtlich  unter 
die  mörderische  Sohle  des  Usurpators  gebeugt.  Mein  Name  ist 
Hussein !^^  Der  Prior  bricht  in  Verwünschungen  der  verruchten 
Hand  aus,  die  das  Haupt  von  seinem  Körper  getrennt,  und  be- 
fiehlt den  Mönchen,  Moschus  und  Bosenwasser  herbeizuholen,  um 
diese  abgeschnittenen  Köpfe  zu  salben  und  zu  würzen.  „Qieeset 
Ambra,  giesset  Wohlgerüche  und  reichliche  Thränen  auf  die 
Flechten  und  Locken  der  Köpfe  aus  Mohammed*s  Familie  !^^  Ein 
Mönch  bringt  das  Verlangte  herbei.  „Wo  weilst  du  denn,  Fa- 
thema?^  0  —  ruft  der  Prior,  die  Specereien  bereithaltend,  „komm 
and  streichle  das  Haupthaar  des  geliebten  Sohnes,  und  höhle 
Forchen  in  deine  Seele  mit  Thrftnenströmen/* 

Nun  erscheint  eine  Schaar  von  Patriarchen  und  Propheten, 
Bmer  nach  dem  Andern,  um  dem  Haupte  des  Imam  ihr  ehr- 
ftirefatsvolleB  Beileid  zu  bezeigen.  Adam  begrüsst  zuerst  den 
Mftrtyrer  von  Kerbfla,  „das  Licht  von  Mohammed^s  Augen,  den 
Buhm  beider  Welten^S  der  diesseitigen  nftmlich  und  der  jenseiti- 


1)  Die  Tochter  des  Propheten,  Alj's  Gattin  nnd  HoBBein's  Mutter. 
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gen  Welt.  Jeden  der  heiligen  Gottesmänner  kfindigt  ein  Herold 
(Hatef )  an.  Nach  Adam  erscheint  der  Erzvater  A  b  r  a  h  a  m,  der  sei- 
nen Huldigungsgruss  anbringt,  unter  Verwünschimgen  der  gottlosen 
Frevler,  die  solche  verruchte  That  verftbt.  Nun  ruft  der  Hatef: 
^^Zurück,  ihr  Mönche!  Gebt  Baum  ftr  Jesus,  der  da  naht,  mn 
den  erlauchten  Spross  vom  Stamme  des  Propheten  zu  beweinen. 
Er  kommt,  seinen  Beileidsbesuch  dem  Sohne  des  Fürsten  des 
Weltalls  abzustatten.  Da  ist  er,  Jesus,  Maria*s  Sohn,  der  aus 
der  Höhe  des  siebenten  Himmels  mit  Moses  hemiedersteigt 
Jesus:  „Ich  bin  Jesus,  der  Gheist  Gottes.  Die  Augen  schwer 
von  Thränen  erscheine  ich  hier,  um  dem  Haupte  des  Hussein  die 
letzten  ihm  gebührenden  Ehren  zu  erweisen.  Böse  aus  Aly^s 
Blumengarten,  Licht  seiner  beiden  Augen,  Freude  der  Besten  der 
Frauen,  ich  grüsse  dich!  Du  Opfer  schlechter  Menschen,  hinge- 
sunken auf  die  Sandfläche  des  Missgeschicks,  emp&nge  meine 
Huldigung!  0  möchten  doch  alle  guten  Werke,  wodurch  Jesus, 
verfolgt  wie  du,  sich  um  Gott  verdient  gemacht  hat,  dir  als  Los- 
kaufsumme  frommen,  edles  Haupt!  0  dass  ich  als  Sühnopfer  f&r 
dein  gloriengekröntes  unbeflecktes  Haupt  erw&hlt  würde !  Welcher 
gottlose  Yerräther  wagte  solche  unerhörte  Gräuelthat  zu  begehen?' 
(zu  Moses  gewendet)  „Tritt  näher,  du Bedner Gottes!^)  Betrachte 
diese  Züge  des  Schah  der  Beligion!  Diesen  Lichtglanz,  der  den 
Augen  der  Barmherzigkeit  beider  Welten  entstrahlte,  er  ist  er- 
loschen.^' Moses:  „Gross  dir,  Hussein's  blutiges  Haupt!  dass 
ich  dich  als  Opfer  dieser  entstellten  und  unerkennbaren  Züge  des 
Königs  beider  Welten  finde!  Tausend  Flüche  über  den  Gottve^ 
worfenen,  der  die  schlanke  Palme  deines  fürstlichen  Wuchses 
fäUte,  Hussein!" ») 

Jetzt  erscheint  Mohammed  selbst,  vom  Hatef  angemeldet. 
Mohammed.  „Warom  erlag  ich  nicht  an  deiner  Stelle!  Wo 
bist  du?  Lass  mich  deine  Stimme  vernehmen,  dass  ich  hinsinke 
als  Opfer  der  melodischen  Süsse  dieser  theuem  Stimme.  Wo  ist 
dein  leuchtend  Haupt?  Mein  Kind,  meine  Seele,  sprich,  o  sprich, 
du  meiner  Erzeugnisse  edelste  Fracht!    Der  Kopf.    „Prophet 


1)  Eelym-Ullah:  Ehrentitel,  den  die  iBlamiten  dem  Moses  gaben. 
—  2)  Mille  mal^dictions  sur  Tirnpie  qui  abattit  la  palme  svelte  de  t» 
statuKe  pnnciere,  Unssein! 
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Gottes,  wenn  du  Hussein  suchest,  komm  hierher.    Ich  grfisse 
dich,  Httssein's  gekrönter  Ahnherr!  Komm  und  schau  den  Herbst 
deines  Frühlings,  deinen  Hussein. .  Komm  und  fasse  mich  in  die 
Höhlung  deiner  Hände ,  geliebter  Vater ,  und  sieh ,  was  an  mir 
dein  Volk   gethan.    Betrachte  mein  abgeschlagenes  Haupt,  das 
hier  in  einem  Christenkloster  zurückgelassen  worden.  Zähle  Wunde 
um  Wunde,    alle   die  Blutmale   der  Schmach  und  Misshand- 
Inng.^'    Das  Zwiegespräch  des  Kopfes  mit  dem  grossväterlichen 
Propheten  wirkt  auf  jedes  far  die  Situation  empfängliche ,  ja  auf 
jedes  europäisch  gebildete,  tragischen  Eindrücken  sich  unbefangen 
hingebende  Gemüth  ergreifend,  erschütternd.    Welche  ungeheuere 
Wirkung  muss  die  kurze  Unterredung,  worin  der  Kopf,  und  nicht 
mit  einförmigen  Wiederholungen,  dem  Ahnherrn  sein  und  der 
Seinen  Schicksal  erzählt,  auf  die  Gläubigen,  auf  ein  persisch-ara- 
bisches Publicum,  hervorbringen!    Die  Mysterie  erinnert  in  der 
Färbung  des  Pathos,  in  der  Bewegungslosigkeit  des  Helden  der 
Handlung,  des  Imamkopfes,  den  man  sich  ruhend  auf  einer  Mar- 
roorplatte  im  Kloster  vorstellen  kann  —  erinnert  in  der  Aufein- 
anderfolge   der  hinzutretenden   Beileidsbezeiger,   Beklager   und 
Tröster  —  Vertreter  zugleich  der  äusseren  scenischen  Bewegung 
—  erinnert  an  Aeschylos'  gefesselten  Prometheus.    Die  blosse  Er- 
innerung an  diese  erstaunlichste  aller  Tragödien,  diese  philoso- 
phisch tiefste,  ein  kosmologisches  und  zugleich  culturgeschicht^ 
liches  ürproblem  lösende  tragische  Mysterie,  die  blosse  äusserliche 
Ürinnerung  an  dieselbe  genügt,  um  dieser  persisch -arabischen 
Tianii  einen  Anspruchstitel  mehr  auf  den  Buhmespreis  zu  er- 
werben :  als  eins  der  merkwürdigsten  und  tragisch  ergreifendsten 
Mysterienbussspiele  bezeichnet  zu  werden.    Von  einer  blos  äusser- 
lichen  Aehnlichkeit  mit  Aeschylos'  Wunderdichtung  kann  selbst- 
verständlich nur  die  Bede  seyn.    Und  selbst  diese  Aehnlichk^t 
beniht  mehr  auf  einem  gemeinschaftlichen  Mangel  an  Scenenent- 
wickelung,   infolge   des  physisch  regungslos  gebannten  Helden. 
Ein  Mangel  aber,  der  bei  näherer  Erwägung,  bezüglich  des  ge- 
fesselten Prometheus,  sich  als  der  glänzendste  Vorzug ,  ja ,  inbe- 
tracht  der  welttiefen,  dieser  Tragödienmysterie  zu  Grunde  lie- 
genden Befreiungs-  und  Freiheitsidee  des  Menschen  und 
Menschengeistes,  als  der  tragisch-ideelle  Schwerpunkt  des  Drama*s 
sieb  auswies.    Der  gefesselte,  der  von  den  Schergen  des  Weltty- 
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rannen,  von, Kraft'  and  «GewaltS  gefesselte  Menschenerlöser,  diese 
scheinbar  machtlos,  wehr-  und  bewegungslos  gestellte,  und  den- 
noch siegesreiche,  ja  inkraft  dieser  zur  Ohnmacht  verdammten 
Wehrlosigkeit  des  Vertreters  der  Geistesfreiheit,  siegreiche  Knecht- 
schaft, sie  bringt  eine  Gedankenbewegung,  eine  naive   drama- 
tische Ideenthathandlung  in  die  Tragödie  der  Geistesfesselung,  an 
welcher  jede  noch  so  reiche,  durch  äusserliche  Handlung  im  ge- 
wöhnlichen  banalen  Sinne  wirkende  Scene  erlahmen,  und    als 
wüstes  Folter-  und  Tummelwesen  erscheinen  muss.    In  unserer 
T^azi^  dagegen  —  um  den  abstossenden  AnbUck  eines  blutigen 
Hauptes  als  Helden,  gegenüber  dem  plastisch  gewaltigen  Titanen- 
leib des   an  den  Felsen  geschmiedeten  Menschenbildners,  ganz 
ausser  Vergleich  zu  stellen  —  in  der  T^azi6  stempelt  die  völlige 
Ideenbaarheit  und  das  vollständige  Aufgehen  des  tragisch-dramar 
tischen  Endzweckes:  des  schliesslichen  Sieges  eines  höheren  Gul- 
tur-  und  Freiheitsgedankens  über  eine  in  sich  selbst  erstarrte 
Widerstandsmacht ;  stempelt  das  vollständige  Aufgehen  und  Ver- 
schwinden dieses  Entwickelungsgrundgedankens  aller  dramatischen 
Bewegung  in  einen  blosen  Glaubenstriumph  mittelst  sinnlich  wir- 
kender  Bührungserschütterungen  —  stempelt  eine  solche  blosse 
Rührtendenz  im  Interesse  der  Glaubenspropaganda,  den  unbeweg- 
lichen  Repräsentanten    des  Mysterienhelden:   den  regungslosen 
Kopf  des  Märtyrers  Imam,  zu  dem  festgenagelten  Holzkopf  eines 
Tumiertürken  im  RingelspieL     Jene  philosophische  Culturidee, 
die  Seele  des  Drama's,  insonderheit  des  tragischen,  aus  welcher 
der  wahre  Dichter  alle  tragisch- dramatischen   Wirkungen  ent- 
wickelt, und  die  auch  dijB  Läuterungsaffecte:  Furcht  und  Mitleid, 
durchwühlen  muss,  diese  in  Aeschylos'  und  Shakspeare's  Dramen 
am  mächtigsten  wirksame  Gestaltüngs-  und  Compositionsidee  ist 
es  vor  Allem,  die  jene  beiden  Dichter  zu  ewigen  Vorbildern  dra- 
matischer Kunst  weiht  und  hoch  über  alle  anderen  hinausstellt. 
Nach  Imam  Hussein's  Vater,  dem  Khalifen  Aly,  kommen 
alle  heiligen  Wehmütter  herbei,  ihr  Jammei'schärflein  in  das  all- 
gemeine Klagebecken  niederzulegen :  unser  Aller  ürmutter  Eva, 
Hagar,  die  Mutter  Ismael's,  des  Stammvaters  sämmtlicher  Is- 
maeliten;  Rahel,  die  Mutter  Joseph*s,  Maria,  die  Mutter  Jesu, 
des  Mose  Mutter,   und  zuletzt  Fathema,  die  Mutter  des 
zu  seinem  blutigen  Haupte  zusammengeronnenen  Märtyrer-Pnn- 
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zen  Hussein.  Alle  diese  Leidensmfitter  steigen  noch  aus  dem 
Paradiese  hernieder,  um  dem  „Kopf  des  Imam**  ihre  Thränenhul- 
digong,  leider  kann  man  nicht  sagen,  —  zn  Füssen   zu  legen. 

Mohammed  schliesst  die  Beileidsbesuche  und  Tranerklagen  0 
mit  einer  scharfen  Ermahnung  an  das  „undankbare  Volk'*.  „Ich 
trug  lange  die  Bürde  deiner  Yerruchtheiten.  Ich  fisuid  euch  stets 
zum  BOsen  geneigt;  dennoch  hörte  mein  Herz  nicht  auf,  Tag  und 
Nacht  zu  brennen  und  Oebete  als  Weihrauch  auszuhauchen,  zur 
Tilgung  eurer  Sünden.  ...  Ihr  habt  mein  Herz  mit  einem 
Brandmal  geschändet;  habt  die  Blumen  meines  Gartens  dem  Winde 
preisgegeben;  meine  Kinder  eingekerkert.  Schatten  und  Wasser 
meinen  Töchtern  verweigert,  die  euch  darum  mit  durstverdorrten 
Lippen  anflehten."  —  Sämmtliche  Propheten  und  Prophetinnen 
verschwinden.  Der  Prior  bittet  den  Kopf  um  Auskunfb  über 
den  Besuch  all  der  Erkorenen  und  Auserwählten ;  woher  sie  und 
die  schwarzgekleideten  Frauen  denn  eigentlich  gekommen.  Der 
Kopf  giebt  die  Namen  der  Frauen  an.  Der  Prior  wünscht  zu 
der  Religion  des  Kopfes,  Hussein*s  nämlich ,  bekehrt  zu  werden. 
„Ich  enteage  der  Stola  des  Ghristenpriesters."  Kopf  So  sage 
die  Formel  des  Islambekenntnisses  her,  wie  ich  sie  dir  vorspreche: 
nich  bekenne ,  dass  es  keinen  andern  Qott  giebt  als  AUah ,  und 
dass  Mohammed  der  Gesandte  Gottes,  und  Aly  der  Freund  Got- 
tes ist."  Prior.  „€k>tt,  vergiss  nicht  am  Tage  des  jüngsten  Ge- 
richts die  Worte,  die  ich  hier  spreche:  „Ich  bekenne,  dass  es 
keinen  Gott  giebt  ausser  Allah  " 

Gezeichnet  Alexandre  Chodzko. 

Der  Werth  der  mil^etheilten  T^azi^  würde  freilich  in  dem 
Verhältniss  ihres  Alters  steigen,  wenn  dasselbe  sich  auch  nur 
annähernd  bestimmen  liesse.  Die  Beihefolge  der  eingeführten 
Erzväter,  Erzmütter  und  Propheten  ist  ein  in  christlichen  Myste- 
nen  so  häufiges  Motiv,  dass  man  auf  den  Gedanken  kommen 
kannte,  entweder  christliche  Mysteriendichter  hätten  von  den 
Kreuzzügen  her,  wo  sie  jene  T^azi^  spielen  sahen,  oder  sonst  wie 
kennen  lernten,  das  Incidenzmotiv  aufgefasst  und  in  ihre  geist- 
lichen Spiele  übertragen;  oder,  was  uns  wahrscheinlicher,  ein  per- 

1)  Nonhe  im  Original,  die  neniae  der  alten  Tragiker,  bemerkt  onser 
gelehrter  Sprachkenner,  Prof.  Chodzko. 
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sisch-arabischer  T6azi6*Dicht;er  hat  an  einer  christlichen  Mysterie, 
mit  der  er,  durch  mozarabische  Vermittelung  etwa,  oder,  gele- 
gentlich eines  Aufenthaltes  in  Spanien,  unmittelbar  bekannt  ge* 
worden,  ein  Vorbild  genommen.  Letzterenfalls  würde  unsere 
T^azi^,  sammt  ihren  32  Schwestern,  nicht  weit  hinter  das  15. 
Jahrh.  zurückreichen;  wo  nicht  gar  die  T^azi^s,  wie  auch  Gobi- 
neau  ^)  behauptet ,  Kinder  unseres  Jahrhunderts  sind ,  nicht  älter 
als  60  Jahre.  Was  jedoch  eine  mit  der  Qlaubenstrennung  der 
Sunniten  und  Schiiten  gleichzeitige  Aufführung  persisch-arabischer 
Trauerfestspiele,  zur  Feier  von  Aly's  und  seiner  Familie  Leidens- 
schicksalen, nidit  ausschlösse.  Dergleichen  ursprüngliche  Dar- 
stellungen mögen  sogar  die  Grundlagen  der  meisten  von  Prof. 
Ghodzko's  erstandenen  33  T^azi^s  bilden,  die  gleichwohl  aber 
wahrscheinlich  erst  in  weit  späterer,  vielleicht  erst  in  neuerer 
Zeit,  die  Gestalt  empfingen,  die  uns  die  vorzüglichste  derselben: 
,Der  Kopf  des  Imam  Hussein',  darbietet.  Mr.  Alphonse 
Koyer,  dem  Prof. Chodzko  seinen  ganzen  Schatz  von  T^azi^s  zur 
Yeifügung  stellte,  hat  im  ersten  Bande  seiner  ^^stoire  univer- 
selle du  Th^atre  ^),  Inhaltsauszüge  aus  verschiedenen  anderen  die- 
ser T^azi^'s  gegeben,  deren  keine  aber  an  den  literarischen  Werth 
der  von  Prof.  Chodzko  selbst  zur  Analyse  ausgewählten  und  von 
uns  benutzten  Hysterie  heranreichen  möchte.  Auch  würden 
wir  uns,  aufrichtig  gestanden,  ein  Gewissen  daraus  machen,  bei 
dem  von  Prof.  Chodzko  dem  Verfasser  der  Histoire  universelle 
mit  so  moslemischer  Barmherzigkeit  gespendeten  Almosen  eine 
Anleihe  zu  eröffnen.  Das  hiesse  zu  den  Brosamen  einer  Kirchen- 
maus, der  ärmsten  der  literarhistorischen  Kirchenmäuse,  sich  zu 
Gaste  bitten. 

Der  eben  angefuhre  Comte  de  Gobineau  behandelt  die 
T^azi^s  oder,  wie  er  sie  nennt,  Tazy^hs,  ausführlicher  in  dem 
genannten  Werke  ^),  als  20  Jahre  vor  ihm  Prof.  Chodzko  in  der 
Bevue  de  TOrient  gethan,  auf  dessen  Vorarbeit  Comte  Gobineau 
keinen  Bezug  nimmt.  Wesentlich  Neues  bringt  er  indessen  nicht, 


1)  Les  ReligioDB  et  les  phllosophies  de  TAsie  Centrale,  par  M.  le 
Comte  de  Gobineau,  Ministre  de  France  a  Äthanes.  Paris  1865.  p. 362: 
„La  so^ne  persane  n'a  pas  plus  de  soixante  ans  d'existence."  —  2)  Paris 
1869.  Ch.  Xm.  p.  355  ff.  —    3)  p.  359—459. 
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Bnd  auch  er  achlflpft  über  seine  Annahme  der  Qleichaltrigkeit  der 
T^^  mit  dem  laufenden  Jahrhundert  hinweg,  wie  der  Lachs 
Aber  die  Keuse.  Gomte  Gobineau  hält  diese  Alyden  -  Mysterien 
iOr  das  Froduct  mehrerer  unbekannt  gebliebener  Verfasser,  fdr 
das  Ergebniss  wiederholter  Umarbeitungen,  was  doch  eigentlich 
mit  den  jungen  Jahren,  die  er  aus  Galanterie  den  Tazyäh's  bei* 
legt,  nicht  recht  stimmen  möchte.  Den  Hauptantheil  an  der  gros- 
sen theabralischen  Wirkung  dieser  Hysterie  schreibt  der  franzö* 
sische  Ministerresident  in  Athen  einer  geistlichen  Brüderschaft, 
den  S^yds  fiouz^h-Khans,  Nachkommen  des  Propheten,  zu, 
welche  das,  was  die  Schauspieler  vorstellen,  mit  einer  Modulation 
der  Stimme,  einer  Geberdensprache,  einem  Thrftnenerguss  vortragen, 
die  in  der  Zuhörerschaft  die  höchste  Aufregung  hervorbringen. 
Diese  Seyds  sind  es  in  Wahrheit,  versichert  er,  denen  die  Ta- 
zy^hs  ihre  Entstehung  verdanken.  ^)  Mit  den  Seyds  gemeinschaft- 
Uch  wirken  bei  den  Darstellungen  noch  andere  Brüderschaften  zur 
Steigerung  des  Miüeidsaflfectes  bis  zum  höchsten  Erregungsgrade 
mit,  durch  Lamentationen,  Aufrufe  zu  Schmerzensäusserungen, 
durch  Selbstgeisselungen;  so  dass  Theater  und  ZuschaueiTaum  in 
Eine  Wehegdieul-  und  Zetergeschrei-Anstalt  zusammeustürmt, 
in  Eine  brüllende  See ,  worin  der  eigentliche  Zweck  der  tragi- 
schen Wirkung:  die  Beinigung  der  Leidenschaften,  die  Poetik 
des  Aristoteles,  mit  Mann  und  Maus  ersäuft.  «yMöge^^  ~  ruft 
hingerissen  von  dem  Taumel  dieser  kannibalisch-tragischen  Heul- 
mid  Jammerextase ,  der  französische  Graf  Ministerresident  von 
seinem  Platze  aus,  in  einem  der  grösseren  an  3-- 4000  Personen 
fassenden  Teky^h  (Theater)  zu  Teheran  oder  Ispahan  —  „Möge 
die  Schaubühne  Shakspeare's  auf  seine  Zeitgenossen  einen  noch 
80  grossen  Eindruck  der  Bewunderung  und  der  Neugierde  her- 
V(»gebracht;  mögen  die  grossen  Herren  und  Damen  am  Hofe 
Ludwig's  XIY.  den  Stücken  des  Bacine  in  ihrer  Emotion  noch  so 
riel  Beifall  gezollt  ^) ;  ja  mögen  meinethalben  Goethe's  Egniont 
und  SchiUer*3  Wilhehn  Teil  die  jungen  deutschen  Köpfe  in  noch 
BO  ungewöhnlicher  Weise  verwirrt  haben  ^):  Alles  das  erscheint 


1)  Ce  Bont  euz,  en  realite,  qai  out  donnö  naissance  aux  tazy^hs. 
p.  374.  -<  2)  airat  applandi  a?ec  Emotion.  —  3)  aient  singulieremat  trouble 
les  jeunes  imagmations  allemandes. 
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mir  als  Larifari,  wenn  ich  mich  in  jene  fBrchterliche  erste  Vor- 
stellung der  Eumeniden  zurückversetze,  wo  die  hereinstürzenden 
Furien  die  Zuschauer  erbeben  machten,  und  diese  Bewältigang 
der  Zuschauergemüther  finde  ich  nur  in  dem  persischen  Tekyäh 
(Theater)  wieder;  in  diesem  aber  ganz  vollständig  wieder.  Da 
ich  diese  Zauberwirkung,  diese  gemeinsame  Hingerissenheit,  die- 
sen Magnetismus  einer  Volksmenge,  welche  die  sie  durchströ- 
mende Elektricität  Allem,  was  mit  ihr  in  Berührung  kommt,  mit- 
theilt, an  mir  selbst  erfahren ;  so  drängt  sich  mir  der  nothwendige 
Folgeschluss  auf:  dass  das  Europäische  Theater  nichts  als  eine 
Schmuckzierde  des  Geistes,  eine  Zerstreuung,  ein  Spiel  ist;  wäh- 
rend, nächst  dem  griechischen  Theater,  das  persische  allein,  eine 
grosse  öffentliche  Angelegenheit  ist^^  ^)  Diese  Oleichstellung  der 
Wirkung  des  persisch  -  arabischen ,  niemals  zu  einer  Eunstent- 
wickelung  gelangten,  und  einer  solchen  auch  nicht  fähigen  Dra- 
men-Erabryo's  mit  der  Wirkung  von  Aeschylos'  Eumeniden  auf 
das  Athenieusische  Publicum  erwirbt  dem  kaiserlich  französischen 
Ministerresidenten  in  Athen,  Comte  de  Gobineau,  das  nächste 
Anrecht  auf  den  Gesandtschaftsposten  in  Persien,  den  er  gleich- 
zeitig mit  der  Stelle  eines  Hoftheaterintendanten  am  Teky^h  sei- 
ner Majestät,  des  Schah  von  Persien,  was  mindestens  die  hierzu 
erforderliche  oben  bereits  angegebene  Qualification  betrifft,  — 
verbinden  könnte;  und  zwar  im  besonderen  Interesse  des  persi- 
schen Mysterien-Drama*s,  dem  der  Graf  eine  grosse  Zukunft  ver- 
heisst.  Wer  könnte  berufener,  geeigneter,  als  Er  zu  diesem  Amte 
erscheinen  —  Er,  den  schon  als  Zuschauer  einer  solchen  Tazy^h 
das  glaubenswüthige,  von  Selbstzerfleischungen  bis  zur  Raserei 
angefachte  Jammergeheul  des  persischen  Theaterpublicums  in  den 
allgemeinen  Strudel  einer  frenetischen  Extase  fortriss,  neben 
welcher  das  gewöhnliche  Sensationsfurore  in  der  grossen  Pariser 


1)  —  et  je  ne  retrouve  cette  possession  de  Tötre  entier  du  speetateur 
par  le  drame  qne  dans  les  tekyehs  persans;  mais  la  je  la  retronve  tont 
enti^re;  et  comme  j'ai  subi  moi-mdme  ces  ensorcellementB,  ces  entralne- 
ments  commnnB,  ce  ma^^tisme  d^ime  foule  dans  laquelle  relectricite  dr- 
cnle  et  qni  la  communiqae  a  tont  ce  qui  Tapproche,  je  snis  amene  a  cette 
conclusion  ndcessaire  qae  le  th^ätre  europ^en  n'  est  qu*  une  el^gance  de 
Tesprit,  nne  distraction,  un  jeu,  tandis  qa*  a  Texemple  du  th^ätre  gree, 
le  theätre  persan,  senl,  est  une  grande  affaire.    p.  453.  454. 
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Oper  auf  den  Gefrierpunkt  der  Begeisterung  eines  von  der  Polizei 
in  Scene  gesetzten  Jubelempfanges  des  kaiserlichen  Herrscher- 
paares  herabsinkt,  und  die  höchstens  nur  mit  dem  fanatischen 
Jauchzen  eines  Carmagnolakreistanzes  um  die  von  Blut  triefende 
Gnillotine  sich  vergleichen  Hesse?  Zu  welchem  Theaterdirector 
der  persischen  Tazy^hs  könnte  man  sich  mit  grösserem  Rechte, 
als  zu  einem  solchen ,  mit  dem  persischen  Publicum  übereinen- 
tfausiasmirbaren  Oberleiter  jener  Selbstpeinigungs-Schauspiele,  der 
Hoffnung  versehen,  dass  die  von  ihm  in  Aussicht  gestellte  glän- 
zende Entwickelung  der  persischen  Mysterienspiele  unter  seiner 
Leitung  sich  vollbringen  werde?  Ja  dass  Er  dazu  auserwählt  und 
vorbestinmit  sey,  Tazy^hs  ins  Leben  zu  rufen,  welche  „ä  Texemple 
des  EumÄnides  d'Bschyle"  den  T6azi6-Dichtern ,  im  Wetteifer 
mit  den  griechischen  Frauen,  Fehlgeburten  abzuschrecken,  ge^ 
eignet  wären?  Fehlgeburten  aber  sind  und  bleiben  auch  diese 
T^azi^s,  schon  um  ihrer  bis  JQtzt  erwiesenen  Entwickelungs-  und 
Fortschrittsunffihigkeit  willen;  Fehlgeburten,  trotz  des  tragischen 
Instincts,  der  sich  in  ihnen  so  merkwürdig  mit  dem  Glaubens- 
fenatismus  mischt,  dass  er  mit  diesem  identisch  scheint;  während 
doch  die  wahrhafte,  die  poetisch-tragische  Wirkung  den  Fana- 
tasmus  der  Leidenschaften  zur  Yernunfterkenntniss  und  ihrer 
harmonischen  Stimmung  läutern  soll,  nicht  dass  sie  das  Pan- 
dftmonion  aller  verheerenden,  cultur-  und  menschenfeindlichen 
Leidenschaften:  den  Religionsfanatismus,  entflamme  und 
pflege.  Die  einzige  unter  diesen  persischen  Mysterien  —  die  vom 
Comte  de  Qobineau  mitgetheilten,  vor  Allem  die  längste  und  von 
Wiederholungen  strotzende:  die  „Hochzeit  des  Eassem^'Oi 
nicht  ausgenommen  —  die  einzige  T6azi6,  welche  Züge  von  wirk- 
lichem tragischen  Genie  verräth :  „Der  Kopf  des  Imam  Hussein^S 
auch  diese  einzige  muss,  aus  dem  Gesichtspunkte  der  tragischen, 
ihrem  Grundwesen  nach,  für  alle  Theatervölker  der  Erde  ver- 
pflichtenden und  kanonischen  Kunst  als  Fehlgeburt  bezeichnet 
werden,  hauptsächlich  deshalb,  —  von  ihrer  technischen  Urzu- 


1)  »Les  Noces  de  EassomS  des  Neffen  Imam  HuBsein's  mit  dessen 
Tochter,  Zobeydeh,  Vermälilungsfeier  auf  dem  Schlachtfelde  und  un- 
mittelbar vor  der  Schlacht,  worin  der  Verlobte  heldenmtithig  fällt,  a.  a.  0. 
eh.  XV.  p.  405—437. 
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stäiidlichkeit  abgesehen  —  weil  ihre  letztgflltige  Siegeswir- 
kung  in  die  episodische  Bekehrung  eines  christlichen  Kloster- 
priors,  zum  Ruhme  einer  ausschliesslichen  Glaubenslehre,  yerl&aft; 
nicht  aber  in  der  geforderten  Abschlusssühne  und  Expiation  dieser 
in  dem  verderblichen  Sunniten-  und  Schiiten -Bruderhasse  fort- 
lodernden Ausschliesslichkeit  sich  beruhigt. 

Lenken  wir  nun  von  diesem  scheinbaren  Abstecher  nach  den 
persisch-arabischen,  wie  den  sunnitischen  Ommaijaden  der  spani- 
schen Araber  zum  Verdruss  und  Aerger  gedichteten  Alyden- 
Mysterien  wieder  um  auf  unsere  Hauptstrasse,  die  Richtung  ein- 
schlagend, die  uns  geradenweges  an  die  Wiege  des  spanischen 
Drama*s  fOhre,  das  wir  zunächst  nicht  in  Gastilien,  sondern  in 
den  östlichen  und  nordöstlichen,  durch  frühzeitigen  Verkehr  mit 
Franken  und  Troubadouren,  mit  nord-  und  südfranzösischer  Poesie, 
um  anderthalb  Jahrhunderte  mindestens  vor  Gastiliens  dichteri- 
schen Schöpfungen  erschlossenen  sangreichen  Provinzen:  in  Ara- 
gon, Gatalonien  und  Valencia,  zu  suchen  haben.  Bei  Be- 
trachtung des  spanischen  Schauspiels  von  seinen  fwc  uns  erreich- 
baren Anfängen  bis  zu  dessen  in  den  geistlichen  Spielen  des 
Galderon  gipfelndem  Höhepunkte  wird  uns  die  dem  spanischen 
Drama  eigenthümliche  Erscheinung  überraschen,  dass  sich  dasselbe 
zu  einem  wahrhaften  und  wirklichen,  den  Eunstforderungen  der 
Gattung  genügenden  tragischen  Spiele,  zu  einer  poetisch-drama- 
tischen Tragödie  vom  reinen  geschichtlichen  oder  psychologischen 
Kunststyle,  nicht  hat  entwickeln  und  erheben  können.  Seine 
höchste  Entfaltung,  seinen  prächtigsten  Blüthenglanz  werden  wir 
vielmehr  in  den  schon  berührten  Autos  sacramentales,  den  Frohur 
leichnamspielen,  des  Galderon  entfaltet  finden,  und  demgemäss  er- 
kennen müssen,  dass  die  Entwickelung  des  spanischen  Drama's 
in  dem  Mysterien-Gyklus  verläuft,  und  zwar  im  Sinne  des 
strengkirchlichen,  uranfänglichen,  dogmatisch-katholischen  Myste- 
rienspieles; dass  es  mithin,  nach  poetisch-mythischem,  poetisch- 
historischem,  den  geschichtsphilosophischen  oder  cultuigeschicbt- 
liehen  Volksentwickelungs- Gedanken  abspiegelndem  Gehalte  ge- 
würdigt, in  seinem  Grundwesen,  seiner  Tendenz  und  Idee,  ein 
orthodox  confessionelles  Incunabeln-Drama  geblieben ;  möchte  auch 
die  Wiege  aus  gediegenem  Golde  gegossen,  und  von  allen  Edel- 
steinen eines  heiligen  Schreines  zu  strahlen  scheinen.    In  dem 


Die  spanischen  Auto-Mysterien.  219 

kostbaren  Wiegenschreine  wird  der  unbefangene  Prüfer  doch  nur 
einen  Prunksarg  erblicken ,  worin  das  ursprüngliche ,  seiner  Zeit 
lebens-  und  entwickelungskräfkige  Mysterienspiel  als  heiliger  Leib 
eines  Kindergerippes,  oder  einer  Kindermumie,  in  buntbemalten, 
golddurchwirkten,  mit  allem  poetischen  Blendwerk  ausgeschmück- 
ten Wickeltüchern  daliegt,  dem  keine  tiefere,  keine  allgültig  poe- 
tischere Eunstbedeutung  beizulegen,  als  der  persisch-arabischen 
Hysterie,  der  T^azi^,  mit  welcher  das  Calderon-Auto,  seinem 
innersten  Zweck  und  Wesen  nach,  in  der  Bekehrungstendenz  zu 
einem  alleinseligmachenden  Glauben  übereinstimmt,  und  vor  der 
Tfozi6  nur  die  fanatischere  Endabsicht  voraus  hat:  das  Götzen- 
tbum  der  Eirchengewalt  mit  aller  Pracht  und  Feierlichkeit  poe- 
tischen Glanzes  aufzurichten;  ein  Götzenthum,  das,  gleich  dem 
Baal-,  Moloch-  und  Vitzliputzli-Cultus,  den  Purpur  seiner  priester- 
lichen Majestät  in  Str6men  Menschenblutes  acht  färbt  und  immer 
wieder  Yon  Neuem  auf&ischt  Von  solcher  Tendenz  erfüllt,  wird 
sich  uns  das  spanische  Drama  auf  dem  Hochpunkte  seiner 
poetischen  Vollendungsreife  zeigen:  in  seiner  Prachtfülle,  in 
der  luxuriös  ausgebildetsten  Gestalt  einer  primitiven,  um  nicht 
zn  sagen,  embryonischen  Form,  als  Mysterien-  und  zugleich 
Ersatzdrama  fOr  die  poetische  Tragödie,  im  oben  angedeuteten 
Sinne,  zeigen;  ein  Pseudo-Ersatzdrama  obenein,  da  dessen  in  ein 
überweltliches  Verklärungs-  und  Bekehrungswunder  sich  in  der 
Begel  zuspitzender  Ausgang  doch  nimmermehr  für  eine  tra- 
gische Läuterung  sich  wird  ausgeben  dürfen. 

Was  die  zweite  Hauptform  cmlangt,  in  welcher  sich  uns  das 
spanische  Drama  darstellen  wird,  wir  meinen  das  Mantel-  und 
Degen -Lustspiel  (Gomedias  de  capay  espada):  so  werden  wir 
dasselbe,  um  der  sinnreichen  Verknüpfangen ,  Durchkreuzungen, 
Erfindungen,  insbesondere  um  des  poetischen  Hauches,  Duftes 
nnd  Glanzes  willen,  der  über  diese  reizvollen  Gesellschaftsspiele 
ausgegossen  ist,  und  den  sie  über  die  Vorf&lle  des  gewöhnlichen 
Lebens  verbreiten,  immerhin  als  unübertroffen,  als  unnachahmlich 
in  ihrer  Art  bewundem  können,  ohne  uns  desshalb  zu  verhehlen, 
dass  auch  sie,  mit  äusserst  wenigen  Ausnahmen,  eben  nur  als 
ein  glänzend-sinnreiches  Spiel  an  uns  vorübergaukeln,  des  edel- 
sten, in  letzter  Taufe  grundernsten,  geistigen  Kerns  und  Ge- 
dankengehaltes baar,  des  sittlich   schönen  Kemgedankens,   des 
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feinsten  Seelenreizes,  welcher  das  Lustspiel  mit  einem  philoso- 
phisch-poetischen Hauche  und  Geschmacke  durchwflrzt,  und  der 
es  allein  der  Tragödie  ehenbfirtig  macht.  Diesen  innersten, 
ethisch-socialen,  die  Läuterung  der  Sitten  und  des  Sittenbegriffes 
bezweckenden  Grundgedanken,  des  einzig  kunstwürdigen  Lust- 
spiels, athmen  denn  auch  die  Komödien  der  grOssten  Meister: 
die  altattische,  die  Aristophanische  insbesondere,  Molifere's  und 
Shakspeare's  Komödien,  und  selbst  einige  von  Goldoni*s  besseren 
Lustspielen.  Aus  der  unübersehbaren  Fülle  der  geistreich  brillan- 
testen Mantel-  und  Degenspiele  dürfte  wohl  durch  solche  Seelen- 
schönheit, nächst  dem  psychologisch  tieferen  Gehalt  und  der 
gedankenhaft  dialektischen  Kunst  der  Leidenschaftsentwickelung, 
Moreto*s  „Donna  Diana*^  (Desden  con  el  Desden)  als  Ausnahme- 
wunder hervorleuchten. 

Bücken  wir  denn  Schritt  fSr  Schritt  dem  aus  weiter  Feme 
uns  winkenden  Ziele  näher,  und  lasset  uns  nach  dem  primitiveD, 
den  Spaniern  mit  allen  christlichen  und  nichtchristlichen  Völkern 
gemeinsamen  religiösen  Drama  zuvörderst  in  den  genannten  nord- 
östlichen Provinzen  Spaniens  forschen. 

Forschen!  —  da  forsche  doch  Einer,  wenn  der  Erste  gleich 
und  der  Erste  unter  Jüngsten  und  Neuesten,  dessen  Eltern  ans 
Catalonien  stammen,  dessen  Kindheitssprache  die  catalonische 
Mundart  war,  und  der  die  Literatur  seiner  Yaterheimath  denn 
auch  mit  liebevoll-sachkundiger  Kritik  beurtheilt,  und  uns  darüber 
in  einer  schon  angeführten  *)  werth vollen  Schrift  belehrt  hat  ^\  — 
wenn  dieser  Erste  gleich  von  Allem  und  Jedem,  was  die  cata- 
lonische Poesie  auszeichnet,  die  befriedigendste  Auskunft  eitheilt 
ab  ovo  ad  poma;  und  nur  von  dem,  was  uns  das  Wichtigste, 
wonach  wir  segeln  und  steuern,  wie  die  Argonauten  nach  dem 
goldenen  Vliesse,  und  nur  von  den  ältesten  dramatischen,  kirch- 
lichen oder  weltlichen  Spielen  in  Catalonien,  die  als  älteste  spa- 
nische Dramen  überhaupt  von  den  literarhistorischen  Federn  um 
die  Wette  angepriesen  werden,  —  und  nur  davon,  von   catalo- 

1)  8. 0.  S.  74.  Anni.2.  —  2)  Essai  sur  THistoire  de  la  Litt^ratnre  Catalane, 
par  F.  B.  Camboulin,  deniiöme  edition,  augment^  de  la  Comedia  de 
la  Gloria  d'Amor  de  Fra  Rocaberti,  fragment  inedit  tire  des  Manoscrits 
de  la  Biblioth^ne  imperiale  et  d'un  Nouvcau  fragment  de  la  tradaction 
catalane  de  Dante.  Paris  1858. 
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niflchen  Mysterien,  auf  die  wir  uns  ganz  besonders  gespitzt,  kein 
Wort,  keine  Sylbe  verlauten  lässt!  Wie?  —  fragt  man  —  und  die 
yom  Titelblatt  verheissene  Comedia  de  la  Gloria  d'Amor? 
Diese  Comedia  ist  das  lucus  a  non  lucendo,  ist  Alles,  nur  keine 
Comedia,  oder  doch  nicht  mehr  Comedia,  als  Dante*s  „Göttliche 
Komödie'',  die  sie  in  catalonischer  Mundart  nachahmt.  Eine 
dankenswerthe  Zugabe,  ohne  Frage.  Was  hilft  aber  dem  Huhn, 
das  ein  Körnchen  sucht,  der  Edelstein,  den  es  findet?  Er  hilft 
ihm  in  dem  Maasse  weniger,  je  grösser  er  ist;  grösser  als  ein 
gewöhnliches  Sandkorn  ist,  das  so  ein  Huhn  bekanntlich  mit 
B^erde  auQ)ickt.  Das  kleinste  Sandkömchen  wäre  ihm  will- 
kommener gewesen,  wie  uns  die  kleinste  Mysterie,  als  dieses  aus 
der  kaiserlichen  Pariser  Manuscripten-Bibliothek  gescharrte  cata* 
Ionische  Juwel  in  zehn  Gesängen.  Doch  soll  uns  ein  blosses 
Hohn  als  Vorbild  dienen?  Halten  wir  es  vielmehr  mit  jenen 
indischen  ZimmtTögeln,  die,  laut  Philostratos'  d.  ä.  Bericht,  Edel- 
steme  zu  Neste  tragen  —  wohin  sie  nicht  gehören,  eifern  die 
Einwohner  jener  Felsengegend;  ein  neidisches,  scheelsüchtiges 
Blendlingsgeschlecht,  halb  Affen,  halb  Wilde,  und  schiessen  von 
den  unzugänglichen  Höhen  die  Zimmtnester  sammt  den  Edel- 
steinen herunter  mit  bleiernen  Bolzen.^)  Wir  aber,  wir  scheuen 
die  bleiernen  Bolzen  nicht,  womit  auch  unser  Nest,  wegen  der 
„nicht  dahin  gehörenden'^  iQeinodien,  von  ABC-Schützen  ähnlicher 
Mischraco  reichlich,  am  reichlichsten  und  bleiernsten  von  Leipzig 
her,  beschossen  wird.  Dnser  Felsennest  spottet  der  ABC-Schützen 
und  ihrer  Bleigeschosse,  die  von  den  Felsenschilden  zurückprallen 
auf  die,  wie  ihre  Bolzen,  mit  Blei  ausgegossenen  und  beschlagenen 
Elotzköpfe.  Lesen  wir,  nach  wie  vor,  die  Pretiosen  auf,  die  uns 
ein  literarhistorischer  Genius  auf  den  Wsg  hinstreut.  Als  Schmuck 
im  Diadem  oder  Gürtel  der  spanischen  Theatermuse  kann  solches 
Juwel  immerbin  neben  so  vielen  anderen  prangen,  die,  streng  ge- 
nommen, ebenfalls  vom  Ueberflusse  scheinen  können. 

Eine  Eenntnissnahme  von  der  catalonischen  Literatur  fordert 
schon  der  Gegensatz,  den  Catalonien  mit  seinen  Schwesterprovin- 
zen, Aragonien  und  Valencia,  zu  Castilien,  dem  Volkscharakter 
nach,  bildet;  fordert  die  Vermittelungsvnrksamkeit ,  die  vorzugs- 

1)  Philostr.  Vita  ApoU.  c.  83.  ed.  Eayser. 
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weise  dem  catalonischen  Yolksgeiste  oblag:  die  Vermittelung 
einerseits  zwischen  der  eigenen  älteren  und  der  castirischen  Lite- 
ratur, andemtheils  Beider  Dichtungsweise  mit  der  südfranzösischen 
und  italienischen  Poesie.  Den  Geistescharakter  der  Gatalonier 
bezeichnet  Gamboulin,  im  Unterschiede  zu  dem  der  Gastilier,  als 
wesentlich  praktisch,  allem  Zweckdienlichen,  Thats&chlichen, 
Nutzbaren,  zugethan.  Der  alte  betriebsame  Unternehmung»-  und 
Handelsgeist  der  Bhodier,  Massilioten,  die  an  dieser  Küste  ygi- 
zugsweise  sich  angepflanzt,  rollt  noch  im  Blute  der  Gatalonier, 
und  mit  diesem  Geiste  zugleich  das  demokratische,  republica- 
nische  und  antipäpstliche  Element,  das,  der  phantastisch-bigotten, 
katholisch-monarchischen  Unfreiheit  des  Gastiliers  entgegenwir- 
kend, die  Zukunft  der  Halbinsel  vielleicht  bestimmen  wird. 
Gatalonien  war  es,  das  durch  die,  dank  seinen  Hülfsvölkem,  vor- 
zugsweise bewirkte  Vernichtung  der  arabischen  Heere  bei  Tou- 
louse, Spanien  vor  einer  zweiten  furchtbareren  Invasion,  als  die 
von  7  L 1 ,  bewahrte.  In  Italien  nahmen  die  catalonisch-aiagoni- 
schen  Fürsten  gegen  Papst  und  Franzosen  siegreich  den  £[ampf 
auf.  Die  grosse  schicksalsvolle  Seeschlacht  von  Lepanto  hat  die 
Tapferkeit  der  Gatalonier  entscheiden  helfen.  Ihr  Kunstfleiss, 
ihre  Gewerbsamkeit,  hat  Spaniens  Industrie  erhalten  und  den 
Staat  dem  Abgrunde  entrissen,  worin  ihn  der  abenteuerliche 
Schwindelgeist  Gastiliens  und  seiner  Könige  gestürzt.  Der  Gata- 
lonier ist  kein  Despotenknecht  und  Königspolizeidiener  wie  der 
seit  Ferdinand  dem  Katholischen  verpfaSte  Gastilier,  und  hat 
mehr  als  einmal  seinen  Fürsten  die  Zähne  gezeigt. 

Was  die  poetisch-literarische  Vermittelungsrolle  anbetrifft,  so 
fiel  diese  den  catalonisch-aragonischen  Herrschern  und  ihrem 
Hofe  zu:  den  Grafen  von  Barcelona,  als  Erben  der  Provence 
(1112),  und  nach  der  Vereinigung  von  Gatalonien  mit  Aragonien 
den  Königen  von  Aragonien.  Am  Hofe  Baimund  B  er  engar's  IV., 
Grafen  von  Barcelona  und  Fürsten  von  Aragonien  (1131 — 1162), 
lebten  und  sangen  die  proven9aliscben  Troubadoure'^),  Marca- 
brun,  Peire  von  Auvergne,  Raimbout  von  Oranga 
Gleichzeitig  wurde  die  proven9alische  Poesie  am  Hofe  Alfonso's  Vü. 


1)  un  esprit  essentiellemeiit  pratique,  ami  du  fait  et  de  la  r^alite.  — 
2)  Gesch.  d.  Drain.  IV.  S.  75  f. 
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von  Castilien  (1126—1157)  gepflegt,  der  mit  Raimund Beren- 
gart  Schwester,  Berengueira,  vennähltwar.  Seine  Kämpfe  mit 
den  Mauren  in  Spanien  hat  der  Troubadour  Marcabrun  be- 
sungen. Alfons  n.  von  Aragon  (1162—1196),  zugleich  Graf 
von  Provence,  selbst  als  proven^alischer  Dichter  ausgezeichnet^), 
spielte  in  dem  Leben  und  in  den  Gedichten  Bertrames  von  Born 
eme  namhafte  Bolle. ^)  Alfons  IX.  von  Castilien  (1158  bis 
1214)  wurde,  als  Held  der  Schlacht  bei  Alarcos  gegen  die  Mauren, 
von  Folquet  von  Marseille  besungen  (1 195)  u.  s.  w. 

Camboulin  nimmt  drei  Perioden  in  der  catalonischen 
Literatur  an.  Die  erste  beginnt  mit  dem  13.  Jahrhundert  und 
reicht  bis  in  die  Mitte  des  14.  Vor  diesem  Zeiträume  herrschte 
die  proven9alische  Mundart  in  Schrift-  und  Umgangssprache  der 
hohem  Stände,  unbeschadet  des  heimischen,  catalonischen  Idioms, 
das  daneben  in  seiner  ürsprünglichkeit  bestand,  und  in  Sprache 
und  Liedern  im  eigentlichen  Volke  fortlebte.  Einzelne  beige- 
mischte castellanische  Worte,  oder  solche,  die  an  französische 
Wortformen  anklingen,  beeinträchtigen  den  ursprünglichen  Cha- 
rakter des  catalonischen  Yolksidioms  in  keiner  Weise.  Die  Auf- 
nahme solcher  Fremdwörter  ist  eine  Folge  zufälliger  Verkehrs^ 
berührung;  nicht  als  sey  das  eine  Idiom  aus  dem  andern  ent- 
standen, oder  als  habe  die  Poesie  des  einen  sprachverwandten 
Volkes  die  des  andern  erzeugt^)    Die  ersten  poetischen  Schrifb- 


1)  Zurita,  Annal.  de  Arag.  L.  YU.  c.  80.  D.  Felix  de  Latassa, 
Bibl.  anügna  de  los  escritores  Aragonenses  etc.  Zarag.  1796. 
l  IL  I.  p.  175.  Geschichte  d.  Dram.  IV.  a.  a.  0.  —  2)  De  los  Trova- 
dores  en  Espaöa,  Estadio  de  lengua  y  poesia  provenzal  por  D.  Manuel 
Mäa  y  FontanaU  etc.  Barcel.  1861.  Vgl.  Jahrb.  f.  Rom.  u.  Englische 
Literat.  Bd.  IV.  S.  33  ff.  —  3)  £n  tales  materias  antes  debon  admitirse 
el  contaeto  y  la  mezela  de  dos  poesias  que  la  prodnccion  de  una  por  otra. 
(Obaerraeiones  sobre  la  Poesia  Populär  etc.  por  D.  Manuel  MilayFon- 
t  an  als.  Barcel.  J853.  p.  91.)  Ein  anderer  gleichzeitiger  catalonischer 
Spracbgelehrter,  dessen  prorädell-patriotischer  Eifer  sein&r  Mundart, 
die  Ton  seinen  Meinungsgenossen  für  das  Bomanische  überhaupt  bean- 
spruchte Priorität  Tor  der  lateinischen  besonders  vindicirt,  Don  Magin 
Pers  y  Bamona*),  giebt  tabellarische  Listen  vom  celtischen,  gothischen, 

*)  Historia  de  la  Lengua  y  de  la  Literatura  Oatalana  etc.  Bare.  1 857. 
P.  22-41. 
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denkmale  in  catalonischer  Vulgärsprache  datiren  aus  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  ^)  Derselbe  Forscher  erinnert  auch 
an  die  von  Du  Meril  in  der  Pariser  Bibliothek  aufgefundene,  aus 
dem  Kloster  von  Santa  Maria  de  Bipoli  in  Catalonien  stammende 
Handschrift  aus  dem  13.  Jahrhundert  ^),  die  ein  Bruchstöck  eines 
lateinischen  Qedichtes  vom  Cid  enthält,  das,  wie  Ferd. 
Wolf  meint,  , Jedenfalls  bedeutend  älter  als  die  Handschrift  ist 
und  schliessen  lässt,  dass  es  volksmässigen  Ursprungs  und 
wahrscheinlich  aus  bald  nach  dem  Tode  des  besungenen  Helden 
abgefassten  Volksliedern  in  der  Landessprache  hervor- 
gegangen sey".  3) 

Gleich  im  Beginn  der  von  Camboulin  angenommenen  ersten 
Periode  der  catalonischen  Literatur  erhebt  der  grosse  König 
Jacob  L  (Jaime  I.)^)  durch  seine  berühmte,  im  Volksidiom  ver- 


arabischen und  baskischen  in  das  catalonische  Idiom  aufgenommenen  and 
gemeinsamen  Wortformen.  —  1)  Mila,  a.  a.  0.  p.  65.  Fers  y  Bamoua 
führt  die  monorime  catalonische  Grabschrift  des  Conde  Bernardo 
an,  die  angebUch  drei  Tage  nach  des  Grafen  Tod  (844)  verfasst  seyn  soü. 
a.  a.  0.  p.  70.  Ans  dem  10.  Jahrh.  das  vom  Abbe  Leboeuf  aofgefondene 
Fragment:  Poöme  de  Brece,  und  ans  den  Archiven  der  Stadt  Barcelona 
sogar  ein  Fragment  in  catalonischer  Prosa,  p.  77.  Jenes  Epitaph  des  Conde 
Bemard  findet  sich  schon  bei  Bruce  White  a.  a.  0.  II.  p.  390.  —  2)  Po^sies 
populaires  du  moyen  äge  par  M.  Edelst.  du  Möril.  P.  1847.  8.  p.  284.  — 
3)  Proben  Portug.  und  Catalonischer  Yolksromanzen  u.s.w.  Wien  1856.  S.22. 
~-  4)  Don  Jaime  I.  de  Aragon  1208—1276.  16.  König  v.  Aragon,  ge- 
nannt £1  Conquistador,  als  Eroberer  von  Valencia,  Murcia  und  der  Ba- 
learen,  die  er  den  Mauren  entrissen.  Sohn  D.  Pedro's  IL  von  Aragon. 
Seine  zweite  Gemahlin  war  Donna  Violante  deUngria.^)  Jaime  I.,  der 
grösste  catalonische  König,  starb  am  27.  Juli  1276.  Er  gehörte  zu  den 
Erobererkönigen,  die  auf  beiden  Gebieten ,  dem  Länder-  und  Literaturge- 
biete, mit  dem  Schwerte  wie  mit  der  Feder  grosse,  bedeutsame  und  nach- 
haltige Eroberungen,  Erwerbnisse  und  ruhmreiche  Besitzthtkmer  ihren  Völ- 
kern hinterliessen.  König  Jaime  I.  schrieb:  ,3 in  Buch  über  die 
Ereignisse,  Siege,  Triumphe  und  Eroberungen  seiner  Zeit,  mit 
so  viel  Anmuth,  Zierlichkeit,  Angemessenheit  und  Beredtsamkeit,  als  in 
der  lemosinischen  Sprache  nur  möglich  war.'^  (Libro  de  los  sucesos, 
Victorias,  triunfos  y  conquistas  de  su  tiempo  con  tanta  suavidad,  propiedad 
y  eloqüencia  quanta  fue  posible  in  la  lengua  Lemosina.)—  Eine  Chronik 
oder  Commentar  seiner  eigenen  Thaten,   ,,dem  Julius  Cäsar  nacheifernd 

*)  Die  erste  war  Eleonore  von  Castilien. 
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fasste  Chronik  (zwischen  1240--1250)  die  catalanische Mandart 
zu  der  Würde  einer  literarischen  Sprache,  die  bald  die  allgemeine 
Schriftsprache  ward,  in  Prosa  und  Poesie  von  selbstständiger  Gel- 
timg. Camboulin  erklärt,  gegen  alle  firQhere  Annahme:  König 
Jaime's  Chronik  seyin  catalonischer,  nicht  in  lemosinischer 
Mandart  geschrieben.  0  Dio  Chronica  erschien  in  Dmck  in  Valen- 
cia 1557.  4^.  Einige  Jahre  vor  Alfonso's  X.,  ebenfalls  als  erste  in 
ihrer  Landesmundart,  im  castilischen  Idiom,  verfasster  Chronik 
geschrieben,  hat  Jaime*s  Cronica  den  Vortritt  vor  allen  frühesten 
historisch-literarischen  Schriftdenkmalen  in  den  Vulgärsprachen 
der  Halbinsel.  ^)  JMan  kann  mit  der  Frage ,  welche  der  beiden 
Chroniken  die  ältere  sey,  den  Umstand  verbinden,  dass  geglaubt 
wird,  König  Jacob  habe  das  Catalonische  zur  Sprache  der  Gesetz- 
gebung und  aller  öffentlichen  Urkunden  30  Jahre  früher  machen 


mit  der  Feder  wie  dem  Schwerte''  (imitando  .al  Cesar  en  la  plums,  y  en 
U  espada).    Diese ,  wie  Latassa,  dem  wir  die  Angaben  entnehmen,  be- 
richtet*), ebenfaUs   in  lemosinischer  Mandart  verfasste  Chronik  hat  der 
Dominicaner  Fray  Pedro  Marsillo  ins  Lateinische  übertragen.  —  Lo 
Libro  de  la  saviesa  (spanisch:  Libro  de  la  sabidoiia,  Buch  der  Weis- 
heit) ,yeine  reiche  Sammlung  denkwürdiger,  den  alten  Philosophen  entlehn- 
ter Sduiften"  (oopiosa  Oolecdon  de  sentencias  sacadas  de  los  Filosofos  an- 
tiguoe).  Anch  diese  Schrift  ist,  dem  Latassa  zufolge,  in  lemosinischer  Mundart 
verfaest.  Vom  König  Jaime  I.  selbst  ist  kein  Gedicht  bekannt,  doch  war  er 
ein  eifriger  Gönner  und  Beschützer  der  Troubadours.   Guillaume  An^her, 
Arnauld  Plagues,  Matthieu  de  Querei  u.  A.  m.  glänzten  an  seinem 
Hofe  und  erheiterten  ihn  durch  ihre  kunstvotten  Beimspiele.   -   1)  a.  a.  0. 
p.  13.  Note  2:  „—  la  chronique  de  Jacques  I.,  qui  est  ^crite  en  catalan.** 
Q.  p.  15:  „Q  est  impossible  de  confondre  la  langue  dans  laquelle  eile  (la 
Chronique  de  J.  I.)  est  Perlte,  soit  avec  celle  de  Troubadours,  soit  avec  les  autres 
dlalectes  qui  ^taient  en  usage  a  la  möme  ^poque  de  ce  cötä-d  des  Pyr^n^s. 
Camboulin  giebt  Belege  aus  den  Wort-  und  Satzbildungen  in  der  Chronik 
ffir  seine  Behauptung.    —    2)   Auf  den  Charakter  literarisch-historischer 
Schriffcdenkmale  in  spanischer  Yulgarsprache  können  weder  die  städtischen 
Ürkonden ,  worunter  jene  Bestätigung  der  Freiheiten  der  Stadt  Aviles  in 
Astnrien  die  älteste  ist,  noch  die  Fueros,  noch  die  Anales  Toledanos 
uid  die  Ton  Aragon  und  Navarra,  oder  die  der  Reyos  Godos,  An- 
ipruch  machen,  sämmtlich  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  und  in 
Wbarischer  Yulgarsprache  geschrieben.  (Bios  III.  c.  YIII.  p.  393  ff.) 


♦)  a.  a.  0.  L  p.  222  f. 
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wollen,  als  Alfous  X.  einen  ähnlichen  Versach  mit  dem  Caati- 
lischen  anstellte.^^  0     ' 

Den  Geistescharakter  von  König  Jaime*s  Chronik  bezeichnet 
Gamboulin  als  pragmatisch*psychologisch.  Ein  praktischer  Men- 
schen- nnd  Herzenskenner,  motivirte  der  königliche  Chronist  die 
Handlangen  aas  den  menschlichen  Leidenschaften.  ^)  Die  Ver- 
schiedenheiten in  der  Tendenz  von  Jaime*s  I.  und  Alfoii80*s  X. 
Chronik  giebt  unser  Aator  dahin  an:  „Bei  AlfonsoX.  herrsche  die 
Absicht  vor,  die  Geschichte  in  einen  moralischen  Boman  umzu- 
wandeln; Wahrheit  und  Sage  mit  gleicher  Neigung  aufzunehmen 
und  zu  benutzen,  wenn  nur  Beispiele  von  ritterlicher  Tugend  sich 
herbeiziehen  lassen,  um  sie  dem  Adel  vorzuhalten.  Wogegen  in 
König  Jaime's  Chronik  keine  andere  Tendenz  obwaltet,  als  die  mit 
der  Einfachheit  eines  Mannes  der  That  und  von  einem  Augenzeugen 
erzählten  Begebenheiten  dem  Andenken  der  Nachwelt  zu  über- 
liefern/^ Die  schöne  Auseinandersetzung  würde  Gefahr  laufen, 
durch  die  entschieden  gegen  König  Jaime^s  Autorschaft  von 
Villanueva  und  Villarroya  erhobenen  Zweifel  über  den  Haufen 
gestürzt  zu  werden,  wenn,  der  negirenden  Kritik  gegenüber,  die 
positive  Behauptung  nicht  so  lange  in  ihrem  Bestand  und  Bechte 
bliebe,  bis  ihr  das  Zunichtemachen,  in  Ermangelung  thatsächlicher 
positiver  Beweise,  innere  logische  Widersprüche  nachgewiesen. 
Jedes  andere  Zunicktemachen  positiver  Ueberzeugungen  ist  kriti- 
scher Herostratismus  oder  Vandalismus.  Ein  zwingender  Gegen- 
beweis wider  Jaime*s  I.  Autorschaft  ist  aber,  unserer  Ansicht 
nach,  weder  dem  Villanueva  noch  Villanroya  noch  den  deutschen 
literarhistorischen  und  historischen  Kritikern,  die  sich  ihnen  an- 
schlössen, gelungen:  Gervinus^),  Ferd.  Wolf*)  und  Adolf  HelflFerich^), 


1)  Villanueva,  Viage  literario  ä  las  Iglesias  de  Espana.  Valenc.  1821. 
Vn.  p.  193.  Vgl.  Ticknor  a.  a.  0.  I.  p.  257,  i.  —  2)  —  habitu^  par  la 
pratique  da  gouvemement,  a  compter  ayec  les  passions,  U  s^eu  preoocupe 
comme  de  forces  särieases  et  les  m^le  sans  cesse  a  la  tiame  de  son  recit... 
C^est  cette  cunnaissance  du  coenr  hamain  et  Tosage  qu*  il  sait  en  &ire, 
qui  forment  son  caractere  distinctif.  p.  24.  —  3}  Historische  Schriften 
S.  278.  Anm.  —  4)  In  seiner  Schrift:  üeber  Lope  de  Vega*s  Comedia  de 
la  Beina  Maria  (Sitzungsberichte  der  philos.-hist.  Classe  der  Wiener  Akad. 
d.  Wiss.  1855.  S.  245  1f.  -  5)  ECaim.Lull.  etc.  S.  58  f.  Vgl.  Jahrb.  f.  Born, 
u.  Engl.  Lit.  Bd.  U.  S.  257. 
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welcher  letztere  doch  mindestens  eine  vermittelnde  Ansicht  aus- 
sprach. Von  E5nig  Jacob*s  I.  zweitem  Hauptwerke,  ,,das  «Buch 
der  Weisheit^'  —  einer  Mosaik  aus  Sprüchen  Salomonis,  der 
Kirchenväter,  des  Aristoteles,  des  Seneca  und  verschiedener  ara- 
bischer Moralisten  —  sagt  Camboulin:  Lo  libre  de  la  Saviesa 
ist  eines  der  ersten,  das  erste  vielleicht,  worin  die  ewigen  vom 
Alterthum  verkündeten  Wahrheiten  vom  Geiste  der  Neuzeit  an- 
erkannt und  förmlich  angenommen  wurden.  ^  Bezüglich  der 
Sammlung  ,^prfiche  und  Sentenzen  von  Philosophen^  welche  der 
Jude  Jaf  u  da,  auf  König  Jaime*s  Befehl,  aus  arabischen  Büchern 
zusammenstellte,  bemerkt  A.  Helfiferich,  dass  sowohl  dieses  Werk, 
als  Jaime*8 Buch  der  Weisheit  auf  dieApophthegmata  Philo- 
sophorum  des  christlichen  Arabers  Honein  ben  Ishak  (809 
bis  873)  als  ihr  Vorbild  hinweise.  Richtig  und  treffend  ist,  was 
Helfferich  an  dieser  Stelle  über  den  Zusammenhang  der  catalo- 
nisehen,  überhaupt  der  spanischen  Sprichwörter  mit  dermor- 
genlftndischen  Onomik  bemerkt.^ 

Die  vom  Könige  Jaime  I.  angegebene  Richtung  praktischer 
Lebensweisheit  und  Belehrung  schliesst  mit  einem  der  bedeut- 
samsten ^cyklopädischen  Werke  des  Mittelalters:  mit  der  in 
catalonischer  Mundart  verfassten  Schrift,  El  Crestia,  ab,  vom 
Patriarcbeii  Ximenes  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts. 


1)  Le  livre  de  la  Saviesa  est  im  des  premiers,  le  premier  peat-dtre, 
oü  las  verit^  ^terneUes  proclam^es  par  Tantiquit^  ont  ^t^  reconDues  et 
fonneUement  accept^s  par  Tesprit  moderne,  p.  26.  Ueber  Jaime*8  Libre 
de  la  saviesa  wird  in  Bodrignez  de  Castro^s  Biblioteca  Espafiola, 
II.  605  aasfthrlieh  gesprochen. 

2)  „Griechische  Beflerion,  arabische  Gnomik  and  der  Utere  rabbinische 
Sprach  boten  sich  die  Hand,  and  es  heisst  nicht  n  viel  behaaptet,  dass 
aof  der  pyrenftiscben  Halbinsel  derselbe  Mischcharakter  am  nadüialtigsten 
Bich  erhielt,  dank  den  kenntnissreichen  und  eifrigen  Jaden.  In  dem 
Geiste  hat  der  Jade  Moses,  der  1062  geb.,  in  der  Tanfe  den  Namen 
Petras  Alfonsi  annahm  and  Leibarzt  Alfonso's  VI.*)  von  Castilien 
wurde  ->  sein  Sprachbach**)  verfasst."  Sancbo  Pansa  stammt  in  ge- 
rader Linie  von  den  Juden  Jafada  and  Moses,  gen.  Petrus  Alfonsi,  ab; 
er  nuig  noch  so  sehr  das  Schweinefleisch  lieben  und  die  Juden  hassen. 

*)  seines  Tau4>athen.  ~  **)  Petri  Alfonsi  Disdplina  Clericalis  ed. 
VaL  Schmidt.   1S27. 

15* 
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Es  ist  ein  christlicher  Lebens-  und  Fürstenspiegel  snigleich,  and 
führt 'daher  auch  den  zweiten  Titel:  Regiment  de  Princepa 
Auch  darin  bekundet  sich  die  praktische  Didaxis   des  cataloni- 
schen  Verstandes,  dass  die  Erörterungen  über  alle  Wisaensfilcher 
kein  blosses  Zusammentragen  und  Aufspeichern  der  in  jener  Zeit 
gangbaren  Kenntnisse  und  Doctrinen  bezweckt,  sondern  den  Zweck 
der   Schrift:    eioe   praktisch -religiöse   Belehrung  über   sittlicfae 
StaatseinrichtuDg  und  Führung  stets  im  Auge  behält  und  darauf 
hinwirkt.    Als  nächstwichtigstes  und  bedeutendstes,  durch  König 
Jaime's  Vorgang  und  Beispiel  angeregtes  Werk  hebt  Camboulin 
die   in    catalonischer  Mundart   verfasste  Chronik   des  Bamon 
MuntanerO  bervor.    Der  Held  dieser  Chronik  ist  König  Jaime 
selbst,  der  Eroberer  von  Valencia,  mit  dessen  Lebensbeschreibung 
Muntaner  seine  Zeitgeschichte  einleitet.    Das  Werk,  wie  dieser 
selbst  erzählt,  am  15.  Mai  begonnen,  wurde  allem  Anschein  nach 
drei  Jahre    später   vollendet.     „Begeistert  von   seinem  heiasen 
Patriotismus,  seiner  unwandelbaren  Anhänglichkeit  an  die  PersoD 
seines  Fürsten,  nach  Kämpfen,  Fehden  und  Abenteuern  begierig 
und   von  feurigster  Einbildungskraft  entzündet,  reisst  Montaner 
seine  Leser  hin  und  versteht  es,  ohne  je  die  Thatsachen  zu  fäl- 
schen, seiner  Erzählung  einen  gewissen  romanhaften  Beiz  zu  ver- 
leihen, der  sieh  bis  zum  Qlanz  und  zur  Pracht  der  Epopöe  stei- 
gert/'^)   Ticknor's   Drtheil  über  den    berühmten   catalonischen 
Chronisten  und  Dichter  lautet  wie  folgt  ^) :    „Merkwürdig  ist  das 
ganze  Stück,  und  trägt  den  Charakter  seines  Verfassers  deutlich 
an  sich.    Er  war  ein  tapferer  Mann,  der  Abenteuer  und  Schau- 
stellungen liebte,  höflich  und  voll  Lehnstreue....    Seine  Treue 
gegen  das  Königshaus  von  Aragonien  war  bewundemswerth.    Er 
diente  stets  diesem,  erduldete  oft  Gefangenschaft  für  dasselbe  und 
hat  sich  in  nicht  weniger  als  32  Schlachten  zur  Vertheidigui^ 
seiner  Rechte  oder  zur  Ausbreitung  seiner  Eroberungen  vor  den 
Mauren  befunden.    Sein  Leben  war  ein  wahrhaftes  Leben  ritter- 
licher Lehnstreue,  und  fast  alle  298  Capitel  seiner  Chronik  sind 

ebenso  voll  davon ,  wie  sein  Oemüth  war Er   erinnert  uns 

durch  seine  Heiterkeit  und  Lust  am  Glänze,  sowie  durch  seinen 


1)  geh.  1270  in  der  kleinen  catalonischen  Stadt  Peralada.  —  2)  Ounb, 
p.  27  f.  -   3)  a.  a.  0.  I.  259  f. 
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einfachen,  aber  nicht  nachlässigen  Styl  an  Froissart.^    Ticknor's 
Porlraitr-SkiEze  führte  der Südlranzose,  Eugene  Barot,  als  Oel- 
bild  über  Lebensgrösse  aas,  in  seiner  anf  französisch  gründlichen 
Stadien  basörten  Schrift  >),  worin  er  dem  Bamon  Muntaner 
einen  umfassenden  Abschnitt  widmet  mit  reichlichen  Auszügen 
ans  dessen  Chronik^),  die  uns  aber  nicht  aufhalten  dürfen,  da 
wir  aus  Camboulin's  zweiter  und  dritter  Periode  der  catalonischen 
Literatur  noch  einige  Züge  als  Bandverzierungen  zu  unserer  Ge- 
schichte mit  flüchtiger  Hand  hinzeichnen  wollen.    Das  spanische 
Drama  bedarf,  unseres  Erachtens,  mehr  als  jedes  andere ,  solcher 
sogleich  als  commentirende  Erklärungen  dienenden,  literarhisto- 
rischen Bandzeichnungen,  die  nebenher  noch  das  parallele  Schritt^ 
halten  mit  der  castilischen ,  uns  erwartenden  Schwesterliteratur 
veranschaulichen  m(^en.    So  wenig  wir  unser  Hauptziel,  die  Ge- 
schichte des  spanischen  Drama^s,  aus  den  Augen  verlieren  dürfen, 
80  wenig  dürfen  wir,  mit  den  Scheuklappen  einer  ausschliesslichen, 
von  ihren  Entwickelungsbedingungen  und  Grundlagen  sich  los- 
si^enden,  abstract-subjectiven,  ob  noch  so  gelehrt  und  geistreich 
jhrer  speciellen  Aufgabe  nachkommenden  Schilderung  einer  Na- 
tionaldramaliteratur, vor  den  Augen ,  auf  unser  Ziel ,  gestreckten 
Laufes,  losrennen.    Schreiben  wir  auch  keine  Literaturgeschichte, 
80  hiesse  doch:   die  von  verwandten  literarculturgeschichtlichen 
Brscheinu^en  auf  die  Geschichte  der  Dramen  fallenden  Schlag- 
lichter und  Schatten  aus  dem  Spiele  lassen,   ganz  eben  so  viel, 
wie  ein  Geschichtsbild  ohne  Localton,  ohne  Beflex-  und  Streif- 
lichter, ohne  jede  andere  Nebenbeleuchtung,  als  aus  dem  einseitig 
grellen  Hauptlichte,  malen;  oder  aus  einer  Landschaft  Alles  ver- 
bannen, was  nicht  streng  zum  Körper  einer  solchen  gehört;  Alles 
was  nicht  Baum,  Fels,  Wasser  und  Erde  vorstellt;    wie  Durch- 
blicke z.  B.,  Fernenandeutung,  Tageszeitstimmung,  harmonische 
Boden-  und  Wolkenbildung,  oder  gar  Luft-  und  Himmelston.  Wie 
viel  von  allem  dem  in  das  Bild  gehört  —  dies  zu  ermessen,  ist 
Sache  des  Schilderers,  dem  doch  anschaulicher,  als  jedem  Anderen, 
das  Ganze  in  seiner  Totalität   vorschwebt.    So  scheint   es  uns 
zweckdienlich,    aus   Gamboulin's  erstem  Zeitraum,   aus  König 


1)  Espagne  et  Provence.  Stades  sur  la  Literatare  da  Midi  de  TKarope 
etc.  Paris  lSö7.  —  2)  L'^le  Proyen^ale  en  C»talogue.  §.  2.  p.  127—156. 
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Jaime^s  Periode,  einige  BemeriLQDgen  über  die  catalonisehe 
Poesie  dieser  Epoche  einzuschalten,  die  unser  Autor  als  „bmte 
Catalane  par  Vesprit  et  par  la  lai^e^  „ganz  catalonisch  in  Geist 
und  Sprache^  bezeichnet;  die  sich  bereits  im  12.,  13.  und  14.  Jahrh. 
neben  der,  von  Alfons  II.  und  Peter  III.  namentlich  vorzugs- 
weise gepflegton  Troubedourpoesie  allmftlich  zu  bilden  begonnen 
hatto.  um  die  Mitto  des  13.  und  im  Verlaufe  des  14.  Jahih. 
wird  diese  volka-  und  landesbürtige  Poesie,  „diese  Art  von  poe* 
tischer  Schule^'  (cetto  espk«  d*^le  po^tique)  durch  Ramon 
Lull  (BaimundusLullus),  Fehler  und  BamonMuntaner,  dann 
namentlich  durch  König  Jaime,  den  bedeutondston  cataloniachen 
Chroniston,  vertreton.  Fehler,  eigentlich  Mosen  Febrer,  oder 
Febrier,  wie  ihn  Sarmiento  nennt  i),  1250  in  Valencia  geboren, 
schrieb  das  Poem:  „Sinatges  de  la  conquista  de  Valen- 
cia^, eine  Art  „goldenes  Buch  des  Valencianischen  Adels**,  wel- 
cher dem  Könige  Jaime  L  Valencia  hatte  erobern  helfen.  Die 
Angabe  des  mehrerwfthnten  Marques  de  Santillana  in  seinem  be- 
rühmton  Briefe  an  den  Connetable  von  Portugal:  Mosen  Febrer 
habe  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  Danto*s  göttliche  Gomedie  ins 
Catalonisehe  übeisetzt,  sucht  Gamboulin  durch  die  Untorstollung, 
die  Uebersetzung  könne  von  einem  späteren  Febrer^)  herrOhren, 
da  dieser  Name  in  Catalonien  häufig  vorkomme,  zu  deuton. 

Was  Gamboulin  von  der  Poesie  des  Bamon  Lull^  mitp 
theilt,  ist  dfirftig  genug.  £r  fertigt  denselben  mit  der  Bemer- 
kung ab:  „Luirs  catalonisehe  Oedichto  würden  allein  einen  be- 
trächtlichen Band  liefern.'*  Wir  verweisen  auf  Adolf  Helffericb*8 
aus  grOndlichen  Studien  hervorgegangenen  Bericht  über  LulFs 
Dichtungen  in  catalonischer  Mundart  in  seiner  betreflfenden  lehr- 
reichen Schrift  ^),  worin  nicht  blos  eine  Probe  von  Lull's  lyrisch- 


I)  Memorias:  p.  153.  Nr.  366  and  p.  221.  Nr.  504.  Naher»  über 
Febrer  findet  man  in  den  Sammelwerken  über  die  Escritores  de  Va- 
lencia von  Rodrignes,  Ximenes  und  Fnster.  —  2)  Andren  Febrer 
ana  Barcelona,  der  1428  Dante'a  divina  Comed.  in  catalonisehe  TenÜMn 
flbersetzte.  Camb.  p.  61.  —  3)  p.  39  ff.  Amad.  d.  1.  Bios.  IV.  c.  TV. 
p.  105  ff.  Die  Ars  magna  nennt  Bios  einen  ,,Stnrmbock,  der  in  die  unbe- 
strittene Autorität  des  Aristoteles  eine  Bresche  zu  schlagen  versuchte": 
ariete  que  venia  a  combatir  la  no  disputada  autoridad  de  Aristoteles.  107. 
Dass  dem  Bock  der  Mauerbruch  gelang,  verschweigt  Bios.  ~  4>  Baymund 
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TeligiöBer  Poesie  (Marienlieder),  worin  euch  eine  Analyse  von  dessen 
ElosteTToman,  Blanquerna,  unseres  Wissens  zuerst,  ge- 
geben ¥rird.  Die  Tendenz  des  Bomans  ist  Verherrlichung  der 
christlichen  BeUgion  und  des  Elosterlebens,  verwandt  also  in 
Richtung  und  Stimmung  mit  Tieck-Wackenroder's  Boman:  „Her- 
zensei^essungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders^';  mit  dem 
Unterschiede,  dass  LuU's  Klosterroman  die  „grosse  Kunst''  (ars 
magna)  im  Busen  trägt;  Tieck*s  Klosterbruderroman  dagegen: 
die  kleinere  Kunst  des  Schalks  im  Busen,  der  mit  Kunstmystik 
sidh  selbst  und  seine  Zeitgenossen  mystificirt. 

Muntaner's  Poesien  beschrftnken  sich  auf  eine  aus  240 
Versen  bestehende  Ansprache  ^)  an  Jacob  11.,  König  von  Aragonien. 
Die  Verse  sind  einreimige  (monorime)  Alexandriner.  Camboulin 
findet  diese  monorime  Ansprache  stellenweise  so  dunkel,  dass  ihm 
das  Licht  ausgeht,  welches  er  uns  über  den  Inhalt  aufstecken  sollte. 
Bios  spridit  über  Muntaner's  „Sermö  ö  presichanca"  an 
Jaime  IL  ausführlich,  giebt  auch  Auszüge  daraus  ^),  ohne  indess 
einen  klaren  Begriff  von  Inhalt  und  Charakter  des  Poems  aus- 
zupr^en. 

Den  zweiten,  von  der  Mitte  des  14.  bis  zur  Hälfte  des  15. 
Jahrhunderts,  nach  Camboulin's  Eintheilung,  reichenden  Zeit- 
raum des  catalonischen  schöngeistigen  Schriftthums  kennzeichnet: 
die  Nachahmung  der  italienischen,  franz(ysischen  und  „neuproven- 
9alischen"  Literaturen,  unter  letzteren  versteht  Camboulin  Wie- 
dei^geburt  der  Troubadourpoesie  infolge  der  in  Toulouse  1 323  ge- 
stifteten ,31umenspiele^^  des  Gay-Saber^)  imd  Einsetzung  eines 
Collegiums  von  7  Troubadours  als  Preisrichter  (Mantenedors). 
Dieses  Collegium  des  Gay-Saber,  des  „fröhlichen  Wissens",  lies& 


Lull  und  die  Anlange  der  Catalonischen  Literatur.  Berlin  1858.  S.  108  ff. 
Ein  Jahr  später  erschien  die  Schrift  von  Geronimo  Rosello:  Obras 
rimadas  de  Baym.  Lolio.  Palma  1859.  Die  ältesten  uns  bekannten  aus- 
Murliehen  Nadurichten  Ober  LnU  und  seine  Schriften  enthält  ein  in  Mallorca 
1700  erschienener  dicker  Qaartband  vom  Jesniten  Jaime  Custazer,  be- 
stehend ans  lY  Disertaciones  über  Lull,  luit  einem  Apendize  de  sa  vida 
(p.  474—564);  einem  Catalogo  über  LuU's  Schriften  (p.  598  -t>38),  worunter 
aber  keine  einzige  in  cataloniscber  Mundart;  wie  denn  von  Lull's  Poesien 
überhaupt  keine  Erwähnung  geschieht.  —  1)  une  sorte  de  discours.  — 
2)  a.  a.  0.  p.  127  f.  —  3)  Gesch.  d.  Dram.  IV.  S.  60. 
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von  seinem  Secretär,  dem  Troubadour  Guillaume  Molinier, 
einen  versificirten  didaktischen  Liebescodex,  unter  dem  Titel 
„Leys  d'Amors^*  (Gesetze  der  Liebe),  ausarbeiten,  ein  Gesetz- 
buch für  die  neuen  Troubadours:  diese  treibhausartig  erkünstelte 
Nachblüthe  des  goldenen  Zeitalters  der  Troubadourpoesie,  die  das 
neufranz^ische  Inquisitionsheer  Papst  Innocentius'  in.  in  der 
Schlacht  bei  Muret  (1312)  geknickt  hatte.  Der  genannte  Liebes- 
codex, der  Roman  von  der  Rose,  Dante,  Bocaccio,  alles  durch 
einander  in  Toulouse  importirt,  und  von  da  nach  Barcelona, 
Zaragoza,  Valencia  und  schliesslich  auch  nach  Gastilien  verpflanzt 
und  im  Wetteifer  nachgeahmt,  drücken  dieser  Periode  die  Phy- 
siognomie und  den  Charakter  gelehrter  Nachahmung  au£  Die 
meisten  der  in  Toulouse  und  Barcelona  gekrönten,  die  h.  Jungfinau, 
auf  Geheiss  der  Inquisition,  als  Herzensdame  einzig  verherrlichen- 
den Dichtungen  dieser  Periode  sind  noch  vorhanden,  theils  als 
Manuscript  in  den  Can9oners  von  Paris  ^)  und  Barcelona,  theils 
auch  die  Handschriften  in  Druck  erschienen,  unter  dem  Titel: 
Las  joas  del  gay  saber,  «„Die  Freuden  des  heiteren  Wissens^. 
Gar  traurige  „Freuden*^  dieser  Altweibersommer  der  proven9aIi- 
sehen  Poesie!  „Nichts  Gequälteres,  Trüberes,  pedantisch  Lang- 
weiligeres kann  es  geben,"  ruft  Gamboulin  verdriesslich  aus.') 

Die  dritte,  um  1450  beginnende  Periode  umfasst  das  goldene 
Zeitalter  der  catalonischen  Poesie,  deren  glänzendster  Stern, 
Ausias  March,  Petrarca's  Nachahmer,  den  er  aber  an  Wahr- 
heit und  Innigkeit  der  Empfindung  übertrifft.  Einfluss  und  Nach- 
ahmung der  italienischen  Lyrik  auf  die  spanische  wird  ein  Jahr- 
hundert nach  dem  Yalencier  Ausias  March,  der  Gatalane,  Juan 
Boscan,  wie  jener  Bononische  Stein  das  eingesogene  Sonnen- 
licht, über  ganz  Spanien  ausstrahlen.  Auf  jene  für  die  spanische 
Literatur  denkwürdige  dritte  Periode  der  catalonischen  Poesie 
wird  uns  Jnan's  IL,  Königs  von  Gastilien,  Dichterhof  znrück- 
ftlhren. 

Im  „Appendice^^  zu  seiner  Schrift  zählt  Gamboulin  die  vcmt- 
züglichsten   catalonischen  Dichter    auf,   beginnend    mit   König 

I)  üeber  den  catalonischen  Can9onerd'Amor  der  Pariser  Bibbothek 
berichtet  Bartsch  im  Jahrb.  f.  Rom.  u.  Engl.  Literat  B.  2.  S.  280—292. 
—  2)  Rien  de  plns  tourmente,  de  plns  obscur,  de  plus  pödantesqnement 
ennnyeux.  p.  55. 
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Alfons  II.  (geb.  1152).  .Er  rechnet  auch  Ouillaume  de 
Cabestanh  und  Berengar  de  PalasoP))  Beide  aus  Bons- 
sillon,  zu  den  catalonischen  Dichtern,  als  Vasallen  des  Königs 
Alfonso  IL,  Grafen  von  Bonssillon.  Sie  blühten  Ende  des  12. 
Jahrhunderts.  Geborene  Gatalonier  waren  die  Troubadoure  S  e  v  e  r  i 
de  Girone  und  Guillaume  de  Berga.  Als  charakteristische 
Eigenthümlichkeit  des  ersteren  bezeichnet  Camboulin,  dass  der- 
selbe in  der  Eigenschaft  eines  „Moralisten^^  sich  nicht,  wie  die 
praven9alischen  Dichter,  auf  das  katholische  Dogma,  sondern 
lediglich  auf  die  Vernunft  und  den  gesunden  Menschenverstand 
stfitzte.  Dagegen  tragen  Guillaume  de  Berga*s  Dichtungen 
das  Gepräge  seines  wüsten,  ausschweifenden  Lebenswandels. 
„Seine  Compositionen  athmen  einen  solchen  Hauch  von  Lüder- 
hchkeit  aus;  sie  enthalten  so  viele  cynische  Geständnisse,  dass 
man  berechtigt  ist,  die  ungeheuerlichsten  Excesse,  die  ihm  zur 
Last  gelegt  werden,  zu  glauben.^^^)  Beide  Dichter  lebten  zur 
Zeit  König  Jacob's  I.  von  Aragonien. 

Wollen  wir  nun  nicht  auch  im  Vorbeigehen  auf  die  Com e- 
dia-Attrape:  ,La  Comedia  de  la  Gloria  d'Amor',  wovon 
Camboulin  am  Schluss  seiner  Schrift  eine  Analyse  und  Auszüge 
giebt,  einen  streifenden  Blick  werfen,  unbekümmert  um  den  Vor- 
sprang, den  die  zweite  1461  und  1462  von  Fra  Bocaberti 
gedichtete  ,Comedia'  der  Zeitepoche  abgewonnen  haben  mag,  in 
welcher  sich  unsere  Geschichte  befindet?  Es  wäre  der  erste  Ko- 
mödien-Irrwisch nicht,  dem  wir  nachgerannt.  Wir  sind  so  vielen 
Komödien,  so  vielen  Dramen-Attrapen  überhaupt,  aus  purer  lite- 
rarhistorischer Gewissenhaftigkeit  ins  Netz  gelaufen,  dass  wir 
imsere  Sammlung  von  Pseudo-Komödien  auch  mit  dieser  immer- 
hin vermehren  können.  Was  würde  aus  einer  Geschichte  des 
Drama's  werden,  die  alle  Attrapen-Komödien  oder  Komödien- 
Attrapen  ausschliessen  wollte.  Zu  einer  Histoire  Universelle- 
Attrape  du  Th^atre  von  sechs  Bänden  würde  sie  zusammen- 
schrumpfen, jeder  Band  eine  Attrape.    Ausserdem  hat  der  ge- 


1)  Gesch.  d.  Dram.  IV.  S.  151.  —  2)  Ses  oompositionB  ezbalent  nne 
teile  odenr  de  debanche,  alles  renferment  tant  de  cyniqaes  aveux,  qn^on 
est  antoris^  a  croire  aiu  plus  monstmenx  exces  de  la  part  de  leor  autear. 
p.  93. 
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lehrte,  nm  die  romanisch-englische  Literatur  hochverdiente  Prof. 
Dr.  Adolf  Ebert  im  zweiten  Bande  des  werthvoUen  ,^ahrbachs^ 
und  Camboulin^s  Analyse  und  Auszüge  es  uns  so  bequem  gemacht 
durch  geschicktes  Zusammenfassen  des  Inhalts,  dass  wir  nur  zu- 
zulangen brauchen,  um  mit  seiner  Erlaubniss  daraus  zu  nehmen, 
was  in  unseren  Kram  passt. 

Das  in  Prosa  geschriebene  Proemio^  giebt  den  Junglin- 
gen, denen  das  Poem  vorzugsweise  gewidmet  ist,  einen  Vor- 
schniack  von  dem  „Liebesgarten*'  (j2lt^  d*amor),  durch  eine  skiz- 
zirte  Schilderung  dessen,  was  der  Dichter  in  diesem  Liebesgarten 
geschaut  ^) : 


1)  Die  Versformen  sind,  mit  Ausnahme  des  III.  und  IV.  Gesanges, 
Terzinen,  deren  mittlere  Verse  aber  nicht  mit  einander  reimen,  nnd  sind 
die  Verse  keine  Elf-  sondern  meist  Zebnsilbler.  —  2)  Um  ein  Schema  von 
der  Versform  zu  geben,  tfaeilen  wir  die  vier  ersten  Terzenstrophen  des  IL 
Gesanges  und  ein  paar  Strophen  aus  dem  UI.  und  IV.  Gesang  mit: 

Cant.  n. 

Amor  qui  ve  d'un  natural  suspir 
D'  el  llach  d'el  cor  perteix  son  nodriment: 
Mort  m'  ha  sens  mort  e  morint  pueh  guarir. 
Trist !  esparant  lo  be  que  desigreure 
Lo  foeh  m'  encen  ab  grans  fiames  la  pensa; 
Qui  tal  no  sent,  ma  dolor  no  pot  creure. 
Si  com  lo  temps  qui  ve  ab  tal  fortuna 
Que  dels  arbres  les  faUes  8*eu  aporta, 
No  tot  justat,  mes  una  apres  una, 
Ne  pren  a  mi  per  sentir  major  pena 
D*un  petit  dan;  crezent  en  pus  alt  munta: 
Una  dolor  una  altre  pus  fort  mena. 

Der  in  einem  Walde  verlorene  Dichter  beklagt  sein  liissgeschick : 

„Amor,  der  aus  einem  natüi-lichen  Seufzer  entsteht,  zieht  seine  Nah- 
rung aus  des  Herzens  Mitte.  Er  hat  mich  getödtet,  ohne  mir  den  Tod 
zu  geben,  und  sterbend  kann  ich  genesen. 

unglücklicher!  Während  ich  das  Gute  hoffe,  das  ich  zu  sehen  wünsche, 
entzündet  das  Feuer  einen  heftigen  Brand  in  meiner  Seele:  Wer  meinen 
Schmerz  nicht  fühlt,  der  kann  ihn  nicht  glauben. 

Wie  der  Sturm  wind,  daherbrausend,  dem  Baume  die  Blatter  entreisst, 
nicht  alle  auf  einmal,  sondern  eines  nach  dem  anderen : 

So  geschieht  mir;  und  so  steigert  sich  mein  Schmerz;  ein  Leid  er- 
zeugt inuner  ein  grösseres  Leid".  . . 
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„Dort  ward  ihm  die  Erscheinung  eines  sch(^nen  Mädchens; 
sie  zeigt  ihm,  auf  seine  Bitten,  vom  höchsten  Punkte  des  Schlosses 
den  Garten  und  den  Abglanz  der  Liebe  (resplendor),  die  im  Ge- 
leite von  jungen,  edlen  Frauen  erschien.  Von  dem  köstlichen 
Anblick  angelockt,  bittet  er  das  Mädchen,  ihn  in  den  Garten 
einzufQhren.  Dies  geschieht,  und  so  sieht  er  denn  dort  die  Einen 
der  ewigen  Herrlichkeit  (eternal  gloria)  der  Liebe  sich  erfreuen, 
die  Anderen  nicht,  weil  sie  untreu  gewesen.  —  Hier  fordert  zum 
Schlüsse  der  Dichter  die  Jugend  auf:  ehe  die  Zeit  vergeht,  die 
niemals  znrQckfliesst,  der  Liebe  sich  zu  erfreuen;  aber  damit  sie 


Cant.  in. 
Ali  estant  maravellat, 
fissent  me  io  quaai  toroat 
Lo  portal  vin  voltant  ubert, 
D'hon  salti  pres  d'aqneU  desert, 
Alegre  tot  de  mon  pensar, 
Oaydant  qae  dins  pogn^B  entrar; 
Mes  BGH  desses,  o  marayella 
Par  la  part  de  ima  donzella 
Qni  en  la  porta  son  saltada 
Deffanent  ne  a  mi  Tentrada, 
Yestida  de  im  negre  drap, 
Lob  cabello  lonchs,  sens  res  al  cap . . . 

„Als  ich  mich  dergestalt  anter  einer  Art  von  Zanbergewalt  befand, 
imd  amznkehren  im  Begriffe  stand,  erblickte  ich  im  Umwenden  die  Pforte 
geoffioet.  Ich  stQrzte  anf  sie  za,  in  der  YoraasBetzang ,  da  ich  Niemand 
gewahrte,  dass  ich  würde  eintreten  kennen.  Aber,  o  Wunder!  Eine 
Mädchengeatalt  trat  mir  plötzlich  an  der  SchweUe  entgegen,  den  Eingang 
wehrend.  Sie  war  schwarz  gekleidet;  ihr  Haupthaar  war  lang  und  un- 
bedeckt". .  . 

Cant.  IV. 

Io,  Tent  las  axi  oongoixar, 
Molt  propTengni  trit  d'espatar 

De  llur  turment; 
£  la  causa  d'el  acddent; 
Plague  fort  a  mon  pensament 
Que  io  sabes. 
Der  Dichter  gelangt  an  den  Eingang  des  Liebesgartens,  wo  er  einer 
Gruppe  von  Edelfrauen  begegnet,  die  in  Wehklagen  ausbrechen. 

„Als  ich  sie  in  solchem  Herzleide  sah,  war  ich  anf  dem  Punkt,  durch 
den  Anblick  ihres  Seelenschmerzes  entmuthigt  zu  werden,  doch  erlangte 
mein  Creist  den  Grund  ihres  Unglücks  zu  erfahren*'.  .  .  . 
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die  Herrlichkeit  der  guten  und  das  Leid  der  bösen  Liebenden 
ausführlicher  erfahren,  das  vorliegende  Werk  andächtig  (piedossr 
ment)  zu  lesen.'^ 

„Der  Dichter,  bis  zum  Tode  betrübt,  fand  sich  eines  Ti^ 
in  einem  waldigen  Schmerzensthale  (dins  una  vall  d'arbres  tant 
dolorosa);  wie  er  hineinkam,  weiss  er  nicht;  es  war  Frühling,  die 
Zeit  der  Liebe ;  die  Sonne  neigte  sich  schon,  der  Dichter  fürchtet 
die  herannahende  Nacht,  Apollo  und  Mercur  ruft  er  zu  Hülfe; 
die  Ungunst  seiner  Freundin  ist  die  Quelle  seines  Leids.  Er  be- 
gann, so  sagt  er,  sein  Leid  zu  klagen. 

Gesang  H.  —  Hier  folgt  die  Klage.  Er  wendet  sich  an 
Venus  und  Amor.  Cupido's  Reich  will  er  aufisuchen,  ihn  schauen, 
dort  allein  kann  ihm  Hülfe  werden.  Liebe  vermag  nur  Liebe  zn 
heilen. 

Gesang  UI.  —  Der  Gesang  ist  in  Achtsilblern  mit  gepaartem 
Keim:  Der  Dichter  erblickt  ein  Schloss,  dessen  Thor-  geöffnet; 
schon  gedenkt  er  einzutreten ;  als  eine  Jungfrau  in  demselben  er- 
scheinend es  ihm  verwehrt;  schwarz  gekleidet  ist  sie,  in  blossem 
Haupt  mit  langen  Locken ;  zehn  Kinder  umgeben  sie,  in  gleicher 
Farbe  gekleidet,  mit  Fackeln,  „ein  Lied  des  Schmerzes  und  der 
Thränen  singend,  das  ihm  das  Lied  des  Bekümmerten  zu  seyn 
schien.^'  Alsbald  erhob  sich  die  silberne  Zugbrücke.  Der  Dichter 
hört  das  Lied  zu  Ende;  dann  erst  macht  er  seinem  Schmerze 
Luft  und  fleht  um  Einlass.  Die  Jungfrau  antwortet,  und  zwar 
in  einer  Strophe  von  zehn  Versen:  sie  sey  von  Venus  gesandt, 
ihm  den  rechten  Weg  zu  zeigen. 

Gesang  IV.  —  Der  Dichter  sieht  eine  Schaar  klagender 
Frauen ;  seine  Begleiterin,  Conaxen9a,  die  er  auch  seine  mestressa 
nennt,  seinen  Wunsch  um  Auskunft  errathend,  erklärt  ihm:  jene 
duldeten,  weil  sie  ihrer  Freunde  Liebe  mit  grausamen  Schmerzen 
vergalten. 

Gesang  V.  —  (Auch  hier  scheint  der  Eingang  zu  fehlen.) 
Der  Dichter  sieht  von  fem  den  Thron  der  Venus,  die  drei  Gra- 
zien daneben,  singend  Dona  nobis  amor  parem.  Einen  Orangen- 
hain  durchwandernd,  begegnet  er  dann  einer  grossen  Menge  Lie- 
bender, die  der  Welt  des  Alterthums  alle  angehören :  so  erschei- 
nen dort  Paris,  Helena,  die  Amazonenkönigin  mit  ihrem  Gefolge, 
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Jason,  der  Undankbare,  der  unter  Thrftnen  und  Seufzern  Amor's 
Gnade  anruft;  Achill  in  der  Liebesflamme  wie  die  Sonne,  wenn 
kein  Hof  sie  umgiebt;  Briseis  nackt,  auf  einem  Minotaurus,  in 
einem  Grabe  von  Centauren  mit  Pfeilen  geschossen,  weil  sie  der 
Undankbarkeit,  des  schlimmsten  Lasters,  sich  schuldig  gemacht; 
weiterhin  an  einem  Flusse  die  tugendhaften  Liebenden,  Ulysses, 
Dido  u.  A. 

Oesang  VI.  —  Auf  einer  grünen  Wiese  begegnet  der  Dichter 
vier  schönen  Männern,  die  über  die  Liebe  streiten:  welcher  von 
ihnen  in  ihre  Geheimnisse  zumeist  eingedrungen,  und  am  besten 
sie  besungen  habe.  Drei  sind  Franzosen,  der  vierte,  der  den  Sieg 
davonträgt,  Petrarca.    Auf  sie  folgen  Dante  und  Beatrice. 

Gesang  YII.  und  Vni.  —  Von  dem  ersteren  ist  gar  nichts, 
von  dem  letztem  nur  der  Schluss  mitgetheilt.  Der  Dichter  wird 
mit  seiner  Begleiterin  plötzlich  nach  dem  Hellespont  versetzt,  bei 
Abydos  begegnet  ihnen  Leander,  der  sie  beide  an  der  Hand  fas- 
send durch  die  Meerenge  hinüber  nach  Sestos  geleitet,  wo  Hero 
ihnen,  Freudenlieder  singend,  entgegenkommt. 

Gesang  IX.  —  Hier  naht  sich  der  Dichter  nun  Amor  selbst, 
den  ein  Hofstaat  berühmter  Liebender,  vornehmlich  Frauen,  um- 
giebt, die  gleich  den  Nachtigallen  im  Grünen  singen,  die  Liebe 
segnend,  die  Quelle  ihrer  Seligkeit.  Der  Dichter  beugt  seine 
Kniee  vor  Amor,  aber  er  wagt  nicht  zu  reden,  so  dass  Conaxen9a 
den  gerechten  und  milden  Gott  bittet,  durch  seine  Venus  ihm, 
dem  verschmähten  gequälten  Liebenden,  Trost  zu  senden,  damit 
er  nicht  an  Amor  selber  verzweifle.  Der  Gott  antwortet,  er  wolle 
was  in  seiner  Macht  steht  ihm  gewähren,  nur  möge  er  brav  und 
ritterlich  (ab  lleyaltat)  gegen  Frauen  und  Jungfrauen  seyn.  Hier- 
auf nimmt.  Gupido  aus  seinem  schönen  Köcher  einen  goldenen 
Pfeil,  ,4n  welchem,^  sagt  der  Dichter,  „all  meine  Lust  enthalten 
war,"^  und  reicht  ihn  Gonai:en9a;  sie  solle  damit  die  Brust  der 
spröden  Schönen  verwunden,  und  das  Paar  nicht  verlassen,  bis  es 
aller  Entzückungen  der  Liebe  sich  erfreut.  Der  Dichter  schliesst 
dann  den  Gesang,  indem  er  sagt,  dass  er  nunmehr  gleich  einem 
Pilgerr  der  sein  Gelübde  vollbracht,  heimzukehren  sich  sehnte. 

Gesang  X.  —  Von  ihm  sind  nur  drei  vereinzelte  und  des- 
halb unverständliche  Terzinen  mitgetheilt;  nach  der  Ueberschrift 
des  Herausgebers  handelt  der  Gesang  von  den  Zeitgenossen  des 
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Dichters;   die  Namen  sowohl   als   die    Anspielnngen  seyen  za 
dunkel,  um  eine  Entzifferung  zu  erlauben/' 

Am  Schlüsse  des  beregten  Aufsatzes  im  „Jahrbuch^*  weist 
Ebert  auf  noch  andere  Vorbilder,  ausser  Dante,  hin,  welche  der 
Dichter  jener  Gomedia  der  ,Liebesglorie*  benutzte.  Vor  Allem  die 
allegorischen  Gedichte  Nordfrankreichs,  als  deren  Krone  der  Bo- 
man  von  der  Rose  betrachtet  wird.  Ferner  sonstige  kleinere 
Dichtungen,  die  im  Gefolge  des  Romans  von  der  Böse  erschienen, 
wie  z.  B.  das  „Paradies  der  Liebe^,  von  dem  Le  Grand  d^Aussj 
in  den  Fabliaux  et  üontes  ^)  3.  6d.  II.  p.  254  Nachricht  giebi 

Bei  einer  aus  so  vielerlei  Ingredienzien  zusammengemengten 
Literatur,  wie  die  spanische,  sind  Berücksichtigungen  dieser  In- 
gredienzien selbst  für  eine  Specialgeschichte,  f&r  die  Geschichte 
einer  scheinbar  in  sich  abgeschlossenen  Dichtungsform  innerhalb 
dieser  Literatur,  insbesondere  aber  ffir  eine  Geschichte  des  qia- 
nischen  Drama^s,  angezeigt  und  vorgeschrieben,  weil  dieses  eben 
erst  nach  erfolgter  Aufnahme  jener  verschiedenartigen  Bestand- 
theile  in  bestimmten  kunstgemässen  Formen  hervortrat,  weldie 
auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  sich  später  als  auf  der  apenni- 
nischen entwickelten  und,  inbetracht  der  Frühzeitigkeit  des  so 
vorzüglichen,  fast  schon  kunstmässig  ausgebildeten  religiösen 
Drama*s  der  Franzosen,  auch  sp&ter,  als  die  französischen,  in  .den 
Mysterien  ausgeprägten  dramatischen  Eunstformen  zur  Seife  gelang- 
ten« Mochte  nun  diese  Spätreife  durch  den  schicksalvollen  Ge- 
schichts-Tragödien-Gjklus,  den  die  spanische  Nation  selber  durch- 
zukämpfen hatte,  oder  durch  den  umstand  bewirkt  worden  seyn, 
dass  in  Spanien  ausschliesslicher,  als  bei  anderen  europäisctoi 
Kunstvölkem,  die  Literatur  von  den  weltlichen  und  geistlichen 
Herrschern  bestimmt  und  geregelt,  und  das  spanische.  Volk  auch 
in  Beziehung  auf  dichterische  Schöpfungen  in  unmündiger  Ab* 
hängigkeit  von  jenen  Herrschgewalten  verharrte,  die,  namentUeh 
in  Absicht  der  Schauspiele,  sich  strenger,  abwehrender^  ja  feind- 
licher erwiesen,  als  die  weltlichen  und  kirchlichen  Fürsten  der 
anderen  Völker.  Als  Widerspiel  hierzu  tritt  uns  in  der  spani- 
schen Literatar  die  eigenthümliche  Erscheinung  überraschend  ent- 
gegen: dass  von  den  Fürsten  die  Erhebung  der  Volkssprache  zur 


1)  Vgl.  Qesch.  d.  Dram.  IV.  S.  113. 
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National--  und  Schriftsprache  und ,  infolge  dessen , .  die  Erhöhung 
der  Yolkspoesie  zur  Nationalpoesie  ausging.  Dieses  literarisch- 
geistige  Abbild  gleichsam  jener  gemeinschaftlich  und  in  painrio- 
tisch  begeisterter  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  zwischen 
Volk  und  Herrschern  in  zahllosen  Schlachten  Jahrhunderte  hin- 
durch und  schrittweise  erfochtenen  Freiheit  und  Bückeroberung 
des  Vaterlandes,  verleiht  dem  Bildungsgänge  des  spanischen 
Volkes  einen  literarhistorischen  Beiz,  der  zu  einem  längeren  Ver- 
weilen bei  jener  Initiative  und  zu  belauschendem  Verfolgen  der 
Anfiüige  jener  zwischen  der  flirstlichen  Kunst-  und  nationalen 
Volkspoesie  geschlossenen  Verbrüderui^ ,  —  der  schönsten,  für 
die  spanische  Literatur  segensreichsten  aller  Parallelerscheinun- 
gen —  unwiderstehlich  anlockt  Der  Sympathie  unserer  Leser 
vertrauend,  hoffen  wir  kein  Brauenzucken  ob  der  hors  d*oeuvre- 
Speude  zu  erregen,  wenn  wir  ihnen  ein  Blümchen  aus  Mila*s 
JKomancerillo  Catalan^^)  voll  der  lieblichsten,  dem  Yolks- 
uinnde  nachgesungenen  Liedchen,  in  der  reimlosen,  dafür  aber 
wortgetreuen  Uebersetzung  von  Ferdinand  Wolf  ^)  mit  einem  tie- 
fen, bis  unter  den  Text  sich  verneigenden  Bückling  überreichen.  ^) 


1)  Obserr.  sobre  la  Poesia  populär,  p.  99  ff.  ~  2)  Portug.  und  catal. 
RomaDzen.  S.  110  ff 

3)  Das  Vögelchen.   (La  Avecilla.) 

Am  obem  Band  von  jener  Wies' 
Ein  Apfelbaum  gepflanzet  ist. 
(Refr.  Ach!  der  weiss  nicht  zu  leben,  zu  leben,  leben. 
Ach!  der  weiss  nicht  zu  lieben,  zu  lieben!) 
Von  Aepfelchen  erdrücket  schier, 
So  rosenroth  wie  keiue  hier, 
Auch  weiss  und  gelb  die  Halbscheid  ist. 
£in  Vielehen  ganz  oben  sitzt. 
W^ie  pures  Gold  sein  Schnabel  glitzt, 
Die  Flügelchen  halb  golden  sind, 
Das  Schweifchen  ganz,  ja  bis  zur  Spitz. 
Ein  JSgersmann  zum  Ziel  es  nimmt. 
—  Ach!  Jägersmann  sehiess  nicht  auf  mich. 
Vom  König  bin  ich  sehr  geliebt, 
Die  Königin  liebt  mich  mehr  wie  nicbts, 
Ich  ess*  und  trink*  an  ihrem  Tisch, 
Ich  schlafe  stets  in  ihrer  Mitt\  — 
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Blfimchen.  über  Blümeben  —  nur  immer  nocb  die  Scblüasel- 
blume  nicht,  die  uns  den  prangenden  Frübliugsflor  des  spanischen 
Drama's  in  seiner  bocbtönend  beroiscben,  romanzenduftigen  Natio- 
nalsprache erschlösse!  Und  stehen  noch  immer  an  der  Pforte  des 
Uesperideugartens  der  dramatischen  Kunst  in  Spanien,  wie  der 
Bitter  vor  dem  Liebesgarten  iiv^Fra  Bocaberti's  ,Comedia  de  la 
Gloria  d'Amor^,  dessen  Eingang  ihm  die  Nymphe  Conaxen9a  mit 
dem  Vorgeben  vertritt,  sie  wolle  ihm  den  rechten  Weg  zeigen; 
ihn  aber,  statt  dessen,  mit  allerlei  Erklärungen  hinh&lt,  die  aieh 
zu  weitläufigen  Gesängen  ausspinnen,  um  ihn  zuletzt  unversehens 
und  mit  Einem  Bück  nach  Abydos  am  Uelespent  zu  versetaen. 
Soll  uns  das  verheissene  catalonische  Kirchendrama  als  diese 
Comedia  de  la  Gloria  d*Amor  äffen?  Lesen  wir  doch  hier  in 
Ebert's  Jahrbuch- Artikel  S.  268  die  vielversprechenden  Worte: 
„Die  Mysterien,  Moralitäten  und  Farcen  des  Mittelalters 
fanden  kaum  irgendwo  in  Spanien  so  frohe,  so  bedeutende  und 
mannigfache  Pflege  als  gerade  in  Gatalonien/^  —  Hervor  denn 
mit  diesen  catalonischen  Mysterien,  Moralitäten  und  Farcen  des 
Mittelalters,  hervor  damit!  „s.  hierüber^*  —  lautet  £bert*s  Anm.  1 
zu  der  Stelle  —  „ausser  dem  berühmten  Werke  von  Schack, 
passim  und  Nachträge,  Ferd.  Wolf,  Studien  p.  579  ff."  — 
Hurtig  nachgeschlagen!  Zuerst  v.  Schack's  berühmtes  Werk 
„passim".  S.  109  gleich !  Ha !  „Dramatische  Darstellungen  geist- 
licher Geschichten"  im  11.  Jahrhundertl  „Pilgerdramen",  auf- 
geführt von  Wall&hrem  nach  dem  Grabe  des  Schutzpatrons  vcm 
Spanien  zu  St.  Jago  de  Compostella,  wohin  im  M.  Jahrhundert 
die  Pilgerfahrten  begannen  *):  ^^s  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daas 
die  grosse  Menge  der  Gläubigen  aus  allen  Gegenden  mit  ihrer 
Lust,  zu  hören  und  zu  schauen,  hier  früh  dramatische  Darstel- 


Der  Jägersmann  es  dennoch  schiesst. 
Der  Seeleut'  Klag'  die  Luft  durchdringt: 
—  0  weh!  woher  dies  Blut  nun  fliesst? 
Kommt  es  yom  Feld?  kommt's  wohl  vom  Krieg? 
Kommt's  aus  der  Erd*?  des  Meeres  Tief? 
Wohl  gar  von  ihm,  der  Vögel  Zier? 
0  weh!  wird  das  der  König  inn*! 
Des  Jägers  Tod  ist  dann  gewiss. 
1)  Masden,  Hist.  crit.  de  Esp.  T.  XTTT   p.  327. 
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lungen  geistlicher  Geschichten  hervorrief,"  —  folgt  leider  der 
hinkende  Bote  anf  dem  Fasse  nach!  —  „Obgleich  keine  histo- 
risch beglaubigten  Zeugnisse  vorliegen,  um  die  Bestimmtheit  zu 
rechtfertigen,  mit  der  Blas  Nasarre  die  Existenz  der  Pilgerdramen 
annimmt."  —  Nachgeschlagen  in  Blas  Nasarre*s  Einleitung  zu 
Cervantes'  Komödien !0  Weiter,  weiter!  passim!  Heida!  S.  110: 
nEin  (}esang  der  Wächter  am  Grabe  des  Herrn  mit  einem  vom 
Chore  wiederholten  Befrain  (estribillo),  augenscheinlich  zum  Ab- 
singen bestimmt,  was  auch  schon  die  üeberschrift  Cäntica  an- 
deutet" —  Chor,  üeberschrift,  Cantica,  —  qui  parle  du  loup  en 
?oit  la  queue  —  o  weh !  der  Wolf  zum  Schweife  bleibt  aus :  — 
„vielleicht  Bruchstück  eines  alten  Eirchendrama*s  oder  einem 
solchen  nachgedildet,"  mit  Hinweis  (in  Anmerk.  30)  auf  Rodr. 
de  Castro*s  Bibl.  ap.  t  11  p.  632,  a  —  aufgeschlagen  die  Stelle 
bei  Castro,  rasch  aufgeschlagen !  ^)  Ach  des  Leids !  Auch  hier  der 
blosse  Schweif  des  Wolfes  und  keinen  Wolf  dazu!  Halt!  Ferdi- 
nand Wolf!  —  Verweist  uns  Ebert's  Anmerk.  nicht  auf  dessen  so 
Inhalt-  und  lehrreiche  „Studien"  S.  579  «.?  Ein  Blick,  ein  My- 
sterienfalkenblick nach  der  beregten  Stelle  in  Wolf*s  „Studien", 
diese  Wünschelruthe,  die  auf  sftmmtliche  Quellen  der  romanischen 
Literatur  einschlägt!  Schon  S.  577  macht  uns  den  Mundwässern. 
Die  verheissungsvoUe  Stelle  beginnt:  „Dass  bei  den  Spaniern 
schon  im  1 3.  Jahrhundert  dramatische  Spiele,  und  zwar  nicht  Mos 
kirchliche,  sondern  auch  weltliche,  und  daher  wenigstens  in  der 
Vulgärsprache  und  in  volksthfimlicher  Form  existirt  haben"  — 
das  schmeckt  wie  Honig,  den  das  Eand  vom  Wermuth  ableckt, 
vom  Wermuth  des  „zwar"  in  nachfolgendem  Beschränkungsnach- 
satze: ,^önnen  wir  zwar  nicht  durch  auf  uns  gekommene  Denk- 


1)  Richtig  und  genAuI  In  dem  nicht  paginirten  Prologo  zu  Cervantes' 
Comedias  y  Entremisee  (Ifodr.  1749)  erzählt  Blas  Nasarre  mit  der  Be- 
RÜmmtheit  eines  Augenzeugen:  Los  peregrinos  en  quadriUas  el  bordon  ä 
la  mano  —  cantaban  y  representaban  por  los  lugares  en  las  plazas,  y  los 
TemploB  mysteriös  y  maravillas  —  y  representaban  al  yivo  los  mysteriös 
de  la  Religion  y  las  Historias  sagradas. ...  —  2)  Richtig  aber  nicht  so 
genau.  An  der  citii^n  Stelle  ist  von  einem  torao  de  Poesias  del  Rey  D. 
Alonso  el  Sabio  die  Kede,  welcher  tomo  100  Cantigas  in  galiciscber  und 
portugiesischer  Mundart  enthalte,  Lieder  zum  Lobpreis  der  heil.  Jungfrau 
(de  milagros  y  loores  de  S.  Maria),  worin  aber  AUes,  nur  nichts  Bruch- 
stfickartiges  von  einen  alten  Eirchendrama  zu  spOren. 

Vm.  16 
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mal  er  beweisen/'  mit  anderen  Worten:  Auf  die  „DenkmUer^ 
mfissen  wir  Verzicht  leisten,  d.  h.  mit  dem  Schweif  ohne  Wolf 
vorlieb  nehmen.  Der  Schweif  ist  hier  die  von  allen  Oeschicbten 
der  spaniscben  Literatur  angefahrte  Verordnung  aus  König 
Alfonso*s  X.  (des  Weisen)  Oesetzbuch  Las  Siete  Partidas  i),  die 
denn  auch  unsere  Geschichte  pflichtschuldigst,  aber  betreffenden 
Ortes,  wo  nämlich  die  castellanische  Incunabeln^Foesie  und 
Literatur  wieder  an  die  Reihe  kommt,  abzuschreiben  nicht  er- 
mangeln wird.  Die  Partida-Verordnung  —  im  Vorbeigehen  be- 
merkt —  verbietet  den  Geistlichen,  „sich  aller  Theilnabme  an 
den  unanständigen  weltlichen  Spott  spielen  (juegos  de  escar- 
nio)  zu  enthalten ,  und  ihre  dramatische  Thätigkeit  auf  die  Dar- 
stellung (representacion)  der  kirchlichen  Spiele  (Mysterien)  zu 
beschränken.'*^)  Das  dicke  Ende  vom  Wolfsschweif  ohne  Wolf 
kommt  noch  erst.  Wir  meinen  nicht  die  unmittelbar  nun  folgende 
Bemerkung  des  nicht  blos  kenntnissreichsten,  des  auch  anerken- 
nungseiirigsten  aller  Romanisten.  Die  Bemerkung  hebt  den 
ScharMnn  der  aus  jener  Partida  vom  Ver&sser  der  „Geschichte 
der  dramatischen  Literatur  und  Kunst  in  Spanien**  gezogenen 
Folgenmgen  mit  Recht  hervor:  „Der  Verfasser  (v.  Scback)  folgert** 
—  fährt  P.  Wolf  fort  —  „mit  gewohntem  Scharisinn**:  „Aus 
diesem  bemerkenswerthen  Gesetz  ergiebt  sich  als  völlig  gewiss 
(0  trostreiches  Wort!):  1.  dass  in  Spanien  um  die  Mitte  des  13. 
Jahrhunderts  Vorstellungen  von  geistlichen  sowohl  als  weltlichen 
Schauspielen  üblich  waren;  2.  dass  sie  sowohl  innerhalb  derEir^ 
chen  als  ausserhalb  derselben  stattfanden;  3.  dass  sie  nicht  blos 
von  Geistlichen,  sondern  auch  von  Laien  daigestellt  wurden; 
4.  dass  die  Schauspielkunst  als  Erwerbszweig  betrieben  wurde.**  ^) 

1)  Partida  L  tit.  VI.  leg.  34.  ->  2)  Von  Joglars'  als  »Possenspielern* 
spricht  schon  König  Alfonso's  X.  berühmter,  von  unserer  Greschiehte  nach 
Fr.  Diez  mitgetheilter  Brief  an  den  proven9aliBchen  Troubadour,  Gniraut 
Biquier.  Gesch.  d.  Dram.  lY.  S.  91.  Uebrigens  hatte  um  dieselbe  Zeit 
Papst  Innocens  III.  den  Geistlichen  jede  Betheiligung  an  derlei  Vor- 
Stellungen  verboten,  was  schon  das  5.  Oonstantinop.  Conc.  (GSO)  fast  mit 
denselben  Worten  that:  Omnino  prohibet  haec  sancta  et  universalis  synodus 
eos  qui  dicuntur  mimi,  et  eorum  spectacula ....  Nee  quis  disoat  eonun 
qui  in  sacerdotah  ordiue  enumerantur  vel  monachorum  —  scenioos  ludoe 
sustinere.  —  3)  v.  Schack,  Geschichte  d.  dram.  Literatur  u.  Kunst  in  Span. 
2.  Ausg.  1854.  I.  S.  114. 
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Die  Folgerangen  sind  treffend,  schlagend,  überzeugend,  und  ver- 
dienen den  vom  Verfasser  der  „Stadien^  gespendeten  Lobpreis  „mit 
gewohntem  Scharfsinn^*  vollkommen.  Nur  mfisste  der  spanische 
Literarhistoriker,  welcher  dieselben  Folgerangen  mit  demselben 
Scharfsinn  und  denselben,  wenn  auch  spanischen  Worten  ein 
halbes  Jahrhondert  bereits  vor  dem  berühmten  Verfasser  der 
„Geschichte  der  dramatischen  Literatur  und  Kunst  in  Spanien*' 
gez(^en,  sich  billig  mit  diesem  in  das  Lorbeerreis  theilen.  Um 
so  mehr,  da  diese  Theilung  zugleich  eine  Genugthuung  fQr  den 
spanischen  Vorgänger  um  50  Jahre,  für  Manuel  Oarcia  de 
Villanueva  Hugalde  y  Parra,  wäre,  dessen  Schrift  über 
den  „Ursprung  des  spanischen  Theaters**  ^)  in  der  „Vorrede**  zum 
deutschen,  freilich  auf  der  Hübe  eines  50jährigen  Fortschritts 
in  den  Forschungen  über  spanische  Literatur,  des  Villanueva 
„Discorso  historico*  thurmhoch  überragenden  Werke  mit  wegwer- 
fender Geringschätzung  behandelt  wird.  ^)  Nach  AnfOhrnng  der 
betreffenden  Gesetzesstelle  (Partida  VI,  ley  34)')  folgert  Villa- 
nueva Wort  für  Wort,  was  die  „Studien**  den  Verfasser  der  Ge- 
schichte der  dramatischen  Literatur  und  Kunst  in  Spanien  „mit 
gewohntem  Scharfsinn**  folgern  lassen:  „De  esta  notable  ley 
sepueden  sacar  las  siguientes  inducciones:  1\  que 
ya  ä  la  mitad  del  siglo  XIIL  habia  ciertas  represen- 
taciones  de  objetos  religiöses  y  profanes:  2\  que  estas 
se  hacian  en  las  iglesias  y  fuera  de  ellas:  3^  que  se 
hacfan  por  leyosypor  sacerdotes:  y  4*.  que  no  solo  se 
hacian  por  meros  aficionados,  sino  tambien  por  gentes 
de  profesion.**^)  Gedachte  „Vorrede**  mutzt  dem  Villanueva 
besonders  die  aus  Blas  Nasarre,  Luzan  und  Montiano  y  Luyando 
abgeschriebenen  Notizen  über  das  spanische  Drama  auf,  doch 


1)  Origen,  Epocas  y  Progresos  del  Teatro  espanol.  Discorso  historico, 
al  que  acompaila  un  resuinen  de  los  Espectacolos,  Fiestas  y  Recreaciones 
qae  desde  la  mas  remota  antignSdad  nsarono  entre  las  naciones  mas  oöle- 
bres;  y  nn  compendio  de  la  Historia  general  de  los  teatros  hasta  la  era 
presente,  por  Manuel  Garcia  de  Villanneva  Hugalde  y  Parra,  Primor  act<A 
denoa  de  las  compafias  comicas  de  esta  corte.  Madrid  1802.  8.-2)  Vor- 
rede S.  VUI.  —  3)  In  der  ,, Geschichte  der  dram.  Literatur  a.  Konst  in 
Spanien".  Anm.  32.  S.  114  citirt.  —  4)  Gare,  de  Villannev.  a.  a.  0. 
p.  247. 
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mit  dem  stillen  Vorrechtsgeßhl  und  Vorbehalte:  qnod  licet  Jon 
non  licet  bovi;  und  aufGnmd  des  arabischen  Sprichworts:  Wenn 
der  Reiche  den  Armen  bestiehlt,  soll  ihn  dieser  dafor  segnen  und 
ihm  ein  „Lohns-Qott  !*'  nachrufen.  Denn  nur  der  Reiche  versteht 
den  leicht  erhaschten  Groschen  zu  verwerthen  und  zu  Wacher- 
zinsen anwachsen  zu  lassen,  während  dem  Armen  der  schweissige 
Pfennig  in  der  Hand  rostet.  Ja  der  vom  Reichen  geraubte 
Pfennig  zinst  dem  Armen,  und  gelangt  an  ihn  mit  Wucher 
zurück,  dank  dem  Olficke  des  Reichen,  das  den  Heller  in  Umlauf 
setzt  und  dadurch  zum  Hecketbaler  macht,  wie  in  unserm  Fall 
Yillanueya's  vier  Folgerungspunkte,  die  er  nun  mit  Wucherzinsen 
zurückerhält.  Nächstdem  wird  zugleich  unsere  Sammlung  von 
Parallelerscheinungen  in  der  spanischen  Cultur-  und  Literatur- 
geschichte durch  ein  Beispiel  mehr  bereichert. 

Wenden  wir  uns  zu  Ferd.  Wolfs  „Studien"  zurück,  ob  wir 
nicht  doch  noch,  wenn  nicht  den  Wolf  zum  Schweife,  die  My- 
sterien nämlich  zum  Gitatenanhängsel ,  wenigstens  die  Tappen 
entdecken,  die  uns  dazu  verhelfen«  dem  Wilde  selbst,  dem  Lupus 
in  Fabula,  in  der  dramatischen  Fabula,  auf  den  Pelz  zu  kommen. 
Nach  der  kleinsten  spanischen  Mysterie  aus  dem  13.  oder  auch 
14.  Jahrhundert,  so  einem  Weihnachts-,  einem  Frohnleichnanis- 
a4er  Marienspielchen ,  wie  nach  dem  spottlustigsten,  von  Alfonso 
4kiPli  Weisen  verpönten  juego  de  escamio,  würden  wir  alle  zehn 
Finger  strecken.  Dergleichen  werden,  um  unsem  Tantalushanger 
Ulla  höchste  zu  steigern,  S.  577  der  „Studien"  aufgezählt,  mit 
Berufung  auf  „wichtige  Stellen",  welche  „Herr  von  Schack  und 
Don  Jos6  Sol  y  Padris  aus  einem  liturgischen  Codex  der 
Cathedrale  von  Gerona  vom  Jahre  1360  anfahren,  woraus 
hervorgeht,  dass  schon  im  14.  Jahrhundert  Frohnleichnams- 
spiele,  autos  Sacramentales ,  Weihnachtspiele,  Marien- 
spiele, und  sogar  geistliche  Spottspiele  —  während  der 
Octave  der  unschuldigen  Kindlein,  bei  der  sich  die  Chorknaben 
vermummten,  und  einer  von  ihnen  die  Functionen  des  Bischofs 
parodirte,  aufgeführt  wurden."  Auf  jene  Mittheilungen  des  Don 
Jos^  Sol  y  Padris^)  hat  indess  schon  Juan  Corminas  in 


1)  Anmerkung  (6)  zu  Leandro  Moratin's:    »Origines   del  Teatro 
Espanol.*  p.  151— 153.  (Biblioteca  de  Aatores Espanoles  etc.  T.U.  Madr.lb46.) 
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seinem    bereits  erwähnten  Snpplemento  0  zu  F.  Torres  Amat's 

„Memorias^*   hingewiesen.    Die  Hanptstellen  in  Sol  y  Padris'  be- 

regter  Anmerkung,  der  wichtigsten  in  dieser  Frage,  lauten  dahin: 

„Der  gewissenhafte   padre  maestro  La  Ganal,   Fortsetzer  der 

Espana  Sagrada  (t.  45,  trat.  88,  c.  2),  spricht  voii  Mysterien, 

welche    in    der  Kathedrale  Yon  Gerona  (Gatalonien)   vorgestellt 

wurden,  über  deren  Einfahrung,  wie  er  sagt,  er  keine  bestimmten 

Angaben  habe  finden  können.    Doch  erhelle  ihr  Alterthum  aus 

dem  ,Consueta'  betitelten,  t360  behufs  der  Cultusordnung  ver- 

fessten  und  im  Archiv  jener  heiligen  Kirche  aufbewahrten  Codex. 

In  demselben  geschieht,  als  eines  alten  Brauches,  Erwähnung  von 

der  Anffahrung  des  Martyriums  des  h.  Stephan  am  zweiten 

Weihnachtsabend.   Am  Feste  des  h.  Evangelisten  Johannes  wurde 

die  Farsse    des  Obispillo  (Bischöfchen)  vorgestellt,   die   aber 

äusserst  anstössig  war.  ^) . . .   Ausser  jenen  Darstellungen  wurden 


1)  BorgOB   ]849.    4.    p.  225.     ~     2)  Die  betreffende  Stelle   in  der 
EspaJ&a  Sagrada'^)   berichtet  wie   folgt:    „Kn  los  segnadas   visperas  de 
NaTidad    al    hacerse  la  conmemoracion   de   S.  Estäban,    dice  la  Con- 
Baeta,  qne  se  hage  repreeentacion  del  martirio  de  St.  Esteban   (fiat  re- 
presentatio   martirii  sancti  Stephani)   qne  hecha  al  viso  seria  sin  dada 
diversidissima.    No  era  esta  la  onica  representadon  qae  se  ejecataba  en 
las  iglesias :   y  en  la  nnestra  hubo  nna  bien  particnlar  y  qae  por  fin  fue 
probibida  por  los  escandadalos   qae  resaltaban.     Beduciose  ä  qae  en  las 
Tisperas  de  8.  Joan  Eyangelista  daba  principio  a  sos   fanciones  el  qae 
llamaban  Obispillo.    Era  este  an  nino  de  los  de  Coro,  qae  se  elegla  de 
S.  Nieolas  de  Barii  par  bacer  de  Obispo  y  remedar  las  fanciones  episco- 
pales*'.    („Den  Obispillo  spielte  ein  Chorknabe,  der  am  Namenstage  des 
b.  Nicolas  de  Bari  för  diese  Bolle «  womit  eine  Nacbahmnng  der  bischöf- 
licben  Amtsyerrichtangen  verbanden  war,  aasgesaobt  warde.'') . .  .  e  coroo 
se  nombrase  otro  nino  para  bacer  el  papel  de  Ab  bade  St.  Felix,  se 
armaban  contiendas  y  albarotas,  qae  Uoraban  los  hombres  sensatos,  y  qne 
piidieran  mirarse,  como  ana  censora  practica  de  las  discordias  reales  y 
Terdaderas  qae  pado  haber  babido  entre  obispo  y  abad*^    (»Und  da  ein 
anderer  Chorknabe  die  Bolle  des  Abtes  St.  Felix  gab,  entstand  Streit  and 
lÄrm  zum  Yerdrasse  der  verständigen  Menseben,  da  eine  thatsäcblicbe 
K^e  der  wirklichen  Zwietracht,  die  zwischen  dem  Bischof  and  Abt  ob- 
waltete, darin  gefanden  werden  konnte".)    Im  Jahre  1475  trag  der  Erz- 
Diakon   D.  Andres  Alfonselo   beim   Capitel   aaf   Abschaffong   derartiger 

*)  De  alganas  ceremonias  en  la  iglesia  de  Gerona.  Madr.  1832.  T.  XLV. 
trad.  83—85.  p.  13. 
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unter  anderen  auch  ,,die  drei  Marien  am  Osterfeste  Morgens 
von  drei  der  jüngsten  Canonici  gespielt/* . . .  f,ünter  den  aus  dem 
berühmten  Archiv  von  BipoU  geretteten  und  gegenwärtig  in  dem 
Archiv  von  Aragon  befindlichen  Codices  enthält  Nr.  155  nächst 
anderen  Seltenheiten  ein  Bruchstück  von  einem  witzigen  Werke 
(opra  de  ingenio),  Mascaron^)  betitelt.   Der  Schrift  nach  stammt 


ärgernisserregender  Vorstellnngen  an.    Sie  dauerten  aber  trotzdem  noch 
ein  Jahrhundert  fort,  also  bis  1575. 

1)  Aus  der  oben  bezielten  Anm.  von  Ebert  (Jahrb.  II,  1)  erfahren  wir, 
dass  das  ^ySatirisch-aUegorische  Spiel  »MascarouS  wohl  das  älteste  cata- 
lanische  Schauspiel,  indessen  auch  in  den  ,Documentos  Uterarios*  erschieuen. 
Wir  werden  also  später  auf  dasselbe  zurückkommen.*'    Anm.  1.  S.  260 
desselben  Artikels  von  Ebert  (Zur  Gesch.  der  catalan.  Literat.)  war  bereits 
von  jenen  ,Documentos  literarios  en  antigaa  lengua  catalana  (siglos  XIV 
y  XV)'  als  13.  Bande  der  ,Documentos  ineditos  del  Archive  de  Corona 
d'Aragon'  (1857)  die  Rede.   „Ich  vermochte",  fügt  Ebert  hinzu,  „bis  jetst 
nicht  dieses  Buch,  das  noch  manche  andere  interessante  Stücke»  deren  ich 
noch  gedenken  werde,  enthält,  mir  zu  verschaffen,  wie  es  denn  weder  in 
Berlin  und  Wien,  noch  in  Göttingen  schon  sieh  befindet  (1863).   Ich  beab- 
sichtige aber  später,  es  hier  anzuzeigen  und  damit  den  vorliegenden  Artikel 
hier  und  da  zu  ergänzen.*'    In  den  bis  jetst  erschienenen  Bänden  des  „Jabrb. 
für  rom.  u.  engl.  Liter.''  suchten  wir  nach  jeuer  Anzeige,  die  uns  eine  Ana- 
lyse des  Spottspieles  ,Mascaron'  in  Aussicht  stellt,  vergebens.  Nun  finden 
wir   uns  in  denselben  Citaten-St.-yeit8tanz  auch  von  Bios  (t.  lY.  S.  562. 
n.  2\  drei  Jahre  später  (1863),  hineingerissen,  trotz  der  bereits  1857,  laut 
Ebert's  Angabe,   erschienenen  ,Documentos  literarioü',   worin  u.  A.  anch 
jenes  heissersehnte  Spottspiel  Mascaron  aus  dem  14.  Jahrh.  abgedruckt 
seyn  soU.    Volle  sechs  Jahre  also  nach  Erscheinen  besagten  Spottspieb 
stellt  sich  der  Erbauer  eines  Pantheons  von  Spaniens  Gesammtliteratur, 
stellt  sich  der  Verfasser  der  Historia  critica  de  la  Literatura  Espaäa  noch 
vor  Abschluss  seines  IV.  Bandes  an  die  Spilze  des  Citaten-Hezensabbatlis, 
der  um  jene  von  La  Canal  im  Archiv  der  Cathedrale  zu  Gerona  entdeckten 
und  in  der  Bspana  Sagrada  mitgetheilten  Nachrichten  über  litoigische 
daselbst  dargestellte  Schauspiele  oder  Mysterien  den  Wirbelreigen  tarnt. 
Das  ,Martirio  de  San  Esteban',  ,Las  Tres  Marias',  der  ,Obi8pillo'  mit  Allem 
was  daran  hängt,  zuletzt  natürlich  auch  der  nun  wirklich  zum  y^Spottspiel" 
citirte  Mascaron  —  kurz  der  alte  Citatentanz  nach  der  alten  Leier  wird 
uns  nun  auch  von  Amador  de  los  Bios  aufgespielt:  „Es  existirt"  —  enShlt 
uns  wie  etwas  ganz  Neues,  Unerhörtes,  der  stollenreiche,  aber  mit  noeh 
mehr  Mäusen  schwangere  Berg  der  ,Hi9toria  critica'  —   „Es  existirt  ein 
€k>dex,  der  sich  im  Archiv  von  RipoU  befand  und  gegenwärtig  im  Eron* 
archiv  von  Aragon  aufbewahrt  wird'S  ein  Codex,  ,, worin  das  Bmchstüek 
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dasselbe  aus  dem  13.  oder  aus  dem  Anfange  des  H.Jahrhunderts. 
Fortsetzung  und  Ende  dieses  Drama* s  findet  sich  in  einem  an- 
deren, Miscelania  ascetica  betitelten  Codex  desselben  Archivs.^^ 
Derselbe  padre  maestro  La  Canal  —  citirt  Sol  y  Padris 
weiter  —  berichtet  (a.  a.  0.)  von  einer  „Representacion^^  der 
Opferung  Isaac*s,  welche  an  dem  von  Berenguer  de 
Polaciolo  (t  1314)  in  Gerona  eingeführten  Fronleichnamsfeste 
auf  der  Strasse  von  den  Pfründnem  der  Kathedrale  vorgestellt 
wurde.  Femer  Joseph' s  Verkauf  und  Traum  nebst  andern 
Legenden  der  h.  Schrift.  Die  im  15.  Jahrhundert  an  den  Höfen 
von  Aragon  und  Castilien  aufgeführten  Festspiele  können  uns  an 
dieser  Stelle  nicht  fesseln  und  werden  uns  —  was  gilt's?  — 
auch  zustehenden  Ortes  doch  wieder  mit  blossen  Gitaten  nach 
Citaten  äffen,  die  sich  auf  Notizen  aus  Kirchen-  und  Kronarchi- 
ven berufen,  anstatt  uns   spanische  Kirchendramen  aus  einem 


eines  gewissen  UtnrgiBchen  Drama*8  sn  lesen  unter  dem  Titel  Mascaron*' 
. . .  (Eziste  —  nn  codice,  qne  fa^  del  arohiyo  de  RipoU  y  &e  custodia  en 
el  arcbiTo  de  la  Corona  de  Aragon,  en  el  cnal  se  lee  un  fragmento  de 
cierto  drama-litirgico  con  titolo  de  Mascaron .  .  .) 

Was  bleibt  nns  nnn  fübrig,  als  den  ungefähren  Inhalt  dieses,  wie  Ju- 
piters Wiege  von  Daktylen  und  Kabiren,  von  gelehrten  Citatoren  umtanzten 
Sehand-  und  Spottspiels,  Mascaron,  nach  dem  Wortlaut  der  Espafia 
sagrada  anzugeben,  oder,  was  auf  eins  herauskommt,  mit  Sol  y  Padris' 
Worten*),  in  Ferdinand  Wolfs  getreuer  üebersetzung**):  „Mascaron,  der 
Anwalt  und  BoYoUmächtigte  der  Hölle,  klagt  mit  allen  Förmlichkeiten 
eines  Criminalprocesses  vor  dem  Tribunal  Gottes  das  Menschengeschlecht 
seiner  Sftnden  wegen  an.  Ausser  ihm  sind  dann  noch  sprechende  Per- 
sonen: Gott  und  die  Jungfrau  Maria,  als  Vertheidigerin  des  Menschen- 
geschlechts. Der  Dialog  wird  jedoch  öfters  durch  vom  Dichter  in  seinem 
Kamen  eingeschaltete  Ürzahlungen  und  Beschreibungen  unterbrochen; 
ein  umstand,  der  Nichts  gegen  die  AuffQhrbarkeit  beweist^  da  er  auch''  >- 
hier  nimmt  Wolf  in  seinem  Namen  das  Wort  —  „wie  ich  oben  bemerkt, 
in  anderen  Mysterien  vorkommt,  wie  z.  B.  in  dem  altfranzösischen  „De  la 
T^rreetion*',  und  wie  Hr.  Sol  y  Padris  selbst  bemerkt,  noch  jetzt  die 
Pttdon  in  der  Charwoche  halb  dialogisch  (in  Antiphonien),  halb  erzah- 
lend (BecitatiT)  vorgetragen  ward.**  ***) 

♦)  Moral  Orig.  p.  152.  n.  (b.)  -  ♦♦)  Studien  S.  579  f.  —  *♦♦)  lo  cual 
no  serfa  un  obstaculo  insuperabile  para  la  representacion ,  pues  podria 
^tarlas  el  coro,  ö  un  cuarto  personaje,  como  se  practica  ahora  en  las 
iglesias,  cuando  se  canta  la  pasion  en  los  officios  de  la  semana  santa. 
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Zeiträume  nachzuweisen  und  vorzuführen,  wo  Schauspiele,  wie 
Poliziano's  ,Orfeo^  oder  Trissino's  ,SofonisbeS  die  italienische  Scene 
mit  kunstwürdigen  und  in  ihrer  Art  mustergültigen  Werken  dra- 
matischer Dichtungen  einweihten;  um  von  den  Tragödien  des 
Albertino  Massato  aus  dem  14.  Jahrhundert;  von  den  italieniscben 
Mysterien  aus  dem  13.;  oder  von  den  Schau^ieleh  gar  der  nor- 
mannischen Jongleurs  aus  dem  12.,  wo  nicht  11.  Jahrhundert  zu 
schweigen,  da  wir  strenge  Bügen  solcher  Spiele  von  Seiten  ver- 
schiedener Eirchenherren  aus  dem  12.  Jahrhundert  verzeichnet 
fanden.  0  Zwar  fehlt  es  nicht  an  Berufungen  spanischer  Alter- 
thumsforscher  auf  dramatische  Festspiele  aus  dem  1 1.  Jahrhundert 
Einer  dieser  eifrigsten  und  in  seinen  Nachforschungen  erfolg- 
reichsten Aufspürer,  D.  Luis  Lamarca-),  erinnert  an  die  zu 
Valencia,  Ende  des  11.  Jahrhunderts,  anlässlich  der  Vermählung 
der  Tochter  des  Cid  mit  dem  Condes  de  Carria  abgehaltenen 
Festspiele,  wobei  yoglares  und  yoglaresas  mitwirkten.  Aus  diesem 
Umstände  folgert  des  Valenciers  ehrgeiziger  Localpatriotismus 
Hals  über  Kopf:  Es  lasse  sich  ohne  Uebereilung  annehmen,  dass 
sceni sehe  Darstellungen  in  Valencia  früher  als  an  irgendeinem 
andern  Orte  Spaniens  stattfanden.  ^)  Dramatische  Aufführungen 
gelegentlich  einer  Hochzeitfeier  in  Valencia,  die  von  der  Geschichta- 
kritik  den  Cid-Sagen  zugewiesen  wird!  Doch  gelang  es  dem 
forscheifrigen  Lamarca,  eine  der  ältesten,  in  Vulgärsprache  ver- 
fassten  Tragödien  seiner  Vaterstadt  zu  vindiciren.  Diese  Alt- 
mutter der  spanisch- Valencianischen  Tragik  schritt  im  April  1394 
über  die  Hofbühne  Königs  Don  Juan  I.  von  Aragon,  unter  dem 
Titel:  L'hom  enamorat  y  la  fembra  satisfeta  (der  ver- 
liebte Mann  und  das  befriedigte  Weib),  an  der  Hand  ihres  Dich- 
ters, Mosen  Domingo  Maseö,  der  das  Amt  eines  dramatur- 
gischen Hofrathes^)  bei  König  D.  Juan  L  versah,  ein  Amt,  das 
auf  unsere  Frovinzial-Hofbheater-Dramaturgen  foiierbte,  von  denen 
aber  nicht  einmal  Name  und  Titel  auf  die  Nachwelt  kommt,  was 
doch  bei  Mosen  Domingo  Maseö  und  seiner  Tragödie  der  Fall  ist, 

1)  Gesch.  d.  Dr.  IV.  S.  105.  —  2)  El  Teatro  de  Valencia,  deede  da 
Öligen  hasta  nnestros.  Valenc.  1840.  8.  —  3)  parece  qne  sin  temeridad 
puede  discurrirse  qne  las  representaciones  escönuas  son  mas  antiguas  eii 
Valencia  qae  en  ningun  otro  pneblo  de  Espana.  a.  a.  0.  p.  8.  —  4)  Con- 
sejero  del  rei  D.  Juan  el  I. 
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da  zum  Unglück  das  früher  im  Besitze  des  D.  Mariano  Josä  Ortiz 
gewesene  Originalmanuscript  aus  dem  14.  Jahrhundert  verschwun- 
den, dessen  Ortiz  in  einer  1782  dem  Könige  von  Spanien  mit 
einer  alten  Handschrift  überreichten  Eingabe  erwähnt,  in  welcher 
Urkunde,  Folio  38 — 39,  des  Domingo  Maseö,  als  Verfassers 
genannter  Tragödie,  gedacht  wird,  einer  Anspielungstragödie  auf 
König  Juan's  I.  Liebe  zu  Dona  Carroza.  ^)  Doch  sey  ein  anderer 
Codex,  nach  der  Schrift  aus  demselben  Jahrhundert,  vorhanden, 
worin  sich  ausser  der  Tragödie  Hercules  yMedea  des  Seneca  ^), 
in  limosinischer  Mundart  von  Mosen  Antonio  Vilaragut, 
Mayordomo  des  Königs  Juan  I.,  übertragen,  ein  anderes  Werk 
des  Mosen  Domingo  Maseö  befindet,  betitelt:  Regles  de  amor 
y  Parlament  de  un  hom  y  una  fembra,  „Regeln  far  Liebe 
and  Unterhaltung  zwischen  Mann  und  Frau^S  ^)  Diese  dramatischen 
Erzeugnisse,  setzt  Lamarca  hinzu,  sind  um  mehr  denn  ein  Jahr- 
hundert älter  als  die  des  Vasco  Diaz  Tanco,  welche  Moratin 
zu  den  frühesten  spanischen  Tragödien  zählt  ^),  und  selbst  um  20 
Jahre  älter  als  die  vom  Marques  de  Villenazur  Krönungsfeier 
Femando's  L  von  Aragon  (1414j  gedichtete  Comedia^)  (allego- 
rische  Moralität),  deren  unersetzlichen  Verlust,  als  des  ersten 
dramatischen  Gedichtes  der  spanischen  Literatur,  Martinez  de  la 
Rosa  schmerzlichst  beklagt.  ^)  Welche  stattliche  Sammlung  von 
Wolftsch weifen  ohne  die  dazu  gehörigen  Wölfe !  Noch  immer  will 
der  Lupus  in  Fabula  nicht  zum  Vorschein  kommen. 

Die  Klapperbleche  der  Gitate  übertäuben  den  Schrei  nach 
spanischen  Mysterien,  wie  die  der  idäischen  Hirten  das  Geschrei 
des  kleinen  Satumussprösslings ,  während  sie  den  alten  Zeitgott 
Steine  schlucken  lassen,  wie  uns  die  Gitatentänzer.  Wie  wär*s, 
wenn  wir  den  Tanz  mitmachten  ?  Wenn  man  keine  Mysterien  hat, 
muss  man  mit  Gitaten  tanzen.  Heisa !  ünter'm  Tanzen  schwingt 
und  wirbelt  sich  vielleicht  im  Umdrehen  der  Gitatenkreistanz  in 


1)  alnsiva  al  amor  que  profesaba  el  rei  D.  Jaan  ä  D.  Carroza.  La- 
n^ca  a.  a.  0.  Notas  1 .  —  2)  soll  wohl  beissen  las  tragedias.  —  3)  Dieser 
^ex  befand  sieb  in  der  von  B.  Vicente  Salvä  1826  zu  London  erricbteten 
BücherBammlung.  no.  1345.  Lam.  Notas  2.  —  4)  Origen.  p.  189  ff.  (1520.) 
—  5)Vela8qaez,  Origines  de  la  Poesia  castellana.  Malag.  1754-  4.  p.  95.  - 
^)  esa  primiera  muestra  de  nuestra  dramatica.  Obras  literar.  Paris  1827. 
*•  n.  Apendice  sobre  la  (/omedia  Epoc.  seg.  siglo  XV.  p.  331. 
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Tanzcitate  um ;  diese  in  dramatische  Tänze,  und  letztere  wohl  gar 
in  ein  dramatisches  Tanzpoem.    Ist  der  Tanz  nicht  an  und  für 
sich  schon  getanztes  Drama?    Haben  wir  ihn  nicht  durchgängig' 
bei  allen  Theatervölkern  als  Schaukelwiege  des  Drama's  schwinr 
gen,  ja  als  Hebammentanz  um  die  Geburt  des  wirklichen,    des 
gesprochenen  Drama^s,  kreisen  sehen,  wie  Latona's  Hebammen, 
die  silberweissen  Schwäne,   sie  mit  sfissen  Qeburtsliedem   um- 
kreisten, als  sie  den  Musengott  gebar?    Und  blieb  das  Drama 
nicht  in  seiner  höchsten  Kunstvollendung,  als  griechisches  Drama, 
ein  Tanzpoem?  Sophokles  tanzte  so  kunstreich,  wie  er  Tragödien 
dichtete,    und  aus  Aeschylos'  tragischer  Tanzschule  ging   der 
grösste  dramatische  Kunsttänzer  der  Griechen  hervor.    M  der 
Tanz  ein  Symbol  dramatischer  Bewegung,  so  ist  es  der  spanische 
vorallenaus.      Die  begabtesten  spanischen  Stegreifdichter  finden 
sich  unter  den  besten  südspanischen  Tänzern,  den  andalusischen 
Zigeunern.     Die  Gaditanae  puellae  verdrehten  schon    den  alten 
Kömern  die  Köpfe.    Ruperti^s  Anmerkungen  zum  Juvenal  >)  wissen 
davon  Wunder  zu  erzählen.    Um  einen  Begriff  von  dem  drama- 
tischen Geist  in  den  alten  spanischen  Tänzen  zu  bekommen,  muss 
man  Salas*  Abhandlung:   Nueva  Idea  de  la  Tragedia  an- 
tigua  lesen. ^    Aus  der  Seguidilla,  aus  dem  Bolero,  aus 
der  aragonischen  Jota,  aus  dem  Fandango,  aus  der  Gachucha, 
Zapateado,  Vito,  Ole  oder  Polo,  könnte  ein  Literarhistoriker, 
der  zugleich  das  Genie  eines  andalusischen  Zigeunera  besässe,  die 
feinsten  Kunstgesetze  der  spanischen  Gomedia  entwickeln,  insbe- 
sondere aus   den  paarweisen  Paralleltänzen   die  Grundlinien  zu 
dem  parallelen  Schema,  das  uns  die  spanische  Gomedia  darbieten 
wird,  nachweisen.  Dem  Auge  eines  solchen  literarhistorischen  Tanz- 
künstlers müsste  eine  Tänzerin  wie  die  Pepita  oder  die  Gerrite 
als  die  fleischgewordene  Geschichte  des  spanischen  Kunstdrama's, 
als  die  Poetik  desselben,  erscheinen,  und   ihre  Tänze  als  Ersatz 
für  die  in  der  spanischen  mittelalterlichen  Literatur  fehlenden 
Mysterien  gelten,  deren  Lücken  sie  ausfflUen.  Die  „gesproche- 
nen Tänze^'  (Danzas  habladas),  worunter  Cervantes  ein  Geber- 
denspiel mit  Gesang  und  Tanz  vei^ht  ^),  wurden  sie  nicht  nach 


1)  Leipzig  1801.  Sat.  XI.  Vers  162—164.  —  2)  1633.  p.  127,  US.  Vgl 
Ticknor,  d.  üebers.  H.  S.  92.  -  3)  D.  Qu^.  H.  c.  20. 
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Bomanzen  getanzt,  wie  die  Comedias  nach  solchen  gespielt?  Die 
Romanzen  z.  B.,  die  bei  der  Sarabanda  gesungen  worden, 
welche,  dem  Mariana  zufolge,  ihren  Namen  von  einem  Teufel 
von  Weibe  in  Sevilla  erhielt.  Dieser  Teufel  von  Weib  hatte  den 
Wollustteofel  im  Leibe,  der  in  ihr  tanzte,  und  aus  ihr  heraus- 
tanzte.  0  Der  Tanz  Don  Alonso  el  Bueno  trägt  den  Namen 
von  der  ihn  begleitenden  Romanze.  Das  grösste  dramatische 
Genie  der  Spanier,  Lopez  de  Vega,  war  ein  enthusiastischer 
Freund  des  Tanzes,  und  beklagte  das  Aufhören  einiger  dieser 
fippig-reizYoUen  Tänze,  Symbole  des  Liebesgenusses  als  rhjth- 
misch-holdes  Gliederspiel.  '^)  Wie  die  spanische  Literatur  die 
Mutter  der  Spitzbubeuromane  und  Spitzbubenromanzen  ^)  (Xacaras) 
ist,  80  hat  die  melopöische  Ghoristik  der  Spanier  eine  eigene 
Gattung  von  gesungenen  Gaunertänzen  hervorgebracht,  die  den 
beliebten  Zwischenspielen  (Entremeses,  Saynetes)  den  Rang  ab- 
liefen, wie  im  Romancero  die  heroischen  Bandoleros  ^)-Romanzen 
(B&uberromanzen)  zu  den  beliebtesten  Volkdiedem  gehören.  Ist 
der  historische  Cid  etwa  kein  Bandolero  im  Heldenstyl?  Selbst 
die  spanische  Comedia  beruht  auf  dem  Bandolero-Motiv.  Cal- 
deron's  Luis  Perez,  el  Gallego,  nennt  Ferd.  Wolf  geradeweg 
eine  Räuberkomödie.  Aber  nicht  blos  das  heroische  Räuberhand- 
werk ist  ein  Lieblingsthema  der  spanischen  Dramen.  In  einer 
Comedia  des  Gabriel  Tellez  begeht  der  Held  Einbruch  und  Dieb- 
stahl, unbeschadet  seiner  Caballeroehre  und  seines  Liebesritter- 
thums.  Frauenehrenraub,  lebensräuberische  Duellüberßllle,  sitten- 
tind  ehrlose  Streiche  aller  Art,  oder  Schai-tenauswetzung  vermeint- 
lich gekränkter  Ritterehre,   sind  sie  nicht  Angel  und  Achse  in 

1)  In  d«r  Bpanischen  Satire:  »»Leben  nnd  Tod  der  Zarabanda,  Fran 
des  Anton  Pmtado''  (1603)  findet  sich  ein  Yerzeichniss  zahlreicher  Ro- 
manzen» die  bei  der  Sarabanda  gesungen  wurden  (C.  Pellicer»  Origen.  I. 
P- 129^131»  136,  13S).  —  Lopez  Pinciano»  Filosofia  antigna  poetica 
(1596)  p.  418—420,  schildert  die  Sarabanda»  nnd  schüttelt  sich  dabei  vor 
ibschen  über  die  Unanständigkeit  dieses  Tanzes.  Vgl.  Ticknor»  a.  a.  0.» 
d-  Ueb.  S.  94.  Anm.  4.  —  2)  Dorotea  A.  I.  esc.  5.  —  3)  Die  besten 
"tehen  in  Qnifiones  de  Benavente's  Joco-Seria  (1633)  und  Solis,  Poesias  (1718). 
"-  4)  »»Gfirtelträger"»  von  den  Bandelieren»  schräg  über  die  Schultern  ge- 
^^agenen  Gfirteln  so  genannt;  richtiger  vielleicht  von  bandido  »»verbannt*'» 
^  ital.  Fnorusciti  zu  vergleichen»  die  wir  in  der  ital.  Comedia  ihre 
Me  spielen  sahen.    Gesch.  d.  Dram.  IV.  S.  761.  Anm.  1. 
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der  Mehrzahl  dieser  Komödien,  und  ofk  in  den  gefeiertsten  der 
grössten  Meister?  Der  Schelmenroman  (El  gusto  picaresco)  und 
die  Spitzbubenromanze  (Xacara)  spielen  im  spanischen  Drama 
wie  im  spanischen  Tanz  eine  grosse  volksthümliche  Bolle. 

Doch  tanzten  —  der  Wahrheit  die  Ehre!  —  keinem  Natio- 
ualdrama  solche  poetisch-liebliche  Gesangstänze  vorauf,  wie  dem 
spanischen  Drama.  Vier  dergleichen  wunderhübsche  „Danzas" 
theilt  Mila  y  Fontanals  ^)  mit,  die  F.  Wolf  leider  unübersetst 
Hess.  Nicht  Jedem  freilich  ist  es  gegeben,  den  zarten  Pinsel  sol- 
cher üebersetzung  mit  feiner  liebkosender  Hand  zu  fahren ,  und 
noch  weniger  die  Zeit  gegeben,  die  üebersetzungscopie  in  allen 
Schmelzen  und  Schattirungen  dem  Originalbilde  so  hauchhaft  wie 
möglich  nachzutönen.  Geibel  und  Heyse  möchten  in  Deutsch- 
land zur  Zeit  die  Meister  dieser  Miniaturcopirkunst,  die  Grösaen 
in  dem  kleinen  Genre,  seyn.  Wir  wählen  daher,  als  Ersatz,  ein 
Tanzliedchen  aus  Emanuel  GeibePs  „Volkslieder  und  Romanzen 
der  Spanier'^  ^)  aus,  ohne  es  mit  der  Entstehungszeit  des  Liedchem 
gar  zu  genau  zu  nehmen: 

,,Elmge,  klinge,  mein  Pandero, 
Doch  an  Andres  denkt  mein  Herz. 
Wenn  du,  muntres  Ding,  verstandest 
Meine  Qual  und  sie  empföndest, 
Jeder  Ton,  den  du  entsendest, 
Würde  klagen  meinen  Schmerz. 

Bei  des  Tanzes  Dreh'n  und  Neigen 
Schlag'  ich  wild  den  Tact  zum  Beigen, 
Dass  nur  die  Gedanken  schweigen, 
Die  mich  mahnen  an  den  Schmerz. 

Ach,  ihr  Herrn,  dann  wiU  im  Schwingen 
Oftmals  mir  die  Brust  zerspringen, 
Und  zum  Angstschrei  wird  mein  Singen, 
Denn  an  Andres  denkt  mein  Herz." 

Um  aber  doch  mindestens  vom  Schema  eines  catalonischen 
,Danza'  (Volkstanzlied)  eine  Vorstellung  zu  geben,  setzen  wir 
eines  aus  Milä's  Proben  her;  die  üebersetzung,  mit  dem  Mauei^ 
pinsel  durch  die  Schablone  der  Worttreue  nachgetüncht.    Wir 

1)  Observ.  Bobre  la  Poesia  populär.  N.  67—70.  p.  173  f.  -  2)  XVm. 
S.  26:  Tango  vos  el  mi  pandero. 
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nehmen  das  vierte,  Nr.  70,  das  Milä  ein  yon  Mädchen  aufgefOhr- 
tes  Drama  im  Kleinen  nennt  ^) 

La  ida  del  Bey. 

AI  carrer  del  vidre 
N*hi  plantan  non  oliba 
Fresoa  y  pnlida 
Pnlida  com  nn  sol 
Sera  per  maravella 
Si  1  fiU  del  Bey  la  vol.  - 
Tocan  ä  la  marcha 
Qu*  el  Bey  ha  de  marchar. 
No  ploris  Marieta, 
Que  Inego  tomara. 
T'en  portara  nn  manto 
De  vint  y  dnc  colors» 
Manto  sobre  manto 
Coral  Bobre  conJ, 
AI  cap  de  la  Marieta 
La  Corona  real.') 

und  das  wäre  Alles?  Dergleichen  Quisquilien  von  problema- 
tisch-dramatischer Beschaffenheit  sollen  uns  für  Tanzpoeme  gelten? 
uns  fBr  den  Mangel  an  primordialen,  von  den  Schriftgelehrten 
räckscbaulich  -  prophetisch    geweissagten    spanischen    Mysterien, 

1)  im  redncido  drama  qne  ejecntan  las  niiias. 

2)  Des  Königs  Auszug. 

Am  Gartenwege  pflanzen 

Sie  ein  Oelb&umchen  hin. 

Frisch  und  glänzend, 

Qlänzend  wie  die  Sonne, 

Ein  V^under  wohl  zu  schaun : 

GefaUt  dem  Eonigasohn  das  Bäumchen.  — 

Zum  Aufbruch  blasen  sie, 

Zu  des  Königs  Abmarsch. 

Weine  nicht,  Marieta, 

Denn  bald  kehrt  er  zurück: 

und  bringt  dir  einen  Mantel 

Von  fOnf  und  zwanzig  Farben. 

Mäntel  fiber  Mäntel, . 

Hals-  und  Armbänder, 

und  ftbr  Marieta's  Haupt 

Die  königliche  Krone. 
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Marien-,  Krippen-  und  sonstigen  Schauspielen  aus  dem  11^  12., 
13.,  14.  Jahrhundert  schadlos  halten?  Um  solchen  Firlefanz  hfttten 
auch  wir  uns  in  den  Wirbelreigen  des  Gitatenchors  gemischt,  und 
Pandero  und  Klapperbleche,  im  Verein  mit  den,  nicht  zi^en- 
sondem  gftnseiussigen  Satyrn,  geschüttelt,  welche,  alte  Codices 
als  Weinschläuche  in  den  Schlund  stürzend,  dem  Wagen  des 
spanischen  Bacchus  auf  dessen  schon  gemeldetem  Zuge  durch  die 
iberische  Halbinsel  voraufziehen,  einem  uralt  spanischen  Spottspiel 
fjuego  de  escamio)  entgegenjauchzend;  einem  satyrischen  Tanz- 
poem zum  mindesten  von  dialogisch  dramatischer  Gestalt?  — 
Still !  horch !  Ein  Klippein  und  Klöppeln . . .  nicht  wie  von  Klapper- 
blechen, auch  nicht  Klapperhölzchen  —  nein,  ein  rollend  Schlotter- 
klappern, wie  von  Würfeln,  von  Spielknöchelchen  auf  ein  Trommel- 
fell aus  dem  Becher  geworfen  . . .  Doch  welche  Schau!  welche 
Erscheinung!  Der  Bacchuszug  —  o  Staunwunder!  Die  plötzliche 
Verwandlung!  Bacchanten,  Mänaden,  Satyrn,  Faune  und  Pane, 
wie  miteins  verändeit!  In  Kaiser-  und  Königsmänteln,  Stolen, 
Priesterröcken  und  Kutten,  Talaren,  Wämsern  und  Camisölen,  die 
Weinlaubkränze:  Fürstenkronen,  Tiaren,  Cardinalshflte,  Bischofs- 
mützen, Inftiln,  Mönchskapuzen,  Barette !  Statt  der  Trommelschellen, 
Narrenkappen  mit  Schellen,  und  von  Silen^s  Esel  nur  dessen  Ohren 
an  der  Schellenkappe.  Kein  Thyrsusschwung,  mit  Evoejaachzen 
geschleudert :  Scepter  und  doppelkreuzige  Lanz-  und  Krummstäbe, 
Reichsäpfel  itbr  Tannen-  und  Fichtenzapfen  auf  epheuumrankten 
Lanzenspitzen.  Und  vorauf  diesem  Zuge  von  Oweh  und  Ache  — 
statt  Evoe  Bacche,  rufenden,  von  heulenden,  statt  jauchzenden, 
von  zähneklappemden,  statt  Haudpauken  wirbelnden  Schwärmen, 
vorauf  dem  trübselig-närrischen  Gefolge,  als  triumphirender  Bacchus, 
als  der  „nie  Alternde"  %  „Schöngeschrötige"  *),  Ewigheitere,  Preu- 
denspendende ,  Sorgenlösende ^),  Lachlustige^)  —  o  des  schaurig- 
grausigen Bacchus-Zugfohrers!  Ein  Klappergebein  von  Kopf  bis 
Füssen;  dessen  Glieder,  Spielknöchelchen  von  oben  bis  unten, 
immerdar  hüpfend  und  springend,  ein  Bacchus-Skelett:  der  Tripu- 
diator^),  der  Kunsttänzer  schlechthin,  der  unfreiwillige  St.  Veits- 


1)  ÄyriQaog,  einer  von  Bakchos"  Beinamen.  —  2)  ^Efteßivd^og,  Fascinns. 
—  3)  noivyti^risy  Ivaitf^mv.  —  4)  *t»tkoy^Xwv.  —  5)  Saltator,  Tripudiator, 
fAhlnofiivos,  „der  Tanzende*',  Bemame  des  Bacchus. 
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tftnzer  ex  officio,  und  sein  eigener  Musikus  dazu.  Jede  Regung 
ein  Taktschlag.  Klappern  gehört  bei  ihm  nicht  nur  zum  Hand- 
werk; es  ist  sein  Hand-  und  Fusswerk,  sein  Tonspiel,  seine  Me- 
lodien, seine  Weisen,  seine  „Leiche^S^)  Hei,  welcher  Gachueha-, 
Bolero- und  Fandango-Tänzer !  Welcher  Mayo!  Jedes  Enöchelcben 
and  Beinchen  an  ihm  eine  Castagnette.  Spielt  er  Anderen  auf,  so 
ist  seine  Trommel  der  Todtenschädel  irgend  eines  gelehrten 
Palimpsesten  -  Hohlkopfes ,  oder  das  Hüft-  und  Steissbein  vom 
Gerippe  einer  berühmten  Tänzerin.  Seine  Trommelstäbe  oder 
Schlägel :  Schienen-  und  Spindelbeine  eines  Vielschreibers,  metri- 
Bchen  VielfBsslers,  Geigen-  oder  Orgelspielers.  Seine  Pfeife,  die 
einzige,  nach  der  alle  Welt  tanzen  muss,  bläst  immer  auf  dem 
letzten  Loch  und  stets  nur  Eehraustänze.  Vorreigner,  Musiker 
und  Tänzer  in  Einer  Person,  spielt  und  tanzt  er  seine  Tanz- 
gesellen zu  lauter  Seinesgleichen;  pfeift  und  trommelt  und  bläst 
er  ihnen  das  Fleisch  von  den  Knochen,  und  schlürft  —  wie  im 
Holbein'schen  Meisterbildchen  das  Skelett  mit  einem  Rohr  den 
Wein  aus  einem  der  Fässer  des  umgestürzten  Frachtwagens  be- 
gierig saugt  —  schlürft  er  das  Mark  aus  den  Knochen  und  zieht 
seinen  Tanzpartnem,  wie  der  ägyptische  Seile,  der  Schlangen- 
zahmer,  die  Schlangen  mit  dem  Flötenspiel  aus  den  Löchern 
lockte,  mit  dem  seinigen  die  Würmer  aus  der  Nase. 

Wer  hätte  das  dem  spanischen  Tanzlied  angesehen,  dass  es, 
trübseliger  als  eines  der  in  Meyerbeer's  Robert  der  Teufel  über 
Nonnengräber  taumelnden  Irrlichter,  die  einen  Todtentanz  zur 
Bacchanalie  gaukeln,  —  dass  umgekehrt  die  spam'sche  Danza  oder 
Baile  uns  einen  Bacchusreigen,  das  Sinnbild  freudetrunkener 
Lebenslust,  miteins  in  einen  Todtentanz^)  als  ältestes  spa- 


1)  ,4)ie  granenhaften  Weisen,  welche  YoUEer  (in  den  Nibelangen)  anf- 
spieh,  heissen  Leiche/'  W.  Wackemagel  in  dem  trefflichen  Aufsätze:  Der 
Todtentanz  (inHaupfs  Zeitschrift  f.  deutsches Alterth.  1853.  Bd. 9.  S.309). 

2)  Es  genfigt  hier  auf  Prof.  H.  T.  Massmann's,  Literatur  der 
Todtentanze  etc.  (Leipz.  T.  0.  Weigel  1840),  auf  desselben,  um  die  Qe- 
Bchichte  der  mittelalterlichen,  insbesondere  der  beiden  Baseler  Todtentanze 
vielTerdienten,  deutsch-gründlichen  Gelehrten  anderweitige  Abhandlungen 
tiber  diesen  kunstliterarisch  wichtigen  Gegenstand  zu  verweisen:  auf  seine 
»»Erläuterungen  zur  Geschichte  und  Bedeutung  des  Holbein'- 
>ehen  Todtentanzes'*  als  Anhang  zu  J.  Schlotthauer*s  Schriftchen: 


^ 
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Hans  Holbein 's  Todtentanz,  in  53  getreu  nach  den  Holzschmtlc« 
lithographirten  Blättern  mit  erklärendem  Texte.  München  1832.  Ferner 
auf  Massmann's,  als  5.  Theil  von  J.  Scheible's  Sammlang:  Der  Schatz- 
gräber in  den  literar.  nnd  bUdl.  Seltenheiten  —  hauptsächlich  des  deut- 
schen Mittelalters,  Stattgart  1847,  erschienenes  Werkchen :  Die  Baseler 
Todtentänze,  Text  kl.  8.  und  Atlas  dazu  „in  getreuen  Abbildimgeii'' 
(81  aaf  22  Kapfert.  mit  27  lithographirten  Blättern.  Leipzig  1847).  Km 
Einziger  von  Massmann^s  Nachfolgern  in  der  Beschreibung  der  Todten- 
tanze  scheint  diese  Grandschrift  zar  Geschichte  der  Todtentänze  zu  kennm.*) 
Bei  Keinem  derselben,  die  uns  vor  die  Hand  kamen,  finden  wir  des  klein- 
baseler  oder  Klingenthaler,  des  ältesten  Todtentanzes,  der  existirt 
(1312),  erwähnt.  Der  Minden  er  Todtentanz  (1383)  wird  durchbin  als  der 
erste  und  älteste  genannt.  Aus  Massmann's  beregter  Schrift  konnten  tat 
erfahren,  dass  Emanuel  Büchel,  Bäckermeister  und  Zeichner  zu  Basel, 
bereits  im  J.  1766  in  dem  alten  Kreuzgange  des  Klosters  Klingen thal, 
im  Kleinen  oder  Niedem  Basel  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheines,  jenen 
durch  die,  bei  einer  der  Figuren  im  Todtentänze  deutlich  lesbare  Jahres- 
zahl 1312,  als  ältesten  gekennzeichneten  Todtentanz  entdeckte,  und  in 
treuen  Zeichnungen  in  einer  Schrift  bekannt  machte  unter  dem  Titd: 
„Der  von  unseren  Geschichtsschreibern  ganz  vergessene  und 
nirgend  aufgezeichnete  Todten-Tanz  in  dem  Klingenthal  zn 
Basel,  nach  dem  Original  gezeichnet  und  ans  Liecht  gestellt 
von  Emanuel  Büchel  im  Jahr  1767''.  64  Bl.  4.  In  diesem  Klingen- 
thaler Urahn  aller  deutschen  Todtentänze,  sowohl  was  Text  als  Ckmälde 
betrifft,  erblicken  wir  den  Stammvater  der  Todtentanz-Yerbild- 
lichung  überhaupt,  und  sind  der  Ansicht,  dass  derselbe  ab  Mittelpunkt 
zu  betrachten  sey,  von  welchem  aus  alle  anderen  ähnlichen  Darstellungeo 
in  allen  europäischen  Kirchhöfen,  Kreuzgängen,  oder  sonstigen  Hallen  wk 
Badien  ausliefen,  vom  Mindener  und  dem  ersten  im  15.  Jahrb.,  dem  Todten- 
tanz im  Kirchhof  des  Innocents  zu  Paris  (1424),  bis  zur  höchsten  Kunst- 
vollendung dieses  Problems :  Hans  Holbein's  Todtentanzzeichnungen,  worin 
die  kirchlich-epische  Schaustellung  einer  Dominikaner-Busspredigt  in  Far- 
ben,  eines  personificirten  Memento  mori,  zuerst  als  ein  dramatischer 
Cyklus  von  geistreich  lebensvollsten  Tra^omödien  in  Gestalt  eines  fian- 
tastischen  Todtenscherzspiels  erscheint:  eines Mysterien-SatyrspieleSy  dessen 
kun  st  heitere  Lebensfülle  schliesslich  den  Trinmph  des  schöpferischen 
Geistes,  des  Lebens  also  in  seiner  ewigblülienden  unsterblichen  Kraft, 
den  Triumph  des  Lebens  über  den  Tod,  feiert,  dieses  Naturabstractum, 
alles  Leben  negirende  Gerippe  **) ,  das  aber  *  der  ewiglebendige  kunst- 
schöpferische Geist  nüt  seinem  Gottesodem  durchdringt,  und  dergestalt  — 


.  *)  Vor  Massmann  ist  Francis  Douce,  unseres  Wissens,  der  einzige 
Literarhistoriker  der  Todtentänze,  der  des  Klingenthaler  Todtentanzes  flüch- 
tig erwähnt.  (The  Dance  of  Death  etc.  London  1833.  p.  43.)  —  **)  lar- 
varum  habitum  nudis  ossibus  cohaerentium.  Sen.  £p.  XXIV. 
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sein  gliaxendster  Si^  —  den  Tod  selbst  mit  ewigem  Leben  erfüllt,  des 
Todes  Stftchel  gleicbsam  ab  Grabstichel  verwendend.  Vom  Eleinbaseler 
Todtentanz  aus,  als  ibrer  Wnrzel,  Tenweigte  sich,  unserer  Anffassong  nach, 
die  Daratellnng  sämmtlicber  Todtentänze,  wir  möchten  sagen,  im  Gleich- 
Isnf  mit  dem  yerroeinten  Anlass  zn  solcher  bnsserweeklichen  Yerbildliohung : 
mit  der  Wanderung  des  „schwanen  Todes",  der  „schwarzen  Pest",  durch 
alle  Lande  der  Christenheit.  Von  einem  „Todtentanz*'  vor  dem  Elingen- 
thaler  (1312)  wissen  die  Chroniken  nichts,  Klosterbücher  nichts,  die  Auf- 
teicbnungen  nichts.  Von  einem  Todtentanz  sagen  wir:  einer  Darstellung 
des  Todes,  ab  Aufforderers  und  Führers  zum  Tanze.  Denn  jene  Parabel: 
iJ)e8  Trois  Morts  et  des  Trois  Yifs'S  angeblich  aus  dem  13.  Jahrb.*), 
worauf  die  Prioritftts-  und  Erfindungseitelkeit  der  Franzosen ,  als  älteste 
Danse  Macabre'^*),  pocht,  ist  ein  Jagdgeschichtchen:  Drei  vornehme  junge 
Gavaliere  auf  der  Beiherjagd  mit  Falken  empfangen  von  drei  wurmzerfresse- 
nen Todeegestalten,  —  mehr  Leichen  als  Skelette,  —  denen  sie  im  Gehölze 
begegnen,  furchterweokende  Lehren  und  Ermahnungen  über  die  Nichtigkeit 
menschlicher  Macht  und  Grösse.  Diese  Legende  von  „dreien  Todten  und 
dreien  Lebenden'*  hatte  ausserdem  ihr  Vorbild  in  Orcagna*s  (f  1389) 
weltberühmtem  Wandgemälde  im  Campo  Santo  von  Pisa:  Trionfo  deUa 
Morte,  wo  der  ägyptische  Einsiedler  Sanct  Macarius***)  dreien  fürst- 
lichen auf  der  Falkenjagd  begriffenen  Jünglingen  die  Nichtigkeit  des  Ruh- 
mes und  der  menschlichen  Grösse  zu  Gemüthe  führt,  indem  er  ihnen  drei 
offene  Särge  zeigt,  worin  ein  Skelett  und  zwei  Leichen,  deren  eine  ein 
König.  S.  Macarius  sitzt  auch  auf  den  bildlichen  Darstellungen  der 
Trois  Morts  et  Trois  Yifs  in  der  Grotte,  und  ermahnt  die  drei  hochgesippten 


*)  Catalogue  de  M.  de  la  Yalli^re  de  1783.  t.  11.  pp.  235-236.  — 
**)  Das  Wort  Macabre  hat  verschiedene,  mitunter  an  Aberwitz  streifende 
Ableitungen  erfahren.  Die  widersinnigste  ist  die,  wozu  eine  von  P.  Desrey 
herrührende,  1490  erschienene  lateinische  Uebersetzung  der  Danse  Ma- 
cabre des  Femmes  (1466)  Veranlassung  gab.  Diese  lateinische  Ueber- 
setzung erschien  unter  dem  Titel:  Chorea  ab  eximio  Macabro  versibus 
Alemanicis  edita  etc.;  daher  Pater  Desrey's  Phantasma:  der  ,ezimius 
Macaber'  müsste,  als  deutscher  Todtentanzpoet,  vordenBiBS  aller  fran- 
Könschen  Todtentänze  treten,  und  selbige  auf  seinen  Namen  taufen  lassen. 

—  ***)  Douce  leitet  von  diesem  Einsiedler  Macarius  den  Namen 
»Macabre*'  ab  (there  is  every  reason  to  infer  that  the  name  of  Macaber 

—  really  belongs  to  the  saint,  and  that  bis  name  has  undergone  a  slight 
uid  obvions  corruption).  (a.  a.  0.  p.  34).  Am  wahrscheinlichsten  ist  Ma- 
cabre verstümmelt  nachMachabaeorum  Chorea,  „Tanz  der  Maccabäer", 
runter  welchem  Namen  er  im  Glossar  des  Ducange  und  Carpentier  vor- 
kommt; Tanz  der  7  Maccabäer  nämlich,  die  bekanntlich  mit  ihrer  Mutter 
<Tom  König  Antiochus  Epiphanes ,  dem  Yortänzer  also  aller  Todtentänzer, 
SeBchlaehtet  wurden. 

vm.  17 
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Falkenjäger  zur  Busse.*)  Eine  ganz  ähnliehe  wafarseheinlieh  noch  Utere 
Vision  findet  sich  im  Specnlam  omniom  stataum  a  Boderico  Zamoreaflä 
(ed.  Goldast.  HanoY.  1613;  erster  Druck  1471).  Die  ursprüngliche  Idee 
davon  enthalt  die  versificirte  Legende:  „Streit  zwischen  Körper  and 
Seele''  (Le  D^hat  du  corps  et  de  Tarne)**),  dem  h.  Bernhard,  Ton 


*)  8.  La  Qrande  Danse  Macahre  (1486,  Guyot  Marchant)  Abhildung 
und  Text.  p.  50—55.  Bei  Douce  zwei  Holzschnitte  zu  p.  32  und  Langlois 
PI  XXII  und  XXIIL  —  **)  Grande  Danse  Macahre  p.  56.  Hier  erblickt 
man  den  Leib  ausgestreckt  in  einem  Saig  am  Boden  liegen,  und  die  Seele, 
in  (jfestalt  eines  am  Fussende  des  Sarges  stehenden  nackten  Kindes,  halt  mit 
dem  Körper  ein  Zwiegespräch,  das  der  Eremit  Philibert  belauscht  und  auf- 
zeichnet. Wir  erinnem  hierbei  an  die  demBabbiSantob  gleichfalls  zugeschrie- 
bene Vision  oder  Bevelacion  de  un  Hermitano  (Bibl.  de  Autor.  Esp. 
Poetas.  Cast.  anter.  al  Siglo  XV.  etc.  conten.  por  P.  J.  Pidal  p.  387.  388), 
worin  die  Seele  als  weisser  Vogel  ihren  todten  Körper  umflattert,  und  mit 
ihm  einen  heftigen  Wortwechsel  ffthrt  voll  Verwünschungen  und  Vorwürfe 
darftber,  dass  sie  aus  seiner  Schuld  zu  ewiger  Pein  verdammt  sej.  Das 
Poem  besteht  aus  25  Octayen,  und  mag  den  Verfasser  mit  der  Danza 
general  gemein  haben,  welcher,  wie  bei  dieser  muthmasslich  den  französi- 
schen Grande  Danse  Macahre,  ähnlich  bei  der  ,Beyelaeion*  den  ,D^bat 
du  Corps  et  de  Tarne'  vor  Augen  hatte,  der  auf  jenen  im  französiscbea 
Texte  folgt  Einzelne  gleichlautende  Stellen  und  Verse  deuten  auf  eine 
solche  Benutzung  von  der  einen  oder  anderen  Seite,  wahrscheinlicher  aber 
spaniseherseits,  z.  B.: 

Par  toy  suis  en  p^h^,  par  toy  suis  en  ordure 

(D^at   Str.  11.) 
E  con  tu  sobervia  e  grande  abarida, 
Donde  yo  era  limpia  mny  mal  me  ensusiaste. 

Der  Leib  nimmt  kein  Blatt  ?or  den  Mund  und  macht  der  Seele  des 
Standpunkt  klar: 

Mais  ainsi  com  tu  diB  Dieu  ta  faicte  et  cr6e 
De  sens  et  de  raison,  d*entendement  aomde. 
n  ta  faicte  ma  dame  e  a  toy  ma  donn^e: 
Ta  chambri^e  suis,  par  toy  suis  gouvem^. 

Puis  doncques  que  Dieu  ta  sur  moy  donn^  puissance 
Et  ta  donn^  raison  et  däre  cognoissance 
Tu  deusse  auoir  est^  de  teile  providence 
Que  je  n'eusse  fait  mal  par  aucune  ignorance. 

I%e  wäre  die  Herrin,  er  nur  ihr  Leibeigner  gewesen.  Wozu  hatte  ihr  Gott 
Verstand  und  Erkenntniss  gegeben,  wenn  er,  armes  Wurm,  für  ihre  Dumm- 
heiten aufkommen  soll?  Der  spanische  cuerpo  dient  seiner  anima  mit 
denselben  Argumenten : 
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Andern  dem  Gnalter  Mapes  (12.  Jahrh.)  zngeBchrieben.  Warum  nicht 
gleich  auf  die  alleralteste  Todtentanzidee  zurückgreifen,  die  von  den 
Etrnskern  herrührt?  Auf  die  zu  Cumae  vom  Canonicus  Andrea  de 
Jorio  1809  in  Todtengewölben  entdeckten  Basreliefs,  welche  tanzende 
Skelette  vorstellen,  und  durch  Jorio^s  zu  Neapel  1810  erschienene 
Schrift:  Scheletri  Cumani  dilucidati  dal  canonico  Andrea  de 
Jorio,  bekannt  wurden.  Nach  Jorio  und  Miliin  (Magazin  Encydop.  Janv. 
1813  p.  200 — 208)  stellen  jene  tanzenden  Skelette  Seelen  vor,  welche  ihre 


Tu  mi  sennora,  yo  tu  servidor, 
Mis  pics  y  manos  por  ty  se  mouieron, 
A  do  quisiste  alla  anduuicron 
To  fuy  la  morada,  tu  el  morador, 
*  Pues  por  que  me  cargas  la  culpa,  e  error 

£n  caso  que  algo  yo  cobdide  aber, 
La  fner9a,  sennora,  en  ty  fue  e  poder, 
Por  que  me  dexaste  conplir  mi  sabor. 

Ein  halb  verwester  Leichnam,  der  so  treffend  und  schlagfertig  Bescheid 
giebt,  brauchte  eigentlich  gar  keine  Seele,  und  bediente  sich  derselben  aus 
reiner  Faulheit,  die  sein  Leibübel,  und  nun  denn  auch  jetzt  an  ihm  zum 
Ausbruch  kommt. 

Der  Franzose  lässt  die  Seele  von  drei  grasslichen  Teufeln,  der  Spanier 
nur  von  Einem  holen,  dessen  Scheusslichkeit  aber  für  drei  z&hlt.  Trotzdem 
entreisst  dem  schwarzen  Unhold  mit  dem  Schreckensgedeht  und  eisernen 
HöDenzangen  als  Fingern,  ein  Engel  die  Seele  (saliö  un  diablo  negro.. . 
Gesto  e^pantable  .  . .  Tynasas  de  fioro  en  las  manos  traya).  Kaum  sieht 
sich  Seele  aus  des  Teufels-Klauen  befreit ,  f&ngt  sie  nun  erst  recht  zu 
sehimpfen  an,  und  zwar  auf  die  ganze,  zu  dem  Zweck  personficirte  Welt 
(mundo  falso,  de  grand  mesquinidad) ,  und  wäscht  dem  mundo  den  Kopf 
in  12  Octaven,  als  ob  mundo  ihr  Leib  wäre,  welcher  inzwischen  seinem 
Leibveignügen:  dem  stillen  Verfaulen,  con  amore  nachhangt.  Das  Alles 
verzeichnet  Hermitano  in  seine  Schreibtafel,  und  vertieft  sich  dabei  bis 
zu  gänzlicher  Selbstvergessenheit,  so  dass  er  kein  Lebenszeichen  weiter 
von  sich  giebt,  weniger  Lebenszeichen  als  der  verwesende  Leichnam,  der 
doch  zum  mindesten  stinkt  (Leno  de  fedor).  Der  französische  DIbat 
lässt  den  Eremiten  Philibert  zuletzt  doch  aus  dem  Traum  erwachen,  nach* 
dem  er  die  Seele  von  den  drei  Teufeln  in  den  HdUensohlund  hat  werfen 
IsBsen  in  des  Dreiteufels  Namen.  Der  Eremit  lässt  sich  das  Traumgesioht 
zur  Warnung  dienen,  und  wird  Heiliger.  Die  spanische  Vision  beginnt 
mit  einem  dramatisch  geförbten  Streitgespräch  und  verkriecht  sieh  zuletzt 
in  eine  Fastenstrafpredigt  wie  in  einen  Busssack ;  wogegen  das  französische 
Traumgesicht  weit  mehr  einem  Auto  gleicht,  da  es  nach  einem  Verlauf 
Ton  zusammenhängenden,  auf  Reinigung  des  Lebens  abzielenden  Vorgängen 
niit  dem  kathartischen  Ergebniss  einer  erbaulichen  Endwirkung  abschliesst. 
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niscbes,  dem  Nationaldrama  voraufhfipfendes  Tanzpoem  umliedeln 
wtirde?  In  die,  von  spanischen  Literarhistorikern,  als  erstes,  als 
Urahn  aller  Todtentanzpoeme  gefeierte,  bereits  im  14.  Jahrhondert 
gedichtete  und  aufgeführte  0  Danza  general  de  la  Muerte? 

Abfahrt  yon  der  Erde  nach  den  Elysäischen  Qefilden  tanzend  voUbringou 
£b  ist  also  ein  freudiger  (Jelagetanz ,  ganz  im  Geiste  der  alten  doch  mehr 
heUenischen,  als  hetmrisch-ägyptiscben*)  Anschanung.  Die  drei  Basreliefii 
verbindet  ein  fortschreitendes  Motiy,  das  man  wohl  dramatisch  nennen 
darf.  Auf  dem  ersten  erblickt  man  die  Abfahrt  im  fröhlichen  Schwebe- 
tanz der  drei  Skelette.  Anf  dem  zweiten  ist  die  Aufnahme  der  Seele  im 
Elysium  dargestellt;  das  dritte  zeigt  ein  Gelage  und  vor  dem  Tridininm 
die  in  jugendlicher  Frauengestalt  tanzende  Seele.  Welche  anmnthige 
Beatification  als  Apotheose  des  ewigen  Lebens  der  Seele  und  des  Geeistes 
als  Todtentanz!  Hans  Holbein's  Zeichengriffel  war  von  denselben  Ge- 
danken bewegt.  Er  apotheosirt  den  Tod  durch  freien  Geistes-  und  Kunst- 
humor  zum  ewigen  Leben.  Holbein's  Tod  erinnert  mehr  an  den  ,,SchaIk^ 
im  Himmel,  der  dem  Herrn  am  mindesten  yerhasst  yon  aUen  Geistern, 
die  yemeinen,  als  an  die  schauerlich-scurrüe  Bussmoderfratze  der  mönchi- 
schen Todteniänze.  In  Holbein*s  Todtenspiel  weht  der  Geist  der  Antike» 
der  BenaiBsance.  Bei  ihm  ist  der  Tod  kein  grotesk-grauenhafter  Tänzer 
mehr:  er  greift  überall  ins  thatenyoUe  Leben  handehid  ein;  die  lebendigste 
Figur  im  tragikomischen  Dramenbüdchen ;  eine  Skelett- Seele,  wie  die  im 
oum&ischen  Basrelief-  oder  jener  auf  Gori*s  antikem  Sardonix**),  wo  eben- 
falls ein  zierlich  schlankes  Skelett  zu  schauen,  das  gar  wohlgemuth,  ja 
seelenyergnfigt,  die  feinen  Glieder  zum  Tanze  regt,  den  ihm  ein  Hirt  auf 
der  Doppelflöte  yorspielt. 

1)  L.  Moratin  Origin.  del  Teatr.  Espafi.  (Bibl.  de  Aul  Espafi.  t.  IL 
p.  135.)  Por  los  afios  de  136U  —  se  empezaran  a  yer  (ademas  de  loe 
dramas  destmados  al  uso  de  las  iglesias)  algunas  otras  composicionea 
teatrales;  y  existe  una  que  se  ha  creido  de  aquel  tlempo,  en  que  su 


*)  wie  z.  B.  das  bei  ägyptischen  Symposien  umhergetragene  Skelett 
als  memento  mori.  Dagegen  durchaus  oigiastisch  bei  den  Römern,  woyon 
bei  Petronius  das  silberne  Marionetteuskelett  zeugt,  das  ein  SUaye  yor  der 
Tafel  des  Trimaicion  tanzen  lässt,  als  Aufruf  zum  schwelgenden  Gknuas,  zu 
den  ausgelassensten  Orgien,  da  mit  dem  Leben  Alles  zu  Ende  sey:  ein  Me- 
mento heluari,  comessari,  also:  eine  Orgienstimmung  post  festum,  die 
zur  Schande  des  allemeuesten  Kunstgeistes,  Herr  Ifarkart  in  München  mit 
so  abscheulicher  Brayour  gemalt  hat,  und  die  in  der  allermodemsten, 
richtiger  aUermodemdsten  Poesie  des  „Ahasver  in  Born'*,  ihren  pestflen- 
ziaUsch  orgiastischsten  Ausdruck  fand,  yon  den  Affen  der  deutschen  Lite- 
ratenkritik angestaxmt  und  angejauchzt.  —  **)  Mus.  Flor.  t.  I.  pl.  91. 
n.  3.    Vgl.  Peignot  Becherches  Introd.  XVUI. 
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Wer  hätte  diesen  Qeneraltodtentanz  hinter  den  kleinen,  neckisch- 
dramatischen, lebensfreudigen,  specialcatalonischen  Volkstanzlieder- 
chen  gesacht? 

Geben  wir  nur  rasch  einen  Begriff  von  dieser  Danza  ge- 
neral de  la  Muerte  aus  dem  14.  Jahrhundert,  bevor  uns  der 
hinkende  Teufel  der  Kritik  wieder,  bis  auf  Weiteres,  aus  den 
Händen  spielt,  was  uns  so  unversehens  das  catalonische  Tanz- 
hedchen  in  die  Finger  gesungen^  gehüpft  und  gesprungen. 

Der  correcteste,  uns  vorliegende  Abdruck  ist  der  im  57.  Bande 
der  BibUoteca  de  Autores  Espanoles.  ^)  Der  von  Ticknor  zuerst 
nach  dem  Escurial-Godex  (lY,  b,  21)  vollständig  mitgetheiite 
Onmdtext  ^)  ist  voll  Fehler,  wie  von  den  Herausgebern  der  Poetas 
Gast.  (BibL  de  AuL  Esp.  t.  57  p.  379,  1)  nachgewiesen  worden. 

Das  Tanzpoem  besteht  aus  79  Octav-Sbophen  in  arte  major  ')- 
Versen  mit  35  Personen,  deren  jede,  vom  heiligen  Vater  angefim- 


antoT  süpo  rennir  el  baile ,  la  mnsica  instramental ,  Ia  declamacion  y  el 
eanio.  £1  ar^ntnento  de  esta  piöza  inclina  a  sospechar  qne  faese  precisa- 
mente  nna  de  las  mnchas  qne  se  ejecutaban  en  el  tempio,  y  en  este  caso 
leria  la  mas  antigna  qne  se  conserva  de  aqneUa  clase.  ,,Da8  Argument 
dieses  Schauspiels*'  (die  Danza  general  de  la  Muerte,  die  Moratin  als  erste 
dramatische  YorsteUung  unter  der  Jahreszahl  1356  in  seinem  ,Gatalogo  de 
piezas  dramaticas  anteriores  a  Lope  de  Vega'  a.  a.  0.  p.  169  anfahrt) 
»flasst  yermuthen,  dasselbe  sey  eines  jener  vielen  in  den  Kirchen  auf- 
geführten Schaustücke  gewesen;  und  in  diesem  Falle  wäre  es  das  ftlteste, 
erhalten  gebliebene  seiner  Art.'*  Gon  razon  paede  suponerse  que  hübe 
de  ser  cantada  6  recitada:  „Man  darf  mit  gutem  Grunde  annehmen, 
dass  sie  (die  Danza  gen.  de  la  M.)  ^gesungen  oder  redtirt  wurde." 
(Amador  d.  1.  R.  IV.  p.  498.)  —  1)  Poetas  castellanos  anteriores  al 
Biglo  XV.  eolleccion  hecha  por  Don  Tomas  Ant.  Sanchez  continuada 
per  el  exceL  Sefior  D.  Pedro  Jos6  Pidal,  consid.  aument.  etc.  por  D. 
Flor.  Janer.  Madr.  1864.  —  2)  m.  Ap.  4.  n.  2.  p.  459.  Hist  of  sp. 
Lit.  New-York  1849.  —  3)  Die  Yersform  Arte  mayor  erld&rt  Sarmiento 
irie  folgt:  „Derselbe  besteht  in  der  Regel  aus  12  Sylben,  und  theilt  sich 
in  zwei  Yersglieder,  jedes  Yon  6  Sylben.  Ich  sagte  ,,in  der  R^gel'S  denn» 
abgesehen  von  Zusammenziehungen  und  Doppellauten,  gestattet  diese  Ven- 
art,  je  nachdem  der  Ton  auf  die  letzte,  vorletzte  oder  Yorvorletrte  Sylbe 
füllt,  ebensowohl  neue  verschiedene  gegliederte  Versfoxmen»  wie  jene»  die 
der  Yers  des  Bereeo  zeigt'*  (der  span.  Alexandriner,  von  dem  Paragraph 
481  H.  handelte):  Verse  n&mUch  zwischen  10—14  Sylben»  wie  das  fol- 
gende Schema  verdeutlicht:  „Sus  versos  (del  Arte  mayor)»  6  piea»  oonstan 
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oatarabnente  de  doce  sylabas  y  —  se  dinden  en  dos  medios  piea  de  sds 
sylabas.  Dixe  oaturalineute ;  pues  prescindiendo  de  synalephas  y  diphthon- 
g08,  por  la  Yaiiacion  del  acento  en  la  ultima,  pen  ultima,  y  ante  pen- 
iiltima,  tdene  tambien  nueve  diferencias  de  pies,  como  las  que  quedan 
puestaa  en  el  num^ro  438  para.  el  veno  de  Berceo  .  .  . 

5  con  5  —  pie  de  10  sylabas. 
5  con  6  —  pie  de  11       „ 

5  oon  7  —  pie  de  12      „ 

6  oon  5  —  pie  de  11 
6  oon  6   —  pie  de  12 

6  con  7  —  pie  de  13  „ 

7  con  5  —  pie  de  12  „ 
7  con  6  —  pie  de  13  ,, 
7  con  7  —  pie  de  14  „ 

,Jb  diesem  Metrum  sind  die  famosen  Trescientas  (300  Octaven)  des  Juan 
de  Mena  gedichtet.''  En  este  metro  estan  las  famosas  trescientas  Octavas 
de  Juan  de  Mena.  Sarm.  a.  a.  0.  p.  193.  n.  446  ff. 

Den  verso  de  arte  mayor  bezeichnet  F.  Wolf  (Ueber  die  Bomansen- 
poesie  d. Spanier.  Studien.  S.  413)  „als  die  verdoppelten  sechssylbigen 
Redondilien,  die  einzige  indigene  Form  von  Langversen  im  Spani- 
schen ~"  nach  Abzug  jener  fremden  lemosinischen  (jambischen)  Lang- 
zeilen und  der  ebenfalls  aus  der  Troubadour-  oder  Trouvöres-Poesie  einge- 
führten Alexandriner  (versos  franceses).  Der  Verso  de  arte  mayor, 
diese  einzige  indigene  Form  von  Langvers  im  Spanischen,  die  aber  nie  in 
volksmassigen  Gedichten  vorkommt,  wurde  gegen  Ende  des  13.  Jahrh.  von 
den  Eunstdichtem  erfunden,  und  daher  von  ihnen,  im  Cregensatz  sn  der 
arte  roman  der  Yolkspoesie,  „arte  mayor"  genannt.  In  dem  berOhmten 
Sendschreiben  des  Marques  de  Santillana  an  Don  Pedro,  Connetable 
von  Portugal*),  welches  die  Grundlage  der  spanischen  Aesthetik  bildet, 
findet  sich  die,  unseres  Wissens,  früheste  Notiz  Über  den  verso  de  Arte 
mayor.  Der  Marques  bemerkt  in  jenem  Briefe:  Die  Gatalonier,  Valen- 
cianer und  mehrere  Aragonesen  schrieben  zuerst  in  gereimter  Weise,  „in 
einer  Art  langer  Verse,  von  denen  einige  sich  reimen,  andere  nicht.  Hierauf 
pflegten  sie  in  zehnsylbigen  Versen  nach  Art  der  Limosiner  zu  dichten" 
.  .  .  „Unter  uns  gebrauchte  man  anfangs  sehr  vielerlei  Versweisen,  wie 
das  Buch  von  Alexander**)  —  femer  das  Buch  vom  Erzpriester 
von  Hita***)  .  .  .    Hierauf  erfand  man  die  Verse,  welche  man  de  arte 


*)  Nach  Sanchez  w&re  dieses  für  die  spanische  Literatur  hochwichtige 
Document  in  den  drei  letzten  Lebensjahren  des  Marques  (1455—1458)  ver- 
fasst.  (Cokcdon.  Proemio  al  Gond.  de  Port.  Wir  kommen  darauf  zurück.) 
—  **)  Poema  de  Alejandro  Magno  in  der  vierzeUig  gleichgereimten 
Alezandriiientrophe.  (Sanchee,  ed.  Achoa  1842.  p.  283  ff.  —  *^*)  Poesias 
del  Arcipreste  de  Kita,  in  derselben  Versart  und  Strophe,  nur  mit  ei- 
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major  nennt  nnd  welche ,  wie  ich  glaube,  die  gewöhnliche  Dichtnngaart 
in  den  Königreichen  Galicien  nnd  Portogal  waren'* .  .  .  »^Escribieran  (Los 
Catalanes  etc.)  primeramente  en  trovas  rimadas,  qne  Bon  pi^  (rersos)  6 
bordones  lorgoe  de  silabas,  ^  algonos  consonaban  ^  otros  non.  Despnes 
deetos  nsaron  el  decir  en  coplas  de  diez  ailabas  ä  la  manera  de  los  Le- 
mosis  .  .  .  Entre  nosotros  nsose  primeramente  el  metro  en  asaz  formas: 
aei  como  el  Libro  de  Alejandre  — £  ann  el  libro  del  Arcipreste 
de  Hita*) .  .  .  E  despnes  fallaron  esta  arte  qne  major  se  llama»  e  el 
arte  oomnn^*),  ereo,  en  los  reynos  de  Galicia  e  Portugal'' .  .  . 

Bflcksichtlioh  der  Bedondilien  äussert  sich  der,  nächst  Fried.  Dies, 
grttndlichste  Kenner  der  romanischen  Metrik',  Ferd.  Wolf,  wie  folgt:  „Ans 
diesen  inneren  nnd  äusseren  Orfinden,  aus  der  pragmatischen  Entwickelung 
der  Bomanzenpoesie  und  den  ausdrticklichen  Zeugnissen  der  spanischen 
Kunstschriftsteller  und  Dichter  selbst  sind  wir  zu  der  Annahme  berech- 
tigt, dass  die  Bemanzen  weder  ursprttnglich  in  Langzeilen  abgefasst  seyn 
konnten**"*) ,  noch  die  später  bekannte  Bedondilienform  f)  als  eine  Auf- 
lösung solcher  angesehen  werden  darf;  sondern  dass  eben  diese  Bedon- 
dilien die  ür-  und  Grundformen  der  spanischen  Volkslieder  und 
daher  der  indigenen  spanischen  Yersmaasse  überhaupt,  und  dass  besonders 
die  achtsylbigen  Bedondilien  das  Maass  der  lyrisch-epischen  Volkslieder 
der  Spanier  oder  der  eigentlichen  epischen  Bomanzen  (das  Maass  der  rein 
lyrischen  Bomances  cor  tos  sind  die  sechssylbigen  Bedondilien,  ebenfsUs 
sehr  frfth  nachweisbar,  z.  B.  in  den  Serranicastf)  des  Erspriesters  Ton 


nigen  rein  lyrischen  Gedichten  in  Bedondilien  untermischt.    (Sanchez, 

a.  a.  0.   p.  429  ff.)    Von  diesen  Dichtungen  wird  in  der  Folge  noch  die 

Bede  seyn.  —  *)  Das  Poema  del  Cid  kannte  der  Marques  de  Santillana 

nicht.  —  **)  Dieser  Satz  fehlt  in  Glarus'  üebersetzung  des  Briefes  (II.  S.  66), 

die  wir  benutzt,    unter  versos  de  arte  comun,  später  auch  de  arte  real 

genannt  (vgl.  F.Wolf  a.  a.  0.),  sind  die  Bedondilien  zu  verstehen.   — 

***)  Wie  z.  B.  die  Brüder  Grimm  annahmen  (Silva  de  rom.  viejos  publ. 

per  Jae.' Grimm,  p.  VII.   Altdän.  Heldenlieder  übers,  v.  W.  Grimm.  S. 

XXXV  f.).    Für  die  Ursprünglichkeit  der  Versos  reden dil los  sind  alle 

gpauschen  Kritiker ,   von  Argote  de  Molina  bis  Duran.    Nur  Amador  de 

loB  Bios  tritt  zu  (}rimm's  Ansicht  über,  als  kritischer  Apostel  der  auf 

indigene  Anschauungen  und  Kriterien  beruhenden  üntersuchungsergebmsse 

Beiner  vaterländischen  Fachgenossen,  (ü.  Ilustr.  IV.  p.  476.)  —   f)  Los 

BedondilloB,  asi  mayores  (von  8  Sylben),  como  menores  (von  6  Sylben)  son 

la  basa  de  todos  los  metros  Castellanos;  pues  de  la  union  de  dos  estos 

versos  pequefios,  resulta  un  pie  de  los  metros  largos."  „Die  Bedondilien, 

sowohl  die  grösseren,  wie  die  kleineren,  sind  die  Basis  aller  castellanischen 

Veremaasse;  da  aus  der  Vereinigung  dieser  kleinen  Verszeilen  die  metrische 

L«ogzeile  entsteht."  (Sarm.  a.  a.  0.  p.  168.  §.  398.)  —  ff)  Die  cantfea  de 

Seirana  z.  B.  Poes.  V.  933  ff.  p.  477  f. 
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Hita)  Bchon  arsprUiDglich  waren  nnd  geblieben  sind/'  (a.  a.  O. 
S.  420.)  HinsichÜich  der  Reihenfolge  and  Stellnng  in  der  priniiÜTen  Bo- 
manzenform  laatet  Ferd.  Wolfs  Ansicht  dahin :  , Jch  halte  nicht ,  wie 
Haber  ^),  einreimige  Tiraden  (Stropheo)  achtsylbiger  Bedondilien,  sondern 
karse  Reimpaare  (parejos)  oder  vierzeilige  einreimige  Bedondi- 
lien-Strophen  (coartetas)  für  die  primitive  Bomanzenform/'  (S.43t.)  . .  . 
üeber  Assonanz  and  Consonanz  (An-  and  Eüüüang;  blosser  Yoeal- 
oder  voller  Beim)  heisst  es  8.  441 :  „Diese  Bomanzen  **)  —  sammtlich  aus 
den  ältesten  Sammlangen,  die  meisten  mit  vorwiegend  epischem  Charakter 
and  alle  acht  volksmassig  —  genügen  wohl,  za  beweisen,  dass  der  dnrcli- 
gehende  Ein-  and  Anklang  weder  ein  arsprttngliches  noch  ein  weaent- 
liebes  Merkmal  der  Bomanzenform  gewesen  ist.  Erst  dorch  die  Joglarea, 
die  bei  ihrer  Yerschmelzang  mehrerer  Bomanzen  in  grössere  Ganze  woU 
aach  zu  diesem  äosseren  Bindungsmittel  sich  veranlasst  sahen,  dürfte  die 
absichtliche  Einreimigkeit  eingeführt  and  gewöhnlich  geword<»i,  and  da- 
darch  za  der  viel  später  künstlich  aasgebildeten  and  zar  Begel  gemaefatea 
darchgehenden  Assonanz  der  Weg  gebahnt  worden  seyn/'. . .  Die  Assonaos, 
arsprünglich  nar  eine  zufällige,  ein  aas  Noth  and  Bohheit  anYoll- 
kommener  Beim  ist  ^^erst  seit  der  Mitte  des  16.  Jahrb.  za  dem  mü 
Bewosstseyn  angewandten  blossen  Anklang,  im  Unterschiede  von  Ein- 
klang ^voller  Beim),  and  zwar  darch  den  Einflass  der  Konstpoesie  geworden 
and  zar  Begel  erhoben/'  (S.  443.)  In  Uebereinstimmang  mit  WolTs 
sieht  bemerkt  Diez  (Altrom.  Sprachdenkm.  S.  83^85):  „Der  Beim 
arsprünglich  and  blieb  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrh.  aaeh  in  der 
Bomanzenpoesie  eine  beabsichtigte  Consonanz,  deren  Stelle  nur  die 
dem  Yolksgesange  genügende  Assonanz  manchmal  vertrat;  and  zogiddi 
hatten  aach  die  Bomanzen,  wie  es  eben  aach  der  Yolksgesang'  erfordert, 
anfangs  nar  stampfe  oder  männliche  Beime,  and  gerade  diese  gaben  Yer- 
anlassung  zar  Aosbildang  der  Assonanz.' '  — 

„Es  ist  keine  Frage"  —  folgert  F.  Wolf  weiter  —  „dass  dorch  die  ab- 
sichtliche Yermeidang  des  vollkommenen  Einklangs  and  darch  dessen  Yer- 
wandlung  in  blossen  vocalischen  Anklang  die  in  ganzen  Bomanzen  festge- 
haltene ermüdende  Eintönigkeit  in  einen  durch  die  Yerhüllang  am  so 
reizender  darchklingenden  Accord  ao^elöst  wurde;  so  nur,  indem  nicht 
mehr  mit  den  Hammerschlägen  der  einförmigen  Consonanz ,  sondern  mit 
den  Guitarreklängen  der  vielgestaltigen  Assonanz  das  Ganze  zosammen- 
gehalten  wurde,  konnte,  was  ursprünglich  nur  zur  Befriedigung  des  natür- 
lichen Bedürfnisses  eines  vernehmbar  gemachten  Bhythmus  diente,  zum 
künstlerisch  verfeinerten  Genuss  an  einer  die  absichtliche  Dissonanz  and 
Losheit  übertönenden  und  bindenden,  und  daher  durch  den  Contrast  er- 
höhten Harmonie  gemacht  werden."    (S.  450  f.)    Für  uns  ist  die  Bedon- 


*)  Einleit.  zur  Cid-Chronik  p.  XY.    —    **)  In  den  ang^ebenen  Can- 
^ioneros  de  romanc. 
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diMenfonn,  Bind  die  rehnlosen  Zwisohenvene,  wie  die  an-  und  einUingendeii 
Bindangen  nur  das  metrische  Abbild  der  durchweg,  in  Nator  wie  in 
Knnstgebflden ,  sich  hervorstellenden  iberischen  Parallelform.  Weist  doch 
Sarmiento  das  BedondiHenmetmm  in  der  spanischen  Prosa  als  nnfrei- 
willige,  dem  spanischen  Ohr  eingeborene  Sylbengmppinmg  nach.*)  Die 
durchgängige  Einreimigkeit  dagegen  ist  kein  indigener,  sondern,  wie  auch 
die  vierzeilige  einreimige  Alexandrinerstrophe,  ein  französisches  Gewächs; 
ist  ein  in  die  spanische  Romanzen-  und  Cantaren-Poesie  ans  den  fran- 
idsischen  Chansons  de  geste  yerpflanztes,  den  Tirades  monorimes  von  den 
Kanstdichtem,  den  Trovadores  oder  Glerigos,  nachgebildetes  Beimschema, 
das  der  getreue  metrische  Abdruck  des  Alles  Qbereindressirenden  fran- 
zösischen Geistes.  Doch  hat  sich,  trotz  dieser  tiradenahnlichen  Umgestal- 
tung der  Yolksromanie  mit  durchgehendem  Ein-  und  Anklang,  die  pri- 
mitive vierzeilige  Strophe  forterhalten,  als  paarweis  paralleles 
Strophen-Grundbild:  ,,Quartetas''.  Amador  de  los  Bios,  der  die  kri- 
tische Geschichte  seiner  yaterlandischen  Literatur  sub  specie  der  spanisch- 
loerarchisch-elericalen  Monarchie  schreibt,  entwickelt  folgerecht  auch  das 
metrische  Schema  der  Yolksromanzen  aus  der  lateinisch-kirchlichen  Poesie» 
deren  Metrik  ihrestheils  wieder  in  dem  lateinischen  Octonarius  oder 
jamlischen  (soll  wohl  heissen  trochäischen)  Tetrameter  wurzelt,  und  der 
ihr,  nach  dem  Continuitatserbrecht,  zugestorben;  welcher  Octonarius,  seine 
Herrschaft  zunächst  mit  dem  Hexameter,  dann  mit  dem  Pentameter  thei- 
lend,  als  Bomanzenrers  sich  aus  den  octonarisch-hexametralisch-penta- 
metrischen  Yerlarrungen  entpuppte**),  als  pi6  deBomances,  wie  ihn 
der  spanische  Grammatiker,  Ant.  Nebrija,  nennt.***) 

Alles  zugegeben,  und  nachdem  man  die  zwei  betreifenden ,  an  Wort- 
nnd  KedefBIle  Überschwemmungsartigen  Ilustraciones  (t.  IL  Dustr.UT.  u.  IV) 
mit  zustimmender  Andacht  durchgelesen,  so  bleibt  doch  am  Schlussresultat 
die  Frage  bestehen:   Nach  welchem  ümwandelungsgesetze ,  nach  welcher 


*)  „Die  Spanier  smd  diesem  metrum  so  zugethan,  dass  sie  selbst  in 
PnMa  weder  sprechen  noch  schreiben  können ,  ohne  in  ihren  Perioden 
dieses  Maass  unwillkürlich  anzustreben."  —  „los  Espaüoles  son  tan  afi- 
äoDadoB  ä  este  metro,  que  ni  pueden  hablar,  ni  escribir  en  prosa,  sin  que 
dedinen  natnralmente  en  sus  periodos  a  esta  medida."  (a.a.O.  180. §.421.) 
--  **)  Metro  7  rima,  cercanos  tadavia  a  las  fuentes  latino-ecelesiastioas» 
de  donde  emanan,  traen  en  si  el  sello  de  aquella  imitacion,  6  mcjor  dioho, 
de  aquella  legitima  herencia,  tal  como  hemos  procurado  demostrarlo  en 
la  Ilnstracion  precedente  (ü.  Hustr.  UI).  Era  la  base  principal  de  seme- 
iaate  metrificadon  el  Octonarius  latino,  6  tetrametro  jämbico,  que  com- 
pftitiendo  SU  imperio  con  el  exämetro  y  despues  con  el  pentämetro, 
i«cibe  por  ultimo  el  nombre  espedal  y  caracteristico  de  pi6  de  roman- 
ces.    Öl.  Dustr.  IV.  p.  464.)    —    ***)  Arte   de  la  lengna  casteUana, 

«p.  vm. 
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ampfaibisclien  Metamorphose  hat  der  jambische  Octonaar  den  jambiadMB 
Paddenschwanz  abgestreift  und  ist  als  trochäischer  Bomanz^iYerB  zot 
Vorschein  gekommen?  Erfolgte  diese  Umformung  kraft  des  akustisch- 
metrischen,  dem  spanischen  Geiste  eingeborenen  Sinnes:  dann  hat  dieaer 
national-musikalische  Formensinn  auch  bei  dem  oLerioalen  Dichter  der 
lateinisch-kirchlichen  Lieder  maassbestimmend  gewirkt;  ganz  ebenso,  nie 
bei  den  spanischen  Volksdichtem,  den  Yogiares,  den  Absingem  der  Bo- 
mances,  ohne  dass  jene  lateinisch-kirchlichen  Beim-  und  Versformen  erst 
im  Ohre  der  Yogiares  ihre  Umwandlungen  Yollzogen.  Aus  den  lateinischen 
Kirchenliedern  des  spanischen  Priestersängers  klingt  vielmehr  das  Vers- 
roaass  der  Bedondilien-Quartetas  des  Yoglars  heraus;  nicht  aus  deeeen 
Romanzenstrophen  der  Himnario  mozarabe»  hispano-visigodo,  die 
Octonarien  des  Gesanges  des  S.  Augustinus  ContraDonatistas,  oder  gar 
das  achtsylbige  Versschema  des  Pervigilium  Veneria.  Der  spaniadie 
Eirchensänger  sang  schon  im  3.  Jahrb.  lateinische  Bedondilien  als  Yoglar; 
nicht  dass  dieser  bis  ins  9.  oder  10.  Jahrh.  hinein,  bis  zur  Vdlendong  da 
Metamorphose  des  Octonarius,  Hexameters  und  Pentameters  in  den  Be- 
dondillo  hätte  zuwarten  sollen,  um  nach  glücklich  zu  Stande  gekommener 
ümwandelung  seine  Romanzen -Quart^ta  anzustimmen.  Der  trochäische 
achtsylbige  Vers  ist  so  alt  wie  das  Lied  selbst.  Man  findet  ihn  bd 
Anakreon,  der  ihn  den  Phrygischen  Melopöen  entlehnte.  Dieser  Tonfall  ist 
von  allen  Rhythmen  und  Versmaassen  vielleicht  der  dem  Ohre  gemasseste. 
Caramuel  in  seiner  Grammatik  (p.  98)  sagt  von  dieser  Versfoim:  haec 
(versuum  mensura)  a  natura  forte  exorta.  Der  lateinische  Hexameter  lasse 
sich  eher  als  eine  Verbindung  zweier  Achtsylbler  zu  seinen  beiden  Hemi- 
stichen  denken,  als  umgekehrt:  dass  nämlich  ein  Redondilien-Verspaar 
aus  der  Trennung  der  Hemistichen  des  Hexameters  entstanden  sey.  Du 
Eigenthümliche  aber  ist  die  Vorliebe  des  spanischen  Ohrs  für  den  trocfaai- 
Bchen  Achtsylbler,  den  Redondilienvers. '^)  Dm  sangen  die  Basken  ohne 
Hexameter  und  Pentameter,  und  gewiss  schon  die  alten  Iberer.  Der  Re- 
dondillo  und  die  Quarteta  regt  sich  den  Spaniern  in  allen  GHedem;  me 
tanzen  Bedondilien.    Sollte  diese  Erscheinung  nicht  in  einem  Naturgeaets 


*)  Es  lo  mas  grato  que  hay  para  los  ocdos  Espailoles.  (Sarm.  a.  a.  0. 
p.  170.  §.  400  u.  §.  403.  „Pero  insisto  en  que  el  mas  connatural,  y  con- 
genito,  que  tenemos  los  Espaöoles'^:  „Diese  Versart  ist  den  Spaniern 
naturgemäss  und  miteingeboren."  „y  que  de  tiempo  inmemorial,  hasta 
hoy  se  usa  en  Espana  este  gänero  de  verso,  lo  que  no  ha  sucedido  con 
otros.''  „Seit  unvordenklichen  Zeiten  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  diese 
Versart  in  Spanien  im  Gebrauch,  was  mit  keiner  anderen  der  Fall  ist." 
Saxmiento  führt  des  Argote  de  Molina  übereinstimmende  Meinung  an 
(in  den  Anmerkungen  zum  Conde  Lucanor,  letztes  Cap.  p.  127):  „ü  (este 
verso)  es  proprio ,  y  natural  de  Espana ,  en  cuja  lengua  se  holla  mas  an- 
tiguo  que  en  alguna  otra  de  las  vulgares.*' 
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gen,  ein  Zwiegesprftch  von  zwei  Strophen  mitMnerte  (Tod)  fflhrt. 
Nach  einer  das  Gedicht  einleitenden  Inhaltsangabe  in  Prosa,  er- 
öffnet Tod  ^)  (Mnerte)  dasselbe  mit  vier  sein  Geschäft  nnd  seine 
Macht  exponirenden  Octaven,  wovon  die  erste  also  lautet: 

.  y,Ieh  bin  der  Tod,  der  allen  Creatnren 
GeräiB  ist,  die  in  dieser  Welt  hier  leben. 
Was  folgst  dn  eifrig  eines  Daseyns  Spuren, 
Das  dn,  o  Mensch,  so  schnell  dir  siehst  entschweben? 
Wenn's  keine  Riesen,  stark  genng,  kann  geben, 
Zu  trotzen  meines  Bogens  straffem  Nerv, 
Trifft  dich  der  Pfeil  auch  tödtlich,  den  ich  werf,  — 
Hin  sinkst  dn,  um  dich  nie  mehr  zu  erheben. 

„Welche  Thorheit  also  auf  deine  feste  Gesundheit  bauen,  die 
eine  Drüsengeschwulst,  ein  Carbunkel,  eine  Ansteckung  (Tnphsyon) 
zerrütten  kann,  schmelzend  deinen  hinfälligen  Leib.  Oder  denkst 
du  vielleicht,  weil  du  noch  Jüngling,  noch  Knabe  seyst,  ich  würde 
Zeit  dir  lassen,  und  mein  Erscheinen  hinhalten?  Wisse  denn,  un- 
versehens steh'  ich  vor  dir,  und  wie  ich  dich  finde,  ob  Jüngling 
oder  Greis,  ergreif  ich  dich.^  Zur  Bekräftigung  der  unfehlbaren 
Wahrheit  seiner  Aussage,  beruft  sich  Tod  auf  die  h.  Schrift,  die 
zar  Busse  und  Sündenbereuung  aufrufe,  da  der  Mensch  die  Stunde 
seines  Sterbens  nicht  wisse ;  und  verweist  ihn  auf  den  „Prediger" 
(Predicador),  mit  der  Mahnung,  dessen  weisheitsvolle  Worte  zu 
beherzigen. 2)    Nun  „spricht  der  Prediger**  seine  drei  Octaven 


begründet  seyn?  Was  hindert  uns,  das  Parallelgesetz  dafür  zu  halten, 
das  auch  den  Gehörknöchelchen,  das  jedem  Nerv,  jedem  Blutstropfen  des 
Spaniers  eingeprägt  ist?  — 

1)  Dem  heidnischen  Germanen  war  die  Gottheit  des  Todes  auch  ein 
Weib,  Hai  ja.  Wackem.  a.  a.  0.  S.  300. 

2)  Ys  80  la  muerte  cierta  a  todas  criaturas 
Que  Bon  y  seran  con  el  mundo  durante, 
Demando  y  digo  o  ome  por  que  curas 
De  bida  tan  breve  en  punto  pasante, 
Pnes  non  ay  tan  fuerte  nin  resio  gigante 
Qne  deste  mi  arco  se  puede  anparar, 
Conviene  que  mueras  quando  lo  tirar 
Con  esta  mi  frecha  cruel  traspasante. 


La  platica  nuestra  seer  pura  berdad 
Aquesto  que  digo  syn  otra  £allencia, 
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(Dise  el  Predicador).  *)    „Geehrte  Herren,**  b^nnt  er,   „die  hei- 
lige Schrift  bezeugt  es,  dass  Alles,  was  geboren,  dem  Tode  Te^ 


La  sancta  escriptora  oon  9ert6iiidad, 
Da  Bobre  todo  bu  firma  sentencia, 
A  todoB  difliendo  fased  peniten^, 
Qae  a  morir  abedes,  non  sabedes  quando, 
Sy  non  bed  el  frajre  que  esta  pedricando, 
Mirad  lo  qae  dise  de  sn  grand  sabiencia. 

Der  Klein-  nnd  Grosabaseler,  Fnesseler  and  Berner-Tezt  haben 
diesen  yom  Tod  gesprochenen  Introitas  nicht.  Statt  dessen  mag  die  In- 
schrift „üeber  dem  Beinhaase"  dienen,  welche  im  Elein-Baseler  Tote 
also  laatet: 

Hie  rieht  got  nach  dem  rechten 

die  Herren  ligen  Bi  den  knechten 

nvn  mercket  hie  Bi 

welger  her  oder  kneoht  gewesen  si. 

(s.  Massmann,  Die  Baseler  Todtent&nz^  etc.  TL,    Die  alten  Beimzeilai 

der  Todtentanz-GemtUde  in  Deutschland.) 

Dagegen  hatte  der  Lübecker  Todtentans  (in  der  St.  MarienMrehe  im 
J.  1463)  eine  solche  vom  Tod  aasgehende  Eingangs-AofFordenmg^  in  nieder- 
sächsischen  Keimen,  die  aber  bei  den  Aaffrischongen  verschwanden.  Der 
Heraasgeber  des  Lübecker  Todtentanzes,  Ladewig  Sahler  (1783),  bringt  ein 
Brachstfick  davon  aas  einer  alten  Chronik: 

i,Tho  dessem  Dansse  rope  ick  alghemene 

Pawest,  Eeiser  vn  alle  Creataren, 

Arme,  rike,  grote  ande  klene; 

Trodet  yort,  wente  na  en  helpt  nen  traren." 

Im  Grande  Danse  Macabre  sprechen  Vier  Tode  den  Aofraf,  aber  fTgt 
nachdem  L'Actear  (s.  nächste  Anmerkang)  die  Eingangsansprache  vor- 
getragen.   Als  Beispiel  genüge  der  Aafraf  des  ersten  Todes: 

Le  Premier  Mort. 
Yoos  par  divine  sentence 
Qai  viv^  en  estatz  divers 
Tons:  danser^s  ceste  danse 
üne  foys  et  tons:  et  pervers 
Et  si  seront  menges  de  vers 
Yos  Corps  h^las:  regardez  noas 
Mors,  poorris,  paans,  decoavers 
Gomme  sommes:  tel  serez  vons. 

1)  Sennores  honrados,  la  sancta  escriptora 

Demaestra  e  dice  qae  todo  onme  nasgido  (nado) 
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fiiUen  ist/'  Papst,  König,  Bischof,  Cardinal,  Herzog  oder  Graf, 
der  Kaiser  selbst  mit  seinen  Völkern  und  seinem  Hofstaat,  kurz 
Alles  in  der  Welt  mnss  sterben.  „Drum,  ihr  Herren,  verlasst  euch 
auf  gute  Werke.  Verlasst  ench  nicht  auf  eure  Besitzthümer  nnd 
Sch&tze,  anf  euer  Qold,  die  euch  vor  dem  Tode  nicht  sichern 
können.  Thut  Busse,  bereuet  häufiger  euere  Sünden,  wie  ihr 
Vergebung  hoffet  von  dem,  der  Macht  zu  vergeben  hat.  S&umet 
nicht,  denn  schon  beginnt  der  Tod  seinen  schauerlichen  Beigen, 
dem  ihr  nicht  entrinnen  könnt.  Oeffnet  die  Ohren  seinem  trauer- 
YoUen  Qesange/*  Tod  spricht.  Er  fordert  alle  Geborenen  jeg- 
lichen Standes  zum  Tanze  auf.  Wer  nicht  gutwUlig  käme ,  dem 
würde  er  mit  Gewalt  Beine  machen.  Zwei  Jungfrauen  ruft 
er  zuerst  zum  Tanze  auf  (Primeramente  llama  a  sa  danza  ä  dos 
donsellas).  Nicht  Blumen  und  Rosen,  nicht  Putz  und  Schmuck 
werden  ihnen  helfen.  Sie  können  ihm  nicht  entfliehen,  denn  ihm 
nnd  sie  vermählt.    Er  macht  sie  mit  der  Ausstattung  bekannt, 


Gostara  la  maerte  magaer  sea  dura, 

Ca  trnxo  al  mundo  nn  solo  bocado: 

Ca  papa,  o  rey,  o  obispo  sagrado, 

Cardenal,  o  dnque  e  conde  ezoelente, 

Oh  emperador  con  toda  sn  genta 

Qae  san  en  el  mmido  de  morir  han  forfado. 

^  »»Prediger"  ist  eine  stehende  Figur  in  den  meisten  Todtentanzen'  mit 
Texten.  Der  Urtext  (Massmann)  fahrt  ihn  ein  mit  25  BeimTersen,  wovon 
<Üe  ersten  Tier  so  lauten : 

O  dieser  werlt  wisheit  kint, 

Alle  die  noch  in  lebenn  sint 

Sezzet  in  iwer  herze  zwei  Wort, 

Die  von  Cristo  sind  gehört  u.  s.  w. 
Beim  Kleinbaseler  fehlt  der  Prediger.  Im  Orossbaseler  ist  <&e  üeber- 
Mhrift:  Der  Prediger  spricht  Dan.  am  12.  Capitel,  und  dann  folgen 
12  pttrweis  gereimte  Verse.  Das  Gemälde  (Massmann  Atlas  und  Merian 
Todtentanz  etc.  Frankf.  1696,  Kupferstich,  S.  43)  zeigt  den  Prediger  auf 
^  Kanzel  mit  der  Bibel  in  der  Rechten,  und  die  um  die  Kanzel  Gk- 
"^^^Aurten  (Papst,  Kaiser,  Cardinal  u.  s.  w.)  ermahnend.  Bei  den  Franzosen 
Yortritt  L'Acteur  den  „Prediger''.  In  der  Grande  Danse  spricht  er  zwei 
^''^SUigBstrophen.    Der  Vers  des  Predicador  In  der  Danza  general: 

„Que  son  en  el  mundo  de  morir  han  for^ado" 
^tspiicht  dem  französischen  des  Acteur: 

„Car  ü  n'est  nul  que  mort  ne  tiere." 
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die  sie  und  aUe  Anderen  von  ihm  zu  erwarten  haben:  msslidi- 
keit,  Nacktheit  als  Prachtanzng  und  Gräber  zu  PalSsten,  dompfei 
stinkende  Gräber,  und  statt  köstlicher  Speisen,  Würmer,  die  an 
ihnen  n^en  und  von  innen  ihr  verwesend  Fleisch  verzehrend) 
Hier  wendet  sich  Tod  an  den  „heiligen  Vater^*  (Papst).  Da  der- 
selbe so  gewaltig  sey,  und  Seinesgleichen  nicht  auf  Erden  habe, 
so  zeichne  er  ihn  durch  den  Yortanz  aus,  als  den  Fahrer  des 
Beigens.  ^)  Er  möchte  nur  den  Papstmantel  ablegen.  Zu  Indul- 
genzen  und  Ablass  sey  jetzt  nicht  Zeit.  „Tanzet,  heiliger  Vater, 
ohne  viel  zu  fackelu.^^^)  Papst  jammert,  dass  ihm  Beneficien 
und  Pfründen,  allgemeine  Goncilien  hier  nichts  helfen,  und  er- 
giebt  sich  in  sein  Geschick,  Jesus  anrufend  und  die  h.  Jungfrau. 
Der  Kaiser  (Diso  el  Emperador)  entbietet  Alle  zum  Bei- 
stand; erkennt  aber  bald  seine  Ohnmacht,  einem  solchen  Tanz- 
partner gegenüber^),  der  schon  vor  dem  Tanz  ihm  schwindehi 
macht  Euer  Gold  und  Silber,  das  ihr  „mit  grosser  Tyrannei*' 
aufgehäuft,  —  grinst  ihm  der  Mordtänzer  zu  —  die  Schlachten, 
die  ihr  Tag  und  Nacht  geliefert  —  hilft  euch  Alles  nichts.  ^) 
Hier  tanzt  ihr  euch  um  Capital  und  Zinsen.  Hie  Bhodus,  hie 
salta.  —  Nun  ist*s  an  euch,  Herr  Cardinal!  Frisch  auf!  Car- 
dinal fleht  zur  Mutter  Gottes,  und  zittert  an  allen  Gliedern,  und 
muss  dazu  noch  tanzen;  ihm  vergeht  Hören  und  Sehen,  aber 
tanzen  muss  er  doch.  ®) 


1)  Esta  mi  dan^a  trage  de  presente 
Estas  doB  donsellas  que  bedes  fermosas 
Ellas  vinieron  de  muy  mala  mente 
Ojr  mia  cancioneB,  que  son  dolorosas. 
Mas  non  les  baldran  f  ores  y  roaas 
Nin  las  compiuitiiras  que  poner  soUaii, 
De  mi  sy  pndiesen  partir-se  qneriaii, 
Mas  non  paede  se,  qae  son  mis  esposas. 

2)  E  desta  my  dan^  serä  gniador. 

3)  Dan^ad,  padre  santo,  syn  mas  de  tardar. 

4)  Acoorredme  tados,  mas  non  paede  ser 
Qae  ya  tengo  della  todo  el  seso  torbado. 

5)  Aqai  perdeiedes  el  baestro  cabdal. 

6)  Agora  mis  membros  son  todos  tomados 
Qae  pierdo  la  bista  e  non  paedo  oyr. 
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Papst  wollte  man  werden  —  schnalzt  der  Tod,  ihn  um  die 
Hfifte  fassend  —  König-Papst;  davon  später;  dieses  Frühjahr  noch 
nicht  —  dachtet  die  Welt  umzudrehen,  dreht  euch  nun  selber 
ttm  0  —  heisasa,  hopsasa,  jetzt  gilt's  'nen  andern  Tanz.  Ritsch  I 
hat  er  den  König  am  Wickel,  der  schreit,  als  dreh'  er  sich  am 
Spiess  um.  Schreit  nach  Armbrust  und  Hellebarden  und  stürzt 
schon  hin,  als  steckten  ihm  deren  ein  Dutzend  im  Leibe.  „Mein 
Herze  bricht  mit  schweren  Seufzern.  Lebt  wohl,  Vasallen,  denn 
mich  umflicht  der  Tod."  ^) 

Tod  spricht 

Tyrann,  starkmächt^ger,  stark  durch  Baubgewalten, 
Erpicht,  zu  füUen  nur  der  Säckel  Bäuche, 
Nicht  dass  Gesetz  und  Becht  im  Lande  walten, 
Wie  männiglich  bekannt  in  deinen  Eeiche. 
Zu  mir  her!   der  an  Königsmacht  dir  gleiche, 
Sonst  fass'  ich  dich;  denn  Grrösnre  noch  umspann'  ich 
Nur  flink  und  raschen  Schwuags,  damit  alsdann  ich 
Zum  Tanz  die  Hand  dem  Patriarchen  reiche.') 

Patriarch,  Herzog,  Erzbischof.  Einen  nach  dem  an- 
dern sticht  die  Tarantel,  die  tanzmörderischste  von  allen  Taran- 
teln, in  Gestalt  des  Knochenmannes;  der  Tod  als  Tarantel.  Hui, 
dieTarantela!  Hoja,  der  Klappertanz!  Nun  soll  der  Gonn^table^) 
dran.    Der  will  ausreissen;  ruft  nach  Pagen  und  Reitpferd: 


1)  Pensastes  el  mundo  por  tos  trastarnar 
Por  llegar  a  papa  e  ser  sobemao, 
Mas  non  lo  soredes  aqueste  berani. 

2)  El  corazon  se  me  qnebra  congrandes  gemidos 
A  dios  mis  basallos  que  muerte  me  tran9a. 

3)  Dise  la  Muerte. 

Bey  fuerte,  tirano,  que  syempre  probastes 
Todo  Tuestro  rreyno  o  fenehistes  el  arca, 
De  faser  justida  muy  poco  curastes, 
Segunt  es  notorio  por  buestra  comarca. 
Venit  para  mi,  que  yo  so  monarca, 
Que  prendei^  a  tos  e  a  otro  mas  alto, 
Llegat  a  la  dan^a  oortes  en  un  salto: 
£n  pos  de  tos  benga  luego  el  patriarca. 

4)  In  Spanien  wurde  die  Conde8taJi)le- Würde  erst  1382  Ton  Juan  I. 
eingesetzt,  und  D.  Alfonso  de  Aragon,  Senor  de  Villena»  als  erster  Con- 
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Mein  Pferd!  denn  mich  gelüstet  fortsarennen. 

Den  Tanz  kenn'  ich:  man  pflegt  ihn  Tod  zn  nennen.^) 

Der  reiüiistige  Gonn^table  veigisst  in  der  Eile,  daas  die 
Todten  schnell  reiten,  und  dass  der  Qalopp  ein  Tanz  ist,  den  der 
Tod  erfunden,  als  galoppirende  Schwindsucht. 

Das  Tänzchen,  das  Papst,  Kaiser,  König,  Cardinal,  Erzbi9ch<^ 
mitmachten,  kann  der  Bischof,  zumal  als  praesul,  nicht  gut 
abschlagen;  geschweige  der  Bitter,  der  Abt,  der  Stallmei- 
ster, der  Diaconus  (Dean).  Kreti und Pleti  vollends:  Kauf- 
mann, Advocat,  Pfarrer^  Ackerbauer,  solch*  Volk  muss 
sich*s  zur  Ehre  schätzen,  eine  Tour  mit  Freund  Hain  zu  fcanzeo. 
Den  Arzt  (Fisico),  der,  als  des  Todes  Vicetanzmeister,  Mäuschen 
macht,  fragt  sein  Tanzlehrer,  Tod:  ob  er  denn  ein  officielles 
Kraut  gegen  diesen  Tanz  kenne,  und  ob  er  denn  glaube,  daas 
Galen  und  Hippokrates  ihn  davor  schätzen  werde,   diesen  bal 


destable  ernannt.  Der  Connestable  kommt  übrigens  auch  in  der  fmutö«. 
Grande  Danse  Macabre*)  nnd,  unseres  V^issens,  in  dieser  allein  noch 
vor;  was  die  Meinung  nur  bestarken  muss,  dass  diese  Danse  Macabre 
(Text  t485)  dem  spanischen  Danza  General  als  Vorlage  dienen  konnte: 

Le  Connestable. 

J*  avais  encor  intencion 
D^assaillir  chateau,  forteresse: 
£  menerä  subjection 
En  acquörant  honneur»  richesse: 
Mais  je  voy  que  toute  proesse 
Mort  met  a  biu:  c*est  grant  despit 
Tout  lui  est  ung:  douoeur,  rudesse, 
Contre  la  mort  n'a  nul  respit. 

Die  Danza  gen.  zieht  den  Connetable  ins  Satirisch-Lächerliche  mit  komi- 
schem Raffinement. 

1)  Que  traiga  el  cavaUo,  que  quiero  fuyr, 

Que  esta  es  la  dan9a  que  disen  morir. 

*)  La  Grande  Danse  Macabre  des  Hommes  et  des  Femmee  Pr^oM^ 
du  dict  des  Trois  Morts  et  des  Trois  Yifs  etc.  Paris  oompos^e  et  imprim^ 
par  Guyot  Marchant,  wie  auf  dem  letzten  Blatt  am  Schlnas  angegeben 
ist,  mil  quatre  cent  quatre  vingz  et  einq  (1485).  Y^  Peignot, 
Becherches  etc.  p.  93  ff. 
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cbampetre,  wobei  ins  Qras  gebissen  wird,  mitzumachen?^)    Die 
Miitoren,  Laxanzen,  Gurgelwasser  des  Fisico  sind  Wasser  auf 
seine,  auf  Tod's,  Mühle.    Und  wenn  er  Sperenzchens  macht, 
wird  ihm  sein,  Tod's,  Elystier  mit  dem  kn(ychemen  Spritzröhrchen 
dennassen  in  Trab  setzen,  dass  er  das  ganze  Tanzregister  eines 
Todten-Beunionsballes  wird  zu  gaukeln  glauben.^)   und  nun  der 
„Schnadehupferl",  den  die  zwei  Collegen  wirbeln,  verflochten  und 
verschlungen  ineinander,  wie  das  brünstigste  Liebestanzpaar!  Der 
Wucherer,  den  Tod  jetzt  bei  der  Hüfte  fasst,  entschuldigt  sich 
mit  der  Anziehungskralt  seines  Geldes,  das  ihn  unwiderstehlich 
festhalte  —  tenax.    Tod  zeigt  ihm,  dass  er  noch  tenaxer  ist, 
and  lässt  ihn  tanzen  wie  einen  Schwänzelpfennig.    Des  Königs 
Thürsteher  (Portero)  schreit  Zetermordio,    als  ihm  Tod  die 
knöchernen  Arme  um  die  Taille  schlingt,  dass  diese  vom  Umfang 
eines  Stückfasses  zur  Dünne  eines  Tellers  sich  flacht.    Und  das 
DoQceur,  das  er  heute  vom  „Grafen"  fßr  den  Einlass  ins  könig- 
liche Cabinet  erwarte!^)    Douceur?  Dritthalb Ejreisschwenkungen 
und  der  Schmeerbauch  ist  zu  einem  Gerippe  zusammengeschmol- 
zen, dass  Tod  selber  nicht  anzugeben  wüsste,  wer  mehr  Skelett 
ist:  Er  oder  der  dicke  Pförtner.    Vergebens  beruft  sich  der  Ein- 
siedler (Hermitano)  auf  seine  Easteiungen  in  der  Wildniss,  und 
auf  die  Kräuter,  seine  einzige  Nahrung.    Tod  vertröstet  ihn  auf 
den  jenseits  dafür  zu  erhaltenden  Lohn,  dessen  Empfang  er  eben 
durch  den  Tanz  zu  beschleunigen  komme.  ^)  Trotzalledem  schmeckt 
dem  frommen  Waldbruder  von  allen  Kräutern  und  Gräsern,  die 
er  in  der  Wildniss  genossen,  dieses  Gras,  in  das  er  nun  beissen 


1)  Pensaste  bos  fisico  qne  por  Ghdeno 
0  don  Tpocras  con  ans  inforismos 
Seriades  librado  de  comer  del  feno. 

2)  Non  Yos  valdra  faser  gargarismos, 
Componer  xaropes  nin  tener  dieta, 

Non  .se  sy  lo  oyestes,  yo  so  la  qne  apreta. 

3)  Oy  en  este  dia  al  Conde  esperana 

Qne  me  diese  algo  por  qne  le  dy  la  puerta. 

4)  Sy  bien  le  (al  Seiior)  semiste  abredes  honor 
En  sn  Santo  reyno  do  abes  a  venir; 

Pero  con  todo  esto  auredes  a  yr 
£n  esta  mi  dan^a  con  bnestra  bama^a. 
Via  18 
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rnuss,  am  bittersten.  Gassirer  (Contador)  sperrt  sich  wie  sein 
angeschraubter  Geldkasten,  und  will  nicht  von  der  Stelle.  Tod 
macht  ihn  aber  mit  einem  einzigen  Schleifer  einen  Strich  durch 
die  mit  geschmierter  Hand  geschmierten  Rechnungen  <),  dass 
Soll  und  Haben  nicht  weiss,  wer  Koch  oder  Kellner  ist  Jedra- 
falls  hat  Gassirer  die  Rechnung  ohne  den  Tanzwirth  gemacht»  der 
die  Rechnung  berichtigt,  indem  er  den  Gassirer  cassirL  Der 
Todtenkasten,  Sarg  genannt,  ist  der  festeste  aller  Arnheimischeii 
Spinden,  mit  einem  Sicherheitsschloss  versehen,  woran  die  Knunm- 
haken  und  Dietriche  der  Ewigkeit  ihre  Zähne  zu  Schanden  zer- 
beissen.  Diaconus,  Subdiaconus,  zwischendurch  der  Steuer- 
einnehmer (Recabdador)  ^)  fliegen  schon  dahin,  von  einer  den 
alten  Adam  abschüttelnden  Walzerwindsbraut  er&sst,  wie  oft  sie 
auch  dem  AufTorderer  zum  Tanze  die  bei  Ballschönen  beliebte 
Ablehnungsformel:  „bin  schon  versagt'',  auf  den  Kopf  zu  ver- 
sicherten, der  ein  untrüglicheres  memento  mori,  als  das  schmuckste 
elfenbeinerne  memoraudum  oder  Erinnerungstäfelchen,  worin  die 
Ballschönen  Tänze  und  Tänzer  der  Reihe  nach  verzeichnet.  Der 
Sacristan  bittet,  in  Rücksicht  auf  sein  junges  Blut,  um  Auf- 
schub, bis  er  seine  Jugendsünden  abgebüsst.  0  ««Don  Sacristäu- 
chen  von  der  geriebenen  Spitzbubenzunft"*)  —  grinst  Tod,  mit 
klaffenden  Kiefern  wie  ein  aufgezogener  Helmsturz  —  ,Jetzt 
heisst*s  nicht,  über  die  Mauern  klettern  bei  Nachtschlafenderzeit 
mit  den  Spiessgesellen  —  ihr  wisst,  zu  welchen  Liebeswerken  der 
Finsterniss.  ^)  Die  Mauer,  die  ihr  jetzt  mit  einem  Tanzhopser  sa 
überspringen  habt,  ist  die  Kirchhofmauer.  Und  flugs  darüber  w^, 
und  —  wie  ein  Ballettänzer,  der  die  in  seinem  rechten  Arm 
flatternde  B^adere  abschnellt,  und  mit  dem  linken  schon  die 
zweite  emporschwenkt,  „die  wie  eine  Silberschlange  in  der  Klane 


1)  Gomo  por  fauor  e  a  veses  por  don 
Librastes  las  onsiitas    .     .     . 

2)  Becandador. 

3)  Porqne  satisfaga  del  mal  que  he  fecho. 

4)  Don  Sacristanejo  de  mala  picana. 

5)  Ta  non  tenes  tiempo  de  saltar  paredes. 
Nin  de  an  dar  de  noche  con  los  de  la  caäa, 
Fasiendo  las  obras  que  vob  bien  sabedes. 
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eines  Kramchs  zappelt'*  —  ähnlich  hat  unser  Danza-Generaltänzer 
in  demselben  Augenblick,  wo  er  sein  Sacristänchen  abgehetzt, 
auch  schon  den  Rabbi  beim  Bart  gepackt,  dass  dieser  sich 
schaukelnd  dreht,  wie  er  in  der  Synagoge  mit  der  Thora  im  Arm 
zu  tanzen  pflegt,  am  achten  Tage  des  Laubhüttenfestes,  nur 
nicht  so  wonnetänzelnd,  so  hochzeitlich  zärtlich,  so  bräutigamlich- 
selig.  „Elohim,''  schreit  er  zum  Gott  Abraham's,  der  Jud  muss 
Feigen  fressen,  muss  er  auch  tanzen,  wenn  er  gleich  nicht  will? 
„Schützt  mich,  ihr  Dayanes  0«  denn  mein  Qehirn  dreht  sich  mit 
mir  um  vor  grosser  Betrübniss/* 

Tod  spricht: 

Don  Babbi,  mit  dem  Barte  Yor  Stndiren 

In  Talmud  mid  Hagadda  ganz  verwachsen, 

Doch  um  die  Wahrheit  —  das  sollt  ihr  nun  spüren!  — 

Kein  graues  Haar  euch  jemals  liesset  wachsen, 

Heran  znm  Tanz  bis  ench  die  Knöchel  knacksen, 

und  singt >meinthalb  dazn  nur  Barachäh') 

Znsammen  mit  dem  Rabbi  Don  Assä: 

Nun  ihr,  Alfaqail^)  macht  nur  keine  Faxen  i^ 

Alfaqui  erbietet  sich,  alle  seine  Schätze  zu  opfern,  wenn  er 
nur  mit  seinem  Sch&tzchen  sein  Leben  hintändeln  darf,  dann 
aber,  wenn  aller  Tage  Abend  ist,  stelle  er  sich  zur  Yerfagung 


1)  Veladme  dayanes  que  mi  entendimiento 
Se  pierde  del  todo  con  grand  afficion. 

,il)ayan*'  oder  hebräisch  y^i  „Richter.** 

2)  Se^^spruch  (?j^a)  —  3)  A.  d.  1.  Rios  sieht  im  Rabbino  und 
Alfaqui  Personifiationen  der  beiden  semitischen  Racen,  welche  zu  jener  Zeit 
in  80  bedeutender  Weise  bei  der  Culturentwickelung  des  spanischen  Volkes 
betheiligt  waren :  „tan  alta  signiflcacion  logran  en  el  desarrollo  de  nuestra 
coltura."  IV.  p.  504. 

4)  Dise  la  Muerte. 

Don  Rabbi  barbado  que  syempre  estudiastes 
En  el  Talmud  e  en  los  sus  doctores, 
£  de  la  herdad  jamas  non  curastes, 
Par  io  quäl  abredes  penes  e  dolores. 
Llegad  yos  aca  con  los  dan9adores 
£  diredes  por  canto  vuestra  beraha, 
Dar  V08  han  posada  con  rabbi  A9a: 
Venit  alfaqui,  dezad  los  sabores. 
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und  sein  Schätzchen  mitJ)  Tod  lässt  sich  auf  keinen  Bespit 
ein;  seine  Wechsel  sind  auf  Sicht  ausgestellt  Alfaqui  mnss 
dem  Rabbi  nachspringen.  Sein  Sträuben  und  Zappeln  mit  Hän- 
den und  Füssen  kommt  nur  dem  Tanz  zugute. 

Der  Letzte,  den  Tod  beim  Namen  zum  Tanze  aufruft,  ist 
der  S anter 0  (Almosensammler),  dem  aber  seine  Sclinepfen,  Beb- 
hühner und  Wachteln  in  der  Waldklause  besser  schmecken«  als 
die  Pirouetten  und  Entrechats,  womit  ihn  Tod  fetiren  will.  Hol' 
die  Katz  solche  Leichenhühner. '^)  Schon  hat  ihn  aber  Tod  beim 
Wickel  seines  Almosensacks  und  hop  hop  hop  über  Stock  und 
Stein,  dass  die  Funken  stieben. 

Zum  Auskehrgalopp  der  „Danza  generaP'  fordert  Tod 
„alle  diejenigen  auf,  die  er  nicht  nennt"  (Lo  que  dise  la  Muerte 
a  las  que  non  nombro)^),  alle  Welt  heisst  das.  Ein  CameYal- 
Schlussgalopp,  mit  welchem  verglichen,  der  im  Saale  der  grossen 
Oper  zu  Paris  auf  dem  Mardi-gras-Ball  geraste  Auskehrgalopp, 
wobei  Tänzer  und  Tänzerinnen  zu  Huckepack-Pyramiden  über- 
einanderklettern  bis  zum  Kronleuchter  hinan  —  ein  Bären- Affen- 
tanz ist,  ausgeführt  auf  einer  Kirmes. 

Wie  verhält  sich  nun  dieser  „älteste"  spanische  General- 
Todtentanz  zu  den  jüngeren,  namentlich  deutschen  und  franz(^ 
sischenTodtentänzen?  Darauf  hat  unsere  Anmerk.  S.  256  ff.  schon 
endgültig  geantwortet.  Um  wie  viel  die  auf  dem  Klein-Basler  Wand- 
gemälde nebst  Urtext  in  alten  Beimzeilen  gefundene  Jahrzahl  1312 
authentischer  ist,  als  die  durch  keinerlei  Urkunde  beglaubigte,  von 
den  spanischen  Alterthümlem  aber  mit  patriotisch-bigotter  Gläu- 


1)  Todo  quanto  tengo  quero  pender. 
Dexa-nie  con  ella  solamente  estar 
De  qne  fuere  biejo  manda-me  lenar, 
E  a  ella  con-migo  s j  a  ty  plngnler. 

2)  Tengo  bueua  vida  annque  ando  a  pedir 
£  como  a  la  beses  pollos  e  pedises  .  .  . 
Bete  que  non  qnero  tu  gato  con  pollos. 

3)  Aehnlich  schliesst  ein  hochdeutscher  Todtent ans  (Druckschrift 
mit  Holzschnitt  ohne  Datum,  unter  den  Incunabeln  auf  der  königl.  Bibl. 
verzeichnet,  aus  der  Meusebacb'schen  Sammlung) :  „noch  todte  von  alleyn 
staidt  (Todte  jeden  Standes). 
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bigkeit  als  aiticnlus  fidei  i&r  das  Geburtsjahr  ihrer  Danza  general 
angenommene  Jahreszahl  von  1360;  um  so  viel  ist  der  Basler 
Urtext  nicht  blos  älter,  als  die  Danza  general;  um  so  viel  frag- 
licher und  zweifelhafter  wird  auch  das  für  die  Danza  general  be- 
zeichnete Entstehungsjahr  1360,  das  einzig  auf  der  gebrechlich- 
sten aller  urkundlichen  Stützen  ruht:  auf  dem  umstände,  dass 
jenes  spanische  Todtentanzpoem  sich  in  demselben  schon  erwähn- 
ten Escorial-Codex  (lY,  b,  21)  zusammengebunden  vorfand,  mit 
einem  urkundlich  aus  dem  14.  Jahrhundert  stammenden,  von 
Marques  de  Santillana  dem  „grossen'^  jüdischen  Troubadour  Babbi 
Sem  Tob  de  Carrion  0  zugeschriebenen  Poem:  Consejos  y 
Documentos  al  Bey  D.  Pedro.  Selbst  die  Verschiedenheit 
im  Schriftcharakter  des  Danza-Manuscripts  von  der  Schrift  jenes 
Consejo-Poems  des  Sabbi  Sem  Tob  konnte  den  jüngsten  und 
jetzt  wohl,  sogar  in  Spanien,  alleinigen  Ansprecher  einer  Ver- 
fasselgemeinsamkeit für  beide  Manuscripte,  —  konnte  Amador  de 
los  Bios  nicht  beirren.  Er  bleibt  bei  seiner  ersten,  in  den  Studien 
über  die  Juden  in  Spanien^)  ausgesprochenen,  und  dem  Bodrigo 
de  Castro  ^)  und  Sanchez  ^)  nachgesprochenen  Ansicht,  dass  Babbi 
Sem  Tob  der  Verfasser  der  Danza  general,  mit  der  einzigen,  von 
der  UnWahrscheinlichkeit,  dass  ein  Babbi  einen  Standesgenossen 
in  seinem  Poem  verspotte,  abgedrungenen  Modification:  Sem  Tob 
habe  die  Danza  nach  empfangener  Taufe  gedichtet ;  wie  die  beiden 
andern,  gleichfalls  in  jenem  Codex  befindlichen  Gedichte:  La 
Doctrina  cristiana  und  La  Profecia  6  vision  del  Ere- 
mitano,  die  uns  fur's  erste  hier  nichts  angehen.  Sem  Tob's 
Taufe  ist  nur  eine  kritische  Noth-  und  Zwangstaufe,  die  Bios  an 
dem  Babbi  eigenmächtig  vollzieht.  Keine  einzige  Thatsache, 
keinen  Schatten  von  Beleg  vermag  er  für  diese  Taufe  beizubrin- 


1)  Sanchez  I,  LIX.  —  2)  Estndios  sobre  los  Jndios  de  Espana.  Ensayo 
H.  c.  V.  p.  306  ff.  —  3)  Bibl.  Espaft.  I,  198-201:  abjiiro  el  judaismo. 
.—  4)  Sanchez  widerruft  indess  seine  erste  in  den  Noten  zu  dem  Santillana- 
), Brief* <  geäusserte  Meinnng  (Coleccion  de  Poes.  cast.  ant.  al  Siglo  XY. 
1,  p.  182—185  u.  Prol.  t.  IV.  p.  XU.)  mit  dem  Bemerken:  Bei  näherer 
Prfifnng  und  Yergleichnng  der  Handschriften  habe  er  die  üeberzengung 
gewonneui  dass  die  Danza  general  mit  dem  Verfasser  der  Consejos  (Babbi 
Sem  Tob)  nichts  gemein  habe,  als  dass  beide  Poeme  sich  in  demselben 
Codex  befinden. 
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gen,  deren  Unhaltbarkeit  Kayserling  dargethan.  0  Der  Versach 
des  Verfassers  der  Historia  critica,  eine  willkürliche  Behaup- 
tung durch  eine  noch  willkürlichere  zu  stützen,  ist  in  der  That 
ein  eigenes  Kriterium  für  den  Beruf  kritischer  Geschichtsforschung 
Das  Festklammern  an  den  Strohhalm  ist  aber  begreiiflich.  Denn, 
Rabbi  Sem  Tob*s  Verfasserschaft  aufgegeben:  was  könnte  den 
Zeitpunkt  der  Ab&ssung  des  Todtentanzpoems,  Danza  geoeral, 
verhindem,  in  dasselbe  Jahr  zu  fallen,  in  welchem  das  Manuscript 
der  Danza  mit  den  ,Con3ejos^  des  Sem  Tob  in  Einen  Codex  vom 
Buchbinder  zusammengebunden  wurde  ?^)  Dass  Letzteres  aber 
im  Jahre  1360  geschah,  wird  selbst  de  los  Bios  zu  behaupten 
Anstand  nehmen.  Ja  womit  will  er  die  Annahme  in  überzeugen- 
der Weise  widerlegen?  die  Annahme  —  gesetzt,  es  wäre  die 
unsrige  — :  dass  die  Danza  nicht  im  14.,  sondern  im  15.,  und 
warum  nicht  ein  Jahrhundert  später,  1460,  gedichtet  worden? 
Der  Beweis  wäre  einzig  aus  der  Beschaffenheit  der  Handschrift 
zu  f&hren,  und  dieser  paläographische  Beweis  ist,  unseres  Wissens, 
eben  nicht  gef&hrt  worden.  Nur  bleibe  uns  de  los  Bios  mit  dem 
Escorial-Codex  vom  Leibe ;  mit  dem  Beweise :  dass  alle  in  Einem 
Beutel  befindlichen  Münzsorten  schon  deshalb  auch  in  einem  und 
demselben  Jahre  müssen  geprägt  worden  seyn.  Das  einzige  Ar- 
gument, das  er  der  Selbstberichtigung  des  Sanchez  entgegensetzt, 
mit  dem  Bemerken  entgegensetzt:  „Sanchez'  Argument  entbehre 
der  Festigkeit,  welche  diese  Art  von  Beweisführungen  erfordern»* '  i, 
prallt  auf  Amadol s  Aigumentation  selbst  zurück.  Dahingegen 
Hesse  sich,  unsers  Dafürhaltens,  aus  der  Beschaffenheit  des  Ge- 
dichtes, Danza  general,  aus  der  überlegten,  im  Zwecke  besonderer 
Bezüglichkeiten,  dem  Verfasser  derselben  eigenthümlichen  Abwei- 
chung von  dem  ursprünglichen,  traditionellen  Todtentanzschema ; 
aus  dem  damit  zusammenhängenden  Preisgeben  des  naiv-firommeo, 
bussinnigen,  einfältig  kindlichen  Tones  der  Todtentanzgediehte 
im  14.  und  in  den  ersten  Jahrzehnten   des  15.  Jahrhunderts  za 


1)  Sepbardim,  8.  29  f.  —  2)  So  meint  auch  der  ehrliche  md 
grflndliche  D.  Tomas  Ant.  Sanchez:  „no  tienen  estas  conposicioues  mas 
parte  con  Rabbi  Don  Santo  (Sem  Tob)  qne  el  estar  encaadernadas  en  nn 
mismo  tomo  .  .  .  (a.  a.  0.)  --  3)  El  argnmento  carece  de  la  solidec  qne 
exigen  este  linage  de  probanzas.    Hist.  crit.  IV.  491  f.  n.  2. 
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Gunsten  einer  geistreicheren  satyrischen  Behandlung  —  es  Hesse 
sich    ans   diesen   und    anderen  Besonderheiten   der  Danza   mit 
weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  anf  einen  Verfasser  schliessen, 
welcher  der  Zeitepoche  des  Juan  de  Mena  näher  stand,  als  der 
des  Babbi  Sem  Tob;  und  dessen  Octaven  auch  weit  verwandter 
denen  in  Juan  de  Mena's  Laberinto   (Las  Trescientas) ')  an- 
klingen, als  den  Octayen  in  Alfonso*s  X.  ,TesoroS  den  ältesten 
Octaven  in   castilischer  Sprache,   die  uns  jedoch   —   sub  rosa 
gestanden  —  für  das  Zeitalter  dieses  gelehrten  Königs,  Gesetz- 
gebers und  grossen  Schriftstellers,  auch  schon  zu  kunstreich  und 
sorgfältig  ausgefeilt  bedünken,  und  uns  bestimmen  könnten,  der 
Meinung  derer  beizutreten,   die  das  Poem  El  Libro  del  Tesoro^) 
dem  königlichen  Patriarchen  der  castellanischen  Literatur    ab- 
sprechen.   Der  feine  technische  Zug  in  den  Octaven  der  Danza, 
den  Bios  als  besonders  dramatisch,  und  nicht  mit  Unrecht,  her- 
vorhebt*);  der  Schlussvers  jeder  vom  Tod  gesprochenen  dialo- 
gischen Octave,  womit  derselbe  den  nächstfolgenden  Tanzpartner 
aufruft  —  auch   dieser  üeberleitungsvers  von  einer  Octave   zur 
andern,  der  die  Tanzgruppen  paare  zu  einem  Beigen  verknüpft, 
zeugt  von  einer  Kunstabsichtlichkeit  in  der  Gomposition,  einer 
stylistischen  Verfeinerung,  die  längst  über  die  Anfänge  der  Todten- 
tanzpoeeie  und  Tendenz  hinaus  ist,  und  schon  mehr  eine  litera- 
rische, als  geistlich  bussfertige  Intention  verräth,  und  auch  eine 
demgemässe  Wirkung  erstrebt.     Nebenbei  dürfen  wir  in  diesem 
der  spanischen  Danza  general  ausschliesslich  eigenen  Yerknüpfiings- 
vers  je  zweier  Octaven  auch  hier  wieder  jenen  dem  spanischen 
Compositionsgeiste  angeborenen  Hang  zu  Parallelzügen  erkennen. 
Scheint'  es  demnach,   als  sey  uns  schon  das  erste  „älteste^' 
spanische  Incunabeln-Auto  aus  dem   14.  Jahrhundert  ins  Kraut 
gewachsen;  so  wird  doch  mindestens  dessen  dramatische  Dar- 
stellung sich  ausser  Zweifel  setzen  lassen.    Hören  wir  darüber, 
und  gelegentlich  über   die  Aufführungen  von  Todtentänzen  im 
Allgemeinen,  gewichtige,  glaubwürdige  Stimmen.    Deutsche  Zeu- 
genaussagen gehen  billig  voran:  „Eine  Dramatisirung  vom  Tanz 


1)  300  atanzas  nämlich,  woraus  Mena's  Poem  besteht.  —  2^  „Das 
Bueb  Tom  Sehatse'S  handelt  vom  Stein  der  Weisen.  Wir  kommen  daranf 
»ffftck.  —  3)  IV.  505  f.  not.  4. 
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des  Todes^'  —  bemerkt  eine  unserer,   in  diesen  Dingen   maass- 
gebendsten  Autoritäten,.  W.  Wackernagel  0  —  nhat  die  deutsche 
Literatur  schon  im  14.  Jahrhundert  besessen,  eine  Reihe   meist 
vierzeiliger  Versabsätze  (Strophen),  die  in  regelmässig  wechseln- 
dem Zwiegespräch  zwischen  dem  Tod  und  je  einer  Person  von 
immer  anderem  Stand  und  Alter  bilden  —  ursprünglich  24  Per- 
sonen — ;  zuerst  Papst,  Kaiser,  König,  Cardinal  iL  s.  w., 
zuletzt  Bauer,  Jüngling,  Jungfrau  und  das  Kind."*)  . .. 
„Im  Jahre  1376  sagt  schon  ein  französischer  Dichter:   ,Je  fis  de 
Macabre  la  danse^  (Ich  wäre  an  einer  Krankheit  schier  gestorben), 
und  um  dieselbe  Zeit  ist  die  ganze  Dichtung   auch   schon  von 
Frankreich   aus   nach   Spanien   gelangt:   ich  meine   die 
Danza  general,   die  mau  früherhin   irrthümlich  dem  Juden 
Santob  von  Carrion  zugeschrieben.^^  ^)    In  der  Anmerkung  hierza 
(51)  sagt  unser  deutscher  Gewährsmann;  „sie  ist  aber  (die  Danza 
general)  kein  Drama,  sondern  ein  Lehrgedicht,  dessen  Auf- 
führung ganz  widersinnig  gewesen  wäre."  *)  Den  Ausspruch  eines 
solchen  Mittelalterthumsforschers  in  Ehren,  möchten  wir  doch  lie- 
ber, unseren  obigen  Andeutungen  gemäss,  an  der  Jahreszahl  1376, 
um  welche  Zeit,   Wackernagel  zufolge,   der  französische  Danse 
Macabre  nach  Spanien  gelangt  seyn  soll,  als  an  der  dramatischen 
Schaustellung   der  Danza  general  zweifeln,   wär's  auch  nur  ans 
Scheu,  so  gründlich  von  dem  neckischen  Irrlicht,  dem  cataloni- 
schen  Tanzliedchen,  genarrt  zu  erscheinen,  das,  die  Dan^a  general 
als  einen  dramatischen  Beigen  uns  vorgaukelnd,  unsere  Neugierde 
gar  zu  lächerlich  angefahrt  hätte.  ^) 


1)  a.  a.  0.  S.  313.  —  2)  Vgl.  oben  S.  255.  Anna.  2.  —  3)  Wackeni. 
a.  a.  0.  S.  315.  —  4)  „Ich  yermathe''  (lautet  Anm.  2.  in  Ticknor's 
Gesch.  der  schönen  Liter,  in  Spanien.  I.  S.  77  d.  Uebers.),  i^dass  der  spa- 
nische Todtentanz  eine  Nachahmung  des  französischen  ist,  weil  ich  finde, 
dass  in  verschiedenen  alten  franz.  Ausgaben  der  Todtentanz ,  gerade  wie 
im  Spanischen  der  Escurialhandschrift,  mit  dem  „Streite  des  Leibes  und 

der  Seele*'  vereinigt  ist<* und  Anm.  4.  I.  S.  211:  „Die  Danza  general 

de  la  Muerte  —  ist  unstreitig  kein  Drama,  sondern  ein  Lehrgedicht,  dessen 
Aufführung  ganz  widersinnig  gewesen  wäre."  Wackemagers  ipsissima  verba 
(1852),  von  Tioknor's  Anmerkung  4.  (1853)  buchstabüch  acceptirt.  —  5)  v. 
Schack  ist  der  Ansicht,  „das  Stück  sey  für  einen  der  mimischen  Kirchen- 
liufzüge  geschrieben,  welche  unstreitig  die  erste  Idee  zu  den  bildlichen 
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Die  Yermnthimg  von  Do  nee:  die  Danza  general,  die  Sanchez 
dem  Babbi  Semtob  zuschreibe,  könnte  ein  späteres  Werk  seyn, 
das  dem  von  Sanchez  bezeichneten  Manoscripte  hinzugeffigt  wor- 
den 0 ,  spricht  unserer  Ansicht  schon  mehr  zu  Sinne.    Vorüber- 
gehend, da  wir  es  hier  ausschliesslich  mit  dem  spanischen  „Tod- 
tentanz"  zu  thun  haben,   weisen  wir  auf  Gabriel  Peignot's 
Verwerfung  von  Barante's  Bericht  2)  über  eine  1424  in  Paris  zur 
Feier  der  Anwesenheit  Philipp's  des  Guten,  Herzogs  von  Burgund, 
im  Kirchhof  des  Innocens  aufgeführte  Danse  des  Morts  (Danse 
macabr^e).     Peignot  zeigt,  dass  Barante,  ohne  Quellenangabe,  die 
Notiz  in  einer  alten  Chronik,  die  von  der  „Fertigung" 3)  eines 
Danse  Maratre  (far  Macabre)  im  Kirchhof  des  Innocens  zu  Paris 
meldet,  zu  einer  dramatischen  Aufführung  willkürlich  oder  missver- 
ständlich gemacht  hätte.  Ebenso  irrig  hätte  M.deYilleneuve-Barge- 
mont  in  seiner  ,Histoire  de  Ben^  d*Anjou'  ^)  jene  Danse  Macabre  von 
1424  als  einen  vom  englischen  Herzog  von  Betford  zur  Feier  seines 
Sieges  bei  Vemeuil  angeordneten  öffentlichen  Festaufzug  in  Paris 
bezeichnet,  welcher  die  Danse  Macabr^e  vorstellte,  die  Villeneuve 
näher  beschreibt,  und  als  die  „fameuse  procession",  die  er  sich  ausge- 
dacht und,  infolge  einer  ähnlichen  Verwechslung  mit  der  berühmten 
ältesten  französischen  Danse  Macabre  im  Kirchhofe  des  Innocens, 
wie  bei  Barante  —  als  ein  „epouvantable  divertissement",  ein  „spec- 
tacle  repoussant",  schildert.    Peignot  bemerkt:  „Ilestbien  certain 
—  que  la  Danse  des  Morts  ,faite  aux  Innocens'  —  n'  6tait  point 
une  Danse  ex^cut^e  par  des  personnages  vivans,  mais  bien  une 
peinture."*)...    Peignot's   Nachschreiber,  E.  H.  Langlois, 


Darstellnngen  des  Todtentanzes  gaben."  Geschichte  d.  dram.  Literatur  n. 
KuDst  in  Spanien.  2.  Ansg.  S.  124.  Eayserling  findet  darin  einen  Grund 
oaehr,  einen  anderen  Verf.  für  die  Danza  gen.  als  Santob  anzunehmen, 
»da  die  Kirchenauf ztkge  erst  mit  dem  Ende  des  14.  Jahrh.  in  Spanien 
ihren  Anfang  nahmen."  a.  a.  0.  S.  28.  —  1)  —  it  is  by  no  means  im- 
probable that  it  (Danza  general)  may  have  been  a  subsequent  work  added 
to  the  manuscript  referred  to  by  Sanchez  a.  a.  0.  p.  25.  —  2)  Hist.  des 
ducB  de  Bourgogne,  t.  V.  p.  182.  —  3)  „Van  1424  fut  faite  la  Danse 
Maratre  etc."  G.  Peignot,  Rech,  sur  les  Dauses  des  Morts  etc.  Introd. 
p.  XXXni.  —  4)  t.  I.  pp.  54-55.  —  5)  a.  a.  0.  p.  XXXIV.  Dieser 
^rfthmte  Pariser  Todtentanz,  der  drittälteste  nächst  dem  Elingenthaler 
(1312)  und  Mindener  (1383)  Todtentanz  (Danse  Macabre  de  Paris),  wurde, 
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wiederholt  sowohl  die  Gitate  aus  Barante  und  Villenenve,  wie 
Peignot's  Zurückweisung  dieser  Berichte.  0  Dagegen  heisst  es  in 
Ducange's  Glossar:  „Machabaeorum  Chorea,  vulgo  Dance 
Macabre,  ludicra  quaedam  Geremonia  ab  ecclesiasticis  pie  in- 
stituta'^  etc.  ^)  Langlois  erinnert  an  den  Sehauspielerkarren  des 
Todesofficianten  im  Don  Quijote^),  und  an  das  Gespräch,  das 
daselbst  der  Bitter  von  der  traurigen  Gestalt  mit  den  Spidern 
hält,  die  ihm  u.  a.  mittheilen,  dass  sie  erst  heute  Morgens  die 
Tragödie  von  den  „Ständen  des  Todes^'  aufgeführt.  Von  ander- 
weitigen beurkundeten  dramatischen  Vorstellungen  entrollt  Langlois 
eine  ganze  Liste  ^),  die  aber  von  der  spanischen  Danza  genend 
nichts  weiss.  Unsere  Geschichte  wird  uns  des  öfteren  auf  dieses 
Thema  zurückbringen  und  Mysterien  und  Moralitäten  in  Hülle 
und  Fülle  vorführen,  worin  der  Tod,  als  Begleiter  und  Oenosae 
des  Teufels,  eine  Hauptrolle  spielt.  Wir  wenden  uns  nun  wieder 
—  halt!  Eben  fällt  uns  noch  ein  Literarhistoriker  der  Todten- 
tänze  in  die  Hand;  ein  Franzose,  der  aber  zu  den  firanzösischen, 
auch  bei  uns  wohlberufenen  Archäologen  zählt:  Mr.M.H.Fortoul. 
In  seinen  notizen-  und  kenntnissreichen  Studien  über  die  Todten- 
tanze  ^)  enthält  N.  IV  einen  Aufsatz  über  die  spanische  Danza 
generali),  worin  aber  nur  die  einzige  Aeusserung  für  uns  von 
Interesse  ist :  „Ich  glaube  beftigt  zu  seyn,  sie  (die  Danza  general 


dem  No€l  du  Fail  zufolge*),  im  Kirchhof  des  Innocens  anf  Befehl  König 
Charles. y.  gemalt,  der  6.  September  1380  starb.**)  —  1)  Essai  Histor. 
philos.  et  pittor.  -sur  les  Danses  des  Morts  etc.  I.  p.  13  ff.  —  2)  Alt 
Ausweis,  dass  diese  Machabaeorum  Chorea  (s.  o.  Anm.  ***)  S.  257)  von 
Geistlichen  in  der  Kirche  zu  Besan^on  wirklich  dargesteUt  worden,  be- 
ruft sich  Douce  auf  einen  alten  Cod.  M.  der  Kirche  zu  Besannen,  woraus 
der  ,,Mercure  de  France''  (September  1742  p.  1955)  jene  Notiz  von  dem 
durch  Oeistliche  in  der  Kirche  (1453)  aufgeführten  Todtentanz  oitirt  — 
3)  lY.  c.  11.  —  4)  De  Tlntroduction  de  la  Mort  dans  les  Bepr^en- 
tations  th^atrales.  I.  p.  291  ff.  —  5)  Etüde  sur  les  Pommes  et  sur  les 
Images  de  la  Dause  des  Morts.  (Etudes  d' Archäologie  et  d'Histoire  etc. 
I.  n.  Paris  1854.  I.  p.  321—433.)  -  6)  La  danza  general  de  la  Mnerte 
attribuöe  a  Babbi  Santo,    p.  344—354. 


*)  Contes  et  Discours  d'Eutrapel.  Rennes  1597.  p.  51.  52.  —  ♦♦)  Alle 
anderen  Berichte  geben  1424  als  das  Jahr  der  Fertigung  dieser  Danse 
Macabre  an. 
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de  la  Müerte)  in  die  zweite  Hälfte  desselben  Jahrhunderts  (des 
15.)  zu  versetzen."  ^)  —  Ohne  uns  auf  eine  Prüfung  der  Rechts- 
titel jener  Befngniss  einzulassen,  begrüssen  wir  in  M.  Fortoul  mit 
Freuden  einen  Ansichtsgenossen.  Es  ist  nicht  gut,  dass  der 
Mensch  allein  sey,  heisst  es  in  der  Schrift,  und  auch  nicht  gut, 
dass  der  schriftstellerische  Mensch  allein  mit  seiner  Meinung  da- 
stehe. Aus  zweier  Zeugen  Mund  wird  die  Wahrheit  kund,  — 
une  poign^e  de  main,  Mr.  Fortoul! 

Und  doch  werden  wir,  so  weit  vor   wir  auch    den  Zeiger 
jenes    spanischen    Todtentanzpoems    stellen,    noch   den   Umlauf 
eines  ganzen  Jahrhunderts  abzuwarten  haben,  bevor  die  Danza 
de  la  Muerte  die  Gestalt  einer  Farsa  llamada  Danza   de   la 
Maerte,   eines  wirklichen  Auto,  oder  geistlichen  Spiels,  ange- 
nommen; bevor  die  üeberschrift  in  der  neuesten,  von  D.  Eduarde 
Gonzales  Pedroso  herausgegebenen  Sammlung  Autos  Sacra- 
mentales^)  uns  belehren  wird,   dass  diese   Farsa,  genannt 
„Der  Todtentanz",    den  Tuchscherer  Juan   de   Pedraza, 
Bürger  von  Segovia,  zum  Verfasser  habe,  MDLI;  und  bevor  die 
darauf  bezügliche  Anmerkung  (1)  unter  dem  Text  vom  Heraus- 
geber Don  G.  Pedroso  uns  kundgeben  wird,   dass  diese  1551  ge- 
druckte Farsa  neuester  Zeit  wieder,  mit  gereinigtem  Text  und 
zweckmässigen  Erläuterungen,  ans  Licht  gestellt  wurde  von  dem 
eradito  y  sabio  Senor  Wolf,  der  den  armen  spanischen  eruditos 
y  sabios  so  oft  mit  einem  neuen  Fund  aus  ihrer  eigenen  Literatur 
nnter  die  Arme  griff.  „Was?"  —  ruft  der  Leser  unwirsch  —  „bis 
ia's  16.  Jahrhundert  hinein  sollen  wir  uns  auf  eine  spanische  My- 
sterie,  geistliche  Farsa  oder  sonst  ein  Heiligenspiel  vertrösten?" 
«Wenn  es  uns  dann  nur  noch  so  gut  wird!"  —  „WasP"  —  ffihrt 
der  Leser  nun  vollends  aus  der  Haut  —  „auch  dann  noch  nicht?" 
An  Auto's  und  Farsa's  im  16.  Jahrhundert,  worunter  die  oben- 
gedachte des  Tuchscherers  Juan  de  Pedraza  die  zehnte  ist,  wird 


1)  Ce  fut  cet  ouvrage  (der  Laberinto  des  Juan  de  Mena)  —  qui  popn- 
Ittnsa  le  m^re  de  arte  mayor,  vers  le  miliea  du  qoinzi^me  si^cle;  et 
comme  ce  mhtre  est  employe  dans  la  Danza  general  de  la  Muerte, 
}e  CToia  ^tre  autorise  a  la  rapporter  a  la  seconde  partie  du  m^me  siäcle. 
p.  380.  —  2)  Desde  su  origin  hasta  ^nes  del  Siglo  XVII.  (Bibl.  de  Autor. 
Eepan,  Madr.  1865.  T.  58.  p.  41—46.) 
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es  freilich  nicht  fehlen ;  das  erste  geistliche  Spiel  aber ,  das  uns 
die  spanische  Literatur  in  der  vorgenannten  Sammlung  des  D. 
G.  Pedroso  entgegenbringen  wird,  das  Auto  vom  heiligen 
Martin^),  hat  einen  Portugiesen,  hat  den  Gil  Vicente, 
zum  Verfasser;  darauf  müssen  wir  uns  schon  gefasst  machen. 
Aber  alle  Wetter!  —  Doch  sey's!  Das  11.  Jahrhundert,  selbst 
na<;h  Moratin  ^)  die  Wiege  des  spanischen  geistlichen  Spiels  — 
es  fahre  hin!  Das  12.  Jahrhundert  —  auch  dessen  Farsa's  und 
Mysterien  wollen  wir  an*8  Bein  binden.  Das  13.  Jahrhundert 
aber!  Wo  doch  jene  von  den  spanischen  Literaturgeschichten  zu 
Tode  gehetzte  Partida  des  weisen  und  gelehrten  Königs,  AI- 
fonso's  X.,  erschien,  welche  den  Geistlichen  den  Besuch  der 
juegos  de  escarnio  verbot,  ihnen  dafür  aber  die  Pflege  der  Krip- 
penspiele, zur  Feier  der  Ghristnacht,  empfahl,  ausdrücklich  der 
„Adoracion  de  los  tres  Eeyes  Magos"^)  („Anbetung  der 
h.  drei  Könige")  und  der  „Eesureccion  del  Salvador**  („Auf- 
erstehung des  Heilands^O  gedenkend  —  ein  Beweis,  dass  diese 
Weihnachts-  und  Osterspiele  auch  in  Spanien  im  13.  Jahrh.  gang 
und  gäbe  waren  und  vorgestellt  wurden.  —  Und  nicht  einmal  ein 
solches  um  jene  Zeit  bei  fast  allen  Ghristenvölkern  heimische  imd 
in  deren  mittelalterlicher  Literatur  fast  allenthalben  aufbewahrte 
und  erhaltene  Dreikönigsspiel,  auch  ein  solches  nicht  einmal  hätte 
nur  allein  die  erzkatholische,  die  vom  römisch-katholischen  Priester- 
und  Kirchengeist  ganz  durchdrungene  und  getränkte  Literatur  auf- 
zuweisen? —  Die  Legende  —  „Genug  der  Legenden!  Der  Le- 
genden sind  genug  gewechselt;  nun  wollen  wir  endlich  T baten, 
Thatsachen,  Acte  und  Autos  sehen!**  —  Eine  drama- 
tische Legende:  Libro  de  los  tres  Beys  d'Orient  betitelt 
—  das  ,Buch  von  den  drei  Königen  des  Morgenlands.*  —  „Wt 
eueren  dramatischen  Legenden!  Wie  der  Taschenspieler  einen 
Kohlkopf  in  ein  Meerschweinchen  verwandelt,  so  verwandelt  ihr 
uns  unter  der  Hand  jedes  beliebige  Poem  in  ein  dramatisches 


1)  Auto  de  San'Martinho,  dargesteUt  wahrend  der  Procession  dee 
Corpus  (Doniini)  zu  Lissabon  im  Jahre  1504.  —  2)  paede  snponerse  oon 
mucha  probabilidad  que  ya  en  el  siglo  XI  se  empezarian  (Lub  represen- 
taciones  sagradas)  ä  conocer  en  nuestra  Peuinsula.  Orig.  a.  a.  0.  p.  154.  — 
3j  Ley  34.  t.  VI.  1.  Partida. 
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Gedicht.    Ein  dialogisches  Spiel,  worin  etwas  vorgeht,  eine  Art 
Yon  Handlung  sich  an-  und  fortspinnt,  kurzum  eine  regelrechte 
Farsa  oder  Bepresentacion ,  dergleichen  das   italienische  Drama 
ans  dem  13.  Jahrhundert,  wo  nicht  aus  noch  früherer  Zeit,  auf- 
weist, ein  solches  spanische  Spott-  oder  Heiligenspiel  fahrt  uns 
endlich  vor,  oder**  —  Jenes  ,Libro  de  los  Beyes  d'Orient', 
Codice  in,  K.  lY  in  der  Escorialbibliothek ,  woraus  Amador  de 
los  Bios  —  „Gfisse  und  Ströme  in  sein  Danaiden&ss  schüttet,  wir 
wissen  schon**  —  reichliche  Proben  mittheilt  —  „Wir  schenken 
ihm  die  Proben!**  —  als  Yorschmack  zu  einem   wirklichen 
DreikGnigsspiel :   Los  Beys  Magos:    Die  EöDige-Magier ;   von 
ihm  zuerst  in  der  Biblioteca  Toletana  (Bibliothek  von  Toledo), 
unter  der  Rubrik  C.  6  Nr.  8,  entdeckt  1  —  „Aus  dem  13.  Jahr- 
hundert?** —  Die  Schrift  zweier  in  demselben  Godice  befindlicher 
Ölosas  deutet  auf  das  11.  Jahrhundert.^)  —  „Glosas  —  zum 
Geier  mit  den  Glosas !  Die  Mysterien !   Das  Dreikönigsspiel  !**  — 
Jedenfalls  von  „respectablem  Alter**,  de  antiguedad  respetable, 
versichert  Bios.  —   Bespectables  Alter  —  der  Godice  ist  ein 
Qoartband  von  KalbsfeU  —  „Huy  ein  schnödes  Kalbsfell  —  Doch 
sey's  drum.    Und   von  ihm  zuerst  entdeckt?**  —  Hier  steht's 
geschrieben:  Histor.  crit.  HL  p.  24  „descubierto  por  nosotros  en 
la  biblioteca  toletana.**  —  „Doch  die  Anmerkung  dazu,  Anm.  1, 
was  besagt  die?**  —  Dass  Vol.  HI  der  Hist.  critica  bereits  unter 
der  Presse  war,  als  dem  Verfasser,  unserem  Amador  de  los  Bios, 
eine  Abhandlung  über  das  spanische   religiöse  Drama  vor  und 
nach  Lope  de  Vega  in  die  Hand  kam,  vorgetragen  in  der  königl. 
spanischen  Akademie  zu  Madrid  von  dem  ausgezeichneten  Schrift- 
steller Don  Manuel  Ganete  am  28.  September  1862.   In  dieser 
Schrift,  fährt  die  Anmerkung  fort,  geschieht  des  von  de  los  Bios 
in  der  Toledanischen  Bibliothek  entdeckten  Dreikönigspiels  Er- 
wähnung, mit  Bezugnahme  auf  die  bereits  1785  den  Memorias 
y  Dissertaciones  des  Erzbischofs  Don  Felipe  Fernandez 
Vallejo  einverleibte  Abschrift  jenes  Weihnachtsspieles,  dessen, 
als  einer  Bepresentacion  de'  la  fiesta  de  la  Epifania,  in 
den  Memorias  näher  gedacht  wird.    De  los  Bios  versichert,  dass 
er  von  den  Manuscript  gebliebenen,  wenn  auch  den  Gelehrten 


1)  de  letra  al  parecer  del  siglo  XI.  a.  a.  0. 17.  n.  2. 
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zugänglichen  Memorias  y  Dissertaciones  des  Erzbischofs  Vallqo 
keine  Kunde  hatte,  als  er  im  Frühjahr  1847  von  der  Dischr^ 
jenes  in  der  Toledaner  Bibliothek  aufbewahrten  Weihnachtsspiels, 
Los  Beys  MagosO«  Abschrift  nahm.  —  ,,Entdeckt  oder  nicht 
entdeckt  —  vor  Allem  das  Weihnachts-Auto  von  den  h.  Drei 
Königen  aus  dem  11.,  12.,  13.,  gleichviel  —  meinetwegen  14.  Jahr- 
hundert! —  Nur  her  damit!"  —  Das  Legendenpoem  ,Libro  de 
los  tres  Beys  d*Orient^  möchte  indessen  —  „Es  möchte?  — 
Wir  aber  mögen's  nicht!  —  Das  Weihnachtsspiel  von  den  h. 
Dreikönigen,  nicht*  das  Legendenpoem !  Nicht  das  Buch  von  den 
drei  Königen  aus  dem  Morgenland!'^  —  Wenn  nun  aber  gerade 
durch  dieses  Poem  jener  Olücksfund,  unsere  erste  spanische 
Mysterie  aus  dem  Mittelalter,  ein  besonderes  Beiief  erhielte?  Das 
durchbin  Dialogischdramatische  derselben,  im  Abstich  zu  dem 
Erzählungston  der  in  gleicher  Yersart  gedichteten,  ganz  eigen- 
thümlichen,  die  h.  drei  Könige  nur  episodisch  verwerthenden 
Beimlegende,  erst  in  das  rechte  Licht  gestellt  und,  mit  dem 
Legendenpoem  als  Zukost  genossen,  doppelt  schmackhaft  würde? 
„Nun  denn,  in  der  h.  drei  Könige  Namen,  wenn  es  seyn  musa, 
die  bittere  Legendenpille  voraufgeschluekt!  ~  Nur  kurz  und 
bündig  und  ohne  Seitensprünge,  damit  deiner  spanischen  Weib- 
nachtslegende und  Weihnachtsmysterie  nicht  auch  der  Weih- 
nachtsmann vom  ,Centralblatt'  mit  der  kritischen  Butbe  das 
Kalbsfell  gerbe,  und  gelegentlich  zugleich  auch  dein  Hinterleder, 
dein  Gentralblatt,  bearbeite,  von  wegen  des  „scurrilen  Wortr 
Schwalls" ! 

Die  drei  Magier-Könige  kommen  nach  der  Stadt  BeUi- 
lehem,  um  sich  bei  Her  ödes  zu  erkundigen,  ob  er  vielleidiiT 
über  den  Ort,  wo  sie  jenen  Herrn  (den  König  Jesu)  finden  könn- 
ten, den  sie  suchen,  Auskunft  geben  könne?  ^)    Herodes  weiss 


1)  La  copia  —  fne  sacada  por  nosotros  dal  original  en  el  Tenno 
de  1849,  sin  qne  tuviäremos  entonced  notioia  de  las  Memorias  y  Dis- 
sertaciones de  Femandez  Yallejo.  ÜI.  p.  24.  1.  und  28.  1. 

2)  Entraron  los  Beyes  por  Betlem  la  fibdat 
Por  saber  flerodes  si  sabia  verdat, 

En  quäl  logar  podrian  faUar 
Aquell  Sengor  qne  hioan  boscar. 
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von  nichts,  erfährt  das  erste  Wort  von  dem  Ereigniss  durch  diese 
Anfrage;  stellt  sich  hocherfreut  darob,  im  Herzen  aber  sieht  es 
bei  ihm  anders  aus:  „nie  hat  er  einen  schw&rzeren  Tag  erlebt/^  ^) 
Herodes  muntert  die  drei  königlichen  Qäste  auf,  den  Ort  aus- 
findig zu  machen,  und  ihm  denselben  anzuzeigen,  damit  auch  er 
das  Kind  anbeten  gehe.  ^)  Die  drei  Könige  entfernen  sich  aus 
der  Stadt,  blicken  nach  allen  Seiten  um  und  bemerken  den 
schönen  glänzenden  Stern,  der  ihnen  herrlich  voranleuchtet,  bis 
hin  zu  der  Stelle,  wo  der  König  des  Himmels  und  der  Erde  ^) 
zu  schauen.  Die  Könige  treten  demüthig  ein,  knieen  nieder, 
bringen  ihre  Huldigungsspenden  dar:  „König  Baltasar  Grold, 
weil's  ein  mächtiger  König  war;  Melchior  Myrrhe,  des  süssen 
Duftes  wegen,  und  Qaspar  Weihrauch,  weil  es  sich  so  gezieme/^ ^) 
Hiemach  kehren  die  drei  Könige,  einen  andern  Weg  einschlagend, 
in  ihre  Reiche  zurQck.  Herodes  wartet  und  wartet  auf  Nach- 
richt, seine  Nase  vnrd  immer  länger  und  länger,  und  zuletzt  so 
lang,  dass  sie  es  sehr  übelnehmen  muss,  von  den  drei  Standes- 
genossen ihres  Besitzers  so  zum  Besten  gehalten  zu  werden.  ^) 
Wie  musste  es  diesem  erst,  Herodes  dem  Grossen,  in  die  ver- 
längerte Nase  fahren,  mit  welcher  man  doch  in  der  Begel  abzu- 
ziehen pflegt,  die  ihm  aber,  in  diesem  besonderen  Falle,  die  drei 
Könige  bei  ihrem  Abzug  als  Andenken  zurückgelassen!  Die  lange 


BibL  de  Autor.  Esp.  Poet.  Gast.  Ant.  al  S.  XV.  t.  57.  etc.  Libro  de  los 
Beyes  de  Oriente.  Pidal  gab  dem  Poem  die  üeberschrift:  Adoraeion  de 
los  San  tos  Reyes.  Dasselbe  ist  das  letzte  von  den  drei  im  Escorial- 
Codex  m.  K.  4  enthaltenen  Poemen. 

1)  £  fizo  semblante  qnel  plazia 

Mas  nunqua  yie  tan  negro  dia. 

2)  To  lo  yr^  adorar. 

3)  £1  Bey  del  cielo  e  dela  tierra. 

4)  Baltasar  affrecio  horo 

Porqne  era  Bey  poderoso. 
Melchor  mirra  per  dul^ra 
Qaspar  le  dio  en^ienso 
Qne  assi  era  derecho. 

5)  Qoando  £rodes  ssopo  (snpo) 

Qne  per  hi  non  le  an  venido 
Mncho  sen  touo  per  escamido. 
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Nase  wnnnt  Um  dermassen,  und  steigt  ihm  so  in  die  Krone,  dass 
er  die  Grossen  seines  Reiches,  lauter  gelernte  Kopfabschneider, 
zur  Stelle  beruft  und  ihnen  befiehlt: 

Allen  Emdem,  die  sie  finden  können, 
Die  Köpfe  von  dem  Leib  zn  trennen,  i) 

Gesagt  gethan.  Der  Bethlehemitische  Kindermord  ist  im 
besten  Zuge: 

Der  Anblick,  ach  wie  bitter, 
Für  ihre  armen  Mütter!  .  .  . 
Doch  lassen  wir  die  Eindelein, 
Die  für  ihre  Marterpein 
Hoch  in  dem  Himmel  oben 
Als  Märtyrer  sind  erhoben. 
Dram  wollen  nm  die  Lieben 
Wir  uns  nicht  sehr  betrüben.  >) 

Schon  hat  ein  Engel  den  Joseph  im  Traum  zur  eiligen 
Fiucht  nach  Egypten  aufgemahnt.  Die  heilige  Familie  bricht 
schleunig  auf,  zieht  durch  das  Gebirge,  wo  sie  von  zwei  Wege- 
lagerern, zwei  Mordgesellen,  zwei  Herodessen,  überfalleii  wird.  Der 
Eine  hat  den  Herodes  so  dichtedurch  im  Leibe,  dass  er  seinem 
Spiessgesellen  den  Vorschlag  macht:  das  Kind  (Jesus)  in  zwei 
gleiche  Hälften  zu  schneiden,  und  brüderlich  unter  einander  zu 
theilen.  3)  Der  Andere,  der  nicht  so  ganz  Herodes  ist,  verspürt 
wenig  Lust  zu  solchem  Halbpart,  thut  indess  als  ginge  er  darauf 
ein,  meint  aber,  es  sey  Zeit  heimzukehren;  die  drei,  rathet  er,  mit 
nach  Hause  zu  nehmen,  um  morgen,  nach  Wunsche  des  Genossen, 
die  l^heilung  ins  Werk  zu  richten. 

Wir  woUen  in  meinem  Hanse  nachten, 
Um  morgen  früh  sie  abzuschlachten.  4) 


1) 

Qnantos  ningos  fallar  podredes 

Todos  los  discabe^edes. 

2) 

Dexemos  los  mo9aelos 

E  non  ayamos  dellos  dnclos. 

Por  quien  faeron  martiriados 

Saso  al  cielo  son  lenados. 

3) 

Desi  partamos  el  mas  chiqoiello 

Con  el  cuchiello. 

4) 

En  mi  cassa  alvergaremos, 

E  cras  como  qnisieres  partiremos. 
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In  der   Hütte  des  bannherzigen  Strassenränbers  wird  die 
heilige  Familie  von  dessen  Eheweib  liebreich  aufgenommen. 

Den  Eltern  gab  sie  Pflanmen,  grosse, 
Das  Eindlein  schaukelt  sie  im  Schoosse.i) 

Der  nnbarmherzige  Bäuber  will  die  Familie  gebunden  an 
Händen  und  Füssen  in  ein  finsteres  Loch  werfen.    Der  barmher- 
zige bringt  ihn  wieder  davon  ab,  und  vertröstet  ihn  auf  morgen. 
Die  gastfrenndliche  Wirthin   bereitet  ein  warmes  Bad  für  das 
Kind,  und  badet  es  unter  heissen  Thränen.    Die  Mutter  Gottes 
firagt,  warum  sie  weine?    Um  ihr  eignes  Söhnchen,  versetzt  des 
guten  B&ubers  mildherziges  Weib;  ihr  Söhnchen,  das  sie. vor  Kur- 
zem geboren  und  das  an  Aussatz  leide.    Die  „Kuhmreiche*^  (la 
Gloriosa)  lässt  es  sich  von  der  Mutter  bringen.   Die  h.  Jungfrau 
nimmt  das  auss&tzige  Kind  in  die  Arme,  und  setzt  es  zu  dem 
kleinen  Jesus  ins  Bad.   Das  aussätzige  Bäuberkind  zusammen  in 
Emem  Bade  mit  dem  Sohne  Qottes  und  von  dessen  Mutter,  von 
der  Benedeiten,  dem  Ootteskinde  beigesellt,  ein  solches  idyllische 
Contrastbildchen  konnte  nur  ein  christlicher  Legendendichter  er- 
sinnen.   Vermag   irgend   eine   Literatur   ein   poetisch-schöneres 
Motiv,  ein  so  scheinlos  glänzendes,  aufzuweisen  P  Um  so  poetischf 
schöner  und  glänzender,   als  die  naivste  Lieblichkeit  aus  seiner 
göttlichen  Ideentiefe  hervorleuchtet:    Allheiligung  durch  Gottes- 
menschenliebe  und  Glauben  an  diese  Liebe;  Gemeinsamkeit  und 
Einheit  von  Gottes^  und  Menschenliebe;  sich  offenbarend  an  zwei 
Kindern  in  derselben  Badekufe,  worin  das  eine  der  ekelhafte  Aus- 
^nirf  aller  Menschenkinder  scheint:   mit  Seelenaussatz,  als  Kind 
eines  Raubmörders,  und  mit  körperlichem  Aussatz  zugleich  be- 
haftet, und  doch  unschuldig!    Seinem  Wissen  und  Wollen  nach, 
seiner  persönlichen  Verschuldung  nach,  so  kinderseelenrein,  wie 
sein  göttlicher  Badegespiele,  das  Gotteskind,  das,  ach,  die  Sünden 
des  ganzen  Geschlechtes,  wie  einen  schwärenvollen  ätzenden  Aus- 
satz* auf  sich  nahm,  und  zum  Heil  und  zur  Seelenheilung  der 
Menschen  zwischen  zwei  Raubmördern,  Er,  der  Heilige,  den 
Baubmördertod  starb,  am  Ereuzespfahle  aushauchend  seinen  von 
Qottes^  und  Menschenliebe  beseligten  Gottesgeist! 

1)  A  los  majores  daiia  ploma^os, 

«         £  al  ninyo  toma  en  bra908. 
^HL  19 
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Ins  Bad  setzt'  ihn  die  Glorreiche 

Zum  König  der  Erd-  und  Himmelreiche; 

Sogleich  that  anch  die  Kraft  sich  knnd: 

Nahm  aas  dem  Bad  ihn  frisch  rnid  gesnnd. 

Im  Wasser  hlieb  die  Krankheit  all, 

Zog  ihn  heraus  rein  wie  KrystaU.*) 

Das  Freudestannen  der  Matter !  Sie  segnet  den  Tag,  wo  die 
Fremde  in  ihr  Haus  kam. 

Das  Kindy  das  Wunder  thut  wie  dies, 
Kann  Gott  nur  seyn,  ich  glaub's  gewiss.') 

Als  der  herbeigerufene  Vater  des  genesenen  Kindes  das 
Wunder  sieht,  beeilt  er  sich,  die  h.  Familie  vor  dem  unbarm- 
herzigen Genossen  in  Sicherheit  zu  bringen,  versorgt  sie  mit 
Fleisch,  Wein  und  Brod,  und  bringt  sie  um  die  Mittemachts- 
stunde  auf  die  Heerstrasse,  die  nach  Aegypten  fahrt. 

Die  Legende  verliert  die  h.  Familie  aus  dem  Auge,  UM 
diese  fürbass  nach  Aegypten  ziehen,  kehrt  mit  dem  frommen 
Bäuber  zurück  in  die  Mördei^rube  und  spinnt  hier  die  Mähr  vob 
den  zwei  Bäuberfamilien  weiter  aus.  Dem  bösen  Baul^esellen 
wird  ebenfalls  ein  Sohn  geboren;  die  beiden  Knaben  werden  in 
cj^m  Handwerk  ihrer  Väter  auferzogen  und  setzen  das  Geschäft  fori: 

Sind  Bänher  wie  die  Väter  worden, 

Und  zogen  aus  zn  plündern  nnd  in  morden.') 

So  trieben  sie  es,  bis  ihnen  Pilatus  das  Handwerk  legte,  sie 
einfangen  und  nach  Jerusalem  bringen,  und  ans  Kreuz  nageln  liess: 


1)  La  Gloriosa  lo  metio  en  el  agna 

Do  hanyado  era  el  Bey  del  cielo  y  de  la  tierra 
La  vertut  fae  fecha  man  a  mano, 
Metial  gafo  e  sacol  sano. 
En  el  agna  finco  todo  el  mal, 
Tal  lo  saco  com  un  crispal. 

2)  El  aqueU  ninyo  que  alli  jaz 
Que  tales  miraglos  faz, 

A  tal  es  ml  esperan^ 
Que  Dios  es  sines  dubdan^a. 

3)  Los  ninyos  fueran  creciendo 

Las  mangas  de  los  padres  aprendiendo 

Sallien  robar  cammos. 

£  degoUauan  los  pelegrinos. 
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An  jenem  Tag,  so  grausam  hart, 
Wo  Jesus  Christ  gekreuzigt  ward. 
Der  mit  ihm  gebadet  weiland, 
Hing  zur  Bechten  ihm,  dem  Heiland. 
Sobald  der  Schacher  erblickt  ihn  hat, 
Glaubt  er  an  ihn,  um  Gnad'  er  bat. 
unser  Herre  sagt  nur  dies: 
Du  kommst  noch  heut  in*s  Paradies. 

Der  Schacher  links  spottet  des  gläubigen  Thoren: 

Was  bist  du  dumm  und  thöricht,  Mann! 

Da  Christus  dir  nicht  helfen  kann  .  . . 

Sogleich  kam  dieser  in  die  Hölle, 

Der  Andre  ins  Paradies  zur  Stelle. 

Dimas,  gerettet  ward  und  selig. 

Verdammt  der  Gestas  und  verworfen  schmählich. i) 

Uns  ist  keine  Beimlegende  ans  jenen  Zeiten  bekannt,  wo  der 
Oedanke  der  Glaubensseligkeit  so  rein,  schlicht,  einfaltsvoll  und 
irommherzig  durchgeführt  wäre  wie  hier.  Ein  Hauptvorzug  liegt 
darin,  dass  dieser  beseligende  Offenbarungsglaube  an  den  Sohn 
Oottes  nicht  als  blind  werkloser,  im  Gegensatz  zu  dem  Sittengesetz 
and  menschlichem  Pflichtgebote,  veranschaulicht  wird,  oder  in  der 
Absicht:    die  alles  heiligende,  das  unmenschlichste,  lastervollste 


1)  A  Jerusalem  los  aduz 

Mandalos  poner  en  cruz; 

£n  aquel  dia  senyalado 

Que  Christus  fue  cru^ificado. 

El  que  e  su  agua  fue  banyado 

Fue  puesto  al  su  diestro  lAdo. 

Luego  quel  vio  en  el  creyö 

E  mercet  le  demandö, 

Nuestro  Sefior  dixo, 

Oy  seräs  connugo 

En  el  Santo  parayso. 

£1  fide  traydor  fablana 

Tudo  lo  despre^iaua. 

Diz,  varon  como  eres  loco, 

Que  Christus  non  te  valdra  un  poco  . . . 

Este  fue  en  infiemo  miso 

£  el  otro  en  parayso. 

Dimas  fn  salvo 

£  G^tas  fu  condapnado. 

19* 
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Leben  und  Handeln  sühnende  und  weihende  Kraft  des  unbeding- 
ten Glaubens  an  die  Gottheit  Jesu  einzuprägen.    Im  Gegentheil 
sehen  wir  in  unserer  Dreikönigslegende  bei  dem  einen  B&ub^ 
und  dessen  Ehefrau  die  menschlichen,  gastfreundlichen  BegüDgen 
dem  durch  ein  Wunder  bewirkten  Glauben  an  Jesu  Göttlichkeit 
vorangehen,  und  die  Glaubensbekehrung  aus  der  besseren  Natur- 
anlage, aus  der  Empfänglichkeit  für  menschliche  Gefühle,  iür 
Nächstenliebe,  far  sittliche  Antriebe,  entstehen;  sehen  den  Glau- 
ben an   des  Heilands  göttliche  Sendung  und  Abkunft  ans  der 
Dankbarkeit  entspringen,  und  dürfen  daher  die  fromme  üeber- 
zeugung  des  Legendendichters  in  ihrer  naiven  Einfalt  der  kritisch- 
philosophischen  verwandt  glauben:   dass  Christus  die  Anspruchd- 
und  Beglaubigungstitel  seiner  Gottessohnschaft  aus  der  Tiefe  der 
sittlichmenschlichen  Heilsidee  schöpfte,  die  mit  der  Selbstauf- 
opferungsidee,  mit  der  Idee  der  werkthätigen,  alle  Tugenden,  alle 
himmlischen  und  irdischen  Verdienste  und  Pflichteiiüllungen  in 
sich  schliessenden  Gottes-  und  Nächstenliebe  identisch  ist.  Jesus 
ist  der  göttlichste,  weil  er  der  liebreich  menschlichste  aller  nach 
dem  Ebenbilde  Gottes  Erschaffenen  ist.    Jesus  ist  Gottessohn  als 
„Menschensohn"  —  Ecce  homo   in  des  Begriffes  höchster  Voll- 
kommenheit.   Jesus  ist  Gott,  weil  er  die  Anforderung  an  seine. 
Jünger,  an  die  Menschen  überhaupt:  „Werdet  so  vollkommen 
wie  euer  Vater  im  Himmel,"  für  seine  Person  erfüllte  und 
daher  die  Möglichkeit  und  Erlangbarkeit  einer  solchen  gott- 
gleichen Vollkommenheit  for  aUe  Menschen  an  seinem  Beispiel 
und  Vorbilde  darwies;   erreichbar  und  erlangbar  durch  gott?rür- 
digen,  sittlich-menschlichen  Wandel,  durch  ein  Schaffen  und  Wir- 
ken, das  die  thatsächliche  Bürgschaft  der  innigsten,  opferseligen 
Gottes-   und  Menschenliebe   ist.     Dieser  Grundzug  in   unserer 
Dreikönigslegende  giebt  ihr  eine  religiös-,  von  innen  aus  christlich- 
poetische,  mithin,  nach  unsern  B^riffen  von  der  Religion  Christi, 
eine  tiefmenschliche  Bedeutung,  die  sie,  bei  aller  Schmucklosigkeit 
volksgemässer,  in  keinem  Worte,  keinem  Farbenpunkte,  keinem 
Pinselstriche  nach  kunstpoetischen  Schönheiten  strebender,  ja  von 
solchen,  in  ihrer  Einfalt,  nichts  ahnender  Ausdrucks-  und  Erzäb- 
lungsweise,   hoch  über  so  manche  pomphafte,  duAh  sinm^eiche 
Erfindung,  dichterische  Farbenpracht  und  bewanderten  Kunststyl 
blendende  Autodichtungen  des  17.  Jahrhunderts  erhebt,   welche 
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in  der  Segel  das  entgegengesetzte  Dogma  einschärfen  und  mit 
allen  Zaubern  einer  im  Dienste  des  Kirchenglaubens,  der  Inqui- 
''sition  und  der  Priesterherrschaft  dichtenden  Poesie  verherrlichen 
—  die  Kircbenlehre :  dass  die  ruchloseste  Unmenschlichkeit,  die 
erschreckendste  Sittenlosigkeit ,  die  tiefste  Seelenentartung  und 
Verderbniss  neben  dem  unendlichen  Verdienste  eines  unbedingten 
Wunderglaubens  von  keinerlei  Belang  sey,  gar  nicht  in  Betracht 
komme,  durchaus  gleichgültig  sey ;  und  dass  ein  noch  so  sünden- 
ToU  lasterhaftes  Leben  nicht  etwa  durch  auirichtige  Beue,  Busse 
und  Zerknirschung  ob  solchen  schauervollen  Wandels  —  nein: 
durch  den  blossen  blödsinnigen  Mimkelglauben  gesühnt  und  ge- 
heiligt werde. 

Nächst  dem  bezeichneten,  aus  der  reinen  Idee  des  Christen- 
thoms  fliessenden,  unerstrebten  Vorzuge  des  frommpoetischen 
Gmndgedankens,  ist  die  Durchführung  der  Glaubenshuldigung  in 
unserem  ,Buch  von  den  Königen  des  Morgenlandes*  höchlich  zu 
preisen:  beginnend  mit  der  Anbetung  der  drei  Könige  an  der 
Krippe  des  Gottkindes,  und  schliessend,  in  treffliehem  Gegensatze, 
mit  der  Gottesbekennung  des  Bäubers  am  Kreuze  und  dessen 
Gnadenbitte. 

Glücklich  dürfte  sich  die  apokryphe  spanische  Incunabeln- 
Dramatik  schätzen,  und  sich  in  ihrer,  unseres  Wissens,  bisjetzt 
einzig  genuinen  Weihnachtsmysterie:  LosBeys  Magos^),  trotz- 
dem dass  dieser  von  de  los  Bios  dem  Erzbischof  Vallejo  nach- 
entdeckte Fund  nur  ein  Fragment  ist,  das  nach  dem  93.  Vers 
abbricht,  vollständig  vertreten  glauben,  wenn  dieses  Weihnachts- 
spiel, als  durchweg  dialogisch-geistliches  Drama,  Vorzüge  darböte, 
die  denen  der  oben  besprochenen  Beimlegende  nur  halbwegs  an 
religiös-poetischem  Gehalte  gleichkämen. 

Das  Mysterien-Fragment:  „Die  Magier-Könige"  (Los 
Beyes  Magos)  ^)  besteht  aus  ungleichsylbigen,  in  Mitte  und  Ende 
des  Verses  leoninisch  gereimten  Langzeilen,  wenn  man  diese 
nämlich  als  solche  und  nicht  lieber  als  reimpaarige  Halbverse 
schreibt;  und  aus  unregelmässigen  kürzeren  Verszeilen. 

Der  erste  der  drei  Magier-Könige  erblickt  den  Wunderstern, 
der  ihm  die  Geburt  des  Messias  verheisst ;  zweifelt  aber  noch,  ob 


1)  8.  0.  S.  284.  —  2)  Amad.  d.  1.  ß.  III.  Dlustraciones  P.  n.  p.  ü58  fF. 
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es  auch  das  richtige  Wahrzeichen.  ^)  Nimmt  sich  vor,  den  Stern 
die  nächsten  Nächte  genauer  zu  beobachten.  Doch  kommt  ihm 
der  Stern  so  eigenthümlich  und  wunderbar  Yor,  dass  er  ihn  am 
Ende  doch  för  den  Verkünder  von  Dessen  Geburt  hält,  welcher 
der  ganzen  Welt  Herr  ist.  ^)  Im  Begriff,  der  Führung  d^  Sterns 
zu  folgen,  trifft  der  erste  Magier  mit  dem  zweiten  zusammen, 
der  ihn  fragt,  ob  er  ein  Sternkundiger,  und  bittet  ihn  um  Aus- 
kunft über  die  Erscheinung.  Der  dritte  gesellt  sich  hinzu;  sie 
begeben  sich  selbdritt  ai^  den  Weg.  Des  Einen  Frage,  woran 
sie  erkennen  möchten,  dass  der  Neugeborene  ein  menschlich  oder 
himmlisch  Wesen,  beantwortet  einer  der  Weggenossen:  An  der 
Auswahl  unter  den  Huldigungsgaben  werden  wir's  erkunden:  ob 
das  Kind  von  den  ihm  dargereichten  Spenden  das  Gold,  die 
Myrrhe  oder  den  Weihrauch  annimmt.  ^)  Wer  tritt  nun  den  fur- 
bassEUenden  in  den  Weg?  Ein  vierter  König,  aber  ganz  anderen 
Schlages:  König  Herodes,  mit  Jacobi's  vier  Fragen:  Woher 
und  wohin?  Wen  sie  suchen?  und  wie  sie  heissen?  Nach  erhal- 
tenem Bescheide: 


1)  Non  es  verdat  nin  s^  que  digo: 

Todo  esto  non  nal  nno  figo. 

Ich  glaub*  nicht,  dass  das  rechte  sich  ans  zeige; 
All  das  ist  werth  nicht  eine  Feige. 

2)  Bien  lo  vego  sines  escame 

Uno  home  es  nacido  de  came, 
Qni  es  senior  de  todo  el  mondo, 
Asi  cuemo  el  celo  es  redondo. 

Ich  seh^s  genau,  und  nimmer  ich  mich  tausche: 
Ein  Mensch  geboren  ist  im  Fleische, 
Der  Herr  der  Welt  zur  Stund  ist, 
So  wahr  der  Himmel  rund  ist. 

3)  Si  füre  rey  de  tierra,  ei  oro  guerrä 
Si  füre  ome  mortal,  la  mirra  tomara 
Si  rey  celestial,  estos  los  dexara 
Tomara  el  encenso  quel  pertenecerä. 

Ist^B  ein  König:  greift  er  nach  dem  Golde; 
Ist^s  ein  Mensch  blos:  wählt  er  die  Myrrhen-Dolde; 
l8t*s  ein  Himmlischer:  er  Beides  lässt, 
Und  Weihrauch  dünkt  ihm  der  Gaben  best*. 
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Ein  König  Bey  geboren,  Herr  der  Erde, 
Der  friedvoll  ohne  Eri^  regieren  werde  — ») 

Da    wird    ihm   schwül   zu  Muthe,  dem   König   Herodes;  thut 
aber  nicht  desgleichen,  genau  so  wie  in  der  Legende;  muntert 
die  drei  Magierkönige  auf,  die  Geburtsstätte  aufzusuchen,  und, 
wenn  sie  selbe  gefunden,  ihn  zu  benachrichtigen,  damit  er  gleich- 
falls hinziehe,  um  anzubeten.   Herodes  lässt  aber  inzwischen  seine 
Aebte,  Beichsmagnaten,  Schreiber,  Grammatiker,  Sterndeuter  und 
Bhetoriker  entbieten,  die  ihn  über  das  Geburtsereigniss  aufklären 
sollen  aus  ihren  Schriftverzeichnissen  oder  sonstigen  Urkunden.  '^) 
Die  Entbotenen  erscheinen  mit  Bollen  und  Schriften.    Ein  Babbi 
versichert,  es  stünde  davon  nichts  in  der  Schrift.    Herodes  straft 
ihn  Lügen,  und  erinnert  ihn  an  die  Prophezeihungen  des  Jeremias. 
Verwirrt  bekennt  der  Babbi,  dass  er  und  Genossen  so  lange  ge- 
logen, bis  er  die  Wahrheit  zu  sagen  verlernt  habe. ')    Mit  diesem 
wichtigen  Geständniss  bricht  das  Mysterienfragment  ab.  Der  Best 
ist  Schweigen  und  besteht  aus  lauter  Punkten. 

Der  Zusammenhang  der  Legende ,  Libro  de  los  tres  Beys, 
mit  dem  Bruchstücke  des  Weihnachtsspiels,  Los  Beys  Magos, 
lässt  sich  aus  der  Aehnlichkeit  des  Eingangs  nur  muthmaassen. 
Jedenfalls  tritt  uns  auch   in  diesen  beiden  Producten  aus  der 
frühesten  Zeit  der  spanischen  Poesie  eine  bemerkenswerthe  paral- 
lele Beadehung  auf  einander  entgegen.    Der  rudimentären  sprach- 
liehen Form  nach,  scheint  das  Drama  das  frühere  Product;  lite- 
rargeschichüich  aber  müsste,  in  Bücksicht  auf  die  Priorität  der 
Legendenform,  dem  epischen  Dreikönigspoem  das  Altersvorrecht 
zugesprochen  werden.    Wie  dem  auch  sey :   Erzbischof  Yallejo's, 
von  Amador  de   los  Bios  zwei  Menschenalter  später   anerfun- 
dener Fund  darf   sich   nicht  wundem,    wenn   ihm   von    allen 


1)  Bey  umc  es  nacido  que  Senior  de  tierra, 

Qae  mandara  el  sedo  en  gran  pace  sines  gnerra. 

2)  Itme  poT  mios  abades  et  por  mios  podestades 
Et  por  mios  screuanoB  et  por  mios  gramatgos, 
Et  por  mios  strelleros,  ^  por  mios  retöricos, 
Desirman  la  yertat,  si  jace  j  scripto 

0  si  lo  sahen  elos  o  si  lo  ban  subido. 

3)  Por  qne  non  deximos  vertat 

lo  non  la  b6  por  caridat. 
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Seiten  der  Willkommsgruss  entgegenschallt:  Tant  de  bruit  ponr 
une  Omelette! 

Ist  nun  die  spanische  Literatur  an  mittelalterlichen  zweifel- 
losen Mysteriendramen  ärmer,  als  irgend  eine  andere,  so  wird  aäe 
uns  desto  reichlicher  und  erfreulicher  mit  anderen  FormeD  poe- 
tischer Schöpfungen,  insbesondere  mit  zweien  für  unser  Thema 
wichtigsten  Typen  ihrer  Nationaldichtung  überraschen :  mit  Poesien 
von  heroisch-epischem  Gehalt,  und  mit  der  ihr  eigenthämlichen 
lyrisch-epischen  Canzonendichttmg.  Beide  Dichtungsformen  fuhren 
uns  nach  Mittelspanien,  ihrem  eigentlichen  Mutterboden,  nach 
dem  heldenthümlich-poetischen  Castilien,  zurück. 

Dem  Verfalle  des  spanischen  Khalifats  und  der  Zerstückelong 
seines   Gebiets   in  kleine   maurische  Königreiche  und   Emirate 
gegenüber,  gewinnt  die  von  den  christlichen  Gebietern  im  Norden 
der  Halbinsel  zurückeroberte  Ländermasse  einen  immer  grösseren 
und  für  die  arabische  Herrschaft  in  Spanien  bedrohlicheren  um- 
fang.   Sancho  der  Grosse,*  König  von  Navarra,  hatte  einen 
Ländercomplex  unter  seiner  Herrschaft  vereinigt,    welcher  bei 
seinem  Tode  (1035)  von  den  Grenzen  Galicia's  bis  über  die  Pyre- 
näen hinaus  sich  erstreckte,  und  die  Nordprovinzen  nebst  Casti- 
lien und  einem  Theile  von  Leon  umfiasste.    Die  Gebietseinheit 
erlitt  aber,  wie  schon  früher  zu  verschiedenenmalen ,  auch  jetzt 
wieder  durch  Sancho  des  Grossen  Theilung  des  Reiches  unter 
seine  Söhne  eine  gefahrvolle  Schwächung,  nicht  blos  infolge  der 
Zerstückelung;  die  weit  grössere  Gefahr  lag  in  dem  Ehrgeiz,  der 
fortwährende  Kämpfe  und  Kriege  unter  den  Brüdern  um   den 
ausschliesslichen  Alleinbesitz  der  Erblande  hervorrief.    Sancho's 
ältester  Sohn,  Gar  cia,  hatte  das  Königreich  Navarra,  Fernando 
die   alte  Grafschaft  Castilien   nebst  den  von  Sancho  eroberten 
Theilen  des  Königreichs  Leon  erhalten.    Seinem  ausserehelichen 
Sohne,  Bamiro,  überwies  Sancho  die  Grafschaft  Aragon,  und 
dem  jüngsten,  Gonzalo,  die  Herrschaften  Sobrarvo  und  Biva- 
gorza.    Im   Bunde  mit  den  muselmännischen  Königlein  von 
Zaragoza,  Huezca  und  Tudela,  fiel  Sancho's  Bastard,  Bamiro,  in 
das  navarrasische  Gebiet  seines  Bruders,  Garcia,  ein,  der  ihn 
sammt  Bundesgenossen  in  die  Gebirge  von  Aragon  zurücktrieb, 
jedoch  im  Besitze  seines  Landes  liess.  ^) 

1)  Rod.  Tolet.  L  VI.  —  Monac.  Sil.  n.  76.  Lnc.  Tnd.  p.  91. 
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Das  wichtigste  Ereigniss  nach  Sancho's  des  Grossen  Tode 
war  die  zwei  Jahre  darauf  (1037)  erfolgte  Vereinigung  der  beiden 
Königreiche  Castilien  und  Leon  unter  dem  Scepter  Fernando's, 
welcher  noch  bei  Lebzeiten  seines  Vaters,  Sancho,  gelegentlich 
seiner  Yennählung  mit  Sancha,  der  Schwester  Bermudo's  in., 
Königes  von  Leon  (1033),  den  Friedensbedingungen  gemäss,  den 
Titel  eines  Königs  von  Castilien  hatte  annehmen,  und  das  von 
seinem  Vater,  Sancho  dem  Grossen,  eroberte  leonesische  Land- 
gebiet, als  Mitgift  seiner  Frau,  von  ihrem  Bruder,  König  Bermudo, 
hatte  erhalten  sollen.  Allein  erst  die  von  Fernando,  König  von 
Castilien,  im  Verein  mit  seinem  Bruder  und  Bundesgenossen, 
Garcia,  Könige  von  Navarra,  gegen  seinen  Schwager,  Bermudo, 
König  von  Leon,  im  Thale  von  Tamaroa  am  Flusse  Carrion  ge- 
wonnene Schlacht,  in  welcher  Bermudo  blieb,  erwarb  dem 
Könige  Fernando  von  Castilien  das  ganze  Königreich  Leon  als 
Hitgifb,  zu  dessen  Könige  er  sich  in  der  Kathedrale  Santa  Maria 
am  22.  Juni  1037  vom  Bischof  Servando  salben  und  krönen  liess. 
Mit  Bermudo  III.  erlosch  die  männliche  Linie  des  ruhmreichen 
Stammes  der  Könige  von  Asturien  und  Leon,  der  bis  zu  Pelayo 
hinaufreichte.  Infolge  dieses  Erlöschens  wäre  das  Königreich 
Leon,  auch  ohne  Eroberung,  an  Fernando,  König  von  Castilien, 
als  Gemahl  der  einzigen  Erbin,  der  Schwester  Bermudo^s,  ge- 
fallen. Auch  die  Krone  von  Castilien  war  auf  Sancho  den  Gr., 
König  von  Navarra,  durch  dessen  Frau,  Dona  Major,  Tochter 
des  Grafen  von  Castilien,  übergegangen.  Wird  man  uns  der  un- 
heilbaren Doppelsichtigkeit  beschuldigen,  wenn  wir  in  diesen^ 
eigenthümlichen  Heimfall  zweier  parallelen  Ländergebiete  infolge 
jener  so  auffiUlig  parallelen,  hintereinander  eingetretenen  Frauen- 
erbBchaften  eine  neue  Bestätigung  unseres  pyrenäischen  Parallel- 
gesetzes  begrOssen? 

Wäre  Rodrigo  (abgekürztRuy)  Diaz,  als  Sohn  des  Diego 
(Didacus,  Diego  Lainez),  Campeador(campiductor,  campidoctus, 
Beldherr,  oberster  Condottiere),  und  Cid  (arabisch  Herr,  Seigneur) 
genannt  0»  wäre  Cid  Buy  Diaz  Campeador  von  Vivar  (sein 


1)  Auch  ein  Jade  Cid  findet  sich  als  Zeuge  in  einer  ürkonde  von 
1099  ^Sftndoval).  Vgl.  Haber,  Gesch.  des  Cid  Ray  Diaz  etc.  Brem.  1829. 
BeiL  I  S.  98.  Schnackische  Yexirparallele  I 
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Gebartsorfc  in  Castilien  bei  Buigos),  im  Jahre  1026,  wie  gewöhn- 
lich angenommeu  wird,  geboren,  würde  er  zur  Zeit  der  Schlaeht 
am  Flusse  Carrion  im  Tbale  Tamaroa  (1037)  elf  Jahre  alt  ge- 
wesen seyn  und  die  seinem  Vater  zugefügte  Schmach  am  Grafen 
Gormaz  noch  nicht  gerächt  haben  können,  da  er  zur  Zeit  dieser 
Ehrenrache  12  V2  Jahre  zählte J)  Nun  aber  darf,  laut  Einschär- 
fung einer  in  diesen  Fragen  entscheidenden  Autorität,  darf  Boderigo 
Diaz'  Geburtsjahr  „auf  keinen  Fall''  in's  Jahr  1026  zurückverlegt, 
sondern  muss  zwischen  1040  und  1045  gesetzt  werden.  Wir 
müssten  sonach  noch  volle  22  Jahre  mindestens  warten,  bis  der 
zwölfjährige  Cid  der  Bomanceros  und  der  „Legenda  de  las  moce- 
dades  de  Koderigo''  („Gronica  rimada"),  die  Ohrfeige  oder  sonst 
einen  von  Gormaz  seinem  Vater  angethanen  Schimpf  rächte 
Und  müssten  noch  volle  26  Jahre  warten,  bevor  der  geschicht- 
liche Cid  seine  erste  Waflfenthat  verrichtet,  die,  nach  Angabe 
derselben  Autorität^,  1063  erfolgte,  wo  der  Cid,  wenn  er  1045 
geboren,  IS  Jahre  zählte. 

Wir  haben  also  28  Jahre  vor  der  vollen  Regierungszeit  König 
Femando's  L,  des  Grossen  (1037—1065),  vor  uns,  ehe  jene  ver- 
hängnissvoUe,  von  der  Hand  des  zwölf-  oder  vierzehnjährigen  Cid 
gerächte  Ohrfeige  in  unsem  Gesichtskreis  tritt  *) 


1)  Dose  afios  avia  por  cuenta  e  aun  los  treoe  non  son. 

Cron.  rim.  ▼.  301. 

2)  Huber  a.  a.  0.  S.  94.  —    3)  Beil.  n.   S.  105  f. 

4)  Ein  Anlass  zu  der  thatsachlichen  Beschimpfung  des  Diego  Laina 
durch  Gormaz ,  Grafen  von  Lozano ,  wird  von  keiner  Bomance  der  Cid- 
Romanceros  angegeben.  Die  Cronica  general  und  Gronica  del  Cid 
berichtet  blos  vom  Duell  zwischen  Cid  und  Gormaz  und  von  dessen 
Tödtung,  ohne  Angabe  der  Ursache.  In  der  von  Mr.  Michel  veröffentUchteD 
Cronica  rimada  wird  als  erster  Anlass  ein  zwischen  den  Hirten  der 
beiden  Herrschaften  ausgebroohener  Streit  genannt: 

£1  conde  don  Gomes  de  Gormaz  a  Diego  Laynez  fiso  dano 
Heriole  los  pastores  e  robole  el  ganado.  v.  280. 

Die  Romanze  726  (Duran,  Bomancero  gen.  I.  p.  479)  lässt  jedoch  von 
Diego  Laynez  als  Ursache  der  Beleidigung  einen  Vorfall  auf  der  Jagd  an- 
gehen: Laynez  hatte  den  Jagdhunden  des  Lozano  einen  Hasen  entrissen^ 
weshalb  ihn  Gormaz  Lozano  mit  entehrenden  „Worten''  schm&hte: 

Porque  les  quite  una  liebre 
A  unos  galgos  que  cazando 
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Da  indessen  der  fabelhafte  Cid  unserem  Zwecke  besser,  als 
der  geschichtliche,  frommt,  eilen  wir  über  jenen  Zeitraum  von 
28  Jahren,  in  welchen  die  Regierung  Fernando^s  I.  von  Gastilien 
ßUt,  wie  mit  den  Segeln  des  fliegenden  Holländers,  hin;  ver- 
zeichnen rasch  die  Schlacht  bei  Atapuerca,  unfern  Burgos,  in  wel- 
cher Garcia,  König  von  Navarra,  taub  gegen  die  brüderlichen 
Vorstellungen,  womit  ihn  Fernando  I.  zum  Rückzug  aus  Gastilien 
zu  bewegen  suchte  ^) ,  durch  einen  Lanzenstich  getödtet  ward ; 
erwähnen  flüchtig  König  Femando's  I.  Kriegszüge  in  Portugal 
gegen  die  Saracenen,  und  der  Einnahme  verschiedener  fester 
Plätze  (1057 — 1058)2);  gedenken  im  Fluge  seines  beutereichen 
Streifzuges  in  das  Gebiet  von  Gartagena ,  dessen  Eroberung  der 
Emir  Almamun  durch  grosse  Geldsummen  und  das  Versprechen, 
sich  und  sein  Land  zu  unterwerfen,  nur  hinausschob,  nicht  auf- 
hob; sausen  im  Fluglaufe  der  Strausse  oder  Trappen  über  die 
Ebene  von  Andalusien  dahin,  sie  eben  so  rasch  wie  König  Fer- 
nando räumend,  ohne  aber  einen  Deut  von  dem  Golde  und  den 
Schätzen  zu  erhalten,  womit  der  Emir  von  Sevilla,  Abenhabet, 
den  beutelustigen  König  von  Gastilien  bewog,  vorläufig  das  schöne 


Hall^  del  conde  famose 
Conde  Lozano  llamado 
Palabras  suyas  y  viles 
Me  ha  dicho  y  me  ha  nltrajado. 
Dagegen    spricht  Romanze  72S   unverholen  von  der  berühmtesten  aUer 
Ohrfeigen : 

No  son  bnenas  fachorias 

Qne  los  homes  de  Leon 

Fieran  en  el  rostro  ä  un  viejo. . . 

La  sa  noble  faz  flublasteis 

Con  nahe  de  deshonor 
sagt  in  dieser  Romance  der  junge  Bodngo  in  seiner  an  Grafen  Gormaz 
^iguigenen  Ansfordenmg.    An  einer  anderen  Stelle: 

Mano  en  mi  padre  pnsisteis 

Delante  el  Key  con  fnror  . . . 
Dies  Romanzenmotiv  nahm  Gnillen  de  Castro  in  sein  berühmtes  Ohrfeigen- 
drama auf,  zagleich  aber  mit  Angabe  des  Beweggrundes  zu  der  Ohrfeige, 
woTon  die  Bomance  schweigt.  Ohne  solche  Angabe  einer  Veranlassung 
^m  eine  Ohrfeige  im  Drama  der  schlimmste  aller  Theaterstreiche,  worauf 
&ber  die  Romanze  keine  RQckBicht  zu  nehmen  hat 

1)  Monac.  Sil.  p.  309.  —  2)  Annal.  Compost.  p.  320. 
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Andalusien  mit  dem  Bücken  zu  besehen,  bis  seine,  des  Emirs, 
späteren  Nachfolger,  nach  etwa  400  Jahren,  diese  Aussicht  ge- 
niessen  würden,  jedoch  mit  Zurücklassung  seiner  Schätze.     Der 
werthyollste  unter  den  von  Fernando  I.  mitgenommenen  Schätzen 
war  für  den  eben  so  frommen  als  beutegierigen  ersten  König  von 
Gastilien:   der  Leichnam   des  heil.  Isidor   von  Sevilla,    als 
Ersatz   far  den  der  h.  Justa,  Märtyrerin  und  Jungfrau  unter 
Kaiser  Diocletian,  die   seit  jener  Zeit  in  Sevilla  begraben   lag, 
deren  Leiche  aber  nicht  aufzufinden  war.    Bei  seiner  Ruckkehr 
nach  Leon  liess  König  Fernando  die  Leiche  des  grossen  Heiligen 
Isidoro,  des  „Doctor  de  Espana'S  wie  er  sich  selbst  in  einer  dem 
Könige  gewordenen  Erscheinung  nannte,  mit  prunkvoller  Feier- 
lichkeit in  der  Kirche  Juan  des  Täufers  zu  Leon  (seitdem  S. 
Isidoro  genannt)  beisetzen.  Mit  dieser  Uebertragung  der  Gebeine 
des  um  Spanien  verdientesten  aller  Heiligen  ward  zugleich  der 
Schwerpunkt  der  Geschicke  Spaniens  nach  Gastilien  verlegt  Das 
bedeutungsvolle  Ereigniss   fällt  in's  Jahr  1063;   dasselbe  Jahr, 
das  Huber,  der  Genealogia  del  CidO  und  den  Gest  Kode- 
rici  Didaci^)  folgend,  als  das  Jahr  der  ersten  Waffenthat  des 
Cid  bezeichnet.    „Dass  Don  Sancho  Femandez  (Sohn  König  Fer- 
dinand'sL,  Lifant)  im  Jahre  1063  gegen  Zaragoza  gezogen,  dann 
mit  Don  Bamiro  Sanchez  von  Aragon  bei  Grados  gefochten,  dass 
dieser  in  der  Schlacht  geblieben,  dass  der  Cid  jenen  auf  diesem 
Zuge  begleitet,  und  dass  dies  die  erste  WaflFenthat  des  Cid  ist  — 
dies  ist  es,  was  inbezug  auf  diesen  Gegenstand  als  historisch 


1)  Genealogia  del  Cid  Rny  Diaz,  im  Anfang  des  13.  Jahrh.  ent- 
standen, ans  älteren  Docnmenten  zusammengetragen,  und  von  Sandoyal, 
dann  von  Bisco  abgedruckt.  —  2)  Von  dem  Pater  Bisco  (Fortsetxer  der 
von  Florez  begonnenen  Espafia  Sagrada)  im  Benedictinerkloster  von  San 
Ysidoro  zu  Leon  (von  dem  oben  die  Bede)  entdeckt  und  im  Appendix  soineB 
Werkes:  La  Gastilla  y  el  mas  famoso  Castellano  Bodrigo  Diaz,  llamado 
vulgarmente  el  Cid  Campeador,  Madr.  1792,  abgedruckt.  Huber  (a.  a.  0. 
Vorw.  YUI)  nimmt  als  gewiss  an,  dass  diese  älteste  lat.  Cid-Chromk  und 
wichtigste  Quelle  vor  1238  verfasst  ist.  Masdeu,  der  Herostrat  der  Gd- 
Denkmale  und  des  Cid  selber,  läugnet,  dass  jene  lat.  Cid-Chronik  in  be- 
sagtem Kloster  zu  finden  und,  wenn  vorhanden,  erklärt  er  das  Manuscript 
unbesehen  als  Lügengewebe.  (Hist.  crit.  t.  XX.  p.  151—319.)  Die  Existaoi 
des  Manuscripts  ist  aber  seitdem  ausser  Zweifel  gestellt.  Vgl.  Dozy,  Bedi. 
I.  p.  324. 
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emiesen  angesehen  werden  kann.^^0  Von  diesem  Infanten,  D. 
Sancho,  war  der  Cid,  ans  Dankbarkeit  für  die  von  dessen  Vater, 
Diego  Lainez,  dem  Staate  geleisteten  Dienste  in  seinem  Palaste 
erzogen  worden.  Die  glänzende  Tapferkeit,  die  der  junge  Bodrigo 
bei  dieser  seiner  ersten  Waffenthat  an  den  Tag  gelegt,  belohnte 
der  König  mit  der  Ernennung  des  jungen  Helden  zum  Fahnen- 
träger seines  Beiches;  einer  Würde,  die  dem  Bange  der  spätem 
Coüdestable  (Connetable)  gleich  kam.  2)  S.  Isidor  und  Cid 
Campeador  sind  die  beiden  Aienpunkte,  um  die  sich  Gastilien 
zum  wiedereroberten,  kirchlich-heroischen,  leider  nicht  isidorisch- 
sondem  mönchisch-kirchlichen,  Westgothenreiche  umschwingt. 

ünbelehrt  durch  die  verderblichen  Folgen  einer  Beichesthei- 
lung,  die  König  Fernando  I.  an  sich  selbst  erfahren,  nahm  er, 
bald  nach  Beisetzung  von  San  Isidor's  üeberresten,  eine  solche 
Vergabung  der  Lande  seines  Gebietes  an  seine  drei  Söhne  nun 
selber  vor.  In  einer  zu  diesem  Zwecke  nach  Leon  berufeilen 
Beichsversammlung  bestimmte  der  König  seinen  Lieblingssohn 
Alfonso  zum  Herrn  des  Königreiches  Leon  mit  Asturien. 
Sein  Ersi^ebomer,  Sancho,  sollte  Gastilien,  Garcias,  der 
jüngste,  Galicia  erhalten.  Seine  Tochter  ürraca  bekam  die 
Stadt  Zamora,  Elvira  die  Stadt  Toro  als  Erbgut.  Jeder  dieser 
Namen  wurde  durch  die  Cid-Dichtungen  verherrlicht  und  un- 
sterblich. Dem  deutschen  Gemüthe  hat  Herder's  Cid-Bomancero 
die  Persönlichkeiten  jenes  Bomanzen-Gyklus  so  tief  eingeprägt, 
wie  kaum  stärker  die  der  Nibelungen  sich  unserer  Herzen  be- 
mächtigt. Kein  fremdländisches  Nationalgedicht  fand  einen  ähn- 
lichen Anklang  in  unserer  Brust.  Der  Gid  ist  eine  grundinner- 
Hch  deutsche  Heldennatur;  der  Westgothe  aus  vollem  germani- 
schen Volkskem.  Die  Zeitsitte,  seine  Häuslichkeit,  sein  eheliches 
Leben,  seine  väterlichen  Gefühle,  die  Yasallentreue  bei  dem  un- 
erschütterlichen Bewusstsein  persönlicher  Freiheit  und  Würde  — 
diese  Züge  geben  ein  Heldenbild  von  germanischem  Schrot  und 
Kom,  das  einzig  in  der  spanischen  Geschichte,  deren  meiste 
Nationalhelden  Mischgebilde  scheinen  aus  maurischen  Elementen, 
ans  phantastischen  Eigenschaften  der  Paladine  in  den  Bitterepen 


1)  Haber,  a.  a.  0.  Beil.  II.   S.  106.  —  2)  D.  Man.  Jos.  Quintana  Vidaa 
de  Espanoles  c^lebres.  I.  II.  IH.   Madr.  1833.  I.  p.  4. 
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und  Bitterrömanzen ;  —  die  Originale  znm  Don  Quijote,  in  wel* 
chem  aber  so  wenig  auch  nnr  eine  Ader,  ein  Atom  von  des  Cid 
sclilichtmannhafter  Heldeuart  sich  regt,  dass  er  yielmehr  zu 
dessen  einfaltsyoller,  zweckhafter,  verständiger,  thatbesümmter 
Wesenbaftigkeit  die  burleske  Gegenfigur  vorstellt. 

In  unseren  Augen  ist  der  Cid  der  fiomanzen,  welcher  ge- 
meinhin als  ein  Phantasiegebilde  des  dichtenden  Nationhelden- 
geistes  betrachtet  wird,  der  geschichtlich  treueste  und  wahrste, 
weil  hier  der  innere  Charakter,  der  geistige  Kern  der  Persönlich- 
keit, in  sich  fest  begi'ündet  und  beschlossen,  mit  der  ganzen  Fülle 
der  Natur-  und  Lebenswahrheit  an*s  Herz  spricht.  Die  geschicht- 
lichen Thatsachen  und  ihre  Folgen  sind  gleichgültig  und  bedeu- 
ten in  ihrer  Entstehung  nicht  mehr  als  die  Verdunkelung  eines 
Beobachtungsglases,  dessen  Trübung  gerade  ein  genaues  Bild  von 
den  ausserordentlichen  Erscheinungen  und  Vorgängen  beim  Natur- 
process  eines  Himmelskörpers  verbürgt. 

Eine  namhafte  Cmwandelung  erfuhr  diese  ursprüngliche  Ein- 
falt und  Schlichtheit  des  casteUanischen  Volkshelden  durch  die 
politische  Absichtlichkeit  der  Toglares,  die  den  Charakter  je 
nach  den  Motiven  und  Gesinnungen  der  asturisch-leoneaischoa, 
oder  castUisch-fireibürgerlichen  oder  königlichen  Partei  firbten, 
welcher  die  Dichter  der  Cid-Epen  oder  Cantares  angehörten  oder 
in  deren  Dienste  sie  standen ;  ähnlich  wie  die  der  Karl-  und 
Artussagen  ihre  Helden  zu  Begriffstypen  mystisch-theokratiacher 
oder  mystisch-imperialer ,  guelfischer  oder  ghibellinischer  Boaen- 
gedanken  allegorisirten.  ^)  Zwei  dieser  spanischen  Cid-Epen«  die 
zugleich  die  beiden  ältesten  vorhandenen  poetischen  Schriftdenk- 
male in  castilischer  Sprache  (12.  Jahrb.):  die  Cronica  rimada 
(Las  mocedades  de  Boderigo)  und  das  Poema  del  Cid,  sind 
als  die  Hauptvertreter  der  beiden  Parteirichtungen  zu  bezeich- 
nen; derart,  dass  im  jugendlichen  Cid  der  Cronica  rimada 
der  selbstständige  Trotz  der  asturisch-leonesischen  Adelsmacht,  der 
Königsgewalt  gegenüber,  heroisirt  erschiene ;  während  das  Poema 
del  Cid  in  dem  gealterten  Helden  die  unbedingte  Königs-  und 
Vasallentreue,  den  greisen  Leidenshelden  im  Gegensatz  zu  dem 
entarteten  Frevelmuthe  seiner  junkerhaften  Schwiegersöhne,  der 


1)  Vgl.  Gesch.  d.  Dram.  IV.  S.  83  ff. 
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beiden  Carrion,  zu  schildern  beabsichtigt  h&tte.    Der  Parteihel- 
denfignr  in  den  genannten  zwei  Poemen  steht  nun  noch  eine 
dritte,  die  Geschichtsfigur  des  Cid,  entgegen,   deren  Züge 
Yon  historischen  Nachrichten  geliefert  werden,  die  aus  anderen 
Gründen  unYerlässlich  und  unlauter  erscheinen  müssen,  da  sie  von 
feindlicher  Seite,  von  arabischen  Geschichtschreibem ,  herrühren. 
Diese  Punkte  hat  der  mehrgedachte,  berühmte  holländische  Orien- 
talist, Dozy,  durch  eigenthümliche  Schlaglichter  aufgehellt,  und 
aus  den  bezüglichen  Forschungen  scharfsinnige  und  geistvolle  Er- 
gebnisse gezogen.  ^)    Dozy  wirft  vorweg  die  Frage  auf:   Worin 
unterscheidet  sich  der  Cid  der  Sage  vom  Cid  der  Geschichte?'^) 
und  sucht  sie  mit  Hülfe  eines  von  ihm  im  Gothaer  Archiv  ge- 
fimdenen  arabischen  Manuscripte  zu  beantworten,  das  Ihn  Bassäm 
zu  Sevilla  im  Jahre  der  Hegira  503  (1109  christl.  Z.)  verfasste, 
also  nur  15  Jahre  nach  der  Einnahme  von  Valencia  durch  Cid 
und  10  Jahre  nach  dessen  Tod.    Aus  dem  Berichte  der  Araber 
über  diese  Einnahme  treten  an  sich  glaubwürdige  Züge  von  Treu- 
bruch, Grausamkeiten  u.  s.  w.  hervor,  die  dem  idealen  Charakter- 
bilde  des  Helden  der  Cantares,  Canzonen  und  Chroniken  zu 
widersprechen  scheinen.    Jene  im  Drange  des  heissen  Thaten- 
stormes  begangenen  Wortbrüche,  Erpressungen,  grausamen  üin- 
richtnngen  erkl&ren  sich  aus  dem  Charakter  der  Zeit  und  den 
damaligen  Grundsätzen  im  Eriegf&hren  gegen  den  räuberischen 
Erbfeind  des  Vaterlandes  und  des  Christenthums.    Wie  aufge- 
wühlter Schlamm  in  brandender  Meerfluth,  verschwinden,  nach 
ausgetobter  Gfthrung,  solche  Trübungen  und  lassen  den  Gesin- 
nongskem,  das  eigentliche  Wesen  des  Helden  in  angestammter 
Trefflichkeit  bestehen.    Das  sind  unsere  Folgerungen  aus  den 
von  Dozy  mitgetheilten  Berichten  des  Gothaer  arabischen  Docu- 
inentes  über  das  Verhalten  des  Cid  bei  der  Eroberung  von  Valen- 
^    Dozy  selbst  scheint  aus  Ihn  Bassäm's  Berichten  vielmehr 
die  Dnvennittelbarkeit  zwischen  dem  geschichtlichen  und  dem 
von  der  Sage   überlieferten  Charakterbilde  des  Cid  zu  folgern. 
Wichtig  und  anziehend  sind  Dozy's  Untersuchungen  über  die 


1)  Beoherches  etc.  Le  Cid.  Textes  et  resultats  nouveaux.  p. 
320  ff.  —  2)  ED  qnoi  le  Cid  de  la  tradition  diff^re-t-U  du  Cid  de  rhistoire? 
h  327. 
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lateinischen   und    spanischen    Cid-Chroniken.     Wir    dürfen    nnr 
einige  Hauptpunkte  berühren. 

Bekanntlich  enthält  die  letzte,  vierte  Abtheilung  der  berühm- 
ten Cronica  general  ^  Alfonso's  X.  die  Einnahme  von  Valen- 
cia durch  den  Cid.  Von  diesem  Theile  sagt  Dozy:  „Ich  fand,  das8 
dieser  Bericht  durchhin  mit  den  ältesten  und  glaubwürdigstes 
arabischen  Geschichtschreibern  vollkommen  übereinstimmt;  dasd 
man  in  demselben  auf  keinen  der  Fehler  stosse,  welche  die 
Schriften  jüngerer  arabischer  Berichterstatter  über  jenen  Zeitraam 
entstellen ;  dass  Alfonso's  Darstellung  wenig  bekannte  Thatsachen 
und  solche  Eigennamen  enthält,  die  man  nur  zuftUig  bei  den 
arabischen  Autoren  findet,  die  aber  von  einer  gewissenhaften  Ge- 
nauigkeit sind;  dass  die  topographischen  Einzelheiten  dieselbe 
Genauigkeit  bekunden;  dass  selbst  die  Worte  und  Bedeweisen, 
die  der  Verfasser  gebraucht,  sich  in  den  arabischen  Schriften  vor- 
finden, welche  von  jener  Epoche  handeln ;  namentlich  im  Eitäbo 
*l-ikti  fä,  im  12.  Jahrhundert  geschrieben.  Diese  merkwürdige 
Zusammenstimmung  kann  nicht  zuföllig  seyn.  Man  muss  anneh- 
men, dass  der  Verfasser  dieses  Buchs  entweder  die  Urschrift 
des  in  der  Cronica  (general)  übersetzten  Berichtes  vor  Augen 
gehabt,  oder  dass  er  aus  einem  andern  Autor,  dessen  er  sich 
bedient  hatte,  geschöpft.  Jener  in  Frage  stehende  Bericht  aber 
(in  der  Cron.  gen.  über  die  Einnahme  von  Valencia  durch  den 
Cid)  ist  weitaus  vollständiger,  ausfiilurlicher,  genauer  als  die  aller 
anderen  arabischen  Geschichtschreiber  jener  Epoche  zusammen- 
genommen. Er  ist  es  bis  zu  dem  Grade,  dass  er  nur  von  einem 
Araber,  welcher  sich  zu  Valencia,  während  der  Belagerung  dieser 
Stadt  durch  den  Cid,  aufhielt,  verfasst  seyn  kann.  Dieser  arabische 
Autor  scheint  eine  Geschichte  von  Valencia  geschrieben  zu  haben, 
von  der  Einnahme  Toledo's  durch  Alfonso  VI.  an,  bis  zu  Ibn- 
Djahhäfs^)  Einkerkerung  durch  den  Cid.  Ich  fuge  hinzu,  dass 
jener  arabische  Geschichtschreiber  seinen  Bericht  nicht  weiter 
habe  führen  können,  weil  er,  allem  Anscheine  nach,   einer  vov 


1)  Nach  Mondejar  (Memorias  de  Alfonso  el  Sabio  p.  464)  war  der  ur- 
sprQngliche  Titel  yEstoria  de  Espana^  Die  Abfassungszeit  fällt  zwischen 
1252  (Anfang  von  Alfonso's  X.  Begierong)  und  1260.  Alfonso  d  Sabio  st 
1284.  —  2)  Herrn  von  Valencia. 
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Denjenigen  war,  welche  Cid,  im  Mai  oder  Anfang  Juni  t095, 
zusammen  mit  Ibn-Djahhäf,  verbrennen  liess/^  ^)    Unter  An- 
deren batte  der  Cid  zu  Valencia  den  Schriftsteller  und  berühmten 
Dichter,  Abou-Djafar,  verbrennen  lassen.    Dozy  vermuthet  in 
diesem   den  Verfasser   des   von  Alfonso  X.  übersetzten  und  in 
seine  Chronik  aufgenommenen  Berichtes  über  die  Einnahme  von 
Valencia.    „Doch  wer  auch  der  Verfasser  dieser  Chronik  seyn 
mochte/^  f&hrt  Dozy  fort,  „so  viel  ist  gewiss,  dass  weit  entfernt, 
ein  Qewebe  von  Fabeln  zu  seyn,  wofar  dieselbe  seit  200  Jahren 
fast  ausnahmslos  gehalten  wurde,  sie  unzweifelhaft  das  schönste 
Muster  arabischer  Geschichtschreibung  2)  aus  dem  11.  Jahrhundert 
ist,  das  mis  geblieben.    Die  gesammte  arabische  Literatur,   so 
weit  wir  sie  kennen,  bietet  uns  vielleicht  keinen  Belagerungs- 
bericht dar,  der  mit  diesem  zu  vergleichen  wäre.    In  dem  be- 
klagenswerthen  Schiffbruch,  den  diese  Literatur  erlitten,  sind  die 
bedeutsamsten  Werke  zu  Grunde  gegangen.    Von  70  Bänden 
Geschichte  des  grossen  Ibn-Haiyän  ist  uns  nur  ein  einziger 
Band  und  wenige  Bruchstücke  übrig  geblieben.    Ehre  also  Alfonso 
dem  W^eisen,  der  uns,  sey's  auch  in  einer  barbarischen  Ceber- 
Setzung,  ein  unschätzbares  Kleinod  erhalten  hat'^  ^) 

Auf  die  Beweggründe,  die  Alfonso  X.  bestimmten,  jene  dem 
Cid  nicht  günstigen  arabischen  Berichte  in  seine  Chronik  aufzu- 
nehmen, wirft  Dozy  ein  eigenthümUches  Licht:  „Alfonso,"^  sagt 
er,  „muss  den  Bericht  mit  Vergnügen  gelesen  haben,  denn  dieser 
war  in  einem  dem  Cid  feindlichen  Sinne  abgefassL  Man  weiss, 
dass  Alfons  der  Weise  oft  genug  die  Barone  zu  bekämpfen  hatte, 
die  ihn  schliesslich  auch  des  Thrones  beraubten.  Musste  er  sich 
niefat  glücklich  schätzen,  einige  üble  Nachreden  dem  Cid,  diesem 
Ideale  von  castilischem  Helden,  dem  BuhmvoUen  von  Haus  aus, 
anzuhängen?  Um  so  mehr,  als  er  es  mit  seiner  arabischen  Ur- 
kunde in  der  Hand  thun  konnte?  Ich  glaube  daher,  dass  der 
I^önig  den  arabischen  Bericht  selbst  und  so  treu  wie  möglich 
^Atersetzt  hat,  damit  es  nicht  heisse,  er  habe  den  Helden  der 


1)  Beeherhes.  p.  400  f.  —  2)  eile  est,  sans  oontredit,  le  plns  bei 
echantillon  de  rhistoiiographie  arabe  dn  Xle  si^e,  qoi  nons  reste.  — 
3)  Honnenr  donc  a  Alfonse  le  Savant  qoi  nons  a  conserv^y  quoiqne  dans 
ime  tradnction  barbare,  nn  tr^sor  uiappr^ciable.  p.  406. 
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Nation  verleumdet.  Dieser  umstand  erklärt  aach  die  Nachlteig- 
keit  im  Styl  der  üebersetzung,  der  so  auffallend  von  der  dem 
königlichen  Verfasser  eigenthümlichen  Schreibart  abweicht*^  ^) 

Selbst  die  Gesta  Rod.  Campidocti,  deren  Abfassangszeit  Doiy 
um  1170  setzt,  rügen  die  unselige  und  unbannherzige  Beategier 
des  Cid  '^) ,  was  mit  seiner  von  den  Bomanzen  und  den  GantaieB 
gerühmten  Orossmuth,  üneigennützigkeit  und  bescheidenen  Hin»- 
lichkeit  nicht  eben  zusammenstimmt.  „Der  Bodrigo  d&t  Sage 
und  Volksgesänge  —  sagt  Dozy  —  ist  ein  ganz  Anderer  als  der 
geschichtliche  Cid/*  Den  Unterschied  in  Styl  und  Färbung  zwi- 
schen der,  Ende  des  12.  oder  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  ver- 
fassten  Cronica  rimada^)  und  dem  Poema  del  Gid^),  er- 
kennt Dozy  darin:  dass  die  Berichte  der  Cronica  rimada  übeneos 
einfach  und  volksthümlich  gehalten  sind.  Der  Dichter  denkt  mit 
dem  Volke  überein,  und  schiebt  niemals  seine  eigenen  Ansichtmi  i 
den  überlieferten  Vorstellungen  unter.  Darin  unterscheide  sid 
diese  Beimchronik  vom  Poema  del  Cid  wesentlich,  welches  schoB 
eine  Kunstpoesie  erstrebe.  Alfonso  hätte  sich,  wie  Dozy  meint, 
der  Cronica  rimada  nicht  sowohl  wegen  ihres  nicht  historischen 
Charakters  bei  Abfassung  seiner  Cronica  (general)  nicht  bedient; 


1)  p.  412.  —  2)  Ingentetn  nimirnm  atque  moestabilem  et  valde 
laorimabilem  praedam  et  dirnm  et  impinm  atque  vastum  mremedia- 
bili  flamma  incendium  per  omnes  terrae  illas  saevissime  et  immiseri- 
corditer  fecit.  Dira  itaque  et  impia  depraedatione  omnem  teiram 
praefatam  devastavit  et  destruxit,  ejusque  divitiis  et  peconiis  atqne  Omni- 
bus ejus  spolüs  eam  omnino  denndavit  et  penes  se  cnncta  habnit  gesta. 
p.  XLYI.  —  3)  Von  Francisqne  Michel  1846  herausgegeben.  —  4)  um 
1200  entstanden.  Tom.  Ant  Sanchez,  der  das  Poem  zuerst  bekumt 
machte  (1779)  setzt  es  um  1150  (Poes.  Gast.  ant.  etc.  I,  223  n.  ed.  Ocboa 
p.  18).  Mit  Sanchez  stimmen  Capmany  (I.  p.  2)»  Marina  (a.  a.  0.  Ensayo 
p.34)  und  die  Herausgeber  der  spanischen  Üebersetzung  von  Bouterweck's 
Gesch.  d.  span.  Poesie  (Madr.  1829.  I.  p.  112)  überein.  Mr.  Hippel.  Lucas 
(Documenta  relatifs  a  THistoire  du  Cid.  Paris  1860)  halt  mit  franzoeäscher 
Selbstzuversicht  den  Schreiber  (Copisten)  des  Poema  del  Cid  (Per  Abbat 
le  escribio  en  el  mes  de  Mayo,  en  Era  de  MiU  6  CC.XLY  afios  —  ein 
C  ist  in  der  Jahreszahl  ausradirt),  diesen  Peter  Abbat  für  den  Verfasser: 
,,Nous  croyons  qu'  il  faut  regarder  Pierre  Abbe  conime  Tauteor/'  (p.  4.) 
Das  ausgeschabte  C  hinzugerechnet,  fiele  die  Abfassung  des  Poema  in  die 
Mitte  des  14.  Jahrh.,  und  das  älteste  spanische  Poem  müsate  dem  jüng- 
sten französischen  Chanson  de  geste  die  Schleppe  nachtragen. 
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vielmehr  hätte  ihn  derselbe  Qnmd,  der  ihn  zur  üebertragang  der 
anbischeo  Chronik  bestimmte,  abgehalten,  aus  der  Cronica 
rimada  zu  schöpfen;  denn  mehr,  als  irgend  ein  anderes,  ist 
dieses  Werk  dem  Adel  günstig,  dem  Könige  aber  feindlich  ge- 
sinnt. Als  Zeitpunkt  der  Abfassung  nimmt  Dozy,  inbetracht  der 
Sprache,  die  ihm  ausgebildeter  erscheint,  als  die  der  Mitte  des 
1 2.  Jahrhunderts,  das  Jahr  1207  an  (Era:  1245)  nach  christlicher 
Zeitrechnung. 

C.  IX,  p.  649  erörtert  Dozy,  wesshalb  die  spanische  Poesie, 

die  des  Mittelalters  insbesondere,   kein  eigentliches    episches 

Gedicht  hervorbrachte,  und  nimmt  als  Hauptgrund  den  Mangel 

einer  Naturreligion,  einer  mythologischen  Symbolik  an.   Die  Visi* 

gothen  hatten  wohl  ursprünglich  ihre  Götter,  aber  wahrscheinlich 

keine  Mythologie ;  keine  Eosmogonie,  keine  Theogonie.   Sie  hatten 

I  weder  Tempel,  noch  Götterbilder.    Von  ihren  alten  Göttern  ist 

8(^r  jede  Spur  in  den  Yolkssagen  verschwunden.    Es  giebt  kein 

an  Volkssagen    ärmeres  Land   als  Spanien.  0    Frühzeitig    zum 

Christenthum  bekehrt,  hatten  die  Westgothen  bei  ihrer  Ankunft 

in  Spanien  eine  schon  in  Verfall   gekommene  Civilisation :  die 

der  Römer,  vorgefunden,  die  sie  annahmen.    Hierauf  liessen  sie 

sich  von  den  Strömungen  der  christlichen  Beligionsstreitigkeiten 

fortreissen ;  erst  als  eifrige  Arianer  und  dann  als  leidenschaftliche 

Katholiken.    Zu  einer  epischen  Dichtung  fehlte  es  ihnen  nach 

alledem  an  den  wesentlichen  Bedingungen  zu  einer  solchen:    an 

einer  auf  Naturanschauung  basirten  und  mit  poetischen  Sagen 

ausgeschmückten  Religion ;  ferner  an  einer  gesellschaftlichen  Ord- 

QQQg,  die  noch  nicht  auf  die  Stufe  -  einer  künstlichen  Bildung 

gelangt  w&re.  ^)    Eine  Colluvies  gentium ,  me  kaum  ein  anderes 


1)  —  U  n'y  a  point  de  pays  qni  soit  plus  pauvre  en  oontes  popolaires. 

2)  Ds  ne  ponvaient  donc  prodaire  nn  po^me  äpique  v^ritable,  oar  pour 
eela  les  eonditioiiB  esaeiitieUeB  leiir  manqxuuent:  une  religion,  bas^e  am  ]a 
eoatemplation  de  la  natare  et  poaa^dant  des  mythes  po^tiques,  et  une 
ntoation  sociale,  qui  ne  fftt  pas  encore  anriv^  a  T^tat  de  civilisation  arti- 
fiäelle.  In  ähnlichem  Sinne  laset  sich  Ferd.  Wolf  über  denselben  Punkt 
*^'  „Schon  die  V^estgothen,  die  Bezwinger  der  völlig  romanisirten 
Hispanier  und  der  Kern  der  nenspanischen  Nation,  hatten  durch  ihre  frühe 
Bekehrung  zum  Christenthum  und  durch  ihre  langen  Wanderungen  nur 
mehr  schwache  Erinnerungen  von  ihren  Urzuständen  und  Mythen  mitge- 

20* 
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mittelalterliches  Volk,  stellt  sonach  die  spanische  Nation  dar;  eine 
011a  potrida,  einen  Stinktopf  von  allerlei  halbverwesten  Cultnreii, 


bracht;  hatten,  wie  unter  den  germanischen  gerade  alle  gothischen  St&nune, 
am  willigsten  dem  römisch-christlichen  Wesen  sich  gefOgt,  der  römischen 
Civilisation  angeschlossen  —  nnd  als  sie  nach  fast  yierhnndertjähriger 
Herrschaft  von  den  Arabern  in  die  Gebiete  Astoriens  rarGd^fediingt 
wnrden,  waren  diese  Epigonen  nur  mehr  dem  Namen  nach  ^yGodos",  Ib  der 
That  aber  durch  romischen  Luxus  verweichlichte,  durch  kirchliche  Streit%- 
keiten  und  dogmatische  Spitzfindigkeiten  fanatisirte  Spanier  und  Katholiken. 
Wohl  yereinfachten  und  kraftigten  sie  sich  wieder  in  den  hundertjähiigea 
Kämpfen  mit  den  Arabern  um  ihre  Existenz,  um  ihren  ererbten  Bodeo, 
für  ihren  überkommenen  Glauben;  aber  durch  diese  taglich  erneute,  diese 
immer  in  Frage  stehende  Existenz,  diese  stückweise  Zurüekerobenmg  des 
Bodens,  diesen  mit  Schwert  und  Wort  zu  verfechtenden  Glaubenaatreit 
wurden  auch  alle  ihre  Kräfte  und  Interessen  auf  die  Gegenwart  coneen- 
trirt*),  und  die  Erinnerungen  an  eine  Vergangenheit,  die  nicht  mehr  in 
unmittelbarem  Zusammenhange  mit  ihrem  nationeilen  Fortbestehen,  mit 


*)  Diesen  Grund  hat  auch  Clarus    (Darstellung  der  span.  Literatur 
im  Mittelalter.  I,  135)  hervorgehoben:  „Abweichend  von  den  epischen  Ge- 
sängen anderer  Nationen,  welche  längere  Heldendichtungen  aufzuweisen 
haben,  tritt  uns  die  Kürze  der  ältesten  epischen  Poesien  Castüiens  ent- 
gegen.   Aber  auch  diese  Eigenschaft  beweist  das  Wurzebi  der  epiacheD 
Elemente  in  der  geschichtlichen  Gegenwart  der  Sänger.    Die  erste  GestaK 
tung  des  Epischen  in  Spanien  darf  man  sich  ohne  Zweifel  auf  folgende 
Art  Yorstellen:  die  Bedrängnisse  der  Zeiten,  welchen  der  Inhalt  der  ältesten 
Lieder  entnommen  war,  die  Unbeständigkeit  der  Gegenwart  Hess  Torerst 
wohl  zu  längeren  Erzählungen  keinen  Athem".  ...    In  der  That,  das 
spanische  Volk  war  zu  gehetzt  von  ruhmreicher  Tagesheldenarbeit,  um 
sie  in  langathmigen  Epen  zu  besingen.     Die  spanische  Volksheldenpoesie 
ist  das  treue  Abbild  der  Zerrissenheit  und  Zerstückelung,  deren  Charakter 
selbst  die  heroischen  Rückeroberungskämpfe  trugen.  Das  improTisirteVoIk»- 
lied  besang  die  Buhmesthat  aus  dem  Stegreif.    Die  Romanze  ist  nur  das 
Echo  des  Krieg-  und  Schlachtenlieds.    Das  Heldengedicht  lebte  gleidisam 
aus  der  Hand  in  den  Mund:   aus  der  Hand  der  rühm-  und  siegreieheB 
Waifenthat  in  den  Volksmund.    Eine  Harfe,  die  dem  über  ihre  Saiten  her- 
brausenden Kriegssturme  mit  verhauenden  Klängen  nachzittert.    Wie  die 
Juden  unter  Nehemia  am  Tempel  bauten:    „mit  einer  Hand  thaten  sie 
die  Arbeit,  und  mit  der  andern  hielten  sie  die  Waifen",  so  schlug  dw 
spanische  Volk  mit  dem  Rückeroberungsschwerte  in  der  einen  Hand  dea 
Moslem  aus  dem  Lande  und  mit  der  andern  Hand  die  saagreiche,  solche 
Buhmesthaten  verherrlichende  Laute. 
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deren  Hauptingredienzien,  wie  in  der  011a  oder  im  Puchero  aus 
Speck  nnd  garbanzoe,  ähnlich  aus  einer  Barbarei,  die  ohne  Na- 
tareoltns  als  Durchgangsmoment  zur  Civilisation,  and  aas  einer 
üeberverfeinerung  von  Phantasiebildung  bestanden,  die 
des  geschichtlichen  and  philosophischen  Qehaltes  sich  ebei\  so 
sehr  zu  entschlagen  und  zu  enttussem  strebt,  wie  des  reinen, 
gesunden,  naiven  Naturwaltens,  des  tiefen  Verständnisses  der 
Naturmftchte   und    ungefälschter,    ungekflnstelter   NaturgefBhle. 


ihrer  Bechtgläubigkeit  standen,  wurden  nicht  nur  eLb  werthloB  verdrangt, 
sondern  auch  als  keturisch  verpönt*'. . .  .*) 

. . .  „Wird  man  es  nun  noch  paradox  finden,  den  Spaniern  die  reioe 
vsprflngliche  Epik  abzusprechen?  Kann  man  diese  bei  ihnen  suchen  und 
▼oraussetzen ,  bei  einem  Volke,  dem  es  an  Continuität  mit  seinen  Urzu- 
ständen, an  Einfachheit  der  Verhältnisse  und  an  ruhiger  Besinnung  und 
Erinnerung  an  die  Vergangenheit  fehlte  und  fehlen  musste,  das  nicht  ein- 
mal durch  ein  grosses,  die  ganze  Nation  aufregendes  Ereigniss**)  oder  durch 
Centralisimng  unter  Einem  Herrscherhause  (wie  die  Franzosen  unter  den 
Karolingern)  eine  Art  von  epischem  Mittelpunkt  erhielt?  Darum  konnten 
sich  bei  den  Spaniern  keine  langathmigen  Epen  bilden;  darum  finden  sich 
bei  ihnen  vieÜeicht  unter  allen  Völkern  Europa's  die  wenigsten  eigen- 
thftmlichen  Volksmärchen;  darum  musste  sich  bei  ihnen  die  Epik  von 
Tomherein  so  gestalten,  wie  wir  sie  in  den  Romanzen  erhalten  haben:  als 
historisches  Volkslied,  wohl  manchmal  mit  sagenhafter  Idealisirung, 
aber  immer  in  der  Wirklichkeit  wurzelnd ,  und  der  besungenen  That  bald 
nachfolgend,  wohl  um  eine  überragende  Persönlichkeit  sich  concentrirend, 
oder  mit  einer  Beihe  von  Ereignissen  zusammenschliessend,  aber  nie  zum 
encyklischen  Epos  sich  ausweitend  und  verschmelzend ;  wohl  mit  objectiver 
Naivetät  und  acht  epischer  Grundlage,  aber  in  lyrischer  Form  und 
Färbung.*'   (^Studien.  Ueber  die  Bomanzenpoesie  der  Spanier.  S.  408  f.) 

*)  Der  arianische,  und  noch  mehr  der  katholische  Clerus  hatte  schon 
während  der  Herrschaft  der  Westgothen  gegen  die  Üeberreste  des  altheid- 
nischen  Glaubens,  gegen  ZauberUeder  und  Zauberwesen,  gegen  alle  natur- 
symbolische  Personificationen  aufs  heftigste  geeifert  und  solche  Volks- 
orinnerangen  mit  der  Wurzel  ausgerottet.  —  **)  Ein  wichtiges  Moment 
wheint  uns  die  Nichttheilnahme  der  spanischen  Nation  an  den  Ereuzzttgen, 
die  zugleich  Völkerfahrten  nach  dem  goldenen  Vliesse  mittelalterlicher 
Spen  waren.  Bekanntlich  erliess  Papst  Paschalis  II.  dem  spanischen  Volke 
die  Betheilignng  an  den  Kreuzfahrten  nach  dem  heiligen  Lande,  in  Bertick- 
nchtigung  der  nicht  minder  heiligen  Ereuzzüge,  welche  die  spanische  Nation 
Segen  ihre  achthandertjährigen  Vergewaltiger  und  Bedrficker,  die  Ungläu- 
bigen im  eicrenen  Lande,  zu  unternehmen  hatte. 
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Ein  Literatargeist,  ursprünglich  in  einem  naturlosen  oder  nater- 
entfremdeten  Barbareothum  wurzelnd;  und  die  luftigen,  hehren 
Wipfelranken  jenen  amerikanischen  Eletterblumen  von  wtnhaft 
betäubendem  Wohlgeruche  vergleichbar,  in  verkehrten  Blüthm- 
stäqden  hoch  und  unabsehbar  auswölbend  —  man  möaste  seine 
zwei  Augen  nicht  im  Kopfe  haben,  um  in  diesen  doppelschlftchr 
tigen  Bestandtheilen  eines  solchen  Literaturgeistes  nicht  deo 
Reflex  des  iberischen  Parallelismus  zu  gewahren. 

Dozy  bemerkt  fein  und  richtig:  „Eine  träumerische,  innige 
Lyrik  entspricht  nicht  dem  spanischen  Charakter. 0  Noch  heu- 
tigentags —  fuhrt  Dozy  den  Gedanken  aus  —  verüert  sich,  wie 
man  weiss,  der  Spanier  niemals,  wie  der  Deutsche  (wie  der  Ger- 
mane  überhaupt),  in  Naturbetrachtung.  ^)  Wälder,  Seeen,  Sonnen- 
untergänge, Gestirne  sprechen  selten  sein  Gemüth  an.  Seine 
Natur  ist  keineswegs  eine  pantheistische  Natur;  sie  ist  vielmehr 
zu  positiv,  zu  heiter,  zu  bestimmt,  für  jene  Träumereien  der 
Liebe,  jene  süsse  Schwermuth ,  die  in  den  Wunden  des  Henens 
sich  zu  versenken  liebt.  Ein  Mensch  der  That,  unerschrockene 
und  kühner  Eampfheld,  schuf  sich  der  Gastellane  eine  erzäh- 
lende Poesie,  die  seinem  Charakter  zusagte.  In  seinen  Roman- 
zen erzählt  er  eine  einzige  Thatsache  auf  einfache  Weise,  kurz 
und  schlagend  ...  Er  beschreibt  nicht  den  Eindruck ,  den  das 
Ereigniss  auf  ihn  gemacht ;  mischt  nicht  seine  eigenen  Beiaiuji- 
tungen  in  den  Bericht.  Weit  entfernt,  eine  schmuckreiche,  poe- 
tische Darstellung  zu  erstreben,  scheint  er  nicht  zu  ahnen,  da^ 
er  ein  Dichter."  Den  Grund  erblicken  wir  darin:  Weil  der  ur- 
sprüngliche Bomanzerodichter  aus  der  Seele  des  Volkes  oder  viel- 
mehr die  Seele  des  Volkes  aus  ihm  dichtet,  die  so  unmittelbar 
und  gleichsam  selbstbewusstlos  singt,  wie  der  Vogel  im  Walde,- 
die  spanische  Volksseele,  mehr  als  jede  andere,  ohne  subjectiven 
Hauch,  ohne  Mitschwingung  des  Gemüthes,  als  blosser  WiderhaD 
der  Thatsache.  Das  Merkwürdige  hierbei  ist,  dass  diese  That- 
sache in  der  Begel  ohne  geschichtlichen  Bestand ;  dass  diese  von 
der  Romanze  besungenen  Vorgänge  sich  als  Gebilde  der  Volks- 
phantasie dargeben ,  die  sie  den  wirklichen  geschichtlichen  That- 


1)  Une  poösie  lyriqne,  reveuse  et  intime,  n'^tait  pas  faite  poiir  ie 
caract^re  espagnole.  —  i}  dans  la  contemphition  de  la  natore. 
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Sachen  willkftrlich  unterschiebt,  und  die  sie  wie  einen  Glaubens- 
artikel hersagt,    ün&hnlich  der  Mythen-  und  Märenbildung  an- 
derer Völker,  haben  die  Nationalsagen  der  spanischen  Romanzen 
keine   allmäliche,  poetisch-schöpferische  Dmwandelung  aus  ge- 
schichtlichen Ereignissen  im  Sangesmunde  des  Volkes  erfahren. 
Dem  geschichtlichen  Ereignisse  ins  Angesicht  gleichsam  ersann 
die  Romanze  ihre  Sage,  und  bisweilen  auch  den  Helden  dazu,  so 
dass  Mythe  und  Geschichte   Schulter  an  Schulter  einhergehen, 
unbeschadet  des  bewussten  Widerspruchs.    Die  Gid-Sagen  und 
Romanzen  z.  B.   entstanden  bald  nach  des  Helden  Tode,  der 
Geschichte  auf  dem  Fusse  folgend,  welche  die  Romanzendichter 
miterlebt    und  die  sie   g^en  die   imaginäre  St^eifsage   ver- 
tauschten, so  etwa  wie  einst  das  westgothische  Volk  den  ariani- 
schen   Glauben    im    Handumwenden    abschwur    zugunsten    der 
orthodoxen  Kirche.     „Unzweifelhaft  —  bemerkt  Dozy  weiter  — 
hatte  der  Castilianer  seine  Träume;  das  aber  waren  Träume  von 
Nationalgrösse.'*    Nicht  der  wirklichen,  geschichtlich  begründeten 
ond  poetisch  idealisirten .  Nationalgrösse ,  müssen  wir  hinzufügen. 
Nein,  Träume  von  gänzlich  aus  der  Luft  gegriffener  National- 
grösse;   Träume  von  nationalen  Ruhmesthaten  für  den  Mirakel- 
glauben erfunden.    „Was  der  Castilier  geträumt  hatte,  —  fährt 
Dozy  fort  —  das  wurde  für  ihn  die  Realität  selbst.    Ferdinand  I. 
von  Castilien  hatte  grosse  Dinge  vollbracht.   Er  hatte  den  Mauren 
einen  grossen  Theil  von  Portugal  entrissen.    Was  bedeutete  das 
Alles  aber  in  Vergleich   der  Grossthaten,    die  ihm  die  Volks- 
sänger zuschrieben  ?  Sie  erzählen :  Der  deutsche  Kaiser  hätte  von 
König  Ferdinand  I.  die  Anerkennung  seiner  Oberherrschaft  und 
emen  jährlichen  Tribut  gefordert.    Der  Papst  (Gregor  VII.)  und 
der  König  von  Frankreich  hätten  dieses  Verlangen  nachdrücklich 
unterstützt.    Was  thut  nun  König  Ferdinand  von  Castilien ,   der 
Cronica  rimada  und  den  Romanzen  zufolge,  die  ihre  Grundlage 
bilden?  ^)    Das  alte  Kriegslied  sagt  kurz  und  bündig:  „Den  Fran- 


1)  Die  Cronica  rimada  hält  Ferd.  Wolf  für  eine  Chronik  vom 
Öd,  die  aber  ein  älteres  Cid-Gedicht,  in  der  Art  des  ,,Poema  del  Cid" 
^d  höchstens  um  ein  halbes  Jabrhnndert  später  abgefasst,  noch  nnver- 
ftrbeiteter  in  sich  aufgenommen  hat,  als  dies  von  der  Cronica  general 
(^er  der  Prosa^Chronik  vom  Cid  mit  dem  „Poema**  geschehen  ist.  (üeber 
die  Bomanzenpoesie  der  Spanier.  Stadien.  S.  416.) 
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zosen  zum  Trotz,  fiberschritt  Ferdinand  die  Felsenthore  von  Aqu; 
den  Königen  und  Kaisern,  den  BGmem  zum  Trotz,  zog  er  k 
Paris  ein  mit  Spaniens  unersohrockenen  Kindern/^  König  Fer* 
dinand  siegte  über  Franzmänner,  Italiener,  Deutsche,  Flansänder, 
Armenier,  Perser  und  überseeische  Könige  allgesammt.  Li^ 
darin  nicht  der  ganze  Don  Quijote?  Um  diesen  Don  Quijote, 
diesen  Heldenritterwahnwitz,  dreht  sich  der  Schlusstheil  der  Cnn 
nica  rimada.  Alle  jene  Siege  über  sämmtliche  Kaiser  und  Ei- 
nige erfocht  dem  König  Fernando  sein  junger  Held  Bodrigo.  In 
Paris  verübt  er  Thaten,  dass  der  Papst  sich  vor  ihm  demüthigt, 
und  ihm  die  Krone  von  Spanien  anbietet.  Der  junge  Bocke 
dient  dem  Papst  darauf  gebührlich: 

Gotts  Schwerenoth,  Herr  Papst,  fahr  nied  ench  anf  die  Haube! 
Obsiegen  können  wir;  nicht  fröhnen  selbst  dem  Banbe.^ 

„Ferdinand  gehörte,"  erläutert  Dozy  weiter,  „der  Geschichte, 
dem  1 1 .  Jahrhundert  an,  und  jenes  Kriegslied ,  das  seine  Gros»- 
thaten  besingt,  stammt  aus  dem  t2.  So  hat  denn  ein  verhUt- 
nissmässig  kleiner  Zeitraum  hingereicht',  um  einen  historischen 
König  in  einen  halbfabelhaften  umzuwandeln.  Eine  sehr  beach- 
tenswerthe  und  dem  spanischen  Lande  eigenthümUche  Erschei- 
nung! Nirgendwo  in  Europa  ist  ein  König  aus  dem  11.  Jahr- 
hundert so  verwandelt  worden  wie  Ferdinand  I.  von  Castilien. 
Gleichwohl  war  nicht  Er  der  grosse  Held  des  lt.  Jahrhunderts; 
dieser  grosse  Held  war  der  Cid."  ^) 

„In  der  That,  was  uns  in  der  castilischen  Poesie  des  Mittel- 
alters zumeist  überrascht,  ist  dieser  eingewurzelte  Hass  gegen 
den  König."  ^)  Hiervon  ist  vorläufig  Kenntniss  zu  nehmen,  inbe- 
tracht  des  Umschlags,  der  in  dieser  Stimmung  der  spätere  feu- 
dale, durch  die  Franzosen  dem  spanischen  Verfassungsstaate  ein- 
geimpfte Hofadel  herbeiführte,  und  den  das  Drama  der  Spanier 
abspiegelt.  Als  Hauptpunkt  der  Cid-Epoche  und  des  Cid-Helden- 
thums  ist  eben  dieser  von  dem  Enkel  des  Lain  Calvo  ver- 
tretene Gegensatz  der  städtisch-demokratischen,  unbeschadet  der 


1)  Devos  Dies  malas  gracias;  ay  Papa  Bomanol . . . 

Qne  por  lo  por  gannar  venimos,  que  non  por  lo  ganado. 

2)  p.  652.   --    3)  G'est  la  haine  inv^ter^  poor  le  roi. 
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Eftoigstreue ,  freibürgerlichen  Selbstständigkeit  zur  feudalen  und 
absoluten,  in  Alfonso  VL  sich  bereits  ankündigenden  Begierungs- 
weise, hervorzuheben.  Auch  hiervon  werden  wir  ausnahmsweisen 
Verbeispielangen  in  vereinzelten  trefflichen  spanischen  Dramen 
begegnen,  z.  B.  in  Francesco  de  Bojas  Meisterstück:  Del  Key 
abajo  ninguno;  und  einen  kräftigen  Gharakterzug  solcher  per- 
Böiüieben  Freiherrlichkeit  im  ^Richter  von  Zalamea^S  dessen 
Qrundmotiv,  blitzend  von  kühner  Geistesfreiheit,  der  feudalhöiische 
Dichter  Calderon  dem  Genie  des  Lope  entlehnte. 

„Dem  Landbauer  näher  gestellt'',  —  argumentirt  der  hollän- 
dische Geschichts-  und  SjHrachforscher  weiter  —  „bedurfte  der 
arme  castilische  Adel  der  Stütze  .der  Bauembevölkerung.'' .... 
Dieser  enge  Veiband  zwischen  Bauern  und  Adel  erklärt  uns, 
weshalb  der  Cid  nicht  das  fär's  Volk  blieb,  was  er  ursprünglich 
war.    Er  galt  ihm  zugleich  als  Adeliger  und  Plebejer ;  ein  Edel- 
mann  von    väterlicher  Seite;   ein  Niedriggeborener  durch  die 
Mutter,  die  eine  Bäuerin  war'S . .  In  der  Gronica  rimada  schickt 
Bodrigo  die  Boten  des  Grafen  vonSavoyen,  den.  er  bekämpft  und 
besiegt,  heim  mit  dem  Bescheide:    „Kehret  zurück  zu  euerem 
Grafen  mit  meiner  Antwort  und  saget  ihm,  dass  ich  weder  ein 
Begüterter  (rico  home)  noch  ein  mächtiger  Edelmann  bin.    Ein 
Schildknappe  bin  ich,  habe  keine  Bitterrüstung  erhalten ;  ich  bin 
der  Sohn  eüies  Tuchhändlers,  Enkel   eines  Bürgerlichen."  ^)    In 
einer  Bomanze  höhnen   dem  Gid   die  Infanten  von  Garrion  zu: 
„Wir  sind  Eönigssöhne  und  Kaisers  Vettern,  und  sollten  den 
Schimpf  ertragen,  mit  Bauertöchtem  vermählt  zu  seyn?"    Im 
Poema  ist  der  Gid    gleichfalls    ein  Büigerlicher ,    Sohn    eines 
MüUers. «) 

„Als  aber  —  setzt  Dozy  seine  Betrachtungen  fort  —  Gasti- 
lien  nach  und  nach  seine  Freiheit  verlor;  als  es  sich  unter  das 
monarchische  Joch  beugte;  als  die  Gentralisation  an  Stelle  der 
unabhängigen  Lage  der  Provinzen  trat:  da  erfuhr  der  alte  Gid 
eine  merkliche  Umgestaltung.  Jener  alte  Gid  hatte  keine  Be- 
rechtigung mehr  zu   existiren.    Jene   stolzen,  republicanischen 

0       Hijo  de  nn  mercadero,  nieto  d«  an  cibdadano. 

Mi  padie  morö  en  Boa,  6  siempre  vendio  su  pafio.     v.  880. 81. 

2)  Y.  3389  f. 
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OesinDungen  passten .  wenig  zu  dem  Zeitgeschmack ;  die  Eigen- 
schaften, die  ihn  zum  Lieblingshelden  der  Vollragesänge  gemaeU 
hatten,  waren  erloschen;  man  vergass  den  Cid,  der  seinem  E6- 
nige  getrotzt,  um  ausschliesslich  den  zärtlichen  Geliebten  der 
Ximene  zu  besingen.  ^) 

„Vor  Allem  musste  die  Liebe  eine  Bolle  in  der  Qeschichta 
des  Cid  spielen.  Dieses  Element  musste  aber  erst  geschaffen 
werden;  und  bildete  sich  denn  auch  nur  allmälich  aus.  .  .  Die 
umstände  hatten  sich  geändert.  Ximene  ist  nicht  mehr  AI- 
fonso's  VT.  leibliche  Cousine,  die  Tochter  des  Diego,  Grafen 
von  Oviedo;  sie  ist  miteins  die  Tochter  des  Don  Gomez  de 
Gormaz  geworden,  und  die  Vermählung  findet  unter  Ktaig 
Fernando  L  statt. . . .  Gleichwohl  ist  die  Heirath  durch  poli- 
tische Motive  bestimmt Ximene  ist  keineswegs  eine  leiden- 

schaftiidh  Liebende.  Was  sie  bewog,  ihre  Hand  dem  Cid  anzu- 
bieten, war  allein  der  Wunsch,  den  Bürgerkrieg  zu  verhüten. 
Sie  liebt  Bodrigo  nicht;  sie  opfert  sich  blos  mit  der  Hingebung, 
die  dem  Weibe  allein  vielleicht  eigenthfiralich  ist . . .  Bodngo 
erklärt  dem  König  Fernando  rundweg:  „Herr,  Ihr  habt  mich  eher 
gegen  meinen  Wunsch  und  Willen,  als  im  Einklai^e  mit  dem- 
selben, verheirathet."  Späterhin  ging  aber  Alles  vortrefflich. 
Bodrigo*s  und  Ximene*s  Ehe  war  eine  sehr  glückliche. 

„Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  man  im  mittelalterlichen 
Spanien  nur  die  eheliche  Liebe  besang.  Das  Ideal  dieser 
Liebe  war  die  Gräfin  Dirlos  (Dona  Vascunana,  Gattin  des 

Alvar  Fanez ,  des  Waffenbruders  und  Vetters  von  Cid) Im 

Poema,  wo  Cid  ein  ernster,  gesetzter  Mann,  gleicht  Ximene  der 
Dona  Vascunana.  Sie  hegt  für  ihren  Gatten  die  tiefste  Ehierbie- 
tung ;  sie  zeigt  sich  immerdar  untergeben  und  gehorsam ;  niemals 
versucht  sie,  und  in  keiner  Weise,  den  Beschlüssen  ihres  Glatten 
ein  Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen;  sie  tritt  fireiwUlig  in  den 
Hintergrund  zurück.    Der  Jongleur  (der  Dichter  der  Poema)  hat 


1)  rancien  Cid  n^avait  plus  de  raison  d*etre;  ses  flers  sentimentB  r^ 
pnblicains  convenaient  bien  pen  au  goüt  de  T^poqae;  les  qnalit^  qvi 
avaient  fait  de  loi  le  h^ros  cheri  des  chansons  populaireS)  s'effiacereDt,  et 
Ton  oüblia  le  Cid  qui  brava  son  roi,  pour  ne  chanter  qae  le  tendre  amant 
de  Chiiu^ne.  p.  675. 
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me,  während  er  sich  mit  ihr  gar  nicht  zu  beschäftigen  scheint, 
in  bewundernswürdiger  Weise  geschildert 

,,Äls  späterhin  die  ritterlichen  und  galanten  Ideen  (aus  den 
Sitterdichtungen  der  Artus-  und  Earlsage)  in  Spanien  eindran- 
gen, konnte  auch  Ximene  nicht  das  mehr  bleiben,  was  sie  ge- 
wesen.   Man  fing  an,  ihr  eine  andere  Frau,  die  Dona  Lambra, 
aas  dem  Cyklus  der  „In&nten  von  Lara"  zu  unterschieben.  Diese 
Unterschiebung  war  ziemlich  ungeschickt.    Dona  Lambra  ist 
eine  hochmüthige  Frau,  ein  stolzer  Charakter  0 ;  ^^^  hochgesippte 
Dame,  die  ihres  (hatten  Familie  verachtet  und  beschimpft. . . . 
Nach  und  nach  wurde  der  Cid  ein  liebesholder  Zartsprecher,  und 
Ximene  eine  romantische  und  sentimentale  Dame. . . .    Ximene's 
zärtlicher  Geliebte  rächt  seinen  Vater,  indem  er,  im  Widerspruch 
za  den  alten  Bomanzen,  den  Vater  der  Geliebten  im  Zweikampfe 
tödtet.    Die  Situation  ist  interessant,  doch  haben  die  späteren 
Romanzendichter  sie  nicht  mit  Talent  zu  benutzen  verstanden. 
Ihre  Ximene  ist  eine  Dame  im  Korb-  und  Beürock,  die  ganz 
vergeblich  der  Bedeweise   des  Hotels  von  Bambouillet  sich  be- 
fleissigt",  ist  —  muss  hinzugeftgt  werden  —  Comeille's  Ximene. 
f, Zuletzt  ma<$hten  die  Mönche  des  BenedictinerUosters  SanPedro 
de  Cardagna^),  wo  sich  das  Grab  des  Cid  befand,  einen  Hei- 
ligen aus  dem  Cid.    Eines  der  Wunder  des  todten  Cid  war  der 
bekannte  Schwertschlag,  womit  seine  in  voller  Bästung  in  der 
Kirche  San  Pedro  dasitzende,  das  Schlachtschwert  Tizona  (Tizon) 
in  der  Bechten  haltende  Leiche  einen  Juden  niederstreckte,  der 
den  todten  Helden  am  Barte   zupfte.    Vielleicht  war*s  Bachel 
oder  Vidas,  der  ihn  wegen  der  Schuld  mahnte.    Der  Jude  lag 
nur  in  Ohnmacht  vor  Schrecken,  wurde  vom  Geistlichen  wieder 
zu  sich  gebracht,  erzählte  das  Wunder,  liess  sich  taufen,  erhielt 
bri  der  Taufe  den  Namen  Diego  Gil,  und  wurde  Diener  des 


1)  Vorbild  von  Pierre  ComeiUe's  Liebesheldinnen.  —  2)  In  der  Nähe 
von  BorgoB.  Unter  anderen  Beliqnien  des  Cid  wturde  daselbst  sein  Banner, 
S<^d»  ein  Trinkbecher  von  Tiolettem  Krystall,  das  Kreuz,  das  er  in  der 
Scblacbt  auf  der  Brust  trug,  und  das  ein  Stück  vom  wirklichen  Kreuze 
enthalten  haben  soll,  endlich  einer  der  mit  Sand  gefüllten  Koffer  auf- 
bahrt, die  der  Cid  den  Juden  Rachel  und  Vidas  als  Unterpfand  auf 
ön  Anlehn  von  2000  Mark  Silber  zurückgelassen;  er,  der  Rny  Diaz  Cid 
el  Campeador,  mehr  Jude,  als  Bachel  und  Vidas. 
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Gil  Diaz ,  des  Schildknappen  von  Cid ,  welcher  des  Helden  be- 
rühmtes Schlachtross  Babie9a  pflegte,  bis  an  dessen  seliges 
Ende.  Philipp  U.  ging  ernstlich  damit  nm,  den  Cid  heilig 
sprechen  zu  lassen;  „den  Cid  —  bemerkt  Dozy  —  der  mehr 
Muselmann  als  Katholik  war;  der  selbst  in  seinem  Grabe  ein 
arabisches  Eriegskleid  trug;  der  Cid,  den  Philipp  yon  seinen 
Inquisitoren  als  Ketzer  und  Gotteslästerer  hätte  verbrennen  hisseD, 
wenn  derselbe  im  16.  Jahrhundert  gelebt;  der  Cid,  der  so  lange 
der  Abgott  eines  nach  Freiheit  strebenden  Volkes  war,  einer 
Freiheit,  die  Philipp  IL  so  trefflich  in  Spanien  zu  ersticken 
wusste." 

Der  Cid  der  Geschichte  und  der  Cid  der  Sage  stellen  einen 
Parallelismus  von  Doppelhelden  vor  Augen,  wozu  keine  andere 
Nation  das  Duplicat  zu  liefern  vermöchte.  Bei  jedem  anderen 
Volke  sehen  wir  den  Sagenhelden  mit  dem  geschichtlichen  za 
Einer  Persönlichkeit  verschmelzen;  nur  der  spanische  Cid  steht 
da  in  unvermittelt  paralleler  Doppelgestalt  und  lebt  auch  als  scd- 
eher  im  Volksbewusstseyn  fort. 

Auf  ein  näheres  Eingehen  in  die  Cid-Geschichten  und  Sagen 
müssen  wir  verzichten.  Das  Geschichtliche  kennt  oder  kann  der 
deutsche  Leser  kennen  lernen  aus  Johannes  v.  MüUer's  „histo- 
rischer Einleitung^^  0  zu  Herders  Cid,  und  aus  Huberts  mehr- 
erwähnter „Geschichte  des  Cid'^  ^)  Die  poetische  Cid-Sage  ent- 
faltet Herder's  Cid-Bomancero  mit  einer  Treue  in  Ton  und  flai* 
tung,  und  in  einer  Vollständigkeit,  die  für  unseren  Zweck,  fb 
das  Verständniss  nämlich  des  Bomanzenelementes  im  Cid-Drama, 
jede  weitere  Erörterung  überflüssig  macht.  Flicht  der  Leser  noch 
Dr.  F.  M.  Duttenhofer*s  „Bomanzenkranz^  Der  Cid'),  in 
den  Herder'schen  ein,  so  gebietet  er  über  eine  episch-lyrische 
Cid-Anthologie,  eine  weit  reichhaltigere,  als  die  Cid-Studien,  die 
dem  grossen  Corneille,  bei  Abfassung  seiner  Epoche  machenden 
und  doch  nur  dem  Guillen  de  Castro  nachgedichteten  Tragödie 
„Le  Cid^S  zur  Verfügung  standen.  Ja  noch  mehr:  Im  Besitze 
der  beiden  Cid-Komanzenkränze  von  Herder  und  Duttenhofer  be- 
herrscht der  deutsche  Leser  nahezu  den  gesammten  SagenstdT 


1)  1805.    —   2)   1849.    —   3)  Der  ad.    Ein  Bomanzeakrans.  In  der 
Form  der  Urschrift  übertragen  von  Dr.  F.  M.  Duttenhofer,  Berlin  1852. 
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des  Gid-Romancero ,  wovon  jene  beiden  vielgenannten  ältesten 
Beimschriften in castilischer Sprache : DieCronica  rimada Ound 
das  Poema  del  Cid^)  gewissennaassen  nur  die  beiden  Enden 
von  Rny  Diaz'  Lebenslauf  and  Tbaten :  Erstere  die  Jugendlegen- 
den (Leyenda  de  los  mocedades),  Bodrigo's  „Flegeljahre^^ ;  letz- 
teres, das  Poema,  die  Erlebnisse  des  greisen  Helden,  dessen  Fa- 
milienschimpf, Ehrenrettung,  Verherrlichung,  Tod  und  helden- 
würdige Bestattung  zum  Inhalte  nahmen,  absehend  vom  Kerne 
des  Volkshelden,  seiner  Mannesreife  und  seinen  in  des  Jahres 
Vollkraft  vollbrachten  Buhmesthaten  und  erlebten  Schicksalen. 
Aus  dem  Vollen  gemeisselt  tritt  uns  sonach  der  National-  und 
Volksheld  nur  in  dem  Cid-Bomancero ,  in  dem  von  Herder  und 
Duttenhofer  verdeutschten  Bomanzenkranz,  „D  e  r  C  i  d^  enl^^en ; 
in  einer,  unbeschadet  des  schlichten,  durchaus  thatsächlichen  un- 
mittelbaren Sagentons,  —  in  einer  so  prägnanten  innerlichen  und 
lebensvollen  Persönlichkeit,  die,  als  poetische,  und  gleichwohl  ohne 
jegliches  merkbare  Kunstbestreben  herausgearbeitete  Volkshelden- 
gestalt, den  Bodrigo  in  der  Gron.  rim.,  und  den  Cid  im  Poema 
in  demselben  Maasse  überragt,  wie  die  Cid-Bomanzen  jene 
beiden  Beimerzählungen  in  metrischer  Kunstform  übertreffen. 
Zieht  man  hierbei  auch  noch  den  Umstand  in  Betracht,  dass  die 
Cronica  wie  das  Poema  die  älteren,  ursprünglichen  Cid-Bomanzen, 
die  in  den  Bomancero's  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  eine  kunst- 
poetische Umwandlung,  und  theilweise  Modenüsirung  erfuhren, 
ZOT  Grundlage  hatten  %  so  schwindet  ihr  Anspruch  auf  Erfindung 


1)  Die  Handschrift  wurde  von  Engen io  de  Ochoa  tmter  den  auf 
der  Pariser  Bibliothek  befindlichen  spanischen  Mss.  No.  9988  aufgefunden 
und  im  Gatalog  genannter  Mss.  (1844)  beschrieben.  Zwei  Jahre  später 
wurde  diese  Beimchronik,  wie  bereits  erwähnt,  von  Fr.  Michel  in  Paris 
heraosg^eben.  Ein  Jahr  darauf  liess  sie  F.  Wolf  am  Schiasse  seiner  be- 
liUimten  Abhandlung  „Üeber  die  Romanzen-Poesie  der  Spanier** 
abdrucken,  unter  dem  Titel,  den  auch  die  Ausgabe  von  Fr.  Michel  zur  Schau 
trigt:  „Cronica  rimada  de  las  cosas  de  Espana  desde  la  muerte  del  rey 
Don  Pelayo  hasta  Don  Fernando  el  Magno  y  mas  partioularmente  de  las 
aventuras  del  Cid".  Bei  Duran,  wie  schon  angegeben,  findet  sich  die 
cronica  rimada  ebenfalls  abgedruckt  (Bom.  gen.  11.  p.  631—660).  Duran 
nennt  sie  ein  „fragmento  de  una  Cronica  de  Espana,  escrita  en  verso,  y 
«  prosa  rimada".  (a.  a.  0.  11.  647.  Apendioe  IV.)  —  2)  s.  o.  S.  306.  — 
^)  mLs  existenda  de  los  Bomances  anterior  a  todos  los  documentos 
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und  poetischen  Werth  noch  mehr  zusammen,  und  die  Haupt- 
bedeutung der  beiden  epischen  Dichtungen  beschränkt  sich  auf 
den  Gegensatz  der  darin  hervortretenden,  oben  angedeuteten, 
politischen  Intentionen,  je  nach  der  Parteistellung  der  Dichti? 
oder  Toglares ;  ob  diese  nämlich  im  Interesse  des  astorisch-leone- 
sischen  Lehnsadels,  wie  in  der  Cronica  rimada,  als  dessen  „Partei- 
organes oder  zur  Verherrlichung  der  unbedingten  Machtvollkom- 
menheit des  Königthums,  und  zum  Lobpreise  des  unbedii^ 
königsgetreuen  Vasallenthums ,  sangen,  als  dessen  Idealheld  das 
Poema  den  greisen  Cid  feiert.  ^) 


poeticos  escritos,  j  aun  ä  las  cronicas  viejas  en  Castellano  que  nos  quedan 
es  indubitabile,  pues  en  estas  se  Centimen  mal  disfrazados  en  prosa  j  en 
versos  largos  en  los  Cantares,  fragmentos  numerosos  que  son  vendadores 
romances."  Duran  a.  a.  0.  p.  648.  Not.  1.  „Die  frühere,  allen  geschrie- 
benen poetischen  Documenten  und  selbst  allen  alten  Chroniken  in  casü- 
lischer  Sprache  vorangehende  Existenz  der  Romanzen  ist  unzweifelhaft,  da 
letztere  nur  schlecht  verlarrte  zahlreiche  Fragmente  in  Prosa,  and  die 
Cantares  (Beimerzählungen,  Chansons  de  geste)  in  langen  Verszeüen  ent- 
halten; Fragmente,  die  als  wirkliche  Bomanzen  zu  gelten  haben." 

1)  Der  schmachYoll  vom  König  AlfoDjso  verhannte  *),  aus  seinem  Schlosse 
Bivar  gestossene  gealterte  Held,  der  mit  thränenden  Augen  seiner  verfallenen 
väterlichen  Yeste,  den  ,, Habichts-  und  Falkenlosen  Standern  und  Stanzen**, 
den  Rücken  kehrt,  wandernd  nach  Burgos,  dessen  Bevölkening,  ohgldch 
über  des  Helden  Schicksal  tiefbetrübt,  ihm  die  Stadtthore  verschlieast,  dem 
königlichen  Achtspruch  gemäss,  der  bei  Verlust  der  Habe,  der  Augen,  ja 
bei  Todesstrafe  verbietet,  dem  Gebannten  Aufnahme  und  Nahrung  zu  be- 


*)  Die  Gesta  Rodend  schreiben  die  Ursache  der  ersten  Yerbannuog 
des  Cid  der  reichen  Beute  zu,  die  er  auf  einem  Streifzuge  nach  Toledo 
mitgebracht,  wovon  der  Campeador  einen  Theü  unter  seine  Mannen  ver- 
theilen,  den  andern  in  sein  Haus  hatte  schaffen  lassen,  mit  Vorenthält  des 
vom  Könige  beanspruchten  Beutetheils.  (ed.  Risco  p.  XIX.),  Das  Poema 
beginnt  mit  des  Helden  zweiter  Verbannung,  deren  Folge  die  Einziehung 
seiner  Güter  und  die  Gefangenhaltung  seiner  Gattin  und  seiner  Kinder 
war.  Als  Ursache  dieses  zweiten  Bannes  geben  die  Gesta  (p.  XXIX)  das 
verzögerte  Erscheinen  des  Ruj  Diaz  auf  Vorladung  des  Königs  Alfonso 
an,  der  den  Cid  gegen  Yussuf,  König  der  Almoraviden,  entboten  hatte. 
Der  wahre  Grund  lag  aber  in  den  Aufhetzungen  des  Palastadels  (majo* 
res  curiae),  zu  welchem  die  castilischen  Grossen  bereits  herabgesunken 
waren. 
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„Der  Cid  der  Cron.  rim.  — •  sagt  Duran  —  vertritt  die  In- 
teressen and  Sitten  der  Grossen  und  Hochadeligen,  welche  die 


willigen*)  —  dieser  schimpflich  gekränkte  Held  nnd  Krieger,  Hort  seines 
Königs,   bewahrt    die  ehrfurchtsvollste  Pietät  und  Unterthaneutreue  für 


*)  Wir  tbeilen  den  Eingang  des  Gedichtes  in  der  Uebersetzong  von 
fr.  Die  z  nnd  dessen  einleitende  Worte  mit.  (Altspanische  Bomanzen,  be- 
sonders vom  Cid,  Kaiser  Karl's  Paladinen.  Uebersetzt  von  Friedrich  Dies. 
Berlin  1821.  S.  204  f.) 

„Der  Anfang  des  Grediohts  ist  versdiwunden ;  die  jetzt  eröffnenden 
Verse  stehen  hier  in  einer  Uebersetxnng,  welche  den  nngef&lligen  Vers 
mehr  ins  Beine  ftihrt.  Der  Kämpe,  Verstössen  von  Alfonso,  verlädst  mit 
wenig  Gretrenen  sein  Scliloss  Bivar:  Die  ersten  S  Verse  reichen  hin,  uns  in 
die  Zeit  und  Umgebung  zn  versetzen: 

Indess  ihm  ans  den  Angen  die  Thr&nen  heftig  rannen, 

Wandt*  er  sein  Haupt  umher,  und  schaute  seine  Mannen; 

Sah  Thüren  ohne  Schlösser,  die  Pforten  stehen  auf, 

Die  Vogelstangen  leer,  nicht  Pelz  noch  Mantel  drauf. 

Und  keine  Habichte,  noch  Falken,  neubefiedert. 

Es  seufzt  mein  guter  Cid,  gross  Leid  ist  ihm  beschieden. 

„Dank  sey  dir  Herr  und  Vater,  der  in  der  Höhe  waltet. 

Es  haben  böse  Feinde  so  arg  mit  mir  geschaltet  !'< 

Jetzt  denken  sie  zu  spornen,  die  ZDgel  frei  gegeben; 

Beim  Ausgang  von  Bivar  sah  man  rechts  die  Krähe  schweben. 

Drauf  sähe  man  sie  links  zu  Burgos  an  dem  Thor. 

Mein  Cid  zuckte  die  Achsel,  und  hub  das  Haupt  empor. 

„Botenlohn,  Alvar  Fafiez,  sie  stiessen  uns  aus  dem  Land." 

Drauf  ist  mein  Cid  Buy  Diaz  zu  Burgos  angelangt; 

Es  waren  siebzig  Fähnlein,  woraus  sein  Zug  bestand. 

Aus  gehen  ihn  zu  sehen  die  Männer  und  die  Frauen, 

Burgeser  und  Burges'rinnen  rings  aus  den  Fenstern  schauen, 

Weinend  aus  ihren  Augen,  es  schmerzte  sie  genug, 

Aus  ihrem  Munde  sagten  sie  alle  Einen  Spruch: 

„Gott,  welch  ein  guter  Dienstmann,  war'  nur  sein  Herr  auch  gut!*' 

Sie  hätten  ihn  gern  geladen,  doch  Keiner  hatte  Muth, 

Der  König  Alfonso,  so  gross  war  seine  Wutii, 

Vor  Nacht  noch  kam  von  ihm  ein  Schreiben  in  die  Stadt, 

Das  war  mit  grosser  Sorgfalt  versiegelt  und  verwahrt: 

Dass  niemand  meinem  Cid  ein  Obdach  soll  gewähren. 

Und  wer  es  thät\  dem  woll*  er  ein  wahres  Wort  erklären: 

Der  werde  seiner  Habe,  der  Augen  in  dem  Haupt, 

Des  Leibes  und  der  Seele  werd'  er  dazu  beraubt. 
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Einheit  der  Staatsgewalt  und  der  Krone  bekämpften,  die  diese 
Einheit  vertfaeidigte.     Der  Cid   unserer  volksthümlichen  üeb^- 

seinen  Herrn,  wie  ein  Hund,  der  die  Sohle  leckt,  die  ihn  getreten.  Nach 
einem  ergiebigen  Bentezng  bis  vor  die  Thore  von  Alcala,  und  nach  Er- 
oberung der  Veste  Castrejon,  ermahnt  der  Held  sein  unbesiegtes,  bis  zu 
300  Berittenen  erstarktes  Gefolge  aus  Ehrfurcht  vor  dem  Könige,  der  in  der 
N&he  weile,  mm  Aufbruch : 


« 


Den  christlichen  Leuten  macht  das  so  grossen  Schmerz. 
Sie  bergen  sich  vor  meinem  Cid,  zu  reden  hat  Keiner  Hen 

De  los  oios  tan  fuerte  mientre  lorando 
Tomf^ba  la  cabeza  e  estabalos  catando: 
Yio  puertas  abiertas  e  uzos  sin  canados, 
Alcandaras  vacias  sin  pielles  e  sin  mantos, 
E  sin  falcones  e  sin  adtores  mudados. 
Sospiro  mio  Cio  ea  mucho  avie  grandes  cuidados. 
Fablo  mio  Cid  bien  e  tan  mesurado; 
Grado  ä  ti  Senor  Padre  que  estas  en  alto: 
Esto  me  hau  buelto  mios  enemigos  malos: 
Alli  piensan  de  aguijar,  alli  sueltan  las  riendas: 
A  la  exida  de  Yivar  ovieron  la  Comeia  diestra, 
E  entrando  ä  Bnrgos  ovieron  la  siniestra, 
Mezio  mio  Cid  los  ombros  e  engrameo  la  tiesta ; 
Albrizias  Alvar  Fanez  ca  echados  somos  de  tierra: 
Mio  Cid  Buy  Diaz  por  Burgos  entraba, 

{En  SU  compazia  LX  pendones  lebaba 
Ezienlo  Ter  mugieres  e  varones*) 
Burgeses  6  Burgesas  por  las  finiestras  son  puestas 
Plorando  de  los  oios,  tanto  avien  el  dolor, 
De  las  sus  bocas  todos  dician  una  razon: 
Dios  que  buen  vasalo  si  oviese  buen  Senor! 
Convidarle  yen  de  grado  mas  ninguno  non  osaba: 
El  Bey  Don  Alfonso  tanto  avie  la  graid'  sana. 
Autes  de  la  noche  en  Burgos  del  entro  su  carta, 
Con  grand  recabdo  6  fuerte  mientre  sellada: 
Que  ä  mio  Cid,  Buy  Diaz  que  nadi,  noV  diesen  posada, 
E  aquel  que  gela  diese  supiese  vera  palabra, 
Que  perderie  los  averos  ä  mas  los  oios  de  la  cara, 
1^  aun  demas  los  cuerpos  4  las  almas. 
Grande  dnelo  avien  las  yentes  christianas: 
Ascondense  de  mio  Cid  ca  noF  osan  decir  nada . . . 

*)  Die  elogeUammerten    swei  Venie  sind  Im  Original  tStne  Zeile  and  g«It«a  ßkr 
EInan  Yen. 
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liefenmg,  der  Cid  der  Chroniken  in  Prosa  und  das  Poema  kommt, 
dem  Charakter  nach,  dem  geschichtlichen,  wirklichen,  oder  doch 


Cerca  es  el  rey  Alfonso  — 

Con  Alfonso,  mio  Senor,  non  qnerria  lidiar. 

„Nah  ist  der  König  — 

Mit  meinem  Herrn  Alfonso  mochte  ich  nicht  kämpfen.' 


Nach  der  Besiegimg  des  Mohrenkönigs,  Ferriz  vonValencia,  nnd  Erstür- 
mung des  Schlosses  Alcoceri  übersendet  der  Campeador  dnrch  seinen  Vetter, 
Waffenbrader  nnd  Herold,  AlvarFanez  deMinaya,  dreissig  der  schön- 
sten aas  der  Beate  aasgewählten  Rosse  zam  Geschenk: 

AI  rey,  Alfonso  qne  me  ha  ayrado 

Qniero  1  embiar  en  don  treinta  cayaUos.*)        y.  823.24. 

Nach  der  Einnahme  yon  Valencia  and  dem  über  den  König  yon  Seyilla, 
welcher  znm  Entsatz  mit  grosser  Heeresmacht  herbeigeeilt  war,  yon  Cid 
erfochtenen  Siege,  führt  Alyar  Fanez  handert  der  aaserlesensten  nnd 
prächtig  anfgeschirrten  Bosse  dem  König  Alfonso  za,  als  Zeichen  der  Hal- 
digong  and  Lehnstreae  yonseiten  des  yerbannten  Helden,   der  Schnuich 
imd  Unbill  mit  neaen,  für  seinen  König  gemachten  Eroberangen  yergilt. 
Als  die  beiden  castilischen  Grafen,  die  berüchtigten  Infantes  de  Carrion, 
Don  Diego  and  Don  Fernando,   aas  Gier  nach  der  reichen  yom  Cid  er- 
fochtenen Siegesbeate,  bei  König  Alfonso  am  des  Helden  Töchter,  Dona 
Elyira  and  Dona  Sol,  anhalten,  willfahrt  der  Cid,  trotz  inneren  Wider- 
Btrebens«  nar  aas  ehrerbietiger  Bücksicht  aaf  des  Königs  Wansch,  and 
Termählt  die  Töchter  mit  den  anwürdigen  Infanten,  die  im  Poema  als 
Vertreter  des  entarteten',  bis  zur  feigsten  Niedertracht  selbstyergessenen 
Adels  za  gelten  haben.    Vor  Cid's  Löwen,  der  sich  yon  der  Kette  losge- 
macht, während  der  Held  schlief,  verkriecht  sich  der  eine  der  Infanten^ 
Fernando,  anter  das  Bett  des  schlammemden  Cid;  der  andere,  Diego, 
flüchtet,  schreckenbleich,  in  einen  der  Palastkeller.    Gleiche  Feigheit  legt 
das  gräfliche  Infantenpaar  in  der  Schlacht  gegen  Bacar,  König  der  Ma- 
roccaner,   an   den  Tag,  yor  Valencia,   das  der  Mohrenkönig'  belagerte. 
Von  dieser  Schmach   seiner  Schwiegersöhne  erföhrt  der  Cid  nichts,  dem 
der   klage  Alvar  Fanez   yielmehr  ihr   tapferes   Verhalten   rühmt.      Ihr 
Schmachbewasstseyn  aber,  wie  es  solchen  bis  ins  innerste  Mark  and  in 
i^nen  Säften  yerderbten  Natoren,  snmal  als  Beispielflgaren  and  Protypen 
siner  in  Fänlniss  übergegangenen  Herrscherkaste  eigen  —  ihr  Verworfen^ 
bdtsbewasstseyn  schwärt  za  dem  giftigsten  Baehevorsatze  ans.  Die  beiden 
Schwi^ersöhne  erbitten  yon  den  Schwiegereltern ,  Bay  Diaz  and  Dona 


*)         .   Dem  Könige  Alfonso,  der  mich  tief  yerletzte, 
WiU  zam  Geschenk  ich  dreissig  Bosse  senden. 

Vm.  21 


322  ^^  spanische  Drama. 

XiiDene,  Erlaabniss  zur  Hdmkebr  nach  OarrioD  mit  ihren  Frauen.  Der 
Cid  beschenkt  sie  beim  Absdiied  mit  seinen  kostbarsten  Beaitiriiitmen, 
den  berühmten  Schlachtschwertem  Tizon  undColada.*)  Wie  beMedigei 
nmi  die  Elenden  ihre  Rache?  In  dem  Eichenwalde  Ton  Corpes  nehen  sie 
ihre  Franen,  die  Töchter  des  Cid,  nackt  ans,  und  peitschen  sie  mit  einem 
ans  Sporen  und  Pferde^rten  geflochtenen  Eantschn  so  lange,  bis  die 
Franen  ohnmächtig  nnd  von  Blnt  fiberströmt  zn  Boden  sinken.  In  diesem 
Zustande  findet  sie  Feles  Mnfioz,  Yetter  des  Cid,  der,  Ton  schlimmen 
Ahnungen  beunruhigt,  den  Getreuen  seinen  Schwiegersöhnen  nachgeacfaickt 
hatte.  Wie  nun  aber  rächt  der  Held  von  Bivar  den  unerhörten,  sda  Täter- 
herz  wie  seine  Heldenehre  mit  Füssen  tretenden  Schimpf?  —  Er  rächt  ihn 
nicht,  wie  einst  der  dreizehnjährige  Bodrigo  die  seinem  Yater  zugef%te 
Beleidigung  an  dem  Grafen  Gormaz  gerächt,  aus  eigener  Entschliessnng 
nnd  Machtvollkommenheit.  Die  ungehenare  Schmach  tilgt  der  unbed^te, 
und  noch  im  Alter  unermüdliche  Schlachtengewinner  und  Eroberer  im 
Bechtswege;  im  Wege  eines  Bittgesuches  an  den  König  um  Gerechtigkeit 
als  unverbrüchlich  treuer  unterwürfiger  Dienstmann  des  Königs,  dessen 
Oberherrlichkeit  selbst  über  persönliche  Ehre  und  Schmach  gebietet.  Nicht 
die  Gesetzestreue,  nein,  lediglich  die  Vasallen  treue  ist  hier  betont 
Seinem  Boten,  Munio  Gustioz,  trägt  der  in  seinen  Töchtern  bis  anüs 
Blut  beschimpfte  und  gekränkte  Held  auf: 

„Für  mich  küss'  ihm  (dem  Könige)  die  Hand  von  Seel  und  Henenu 
Wie  sein  Vasall  ich  bin,  und  er  mein  Herr/*) .  .  . 

Vor  den  Cortes  soll  es  zum  Austrag  kommen.  Während  ein  dreifadies 
Duell  zwischen  den  Getreuen  des  Cid  und  den  Infanten  von  GarriMi 
sammt  deren  beiden  Oheimen  mit  Zustimmung  des  Königs  nnd  der  Cörtes 
anberaumt  wird,  erscheinen  in  der  vom  Könige  präsidirten  Stimdevo^ 
Sammlung  die  königlichen  Infanten  von  Aragon  und  Navarra, 
die  beim  Eroberer  von  Valencia  um  die  Hand  seiner  tödtUch  beschimpften 
Töchter  anhalten.  Da  wendet  sich  der  Held  von  Bivar  wieder  sonicfast 
an  den  König,  seinen  Herrn: 

,yln  Euren  Händen  liegt  das  Schicksal  meiner  Töchter, 
Nichts  werd*  ich  thun,  Herr,  ohne  Eueren  Befehl."  ***) 

Nachdem  die  Getreuen  des  Cid  die  Gegner  im  Zweikampf,  dem  der  Held 
als  Zuschauer  beiwohnt,  Überwunden,  ruft  der  Cid: 


*)  Ersteres  einem  Mohrenkönige  abgenommen;  die  Colada,  eine  dem 
Grafen  Baymondo  (Don  Beumont),  Grafen  von  Barcelona,  im  Treffen  von 
Bedar  abgewonnene  Si^gestrophae. 

**)  Por  mi  besale  la  mano  d*alma  ä  de  corason. 

Como  70  so  SU  vasallo  ^  äl  es  mio  Sennor. 

***)  Afe  mis  fijas  en  vuestras  manos  son: 

Sin  vuestro  roandado  nada  non  fer4  yo. 
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am  wenigsten  nnwahxscheinlichen,  am  nächsten,  wie  derselbe  in 
der  lateinischen  Chronik  ^)  und  in  dem  lateinischen  Heldengesang 
(Cantar)  ans  dem  13.  Jahrhundert^)  erscheint.  Dieser  Cid,  im 
Gegensatz  zu  jenem  andern^),  ist  die  Idealisirung  des  rohen, 
abergläubischen,  mönchischen,  aber  stolzen  und  unabhängigen 
Volkes,  das  zum  Besten  seiner  Angelegenheiten  sich  vereinigte, 
verband,  und  eine  Stutze  in  den  Königen  suchte,  um  sich  von 
den  vereinzelten  Tyranneien  (der  Adeligen)  zu  befreien,  welche 


,,DaDk  sey  dem  Könige  des  Himmels,  meine  Töchter  sind  gerächt!''*) 

Auch  dem  obersten  Richter  des  Gottesurtheüs  wird  die  Danksagung  als 
dem  Könige  des  Himmels  vom  Cid  dargehracht;  nnd  mit  der  Heim- 
fOhnmg  seiner  heiden  Töchter  durch  die  zukünftigen  Könige  von  Navarra 
und  Aragon,  als  Königinnen,  sohliesst  das  Poema,  ein  Huldigongspoem 
des  Königthums  quand  mdme,  und  der  Yasallentreue  um  jeden  Preis.  In- 
dessen  scheint  diese  Tendenz  dadurch  von  Bedeutung,  dass  sie,  war' 
es  auch  ohne  Beflezionshewusstseyn   des   mit  der  geschichtlichen  That- 
sachlichkeit  und  Snhstantialität  gleichsam  noch  verwachsenen   und   aus 
dieser  heraus  wie  naturplastisch  gestaltenden  Dichters  —  scheint  uns  die 
dem  Poema  del  Cid,  wir  möchten  sagen,  in   noch  gehundener  latenter 
Weise  zu  Grunde  liegende  Tendenz,  trotz  der  bezweckten  Apotheose  des 
Eonigthums,  dadurch  von  Bedeutung,  dass  sie  in  der  Vevschwägerung,  in 
der  FamilienTerbindung    des   maehtrollkommenen  Königthums  mit  dem 
loyalsten  der  Yolksheklen,  ak  SteUvertreter  nnd  Personifieation  des  heroi- 
schen, aber  auf  Becht,  Gesetz^  Treue  und  Familiensitte  basirten  und,  kraft 
dieser  fiigenschafteu,  adeligen,  den  Vorrechts-  und  Kastenadel  ausstossen- 
den  Volkes,  eine  höhere,  entwickeitere,  dem  Ideale  einer  demokratisch* 
monarchischen  Nationalherrsohaft  näherkommende  Staatsordnung  ausspricht, 
als  die  —  wie  z.  B.  die  Cronica  rimada  —  im  Sinne  des  reckenhaften 
Fau8trecht->Adete  die  Cidsage  behandelnden  Beimlegenden:  danach  wttarde 
das  Poema  del  Cid  den  Uebergangsmoment  zu  der  reinra  wahrhaft  yolks- 
gemässen,  in  der  Cidsage  den  volksritterlichen,  spanischen  volksköniglichen 
Kationalgeist  feiernden  Bomanzenpoesie  bezeichnen.    Wie  viel  vom  Geiste 
dieser  Bomanzenpoesie  das  spanische  Hof-  und  Kunstdrama  des  17.  Jahrh. 
als  dessen  Grundlage  wir  die  Bomanze  betrachten,  entfalten  möchte :  dies 
KU  erkunden,  ist  ein  Hauptzweck  unserer  geschichtlich -dramaturgischen 
Ünteisuchung. 

1)  Die  frfüieste  lateinische  Cid-Chronik,  die  Gesta  Bodric.  Campid.  von 
Bisco,  wie  schon  berichtet,  ans  Licht  gesteUt.  —  2)  Von  Du  Meril  gemel- 
detennassen  veröffentlicht.  —  3)  Dem  Cid  in  der  Cron.  nm. 

*)       {Grado  al  rey  del  cielo . . .  Mis  fijas  vengadas  son! 

21* 
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das  Land  zu  zeriheilen  und  sich  von  der  monarchischen  Einheit 
frei  zu  machen  strebten,  um  sich  als  kleine  unabhängige  Teiri- 
torialherren  zu  befestigen'^ .  . .  „Das  auflösende  und  das  ein- 
heitliche Element  entstanden  zu  gleicher  Zeit  und  existirten 
viele  Jahre  nebeneinander.  Die  Cronica  rimada  ist  die  Ur- 
kunde, welche  far  das  erstere  (die  zersetzende,  den  Staatsverband 
auflösende  Adelscaste)  einsteht,  während  das  Poema  delCid 
das  zweite,  die  Staatseinheit  erhaltende  Eönigthum  verficht^'.  .  . 
„Der  Cid  der  Cronica  rimada  ist  feudal  und  königsfeindlich;  der 
Cid  der  Chroniken  und  des  Poema  monarchisch,  fix)mmgläubig 
und  demokratisch.  Dieser  Cid  vertritt  vor  dem  Monarchen  die 
Interessen  des  Volkes  und  vertheidigt  dessen  Rechte  gegen  die 
Hofschmeichler,  den  machtdienerischen  Hofadel,  der  die  Könige 
umgiebt  und  corrumpirt,  indem  er  zu  verhindern  sucht,  dass  die 
Wahrheit  an  ihr  Ohr  gelange;  ist  der  Cid,  der,  streng  und  ehr- 
erbietig und  auf  die  Gerechtigkeit  sich  stützend,  dieser  zmn  Siege 
verhilft,  als  ihr  Märtyrer;  ist  der  Cid  endlich,  der  zuletzt,  als 
Yolksgestalt  des  Nationalgeistes,  über  den  Cid  der  Cronica  rimada, 
den  er  Jahrhunderte  lang  bekämpfte,  die  Oberhand  behielt^  0 


1)  £1  Cid  de  la  Cronica  rimada  representa  los  intereses  y  eostam- 
bres  de  los  grandes  y  proceros  qae  combatian  a  la  unidad  del  poder  y  t 
la  Corona  que  la  defendia.  £1  Cid  de  nuestra  tradieion  populär  —  ei  de 
las  cronicas  en  prosa,  el  del  Poema  —  es  en  sn  caracter  muy  parecido  al 
mas  historicot  verdadero,  6  menos  inverosimil,  que  resnlta  de  la  croDics 
latina,  publicada  por  Bisco,  y  al  cantar  latino  del  sigio  YTTT  que  ha  im- 
preso  Mr.  Dn-Märil.  Pnes  bien  este  Cid,  opuesto  al  otro,  es  la  IdeaM- 
zacion  del  pueblo  rndo,  snpersticiosO)  y  monaco ;  pero  que  fiero  y  indepen- 
deute  por  sus  descos  se  uuia,  ligaba  y  apojaba  en  los  reyes  para  libräise 
de  las  tiranias  individuales  que  aspirabau  ä  desmembrur  el  pais,  ä  emao- 
ciparse  de  la  unidad  monarquica,  y  a  constituerse  en  pequeilas  y  pardaki 
fraodones  6  soberanlas  de  servitorio . . . 

£1  elemento  disolvente  y  el  unitario  nacieron  ä  la  par  y  exkÜeroD 
juntos  largos  aftos  ...  La  Cronica  rimada  es  el  doeumento  que  acredits 
el  uno,  y  el  poema  del  Cid  —  ha  oonservado  el  otro . . . 

£1  Cid  de  la  Cronica  rimada  es  cuasi  feudal  y  antirealista,  el  Cid  de 
los  otros  es  el  mouarquico,  levato  y  demooratico;  es  el  que  rapresents 
ante  el  monarca  los  intereses  del  puebla;  el  que  defiende  los  derechos  de 
este  contra  los  aduladores  cortesanos  que  circuyen  y  eorrumpeu  a  los  reyes 
impidiendo  que  la  verdad  llegue  ä  sus  oidos;  es  el  que  severe  y  respetuoso, 
apoyado  en  la  justicia,  y  martir  de  ella,  la  haoe  triunfas  ä  costa  del 


Das  Cid-Poema  a.  die  Cronioa  rimada  yom  Parteicharakter  aus.    325 

So  fahrt  Daran  Dozy^s  oben  iDitgetheilte  Ansichteu  erwei- 
ternd ans,  scheint  uns  aber  ein  wesentliches  Moment  zu  fiber- 
sehen.  Die  feudale  Tendenz  in  der  Gronica  rimada  liegt  klar  vor 
Augen;  nicht  so  klar  die  von  Duran  dem  Poema  zugeschriebene 
Anwaltschaft  des  volksthümlichen  demokratischen  Princips.  Un^ 
serer  Ansicht  nach  vertritt  das  Poema  del  Cid,  der  Gron.  rim. 
gegenüber,  das  von  der  Machtvollkommenheit  des  Königthums  ab- 
hängige unterwürfige  Yasallenthum ;  das  unbeschränkte  Eönigthum, 
den  rey  neto,  den  es  im  Keime  mindestens  schon  in  sich  trägt 
Die  ausgleichende  Mittelstellung  zwischen  jenen  beiden  Poemen 
nimmt,  bezüglich  der  politischen  Grundabsicht,  der  Gid-Boman- 
cero  in  Anspruch:  eine  Bomanzenpoesie ,  durchweht  von  dem 
wahren  Yolksgeiste  eines  durch  bürgerliche  Freiheit,  allgemeine 
Sittlichkeit  und  Bechtsgleichheit  beschränkten,  durch  diese  Be- 
schränkung aber  verfassungsstarken  Königthums ;  eine  Volkspoesie, 
deren  Held  und  Vertreter  der  Cid  ist,  als  persönlicher  Ausdruck 
solchen  volksfreien  Staatswesens,  worin  jeder  Einzelne,  inkraft 
seiner  individualen  Menschenwürde,  seines  staatsbürgerlichen 
Menschenadels  ein  Edelmann,  ein  Hidalgo,  und  das  Staatsober- 
haupt, der  König,  nur  die  Majestät  des  Schutzherrenthums  dieser 
allgemeinen  Freiheit  und  Berechtigung,  dieses  allumfassenden 
Nationaladels  und  Volksritterthums  darstellt.  Zur  Stunde  noch 
arbeitet  diese  politische  Cid-Seele  im  spanischen  Volke.  Wir  er- 
blicken darin  einen  unausgesetzten  tausendjährigen  Kampf  zwi- 
schen dem  Entwickelungsdrai^e  nach  einer  solchen  volksfreien 
Staatseinheit  und  der  inneren,  vielleicht  unüberwindbaren  Zwie- 
spaltstendenz, die  jenen  volkseinheitlicben  Freiheitsdrang  immer 
wieder  in  den  Parallelismus  von  abtrünnigen  Sonderfreibeiten  und 
Rechten,  und  von  absoluter,  auf  clerical-feudale  und  Camarilla- 
Interessen  sich  stützender  Alleinherrschaft  auseinanderreisst. 

Eine  in  solchem  Sinne  angestellte  und  an  Dozy's  geistvoll  treffende 
Aper9us  sich  anlehnende  Vergleichung  jener  drei  far  uns  unbestreit- 
bar ältesten,  im  Cmrisse  oben  geschilderten  spanischen  Dichtungs- 
urkunden: Gronica  rimada,  Poema  und  die  alten  Gid-Lieder, 


niBmo  martirio;  y  en  fin  es  el  Cid  que  ha  prevalido  como  figura  del 
eapirita  national,  sobre  el  de  la  Gronica  rimada,  contra  quien  luchö  durante 
algunos  Biglos,  Daran,  a.  a.  0.  p.  647  f. 
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mfisste,  däucht  nns,  neue  Schlaglichter  auf  die  Entwickelnng»- 
geschiehte  und  das  innere  Wesen  des  spanischen  Nationalgei^ 
und  der  spanischen  Literatur  werfen;  ja  selbst  neue  Ergebnisse 
aus  den  gegenseitigen  Beziehungen  jener  drei  ursprünglichsten 
Dichtungen  des  spanischen  Mittelalters  erzielen.  Diese  kritische 
Vergleichung  ist,  unseres  Wissens,  bis  jetzt  nicht  gezogen  worden. 
Am  wenigsten  kann  Amador  de  los  Bios'  analysirende  Zusammen- 
stellung der  Cronica  rimada  und  des  PoemaO  dafür  ge- 
nommen werden.  Trotz  ihrer  das  Material  formell  erschöpfenden 
Auseinandersetzungen,  bietet  sie  doch  nur  eine  weitbauschige, 
tiradenhaft-breitselige  Umschreibung  der  Ermittelungen  und  Ge- 
danken anderer  Forscher  dar,  gegen  die  sie,  üblichermassen,  in 
Text  und  Noten  gleichwohl  zu  plänkeln  sich  die  Miene  giebt, 
mit  keinem  erspriesslicheren  Erfolge  als  dem :  dass  sie  die  firucfai- 
baren  und  scharfsinnigen  Gedanken  jener  Untorsucher  wieder  nur 
zu  allgemeinen  flachästhetischen  Kriterien  breittritt,  und  nament- 
lich den  politisch  bedeutsamen  Auslegungen,  vielleicht  im  Hin- 
blick auf  die  ,Senores  SuscritoresS  —  worunter  das  königliche 
Haus  Jesabel's,  spanische  Kirchenfursten ,  Cardinäle,  Erzbisdiöfe 
und  Bischöfe  u.  s.  w.  —  die  Spitzen  abbricht,  fßr  solches  schwach- 
kritische  Vertuschen  und  Mattschleifen  glänzendscharfer,  in  die 
Wurzeln  der  Dinge  einschneidender  Ideen  sich  schadlos  haltend 
durch  eine  patriotisch-orthodoxe  Emphase,  die  den  innersten  (JeiBt 
des  Werkes  als  einen  rfickschrittlichen  und  der  geistlichen  Herr- 
schaft dienstbaren  verdächtigen  muss.  Ausserdem  beschränken 
sich  Amador's  Analysen  der  Cronica  rimada  und  des  Poema  auf 
diese  beiden  Dichtungen,  ohne  das  wichtige  Binde-  und  Mittel- 
glied, die  alten  Cid -Romanzen  2),  inbetracht  zu  ziehen,  deren 


1)  m.  0.  II.  m.  p.  81—218. 

2)  Die  ältesten  auf  uns  gekommenen  Romanzen  enthalt  die  Bomanzen- 
ßammlung  des  Martin  Nucio  (Antw.  1555).  Vergl.  P.Wolf,  Stnd.  S.3I7ff.) 
Um  die  vorzüglichsten  von  deutschen'^)  Gelehrten  herausgegebenen,  an 

*)  „Die  ersten  regelrecht  gefassten  und  wohl  durchdachten  Romanzen- 
samnilungen  sind  in  Deutschland  gefertigt  worden.  Deutsche  sind  es,  die 
die  besten  Geschichten  unserer  Literatur  und  unseres  Theaters  geliefert; 
die  mit  Gelehrsamkeit  und  philosophischer  Einsicht  einige  unserer  Chro- 
niken wieder  abgedruckt,  erklärt  und  beurtheilt  haben.    Engl&nder  oder 
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alten  spanischen  Bomansen  reichen  Romancero^s  zu  nennen,  w&hlen  wir 
ans  F.  Wolf*8  Register  (8tnd.  S.  314— 393)  nnd  Durands  Catalogo  de  los 
Dociunentos  (Gonc.  gen.  II.  p.  678—695)  folgende  ans: 

J.  Grimm:   Silva  de  Romances  viejos,  pnblicada  etc.    Yienna  de 

Anstr.  1815.   16. 
J.  N.  BÖhl  de  Faber:  Floresta  de  rimas  antignas  castellanas  etc. 

Hamb.  I.  n.  1821.  DI.  1825.  8. 
C.  P.  Depping:  OoUeecion  de  los  mas  celebres  romances  antiguos 

espafi.  Londr.  1825.  2  Yols.  8. 
F.  J.  Wolf  y  C.  Hof  mann:  Primavera  y  Flor  de  Romances  etc. 

Berl.  1856. 

Die  Kehrseite  zn  jenen  alten*),  ganz  im  Volkstöne  gehaltenen  Ro- 
manzen bilden  die  von  Lorenzo  de  Sepülveda  ans  Chroniken,  nament- 


Anglo- Amerikaner  sind  es,  welche  gegenwärtig  die  Greschichten  Karls  V., 
der  katholischen  Könige,  des  Golombos,  Mexico's  nnd  viele  andere  schrieben 
oder  geschrieben  haben  .  .  .  während  wir,  zn  einer  nnbezdchenbaren  gei- 
stigen Anszehmng  nnd  Stumpfheit  verdammt,  diese  Vorgänge  stannend 
betrachten  nnd,  in  Trägheit  versunken,  Anderen  den  Rnhm  überlassen  nnd 
Boiglos  schlnmmem.   Wann  werden  wir  erwachen?"  n«  s.  f.  —  ,Jjas  pri- 
meras  antologlas  de  romances  regnlarmente  conoebidas  y  bien  pensadas  se 
ban  hecho  en  Alemania.    Alemanes  son  los  qne  merjor  han  pnblicado  la 
bistoria  dennestra  literatnra  y  teatro;  los  qae  sabia  y  filosoficamente  han 
reimpreso,  comentado  y  jnzgado  algnnas  de  nnestras  cronicas.  Ingleses  6 
anglo-Americanos  son  los  qne  hoy  escriben  6  han  escrito  las  historias  de 
Carlos  V.,  de  los  Reyes  Catölicos,  de  Colon,  de  Mejico  y  otras  mnchas .  . . 
Entre  tanto,  oondenados  ä  nn  marasmo  y  apatia  incalificabile,  miramos 
«tnpefacios  lo  qne  pasa,  y  snmidos  en  la  pareza  dejamos  la  gloria  para 
los  otros,  y  nos  domümos  sin  cnidado.    ^Qnando  despertaremos?''  . . .. 
AugnstinDnran.  Romane,  gen.  etc.  Madr.  1849.  Prologo  p.  VIII.  (Bibl. 
de  Ant.  £sp.  t.  X.)  —    *)  Die  nrsprQnglichsten  nnd  werthvoUsten  alten 
nnd  wahrhaft  volksthümlichen  Romanzen  sind  in  den  ,pliegos  sneltos' 
(als  fliegende  Blätter  abgedruckte  Romanzen:  „pliegos  impresos  al  vnelo*') 
vor  1550,  und  in  anderen  seit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  veröffentlichten 
Oandoneros,  Silvas  etc.  enthalten.  Unter  „alten* '  Romanzen  versteht  Duran 
jene  noch  rohen  kunstlosen,  aber  naturfrischen,  noch  mit  keinen  entlehnten 
Farben  ausgeschmückten  und  von   jeder  gelehrten  Nachahmung  freien, 
epkoh-lyrischen  Volkslieder.   Von  den  meisten  derselben  sind  die  Verfasser 
ond  die  fintstehungszeit  unbekannt    Keine  derselben  reicht,  in  der  Form 
^  sie  auf  uns  gekommen,  weiter  als  bis  ins  15.  Jahrhund,  zurück.  Doch 
tragen  viele  darunter  tiefe  Spuren   von  Umgestaltung   und  Erneuerung 
Uterer,  durch  mfiindliche  Ueberlieferung  fortgepflanzter  Romanzen.    Ver- 
mischt mit  diesen  giebt  es  welche  aus  dem  15.  Jahrb.,  die  ursprünglich 
und  den  Ereignissen,  die  sie  besingen,  gleichzeitig  zu  seyn  scheinen:  „qne 
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lieh  aus  AlfoDito's  X.  Gronica  de  Espaöa  (Cron.  general)  in  den  voIlsthfiiD- 
lichen  RomaDKenstyl  künstlich  überdestillirten  ,,Bomance8  aacadas  de 
Historias  antignas  de  la  Cronica  de  Espana"  etc.    En  AnTers  1551.  12. 

Nebenher  erwähnen  wir  noch  einiger  der  namhaftesten  Bomanoeros 
nnd  Cancioneros.  *)  Als  ältestem  gebührt  dem  Cancionero  de  Baena, 
eines  getauften  Jaden  (Juan  Alfonso  de  Baena)  und  Geheimschreibers  des 
Königs  Don  Juan  n.  Yon  Castilien,  die  erste  Stelle.  Der  Cancionero  de 
Baena  ist  zwischen  1449 — 1454  entstanden  und  in  neuerer  Zeit  Yon  Marques 
de  Pidal  mit  einer  Einleitung  wieder  herausgegeben. 

Cancionero  general  de  muehos  y  diversos  autores  etc.  eopüado 
por  Fernando  del  Castillo.  Val.  1511.  (Vgl.  Tioknor  L  p.  392  n.  8. 
und  Appendix  in.  On  the  Bomanceros.) 

Timoneda  (Johan  de)»  Rosa  de  amores  etc.  Val.  1577.  12.  Boss 
Espadola.  Val.  1573.  8.  (in  der  Wiener  Kais.  Bibliothek).  Bosa  gentiL 
Val.  1573.  12.  Bosa  real.  Vol.  1573.  12.  Und  verschiedene  Cancioneros. 

Den  ersten  Cid-Bomancero  gab  Juan  de  Escobar  heraus: 
„Historia  del  muyvaleroso  caballero  el  Cid  BuyDiaz  deVivar 
en  romances  en  lenguaje  antigua  reoopilados  por  Juan  de 
Escobar.'*  Alcalä  1612.  12.**)  Einen  Wiederabdruck  von  Eseobar's  Samm- 
lung mit  Benutzung  von  Depping's  und  Durands  allgemeinen  Bomanzen- 
Sammlungen  veranstaltete  Prof.  A.  v.  Keller.  Stuttg.  1840.  8.  (Born  an* 
cero  del  Cid,  enthält  150,  Durands  Bom.  gener.  184  Cid-Bomanzen. 
t.  I.  p.  178  ff.  n.  724  ff.  Madr.  1849.)  Ferner:  „Tesoro  eseondido  de 
todos  los  mas  famosos  Bomances  asi  antiguos  como  modernus 
del  Cid,  recopilados  nuevamente  por  Fr.  Metge,  con  Bomances  de  los 
Sietes  Inf.  de  Lara.  Barcel.  1626.  12. 

Sollen  wir,  behnfs  Aufhellung  der  „genetischen  Geschichte  der 
Bomanzenpoesie",  worüber  V.  A.  Huber,  Ferd  Wolf  und  Ag.  Dur  an 
Lichtströme  verbreitet  haben,  etwa  auch  noch  unser  Pfenniglichtchen  auf- 
stecken?   Oder  Strohwische  an  jenen  Leuchten  anzünden,  und  dem  Leser 


parecen  san  primitivas  y  contemporaneas  a  los  hechos  que  refieren.''  Duran 
a.  a.  0.  n.  (5).  Duran's  alphabetischer  Catalog,  der  seit  dem  16.  Jahrh. 
als  Pliegos  sueltos  gedruckten  alten  Bomanzen  umfasst  56  Columnen 
auf  28  Quartseiten.  (CataJogo  por  orden  alfab.  de  varios  pliegos  sueltoa  etc. 
a.  a.  0.  p.  LXVIII— XCVI.)  —  *)  Cancioneros  nannten  sich  die  Samm- 
lungen der  kunstmässigen  Lieder  der  Trovadores,  Canciones,  zum 
Unterschiede,  von  den  volksmässigen  Liedern  der  Jogiares,  den  Bomances 
y  Cantares,  von  welchen  auch  der  Marques  de  Santillana  in  seinem  Bri^ 
an  den  Connetable  von  Portugal  mit  wegwerfender  Verachtung  spricht. 
In  den  Cancioneros  der  Trovadores  finden  sich  die  Bomances  nur  ab 
Aschenbrödel  und  gelegentliche  Spiele  der  Eunstpoeten  mit  aufgenommen 
Vgl.  F.  Wolf  a.  a.  0.  S.  312.  —  **)  Nie.  Ant.  erklärt  diesen  Cid-Boman- 
cero von  1612  für  den  ältesten.  (Bibl.  N.  t.  L  p.  684.) 
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mit  dampfigen  Banehwirbeln  die  Augen  beizen,  famnm  ex  falgore?  MÜBsten 
wir  doch ,  scbicklichermassen ,  den  Wissbegierigen  an  die  genannten  drei 
ErlenchtnngBqneUen  selbst  dann  verweisen»  wenn  eine  Erörterung  ttber  ür- 
sprang  und  Entwickelang  der  span.  Romanzen  nnseres  Amtes  and  Zweckes 
wäre;  wir  müssten  es  anf  die  Gefahr  bin  des  lächerlichen  Beginnens:  den 
hellen  Tag  mit  der  StaUlateme  zn  suchen  oder,  gleich  den  thörichten  Jang- 
fraaen,  Oel  aof  das  Lämpchen  za  giessen,  nachdem  der  Bräutigam  luigst 
eingetroffen.  Um  so  mehr  lasseu  wir,  des  XJnberufes  unserer  Geschichte 
zu  solcher  Erörterung  eingedenk,  den  Vorwitz,  uns  noch  obenein  beim  An- 
zünden der  Laterne  die  Finger  zu  verbrennen,  oder  gar  mit  blinder  Laterne 
den  drei  Aufhellern  der  Bomanzenliteratur  nachzuschleichen.  Vor  die  rechte 
Schmiede  weisen,  das  allein  liegt  uns  hier  ob:  Vor  Ferd.  Wolfs  treff- 
liche Abhandlungen  in  seinen  „Stadien";  inbesondere:  „ü.  Vom  Ursprung, 
der  formellen  Bildung  und  Entwickelung  der  Romanzen'*  (S.400 
-457), und  „m.  Von  dem  principiellen Charakter  und  der  stoff- 
lichen Grundlage  der  Romanzen  und  ihrer  darauf  basirtenEin- 
theilung,  oder  von  den  verschiedenen  Romanzen-Classen  und  Gattungen*' 
(457—554).  Letztere  ist  zugleich  die  erschöpfendste  und  anerkennungs- 
▼oDste  Kritik  der  Leistungen  Durands  und  V.  A.  Huberts,  des  eigent- 
lichen Bahnbrechers  bezüglich  der  Eintheilung  und  Glassiflcirung  der  spa- 
nischen Romanzengruppen,  je  nach  Stoff  und  Charakter.  Doch  ein  Yotiv- 
keizchen,  noch  so  klein  und  unansehnlich,  dürfen  wir,  als  Opfergabe,  dem 
Verdienste  des  deutschen  Forschers  weihen,  indem  wir  auf  die  von  Hub  er 
▼ersuchte  Gliederung  des  Romanzenmaterials  in  drei  Hauptclassen '^)  an- 
deutend hinweisen?'^*)    Zur  ersten  rechnet  Huber  die^  ächten  alten 

*)  Chronica  del  famoso  Cavallero  Cid  Rujdiaz  etc.  Nueva  edic. 
Hamb.  1844.  p.  LXXIII  ff.  —  **)  Die  Grundlinien  zu  solcher  Ein- 
theüong  dürfte  indessen  schon  Friedrich  Diez  gezogen  haben:  „Mustert 
man*'  -—  sagt  er  —  „die  ungeheuere  Menge  spanischer  Romanzen  ge- 
nauer, so  ergeben  sich  hinsichtlich  des  poetischen.  Werthes  drei  Gattungen, 
je  nachdem  sie  entweder  als  Kinder  des  innigsten  Gefühls  vom 
Volk  selbst  gehegt  und  gepflegt  worden  —  und  dahin  geboren  jene 
machen  Vaterhmdsgesänge  und  sinnigen  Lieder,  die  das  Gemüth  so  mächtig 
ansprechen  —  oder  aus  schriftlichen  Erzählungen  (Chroniken)  ver- 
anlasst, dennoch  bald  zur  Volksthümlichkeit  sich  erhoben  — 
oder  endlich  von  dem  gebildeten  Stand  ausgingen,  und  wegen 
innerer  Lauheit  nie  volksmässig  werden  konnten.  Mit  letzteren 
baben  wir  nichts  zu  schaffen,  sie  sind  gezierte  frostige  Dinger,  in  der 
Stabenhift  aufgewachsen,  dem  frischen  Leben  völlig  fremd.  Nicht  so  die 
enteren:  was  das  spanische  Gemüth  ursprünglich  Tiefsinniges  und  Edles 
Ittt^  und  was  eine  herrliche  tadelfreie  Geschichte  weiter  schön  und  tüchtig 
^wickelte,  das  liegt  treu  in  diesen  Dichtungen  aufbewahrt.  Eine  Natur, 
^e  sie  in  Spanien  sich  entfaltet ,  die  Erhabenheit  und  Anmuth  auf  die 
groflsartigste  Weise  zusammenstellt,  füllte  den  Basen  des  ohnehin  sich  selbst 
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Yolksromanzen ,  deren  Merkmale  im  Allgemeinen  schon  angegeben,  und 
wovon  kaum  40,  nach  Haber,  vorbanden.  *)  Als  Hauptkennzeichen  deraelben 
bezeichnet  Hnber  die  ihnen  eigenthümliche  „Tiefe  der  realen  episches 
Wahrheit.**)  Ferd.  Wolf  ergänzt  die  Signatur  dnrch  folgende  innei« 
Kennzeichen:  „naive  Objectivität  ohne  alle  Beflexion  und  Sentimentalitit; 
lebendige,  schwunghafte  Erzählung  und  häufiges  plötzliches  Uebergehei 
derselben  in  dramatischen  Dialog;  Enthaltsamkeit  von  jedem  Ausmales 
und  doch  so  drastisches  Skizziren  mit  wenigen,  aber  »ergischen  Stnchen 
des  Schauplatzes  oder  der  Situation.'*  Der  sachlich  dramatische  Tot 
ist  tiberhaupt  merkwürdig  in  der  Bomanzenpoesie,  die  sich  ausserdem  noch 
durch  eine  Charakteristik  ihrer  Helden  auszeichnet,  die  in  den  eigentUehet 
epischen  Dichtungen  der  Spanier  vermisst  wird,  ja  die  ihr  Eunstdrams 
des  17.  Jahrb.  nur  ausnahmsweise  erreicht.  Als  literarisches  Eriterimn  d«r 
primitiven  Romanzen  macht  Ferd.  Wolf  das  ausschliessliche  Yorkommeii 
derselben  in  fliegenden  Blattern  und  in  den  älteren  Sammlungen  des  16. 
Jahrhunderts  (vor  1590)  und  ihr  Nicht  vorkommen  in  Handschriften  gd- 
tend.***)  Zur  zweiten  Classe  von  Romanzen  zählt  Huber  solche,  die  nach 
den  Chroniken  von  Gelehrten  und  Eunstdichtem,  in  der  Absidit  zu  beleh- 
ren, bearbeitet  worden.t)  Dergleichen  der  schon  erwähnte  Lorenz o  deSe- 
pülveda  und  Alonso  deFuentes  aus  der  Chronikenprosa  in  BomaBzen- 
Yersform  brachten,  mit  dem  selbstgestandlichen  Bestreben,  die  „alten 
lügenhaften  Romanzen  durch  Erzählung  glaubwürdiger  Thatsachen"  d.  h. 
—  bemerkt  Ferd.  Wolf  hiezu  —  den  lebendigen  Gesang  der  Yolkssage 
durch  den  todten  Buchstaben  der  Chroniken  zu  verdrängen.  Huber's  dritte 
Bomanzenclasse  (vom  letzten  Drittel  des  16.  bis  gegen  die  Mitte  des  17. 
Jahrb.)  umfasst  die  Eunstromanzen,  die  von  den  Eunst-  und  Hofpoeten 


überlassenen,  durch  Beigketten  vereinzelten  Volkes  mit  ahnungsiroHeni 
Staunen,  und  erzog  in  ihm  eine  Gediegenheit,  die  auch  der  Flachsins 
neuerer  Zeit  nicht  wegschwemmen  konnte,  u.  s.  w.  („Altspanische  Roman- 
zen etc.,  übersetzt  von  Friedrich  Diez.  Berl.  Georg  Beimer  1821.  Zur 
Erläuterung''.  Anhang.  S.  196.)  Wir  fanden  dieses  trefflichen  BQchieins 
mit  seiner  gedankenreichen  ^^Erläuterung'*  nirgend  erwähnt;  selbst  in 
Wolfs  ,Studien'  nicht,  und  auch  in  der  Anmerkung,  gleich  auf  den  ersten 
zwei  Seiten  von  Huber 's  Introducdon  zu  der  Cronica  rimada,  nicht,  wo 
doch  die  Verdienste  deutscher  Gelehrten  um  die  Cid-Bomanzen,  der  Be- 
arbeitungen und  üebertragungen  von  Herder,  Duttenhofe r  (1S36), 
Begis  (1842)  n.  A.  gedacht  wird.  —  *)  no  Uegan  a  cuarenta.  —  **)  (Gdtt 
Anz.  1857.  St.  45.  46.  S.  447.)  Eine  poetisch  höchst  wichtige  Rigenachaft, 
der  wir  in  den  epischen  (sagenhaft  geschichtlichen)  Momenten  des  span. 
Drama's  selten,  wenn  überhaupt,  begegnen  werden.  Jene  37  primitiven 
Bomanzen  führt  Huber  (Chron.  a.  a.  0.  n.*^)  mit  je  deren  erstem  Verse  an. 
—  ***)  Studien.  S.  459.  —  f)  ^^  ^^^  intencion  didactica  y  moral.  Huber, 
Chron.  p.  LXXIV. 
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in  der  Absicht  nachgeahmten  Romanzen^)»  um  ,,die  Form  zn  rnnden  and 
zn  Terfeinem ,  und  selbst  das,  was  in  der  voll^smässigen  noch  bewnsstlose 
ünToUkoniinenheit  war,  die  jeder  Regel  spottende  üngebnndenheit  und 
reizende  Nachlässigkeit,  mit  künstlerischem  Bewnsstseyn  za  neuen  Yoraügen 
auszabüden  und  zn  veredeln.    So  wurde  namentlich  erst  durch  sie  die  in 
den  unyoUkommenen  Bindungen  und  zweisylbigen  stampfen  Heimen  rer- 
borgene  Kraft  der  Assonanz  erkannt  und  künstlerisch  entwickelt'**'^), 
d.  h.  einer  ursprünglich  unyollkommenen  Reimform  durch  Raffinement  der 
haot-gont  eines  conventionellen  Wohlschmacks  künstlich  eingeimpft.    Mit 
einem  ästhetisch  feinen  und  bedeutsamen  Pinselstrich  vollendet  Wolf  die 
CharakteriBtik  dieser  dritten  Classe  von  Romanzen:   „Das  in  den  vorher- 
gehenden Classen  vorherrschende  stoffliche  Interesse  trat  hier  in  den 
Hinteigmnd,  und  die  formelle  Ausarbeitung  mit  dem  selbstgefälligen  Be- 
wnsstseyn der  künstlerischen  Gestaltung  wurde  zur  Hauptsache,  denn  der 
Kunstdichter  sucht  ja  vor  Allem  die  Kunst  und  den  Dichter,   d.  h.  sieh 
selbst  zu   zeigen.***)    Daher  ist  in  diesen  Romanzen   an   die  Stelll3  des 
objectiv-epischen  Grundelements,  des  alten  volksmässigen ,  das  subjectiv- 
lyrische  getreten'',  f)     Mit  anderen  Worten:  das  eitle,  in  seiner  formellen 
Kunstschönheit  sich  bespiegelnde  Poeten-Ich;  der  Kunst-Narciss ,  dessen, 
gleich  ihm,  und  sehnsuchtsvoll  nach  ihm  verschmachtende,  zu  einem  körper- 
losen Widerhall  abgezehrte  Echo  auch  unsere  romantische  Hof-  and  Kunst- 
ästhetik, die  Professoren-  und  Hofpoeten-Kunstphilosophie  des  reinmensoh- 
lichen,  aller  historisch-nationalen  Wesenheiten  und  aller  geschichtskörper- 
lichen  Stoffgestaltung  haaren  Kunstschönen  darstellt. 

Auf  Augustin  Durands  Entwickelang  der  Huber'schen  Dreiclassen- 
gliedernng  zu  drei  in  acht  Classen  sich  abzweigenden  Epochen  ff) 
können  wir  nur  einen  epitomirenden  Blick  werfen.  I.  Epoche:  Mündliche 
üeberlieferung  der  eigentlichen  Yolksromanzen  (Epoca  tradi- 
cional).    Die  erste  der  drei  von  dieser  ersten  Epoche  begrüFenen  Classen 


*)  por  poetas  cortesanos  y  muy  cortesanos.  Huber  a.  a.  0.  —  **)  P. 
Wolf  a.  a.  0.  469.  —  ***)  „Dieses  spricht  klar  und  unumwunden  die  in 
der  ersten  Abtheüung  bei  No.  13  angefahrte  satyrische  Romanze  aus  dem 
Bomancero  general  aus,  besonders  in  dem  Quariett: 

Y  sin  mirar  al  objeto 
Se  advierte  de  un  buen  poeta 
El  estilo,  el  pensamiento, 
El  ooncepto,  y  la  sentencia. 

Ohne  auf  den  Stoff  zu  achten. 
Nimmt  man  wahr  am  guten  Dichter 
Nur  den  Styl  und  den  Gedanken, 
Die  Erfindung,  die  Sentenzen. 

t)  Stadien,  a.  a.  0.  —  tt)  I^  „Apendice'*  zum  Prologo  seines  Cancon. 
gener.  I.  p.  XXIX-XLVIll. 
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entspricht  Hnber's  erster  Glasse.  Die  zweite  Classe  bilden  die  histo- 
rischen Yolksromanzen  von  den  Grenzkriegen  mit  den  Mauren 
(romances  historicos  frontizeroe)  und  die  volksmässigen,  aber  noT ellen- 
artigen (morisoos  novellescos).  *)  Die  dritte  Chisse  der  I.  Epoche  be- 
greift die  Jnglar-Bomanzen.**)  Seiner  ü.  Epoche,  der  Epoche  der 
gelehrten  Nachahmnng  der  Yolksromanzen,  weist  Dnnm  die 
vierte  (Hnber's  zweite),  fünfte  nnd  sechste  Glasse  zo.  Die  ftbilte 
Classe  nnterscheidet  Daran  dnrch  das  Merkmal  einer  mehr  dichterischem 
als  gelehrten  Nachahmung  der  Volksromanzen.  Die  Romanzen  der  fünften 
dasse  beobachten  sorgfaltiger  den  durchgehenden  reinen  Beim,  ohne 
ün termischuug  assonanzartiger  Bindungen ;  einige  sind  aber  auch,  schon 
ganz  in  Assonanzen  abgefasst.  Zur  sechsten  Glasse  der  ü.  Epodie 
zahlt  Dnran  die  modernen  Volks-  oder  Vulgärromanzen  ***)  (Bomaneei 
vulgares  6  de  ciegos,  welche  die  Blinden  absangen).  Seit  dem  vierten 
Jahrzehnt  des  16.  Jahrb.  eigens  für  die  unterste  Volksclasse  gedichtete 
Bomanzen.    (Juan  del  Encina.) 

Die  siebente  Glasse,  welche,  nebst  der  achten,  Durands  IH.  Epoche: 
die  der  eigentlich  kunstm&ssigen  Ausbildung  der  Boroanzenform 
(Huberts  dritte  Classe)  in  sich  fasst,  bilden  solche  Bomanzen,  welche  von 
den  höfischen  Kunstdichtem  des  15.  und  der  ersten  Jahrzehnte  des  16. 
Jahrb.,  den  Trovadores,  gedichtet  vrurden.  „Denn  schon  seit  dem  Ende 
des  15.  Jahrb.'*  —  belehrt  uns  F.  Wolf  —  „hatten  auch  die  eigentBclMD 
Eunstdichter  die  Bomanzenform  ihrer  Aufmerksamkeit  gewürdigt  nnd, 
anfangs  nur  parodisch  mit  ihr  tändelnd ,  wurden  von  dem  Zauber  ihrer 
nationellen  Ingenuitat  auch  diese  höfischen  Trovadores  mit  solch  sirenen- 
artiger Verlockung  angezogen,  dass  sie  selbst  in  ihr  zu  dichten  begannen, 
die  Form  als  solche  auf  dem  spanischen  Parnasse  einbürgerten.  Aber 
auch  nur  die  Form,  von  dieser  nur  die  äussere  technische  Seite'*  — 
doch  den  Inhalt  bildeten  die  persönlichen  Gefühle,  Ansichten  und  Ver- 
hältnisse des  Dichters.  An  Statt  der  epischen  Helden  und  Thaten  setzte 
der  Dichter  sein  liebes  Ich  und  seine  Liebesangelegenheiten.    Die  grosse 


*)  Bomanc.  gen.  Prol.  Observaciones  sobre  los  Boroances  Moriscos 
Novellescos.  I.  p.  IX— XIV.  p.  XU  giebt  Duran  vier  ünterabtheilungen 
(seccioncs)  zn  dieser  Classe  mit  Bezug  auf  die  Folge  derselben  in  seinem 
Cancionero:  1)  Bomances  Moriscos  sueltos,  die  keine  historische  Beihe 
bilden  ^p.  1 — 3).  2)  Bomances  que  son  una  succesion  de  novelts 
p.  3—128.  3)  Satiricos,  jocosos  j  burlescos  p.  128—136.  4)  Imi- 
taciones  de  los  comprendidos  en  las  anteriores  secciones  (Nachahmunges 
der  drei  Bomanzen-Secciones)  p.  136— 148  (imCancion.  „seccion  de  romancee 
de  Canticosy  Forzados.**  „Section  der  Bomanzen  von  Gefangenen  undGa- 
leerensclaven**.  —  **)  Differ^nciase  esta  clase  de  romances  de  los  de  U 
primera  en  que,  siendo  ohra  de  juglares  de  profesion  etc.  p.  XLFV.  — 
♦**)  Prologo.  Observaciones  sobre  los  Bomances  vulgär.  I.  p.  XXVUI— 
XXXIII.    Im  Cancion.  gen.  abgetheilt  in  6  Secciones. 
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historiBch-epische  Romanzenpoesie  wnrde  von  der  Genre-Malerei  der  kleinen 
lyriach-hofisclien  Dichtkunst,  nach  Art  der  proyen^alischen,  verdrangt.  In 
die  achte  Classe  seiner  HL  Epoche  fQgt  Daran  die  späteren,  ansgebil- 
deteren  Knnstromanzen ,  die  Tom  Ende  des  16.  Jahrh.  ab  im  Schwange 
waren,  und  theilt  sie  in  zwei  Sectionen,  wovon  die  erste  die  Ennstromanzen 
mit  epischer  Färbnng,  die  zweite  Section  die  ganz  snbjectiven,  rein 
lyrischen  enthält.  Pedro  de  Padilla,  Lucas  Bodrignez,  Lolo 
La  so  de  la  Vega,  vertreten  die  erste  Section,  und  tragen  noch  Spuren 
von  beiderlei  Classen  Romanzen,  die  sie  nachahmen,  an  sich:  die  nach- 
lässige, incorrecte  Sprache  der  Voll^sromanze,  und  das  Schulmässige  der 
gelehrten  Epoche.  Die  vollendete  kunstpoetische,  schmuckvoll  lyrische 
Romanze  erreicht  ihre  höchste  Blüthe  in  den  Romanzen  des  Lope  deVega, 
Gongora  seit  Ende  des  16.  Jahrh.  und  bildet  nun  ein  Element  im 
Nationaldrama*),  und  den  C^ensatz  zu  der  classisch-gelehrten  Kunst» 
poesie  des  Boscan,  Garcilaso,  Luis  de  Leon,  Herrera,  Bioja. 
Den  Stoffen  nach  theilt  Duran  die  Romanzen 

L  in  historische  (romancea  historicos  tradicionales,  y  heröicos)**), 

II.  Ritterromanzen***), 

*)  „se  revi&tiö  de  todas  las  gulas  si  la  poesia,  siwio  de  elemento  al 
drama  naeional/'  Wir  sehen  sonach  eine  Entwickelang  der  spanischen 
Romanzendichtung  aus  der  Warzel  der  aufs  lebendigste  und  tiefste  mit 
den  gleichzeitigen  geschichtlichen  Thatsachen  verfiochtenen  und  aus  ihnen 
eDtsprungenen  Yolksromanzen,  bis  zur  feinsten  Kunstblüthe  des  Drama^s, 
des  national-volksthümUchsten,  bei  Lope  namentlich,  das,  nächst  dem  der 
Griechen  und  Inder,  die  Bühne  aufweisen  möchte. 

**)  Vgl.  Duran,  Canc.  gen.  Prol.  XXTV.  Observaciones  gener. 
sobre  los  romanc.  historicos,  nach  folgenden  Sectionen  in  dem  ihnen 
lagetheilten  Cyclus  des  Romancero  geordnet: 

1.  Rom.  referentes  ä  la  historia  sagrada.  (Romanzen  mit  Stoffen 
aus  der  h.  Geschichte.)  L  p.  289—391. 

2.  R.  ref.  ä  los  tiempos  mitologicos  y  heroicos  de  grecia  y  de 
Borna  (mit  Stoffen  aus  der  mythologischen  und  heroischen  Zeit 
Griechenlands  und  Roms),  p.  301—327. 

3.  R.  eoncem.  ä  la  bist,  del  Asia  y  de  las  dos  grecias.  (Mit  Stoffen 
US  der  Geschichte  Asiens  und  der  beiden  Griechenlande  [Peloponnes 
und  Grossgriechenland].)  p.  327—344. 

4.  R.  eonc.  a  la  Hist.  de  Roma.  (Mit  Stoffen  aus  der  römischen 
Geschichte.)  p.  345—396. 

5.  R.  relatives  ä  la  Hist.  y  tradiciones  de  Espafia.  (Mit  Stoffen 
Ms  der  Geschichte  und  den  üeberlieferungen  Spaniens  durch 
AQe  westgothischen  Epochen  und  die  verschiedenen  Provinzen  der  Halb- 
insel.) L  p.  396-58.  IL  p.  3—226.  (BibL  de  Autor.  Esp.  t.  X.  u.  XVI.) 

***)  ProL  p.  XIV.  Observ.  s.  L  Rom.  caballeros.  Die  Sectionen 
im  Romancero: 
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das  Land  zu  zertheilen  und  sich  von  der  monarchischen  Einheit 
frei  zu  machen  strebten,  um  sich  als  kleine  unabhängige  Terri- 
torialherren zu  befestigend^ .  . .  „Das  auflösende  und  das  ein- 
heitliche Element  entstanden  zu  gleicher  Zeit  und  existirten 
viele  Jahre  nebeneinander.  Die  Cronica  rimada  ist  die  Ur- 
kunde, welche  für  das  erstere  (die  zersetzende,  den  Staatsverband 
auflösende  Adelscaste)  einsteht,  während  das  Poema  delCid 
das  zweite,  die  Staatseinheit  erhaltende  EGnigthum  verficht*^  .  . 
„Der  Cid  der  Cronica  rimada  ist  feudal  und  königsfeindlich;  der 
Cid  der  Chroniken  und  des  Poema  monarchisch,  frommgläubig 
und  demokratisch.  Dieser  Cid  vertritt  vor  dem  Monarchen  die 
Interessen  des  Volkes  und  vertheidigt  dessen  Rechte  gegen  die 
Hofschmeichler,  den  machtdienerischen  Hofadel,  der  die  Könige 
umgiebt  und  corrumpirt,  indem  er  zu  verhindern  sucht,  dass  die 
Wahrheit  an  ihr  Ohr  gelange;  ist  der  Cid,  der,  streng  und  ehr- 
erbietig und  auf  die  Oerechtigkeit  sich  stützend,  dieser  zum  Siege 
verhilft,  als  ihr  Märtyrer;  ist  der  Cid  endlich,  der  zuletzt,  als 
Volksgestalt  des  Nationalgeistes,  über  den  Cid  der  Cronica  rimada, 
den  er  Jahrhunderte  lang  bekämpfte,  die  Oberhand  behielt.^  0 


1)  El  Cid  de  la  Cronica  rimada  representa  los  intereses  j  costnm- 
bres  de  los  grandes  y  proceros  qae  combaüan  ä  la  nnidad  del  poder  y  ä 
la  Corona  qae  la  defendia.  £1  Cid  de  naestra  tradicion  populär  —  el  de 
las  cronicas  en  prosa,  el  del  Poema  —  es  en  sü  canicter  mny  parecido  al 
mas  historico,  verdadero,  6  menos  inverosimil ,  qae  resolta  de  la  cronica 
latina,  publicada  por  Bisco,  y  al  cantar  latino  del  siglo  Ai».  qae  ha  im- 
preso  Mr.  Da-Möril.  Pnes  bien  este  Cid,  opaesto  al  otro,  es  la  ideali- 
lacion  del  paeblo  rado,  sapersticioso,  y  monaco;  pero  qae  fiero  y  indepen- 
dente  por  sas  descos  se  onia,  ligaba  y  apojaba  en  los  reyes  para  librärse 
de  las  tiranias  individaales  qae  aspiraban  a  desmembrar  el  pais,  ä  eman- 
ciparse  de  la  nnidad  monarqnica,  y  ä  constitaerse  en  peqnefias  y  pardales 
fraccionea  6  soberanias  de  servitorio  . . . 

£1  elemento  disolvente  y  el  anitario  nacieron  ä  la  par  y  existieron 
jantos  largos  aftos  ...  La  Cronica  rimada  es  el  doeamento  qae  aoredita 
el  uno,  y  el  poema  del  Cid  —  ha  oonservado  el  otro . .  . 

£1  Cid  de  la  Cronica  rimada  es  caasi  feadal  y  antirealista,  el  Cid  de 
los  otros  es  el  monarqoico,  levato  y  demooratico;  es  el  qae  rapresenta 
ante  el  monarca  los  intereses  del  paebla;  el  qae  defiende  los  derecbos  de 
este  contra  los  adoladores  cortesanos  qae  circayen  y  comunpen  a  los  reyes 
impidiendo  qne  la  verdad  llegae  ä  sas  oidos;  es  el  qae  severe  y  respetaoso, 
apoyado  en  la  jasticia,  y  martir  de  ella,  la  haoe  trinnfas  ä  costa  del 
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So  fuhrt  Daran  Dozy's  oben  mitgetheilte  Ansichten  erwei- 
ternd aas,  scheint  ans  aber  ein  wesentliches  Moment  zu  fiber- 
sehen. Die  feadale  Tendenz  in  der  Cronica  rimada  liegt  klar  vor 
Aogen;  nicht  so  klar  die  von  Daran  dem  Poema  zageschriebene 
Anwaltschaft  des  volksthfimlichen  demokratischen  Princips.  ün* 
serer  Ansicht  nach  vertritt  das  Poema  del  Cid,  der  Gron.  rim. 
g^^nüber,  das  von  der  Machtvollkommenheit  des  Eönigthams  ab- 
hängige anterwürfige  Vasallentham ;  das  anbeschränkte  Eönigtham, 
den  rey  neto,  den  es  im  Keime  mindestens  schon  in  sich  trägt 
Die  aasgleichende  Mittelstellnng  zwischen  jenen  beiden  Poemen 
nimmt,  bezfiglich  der  politischen  Grundabsicht,  der  Cid-Boman- 
cero  in  Anspruch:  eine  Bomanzenpoesie ,  durchweht  von  dem 
wahren  Yolksgeiste  eines  durch  bfirgerUche  Freiheit,  allgemeine 
Sittlichkeit  und  Bechtsgleichheit  beschränkten,  durch  diese  Be- 
schränkung aber  vezfassungsstarken  Königthums ;  eine  Volkspoesie, 
deren  Held  und  Vertreter  der  Cid  ist,  als  pers()nlicher  Ausdruck 
solchen  volksfreien  Staatswesens,  worin  jeder  Einzelne,  inkraft 
seiner  individualen  Menschenwürde,  seines  staatsbürgerlichen 
M^ischenadels  ein  Edelmann,  ein  Hidalgo,  und  das  Staatsober- 
haupt, der  König,  nur  die  Majestät  des  Schutzherrenthums  dieser 
allgemeinen  Freiheit  und  Berechtigung,  dieses  allumfassenden 
Nationaladels  und  Volksritterthums  darstellt.  Zur  Stunde  noch 
arbeitet  diese  politische  Cid-Seele  im  spanischen  Volke.  Wir  er- 
blicken darin  einen  unausgesetzten  tausendjährigen  Kampf  zwi- 
schen dem  Entwickelungsdrange  nach  einer  solchen  volksfreien 
Staateeinheit  und  der  inneren,  vielleicht  unüberwindbaren  Zwie- 
spaltstendenz, die  jenen  volkseinheitlicben  Freiheitsdrang  immer 
wieder  in  den  Parallelismus  von  abtrünnigen  Sonderfreiheiten  und 
Rechten,  und  von  absoluter,  auf  clerical-feudale  und  Camarilla- 
Interessen  sich  stützender  Alleinherrschaft  auseinanderreisst. 

Eine  in  solchem  Sinne  angestellte  und  anDozy's  geistvoll  treffende 
Aper9us  sich  anlehnende  Vergleichung  jener  drei  für  uns  unbestreit- 
bar Ütesten,  im  Umrisse  oben  geschilderten  spanischen  Üichtungs- 
orkunden:  Cronica  rimada,  Poema  und  die  alten  Cid-Lieder, 


miBmo  xuartirio;  y  en  fin  es  el  Cid  qne  ha  prevalido  como  fignra  del 
espiritn  national,  sobre  el  de  la  Cronica  rimada,  contra  qoien  lachö  dnrante 
algunos  siglos.  Daran,  a.  a.  0.  p.  647  f. 
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dieses  Arabeskenrahmens  zu  unserer  Geschichte  mag  dasselbe  mit  dnein 
Urtheil  über  den  poetischen  Werth  der  spanischen  Romanze,  alten  Stjles 
namentlich,  von  Friedrich  Diez,  und  mit  ein  paar  Romanzen  zur  Probe 
aus  dessen  schon  erwähnter  Uebersetznng  ^»Altspanische  Romanzen"  ab- 
schliessen. 

„Üeber  den  Werth  nnd.die  Bedeutung  der  spanischen Yolksdichtnngen, 
wovon  gegenwärtige  Uebersetznng  nur  eine  massige  Auswahl  liefern  konnte, 
wird  man  sich  leicht  von  selbst  verständigen.    Ausser  dem  frischen  6e- 
nuss,  den  sie  gewähren,  erinnern  sie  zugleich  an  das  allzeit  thatige  Wir- 
ken des  Menschengeistes,  der  selbst,  wo  ihn,  wie  im  Volk,  das  äussere 
prosaische  Leben  zu  beengen  und  einzudämmen  strebt,  wie  ein  freudiger 
unversiegbarer  Quell  dennoch  mächtig  aus  den  mineralischen  Tiefen  bricht, 
um  sich  glänzend  und  rauschend  in  Farben  und  Klängen  auszusprecheD. 
Auch  sie  gehören  in  den  dichterischen  Zaubergarten  des  Ritterthums,  deesea 
verschlungne  Pfade  der  Geist  so  gern  durchwandelt ,  und  an  dessen  dnft- 
und  farbenreichen  Blüthen  er  sich  nicht  ohne  Wehmuth  erquickt;  and  in 
der  That  Hesse  sich  die  Frage  nicht  schlechtweg  abweisen ,  auf  welchem 
Weg  die  Poesie  —  im  weitesten  Sinn  Offenbarung  dessen,  was  der  M^- 
schengeist  Tiefstes  und  Schönstes  hegt  —  sich  reiner  und  freier  zeigte, 
wenn  sie  entweder  die  Regungen  eines  lebenswarmen  Gemüthes  ausspridit, 
das  in  frommer  Ehrfurcht  vor  den  Wandern  der  Schöpfung,  seines  eignen 
Reichthums  froh  sich  ohne  Grenze  fühlt  in  seiner  Beschränkung;    oder 
wenn  sie  das  Streben  eines  Geistes  zu  erkennen  giebt,  der  sein  wahres 
Gebiet  verlassend,  auf  wissenschaftlichen  Erwerb  gestützt,  den  Zauberkreis 
der  Natur  vergebens  aufruschliessen  trachtet,  und  so  nur  allenthalben  die 
feindliche  Grenze  erblickend,  die  schöne  Gabe  der  Freiheit  verliert.    Wäh- 
rend unsere  philosophische  Poesie ,  auch  wo  sie  auf  Anschauung  des  Zn- 
sammenhangs  der  ewigen  Dinge  verzichtend,  wenigsteos,  von  einer  Idee 
ausgehend,  den  Geist  des  Menschen  in  seiner  Einheit  fassen  und  erklären 
möchte,  und  im  Bestreben,  die  Zweifel,  die  sie  selbst  befangen ,  und  die 
sie  bei  Allen  voraussetzt,  zu  beseitigen,  sich  endlich  so  leicht  unheimlirk 
und  beengt  von  unlösbaren  Ratbseln,  und  jeglicher  Stütze  beraubt  in  krank- 
hafte Sehnsucht  versinkt  nach  dem  verlorenen  Eden  der  Jugend;   fidilt 
sich  dagegen  die  Poesie  des  Glaubens  überall  frei ,  ungehemmt ,  seibat- 
vertrauend,  in  einer  Welt  voll  Liebe,  Lust  und  Hoffnung  athmet  sie  Kraft 
und  Trost;  sie  bedarf  keiner  höheren  Idee  zur  Erläuterung,  sie  hat  Blumen 
und  Blüthen  genug,  auch  den  unbedeutendsten  Gegenstand  zn  sdmincken, 
und  sich  an  ihm  zu  erheben;  es  ist  noch  nicht  der  schwüle  Mittag  ge- 
kommen, wo  die  Welt  ganz  natürlich  und  alltaglich  offen  liegt;  die  Seele 
ist  noch  vom  wunderbaren  Dämmerlicht   des  Morgens  umfangen,   ferne 
Berggipfel  stehen  im  Rosenglauz,  ihre  goldnen  Schlösser  werfen  die  Strah- 
len der  aufsteigenden  Sonne  ins  Thal  hinunter,  in  Felsenklüften   weben 
Gnomen  und  Elfen,  Quellen  rauschen  bedeutend  durch  die  weite  Stille,  das 
Reich  der  Phantasie  ist  aufgethan,  köstUche  Märchen  und  seelenvolle  Lieder 
messen  aus  ihrem  Munde.  —       —       —       —       —       —       —       — 
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Als  Mittelpiuikt  dieser  wunderbaren  Dichtungen  sind  zu  betrachten: 
Arnaldo^B  , kühle  QuelleS  , bezaubert  Eönigskind';  an  diese 
schliessen  sich  zunächst  »Jungfrau  am  MeeresstrandS  > holdselige 
Infantin',  ,BosenblütheS  »Donna  Anna'  —  während  es  auch  nicht 
an  rtthrenden  Liebesgeschichten  fehlt,  an  deren  Spitze  .weisse  Kleine' 
KU  stellen  wäre. 

Jungfrau  am  Meeresstrand. 

Ich  war  morgens  aufgestanden, 

Früh  am  Sanct  Johanmstag, 
Eine  Jungfrau  sah  ich  stehen, 

Dorten  an  des  Meeres  Strand: 
Wusch  alleine,  rang*s  ajleine, 

Spannt*s  allein  auf  Bösen  an. 
Während  da  die  Tücher  trocknen, 

Liess  sie  hören  einen  Sang: 
„Wo  ist  hin,  mein  Lieb,  wo  ist  es. 

Wo  ich  es  wohl  finden  kann?" 
Strand  hinauf  und  Strand  hinunter 

Liess  sie  hören  ihren  Sang, 
(jk>ldnen  Kamm  in  ihren  Händen 

Kämmt  die  Kleine  sich  das  Haar: 
„Sag'  mir  einmal  an,  du  Seemann, 

Dass  dich  Gott  vor  Leid  bewahr'! 
Hast  du  wohl  mein  Lieb  gesehen. 

Hast  du*s  hier  geseh'n  am  Strand?" 


Kühle  Quelle. 

Kühle  Quelle,  kühle  Quelle, 

Kühle  Quelle,  süss  und  rein, 
Da,  wohin  um  Trost  zu  holen, 

Qeh'n  die  Yöglein  allgemein: 
Nicht  jedoch  die  Turteltaube, 

Die  als  Wittwe  lebt  im  Leid. 
Aber  Nachtigallen-Männchen, 

Der  Verräther,  fliegt  herbei. 
Seine  Worte,  die  er  redet. 

Voll  Yerrathes  sind  sie  fein: 
„Herrin,  wenn  es  dir  geliebte, 

Möcht'  ich  wohl  dein  Diener  seyn."  — 
Gkh'  Ton  dannen,  du  Betrüger, 

Geh*  arglistiger  böser  Feind: 
Nie  ruh*  ich  auf  blumigen  Wiesen, 

Und  auch  nie  auf  grünem  Zweig, 

Vm.  22 
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Trinke  nnr  getrübt  das  Wasser, 

Wo  ich  es  auch  finde  rein, 
Keinen  Gatten  will  ich  haben, 

Dass  ich  ohne  Kinder  sej, 
Wü]  mit  ihnen  kein  Vergnügen, 

Keinen  Trost  in  meinem  Leid. 
Las8  mich  so  betrübt,  Verrather, 

Bös  arglistiger,  böser  Feind: 
Denn  nicht  will  ich  seyn  dein  Liebchen, 

Noch  mich  dir  vermählen,  nein! 


Die  weisse  Kleine. 

„Seyd  so  weiss,  Ihr  meine  Herrin, 

Weisser  als  der  Sonnenstrahl, 
Dürft'  ich  ohne  Furcht,  entwafftiet 

Schlafen  diese  Nacht  einmal: 
Denn  seit  sieben  Jahren,  sieben. 

Legt*  ich  nicht  die  Waffen  ab, 
Schwärzer  ist  die  Haat  mir  worden, 

Als  ein  ausgelöschter  Brand."  — 
Schlagt  sie  doch  nur,  Herre,  schlagt  sie, 

üngewaflhet,  ohne  Angst; 
Denn  der  Graf  ist  ausgezogen 

In  Leons  Gebirg  zur  Jagd: 
Tollheit  tödt'  ihm  seine  Hunde, 

Adler  tödten  seinen  Falk, 
und  vom  Berg  bis  nach  dem  Hause 

Schleif  der  Bappe  ihn  hinab.''  — 

Da  sie  also  sich  befSanden, 

Trat  herein  ihr  Ehgemahl: 
„Sag*,  was  treibt  Dur,  weisse  Kleine» 

Kind  des  Vaters  voll  Verrath?"  — 
„Herr,  ich  kämme  meine  Haare, 

Kämme  sie  mit  grosser  Qual, 
Weil  ihr  hier  mich  lasst  aUeiae, 

Daanen  ins  Gebirge  fahrt.'*  — 
„Was  du  da.  gesprochen.  Kleine, 

War  nichts  anders  als  Verrath. 
Wem  gehört  daa  Boss  da  unten, 

Dessen  Wiehern  ieh  vernahm?"  ~ 
„Herr,  es  hörte  meinem  Vater, 

Der*s  für  £«eh  gesendet  hat"  — 
„Wem  gehören  jene  Waffen, 

Dia  da  draussen  auf  dem  Gang?"  — 
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weitßchichtige  Erörterung  an  einem  anderen  Orte,  und  auch  hier 
nor  in  allgemeiner  Weise,  erledigt  wird.O 

Untersuchungen  über  die  Priorität  der  Cronica  rimada  oder 
des  Poema  lassen  wir  beiseite.  Die  Literaturgeschichte  Spaniens 
wird  wohl  an  Amador*s  bezüglichen  Auseinandersetzungen  in  Text 
und  Noten  *^)  mehr  als  genug  haben,  worin  er  Gegenmeinungen  ^) 
mit  Widerlegungsgründen  bestreitet,  die  in  der  Begel  den  Acker- 
gaul hinter  den  Pflug  spannen,  oder  übereinstimmende  Ansichten 
seiner  Vorgänger  als  nachzüglerische,  von  seinen,  früher  als  jene 
ihm  zu  Gesichte  kamen,  niedergeschriebenen  Ermittelungen 
überholte,  darstellt.^)  Einer  von  den  Hauptbeweisen,  worauf 
de  los  Bios  die  frühere  Abfassung  der  Cron.  rimada  als  die  des 
Poema  stützt,  ist  die  in  letzterem  erzählte,  erst  nach  Cid's  zweiter 
Verbannung  erfolgte  Erwerbung  des  berühmten  Streitrosses  Babieca 
durch  den  betagten  Helden  von  Bivar  ^);  wogten  die  Cron.  rim. 


„Herr,  sie  hörten  meiDem  Bruder, 

Hat  sie  hent  Euch  hergesandt/*  — 
,,Wem  gehöret  denn  die  Lanze, 

Die  ich  dorten  werd'  gewahr?**  — 
,,  Nehmt  sie,  Graf,  nehmt  doch  die  Lanze, 

Tödtet  mich  nur  alsohald, 
Denn  wohl  hah'  ich  dieses  Todes, 

Güter  Graf  mich  schuld  gemacht." 

1)  n.  Hustracion  IV.  —  2)  a.  a.  0.  p.  74  ff.  —  3)  Ticknor,  der 
die  Bedentang  der  cronica  rimada  (I.  p.  22.  n.  30.  3.  Anil.)  gering  an- 
schlägt (not  important),  setzt  die  Abfassung  ins  15.  Jahrhundert  („the 
whole  is  a  free  version  of  the  old  traditions  of  the  countrj,  appearentlj 
made  in  the  15.  Century*').  Die  Schrift  des  Codex  stammt,  dem  kundigen 
französischen  Paläographen  Mr.  Claude  zufolge,  aus  dem  Ende  des  14. 
oder  Anfang  des  15.  Jahrhund.  Damas  Hinard  hält  das  Poema  del 
Cid  f&r  älter,  um  20  bis  30  Jahre,  aus  beliebigen  Gründen.  (Poäme  du 
Cid.  Append.  p.  LXXVIII.)  —  4)  So  z.  B.  inbezug  auf  Dozy,  der  die  er. 
rim.  f&r  älter  oder  gleichzeitig,  in  keinem  Falle  für  jünger  fds  das  Poema 
halt.  Darauf  hinweisend  bemerkt  de  los  Bios  (IH,  p.  73.  n.  1):  Despues 
de  terminado  este  estudio,  llego  ä  nuestras  manos  etc.  und  erklärt  sich 
f&r  die  Priorität  der  cronica  rimada. 

5)  £  aduxi^nle  ä  Babieca  poes  avie  quel*  ganara. 

Poema  Y.  1581. 
Daraufhin  bemerkt  de  los  Bios:  „Dado  ä  conocer  y  a  Babieca  por  el  Poema 
en  occasion  tan  solenne,  no  era  posible  que,  ä  escribirse  despues  la 

22* 
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schon  den  jungen  Bodrigo  den  Babieca  reiten  Iftsst  Oi  ^  ob  man 
nicht  gleich  folgerecht  umgekehrt  schliessen  könnte :  der  VerfiiaBer 
der  Cron.  rimada  habe  sich  ebensowenig  nach  den  Angaben  des 
ihm  yorgelegenen  Poema  del  Cid  gerichtet,  wie  der  Verfasser  des 
Poema  nach  denen  der  Cronica  rimada,  angenommen,  dass  diese 
ihm  vorlag.  Hier  wäre  also  Babieca  der  Gaul,  den  unser,  statt 
Erdschollen,  lauter  vaterländische  Schätze  mit  der  Pflugschaar 
seiner  „kritischen  Oeschichte'^  ans  Tageslicht  ackernde  spaniadie 
Literarhistoriker  hinter  den  Pflug  spannte.  Mehr  als  die,  im  Ver- 
gleich zum  Poema  rohere  und  m(^licherweise  auch  auf  Bechnung 
des  ungeschulteren  und  unbegabteren  Dichters  zu  setzende  un- 
geschlachte Vers-  und  Sprachform  und  ungefQge  Behandlung  der 
reimenden  oder  assonirenden,  an  Sylben  ungleichen  und  stiophiui- 
losen  Verszeilen  an  der  an  Kopf  und  Ende  verstünmaelten  Cronica 
rimada  ^)  scheint  uns  zur  Bestimmung  der  Priorität  der  geschieht* 
liehe  Grund  von  Gewicht:  dass  nämlich  die  Cronica  rimada  oder 
„Leyenda  de  los  mocedades  del  Cid^^  eine  frühere,  dem  unter 
Alfonso  VI.  erstarkten  Königthume  vorgängige  Zeit  schildert  und 
feiert,  wo  der  Schwerpunkt  der  staatlichen  Macht  im  Feudaladel 
lag;  und  weil  die  damaligen  Jogiares  aus  der  Zeit  heraussangen, 
oder  doch  die  ihren  Erinnerungen  näher  liegenden,  nicht  aber 
längst  entschwundene  Zustände,  gleichsam  fiber  den  Kopf  eines 
Vorgängers  hinweg  und  gegen  den  Strom  der  Volks-  und  Tage^ 
Stimmung,  besangen. 

Den  poetischen  Werth  der  Cronica  rimada  bestinomt  Comte 
de  Paymaigre,  unseres  Dafbhaltens,  durchaus  richtig  mit  den 
Worten:  „Cela  peut  int^resser  comme  objet  antique,  mais  cela 
manque  d'une  beaut6  r^lle^\^)     Damas  Hinard  ruft  Pfui  und 


Leyenda  6  Cron.  rimada,  le  pnsiera  el  autor  en  la  expedicion  contra 
Francia,  que  corresponde  ä  la  javentud  de  Bodrigo.  III.  p.  149.  n.  1. 

1)  De  Bny  Diaz  cavalga  apriesa  en  su  cavallo 
Bayjeca.  ▼.  993. 

2)  Das  Gedicht  leitet  ein  Prolog  in  Prosa  ein»  der  einen  dftrftig'  trock- 
nen Abriss  der  Ereignisse  enthalt  vom  Tode  des  Pelayo  an  bis  zu  Feman 
Gonzalez'  durch  den  Heldenmath  seiner  Gemahlin,  Doüa  Sancha  de  Na- 
Yarra,  bewirkter  Befreinng.  ^  3)  Les  vieux  antenrs  castillans.  iL 
c.  4.  p.  232. 
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spuckt  davor  aus.  ^)  Ticknofs  geringschätzige  Meinung  von  dieser 
Cid-Legende  ist  bereits  angefahrt  Amador  de  los  Bios  als  spa- 
nischer National-  und  noch  obenein  nationalkritischer  Literarhisto- 
riker darf  natürlich  nicht  anders,  als  das  von  ausländischen  Kri- 
tikern geschmähte  altehrwürdige  Denkmal  in  eifrigen  Schutz 
nehmen.  Er  nennt  es  ein  Kleinod  (joya),  und  schiebt  die  etwai- 
gen Gebrechen,  in  Rücksicht  auf  Kunst  und  dichterisches  Ver- 
mögen, der  verschobenen,  verwickelten  Metrification,  der  verrenkten 
Phraseologie  und  verfälschten  Diction  in  den  Busen  2),  die  eine 
kritische  Würdigung  ausschlössen.  Dann  zählt  er  die  mancherlei 
Schönheiten,  die  „eigenthümlichen  Blumen"  auf,  die  in  seinen 
Augen  „um  so  herrlicher  strahlen,  je  grösser  die  Bohheit  der  Dich- 
tung im  Ganzen  erscheinen  mag."  ^)  Wie  jener  Zwerg  auf  das 
schöne,  goldgelbe  Haarbüschel  seiner  Nasenwarze  sich  nicht  wenig 
zugute  that.  Beachtenswerth  ist,  was  de  los  Bios  über  Metrum 
und  Beim  der  Cronica  rimada,  im  Unterschiede  zum  Poema  del 
Cid,  bemerkt.  In  der  Cid-Legende  (Cronica  rimada)  wechselt  der 
Octonario  (16sylbige  Vers)  häufig  mit  17-,  15-  und  14sylbigen. 
Der  Beim  ist  assonirend,  bald  männlich,  bald  weiblich ;  doch  fin- 
den sich  auch  vollkommene  Beime.  Diese  beiden  Eigenschaften 
in  Vers  und  Beim  zeige  auch  das  Poema  del  Cid,  nur  dass  in 
letzterem  die  Zahl  der  Octonarien  geringer  sey  und  die  vierzehnsyl- 
bigen  Verse  (Pentameter)  die  hexametrischen  und  verschiedensylbi- 


1)  n  est  difficüe  de  se  fignrer  rien  d'anssi  miserable.  Poeme  dn  Cid 
etc.  Appendice  p.  LXXIX.  Das  wegwerfende  ürtheil  fallt  aber  mehr 
Hinard's  Terletzte  Nationaleitelkeit,  als  sein  beleidigter  ästhetischer  Ge- 
schmack. Der  Verfasser  der  Cronica  rimada  ist  ihm:  „le  plus  ancienne 
repr^fientant  des  pr^jnges  antif  ran^ais,  —  hinc  illae  lachrymac.  Unserem 
Geschmack  nnd  Geschmacksnrtheil  däncht  gerade  diese  nationalspanisch- 
ADtifranzosische  Gesinnung  des  Verfassers  der  Cronica  rimada  das  Körnchen 
poetischen  Salzes  in  dem  Wüste  dieser  trockenen,  nur  durch  den  Stoff  und 
die  von  selbst  aus  diesem  sich  ergebende  Situation,  als  mittelalterliche 
Urkunde  der  ältesten  spanischen  Legendenversification  schätzbaren  Beim- 
chronik.  —  2)  Lastima  que  lo  enmarafiado  y  revuelto  de  la  metrification, 
lo  desquiciado  y  decompuesto  de  la  fräse,  y  lo  adulterado  de  la  deccion 
no  consientan  quüatar  exactamente  los  medios  ezteriores,  de  que  el  arte 
^onia  en  aquella  edad  etc.  m.  p.  107.  —  3)  no  carece  la  Leyenda 
de  algonas  flores  natlvas ,  las  quales  brillan  tanto  mas  a  nuestra  Tista 
<nuu)to  es  mayor  la  general  rudeza  del  poema. 
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gen  überwiegen,  bis  der  regelmässige  vierzehnsylbige  in  der  Hand 
des  Gonzales  de  Berceo  und  seiner  die  gelehrte  Schulpoesie 
pflegenden  Nachfolger  ständig  nnd  mustergültig  wird. 

Eunstgehalt  und  Formbeschaffenheit  des  Poema  del  Cid 
charakterisirt  der  einsichtsvolle,  kritisch  besonnene  Anton.  S  an chez 
maassYoU  und  gerecht:  „Was  das  Eunstgemässe  in  dieser  Bo- 
mance  (Poema  del  Cid)  betrifft,  so  muss  man  darin  nicht  viele 
poetische  Bilder,  keine  Mythologie,  noch  glänzende  Gedanken 
suchen.  In  metrischem  Gewände,  ist  es  doch  ganz  und  gar  ge- 
schichtlich '),  von  durchgängiger  Einfachheit  und  Natürlichkeit 
Gleichwohl  finden  sich  in  diesem  Poem  feine  Ironien,  scharf- 
sinnige Sprüche,  Sprichwörter  und  sprichwörtliche  Redensarten, 
die  ihre  Zuhörer  nur  erbauen  und  vergnügen  konnten.  Vor  allem 
aus  herrscht  in  dem  Gedicht  ein  gewisser  Wahrheitston,  der  das, 
was  von  den  Thaten  der  Helden  erzählt  wird,  grossentheils  als 
glaubwürdig  erscheinen  lässt."^)  Diese  aufs  poetisch  Glaubwür- 
dige hinarbeitende  Darstellung  nennt  der  treffliche  Sanchez  mit 
Recht  „historisch".  Von  solchem  historischen  Geiste  verräth  die 
Cronica  rimada  kaum  eine  Spur.  Und  doch  zeigt,  was  den  ge- 
schichtlichen Sinn  anbelangt,  das  historische  Drama  der  Spa- 
nier eine  nähere  Verwandtschaft  mit  der  Cid-Legende,  als  mit 
dem  Cid-Poem.  Der  im  Charakter  und  Wesen,  wenn  auch  nicht 
in  den  Thatsachen,  historische  Gebalt  des  Poema  zeichnet  das- 
selbe, unseres  Bedünkens,  vor  allen  poetischen  Erzeugnissen  des 
mittelalterlichen  Spaniens  aus.  Dank  diesem  geschichtlichen  Grund- 
ton, ist  das  Poema  zugleich  das  dramatisch  beseelteste,  an  dra- 
matischen Momenten  und  selbst  in  dramatischer  Gestaltungsweise 
reichste,  bewegteste  und  bedeutsamste  unter  den  episch-lyrischen 
Dichtungen  jener   Zeiten.     Nächst  dem    Cid-Romanzen-Cyklus 


1)  im  Ton  nnd  Erzahlnng  nämlich.  In  diesem  Sinne  fasst  auch  F.  Wolf 
das  „Historische"  in  den  alten  Romanzen  (Stadien  S.  483).  —  2)  Por  lo 
que  toca  al  artificio,  de  este  romance  no  hay  que  bnscar  en  el  mnchas 
imagines  poöticas,  mitologia,  ni  pensamientos  brillantes;  annque  sujeto 
ä  cierto  metro,  todo  es  historico,  todo  sencillez  y  nationalidad . . .  Sin  em- 
bargo  hoy  en  este  poema  ironias  finas,  dichos  agados,  refranes  y  sentencias 
proverbiales  que  no  dejaran  de  agradar  a  los  qne  las  entendian:  sobre 
todo  reina  en  ^1  un  cierto  aive  de  verdad  que  hace  muy  crdble  cnanto 
en  el  se  rifiere  de  nna  gran  parte  de  los  hechos  del  h^roe. 
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spricht  das  Poema  allein  von  allen  jenen  Dichtnngen  unser  Herz 
noch   immer  innig  und  bewältigend   an  durch  die  glücklichste 
Mischung  und  Abwechselung  von  Schilderungen  häuslicher  und 
öffentlicher    Zustände,   grosser   patriotischer  Ereignisse,   folgen- 
schwerer ZerwürMsse  zwischen  König  und  Vasallen,  als  G^en- 
bilder  zu   den  daraus  entspringenden  Familienbedrängnissen,  zu 
dem  Gemüthsleben  des  Helden  und  dem  individuell  naiven  Cha- 
rakter der  um  ihn  gruppirten  Personen.   Diese  poetisch  fesselnde 
Contrastirung  würdigt  das  Cid-Poema  einer  Stelle  neben  den  ho- 
merischen Epen,  neben  dem  Nibelungenliede,  neben  den  indischen 
heroisch     seelenvollen    Heldengedichten.      Ja   es   übertrifft   sie 
vielleicht    sämmtlich   an   schlichtsachlicher  Einfalt   und    naiver 
Objectivität ,    ohne  desshalb  an  poetischem  Genie,  Erfindungs- 
reichthum,  episch-lyrischer  Innerlichkeit,  grossartigem  Weltblick, 
tieffiuthendem  Gehalte,  wunderbarer  Sagensymbolik,  am  wenigsten 
aber  an  Styl  und  Form,  Beiz  und  Anmuthzauber  der  Sprache, 
Schwung,  Fülle  und  hinreissender  Gewalt  des  Ausdrucks,  mit 
einem  Worte,   an  poetischer  Kunst  sich  mit  einem  der  genann- 
ten uraltwürdigen  Heldendichtungen  messen  zu  dürfen,  wie  unser 
von  spanisch-orthodoxem  Nationaleifer  nicht  minder,  als  von  massen- 
haftem Literaturmaterial  strotzende  und  überschwellende  de  los 
Bios  glaubt,  und  uns  glauben  machen  möchte.    Das  4.  Capitel 
seines  III.  Bandes,  ausschliesslich  der  kritischen  Beleuchtung  der 
Charakterschilderungen  im  Poema  gewidmet  (estudios  sobre  los 
caract^res),  kämpft  glücklicher  gegen  die  allerdings  irrige  und 
ungerechte,  die  Gleichförmigkeit  der  im  Poema  vorgeführten  Cha- 
raktere tadelnde  Behauptung,  als  es  dem  Poema,  auf  Grund  des 
poetischen  Werthes,  die  Ebenbürtigkeit  mit  Homer's  Charakteristik 
erkämpft.   Auch  hätte  der  tapfere  kritische  Toumierritter  für  die 
Ehre  seiner  Dame :  der  homerisch  kunstreichen  Charakteristik  im 
Poema,  den  Namen  des  Verunglimpfers  derselben  angeben  sollen, 
um  nicht  den  Zweikampf  seines  Capitels  als  einen  mit  Wind- 
mühlen erscheinen  zu  lassen;  „unos  criticos^'  genügt  nicht,    uns 
ist  von  einer  die  Gleichförmigkeit  der  Charaktere  im  Poema  rü- 
genden Behauptung  irgend  eines  Kritikers  oder  Literarhistorikers 
nichts  bekannt.  ^)    Noch  minder  hätte,   nach   gutem   kritischen 

1)  Boiiterwek*8  geringe  Meinung  Tom  Cid-Poema  ist  bekannt.    Be- 
fremdlicher Weise  wurde  sie  von  der  spanischen  Kritik  im  18.  Jahrhundert 


344  ^^  spanische  Drama. 

Bitterbrauche,  der  Verfechter  einer  homerischen  Charakteristik  im 
Gid-Poema  den  Namen  des  von  ihm  so  oft  bestrittenen  und  stets 
genannten  Widerpartes  gerade  bei  diesem  Ehrenkampfe  ver- 
schweigen diurfen,  wo  der  Bekämpfte  —  Damas  Hinard  — 
mit  ihm  übereinstimmend  nnd  bereits  vor  ihm,  der  Charakter- 
schilderung im  Poema  gerecht  geworden,  nnd  ihm  mit  so  manchem 
kritischen  Pinselstriche  vorgearbeitet  hat,  den  de  los  Bios  pa* 
raphrasirende  Meisterschaft  gar  trefflich  und  wirksam  in  sein  Bild 
verflösste.  ^ 

getheilt.  Capmany  nennt  das  Poema  eine  «Historia  rimada'  (Teatro  ^c 
1. 1.  p.  1).  Mendabil  y  Silvela  (Bibl.  select.  de  Lit.  esp.  t.1.  p.XXIX) 
bestreiten  ihm  gar  den  Anspruch  auf  den  Titel  ,Poema':  „nada  tiene  de 
epico,  y  aun  cosi  pndiera  dispntarsele  el  titnlo  de  poema."  Vgl.  Ferd.Wolf 
Studien  (S.  27  ff.\  dessen  kritische  Nadel  anch  hinsichtlich  desCid-Poema 
der  spanischen  Kritik  den  Staar  stach.  Seine  Erörterungen  haben  den 
Werthgehalt  des  Poema  ein  für  allemal  bestimmt  nnd  festgestellt.  — 
1)  Den  Charakter  des  Cid  nnd  seiner  Kampfgenossen  zeichnete  Damas 
Hinard  getreu  dem  Poema  nach,  als  Musterblatt  f&r  die  „Estudios  sobre 
los  caräctercs",  für  Rios'  capitulo  IV. :  „Ce  qui  le  (le  Cid)  caracterise  est 
un  grand  air  de  v^rit^,  de  naturel,  de  r^alite. . . .  Le  Cid,  le  Carop^ador, 
TExcellent,  celui  qui  naquit  en  bonne  heure  —  est  un  Condottiere,  un  chef 
de  bände  qui  a  les  defauts  et  les  faiblesses  de  Thumanit^.  II  en  est  de 
nitoe  de  ses  compagnons.  Alvar  Faäez,  son  principal  lieutenant,  d*ane 
franchise,  parfois  brutale,  mais  loyal  et  devouö,  egalement  propre  a  operer 
une  diversion  utile  et  a  remplir  une  mission  de  confidance.*'  (Po^me  d.  C. 
Introd.  p.  XX.)  „Alvar  Fanez  de  Minaya*)  —  es  el  caudillo,  ä  coy  a 
inteligencia  confia  el  nieto  de  Lain  Calvo  el  exito  de  las  mas  arriesgadas 
empresas  y  el  discreto  hidalgo  que  le  representa  dignamente  en  la  carta 
de  Alfonso  VI.  etc.  (Hist.  crit.  a,  a.  0.  p.  175  f.).  „Pero  Bermudei  — 
f&hrt  Hinard  fort  —  le  Chevalier  fongueux  et  le  b^gue  Eloquent".  . . . 
„A  diferencia  de  Alvar  Fanez  —  es  estc  sabrino  de  Mio  Cid  (Pero  Ber- 
mudez)  äspero,  inquieto  y  extremadomente  irrascible'^  .  .  „Martin  Anto- 
linez,  le  nögociateur  rus^  et  la  lance  hardie,  qui  ne  connait  ni  les  scru- 
pules  ni  la  peur'*.  .  .  „ —  resalta  la  fisonomia  de  Martin  Antolinez  por 
SU  Bogacidad  y  su  asturia'^  .  . .  „Le  moine  fran^s  Hieronymo,  —  un 
peu  fanfaron  —  mais  instruit  dans  les  lettres  et  adroit  aux  ^xeroises  du 
Corps,  toujoufs  le  premier  a  la  messe  et  le  premier  a  la  bataille,  tousoes 
personnages,  comme  le  Cid,  sont  essentieUement  humains .  .  .  cette  v^rite, 
cette   pröcision   nette    et   ferme  on   les  retrouve  dans   la   narration  du 


*)  „Dem  Meister  Hildebraud  in  unserer  Heldensage  vergleichbar.'' 
F.  Wolf  (a.  a.  0.  S.  41). 
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Hinsichts  der  im  Poema  „glflcklich  gewählten  Situation  und 
anschaulichen  Gemälde"  bemerkt  F.  Wolf  schwungvollen  Tones  *): 
„wie  rührend  erhaben  ist  z.  B.  nicht  gleich  der  Eingang  des  Ge- 
dichtes; wie  einfach  ergreifend  das  Abschiednehmen  des  Cid  von 
seiner  Familie  und  der  Eltern  von  den  Töchtern  dargestellt;  wie 
lebendig  anschaulich  die  Beschreibung  der  Kämpfe  mit  den  Mau- 
ren und  dem  Grafen  von  Barcelona;  nicht  ohne  komische  Wir- 
kung wird  die  Ueberlistung  der  vorsichjdgen  Juden  Rachel  und 
Vidas  erzählt;  aber  seine  ganze  Kraft  hat  der  Dichter  auf  die 
meisterhafte  Schilderung  der  Cortes  zu  Toledo  und  des  Entschei- 
dungskampfes zu  Carrion  aufgespart,  und  mit  grossem  Effect  ist 
die  Einführung  der  Gesandten  von  Navarra  in  Aragon  ange- 
bracht.". .  .  „Was  die  Sprache  des  Gedichtes  betrifft,  so  ist  sie 
allerdings  noch  sehr  ungelenk  und  es  mangelt  ihr  noch  an  den 
nöthigen  Formen  und  Verbindungswörtem ,  um  einen  Gedanken 
mit  Klarheit  und  Präcision  auszudrucken  ....  Ebenso  roh  ist 
noch  die  metrische  Form  des  „Poema";  merkwürdig  ist  daran 
das  Streben  nach  Zweitheiligkeit  der  Verse,  welche  man  auch 
wohl  blos  desshalb  für  Alexandriner  angesehen  hat,  denn  sie  haben 
noch  gar  keine  bestimmte  Sylbenzahl  (sie  schwankt  zwischen  zehn 
bis  fünfzehn,  ja  zwanzig).  .  .  .  Dann  der  Reim,  durch  den  der 
Dichter  bald  eine  grössere,  bald  eine  geringere  Anzahl  von  Ver- 
sen auch  ganz  willkürlich  verbindet,  und  das  Uebergehen  des- 
selben in  die  Assonanz,  die  hier  aber  noch  ganz  in  der  Gestalt 
desausNoth  unvollkommenen  Reimes  erscheint,  und  nicht 
mit  der  später  ausgebildeten,  die  das  Product  einer  mit  Be- 
wasstseyn  befolgten  Regel  ist,  verwechselt  werden  darf.  Ueber- 
hanpt  hat  in  metrischer  Beziehung  das  „Poema"  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  den  ältesten  proven9alischen  Gedichten, 
die  ihm  wohl  zum  Muster  gedient  haben  dürften."  „Aber  auch 
in  den  Sprachformen  nähert  sich  das  Poema  oft  so  sehr  den 
lemosinischen,  dass  Damas  Hinard  nicht  ohne  Grund  sein 
Vaterland  in  dem  zunächst  an  die  Grafschaft  Barcelona  oder  das 


Po^me"  etc.  De  los  Bios'  charakterisirende  Nachzeichnangen  sind  ungleich 
▼oller,  reicher,  aasgeführter  und  auch  mit  eigenen  treffenden  Zügen  am- 
plificatorisch  verziert.  Die  Skizze  dazu  hatte  aber  schon  Hinard  entworfen, 
den  der  span.  Literarhistoriker  daher  auch  einmal  belobend  nennen  mnsste. 
-  1)  a.  a  0.  S.  41  f. 
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Königreich  Valencia  grenzenden  Theile  von  AltrCastilien  sacht 
(a.  a.  0.  p.  XVI)/'  ^)  Nun  nach  herkömmlicher  Weise  einige 
Proben,  die  uns  Huberts  fragmentarische  Uebersetzang  ver- 
schiedener Stellen  im  „Poema  del  Cid^^  ^)  an  die  Hand  giebt  ^ 


1)  Stadien.  S.  43.  Anm.  1.    —    2)  Geschichte  des  Cid.  8.  230  f. 

3)  Die  Infanten  von  Carrion  beschliessen,  sich  wegen  des  Schre<^eiif, 
den  ihnen  der  Löwe  gemacht,  nnd  wegen  des  Spottes  der  Kriegsgenossen 
des  Cid  an  diesem  zn  rächen.  Sie  verlangen  mit  ihren  Weibern  heim  n 
ziehen.  Der  Cid  entlässt  sie  mit  reichen  Geschenken,  darunter  auch  die 
Schwerter  Tizon  und  Co  lad  a.*) 

Schon  wollen  sie  aufbrechen  und  Abschied  nehmen  sie, 

Beide  Schwestern,  Donna  Elvira  und  Donna  Sol. 

Vor  dem  Cid  Campeador  sie  niederknieen : 

„Eure  Gnade,  Vater,  so  steh'  euch  der  Schöpfer  bei! 

Dir  habt  uns  erzeugt,  uns're  Mutter  uns  gebar; 

Vor  uns  steht  ihr  beide,  Herrin  und  Herr; 

Jetzt  schickt  ihr  uns  fort  nach  Landen  von  Carrion. 

Was  ihr  gebietet  da  müssen  wir  gehorchen. 

So  bitten  wir  um  Gnade,  beide  zumal, 

Dass  ihr  uns  Boten  sendet  nach  Landen  von  Carrion.*' 

Umarmte  sie  Mio  Cid  und  grüsste  beide  da. 

Er  that  das,  die  Mutter  zweimal  mehr: 

„Geht  Töchter,  geht,  der  Schöpfer  steh'  euch  bei; 

Meine  und  eures  Vaters  Gnade  die  nehmt  ihr  mit. 

Geht  nach  Carrion,  wo  euer  Erbe  liegt. 

So  wie  ich  glaube,  hab'  ich  euch  gut  verheirathet." 

Dem  Vater  und  der  Mutter  küssten  sie  die  Hand: 

Beide  segneten  sie  und  gaben  ihre  Gnade. 


Mit  grossem  Zeuge,  mit  Bossen  und  Waffen 
Ziehen  die  Infanten  aus  Valencia,  der  berühmten, 
Urlaub  nehmen  sie  von  den  Damen  und  den  anderen . . . 
Gewaffnet  zogen  sie  durch  den  Garten  von  Valencia. 
Fröhlich  zog  der  Cid  mit  allen  den  Genossen. 
Zwar  sah'  er's  in  den  Zeichen,  der  zur  g^ten  Stunde  Gebome, 
Dass  diese  Heirathen  nicht  ohne  ein  Unheil  seyn  würden; 
Doch  kann  er's  nicht  bereuen,  dass  er  sie  so  verheirathete. 

Wie  der  Nagel  vom  Fleisch,  so  trennen  sie  sich  da. 


*)  Ersteres  einem  Maurenkönige ;  die  Colada  dem  Grafen  von  Barcelona 
Don  Bemont  ^Baymondo)  abgewonnen. 
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Sollten  nnn  aber  die  heroisch-lyrischen,  heroisch-epischen, 
heroisch-geistlichen,  heroisch-gelehrten  Poesien  des  12.  13.  14. 

Nach  Valencia  kehrt  der  znr  guten  Stunde  Gkbome, 
Fürder  siehn  die  Infanten  von  Carrion. 

Jetzt  ziehen  die  Infanten  durch  den  Eichwald  Ton  Corpes; 

Hoch  ist  das  Gebirge,  die  Aeste  streiten  mit  den  Wolken; 

und  die  wüden  Thiere,  die  ziehen  ringsumher. 

Eine  Wiese  fanden  sie  mit  einem  klaren  Quell: 

Die  Zelte  lassen  schlagen  die  Infanten  von  Carrion. 

Mit  allen  ihren  Leuten  bleiben  sie  da  die  Nacht; 

In  Armen  ihrer  Weiber,  der  Liebe  pflegen  sie: 

Schlecht  lohnen  sie  das,  als  die  Sonne  aufstieg. 

Die  Saumthiere  geboten  sie  zu  beladen  mit  reicher  Habe. 

Die  Zelte  sind  abgebrochen,  der  Morgen  bricht  heran. 

Voraus  zogen  die  vom  Gesinde  waren. 

So  geboten  die  Infanten  von  Carrion, 

Dass  keiner  da  verweile.  Mann  oder  Weib, 

Als  ihre  eigenen  Weiber,  Donna  Elvira  und  Donna  Sol. 

Vergnügen  wollen  sie  sich  mit  ihnen  ganz  nach  Wunsche. 

Alle  sind  fortgezogen,  nur  die  vier  allein. 

„Glaubt  nur,  Donna  Elvira  und  Donna  Sol, 

Hier  sollt  ihr  büssen  in  diesen  wilden  Bergen, 

Hier  zieh'n  wir  weiter  und  verlassen  euch; 

Keinen  Theil  sollt  ihr  haben  in  Landen  von  Carrion. 

Solche  Botschaft  soll  haben  der  Cid  Campeador. 

Diesmal  wollen  wir  uns  rächen  wegen  des  Löwen.*' 

Da  nehmen  sie  ihnen  die  Mäntel  und  die  Pelze, 

Im  Hemde  Messen  sie  sie  stehen; 

Sporen  tragen  die  schändlichen  Verräther, 

In  die  Hand  nehmen  sie  die  harten  starken  Riemen. 

Als  das  die  Damen  sahen,  da  sprach  Donna  Sol: 

„Um  Gott  bitten  wir  euch,  Don  Diego  und  Don  Fernando, 

Zwei  Schwerter  tragt  ihr  stark  xmd  schneidend. 

Das  eine  heisst  Colada,  das  andre  heisst  Tizona: 

Schlagt  uns  herab  die  Häupter,  als  Märtyrer  sterben  wir, 

Christen  und  auch  Mohren,  die  werden  es  bezeugen: 

Dass  um  uns're  Schuld  wir  das  nicht  erleiden: 

So  schlimme  That  begehet  nicht  an  uns. 

Was  wir  erdulden,  das  entehret  euch; 

Vorwerfen  wird  man*s  euch  beim  Mahle  und  am  Hofe.'' 

Was  auch  die  Damen  baten,  das  half  ihnen  nicht. 

Es  führen  barte  Hiebe  die  Infanten  von  Carrion, 

Mit  den  langen  Biemen  zerreissen  sie  ihr  Fleisch 
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So  scheint  es  fast,    uns  mindestens  ist,  nach  Abzug  des  bereib 
erwähnten,   kein  authentisches  spanisches  Poem  in  dramatische 


Den  Bart,  den  tragt  er  lange,  mit  Schnüren  wohl  dnrchflocfateiL 

üeber  alles  dann  legt  er  den  Mantel  von  grossem  Werth. 

Daran  haben  genug  zu  schaa'n  alle  die  da  sind. 

Mit  jenem  Hundert  dann,  die  sich  gerüstet  nach  seinem  Gebot, 

Zieht  er  aus  von  San  Senran  und  reitet  in  die  Stadt. 

Also  gerüstet  kam  der  Cid  Campeador  r.u  Hofe.*' 

„Der  Cid  empfangt  die  Schwerter,  die  Hand  er  ihm  küsst. 

Nach  dem  Sessel  kehrt  er  zurück  von  dem  er  angestanden, 

Er  hält  sie  in  der  Hand  und  schaut  sie  beide  an; 

Vertauschen  konnte  man  sie  nicht,  gar  wohl  kannte  sie  der  Cid. 

Sein  ganzer  Leib  freut  sich,  er  lächelte  von  Herzen. 

Die  Hand  erhob  er,  und  fasste  an  seinen  Bart: 

„Bei  diesem  Barte,  den  niemand  je  berührt  hat, 

Geracht  soll  werden  Donna  £lvira  und  Donna  SoL*' 

Seinen  Neffen  rief  er  bei  Namen, 

Den  Arm  streckt  er  aus  und  gab  ihm  das  Schwert  Tizon. 

„Nehmt  es,  Neffe,  so  kommt's  an  einen  bessern  Herrn." 

Gen  Martin  Antolinez  von  Burgos,  dem  getreuen. 

Streckte  er  den  Arm  aus,  gab  ihm  das  Schwert  Colada: 

„Martin  Antolinez,  mein  getreuer  Vasall, 

Nehmet  ihr  Colada,  von  einem  guten  Herrn  ich  sie  gewann; 

Graf  Don  Bemont  Berenguel  von  Barcelona  der  grossen. 

D'rum  geb'  ich  sie  euch,  dass  ihr  wohl  ihrer  hütet. 

Ich  weiss,  wenn  ihr  sie  einst  solltet  brauchen. 

Werdet  ihr  Sieg  und  grosse  Ehre  damit  gewinnen.'* 

Die  Hand  küsste  ihm  Martin  Antolinez  und  empfing  das  Schwert 

Der  Cid  fordert  Pero  Bermudez^  auf,  die  prahlerischen  Beden  der  lo- 
fanten  von  Carrion  zu  beantworten: 

„Sprich,  Pero  Mudo,  Stummer,  Mann  der  so  viel  schweigt; 

Es  sind  ja  meine  Töchter  und  deine  nächsten  Basen. 

Zu  mir  reden  jene  und  dich  treffen  ihre  Worte. 

Wenn  ich  antworte,  so  darfst  du  nicht  in  die  Schranken.'* 

Pero  Bermudez  begann  seinen  Spruch; 

Die  Zange  stösst  ihm  an,  er  stottert  in  der  Rede. 

Hat  er  einmal  begonnen,  wisst,  so  geht  es  wohl  von  Statten: 

Ich  muss  euch  sagen,  Cid,  ihr  habt  eine  solche  Art  — 

Immer  nennt  ihr  mich  am  Hofe:  Pero  den  Stammen, 

Hur  wisst  wohl,  dass  ich  nicht  besser  kann; 

Giebt's  aber  was  zu  thun,  so  wird  es  an  mir  nicht  fehlen. 

Du  lügst,  Fernando,  in  Allem,  was  du  gesagt  hast, 
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Form  aus  jenen  Jahrhunderten  bekannt ;  noch  finden  wir  ein  sol- 
ches in  den  Literaturgeschichten  verzeichnet,  selbst  nicht  in  der, 


Dnrch  den  Campeador  wart  ihr  Alle  geehrt. 

Deine  Streiche,  die  will  ieh  dir  wohl  berichten. 

Gedenke  daran  als  wir  stritten  bei  Valencia  der  grossen, 

Die  ersten  Hiebe  verlangtest  du  yom  treuen  Campeador. 

Einen  Mohren  sähest  da,  wolltest  ihn  versuchen  — 

Flohst  noch  ehe  er  dich  erreicht  hatte. 

Hätt'  ich  dir  nicht  geholfen,  der  Mohr  war*  dir  übel  bekommen. 

Tor  Mio  Cid  und  vor  Allen  durftest  du  dich  rfihmen, 

Dass  du  den  Moliren  erschlagen  und  dich  als  Mann  gezeigt. 

Alle  glaubten  dir,  sie  wussten  die  Wahrheit  nicht. 

Schön  bist  du,  aber  ein  schlechter  Kampe. 

Zunge  ohne  Arm,  wie  wagst  du  hier  zu  sprechen? 

Sprich,  Fernando,  antworte  dieser  Bede: 

Hast  du  den  Löwen  vergessen  damals  in  Valencia, 

Als  Mio  Cid  schlief  und  der  Löwe  loskam? 

Und  du,  Fernando,  was  begannst  du  in  deiner  Angst? 

Hinter  den  Sessel  des  Cid  verkrochst  du  dich  — 

Du  verkrochst  dich,  Fernando,  des  bist  du  weniger  werth. 

Wir  umgaben  den  Sessel  um  unseren  Herrn  zu  hüten. 

Bis  Mio  Cid  erwachte,  der  Valencia  gewonnen  hat; 

Vom  Stuhl  erhob  er  sich,  ging  auf  den  Löwen  zu^ 

Fasste  ihn  bei  der  Mähne  und  führt  ihn  in  den  Käfig. 

Als  der  gute  Campeador  zurückkehrte. 

Seine  Vasallen  sah  er  rings  umher. 

Nach  seinen  Schwiegersöhnen  fragte  er,  keinen  fand  er  da. 

Deinen  Leib  fodre  ich,  als  eines  Schurken  und  Verr&thers, 

Das  will  ich  an  dir  beweisen  hier  vor  dem  König,  Don  Alonso, 

Für  die  Töchter  des  Cid,  Donna  Elvira  und  Donna  Sol, 

Dass  ihr  die  verlassen,  darum  seid  ihr  ehrlos." 

Nun  treten  Gresandte  der  Infanten  von  Aragon  und  Navarra  auf 
ond  werben  für  ihre  Herren  um  die  Töchter  des  Cid,  die  ihnen  vom  König 
zQgegtandai  werden. 

Auf  Begehren  der  Infanten  von  Carrion  wird  der  Kampf  vier  Wochen 
hinaus  und  nach  Carrion  verlegt.  Der  Cid  zieht  nach  Valencia  zurück 
Uid  lasst  seine  drei  Bitter  in  des  Königs  Schutz  und  GMeit  In  Carrion 
finden  sioh  Alle  zum  Kampfe  ein. 

„Alsbald  rannten  die  Streiter  des  Cid  gegen  die  von  Carrion, 
Und  die  Infanten  rannten  gegen  jene  des  Campeador. 
Jedweder  von  ihnen  sucht  sich  da  den  Seinen. 
Fest  halten  sie  die  Schilde  vor  dem  Herzen, 
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wie  der  homerische  Okeanos  alle  Flüsse  yerschlingenden  oder  mit 
der  Schrittweite  des  Rhodischen   Kolosses    die   hochmastägsten 


Die  Lanzen  senken  sie,  davon  die  Fähnlein  wehn, 
üeber  die  Sattel  beugen  sie  das  Gesicht  weit  vor; 
Die  Sporen  schlagen  sie  in  der  Bosse  Seiten. 
Die  Erde  wohl  erzittert,  dort  wo  sie  znsammenrannten. 
Den  Seinen  hat  sich  jeder  anserlesen. 
Drei  und  drei  sind  sie  aneinander  gerannt, 
Die  umher  standen  vermeinten  Alle  seyen  des  Todes. 
Pero  Bermudez,  der  zuerst  gefordert  hat, 
Bannte  grade  auf  den  Infanten  Ferran  (Gonzalez; 
Auf  die  Schilde  stiessen  sie  einander  ohne  Zagen, 
Durch  den  Schild  stiess  Ferran  Gonzalez  dem  Pero  Bermudez. 
Fleisch  fasste  er  doch  nicht,  sondern  stiess  vorbei; 
Wohl  an  zweien  Stellen  zerbrach  die  Lanze. 
Fest  sass  Pero  Bermudez,  um  dessentwillen  wankt  er  nicht 
Einen  Stoss  hat  er  empfangen,  einen  andern  hat  er  geführt 
Li  der  Mitte  zerbrach  er  ihm  den  Knauf  des  Schildes, 
Drei  Platten  hatte  Femando*s  Harnisch,  des  genoss  er. 
Die  zwei  ersten  wichen,  die  dritte  hielt. 
Das  Unterkleid  und  das  Hemd  mit  dem  Besatz, 
Wohl  eine  Hand  breit  rannt'  er  ihm  ins  Fleisch. 
Aus  dem  Mund  hervor  schoss*  ihm  das  Blut, 
üeber  den  Bug  des  Bosses  herab  warf  er  ihn  zu  Boden. 
Ffir  übel  verletzt  zum  Tode  halten  ihn  die  Leute. 
Pero  Bermudez  liess  die  Lanze,  das  Schwert  zur  Hand  nahm. 
Als  das  Ferran  Gonzalez  sah,  Tizon  erkannte  er; 
Ehe  er  den  Hieb  empfangen  rief  er:  „Ich  bin  besiegt!" 
So   entschieden  die  Kampfrichter,   und  Pero  Bermudez  ben 

ihn  liegen.*' 

„Mit  Ehren  kamen  aus  dem  Streit  die  Kämpen  des  guten  Cid. 
Sie  siegten  in  diesem  Streit,  Dank  sey  dem  Schöpfer  darum! 
In  Landen  von  Carrion  ist  die  Trauer  gross. 
Des  Cid  Streiter  sandte  der  König  fort  bei  Nacht 
Auf  dass  sie  nicht  angerannt  würden,  oder  das  besorgen  möchten. 
Nacht  und  Tag  ziehen  sie  fort  die  ruhmvollen  Bitter. 
Seht  sie  dort  in  Valencia  bei  Mio  Cid  dem  Campeador. 
Als  Ehrlose  Hessen  sie  zurück  die  Infanten  von  Carrion. 
Erfüllt  haben  sie  die  Pflicht,  die  ihnen  ihr  Herr  übertragen; 
Des  erfreute  sich  der  Cid,  der  Campeador. 
Gross  ist  die  Schande  der  Infanten  von  Carrion. 
Wer  ehrbare  Damen  freit  und  verlasset  sie  danach, 
Dem  mög'  es  also  gehen  und  noch  schlimmer.*^ 
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literarhistorischen  Frachtschiffe  fiberspreizenden  und  f&rs  erste 
bis  ins  16.  Jahrhundert  ausgreifenden  Hist.  critica  des  Amador 
de  los  Bios;  selbst  in  dieser  nicht  Ein  Sprung  aber  vom  Poema 
del  Cid  ins  15.  Jahrhundert,  wo  sich  wieder  der  dramatische 
Geist  in  der  spanischen  Literatur  zu  regen  beginnt,  wäre  ein 
Uterarhistorischer  Salto  mortale  von  halsbrecherischer  Kühnheit. 
Feiern  nun  in  allen  Spiel-  und  Tonarten  die  bezeichneten  epischen 
Dichtungen  der  drei  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  die 
factischen,  von  der  spanischen  Nation  selbst  dargestellten 
historischen  Heldendramen:  so  gilt  es,  diese  in  jenen  zu  Lava 
erstarrten  Gedichten  schlununernden  Keime  künftiger  Ma- 
tionaldramen,  wie  Funken  aus  dem  Kiesel,  zu  schlagen;  so 
gilt  es,  einige  Kömer  unseres  für  diese  spanischen  Dramen 
der  Zukunft  bestimmten  Weihrauchs  auf  dem  kalten  Altarsteine 
jener  die  dramatischen  Feuertheilchen  gebunden  bergenden  epischen 
Legenden  zu  verbrennen ;  auf  dem  Altarsteine,  der  die  Eigenschaft 
der  Tempelschwelle  in  dem  altrömischen  Städtchen  Egnatia  (Torre 
d*Egnazzo)  besitzt,  den  Weihrauch  flammenlos  zu  schmelzen  0; 
80  gilt  es,  das  Kunststück  des  Augurs,  Attus  Navius,  der  mit 
einem  Seheeimesser  einen  Wetzstein  entzweischnitt,  um  die  Un- 
fehlbarkeit seiner  vom  Könige  Tarquinius  Priscus  verspöttelten 
Zukunftsschau  darzuthun  —  gilt  es,  dieses  Augumkunststückchen 
nachzumachen  und  mit  dem  kritischen  Scheermesser  je  eines  der 
bezielten  spanischen  mittelalterlichen  fossilen  Legendenepen,  als 
ebensoviele  Wetzsteine  künftiger  Nationaldramen,  mittendurch- 
ZQschneiden  und  den  Samen  derselben  in  ihrem  Gefüge  nachzu- 
weisen; gleich  wie  der  römische  Augur  an  den  Schnittflächen 

,iSeht  wie  er  an  Ehren  znnimmt,  der  znr  guten  Stunde  ge- 
boren ist. 
Königinnen  sind  seine  Töchter  von  Nararra  and  Aragon, 
Heut  sind  sie  seine  Verwandte,  die  Könige  von  Spanien; 
AUe  werden  geehrt  durch  den,  der  znr  gnten  Stunde  geboren  ist. 
Am  Pfingsttage  ist  er  geschieden  aus  diesem  Leben; 
Durch  Christus  möge  er  Vergebung  erlangen, 
So  geschehe  auch  uns  Sündern  und  Gerechten. 
Das  ist  das  Lied  von  Mio  Cid,  dem  Campeador, 
Und  hier  hat  diese  Red'  ein  Ende.*' 

1)  —  jQamma  sine  thura  liquescere  limine  sacro. 

Hör.  Sat.  L  5,  y.  99. 
Vm.  23 
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des  Schleifsteins  Zaknnftsthaten  blossl^te ,  woßr  ihm  denn  and» 
an  der  Stelle,  wo  der  Schnitt  geschah,  ein  Standbild  mit  Ter- 
hülltem  Haupte  errichtet  ward.  0  Anf  dem  Absatz  didser 
Wendeltreppe  von  steinernen  Qleichnissstufen  im  Lapidarstyl, 
wird  es  uns  vergönnt  seyn,  auch  in  jedem  der  auf  dem  Treppen- 
absatz aufzustellenden  spanisch  mittelalterlichen  Legendenepen 
das  Vordeutungssymbol  des  spanischen  Zukunftsdrama^s  zu  er- 
blicken, als  steinernes  Augumstandbild  mit  verhfiUtem  Haupte. 
Wandeln  wir  denn  an  den  Standbildern  der  namhaftesten  jener 
spanischen  Legendenepen  vorüber  mit  einigen  Bemerkungen  im 
gedrängtesten  Inschriften-  oder  Lapidarstyl. 

Yida  de  Santa  Maria  Egipciaca  (Leben  der  heiligen 
Maria  aus  Aegypten).  Den  ersten  Hinweis  auf  diese  Legende 
gab  Rodriguez  de  Gaslaro  2),  der  auch  einige  Verse  daraus  anf&hri 
Antonio  Sanchez  nahm  sie  in  seine  Goleccion  de  Poes.  ant.  etc. ') 
ganz  auf.  ^)  Die  Legende  verherrlicht  eine  der  Lieblingsheldinnen 
mittelalterlicher  Eirchensagen :  eine  zur  Heiligen  verklärte  Bordell- 
Schöne,  die  nach  einer  liederlich  verlebten  Jugend  durch  Tierag- 
jährige  Zerknirschungs-  und  Kasteiungsbusse  in  der  Wüste  ab 
heilige  Selbstmärtyrin  eines  seligen  Todes  stirbt.  Das  in  kurzen, 
meist  acht-,  hin  und  wieder  zehn-  auch  eilfsylbigen  Versen  *)  und 
im  leichten  Ton  der  normannischen  Jongleurs  geschriebene  Poem 
kündigt  seinen  Zuhörern  die  Geschichte  des  ganzen  Lebens  seiner 
Heldin  an,  „frei  nach  der  Wahrheit**«)  und  fögt  auch  gleidi  die 
erbauliche  Lehrtendenz  hinzu:  dass  es  keine  noch  so  abscheu- 
würdige  Schuld  und  Sünde,  kein  Verbrechen  gebe,  das  nicht, 
aufrichtig  bereut  und  gebeichtet,  von  Gott  Verzeihung  erhielte.  ^) 


1)  Liv.  ffist.  I.  c.  36.  —  2)  Bibl.  Esp.  t.  IL  pp.  504.  505.  -  3)  Nach 
einer  Oopie  der  schon  erwähnten  Escnxial-Handschrift.  III.  E.  4.  —  4)  Pa- 
riser Ausg.  1842.  p.  567 — 577.  —  5)  Irrigerweise  schreibt  de  Castro  die 
kurzen  Beünpaare  als  leonische  Langverse,  von  Amador  de  los  Bios  als 
Versnorm  für  diese  Poemen  aufgestellt,  die  aber  kein  Kritiker  ausser  ihm 
annimmt. 

6)  Todo  es  fecho  de  verdat, 

Non  ay  ren*)  de  falsedat. 

7)  Esto  sepa  todo  pecador, 
Que  fuere  culpado  del  criador, 

*)  Das  französische  rien,  span.  nada. 
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Der  Kern  des  Drama's  ist  eben&lls  eine  Schuldbnsse ;  aber  einer 
aus  leidenschaftlicher  Verblendung  und  SelbstQberhebung  be- 
gangenen Schuld,  woAr  doch  ein  liederlicher  Lebenswandel  von 
Profession  kaum  gelten  dürfte.  Die  Unendlichkeit  von  Gottes 
Qnade  ist  eine  tiefe  poetische  Idee,  die  aber,  nach  poetischer 
Würdigung,  selbst  die  Beue  ob  eines  schmutzigen  Lasterlebens 
eher  zu  beflecken  geeignet  ist,  als  dass  die  unendliche  Gnade  den 
Seelenschmutz  eines  solchen  Sündenlebens  poetisch  reinige  und 
sühne.    Wie  Shakspeare's  Macbeth  vom  grossen  Ocean  sagt: 

,,Eaim  wohl  des  grossen  Meergotts  Ocean 
Dies  Blut  von  meiner  Hand  rein  waschen?  Nein. 
Weit  ehr  kann  diese  meine  Hand  in  Purpur 
Die  unermesslichen  Gewässer  färben, 
Und  grün  in  Roth  verwandeln."  — 

Und  wie  dieses  Gleichniss,  so  poetisch  furchtbar  und  anschau- 
demd  grossartig  ist  Macbeth's  Schuld. 

,^ie  ergab  sich  Allen'*  ^),  sagt  von  ihrer  dermaleiustigen 
Heiligen,  der  ägyptischen  Maria,  die  Legende.  Und  schon  seit 
ihrem  zwölften  Jahre  fiberliess  sie  sich  Jedem,  der  etwas  zu  ge- 
ben hatte.  ^)  In  Alexandrien  bezog  sie  ein  öffentliches  Haus  und 
trieb  die  Unzucht  als  Geschäft  und  Handwerk.  Sie  verführte  und 
verdarb  die  ganze  männliche  Jugend  in  Alexandrien,  die  ihret- 
wegen die  Stadt  mit  Blut  befleckte.^)  Alexandriamüde  geht  Maria 
zn  Schiffe  nach  Jerusalem,  und  macht  das  Schiff  zum  Lupinar 
und  prosütuirt  sich  auf  dieser  Pilgerseefahrt  an  die  ganze  Mann- 


Qae  non  es  pecado  tan  grande 

Ni  tan  orrible, 

Que  non  le  faga  Dios, 

Non  le  faga  perdon. 

Por  penitencia  ho  por  confesion 

Qoien  se  repiente  de  carazon 

Lnego  le  face  Dios  perdon. 

1)  A  todoe  86  baldonaba. 

2)  Pues  qne  doce  anyos  tovo  de  edat 
Con  todofl  face  sn  volnntat 

A  ningnno  non  se  qniere  vedar 
Sol  qne  aya  algo  qnel  dar. 

3)  £  tanta  sangne  fae  derramada 
Qne  toda  la  TÜla  fae  mengnada. 

23 
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Schaft.  ^)  Seestfinne  regen  ihre  fleischliche  B^erde  nur  heflager 
auf.  ^)  Ihre  Seekrankheit  ftossert  sich  als  Nymphomanie.  In  der 
heiligen  Stadt  Jerusalem  trieb  sie  es  noch  ärger. ')  Am  Himmel- 
fahrtstage mischt  sie  sich,  aber  in  sündiger  Absicht^),  nnter  die 
frommen  Pilger,  die  nach  dem  Tempel  ihren  Betgang  halten. 
Die  Pilger  treten  ins  Heiligthnm;  der  Sünderin  wird  der  Ein- 
gang verwehrt  Hier  tritt  der  Wendepunkt  ein.  Die  Aussehliessong 
hat  sie  erschüttert;  in  einen  Winkel  gekauert,  fühlt  sie  ihrHsn 
schmelzen.  ^)  Die  Wendung,  der  Bückschlag  ins  Innere,  die  Qe- 
wissenserwachung,  ist  poetisch  schön: 

Mit  beiden  H&iden  greift  sie  ia  ihr  Haar; 
Zerschlägt  sich  wild  das  Brfistepaar. . . . 
Tief  senfxt  sie  auf  in  Herzensnoth, 
0  (jott,  spricht  sie,  gieb  mir  den  Tod !  *) 

Da  erblickt  sie  ein  Mutteigottesbild.     Sie  wirft  sich  tot 
demselben  nieder  und  spricht^): 


1)  Non  ovia  hi  tan  ensenyado, 

Si  quier  vieyo,  si  qnier  cano, 
Non  hi  fne  tui  casto 

Que  con  ella  non  ficiese  pecado. 

2)  £  las  Unvias  con  los  vientos  grandes 
Qne  trayen  las  tempestades, 

Non  le  prende  nnll  paTor 
Nin  llama  al  criador, 
Antes  los  comiensa  ä  confortar 
£  convidalos  ä  jngar. 

3)  Mas  non  dej6  hi  de  pecar 

Ante  comenzö  de  peorar. 

4)-  Mas  no  por  buena  intencion. 

5)  A  nn  reqnexo  es  asentada. 

Aqni  coniienia  ä  pensar 

i  de  corazon  llorar. 

6)  De  amas  manos  tira  a  sas  cabellos, 
Grandes  feridas  diö  a  sos  pechos  . . . 

Del  cuerpa  le  sallio  nn  sospiro  tnn  fnerte 
Dixo,  Dios,  dame  la  mnerte. 

7)  Ay  dnenya,  dnlce  madre, 

Qne  en  el  tn  vientre  toviste  al  tu  padre, 
Sant  Gabriel  te  adnzo  el  raandado 
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0  Herrin»  Mutter  sttsse, 

Der  Gabriers,  des  Engels,  GrOsse 

Verkündeten,  dass  deines  Leibes  Gottbescbwerde  0 

Den  Herrn  der  Welt  gebären  werde  .  . . 

Und  weil  dich  seine  Gnad'  erfOUt, 

Grott  selbst  dir  nnterm  Herzen  quillt .  . . 

Die  Menschgestalt  in  dir  annehmen  that: 

Des  Himmelskönigs  Majestät . . . 

Dnim  Himmelskönigin  bist  auch  du; 

So.gieb  anch  heut'  mir  Trost  und  Bnh; 

Für  meiner  Seele  bittre  Pein, 

Wünsch*  ich  nicht  and're  Ar^eney'n. 

Mein  Hoffen  ruht  anf  deinem  Sohn, 

Ich  schmachte  nach  der  Busse  Frohn ; 

Magst  Bürge  mir  bei  Ihm  du  seyn; 


£  ttil  respondiste  con  grant  recabdo . . . 

Uena  fnste  de  la  sn  gracia 

£n  ti  puso  humanidat 

£1  fidel  rey  de  la  magestat .  .  . 

Por  eso  eres  del  delo  reyna, 

Tu  seyas  oy  de  mi  melecina. 

A  la  mis  Ilagas,  que  son  mortales, 

No  quiero  otros  medicinables. 

£n  tu  fijo  metrö  mi  creyenza, 

Tomarme  quiero  ä  penitenza. 

Tomarme  quiero  al  mio  Senyor, 

A  tu  metre  por  fiador. . . . 

Entiendeme  Duenya  esto  que  yo  te  fablo 

Que  me  parte  del  diablo . . . 

Yirgo  por  quien  tantas  maravillas  son 

Acabame  este  perdon  .  .  . 

ün  nombre  avemos  yo  ä  ti, 

Mas  mucho  eres  tu  luenye  de  mi: 

Tu  Maria,  6  yo  Maria, 

Mas  non  tenemos  amas  una  via: 

Tu  ameste  siempre  castidat, 

To  luxuria  6  malveztat. 

El  diablo  fue  tu  enemigo 

£1  fue  mi  senyor  y  amigo. 

Tu  ^res,  duenya,  mucho  omildosa, 

i  yo  so  pobre  orgullosa . . . 

Duenya,  ave  mercet  de  mi. 

1)  göttliche  Last;  Mutterbeschwerde. 
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Mein  Leben  ganz  will  ich  ihm  weihen. 

Erhöre,  Herrin»  meine  Klasre, 

Dem  Teufel  ich  nnnmehr  entsage  . . . 

0  Jungfrau,  die  so  viel  der  Wunder  that, 

Erwirk'  vom  Sohn  Verzwhung  mir  und  Gnad*.  — 

Derselbe  Nam*  uns  Beide  nennt, 

Doch  welche  Kluft  uns  Beide  trennt! 

Du  heisst  Marie;  ich  auch  Marie, 

Doch  gehen  wir  yerschied'ne  Wege  hie: 

Du  liebtest  Keuschheit  jederzeit; 

Ich  tipp'ge  Lust  und  Schlechtigkeil 

Der  Teufel  war  dein  ärgster  Feind, 

Gebieter  mir  und  trauter  Freund. 

Du,  Herrin,  bist  so  demuthsvoll. 

Ich,  Elende,  so  hochmuthsroll .  . . 

Mit  mir  Verworfnen,  Armen, 

0  Herrin,  hab*  Erbarmen!  .  .  . 

Gebet  und  Seelenstimmung  der  ägyptischen  Sünderin  erin- 
nern an  Gretchens  Schuldbekenntniss  vor  dem  Muttergottesbilde. 
'  Die  Aehnlicbkeit  würde  noch  grösser  seyn,  wenn  das  Gebet  der 
ägyptischen    Marise    kürzer    wäre.       Wir    theilten    kaum    ein 
Zehntel  mit.     Es  spinnt  sich  über  2V2  Columnen  hin.     Doch 
ist  es  der  Lichtpunkt  der  Legende,  die  sich  von  hier  ab  zu  einer 
siebenundvierzigjährigen  Bussmarter  in  der  Wüste  verdüstert,  von 
welcher  unser  Begriff  von  poetischer  Sühne  und  Büssung  sich 
abwendet.    Gegen  den  Gott,  der  sich  und  seine  Gebote  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  am   herrlichsten  offenbart,  ganz  an- 
ders als  in  der  Wüste,  hatte  die  ägyptische  Maria  gefrevelt  und 
gesündigt,  und  diesem  in  der  Menschenwelt  lebendigen  Gotte  ist 
der  Sünder  Genugthuung  schuldig,   unter  den  Augen  des  Gottes 
der  Menschen,   des  Gottmenschen,   der  für  die  Menschen  aus- 
schliesslich und  für  der  Menscliheit  Heil  lebte  und  starb,  dessen 
Geist  immerdar  in  der  menschlichen  Gesellschaft  lebt,  weilt  und 
verkehrt,  seinem  eignen  Ausspruche  gemäss:  Wo  Eurer  Drei  bei- 
sammen sind,  da  bin  ich  auch  —  unter  Dessen  Augen,  und  den 
Augen  der  in  Ihm  beleidigten  menschlichen  Gesellschaft  muss 
jede  wahre  gottgefällige  Busse  sich  vollziehen;  an  den  Menschen 
durch  einen  froramsittlichen,  werkthätig  gemeinnützlichen  Lebens- 
wandel wieder  gut  machen,  was  ein  lasterhafter,  selbstsüchtig 
unsittlicher  an  ihnen  und  an  Gott  verschuldet  hat.   Die  Mensch- 
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heit  abschwören,  heisst  Gott  abschwören,  und  Weltentsagong  ist 
die   eigentliche  Gottesverleugnung.     Wer  bürgt  der   Welt,  du 
ägyptische  Wüsteubüsserin !  für  deine  ungetrübte  Herzenslauterkeit, 
ja  für  die  thatsächliche  Wirklichkeit  deiner  zeugenlosen,  sieben- 
undvierzigjährigen ,  nur  von  einem  Klausner  und  Bussgenossen, 
Don  Gt osim&Zj  bescheinigten  Easteiung?    Muss  man  nicht  die 
an  dem  Körper  gebüsste  Marterbrunst  nur.  für  eine  andere,  auf- 
stachelnd raffimrtere  Art  von  Fleischeslust  halten,   erfinderisch 
mit  neuen  Eitzelerregungen,  in  der  Einsamkeit  angefacht  und  fort- 
gesetzt,  nachdem  ein  ausschweifendes  Lasterleben  Körper  und 
Sinne  gegen  die  natürlichen  Lüste  und  Genüsse  abgestumpft?  Ist 
die  Busse   darum  Gott  wohlgefällig,  weil   die  Büsserin   sich 
selbst  zu  einer  Nonne,  Barbara  Cbryk,  kasteiet  und  martert? 
Sich  selbst  lebendig  einmauert  und  Gottes  Ebenbild  zur  Scheuss- 
lichkeit   einer  Kröte  entstellt,  die,  siebenundvierzig  Jahre  von 
einem  Felssteine  umschlossen,  bis  auf  Bunzelhaut  und  Knochen 
zusammenschrumpft  —  ossa  pelle  amicta  lurida  —  eine  Selbst- 
peinigung der  Kröte  —  wer  weiss?  für  Sünden,  die  sie  vielleicht 
als  Brockenhexe  begangen!   Der  Legende,  die  den  Zeitbegriff 
abspiegelt,  wird  darum  ihre  urkundliche,  ihre  literar-  und  cultur- 
geschichtliche  Berechtigung,  und  in  Bücksicht  dessen,  ihr  An- 
spruch auf  poetische  Motivirung  und  Gestaltungswürdigkeit  durch- 
aus nicht  bestritten  und  verkümmert.    Wenn  die  Legende  aber 
in  dem  Zeitalter  eines  Bayle,  Descartes,  Spinoza,  eines  Copemicus 
und  Galiläi  sich  mit  Haut  und  Haaren  in  eine  Calderon-Komödie 
oder  in  ein  Auto  umsetzt;  wenn  sie  in  dem  Jahrhundert  eines 
gewaltigen  Aufschwungs  wissenschaftlicher  Erkenntniss  noch  als 
Montalvan's  Drama:  „La  Gitana  de  Menfis^'  auf  ihre  mittel- 
alterliche Berechtigung  pocht:  da  muss  die  Geschichte  des  Dra- 
ma's  ein  entschiedenes  Veto  einlegen,  und  den  spanischen  Ko- 
mödienbock, wie  die  Juden  den  Sündenbock,  in  die  Wüste  jagen, 
um  ihm  dort,  durch  einen  Sturz  vom  Felsen,   das  Genick  zu 
brechen. 

Die  nach  einer  Bussbitte  an  Gott  um  einen  sanften  Tod 
selig  entschlafene  Wüstenheilige,  die  ägyptische  Maria,  findet  ihr 
Wüstenbruder  und  Kasteiungsgenosse ,  Gosimäz,  als  Leiche, 
und  neben  dieser  eine  von  himmlischer  Hand  geschriebene  Auf- 
forderung, der  Wüstenmürtyrin  ein  Grab  zu  bereiten.    Der  Ein- 
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Siedler  befolgt  den  himmlischen  Schriftbefehl  zur  Stelle  unter 
Mitwirkung  eines  befremdlichen  Todtengräbers  der  libyschen 
Wüste:  eines  Wildschweins  0 :  jabal,  wie  Amador  de  los  Bios 
angiebt^);  eines  L(^wen,  der  Legende  znfolge.^)  unserem  literar- 
historisch -  frommpatriotischen  Nationalurkondenheiligen  mochte 
vielleicht  ein  einsiedlerisches  Wildschwein  in  der  ägyptischen 
Wüste  ein  würdigerer  Todtengräbergehülfe  des  Wfisteneremitffli 
scheinen,  als  ein  Löwe,  der  heimisch  in  der  Wüste  und  dwt 
rudelweise  mit  seinesgleichen  umherstreift. 

Den  beiden  schon  angedeuteten  %  Pelayo*s  gothisch-spaniscbem 
Heldenvolke  als  doppelte  Feuersäulen  gleichsam  der  Wieder- 
eroberung seines  heimathlichen  Kanaan  vorauf  leuchtenden  lyrischen 
Schlachten-  und  Siegesfiammenzeichen :  jenen  ältesten  Himnos 
b^licos  y  religiöses  entsprechend,  entfalteten  sich  in  paralleler 
Folge  eine  kriegerisch-  und  religiös-epische  Sagendichtung.  Die 
Gid-Epen,  das  Poema  de  Ferran  Gonzalez,  vertreten  die  kriege- 
risch nationale  Heldendichtung;  die  Poesien  des  Gonzalo  de 
B  e  r  c  e  0  stehen  durch  Bedeutsamkeit  des  Inhalts  und  schulgerecht 
erstrebte  Kunstform  an  der  Spitze  der  religiösen,  spanischen,  ge- 
lehrten Legendenpoesie.  Gonzalo,  von  seinem  Geburtsort  de 
Berceo  genannt,  wird  vom  Archive  de  San  Millan  als  lebend  im 
Jahre  1211  erwähnt.  Aus  sieben  im  Kloster  von  San  Millan  auf- 
bewahrten Schriftstücken  erhellt,  dass  Don  Gonzalo  im  Jahre  1221 
blühte.  Zwei  Urkunden  aus  dem  Jahre  1220  tragen  die  Unter- 
schrift: Don  Gonzalos  Diaconus  de  Berceo.  Gonzalo's  Ge- 
burt wird  also  gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen  seyn.^} 
Die  gelehrte  Grundlage  seiner  Poesien  ist  die  heilige  Schrift  und 
die  mystische  Literatur.  In  der  Einleitung  zu  seinem  Poem: 
Milagros  de  Nuestra  Senora  (copla  2)  nennt  er  sich  selbst 
maestro,  mit  Bezug  auf  seine  gelehrte  Bildung  und  sein  Lehr- 
amt.   Berceo^s  und  seiner  Schule  Verhältniss  zu  den  volksthüm- 


])  AnsdrQckUch  bemericen  die  alten  Natnrgeschichtschreiber,  dass  in 
der  libyschen  W&ste  keine  Wildsau  zn  finden:  ovd^  iv  Aißvy  Iq  ay^la. 
(Antigon,  Mirab.  enarrat.  conger.  c.  11.)  —   2)  ni,  p.  36. 

3)  Un  leyon  suUo  desa  montanya 

A  Gosimaz  face  companya. 

Amador's  Wildschwein  ist  ein  Wunder  mehr. 

4)  s.  0.   S.  20.    —    5)  Sanch.  Col.  p.  71. 
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Sehen  lyrisch  -  epischen  Dichtungen  jener  Zeiten  liesse  sich,  in 
Ansehung  des  poetischen  Werthes  und  Charakters,  mit  der  Stellung 
?ergleichen,  welche  die  Meistersänger  den  Minnesängern  gegen- 
über einnahmen.  Berceo's  Schulpoesie  trägt  mehr  das  Gepräge 
metrischen  Handwerks  als  dichterischer  Begabung  und  Inspiration. 
Nur  wer  aus  dem  Oeiste  und  der  Stimmui^  seines  Volkes  heraus* 
singt,  ist  Dichter.  Der  Stuben-,  Schul-  und  Elosterzellenpoet  hat 
sich  bei  dem  Titel  eines  Vers-  und  Beimkünstlers  zu  bescheiden. 
Wie  denn  auch  maestro  Berceo  sich  selbst  den  Titel  „versifi- 
cador^  beilegt^),  im  Bewusstsein  freilich  seiner  höheren  metri- 
schen Eunstmeisterschaft  und  seiner  Ueberlegenheit  den  Toglares, 
den  Bänkelsängern  und  Volksdichtern,  gegenüber.  Der  einsichts- 
Tolle,  von  kritisch  gesundem  Urtheil  geleitete  Sanchez  spricht  dem 
Berceo  den  Poeten  ab  mit  der  treffenden  Bemerkung,  dass  jede 
sagenschöpferische  Erfindung,  dieser  wesentliche  Schmuck  aller 
Poesie  und  das  unentbehrliche  Rüstzeug  des  Poeten,  aus  den  rein 
historischen,  mystischen  und  heiligen  Dichtungen  des  Berceo  ver- 
bannt ist.  ^)  Amador  de  los  Bios  zankt  desshalb  mit  Sanchez  und 
fragt  ihn,  fBr  Berceo's  unbestreitbares  Bardenthum  und  Dichter- 
talent  eifrig  auftretend,  mit  verweisendem  Tone:  „Was  in  aller 
Welt  hat  Berceo,  inmitten  eines  durch  und  durch  christlichen 
Zeitalters,  mit  der  griechisch-lateinischen  Mythologie  zu 
schaffen?"  Wo  in  aller  Welt  aber,  fragen  wir  den  kritisch  rei- 
sigen Streiter  für  Berceo's  Dichtergenie  zurück,  wo  spricht  denn 
Sanchez  von  griechisch-römischer  Mythologie?  Er  spricht  eben 
nicht  von  dieser,  sondern  von  Mythologie,  von  Sagendichtung  und 
sagendichterischer  Gestaltung  im  Allgemeinen,  die  allerdings  die 
Seele  jeder,  insbesondere  epischen  Poesie  ist,  wovon  aber  der 
Verfasser  der  Hist.  critica  nichts  zu  wissen  scheint  und,  geblen- 
det von  den  beschreibenden  oder  malenden  Schilderungen,  woran 
Berceo  es  nicht  fehlen  lässt,  ihm  daraufhin  den  Dichterlorbeer 
reicht.    Ohne  alle  Frage  übertrifft  der  alte,  gründlich  schlichte 

1)  €k)nzalo  li  dixeron  al  versificador. 

Yida  de  Santa  Oria,  copla  148. 

2)  Porqne  la  mitologia,  qae  es  oomo  ei  mas  esencial  adorno  de  nna 
poesia,  y  el  ajtiar  mas  indispensable  de  nn  poeta  —  estan  del  todo 
desterradas  de  las  poesias  de  Berceo  qne  son  pnramente  hisioricas,  misticas 
7  sagradas. 
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und  ehrliche  Sanchez  auch  an  ästhetischem  ürtheQ  und  poetischem 
Verständniss  den  Leviathan  der  spanischen  Literaturgeschichte, 
den  Oott  zu  seiner  Kurzweil  und  unserer  Langweil  schuf.  Wie 
denn  Oberhaupt  die  spanischen  Kritiker  des  18.  Jahrhunderts  — 
ein  Gapmany,  Sarmiento,  Sanchez,  einige  Mitglieder  des  ?od 
Moratin  u.  a.  gegründeten  Fonda-Clvbs,  wie  Job6  de  Cadabalso, 
Gerda  und  unseres  Amadors  Namensvetter,  Bios,  Ver&sser  der 
Analyse  des  Don  Quijote,  die  der  berfihmten  von  der  Madiideor 
Akademie  besorgten  Prachtausgabe  des  Don  Quijote  Yorgedractt 
ist  —  in  gesunder  Kritik,  maassvoll  besonnenem  und  iareffendem 
ürtheil,  logischer  Gedankenfolge  und  Gediegenheit  der  Würdigiug 
schönwissenschaftlicher  Leistungen  sich  vor  ihren  Nachfolgen, 
den  spanischen  Kritikern  und  Literaturgesdiichtschreibem  des  19. 
Jahrhunderts,  auszeichnen,  die,  mit  wenigen  rühmlichen  Am^ 
nahmen,  ins  schielend  Excentrische ,  einseitig  Debertnebene,  iJi 
all  die  Ceberflüge  eines  originalitätssüchtig  erkünstelten  Entha- 
siasmus  sich  nicht  selten  versteigen.  Diese  schwingen  sich  auf 
den  Fittigen  der  deutschen  Kunstkritik  und  Aesthetik  empor, 
wie  auf  Ikarus  angeklebten  wächsernen,  im  Sonnenlichte  des  kla- 
ren kritischen  Verstandes  schmelzenden  Flügeln. 

„AUdessungeachtet  und  (dass  nämlich  Berceo  kein  eigentr 
lieber  Dichter^*)  fogt  Sanchez  hinzu  —  „giebt  es  in  den  PoeäeD 
des  Berceo  sehr  glänzende  Stellen  und  sehr  schöne  Auanalungen 
(amplificaciones).  In  der  Einleitung  namentlich  zu  den  „Wun- 
dern unserer  Frauen^*  bietet  sich  uns  ein  Prachtstück  von  poeti- 
schen Pinselstrichen  dar,  als  hätte  Gonzalo  darin  schwelgen  und 
sein  Genie  in  einer  mit  BUdem  und  Malereien  trefflich  ausge- 
schmückten Parabel  so  recht  zeigen  wollen."^)  Wir  legen  das 
Prachtstück  frischweg  als  Musterprobe  vor.  3) 


1)  „Introduccion  a  los  Milagros  de  Nnestra  Sefiora."  —  2).Coino  qie 
quiso  lozanear  y  hacer  ostentacion  de  su  ingenio  par  medio  de  ana  paia- 
bola  bien  adorDada  de  imagines  y  pentaras.  a.  a.  0.  p.  73. 
3)  2.  Yo  Maestro  Gronzalvo  de  Berceo  nomnado 

Jendo  en  romeria  cacci  en  an  prado 
Verde  6  bien  sencido,  de  flores  bien  poblado, 
Logar  cobdiciaduero  para  ome  cansado. 
3.  Daban  olor  sobeio  las  flores  bien  olientes, 
Befrescaban  en  ome  las  caras  6  las  mientes. 
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Beiceo*8  Styl  bezeichnet  Sancbez  als   den  geraeinüblichen 
(familiär)  der  Umgangssprache,  der  sich  dem  Verständnisse  des 


Manaban  cada  canto  fuentes  ciaras  corrientes, 
En  Yerano  bien  M&s,  en  yyiemo  caHentes. 

4.  Avie  hy  grand  abondo  de  bnenas  arboledas 
Milgranos  e  figneras,  peros  e  mazanedas, 

E  muchas  otras  fractas  de  diversas  monedas; 
Mas  non  avie  ningimas  podridas  nin  acedas. 

5.  La  Yendora  del  prado,  la  olor  de  las  flores, 

Las  sombras  de  los  arbores  de  temprados  sabores 
Befrescaronine  todo,  e  perdi  los  sudores: 
Podrie  yeyir  el  ome  con  aquellis  olores 

6.  Nirnqna  trob^  en  sieglo  logar  tan  delcitoso, 
Nin  sombra  tan  temprada,  nin  olor  tan  sabroso, 
Descargue  ml  ropiella  por  jacer  mas  vicioso 
Poseme  ä  la  sombra  de  im  arbor  fermoso. 

7.  Yaciendo  ä  la  sombra  perdi  todos  cnidados, 
Odi  sonos  de  aves  dolces  6  modolados: 
Nnnqna  ndieron  omes  organos  mas  temprados, 

Nin  qae  formar  pndiessen  sones  mas  acordados .... 

14.  Semeia  esti  prado  egnal  de  paraiso 

En  qni  Dios  tan  grand  grada,  tan  grand  bendidon  miso: 
El  qne  crio  tal  cosa,  maestro  fne  anviso: 
Ome  que  hi  morasse,  nunqua  perdrie  el  viso. 

15.  El  fmcto  de  los  arbores  era  dnlz  6  sabrido 
Si  Don  Adam  OYiesse  del  tal  frncto  comido, 
De  tan  mala  manera  non  serie  decibido, 
Nin  tomarien  tal  dano  Era  ni  so  morido  . . . 

Ich,  den  sie  Meister  Gonzal,  den  Ton  Berceo,  heissen, 
Gelangt'  an  eine  Wies'  einst  anf  meinen  Pilgerreisen, 
Die  ich  im  Dnft  der  Blumen  sah  prangen,  blühn  und  gleissen : 
Ein  Ort,  zum  Ausrahn  lieblich  von  Weges  Mühn  und  Schweissen. 

Gar  köstliche  Gerüche  daselbst  die  Blumen  mischen, 
Die  Angesicht  und  Seele  zu  gleicher  Zeit  erfrischen. 
Und  klare  Quellen  hört  man  dort  rauschen  in  Gebüschen, 
Die  kalt  im  Sommer  sprudeln,  und  heiss  im  Winter  gischen. 

Fruchtbäume  sieht  man  strotzen  mit  obstbeladnen  Zweigen, 
Die  voll  von  Aepfeb,  Birnen,  Granaten,  Mandeln,  Feigen, 
Und  sonst  noch  andre  Früchte,  die  schwer  die  Aeste  beugen ; 
Nur  keine  &ulen  wagen,  noch  saure,  sich  zu  zeigen. 
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Volkes  anschmiegt  Eingangs  seines  Poems:  ,Vida  de  Santo  Do- 
mingo de  Silos'  erklärt  Berceo  selbst: 


Das  saftige  Grün  der  Wiese,  der  Wohlrach  in  den  Lfiftea, 
Der  Bäume  tiefe  Schatten,  das  Wehn  ans  dnnklen  Klflften, 
Sie  kühlten  mir  den  Schweiss  ah  mit  Than  von  wflrs^gen  Triften: 
Dort  könnte  man  gedeihen  nnd  leben  hlos  Ton  Dfiften. 

Nie  gah  ein  Ort  mir  jemals  so  wonnevoll  Vergnikgen; 
Nie  schlürft'  ich  Blnmenhanche  so  tief  in  Tollen  Zügen. 
Ich  zog  mich  ans,  nm  weicher,  behaglicher  zn  liegen, 
Und  liess  vom  Baumgeflüster  in  sanfte  Roh  mich  wiegen. 

Im  Schatten  hingelagert,  vergass  ich  Sorg'  nnd  Mühen; 
Vernahm  den  Sang  der  Vögel  nnd  süsse  Melodieen; 
Nie  hört'  ein  Ohr  ans  Orgeln  so  volle  Töne  ziehen, 
Kein  Tonspiel  je  ergiessen  so  holde  Harmonieen  ... 

Es  glich  fikrwahr  die  Ane  daselbst  dem  Paradiese, 
Worin  so  grosse  Gnaden  nnd  Segen  Gk>tt  erwiese. 
Wohl  war  ein  Meisterkünstler  der  Schöpfer  solcher  Wlmt, 
Nie  würde  satt  sich  schaaen,  wer  sie  zum  Wohnort  kiese. 

Vom  süssesten  Wohlgeschmack  sind  die  Früchte,   die  doit 

sprossen. 
Herr  Adam,  hätt'  er  damals  so  feine  Frucht  genossen. 
Ihn  hätte  nicht  die  Speise  gereut  so  und  verdrossen, 
und  Eva  nicht  gebüsset  sammt  ihrem  Ehgenossen .  . . 

Hierauf  geht  Berceo  gar  naiv  auf  die  Erklärung  seiner  Wiesen- AUegorie 
über,  und  schält  ohne  Weiteres  den  religiösen  Kern  aus  der  allegoiiadieB 
Hülse,  selbst  diesen  dünnen  scheinpoetischen  Schleier  zerreissend,  im  from- 
men Eiferbestreben,  die  Legendentendenz  ohne  allen  poetischen  Schmuck, 
ohne  jeden  anderen  Reiz,  als  den  des  blossen  Wunders,  hervortreten  zo 
lassen.  Die  malende  Allegorie  ist  durchaus  im  Styl  des  Jahrhunderts,  dem 
wir  auch  in  Italien  um  dieselbe  Zeit  begegneten,  z.  B.  in  Dino  Cam- 
pagni's  ^t  1323)  allegorischem  Bomanpoem  ,L*Intelligenza'  (Gesch.  d. 
Dram.  IV.  S.  144  IT.);  in  Guido  Cavalcanti's  ,Canzone  auf  die  Liebe', 
und  bei  anderen  Vorgängern  Dante's  (Gesch.  d.  Dram.  a.  a.  0.  S.  148  ff.). 
Der  allegorische  Charakter  dieser  Poeme  unterscheidet  sich  von  dem  der 
spanischen  Legendenreimwerke  im  13.  Jahrb.  durch  die  moraUsch-philo- 
sophische,  platonisch-theosophische  Geistesfarbung,  während  das  spanische 
Legendenepos  eine  wesentlich  katholisch-dericale,  wundergläubige,  Heilige 
und  Märtyrer  verherrlichende  Tendenz  ausspricht.  Die  ital.  Poemen,  schon 
die  vor  Dante,  zeugen  von  einer  hölieren  (Jeistescultur  nach  dassiachei 
Vorbildern,  von  sinnreicherer  Erfindung  und  poetisch  tieferem  Gehalte,  ab 
die  gleichzeitigen,  allem  Anscheine  nach  von  französischen  Mustern  in  Form 
und  Oomposition  angeregten  Dichtungen  der  Spanier.  Mit  Dante^s  PoesieB 
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Qoiero  fer  nna  prosa  en  roman  paladino, 
£n  qnal  snele  el  pneblo  fablar  a  an  veeinoJ) 

Sein  Vers  ist  der  regelmässige,  je  nachdem  Daktylen  oder 
Spondften  gebraucht  werden,  vierzehn-,  dreizehn-  und  zwölfsylbige, 
der  pentametrische  Vers,  der  in  Berceo's  Schule  Normalvers  bleibt. 
Seine  Strophe  baut  sich,  mit  seltenen  Ausnahmen,  aus  der  gleich- 
reimigen  Vierzeüe  (quadema  via)  auf.  Neun  Beimwerke  Berceo's 
haben  sich  erhalten: 

1.  La  Vida  de  Santo  Domingo  de  Silos. 

Das  Poem  besteht  aus  777  Strophen.  Der  gelehrte  Bene- 
dictiner,  Pater  Yisitador  General ,  Fr.  Sebastian  de  Vergara, 
hatte  es  1736  mit  seinem,  zur  GedSchtnissfeier  des  heiligen  Dominik 
Yon  Silos  ')  yerfassten  Leben  dieses  Heiligen  in  demselben  „grossen 
Qoartbande^  abgedruckt  erscheinen  lassen.  Berceo*s  biographisches 
Gedicht  ist  allem  Anscheine  nach  aus  lateinischen  Vorlagen  zu- 
sammengestellt. Im  Prolog  der  Vida  von  Vergara  ist  bemerkt: 
Berceo  habe  in  castellanische  Verse  gebracht,  was  ihm  von  Süos 
in  lateinischer  Sprache  zugeschickt  worden. ')  Sarmiento  erklärt 
Berceo*s  Poem  fflr  die  castellanische  Uebersetzung  der  lateinischen 
Tom  Mönche  Grimaldo,  Schüler  des  h.  Domingo  von  Silos,  im 
11.  Jahrhundert  vei&ssten  und  in  Vergara's  Quartband  abge- 
druckten Actas.^)  Gonzalo  theilte  sein  Poem  in  drei,  der  h. 
Breifiütigkeit  entsprechende  Abschnitte  oder  Bücher^):  Das  erste 
288  Strophen  umfassende  Buch  enthält  das  Leben  des  h.  Do- 
mingo; das  zweite  (bis  copl.  531)  die  Wunder,  welche  der  Hei- 
lige bei  Lebzeiten  gethan;  das  dritte  Buch  die  Wunder,  welche 


aber,  lyrischen  wie  epischen,  darf  nun  vollends  kein  spanisches  Poem,  anch 
was  sprachlichen  Styl,  Ennstform  and  metrischen  Bau  anbelan^,  in  Yer- 
gleieh  treten. 

1)  Im  Volkston  wiU  ich  schreiben  einfach,  schlicht, 
Wie  Jedermann  mit  seinem  Kachbar  spricht. 

2)  Gelegentlich  der  Versetzung  des  „heiligen  Leibes"  in  eine  nener- 
baute  CapeUe  1733.  (Sarm.  a.  a.  0.  p.  254.  §.  574.)  —  3)  poso  en  verso 
eastellano  lo  qne  de  Silos  le  eaviaron  en  latin.  —  4)  Sarm.  a.  a.  0.  §.  575. 

5)  CSomo  son  tres  personas,  et  nna  Divinidad, 

Qne  sean  tres  los  libros,  nna  certanedad. 

copla  534. 
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€h)tt  nach  dem  Tode  des  Heiligen,  durch  dessen  Yermittelong, 
geschehen  liess.  Vom  Standpunkte  der  Geschichte  des  Draina*s 
wäre  es  das  grösste  posthome  Wunder,  wenn  sie,  die  tod  anderen, 
als  dramatischen,  Literaturwerken  nur  im  Allgemeinsten,  und  nur 
in  Beziehung  auf  jene,  Eenntniss  zu  nehmen  hat,  wenn  sie  den 
bereits  von  Ludwig  Clarus^)  ausführlichst  in  Prosa  au^elösten 
und  vom  einzigen  Atom  poetischen  Anruchs:  von  Keim  and  Me- 
trum durch  paraphrasirende  Auslegung  befreiten  Inhalt  der  ,Yida 
de  San  Domingo'  nochmals  durch  den  Seihbeutel  prosaischer  Ver- 
wässerung  wollte  durchlaufen  lassen.  Noch  resignirter  lässt  die 
Oeschichte  des  Drama*s  die  Inhalt  angebende  Feder  bei  Beiveo's 
nachfolgendem  Seim  werk: 

2.  La  Vida  de  San  Millan  de  la  Cogolla, 

sinken,  nach  Vorgang  und  Beispiel  der  ägyptischen  Zeichendeuter, 
die  ihren  dem  Wunderstecken  des  Moses  alle  Mirakel  nachäffen- 
den Zauberstab  bei  dem  dritten  Plagewunder  Pharaonis  ohn- 
mächtig senkten,  Gottes  Finger  darin  erkennend,  wie  unsere  Ge- 
schichte Ludwig  Clarus'  Schreibfinger  im  Inventarium  *)  seines 
Inhaltsreferats  über  Berceo*s  zweite  biographische  Wunderlegende, 
die  Vida  de  San  Millan  •),  erkennt.  Wir  dürfen  um  so  mehr  auf 
diesen  Finger  verweisen,  als  Berceo's  Lebenslegende  vom  h.  Millan 
nach  der  Patrone  seiner  Vida  de  S.  Domingo  zugeschnitten  ist 

^-       ■—  ■■■■■■  ■       a^^i—^m^ 

1)  a.  a.  0.  I.  S.  237—245.  —  2)  S.  245-^249.  -  3)  Aemilianas. 
(t  594).  Gonzalo  de  Berceo,  der  diese  Heiligenbiographie  nach  der  laiei- 
niBchen  Tida  des  S.  Aemilianus  von  San  Braulio,  Bischof  von  S^ragou» 
im  7.  Jahrh.  (s.  o.  S.  129  fr.)  versificirte  *) ,  giebt  seine  Vaterstadt,  Berceo 
(Aragonien,  Bisthnm  Calaborra),  auch  als  den  Geburtsort  semes  Heiligen  aa: 

Cerca  es  de  Cogolla  de  parte  Orient  — 


El  barrio  de  Berceo  — 

I  nacio  Sant  Millan,  esto  sin  falliment.  eop.  3. 

und  am  Schlüsse  sagt  unser  Reimbiograph  von  sich: 

Gonsalvo  fue  so  nomine  qui  fizo  est  tractado 
En  Sant  Millan  de  suso  fue  de  nifiez  criado 
Natural  de  Berceo,  ond  Sant  Millan  fue  nado. 


*)  Die  Ueberschrift  trägt  die  Bearbeitung  nach  dem  Lateinischen  an 
der  Stime.  Sie  lautet:  „Aqui  escomienza  La  Estoria  de  Senor  Saut 
Millau,  tomada  de  Latin  en  Bomance'' 
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Gleich  dieser  ist  auch  die  ,Vida'  des  h.  Millan  iu  „d^  Bficher^ 
abgeiheilt,  wovon  das  erste  die  Lebensgeschichte  des  Heiligen; 
das  zweite  die  Wunder;  das  dritte  die  Priesterweihe  des  Hei- 
ligen erzählt.  (De  como  Sant  Millan  ganö  los  votos.)  Zum  Ere- 
miten bildet  er  sich  unter  dem  frommen  Einsiedler  Felices  aus. 
Tenfelsaustreibungen  gehören  zu  seinen  glänzendsten  Wunder- 
thaten,  und  unter  diesen  Teufelsbannungen  die  Vertreibung  eines 
bösen  Geistes,  der  einen  Senator  unst^lich  plagte  und  beim  Aus- 
iahren eine  unbeschreibliche  Probe  von  seiner  Qualität  eines  un- 
sauberen Qeistes  und  infernalischem  Grobians  ablegte  0,  wie  jener 
Dante-Teufel,  dessen  Vorläufer  und  Herold  San  MUlan's  Ab&hrts- 
teufel  ist,  Auf  bruchssignale  mit  dem  Unaussprechlichen  als  Trom- 
pete giebt.  *) 

3.   Del  Sacrificio  de  la  Misa.    (Vom  Messopfer.) 
Zuerst  werden  die  .Tempelopfer  des  alten  Bundes  geschildert, 
nm  zu  zeigen,  dass  sie  ihre  wahre  Bedeutung  und  Erfüllung  in 

1)  Fizo  ä  la  ezida  una  grant  yillania 

Dezir  non  vo8  la  qniero,  ca  ber^enza  ayria. 

Libr.  seg.  cop.  197. 

2)  £d  egli  avea  del  cul  fatto  trombetta. 

Inf.  c.  XXI.  Schlossvers. 
—  Simonde  de  Sismondi  kanzelt  uDsern  Gonz.  Berceo  tüchtig  darüber 
ab,  dass  er  die  heroische  That  der  sieben  jungeu  Mädchen  ans  Simancas 
Terschwieg,  welche  sich  den  Daumen  abschlngen,  um  nicht  den  Mauren, 
denen  das  Königreich  Ovledo  einen  Tribut  von  100  Jungfrauen  zu  ent- 
richten hatte,  überliefert  zu  werden,  eine  Helden  that,  die  den  Muth  der 
Bevölkemng  entflammte,  und  den  Sieg  von  Simancas  (934)  zur  Folge  hatte. 
,3erceo  hat  nicht  im  Geringsten  Terstanden,  diese  poetische  üeberlie- 
ferong  zu  benutzen,  welche  dem  Lope  deVega  eine  der  glänzendsten  und 
heroischsten  Tragödien  »Las  Donzellas  di  Simancas',  geliefert  hat.^ 
Der  mönchische  Dichter  hat  alle  heroischen  Umstände  unterdrückt,  um' 
wunderbare  an  ihre  Stelle  zu  setzen;  er  hat  den  Buhm  seiner  Lands- 
manninnen dem  Ruhme  seines  Heiligen  und  das  Interesse,  das  Leben  seines 
Gedichts,  einem  engherzigen  und  erniedrigenden  Aberglauben  aufgeopfert.'' 
(Liter,  d.  südl.  Europa's  n.  Deutsche  üebers.  S.47.)  Ueber  den  literarisch* 
zebtisehen  Genfer  Calvinisten!  der  an  einen  spanischen  Clerigo  aus  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrb.  das  Ansinnen  stellt,  den  Ruhm  seines  Helden, 
des  S.  Millan,  durch  Verherrlichung  von  sieben  abgeschnittenen  Mädchen- 
daumen zu  verdunkeln,  wie  doch  unstreitig  ein  galanter  Ahh6  aus  der 
franzosischen  Schweiz  im  18.  Jahrhundert,  als  Dichter  dieses  StoiTes,  ge- 
than  hätte. 
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dem  Messopfer  fanden,  dessen  Qeheimsinn,  so  wie  die  Bestand- 
iheile  der  Messe  erläutert  werden.  Das  297  Strophen  lange  litar- 
gische  Poem  bietet  unserer  Geschichte  den  einzigen  Berührungs^ 
punkt,  dass  es  auf  die  Autos  sacramentales  des  lü.  und  17.  Jahr- 
hunderts,  die  eigentlichen  Messopfer-Dramen,  vorausweist,  auf 
solche  namentlich,  die  einen  ähnlichen  Vergleich  zwischen  der 
Himmelsspeise  des  alten  Testaments,  dem  Manna  in  der  Wüste, 
und  dem  Brode  der  Eucharistie,  das  Christi  Leib  und  Fleisch  ist, 
anstellen,  wie  z.  B.  das  ,Aucto  del  Magna'  von  einem  Anönimo 
aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  0;  oder  die  ^Farsa 
del  Sacramento  de  Moselina' ^),  worin  ebenfalls  aus  der 
leiblichen  Gegenwart  Christi  im  Messopferbrode  das  Verschwinden 
des  alten  Gesetzes  und  seiner  Seelennahrung  in  der  höheren 
durch  Transsubstantiation  verklärten  Gottspeise  durch  eine  dra- 
matische Schauhandlung  gefeiert  wird.  Eine  der  Form  nach  mit 
unserem  Thema  noch  nähere  Beziehung  hat  Berceo's  viertes 
Beim  werk: 

4.  Martirio  de  San  Lorenzo. 

das  den  Märtyrertod  des  h.  Laurentius  aus  Cordoba  zum  G^n- 
stande  hat,  und  nebenbei  das  Martyrium  des  Papstes  oder  Bi- 
schofs von  Eom  Sixtus  H.  (J.  Chr.  257—258)  als  gleichzeitig 
mit  dem  des  b.  Laurentius  unter  Kaiser  De c ins  vorgefallenes 
Ereigniss  behandelt;  gegen  die  Chronologie  der  Kirchengeschichte 
freilich,  die  den  Tod  der  beiden  Märtyrer  in  die  Kegierungszeit 
des  Kaisers  Valerianus  setzt,  des  Nachfolgers  von  Kaiser  Decius 
(J.  253).  Die  lebhaften  Auseinandersetzungen  des  Kaisers  Decius 
mit  dem  Papste  Sixtus  IL,  den  der  Kaiser  auffordert,  die  Yet- 
steckten  Kirchenschätze  herauszugeben  ^,  was  Sixtus  mit  würde- 
voller Entschiedenheit  verweigert;  das  Begegniss  des  Lorenzo, 
welcher  inzwischen  die  Kirchenschätze  unter  die  Armen  vertheOt 
hatte,  mit  dem  zum  Tode  geführten  Papste,  und  der  Abschied, 
den  die  beiden  heiligen  Männer  voneinander  nehmen  ^),  brii^o 
in  die  Märtyrerlegende  eine  ergreifend  dramatische  Bew^nng. 
Kaiser  Decius  verlangt  nun  von  Laurencip  die  Herausgabe  des 


1)   Bibliot.  de  Ant.  Esp.  t.  58.    Autos  Sacrament.  Das  zweite  Auto. 
—  2)  Das.  p.  11—16.  —    3)  Copi.  39-45.  —    4)  Copl.  63-78. 
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Eirchengats  and  überweist  ihn  zu  dem  Zwecke  dem  Senator» 
Herzog  Valeriano.  ^)  Von  diesem  erbittet  sich  Lorenzo  drei 
Tage  Frist.  Nachdem  sie  verstrichen,  fuhrt  Laturencio  dem  Stell-« 
vertrete  des  Kaisers,  Herzog  Valeriano,  eine  Schaar  von  Armen 
?or  mit  dem  Bedeuten: 

Das,  daa  sind  meine  Schätsd,  von  Gott  snmeist  geliebt. 2) 

Wüthend  überliefert  Valeriano  den  Heiligen  seinen  Schergen, 
die  ihn  auf  ein  Lager  betten,  das  nicht  von  Stroh,  geschweige 
von  weichen  Decken.  Im  Gegentheil,  bemerkt  copla  100,  sie  be- 
reiteten ihm  ein  äusserst  hartes  Lager,  worauf  keine  Decke  lag, 
woran  auch  kein  Stückchen  Holz  zu  bemerken  war,  sondern  nichts 
wie  Eisen  dichtedurch  ^) :  den  in  der  Märtyrergeschichte  berühmten 
Bratrost,  das  Modell  zu  Philipp's  H.  weltverrufenem  Schloss- 
Uoster  Escorial,  das  er  in  der  Schlacht  von  SiQuentin  (1557), 
wo  König  Philipp,  das  Herz  in  den  Hosen,  sich  ausser  Schuss- 
weite hielt,  unterstützt  von  zwei  Geistlichen,  wie  Shakspeare's 
Richard  III.,  dem  heiligen  Lorenzo  zu  erbauen  gelobt  hatte. 
Die  vier  Eckthürme  stellen  die  Beine  des  Rostes  vor;  die  Häuser- 
reihen, die  sich  in  rechten  Winkeln  durchschneiden,  bilden  die 
Eisenstangen  der  Bratrostfläche ;  die  Höfe  dazwischen  entsprechen 
den  Oeflbungen,  durch  welche  die  Flammen  emporschlagen;  der 
Palast  selbst  bezeichnet  die  Handhabe  des  Martergitterwerkzeugs. 
Ein  Lorenzobratrost  für  Spanien  und  Europa;  f&r  König  Philipp 
selbst  das  üppigste  Wollustlager,  worauf  er  in  den  Armen  einer 
Eboli  sein  träges  Krokodillenblut  mit  mordbrennerischen  Plänen 
zu  Auto-da-f6s  und  Knechtung  der  Welt  erhitzte,  auf  warmen  und 
welchen,  von  dem  Sclavenvolke  der  Peruanischen  Incas  verfertig- 
ten Wolldecken  gelagert.  *)  So  wohl  war  es  dem  h.  Lorenzo  auf 
semem  Bratroste  nicht;  auch  fühlte  er  nicht  solches  Xustfeuer, 
Yon  den  glühenden  Kohlen  und  Flammen  unter  seinem  Hoste 
gefacht,  durch  seinen  Leib  schleichen;  sondern  recht  ordentlich 
lösten  fohlte  er  sich  zu  einer  Märtyrergrillade  und  so  gründlich 


1)  Des  Decios  Nachfolger,  unter  dem  die  Hinrichtungen  des  Sixtas 
lind  Lanrenthis  stattfanden. 

2)  Estos  tesoros  qniso  seupre  Bios  mas  amar.  Copl.  96. 

3)  Todo  era  de  fierro  qnando  en  elH  era.  100.  y.  4. 

4)  Vgl  Gesch.  d.  Dram.  HI.  S.  528. 
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durchbraten,  wie  nur  ein  Auto-da-f^  oder  Glaubensbraten  von 
König  Philipp*s  in  den  Annen  der  Eboli  auf  seinem  Wollustroste 
brünstig  ausgeheckten  Scheiterhaufen  sich  geröstet  und  gebraten 
f&hlen  mochte.  „Dreht  mich  nun^*  —  ruft  Berceo^s  Laurencio 
auf  dem  Boste  seinen  Folterknechten  feuertrunken  zu  und  mit 
dem  Humor  eines  in  seinem  Safte  schmorenden  Märtyrer-  oder 
Himmelbratens  —  „dreht  mich  nun  auf  die  andere  Seite  und 
sucht  euch  guten  Pfeffer,  denn  jetzt  bin  ich  gar,  ein  schmackhaft 
Oabelfrühstück,  gelt  Kinder?  Habt  weidlich  dabei  geschwitzt; 
ich  noch  mehr.'^  ^)  Hier  bricht  das  ,Martirio  de  San  Lorenzo'  ab. 
Sanchez  bemerkt:  „Es  fehlen  am  Schlüsse  einige  Blätter  in  bei- 
den die  Poesien  des  Berceo  enthaltenden,  im  Kloster  von  San 
Millan  befindlichen  Codices/' 

5.  Loores  de  Nuestra  Seiiora  (Lobpreisungen unserer  Frauen) 

enthalten  die  Lebens-  und  Leidensgeschichte  des  Heilands  voo 
der  unbefleckten  Empfängniss  bis  zur  Himmelfahrt.  Die  Lob- 
preisungen der  Mutter  Qottes  umwinden  gleichsam  nur  das 
Kreuz  Christi  wie  Bosenketten  als  Schmuck  und  Zierrath. 
Die  aus  233  cöplas  bestehende  Legendenhymne  beginnt  und 
schliesst  mit  einem  gläubig  frommen  Anruf  an  die  Jungfrau. 
Am  Schlüsse  erfleht  der  Dichter  Gnade  von  der  Gottesmutter  ab 
ihr  Troubadour.  *^)  Die  Kreuzigung  und  die  ergreifenden  Ehr 
gen  der  Schmerzensmutter  am  Kreuze  erinnern  an  die  entsprechen- 
den Scenen  im  Christos  Paschon  des  h.  Greg,  von  Nazianz.  ^  Die 
Poesie  in  Berceo's  Muttergotteshymne  liegt,  wie  in  den  Mutter- 
gottesbildem  des  Fra  Angelico,  in  der  frommen  Entzückung  und 
schwärmerischen  Gefahlsinnigkeit  der  anbetenden  Verherrlichung; 
nur  dass  diese  bei  spanischen  Mariasängern  zuweilen  in  die  künst- 
liche üeberschwänglichkeit  einer  geschulten  Extase  sich  versteigt 
Das  Schlussgebet  ^)  ist  dem  in  der  Antiphonie  enthaltenen  Ge- 
bete :  ,Sancta  Maria,  snccurre  miseris^  so  ähnlich,  dass  es  Sanchez 


1)  Pensat,  diz  Laurencio,  tornar  del  otro  la3o, 
Buscat  bnena  pevrada,  ca  assafe  so  assado, 
Pensat  de  almorzar,  ca  avredes  lazdrado. 
Pijofl  . . . 

2)  Aim  merced  te  pido  por  el  tu  trobador. 

3)  Gesch.  d.  Dram.  III.  S.  617  ff.    -   4)  Copl.  227  f. 
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Ar  eine  umschreibende  üebersetznng  desselben  halten  möchte. 
Als  Eunstdichter  nnd  Eloster-Tronbadour  dürfte  Berceo  mehr 
durch  Aneignung  firemder  Erfindungen  als  durch  eigene  glänzen. 
So  hat  Qonzalo  auch  die  Commentare  des  h.  Hieronymus  zu 
den  Propheten  in  sein  77  Strophen  umfassendes  Poem: 

6.  De  los  Signos  que  apareceran  ante  del  Juicio 

(Von  den  Zeichen,  die  vor  dem  jüngsten  Gericht  erscheinen  werden) 
verarbeitet.  Das  prophetische  Reimgedicht  schildert  die  ausser- 
ordentlichen Naturereignisse  und  Zeichen,  die  dem  jüngsten  Tag 
Yorhei^hen  werden,  und  dann  auch  die  Erscheinung  Christi  als 
Biehter  über  Lebende  und  Todte.  Der  Schluss  klingt  an  die 
Hymne  dies  irae  an.  ^)  Besonders  fürchterlich  wird  der  zwölfte 
Tag  seyn.  Da  werden  wir  grosse  Flammen  durch  den  Himmel 
fliegen,  die  Sterne  aus  ihren  Sphären  fall^  sehen,  wie  die  Blätter 
vom  Feigenbaume.')  —  Die  gereimte  Mirakellegende: 

7.  Milagros  de  Nuestra  Senora  (Wunder  Unserer  Frauen), 

die  sich  über  25  Gapitel  und  91 1  Coplas  oder  Strophen  erstreckt,  zählt 
eben  so  viele  von  der  Mutter  Gottes  verrichtete  Wunder  auf,  als  sie 
Capitel  enthält,  nämlich  25.  Ein  Stück  von  der  gerühmten  Eingangs- 
Allegorie,  die  Berceo  selbst  eine  dunkle  Parabel  nennt,  deren  Erläuto- 
rong  er  gebe  ^),  haben  wir  oben  bereits  *)  mitgetheilt.  Die  schöne 
Aue,  —  so  legt  er  die  Parabel  aus  —  sey  die  h.  Jungfrau;  die 
vier  Flüsse  stellen  die  Evangelisten  vor;  die  Baumschatten:  die 
Oebete  der  Jungfrau  ^) ;  die  singenden  Vögel:  die  heiligen  Eixchen- 

1)  Copl.  61  ff. 

Qüando  ei  Roy  de  gloria  visiere  a  jndicar 

Bravo  come  leon  qae  se  quiere  cebar, 

^Qoien  sera  tan  fardido  que  le  ose  esperar?  . . . 

2)  Non  sera  el  doceno  qnien  lo  ose  oatar, 

Ca  veran  por  el  Cielo  grandes  flamas  volar 
Yeran  ä  las  estrellas  caer  de  sn  logar, 
Como  caen  las  fojas  quando  caen  del  figar. 

3)  Sennores  i  amigos,  lo  qne  dicho  avemos 

Palabra  es  oscma,  exponerla  qneremos.  Copl.  16. 

4)  8.362  A.3.  —  5)  La  sombra  de  los  arbores  — 


Si  son  las  oraciones  qne  faz  Santa  Maria.      23. 

24* 
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Täter,  wie  S.  Augustin,  Gregorio  u.  8.  w.  Die  Natur  und  ihre 
entzückenden  Schönheiten  sind  sonach  nur  die  Schemeo,  die  Re- 
bus gleichsam  christlich  religiöser  Momente,  Persönlichkeiten  und 
Gnadenwirkungen.  Die  poetische  Natur-Allegorie  oder  Sym- 
bolik dichtet  aus  den  Naturerscheinungen  deren  Ideen  heraus 
als  Offenbarungen  Gx)ttes;  entweihet  sie  aber  nicht  zu  willkür- 
lichen Zeichen  geistiger  Begriffe,  oder  gar  mystischer  Theologis- 
men und  Apokalypsen.  Dadurch  wird  die  Natur  zu  einem  Zaub«- 
buche  voll  magischer  Schnörkel,  zum  correlatiyen  G^enstücke 
des  „HöUenzwangs^^  zu  einem  Himmeiszwang.  Das  Nator- 
bild  als  blosse  Hieroglyphe  dogmatischer  Begriffe  verschmilzt  tnit 
diesem  zu  einem  Magismus,  einem  naturlos  gespenstischen  Scha- 
manenthum.  Das  unterscheidet  die  christlich  allegorische  Poesie, 
wie  die  des  Berceo,  von  Dante*s  Versinnbildlichungen  grosser 
Ideen,  dessen  Naturanschauung  und  Gestaltung  so  real,  so  gott- 
wirklich und  eben  dadurch  poetisch  ist,  wie  die  Homer's,  wie  die 
des  alten  und  neuen  Testamentes,  wo  die  Naturobjectivität  in 
ihrer  schöpferoffenbarenden  Selbstbedeutung  und  Selbstgeltung 
belassen  wird. 

Als  Marien-Bitter  konnte  unser  Mirakeldichter  die  Berichte 
der  25  von  seiner  heiligen  Herzensdame  gewirkten  Wunder  nicht 
galanter  einleiten,  als  mit  dem  Gomplimente:  „Er  würde  es  für 
ein  Mirakel  der  Glorreichen  betrachten,  wenn  sie  ihm  als  Füh- 
rerin dienen  wollte/'  ^)  Das  Abbeten  des  ganzen  Bosenkranzes 
von  Mirakeln,  Korn  um  Eom,  wird  man  uns  erlassen.  Wer  da- 
nach Verlangen  trägt,  lasse  sich  die  Körner  der  Betschnur  von 
L.  Clarus  andächtiglich  vorzählen.  ^)  Im  Falle  nämlich  ein  Sol- 
cher nicht  zu  den  Kennern  und  Liebhabern  „unserer  liederlich 
gewordenen  modernen  Poesie^  gehört,  weil  sonst  Herr  Clarus  sich 
ihn  als  „Kunstrichter  über  den  ästhetischen  Beiz''  dieser  Mirakel- 
poesie verbeten  würde.  „Beizend,  unnachahmlich  und  daher  nicht 
wiederzugeben"  —  ruft  der  legendenfromme  Geschichtschreiber 
der  spanischen  Literatur  im  Mittelalter  mit  einer  Vorrede  von 


1)  Terrelo  por  miracolo  que  lo  faz  la  Gloriosa 
Si  gaianne  quisiere  ä  mi  en  esta  cosa. 

2)  a.  a.  0.  S.  254-<266. 
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Joseph  V.  Görres  —  „Reizend ,  unnaehahinlich  und  daher  nicht 
wiederzugeben  ist  die  fromme  Naivetät,  womit  Oonzalo  natürliche 
Bezüge  der  Jungfrau  zu  ihrem  Sohne  berührt,  z.  B.  im  Eingange 
des  zweiten  Wunders:  die  Erwähnung  des  Ernährens  mit  der 
Milch  ihrer  Brust.  Kenner  und  Liebhaber  unserer  liederlich  ge- 
wordenen modernen  Poesie  darf  man  freilich  nicht  zu  Eunst- 
richtem  über  den  ästhetischen  Reiz  bestellen,  welcher  in  dieser 
unbefangenen  Betrachtungsweise  eines  reinen,  kindlich  gläubigen 
Greistlichen  des  t3.  Jahrhunderts  beschlossen  isV^  ^  Goethe,  der 
kein  Heiliger,  am  wenigsten  bei  Abfassung  des  ersten  Theils  von 
Faust  ein  Heiliger,  jedenfalls  ein  curioser  Heiliger  war,  Goethe 
hat  in  Gretchen's  Gebet  vor  dem  Muttergottesbilde  ein  kleines 
Gedicht  für  die  Ewigkeit  spielend  geschaffen,  das  die  h.  Jungfrau 
selbst,  die  Herr  Glarus  doch  gewiss  in  diesem  Punkte  als  Kunst- 
ricbterin  genehmigen  wird,  mindestens  ftlr  ein  ihren  25  Eloster- 
mirakeln  ebenbürtiges  Kunstwunder  erklären  und  allen  mittel- 
alterlichen, reizend -unnachahmlichen  und  daher  nicht  wiederzu- 
gebenden fronomnaiven  Legendenpoesien  kindlich  gläubiger  Geist- 
lichen, die  Wunderdichtungen  Gonzalo  Berceo's  miteinbegriffen, 
vorziehen  würde.  Dem  Reigenführer  „unserer  liederlich  gewordenen 
modernen  Poesie"  —  vor  der  wir  uns  übrigens,  im  Vorbeigehen 
gesagt,  so  scheuselig,  wie  Herr  Claras,  bekreuzen  —  jenem 
Vortänzer  hat  die  Muse  der  liederlichen  Poesie  ausnahmsweise 
ein  Gedichtchen:  „Die  Wallfahrt  nach  Kevlar*^  inspirirt,  das  ihm 
die  Mutter  Gottes  selber  könnte  eingegeben  haben.  Diese  bei- 
läufigen zwei  Beispiele  mögen  dem  literarhistorischen  Akolythen 
und  Weihrauchschwenker  im  Rücken  „kindlich  gläubiger  Geist- 
lichen" genügen  zur  Beherzigung:  dass  „fromme  Naivetät"  im 
dichtenden  Subjecte,  dass  ein  kindlich-gläubig-geistliches  Gemüth 
aUein  keinen  ästhetischen  „Reiz"  bewirken,  dass  diesem  Gemüth 
nicht  ein  einziger  poetisch  reizender,  unnachahmlicher  Zug  ge- 
lingen könne,  es  sey  denn  einer,  der  eben  „nicht  wiederzugeben". 
Das  reine,  naive,  kindlich-fromme  Dichtergemüth  mag  immerhin 
die  Mutterbrast  seyn,  die  das  Genie  nährt.  Was  frommt  aber 
die  von  süsser  Glaubensmilch,  von  der  Milch  frommer  Denkart 
strotzende  Mutterbrust  dem  todtgebornen  Säugling  im  Schoose? 


1)  a.  a.  0.  L  S.  256. 
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Und  wenn  es  die  Mutterbrast  der  heiligen  Jangfran  selbst  ¥r&re! 
Als  des  Heilands  Nährerin  wird  diese  Brost  zur  Muttergottes- 
brust; wie  die  Nährmutter  des  poetischen  Genie's,  die  kindlich- 
fromme  Dichter-Naivetät,  dessen  göttliches  Wesen  in  ihrer  inni- 
gen Mutterwonne  znrückstrahli  Und  was  liegt  denn  gross 
„Beizendes,  Unnachahmliches  und  daher  nicht  Wiederzugebendes^ 
in  jenem  Eingange  des  zweiten  Wunders,  in  dem  Verse:  ^Von 
deren  Milch  sein  (Qottes)  Mund  zu  säugen  würdigte'*?  ^)  Gottes 
Wunder!  Das  26ste  Milagro  de  Nuestra  Sennora! 

Den  schönsten  Commentar  zu  alledem  liefert  dasselbige  zweite 
Wunder:  Ein  Ordensgeistlicher  stiehlt  sich  allnächtlich  aus  dem 
Kloster,  um  seiner  Fleischeslust  nachzugehen.  Auf  einem  solchen 
„Sfindengange'*  ertrinkt  er  in  einem  Flusse.  Engel  und  Teufel 
streiten  sich  um  seine  Seele.  Den  Engeln,  die  den  Kurzem  zie- 
hen, kommt  die  Mutter  Gottes  selbst  zu  Hülfe.  Ein  Teufel,  oder 
wie  Herr  Glarus  fromm-naiv  es  ausdrückt,  „ein  naseweises  Teu- 
felchen" ^)  wundert  sich  über  die  Parteinahme  der  Mutter  des 
ägyptischen  „Alcalden**  (Bichters)  ^)  zu  Gunsten  der  Seele  eines 
auf  frischer  That  betroffenen  Sünders.  Die  h.  Jungfrau  beruft 
sich  auf  den  Bichterspruch  Christi.  Der  Spruch  giebt  die  Seele 
ihrem  Körper  zurück,  damit  sie  Busse  thun  und  in  sich  gehen 
könne.  —  Was  gilt  die  Wette?  Die  Mutter  Gottes  und  der  Sohn 
Gottes,  der  „gerechte  Alcalde*\  sie  hätten  beide  der  ,4i6derlich 
gewordenen  modernen  Poesie'S  wie  jenem  liederlichen  Ordens- 
bruder die  Sünden  nachgesehen  um  der  obgedachten  zwei  himm- 
lischen Gedichtchen  willen :  Gretchen*s  Gebet  vor  dem  Madonnen- 
bilde, und  die  Wallfahrt  nach  Kevlar.  —  Was  gilt  die  Wette? 
Mit  solchen  Wundern  begnadet  die  h.  Jungfrau  nur  diejenigen 
geistlichen  Sünder  am  Fleische,  die  dem  Mariendienste  eifrig  ob- 
lagen und  ihr,  als  fromme  Marienritter,  unverbrüchliche  Huldi- 
gungen bezeigten.  Einen  armen  Taglöhner,  der  fieissig  ave  Maria 
betete,  fahrt  die  h.  Jungfrau  in  seiner  Sterbestunde  empor  in  das 
himmlische  Beich  ihres  Sohnes,  wo  die  Engel  gutes,  reines  Weiss- 


1)  De  cnya  lege  (loche)  qniso  con  su  bocca  mamar. 

cop.  75. 

2)  Un  sabidor  diablo  sotil  y  mny  pnntero. 

3)  Madre  eres  de  fijo  alcalde  derecherego. 
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brod  gemessen  0:  dss  fünfte  Onadenwunder  unserer  Frau, 
wobei  Clams  ganz  zerschmilzt  in  frommgläubiger  Kritik  ob  sol- 
chen seligen  Endes,  „so  schlicht,  gläubig  und  unendlich  rührend'' ; 
und  kann  nicht  genug  bedauern,  dasg  er  diese  Wundergeschichten 
„nicht  unverkürzt  wiedergeben  darf'.  Wir  dagegen  —  ohneUn- 
glimpf  gegen  die  einfaltsvoll  gemüthlich  fromme,  zu  ihrer  Zeit 
erbauliche  und  daher  berechtigte  Beimlegende  sey  es  gesagt  — 
wir  bedauern,  dass  die  h.  Jungfrau  ihrem  Dichter  zu  der  Gnade 
der  Wundergläubigkeit  nicht  auch  die  entsprechende  poetische 
Begabung  verliehen,  die  ihn  vielleicht  veranlasst  hätte,  die  25 
Mirakel  auf  die  Hälfte,  auf  ein  Drittel  zu  beschränken;  dieses 
Drittel  aber,  aus  den  25  meist  gleichlautenden  Wunderthaten  mit 
poetisch  gläubigem  Geschmacke  ausgewählt,  so  dichterisch  herr- 
Uch,  unbeschadet  der  einfaltsvollen  Innigkeit,  zur  Glorification 
seiner  himmlischen  Herzensdame,  zu  schildern,  dass  selbst  die 
liederliche  moderne  Poesie  sich  davon  erbaut  fühlen  müsste,  und 
vielleicht  —  ach,  um  die  vereitelte  Wunderwirkung!  ach,  um  das 
entbliebene  sechsundzwanzigste  Madonnenmirakel!  —  vielleicht 
sich  gar  bekehrt  hätte.  Fehlt  es  doch  sonst  an  modernen  Mo- 
tiven den  25  Wundergeschichtchen  nicht.  Das  sechszehnte  z.  B. 
erzählt  ein  Mortara-Mirakel:  Ein  Judenknabe,  der  sich  in  eine 
Kirche  verirrt,  nimmt,  von  der  h.  Jungfrau  inspirii-t,  Theil  am 
Abendmahle.  Sein  Vater,  dem  der  heimgekehrte  Eoiabe  von  der 
Vision  der  Jungfrau  und  dem  genossenen  Abendmahl  erzählt, 
wirft  ihn  in  einen  brennenden  Ofen.  Die  Jungfrau  rettet  den 
Knaben  und  lässt  den  Vater  die  von  ihm  seinem  Söhnchen  be- 
stimmte Strafe  büssen. ^  Das  zwanzigste  Wunder  passirt 
einem  im  Bausche  des  Nachts  durch  die  Strassen  taumelnden, 
sonst  aber  frommen  und  dem  Mariadienste  von  Herzen  ergebenen 


1)  lo  80  aqui  yenida  por  levarte  comigo. 

AI  regno  de  mi  fijo,  qae  es  bien  ta  ami^o, 
Do  se  ceban  los  Angeles  del  buen  caiidial  trigo. 

V.  copl.  137. 

2)  Prisieron  al  jndio,  al  falso  desleal, 

AI  que  a  sa  fijuelo  ficiera  tan  grand  mal, 
Legaronli  las  manos  con  nn  fuerte  dogal, 
Dieran  con  elli  entru  en  el  fuego  cabdal. 

XVI.  cop.  371. 
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Mönche,  den  die  h.  Jungfrau,  auf  seinem  TaumelgangiB,  yon  dem 
ihn  in  Gestalt  eines  Stieres,  Hundes  und  Löwen  schreckenden 
Teufel  befreit,  ihn  an  der  Hand  in  seine  Zelle  zurückfährt,  zu 
Bette  bringt,  mit  Laken  und  Oberbett  fein  sorgsamlich  zudeckt, 
den  Kopipolster  zurechtschiebend  und  den  Betrunkenen  in  Schlaf 
lullend  mit  der  segnenden  Bechten.  ^)  „Das  Höchste^*  —  ruft 
Claras  in  Verzückung  —  „das  Höchste,  was  naive  unbefangen- 
heit  in  der  Mischung  des  Heiligen  und  Profanen  zu  leisten  ver- 
mag, ohne  in*3  Läppische  zu  Men".  .  .  Jenes  Schwein,  das  die 
Bauerfrau  in  ihrem  Brautkleide  in's  Bett  legt,  war  doch  wenig- 
stens nicht  en  Schwein  besoffen.  In  der  nächstfolgenden  Wun- 
dermähr  verrichtet  die  h.  Jungfrau  Hebammendienst  bei  einer 
„frommen*^  EQosteräbtissin ,  die  sie  selbst  eigenhändig  von  einem 
Enäblein  entbindet  Das  Kind,  beauftragt  sie  zwei  Engel,  einem 
frommen  Eremiten  zum  AuMehen  zu  überbringen.  Der  Bischof, 
nicht  wenig  verwundert  über  die  miteins  so  schlanke  Gestalt  der 
Aebtissin,  lässt  sie  zuerst  von  seinen  Glerikern  genau  unter- 
suchen. 2)  Die  Cleriker  besorgen  das  Geschäft  mit  der  prüfenden 
Handfertigkeit  von  gelernten  Geburtshelfern  oder  Elosterhebam- 
men,  finden  aber  keine  Spur  von  abgethaner  Schwangerschaft.-^) 
Da  macht  sich  der  Bischof  selbst  an  die  Untersuchung,  um  sich 
mit  eigenen  Augen  zu  überzeugen,  lässt  die  Aebtissin  die  Kuüe 
ausziehen*)  u.  s.  w.  „Auch  in  dieser  Erzählung"  —  ruft  unser 
die  spanische  mittelalterliche  Poesie  in  literarhistorische  Chroniken- 
prosa verdeutschende  Mirakelkritiker ;  ruft  hingerissen  unser  Lud- 


1)  482.  La  Beina  preciosa  ^  de  precioso  fecho 

Prisolo  por  la  mano,  levolo  por  al  lecho, 
Onbriölo  coB  la  manta  e  con  el  sobre  lecho, 
PqsoI  SU  la  cabeza  el  cabezal  derecbo, 

483.  Demas  qxumdo  lo  ovo  en  sa  lecho  echado 
Sanctifiguol  con  sn  diestra  .... 

2)  555.  EnTio  de  sqs  clerigos  en  qni  el  mas  fiaba, 

Que  brobassen  la  cosa  de  quäl  guisa  estaba. 

3)  556.  Non  trovaran  en  eUa  signo  de  prennedat. 

4)  559.  —        —        —       —       —        — 

lo  quiero  esta  cosa  por  mis  ojoB  veer;  .  . . 
FizoU  despular  la  cogulla  sin  grado  .  • . 
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wig  Clarns  —  „auch  in  dieser  Erzählimg  mfissen  wir  die  naive 
Delicatesse  bewundern,  womit  Oonzalo  einen  noch  bedenklicheren 
Gegenstand  mit  frommer  Arglosigkeit  in  fast  dramatischer  Le- 
bendigkeit behandelt,  der  ein  willkommenes  Sujet  f&r  einen  Boccaz 
abgegeben  haben  würde/'  Ein  solches  Sujet  salbungsvoll  be- 
handeln, liegt  darin  die  bewundernswürdige  Delicatesse?  oder 
wiegt  die  „fromme  Arglosigkeit**  diesen  Mangel  an  religiösem 
ZartgelE&hl  auf?  Und  ist  denn  die  skandalöse  Elostergeschichte 
—  ein  Elostermotiv  aller  Zeiten  bis  in  die  Zeit  „unserer  lieder- 
lich modernen  Poesie"  herein  —  ist  sie  denn  wirklich  mit  so 
„frommer  Arglosigkeit",  so  kindlich  unschuldiger  Naivetät  er- 
zählt? Die  oben  mitgetheilten  Episödchen  konnte  Beccaz  schrei- 
ben, nur  hStte  er  sie  zierlich-schalkhafter,  launig-witziger,  er- 
götzlich-naiver geschildert.  —  und  immer  begeisterter  schallt 
die  Lobeshymne:  „Keusch  verblümend"  .  .  .  Die  angefahrten 
Stellen  bezeugen's!  —  „Bewunderswürdig  geschildert  ist  die  Auf- 
regung, welche  im  Kloster  sich  hervorthat".  ^) .  .  .  Wenn  aber  in 
Le  6rand*s  Fabliaux,  wie  Clarus  anmerkt,  „dieselbe  Geschichte 
unter  den  andächtigen  Erzählungen  und  ernsthaft  behandelt  im 
Auszuge  vorkommt,"  so  möchten  wir  uns  erst,  wie  der  Bischof 
in  unserer  Mirakellegende  XXI,  mit  eigenen  Augen  überzeugen, 
ob  Berceo  jene  „bewundernswürdige  Schilderung"  nicht,  nach  sei- 
ner Weise,  dem  bezielten,  wenn  älteren,  Fabliau  entlehnt  hat ;  uns 
erst  überzeugen,  ob  der  enthusiastische  Ausruf:  „Unvergleichlich 
ist  der  im  Gebete  an  die  Jungfrau  in  ihrer  Betzelle  ausströmende 
Jammer  der  Aebtissin  geschildert,  deren  Stunde  naht"^)  —  ob 
dieser  ekstatische  Ausruf  keinem  entsprechenden  Gebet  in  jenem 
Fabliau  entzogen  und  vorweggenommen  worden.  Jedenfalls  hatte 
dasselbe  ein  Vorbild  in  den  uns  schon  bekannten,  stimmungs- 
ähnlichen Gebetergüssen  des  Theophilus^)  und  in* der  schuld- 
geängstigten  Flehbitte   der  Maria  Egipciaca*),  auf  welche 


1)  XXI.  eopl.  508—512.  So  was  Besonderes  Termögen  wir  Anderen 
weder  in  der  Anfregnng  noch  in  der  Schilderung  zu  finden.  Beide  sind 
grade  nnr  so  ziemlich  situationsgemass.  —  2)  copl.  517—529.  —  3)  Gesch. 
d.  Dram.  IV.  S.  113  f.  —  c.  XXIII— XXV  von  Berceo's  Madonnenmirakelpoem 
enthält,  als  Parallele»  des  Teophilo  gleichlautende  Wunder-  und  Bussbekeh- 
^"^E'  ^  4)  B.  0.  S.  356  Anm.  7. 


378  I^fts  spanische  Drama. 

Beide  die  Aebtissiii  selber  sich  beruft  0;  und  theilt  aach  mit 
dem  Sündenbekenntniss  der  ägyptischen  Maria  den  Fehler  einer 
zn  strophenreichen  Ausspinnuog,  ond  hat  den  umstand  mit  ihm 
gemein,  dass  es,  an  naiv-pathetischer  Bührnngsgewalt  nnd  ver- 
zagendem Schnldgefnhle  jenem  alles  Aehnliche  auslöschenden  Ge- 
bete Gretchen's  vor  dem  Muttergottesbilde,  trotz  der  Länge,  nicht 
an's  knieende  Knie  reicht;  das  Ergreifende  dieser  aus  dem  In- 
nersten einer  schulderbangten  und  verzweifelnden  Seelenreae  strö- 
menden Angst-  nnd  Nothschreie  einer  in  Mutter-  und  Herzens- 
wehen kreissenden  Aebtissin,  und  auch  das  Dramatische  all 
dieser  Aufregungen  und  leidenschaftlichen  Gtemüthswallungen 
immerhin  zugestanden.  Das  Elosterskandal-Mirakel  schliesst  mit 
frommer  Vertuschung,  vorbehaltlich  der  stereotypen  Aussicht  auf 
eine  von  der  bussfertigeu ,  in  Erwägung  ihrer  allzeit  bewiesenen 
Marienverehrung,  wieder  zu  Gnaden  aufgenommenen  Aebtissin- 
Wöchnerin  zu  erwartenden  Sühne.  Der  Bischof  lässt  den  Knaben 
zu  einem  frommen  Musterwandel  erziehen.  Der  Eremitenzögling 
erhält  nach  dem  Tode  des  Bischofs  dessen  Bisthum,  das  er  unter 
der  unwandelbaren  Gnadengunst  der  h.  Jungfrau  verwaltet  ,^Qm 
grossen  Segen  des  ganzen  Sprengels^^  ^)  und  zu  seiner  Verherr- 
lichung im  Tode  durch  Aufnahme  in  die  Glorien  der  Seligen^): 
die  höchste  Gnadenhuld  seiner  Patronin,  der  Mutter  Gottes.  Der 
Herr  will  nicht  den  Tod  des  Sünders,  sondern  dessen  Besserung 
—  diese  dem  religiösen  GefQhle  voUkonmien  genugthuende  Sühne: 
vom  Gesichtspunkte  der  poetischen  Katharsis  aidgefasst,  welche 
die  Schuld  nicht  blos  als  eine  Versündigung  gegen  Gott,  sondern 
als  eine  gegen  den  Bestand  der  Menschheit  und  dessen  Grund- 


1)  520.  Tu  acorriste,  Sennora,  ä  Theophiio  que  era  deseperado . . . 

521.  Tq  acorrlste,  Sennora,  ä  la  Egiptiana 

Que  fue  peccador  mucho,  ca  fae  muger  liviana: 
Sennora  benedicta,  de  qui  todo  bien  manai 
Dame  aljnn  conselo  ante  de  ba  mannana. 

522.  Sennora  benedicta,  non  te  podi  servir; 
Pero  amete  siempre  laudar  6  bendecir. 
Sennora  verdat  digo  e  non  cuydo  mentir, 
Qnerria  seer  muerta  sy  podiesse  morir  . . . 

2)  Quando  muriö  el  Obispo  dieronli  el  Bispado.  578. 

3)  Llevolo  ä  la  gloria.  581. 
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lagen:  die  Nothwendigkeitsidee  einer  aus  dem  Gansalitätsgesetz 
entspringenden  Vergeltang,  erweist  sich  jene  durch  Gottes  all- 
barmherzige Gnade  bewirkte  ümwandelong  der  Todesstrafe  in 
eine  lebenslängliche  Bekebningsbasse  als  eine  migenügende,  halb« 
schlächtige,  mithin  poetisch  unzureichende  Sühne.  Tragisch  wird 
die  Schuld  durch  die  schuldbewusste  und  gleichwohl  die  Folgen 
auf  sich  nehmende  Leidenschaft :  durch  die  Idee  also  eines  frei- 
gewählten  und  erduldeten  Untergangs.  Sonach  erscheint  die 
Bussfertigkeitskatharsis  als  eine  Beeinträchtigung  der  mensch- 
lichen Willensfreiheit,  die  allein  eine  zurechnungsfähige,  strafwür- 
dige Schuld  begründet;  und  demzufolge  auch  als  eine  die  Recht- 
fertigung Gottes  in  Frage  stellende  Halbsühne.  Davon  abgesehen, 
dass  die  Glorification  des  Sünders  und  Verbrechers,  auf  Grund 
einer  blossen,  ob  auch  noch  so  zerknirscht  reumüthigen  Schuld- 
erkenntniss,  eine  Connivenz  Gottes  mit  der  Schuld  selbst  bedeu- 
ten, und  ihre,  gegenüber  der  Gnade  Gottes,  absolute  Gleichgül- 
tigkeit insinuiren  kannte.  Eine  in  jedem  Betracht  yom  Gesichts- 
punkte der  Vernunftwahrheit,  der  geschichtlichen  und  poetischen 
Wahrheit,  und  des  wahren  Begriffes  von  Gottes  Wesen,  der  die 
Wahrheit  selber  ist,  gleich  anstössige  und  yerwerfliche  Ansicht. 
Und  doch  ist  es  die  des  Wunderglaubens,  der  L^endenpoesie 
und  des  von  dieser  Poesie  durchdrungenen  und  von  derselben  zu- 
meist gepriesenen  spanischen  Mirakeldraraa*s.  Das  Dogma  von 
der  unendlichen,  den  Unterschied  von  Gut  und  Böse,  Sittlich  und 
Unsittlich,  Recht  und  Unrecht,  Tugend  und  Verbrechen,  aufheben- 
den Gnade  Gottes  hebt  das  Ursächlichkeits-,  das  Entwickelungs- 
gesetz  selber  auf,  wodurch  eben  jene  Uebergänge  und  Vermitte- 
lungen  der  Gegensätze,  aber  im  Wege  vernichtender  Tilgungen, 
tragischer  Sühnen,  zu  Stande  kommen.  Jenes  Dogma,  das 
die  Welt-,  die  Natur-  und  Vemunftgesetze ,  die  Offenbarungs- 
formen Gottes  in  seiner  Gnadenwillkür  untergehen  lässt,  lässt 
zugleich  in  dieser  Weltlosigkeit,  in  den  ausgelöschten  Natur-  und 
Vernunftgesetzen,  Gott  selbst  verschwinden.  Was  wird  nun  aus 
der  Poesie?  Aus  der  Ineinsgestaltung  von  Gott  und  Welt,  von 
Natur-  und  Vernunftoffenbarungen,  von  Erscheinungs-  und  We- 
sensgesetzen? Ein  Tohu  Wabohu,  ein  wüstes  Chaos  von  Mirakel- 
legenden. —  Und  wird  denu  —  eine  Gewissensfrage  1  -*  wird  der 
Seelenzustand  des  reuigen,  durch  ein  Mirakel  zu  einem  heiligen 
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Wandel  bekehrten  Sünders  ein  wesentlich  anderer,  als  er  vor  der 
Umkehr  war?  Zeichnen  sich  alle  diese  Sünder  nicht  auch  vor 
dem  skandalösen  Lasterleben  durch  ihre  fromme  Mutteigotte»- 
verehrung  aus?  und  sündigen  trotzdem  gröblich  und  fleischlich 
und  schandbar.  Welcherlei  Bürgschaft  bieten  sie  gegen  einen 
Rückfall?  Es  sey  denn  das  Wunder  selbst,  von  dessen  Onaden 
sie  nun  in  Heiligkeit  verharren,  wie  von  einer  Zauberformel  ge- 
bunden und  gebannt.  Die  Allmacht  des  wunderthätigen  Patro- 
nats  und  die  Dnerschöpflichkeit  der  Schatzesgnade  sichert  vielmehr 
den  auserwählten  Lieblingen  der  Schutzheiligen  eine  beliebige 
Nachfolge  von  BückftHen,  die  somit  als  ebensoviele  Anlässe  zu 
erneuter  Bethätigung  der  patronirenden  Wundermacht,  nur  wie 
ein  Act  frommer  Ausflüsse  des  eifrigen  Mariendienstes  erscheinen 
dürfen.  Worin  erweist  sich  nun  der  Seelenzustand  nach  der 
bussfertigen  Stimmung  als  ein  grundaus  verschiedener  von  der 
Gemüthsbeschaffenheit  des  Marienschützlings  während  des  Sün- 
denlebens? Ist  in  ihm  irgend  eine  glaubhafte  wirkliche  Ent- 
wickelung  zu  unbezweifelbarer  Besserung  und  Heiligung  erfolgt? 
Oder  finden  wir  ihn  nicht  vielmehr  auf  demselben  Flecke  wie 
vor  dem  Besserungsmirakel,  das  zwischen  beiden  gleichartigen 
Seelenzuständen  unwirksam  mitteninnenliegt,  nur  allein,  deucht 
uns,  unserer  iberischen  Grundformel  zu  Gunsten :  um  nämlich  so 
recht  augenfällig  auch  in  der  sagenpoetischen  Behandlung  dieser 
Mirakellegenden,  als  Endergebniss  eine,  in  Absicht  auf  wirkliche 
und  wahrhaftige  Seelenheiligung,  gleichgültige  und  als  unbe- 
stimmter Parallelismus  zweier  gleichartigen  Seelenzustände  ver- 
laufende Wunderwirkung  herauszustellen.  Das  einzige  Resultat 
der  Wundergläubigkeit  ist  der  blinde  Glaube  an  die  Auf- 
richtigkeit der  Bekehrung:  ein  neuer  Wunderglaube.  Mit  ande- 
ren Worten:  der  unbedingte  Glaube  an  eine  innere  Bekehrungs- 
wirkung steht  am  Schlüsse  der  Legende  ihrem  Ausgangsmotive, 
dem  Wunderglauben,  in  paralleler  Vermittelungslosigkeit  gegen- 
über. Ganz  ähnliche  Scheinentwickelungen  und  zu  deren  Motiven 
nur  parallele,  die  Verwickelungen  nicht  in  wahrhaft  dramatisdier 
Weise  zur  Lösung  bringende  Katastrophen  werden  uns  auch  die 
spanischen  Gomedias  und  Tragedias,  um  von  den  Autos  zu  schwei- 
gen, durch  mehr  als  ein  Beispiel  beurkunden. 

An  20  Golumnen,  von  fast  50  Zeilen  jede,  nimmt,  wie  schon 
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berührt,  das  von  der  h.  Jong&au  an  Theopbilus  gewirkte 
Wnnder  in  Berceo*s  Madonnenlegenden  ein.  Wir  glauben  uns, 
unter  Hinweis  auf  das  über  diesen  Klostermönch  gelegentlich  des 
,Theophilus'  unserer  unvergleichlichen  Nonne  Hroswitha  Vor- 
gebrachte, einer  Inhaltsdarlegung  von  Berceo*s  XXIVsten  Madon- 
nenmirakel erlassen  zu  dürfen;  umsomehr,  als  die  Tendenz  der 
Theophüus-Legende  die  Mutteridee  all  dieser  Kloster -Bussdich- 
tungen bildet,  deren  Heldin  die  wunderthätige  Jungfrau  ist  Das 
letzte  Mirakel:  regungslose  Erstarrung  einer  Rotte  Diebe  vor  dem 
Muttergottesbilde,  das  sie  zu  rauben  in  die  Kirche  eingebrochen 
waren,  verdient  nur  eine  Erwähnung  des  darin  berührten  Zeit- 
punktes wegen,  wann  sich  das  Wunder  zugetragen:  während  der 
Regierung  Ferdinand's  des  Heiligen  nämlich <),  der  1252 
starb,  woraus  folgt,  dass  die  Abfassung  dieser  Legende  frühestens 
zwischen  1217,  dem  Jahre  von  Ferdinand's  d.  H.  Regierungs- 
antritt, und  1252  fSUt. 

6erceo*s  Legendenpoem: 

8.  Duelo  de  la  Yirgen  Maria, 
schildert  den  „Schmerz  der  Jungfrau  Maria^'  am  Tage  der  Kreu- 
zigung ihres  Sohnes,  wovon  die  Mutter  Qottes  dem  heil.  Leon- 
hard,  dem  sie,  auf  sein  Anflehen  erschienen,  ausfuhrliche  Kunde 
giebt.  Leonhard's  Heiligsprechung  erfolgte  1178;  das  Poem  ist 
also  später  gedichtet.  Aus  dem  Schlussanruf  des  Dichters  an  die 
h.  Jui^rau  geht  hervor,  dass  Gonzalo  damals  schon  die  Priester- 
weihe erhalten.^)  Die  Beimlegende  ist  durchhin  dialogisch,  da 
selbst  die  langausgesponnene  Erzählung  der  h.  Jungfrau  von  des 
Sohnes  mit  der  Gefangennehmung  beginnender  Leidensfolge  Ge- 
spräche durchflechten,  die  sie  mit  dem  Sohne  auf  seinem  Leidens- 
gange und  am  Kreuze  geführt  Die  Erzählung  schliesst  mit  der 
Auferstehung.  Ausdruck  und  Färbung  der  mit  Christus  am 
Kreuze  gewechselten  Unterredung  und  die  Schmerzensergiessungen 
der  Mutter  können  wieder  auf  den  Christus  Paschon  hindeuten, 
and  den  Passionsbericht  als  eine  Umwandlung  dieses  Drama's  in 
dialogische  Legendenform  erscheinen  lassen.   Die  von  Berceo  be- 

1)  £n  el  tiempo  del  Bei  de  la  bnona  Ventura 

Don  Fernando  por  nome  Sennor  de  Estremadora. 

2)  208.  Madre,  a  ti  comendo,  mi  vida,  mis  ondadas  (pasos) 

Mi  alma  6  mio  cuerpo,  las  ordenes  tomadas. 
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liebte  dialogische  Einkleidung  ^  bringt  in  seine  Beimlegenden 
eine  dramatische  Bewegung,  die  sie  vor  anderen  ähnlichen  Dich- 
tungen auszeichnet  und  das  Conglomerat  seiner  Heiligengeschichten 
mit  glänzenden  Sprühpunkten  durchsetzt,  wie  Goldäderchen  und 
Flimmerpunkte  in  taubem  Gestein  sich  eingesprengt  zeigen. 

Wenn  nicht  Berceo's  letztes,  so  ist  die  Vida  de  Santa 
OriaVirgen  (Leben  der  h.  Jungfrau  Oria)^)  doch  jeden&lls  ein 
in  spätem  Alter  gedichtetes  Reimwerk,  wie  Berceo  selbst  an- 
deutet. 3)  Auch  diese  Reimlegende  ist  nach  einer  lateinischen 
Vorlage  in  Romance,  in  die  Volkssprache,  übertragen;  nach  der 
in  lateinischer  Prosa  geschriebenen  Vita  des  Benedictinermönches 
Muno.  ^)  Es  ist  eine  Visionslegende,  worin  die  von  der  Heiligen 
als  Traumgesichte  geschauten  himmlischen  Erscheinungen  ge^ 
schildert  werden.  Unter  Führung  der  heiligen,  sohneeweisse 
Tauben  in  der  Hand  tragenden^)  Jungfrauen  Agatha,  Ealälia 
und  Gaecilia  gelangt  Santa  Oria  auf  einer  Stufensäule  in  den 
Himmel,  den  sie  durchwandert.  Sie  schaut  Christum  in  Gestalt 
eines  von  den  Evangelisten,  als  Cardinälen,  umgebenen  Papstes. 
In  einer  folgenden  Vision  erscheint  ihr  die  Mutter  Gottes,  die 
ein  trauliches  Zwiegespräch  mit  ihr  hält  und  ihr  eine  baldige 
Aufnahme  in  die  Schaar  der  Heiligen  in  Aussicht  stellt.  In 
einem  anderen  Traumgesicht  unterhält  sich  die  h.  Oria  mit  ihrem 
lateinischen  Biographen  Muno,  der  bei  dieser  Gelegenheit  No- 

1)  In  der  Vida  de  Santo. Domingo  de  Silos  z.  B.  das  Zwiege- 
spräch zwischen  dem  Heiligen  nnd  König  Don  Garcia  von  NaTarra  (oopla 
132  f.).  Im  Martirio  de  San  Lorenzo  das  zwischen  San  Sixto  nnd 
Valerio  (c.  10  f.);  ein  anderes  (c.  37  f.)  zwischen  Papst  Sixto  und  Kaiser 
Decio.  In  denMilagros  de  Nnestra  Senora  die  schon  hervorgehobenen 
trefflichen  Dialoge  (c.  188  ff.  n.  638  ff.).  —  2)  heisst  auch  Anria  oder 
Aurea:  die  Goldene»  von  ihrer  goldreineu  Tugend.  Die  Heilige  lebte  im 
XI.  Jahrb.  nnd  war  Nonne  im  Kloster  San  Millan  de  Soso. 

3)  2.  Qoiero  en  mi  vegez,  magner  so  ya  cansado. 

De  esta  santa  Yirgen  romanzar . . . 

4)  Von  diesem  Mdnche  Mnno  heisst  es  copla 

171.  Por  ende  de  la  sn  vida  (d.  h.  Oria)  fizo  libro  candal. 

5)  30.  Estas  tres  virgines  en  cielo  ooronadas 

Tenian  sendas  palombas  en  sns  manos  alzados 
Mas  blancas  qae  las  nieves  qne  non  son  cooadas. 
(Weisser  als  der  mibetretene  Schnee ) 
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tizen  zu  seiner  Lebensbeschreibung  sammelt  aus  erster  Quelle. 
Zuletzt  schliesst  das  „Leben  der  h.  Oria",  wie  jedes  andere  Le- 
ben, das,  nach  Calderon,  überhaupt  nur  ein  Traum  voll  Traum- 
gesiebte, mit  Tod  und  Begräbniss.  Die  Bestattung  der  jung- 
frftulichen  Heiligen  geschieht  im  Kloster  San  Millan,  wo  sie  neben 
ihrer  später  verstorbenen  Mutter,  Amunea,  ruht,  welcher  die 
h.  Oria  nach  ihrem  Tode  als  Traumgesicht  erschien;  das  letzte, 
das  ihr  Beim-Biograph  noch  ausf&hrlich  erzählt,  und  worin  Toch- 
ter und  Mutter  am  Tage  von  Christi  Himmelfahrt  (corpus  Domini) 
sich  fiber  die  Himmelfahrt  besprechen,  welche  die  Jungfrau- 
Heilige  nun  nach  ihrem  Tode  anzutreten  im  Begriffe  steht.  ^) 
In  geträumten  Wundem  geht  natürlich  Alles  mit  natürlichen 
Dingen  zu:  Berceo*s  Oria-Legende  ist  denn  auch  die  einzige 
naturgemässe ,  was  ihr  in  unseren  Augen  nicht  eben  zum  poeti- 
schen Nachtheile  gereicht. 

Dem  Leben  der  h.  Oria  folgen  noch  drei  Hymnen  (Himnos) 
von  Berceo:  An  den  heiligen  Geist;  an  die  Jungfrau 
Maria,  die  dritte  an  Gott  Vater  und  Sohn;  andachtsvolle, 
von  ächter  Glaubensinbrust  eingegebene  Lobgesänge. 

Den  Dichtungen  des  Gonzalo  Berceo  schliesst  Sanchez  ein 
Lobgedicht  auf  den  Dichter  selbst  an:  Loor  de  Don  Gon- 
zalo de  Berceo,  worin  Sanchez,  trotz  der  Abfassung  in  Manier 
und  Schreibart  des  Gonzalo,  ein  Nachahmungsproduct  aus  dem 
15.  Jahrhundert  vermuthet.  Das  Lobgedicht  zählt  die  Reimwerke 
Gk)nzalo's  auf,  als  Nachbildungen  aus  dem  Lateinischen.  ^)  Die 
eigentlichen,  diesen  bescheidenen  Lobpreis  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert an  begeistertem  Hochschwung  weit  überfliegenden  Loores 
de  Berceo  sangen  erst  im  19.  Jahrhundert  der  mehrgerühmte 
Verfasser  der  „spauischen  Literatur  im  Mittelalter^^  Ludwig 
Clarus,  und  der  jüngste,  aber  gründlich-weitläufigste  Literar- 
historiker Spaniens,  der  die  anderen  alle  in  seinem  Innern  einge- 
schlossen trägt,  wie  des  Epeios  hölzernes  Biesenpferd  sämmtliche 
griechische  Helden  in  seiner  Bauchhöhle  barg:  der  Verfasser  der 


1}     194.  ^Fixa»  dixo  la  madre,  do  yob  queredes  ir? 
Hadre,  dixo  la  fixa,  a  los  cielos  sobir. 

2)  Tirando  las  razones  del  lenguage  latino. 
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Ausser  der  schon  besprochenen  Legende  von  der  Maria 
Egipciaca^)  und  der  ebenfalls  schon  erörterten  Adoracion 
de  los  Santos  Beyes^),  enthält  der  wiederholt  gedachte 
Escorial-Godex  III.  K.  4.  aus  dem  14.  oder  15.  Jahrhundert  noch 
den  Beimroman  von  König  Apolonio:  El  libro  oder  Vida 
del  Bey  Apolonio,  dessen  ursprüngliche  Abfassung  in  grie- 
chischer Sprache  aus  dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  datirt  Der 
deutsche  Leser,  dem  diese  Legende  als  Fabelmotiv  von  Shakspeare's 
,Pericles'  bekannt  ist,  wird  es  mit  uns  angemessener  erachten, 
das  Nähere  über  den  anderthalbtausendjährigen  Legendenstoff  ge- 
l^entlich  der  Besprechung  jenes,  unseres  Dafürhaltens  unzweifel- 
haften Shakspeare-Drama*s  nachzuholen,  und  uns  hier  mit  einigen 
literarhistorischen,  das  spanische  Legendenpoem  von  Bey  Apolonio 
betreffenden  Angaben  zu  begnügen.  Am  frühesten,  so  viel  uns 
bekannt,  erwähnt  Bodriguez  de  Castro^)  desselben  und  setzt 
es,  als  Beim  werk  eines  Anonimo,  in  den  Ausgang  des  12.  oder 
zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts.  In  Antonio  Sancbez*  Coleccion 
erste  Ausgabe^)  ist  das  Poem  nicht  aufgenommen;  wohl  aber 
in  die  der  Pariser  Ausgabe  von  Ochoa  '^),  mit  einer  ,Introduccion* 
vom  Marques  de  Pidal,  dem  ersten  Herausgeber  der  genann- 
ten in  Cod.  Ms.  III.  E.  4  enthaltenen  drei  Beimlegenden.  (Vidas 
del  Bey  Apol.,  y  de  Santa  Maria  Egipc,  y  de  la  adoracion  de 
los  Santos  Beyes.)  In  dem  57.  Bande  des  Bibl.  de  Autores  Esp., 
das  die  Coleccion  des  Anton.  Sanchez  mit  den  Zugaben  von  P.  J. 
Pidal  und  Florencio  Janer')  in  sich  schliesst,  befindet  sich 
auch  das  ,Libre  de  Appollonio'.  ^) 

Die  Versform  ist  die  des  Berceo :  der  vierzehnsylbige  Alexan- 
driner in  coplas  (656)  von  vier  gleichgereimten  Versen.  Der 
anonyme  Dichter  leitet  sein  Apollonio-Poem  gleich  mit  der  An- 
kündigung ein,  dass  er  (im  Gegensatz  zu  der  sonst  üblichen  un- 
regelmässigen Juglar-Versification  der  Volksdichtungen  (wie  z.  B. 
im  Poema  del  Cid  u.  s.  w.)   eine   romance  (Erzählung  in  der 


1)  t.  m.  Ha  P.  c.  V.  p.  220—276.  —  2)  s.  oben  S.  354  ff.  —  3)  a.  ob. 
S.  286  ff.  —  4)  Bibl.  Espan.  t.  II.  p.  504.  —  5)  Madr.  1779.  in  4  t.  - 
6)  1842.   Apendice.   p.  531—561.  -^    7)  Madr.  1864.  —    8)  p.  283-305. 
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Landessprache)  von  „neuer  Meisterkunst"  zu  dichten  unternehme.  0 
Ferd.  Wolf  hUt  das  spanische  Qedicht  von  ApoUon.  von  Tyms  für  noch 
„unzweifelhafter  zunächst  einem  französischen  „Boman^'  nachgebil- 
detes als  die  ^Msm,  EgipciacaS  die  Wolf  „wahrscheinlich  zunächst 
nach  einem  französischen  Muster  (Gonte  devot)  nachgebildet"  wissen 
will,  „das  auch  auf  dessen  Form  nicht  ohne  Einflnss  geblieben 
isV^  ,J>afur  spricht  die  schon  ganz  chevalereske  Einkleidung; 
dafür  sprechen  in  den  Einzelheiten  die  Abweichungen  von  der 
lateinischen  Legende;  die  vielen  auch  hier  vorkommenden  dem 
französischen  nachgebildeten  Wörter^^  Aus  des  ungenannten  Ver- 
fiissers  schon  angeAhrten  Worten  in  der  Eingangsstrophe  (,ro* 
mance  de  uueva  maestria')  folgert  Wolf,  „dass  diese,  in  süd-  und 
nordfrauzösischea,  zum  Sagen  und  Lesen  bestimmten  Qedichten 
des  13.  Jahrhunderts  schon  allgemein  übliche  Form  (die  vier- 
zeiUg  einreimige  Alexandrinerstrophe)  durch  diesen  Dichter  (des 
ApoUonio)  in  die  castilische  Poesie  eingeführt  und  er  daher  älter 
als  Gonzalo  de  Berceo  und  Juan  Lorenzo  (Verfasser  des  Poema 
de  Alexandro)  sey.  .  .  .  Jedenfalls  ist  das  von  ApoUonius  noch 
in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzend  ^)  Damit 
stimmt  auch  der  Gonte  de  Puymaigre  überein.  ^)  Amador  de  los 
Hios  räumt  das  Altersvorrecht  des  ApoUonio  vor  Lorenzens  Alejandro- 
Poem,  nicht  aber  vor  Berceo's  Dichtungen  ein,  dem  er  die  Prio- 
rität in  der  „nueva  maestria"  zuerkennt^) 

Den  poetischen  Werth  des  Apolonio -Poems,  den  Ticknor 
gering  anschlägt  ^),  streicht  de  los  Bios  im  schönsten  Garmoisin- 
roth  heraus.  Ein  Hauptverdienst,  und  dem  spanischen  Apollonio- 
Dichter  eigenthümlich,  soll  darin  bestehen,  dass  dieser  die  Er- 
zählung „einer  einzigen  und  wahrhaft  poetischen  Idee  unterordne  ^) ; 


1)  Componer  im  Boinance  de  nneva  maestria 
Del  bnen  Bey  Apolonio  6  de  sa  cortesla . . . 

Dem  V?^oite  „Maestria*'  entq[>richt  Chanoer's  „Maisterie''. 

2)  Studien.  S.  M)  f.  —  3)  Les  rienx  anteuis.  t.  I.  p.  247.  —  4)  III. 
p.  280.  N.  1.  —  5)  „the  merit  of  the  poem  is  small".  I.  p.  23.  —  6)  a.  a.  0. 
p.  299.  Die  Jdee<  trägt  schon  die  Erzählung  von  ApoUonius,  Prinzen  von 
Tyros,  in  den  »Gesta  Bomanorom'  (die  153.  in  der  FoL-Ansg.  1488)  an  der 
Stime ;  dieselbe  lantet :  ,,De  tribnlatione  temporali,  qnae  in  gaudiom  sem- 
pitemmn  postremo  commutabitor.  (Von  zeitUcher  Trübsal,  die  schlieBslich 
in  dauernde  Freude  sich  verwandelt.) 

Vm.  25 
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eine  bis  dahin  nngewöhnliche  Harmonie  in  die  öliedemng  des 
Ganzen  bringe^^  n.  s.  w.  Unserem  gerii^n  Urkheile  naeh  hat 
sich  der  unbekannte  spanische  Apollonio*Dichter  dm:ch  keinerlm 
ihm  eigenthümliche  poetische  Vorzüge  über  das  GegenstfindUche, 
das  Stoff-Interesse  des  yerwickelten,  vorzugsweise  durch  die  aben- 
teuerlichsten Ereignisse  spannenden^  in  Gtoschmack  und  Erfindung 
byzantinisch-orientalischen  Bomanee  erhoben.  Die  subjective 
Dichterseele  liegt  eben  noch  in  dem  Stoffe,  in  der  entlehnten 
Erfindung,  wie  bei  den  meisten  dieser  spanisch  mittelalterlichen 
Poeme,  gleich  dem  Schmetterling  im  erstarrten  Harztropfen,  mu- 
mienartig eingeschlossen.  Es  sind  eben  —  um  auf  unser,  diese 
Dichtungsgruppe  einleitendes  Gleichniss  zurückzuweisen  —  mittel- 
alterliche Ebenbilder  von  des  Augurs  Navius  Denkmalstatoe  mit 
verhülltem  Haupt. 

In  dasselbe  Zeitalter  mit  den  der  Reihe  nach  voi^eftllirten 
episch-lyrischen  Eunstpoemen  der  Gieriges,  der  geirrten  Welt- 
geistlichen: in  das  13.  Jahrhundert,  wird  auch  das  hochbelobte, 
durch  encyklopädisches  Allerleiwissen  und  phantastisch  abenteuer- 
liche mittelalterliche  Gelehrsamkeit  sich  auszeichnende  Bitter- 
poem: Poema  de  Alejandro  Magno,  von  den  Literarhisto- 
rikern in  Uebereinstimmung  mit  Antonio  Sanchez  gesetzt,  der 
das  Alejandro-Poema  nach  einem  in  der  Bibliothek  des  Duque  de 
Osuna  y  del  In&ntado  vorgefundenen  Codex  Ms.  zuerst  im  Druck 
erscheinen  Hess.  Aus  dieser  spanischen  Alexandreis  selbst  ist  die 
Abfaflsnngszeit  nicht  zu  ermitteln,  doch  weisen  Manier  und  Yenh 
art  das  Poem  der  Schule  des  Berceo  zu  und  q^reohen  es  mithin 
in  die  zweite  H&lfte  des  13.  Jahrh.  Die  Literarhistoriker  lassen 
es  um  die  Mitte  desselben  entstehen.  ?or  Sanchez  hatte  man 
das  Gedicht  beliebigen  Verfassern,  Ant.  Pellicer  z.  B.  dem  König 
Alfonso  (el  Sabio);  Andere  dem  Gonzalo  Berceo  zugeschrieben. 
Bis  Ant.  Sanchez,  der  Herausgeber,  den  wirkliche  Verfasser  ^)  in 
der  Gopla  2510  als  Juan  Lorenzo  Segura  de  Astorga  ent- 
deckte. ^)    Das  „escribi^^  kann  zwar  auch  „abschrieb^  bedeuten, 


1)  ,^  verdadero  antor.  (Prol.  p.  274.) 

2)  8e  qninendM  saber  qnien  eecribiö  este  ditado. 
Joan  Lorenzo  bon  clerigo  6  ondrado, 
Segora  de  Astorga. 
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was  es  am  Schlnss  des  Gid-Poana  bedeuten  rnusste  ^) ;  indessen, 
meint  Sanchez,  erhelle  ans  dem  Znsammenhange,  dass  Lorenzo 
Segnra,  der  Cleriker,  und  kein  anderer  der  Dichter  des  Alejandro- 
poems  ist.^) 

Einer  Analyse  dieses  längsten  aller  spanisch-mittelalterlichen 
Heldengedichte  werden  wir,  unsere  Hauptziele  im  Auge,  klüglich 
aus  dem  Wege  gehen.  Wir  dürfen  es  frischweg,  da  Lorenzens 
Alezanderpoem  zu  keinem  spanischen  Alexander-Schauspiele,  un- 
seres Wissens,  in  Beziehung  steht.  üaIderon*s  Certamen  de 
Amor  7  Zelos,  das  eine  Episode  aus  der  Alexandergeschichte 
behandeln  soll,  zfthlt  Fr.  v.  Schack  zu  Galderon*s  verloren  ge- 
gangenen oder  noch  nicht  aufgefandenen  Stücken.  ^)  Und  in  Lope 
de  Yega's  Drama:  Las  Grandezas  de  Alexandre  ^  möchte 
nur  das  kritische  Auge  des  Serpens  Epidaurius  Berührungspunkte 
mit  Lorenzens  ,Poema  de  Alejandro^  erspähen.  Zudem  hat  Ludw. 
Clarus  einen  ersch^yfrfienden  Inhaltsauszug  davon  geliefert^),  der 
nur  von  Amador  de  los  Bios'  oceanischer,  alle  Flüsse  in  sich  auf- 
nehmoider  und  ausströmender  Wasserume  übersprudelt  wird.^) 
Dm  indessen  von  diesem,  unserer  Ansicht  nach,  bedeutsamsten 


Wenn  ihr  m.  wissen  wfinBchet,  wer  das  Werk  schrieb,  das  gelehrte: 
Joan  Lorenzo  schrieb  es,  Qeriker  ehrenwerthe, 
Segara  de  Astorga. 

1)  8.  ob.  S.  306.  Amn.  1.  —  2)  Amad.  de  los  Bios,  der  Einzige,  der  dem 
Lorenzo  einen  anderen  Verfasser,  einen  Jofre  Gar cia  de  Loajsa,  Archi- 
diaconns  von  Toledo,  in  der,  seiner  Ansgabe  der  Werke  des  Marqnes  de 
SantiUana  (Madr.  1852.  8)  beigeft^n  Tabla  Alfabetica  de  los  Anto- 
res  etc.  (p.  614  s.  t.  Gaufredo)  entgegensteUte,  mit  dem  Vorbehalt,  die 
Gründe  dieser  Annahme  in  seiner  Histor.  critica  de  la  lit.  esp.  zn  ent- 
wickehi  (vgl.  Wolf  Stadien  S.  69.  Anm.  1),  entwickelt  die  Gründe  in  der 
Hisi  critic.  (III.  p.  307.  n.  2.)  dahin,  dass  er  schliesslich  der  Ansicht 
Sanchez'  beizutreten  sich  gemüssigt  sieht,  weil  es  nnwahrscheinlich  sey, 
dass  ein  Archidiaconns  von  Toledo  die  „Caprice"  gehabt  haben  sollte 
(Msdoptase  por  capricho'O  Leonesische  Prorineialismen,  die  in  dem 
Alejandro*Poem  h&nfig  Torkommen,  zn  branohezu  Die  Adoption  des  Erz- 
priesters von  Toledo,  als  Verfassers  Tom  Alexanderpoem,  in  der  Ansgabe 
der  Werke  Santillana's ,  geschah  wohl  anch  nnr  por  capricho?  aus  Ge^ 
lehrten-Capricho:  der  Autorität  des  hochverdienten  Vorgangers  den  Stein 
zu  stossen?  —  3)  Gesch.  d.  dram.  Lit.  in  Spanien.  11.  S.  282.  —  4)  Im 
16.  Band  der  grossen  gammlnTig  ron  Lopez'  Schauspielen.  Madr.  1622.  — 
5)  a.  a.  O.  I.  S.  271-303.  —  6)  m.  p.  304-333. 

26* 
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KuDsi^edichte  der  gelehrten  spanisch -mittelalterlichen  Literatar 
eine  Vorstellung  zu  geben,  wollen  wir  einige  von  dessen  Eigen- 
thümlichkeiten  in  Kürze  andeuten. 

Die  Vermischung  mittelalterlicher  Sitten,  Lebensformen,  Trach- 
ten, religiöser  Vorstellungen  und  Gebräuche,  mit  classisch-histo- 
rischen,  von  griechischen  und  römischen  Geschichtschreibem  über- 
lieferten, Alexander  den  Grossen  und  seine  Eroberungszage  be- 
treffenden Thatsachen,  diese  Vermischung  ist  eine  der  mittel- 
alterlichen Gomposition  gemeinsame  Eigenheit  und  bezeichnet 
gewissermassen  ihren  EunststyL  Stellt  doch  Alexander  der  Grosse 
selbst  in  seiner  Person  und  seinem  Schaffen  einen  solchen  Miach- 
charakter  von  orientalisch -hellenischer,  romantisch  -  classischer 
Heldenindividualität  dar,  so  dass  die  mittelalterlichen  Alexandrei- 
den nur  als  die  versificirten,  mit  seines  Namens  metrischer 
Signatur  wie  mit  einem  Alexandersiegel  beurkundeten  Abbilder 
seiner  Geistesart  und  seiner,  des  vorbestimmten  Vermittelunga- 
und  Vermischungshelden  ostwestlicher  Gulturen,  historischen  Mis- 
sion zu  betrachten  wären.  Als  Solchen  konnte  dem  makedonischen 
Halbasiaten  kein  Homer,  den  er  sich  zum  Sänger  seiner  Thaten 
trunkenschwärmerisch  wünschte,  beschieden  seyn.  Alexander 
konnte  eben  nur  der  Ritterheld  mittelalterliche  Sagendichtung 
werden;  er,  das  Ideal  solchen  fahrenden  Bitterheldenthums  und 
dessen  erster,  glänzendster  Bitter.  Vorbildlich  wies  er  ja  selbst 
darauf  hin,  als  er  in  dem  goldenen,  asiatisch  ausgeschmückten, 
von  orientalischen  Perlen  und  Edelsteinen  starrenden  Salbenkäst- 
chen des  Perserkönigs  Homer's  Elias  aufbewahrte;  wies  er  ja  selbst 
durch  die  persische  Königstracht  darauf  hin,  in  welcher  der  an- 
gebliche Peleide,  der  makedonische  Abstämmling  von  Achilles, 
wofür  er  gelten  wollte,  orientalisch  weichlich  und  phantastisch 
prunkte.  Zu  einer,  in  König  Darius*  Kästchen  von  persischen 
Oelen  und  Salben  durchdrungenen,  mit  asiatischen,  für  einen 
Helden  Homer's  widerwärtigsten,  nach  Knechtschaft,  Despotismus, 
Menschenentwürdigung,  duftenden,  —  zu  einer  soldien  von  asiar 
tischen  Palastgerüchen  durchtränkten  üiade  hat  Alexander  der 
Grosse  das  homerische  Epos  orientalisirt ,  barbarisirt,  vennittel- 
alteri  Alexander-Iskender,  den  makedonisch-asiatischen,  alexan- 
drinisch-persischen  Mischhelden,  weist  das  homerische  Helden- 
gedicht zurück.    Die  ihm  gemässe  Epik  ist  die  mittelalterliche 
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eben,  eine  Miscbpoesie  von  orientalisch-barbarischen  Völkersagen 
und  ungeheuerlichen  Erdichtungen,  mit  den  zerfiEJlenen  Elementen 
der  schon  ihrer  Zeit  romantisch  anrüchigen,*  im  Zersetzen  be- 
griffenen Formen  rGmisch-griechischer  Alexander-Geschichten  ge- 
schwängert. Das  Alexander-Gedicht  vom  Pfaffen  Lamprecht, 
die  Alexandreis  des  Walther  (Felip  Gualter)  von  Ghatil- 
lon,  die  Alexandreis  des  Lambert  Li-Cors  oder  Li-Tors 
und  Alexandre  de  Paris  oder  de  Bernay  —  sämmtlich  aus 
dem  12.  Jahrhundert;  jene  Alexander-Dichtungen  femer,  deren 
Quellen  der  Pseudo-Eallisthenes^)  und  dessen  lateinischer 
Uebersetzer  und  Epitomator,  Julius  Valerius^),  sind;  die 
Alexanderpoeme  des  Qualichino  d*Arezzo^);  der  deutschen 
Alexandre-Dichter,  Rudolf  v.  Montfort  und  Siefrit,  nebst 
sonstigen  französischen  und  limosinischen  Alexandei^edichten,  die 
Sanchez  anfBhrt  ^)  und  wovon  die  Alexander-Literatur,  bei  Grässe  ^) 
z.  B.,  wimmelt  —  Das  sind  Alexanders  des  Grossen  eigentliche, 
ihm  vorbestimmte,  seiner  geschichtlichen  Mission  ebenbürtige 
niaden,  die  vielleicht,  wenn  er  sie  gekannt,  Homefs  Iliade  aus 
Darius'  Salbenkästchen  verdrängt  hätten,  wie  die  Alexandreis  des 
Walther  von  Chatillon  in  den  gelehrten  Schulen  jener  Zeit  die 
epischen  Dichtungen  Homer's  und  VirgiPs  beseitigte  und  ihnen 
vorgezc^en  ward.®) 

An  die  von  Ferd.  Wolf  aufgestellten  zwei  Classen  mittel- 
zeitlicher Alexanderpoeme'')  kehrt  sich  unser  Olerigo,  Juan  Lo- 
renzo  Segura  de  Astorga,  durchaus  nicht.  Er  ahmt  die 
Vertreter  von  Alexandergedichten  nach  altclassischen  Vor- 
bildern, deren  Hauptquelle  Curtius  Rufus  ist;  er  ahmt  die 

1)  Alexandriner  am  200  n.Chr.  Vgl.  PBeudokalliBthenes,  Forschun- 
gen zur  Kritik  nnd  Geschichte  der  ältesten  Aufzeichnung  der  Alexander- 
sage  von  Julius  Zacher.  Halle  1867.  p.  5  ff.  Ueber  Julius  Yalerius. 
p.  32  ff.  Die  Schrift  ist  ein  schätzbarer  Beitrag  zur  Textgeschichte  des 
Pseudo-Kallisthenes  und  des  Jul.  Yalerius.  —  2)  Anfang  des  4.  Jahrh. 
Vgl.  Julii  Valerii  Epitome.  Zum  erstenmal  herausgegeben  von  Julius 
Zacher  etc.  Halle  1867.  p.  m.  lY.  ff.  —  3)  Dichtete  um  1236  eme 
Alexandreis,  den  ,Liber  Alexandri  MagniS  dem  Jul.  Yalerius  fol- 
gend (s.  0.)  —  4)  Prologo  zum  Alejandro-Poema  p.  273.  —  5)  Die 
grossen  Sagenkreise  des  Mittelalters.  Dresden  1842.  S.  453  f.  Ygl.  F.Wolf, 
Studien.  S.  68.  —  6)  Warton,  ITist.  of  engl.  Poetry.  Lond.1824.  8.  Y0I.L 
p.  CLXVm— CLXIX  und  137.  Wolf  a.  a.  0.  —  7)  Studien  72. 
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Alexandreiden  ans  der  „occidentalischen^Glasse,  die  latei- 
nische des  Chorführers  dieser  Glasse  vor  Allen,  Waltbers 
von  Ghatillon  (1180),  nnd  die  französische^)  des  Lambert 
Li-Tors  und  Alexandre  de  Paris,  ebenso  nnverdrosaen  nach, 
wie  die  Alexanderpoeten  der  zweiten  Classe,  die  Ferd.  Wolf  „ihrer 
Sucht  wegen,  das  Wunderbare  und  Ausserordentliche  bei  jeder 
Gelegenheit  einzuweben^S  während  die  der  ersten  Classe  „das  an 
sich  Bomanhafte  nicht  noch  durch  die  monströsesten  Wunder- 
gebilde zu  steigern^'  beflissen  sind,  die  orientalische  nennt; 
zu  welcher  die  schon  genannten  gehören,  die  auf  die  Phantas- 
men des  Pseudo-Eallisthenes  und  des  Julius  Yalerius 
ihre  absurd  abenteuerlichen  Fabelgebäude  gründen.  Das  ,rismn 
teneatis^  der  classischen  Poetik,  beim  Anblick  einer  monströs- 
missgeburtlichen  Verbindung  von  Menschenkopf  auf  einem  Pferde- 
hals, hatte  eben  für  die  mittelalterliche  Ritter-  und  Bomanpoesie 
alle  Geltung  verloren.  Ein  solches  Pferdemonstrum  war  just  der 
Parade-Pegasus,  das  Leibpferd  dieser  Poesie,  wie  dessen  Ahn,  der 
berühmte  Bucephal,  das  Pferd  mit  dem  Ochsenkopf,  das  aus- 
schliessliche Schlachtross  Alexanders  des  Grossen.  Das  Eigen- 
thümliche  aber  in  unserem  spanischen  Alejandro-Dichter,  Lorenzo 
Segura,  liegt  darin,  dass  er  kein  blosser  Nachtreter  seiner  Muster 
ist,  kein  Copirer  und  üebertrager  fremder  Erfindungen  auf  seine 
Schablone,  als  welcher  sein  Berufs-,  Landes-  und  Zeitgenosse,  Gon- 
zalo  Berceo,  in  den  meisten  seiner  Dichtungen  sich  aus- 
weist, und  naiv  selbstgeständlich  auch  Wort  hat,  dass  er  mit 
fremden  Kälbern  gepflügt.    Lorenzens  Nachahmung  des  Gualter  ^ 

1)  Ebenfalls  aus  dem  Lateinischen  in  französischen  Alexandrinern, 
d.  h.  12sylbigen  Versen,  zum  Unterschied  yon  den  spanischen  Alexandrinern, 
die  aus  14  (pentametrischen)  bestehen.  Lambert  Li-Tors  sagt  selbst  aus- 
gangs seiner  Alexandreide : 

....   Lambert  11  Tors  Fescrit 

Qu!  de  latin  la  trest,  et  en  roman  la  mit. 

2)  Lorenzo  beruft  sich  auf  ihn,  copla  1339 : 

Galter,  magar,  quiso,  no  las  pudo  complir 
Yo  cuentra  el  non  quiero,  nin  podrie  ir. 

„Obgleich  es  Walter  wollte*),  so  war  zu  schwer  ihm  das  Gewicht: 
Trotz  ihm  es  doch  versuchen,  das  will  ich  und  vermag  ich  nicht. 

*)  Die  Ereignisse  in  Babylon  schüdem. 


Alejandro's  Rftstong.  391 

and  Li-ToTS  hat  vielmehr  als  eine  freie,  von  eigenen  Erfindungen 
getragene  Nachbildung  zu  gelten  —  Erfindungen  freilich,  die  in 
der  uBFermittelten  Verbindung  von  Ferd.  Wolfs  zwei  Glassen: 
in  dem  Nebeneinanderhei^ehen  der  classiiBch-occidentalen  und  der 
phantastisch-orientalen  Behandlung,  den  zu  keiner  inneren  Einheit 
sich  verschmelzenden  Dualismus  der  spanischen  Anschauung 
und  Gestaltung  schärfer  ausgeprägt  und  in  grellerem  Abstich  an 
der  Stirn  tragen,  als  ähnliche,  anderen  Nationalitäten  angehörende 
mittelalterliche  Vermenger  beider  Style.  Am  Tage  des  h.  Ante- 
rus^)  lässt  Lorenzo  den  „Infanten'^  Alexander  zum  Bitter  schla- 
gen. 2)    Den  Oberrock ,  den  der  makedonische  Infant  bei  dieser 
Feierlichkeit  anhatte^  würden  weder  Genua  noch  Pisa  im  Stande 
seyn  zu  bezahlen.    Den  Gürtel  hat  Frau  Philosophie  mit  eigner 
Hand  gearbeitet.  Jeder  Schuh  war  eine  Stadt  werth«   Das  Schwert 
hat  „Don'*  Vulcan  gefertigt,  den  Schild  Apollo,  den  Lorenzo  an 
einer  anderen  Stelle  einen  ,.gelehrten  Gleriker**  nennt,  mit  Figu- 
ren versehen.    Das  Hemde  war  von  zwei  Meerfräulein  gewoben. 
Bucephal  ist  von  einem  Elephanten  mit  einem  Dromedar  gezeugt 
worden.    Wenn  Bucephal  geharnischt  und  aufgeschirrt  war,  galt 
er  mehr  als  ganz  Castilien.  ^)  Den  ersten  Strauss  bestand  Alexan- 


Doch  sagt  Lorenzo  oopla  1935  auch,  dass  er  erzählen  wolle,  was  Galter 
nicht  erzahlt: 

Pero  Galter  el  bono  en  sa  versificar         ^ 
Sele  ende  cansado  do  qnerie  destaiar: 
Dizo'^)  de  la  materia  muoho  en  este  l^gar 
Qoando  la  el  Bey  dizo  qnierolo  yo  contar. 

Dem  Walter  an  der  Stelle  doch  so  Mancherlei  gebrach; 

Ich  aher  will  erzählen,  wann  und  was  der  König  (Poras)  sprach. 

1)  Papst  und  Märtyrer.  Unter  dea  Päpsten  der  zwanzigste.    Der  3. 
Jannar  ist  sein  (Gedenktag. 

2)  78.  £1  Decembrio  exido,  entrante  el  Janero 

£n  tal  dia  nasciera  en  dia  de  Santero**), 
£1  infante  aventurado  se  Don  Mars  companero 
Qniso  cinnir  espada  por  seer  caballero  . . . 

3)  79.  —       —       —       —       —       —       — 

£1  biial  no  seria  conprador  por  Jenna  nin  por  Pisa. 

*)  Dejö:  „er  nnterliess'S  Terbessert  Sanchez.  —  **)  San  Antero. 
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der  mit  einem  Könige  Don  Nicolas.  Athen  wird  vom  Grafen 
Don  Demosthenes  aufgewiegelt.  Gopl.  177  ff.  besctireibt 
Alexanders  feierliche  Krönung.  Neben  dem  Könige,  seinem  Zög- 
ling, sitzt  der  alterschwache  Aristoteles,  in  einem  Bache 
lesend  mit  zitternden  Händen.  ^)  Alexander  bestellt,  wie  Karl 
der  Orosse,  zwölf  Paladine.  Unter  den  Ruinen  von  Troja  ^- 
zählt  er  seinen  Begleitern  die  Geschichte  von  Troja.  Nach  Auf- 
findung von  Achilles'  Grab  lässt  Alexander  Procession  veranstalten 
und  Exequien  halten.^)  Die  von  Alexander  erzählte  Geschichte 
des  trojanischen  Krieges,  beginnend  von  der  Hochzeit  der  Thetys, 
umfasst  400  Coplas  (312—717).  Ferd.  Wolf  rechnet  diese  an 
Länge  der  10  jährigen  Dauer  des  trojanischen  Krieges  entsprechende 
Episode  zu  Lorenzens  „eigenthümlichen  Zusätzen^.  Diesen  zählt 
Wolf  auch  die  Beschreibung  der  Edelsteine  in  der  Umgebung 
von  Babylon  und  ihrer  mystisch -symbolischen  Kräfte  bei  (Gop. 
1307—1333).  Hektor  lässt  in  den  Kirchen Troja*s  Yigilien  lesen. 
Vor  Jerusalem  wird  Alexander  von  dem  Bischof  Jadas  in 
geistlicher  Procession  empfangen  (1085 — 1098).  Alex<ander  der 
Grosse  beugt  das  Knie  vor  dem  Hohenpriester  und  verrichtet,  auf 


80.  La  cinta  fue  obrada  a  mny  grant  maestria, 
Obrola  con  aus  manos  Donna  Pilosofia. 

81.  Qualquier  de  los  zapatos  valia  ona  cidat .... 

83.  La  espada  era  lica  ä  mni  bien  obrada 
Fizola  Don  Valcan 

87.  —        —        —        —        —        -        — 
Apelles  que  nnl  ome  meior  de!  no  obraba, 
Por  meior  lo  tenia  qnanto  lo*)  mas  cataba. 

89.  Ficieron  la  camisa  dnas  Fadas  .... 

99.  Fizolo  ♦*)  xin  elefant  — 
En  ona  dromedaria. 

105.  Valia  qnaudo  fue  guamido  mas  qne  toda  CastieUa. 

1)  183.  Mestre  Aristotil  vieio  6  decaido 

Con  BUS  mans  tremblosas  —    —    — 
Sedie  cerea  del  Rey  leyando  en  an  libro. 

2)  310.  Ecbaron  grant  ofrenda,  fecieron  procession  . .  . 


*)  el  escndo,  den  Schild.  —  **)  Den  Bncephal  (Bncifal). 
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den  Boden  hingeworfen,  sein  Gebet.  ^)  Diese  dem  jfidischen  Ge- 
setz nnd  Hohenpriester  bezeugte  Yerehmng  des  makedonischen 
Welteroberers  tritt  in  schneidenden  G^ensatz  zn  der  Yerwerfimg 
nnd  Yerdammniss,  die  der  König  über  das  in  den  caspischen 
Engpässen,  als  Strafe  von  Gott,  fOr  alle  Zeiten  eingesperrte 
Jndenvolk  ausspricht  (1937—1054).  „Ein  schmutzig  Volk  ist's, 
von  Herzen  feige,  zum  WaffenfOhren  untauglicher  als  Ziegenböcke ! 
auf  Gold  erpichter  als  die  Katze  auf  Lungen/^  ^)  Darauf  befiehlt 
er,  den  einzigen  Zugang  mit  Mörtel  zu  vermauern^),  und  fleht 
Gottes  Beistand  an,  dass  die  Einschliessung  eine  ewige  bleiben 
möge.  Gott  erhört  augenblicklich  das  Gebet,  obwohl  eines  Hei- 
den: Die  Felsen  rücken  zusammen  und  schieben  sich  selbst  vor 
den  einzigen  Ausgang  als  unsprengbaren  Biegel.  So  bleiben  die 
Juden  denn  eingesperrt  bis  an*s  Ende  der  Tage,  um  aber  am 
Ende  doch  wieder  hervorzubrechen  und  die  Welt  in  Angst  und 
Verwirrung  zu  stürzen.^)  Mit  anderen  Worten:  nachdem  die  Ju- 
den alle  Ghettos  niedergeworfen,  werden  sie  auch  das  Felsen- 
Ghetto  in  den  caspischen  Engpässen,  worein  sie  König  Alexander 
gesperrt,  niederbrecben ,  und  das  Judenvolk,  als  ,Filius  Dei 
colIectivusS  wird  am  Tage  des  Gerichts,  gleich  dem  aus  seinem 
Schoosse  hervorgegangenen  Gotte  Himmels  und  der  Erden,  über 


1)  Fizo  antil  Bispo  sn  ginoio  flecdon, 

Estrado  sobre  üerra  fiso  sa  oracion.  copl.  1095. 

2)  1942.  Omes  son  astrosos  de  flacos  corasones 

Non  Talen  pora  armas  qnanto  sennos  eabroncs 
Dastrosa  mantenencia,  son  astrosos  varones 
Cobdician  dinenielos  mas  qne  gato  polmonea. 

3)  1949.  Mando  con  argamassa  el  portiello  cerrar. 

4)  1950.  —       —       —       —       —       — 

Bogo  al  criador  qnel  qnisiesse  dsr, 
Conseio  porque  siempre  oviesse  ä  durar. 

1951.  Qaando  oyoI  Key  sn  oracion  complida, 
Pero  era  pagano  ful  de  Dies  oida: 
Movieronse  las  pennas  cada  xma  de  su  partida, 
Soldaronse  en  medio,  fne  presa  la  exida. 

1952.  Pero  diz  el  eserito  qne  bien  es  de  creer, 
Fasta  la  fin  ende  a  estoreer, 

Ayran  el  mundo  tode  en  qneixa  ä  meter. 
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ihre  Einsperrer  in  Ghettos  und  Felsenkerker,  ihre  Mordbrenner, 
Ausschmelzer  ihres  Goldes  ans  den  verkohlten  Gebeinen  und  ans 
ihrer  Scheiterhanfen-Asche  ein  schreckliches  Gericht  halten;  über 
die  Ansbrenner  alles  Brandsilbers  aus  Judenfleisch,  alles  Geldes, 
worauf  die  Juden  „erpichter  sind,  als  die  Katze  auf  Lungen"; 
doch  nicht  erpichter,  als  Priester  und  Könige  auf  abgefoltertes, 
mittelst  Ketzerflanunen  ausgeschmelztes  Judengeld.  0  Li  Copla 
2445  erklärt  Alexander  trotzdem,  dass  unter  allen  Völkern  d^ 
Erde  das  spanische  das  trefflichste  sey.^)  Copla  2298  hatte 
der  Länder-  und  Welttheüefresser  seinen  Entschluss  angekündigt, 
auch  das  Idealreich  aller  Erdgebiete,  das  „theokratische'*  Si>anien 
zu  erobern,  wo  Inquisition  und  Begierung,  im  Unterschiede  zu 
Indien,  noch  bis  ins  18.  Jahrhundert  hinein  den  jüdischen  nnd 
protestantischen  Brahminen  die  Selbstverbrennung  ersparten  nnd 
selbige  auf  Staatskosten  sengen  und  braten  Hessen.  Zur  Zeit  des 


1)  yjch  wollte,  unsere  YerhandliiDgen  fänden  anf  dem  Qnemadero  de 
la  Graz'*)  statt. ...  In  der  Schichte  des  Qnemadero  findet  ihr  Schichten 
Yon  Kohlen,  durchtränkt  von  menschlichem  Fett;  dann  eine  Schichte  von 

Land ,  die  tiber  Alles  dies  geworfen  ist Vor  wenigen  Tagen  graben 

spielende  Kinder  ans  diesen  Aschenresten  drei  Gegenstande  hervor  —  ein 
Stfiek  oxydirtes  Eisen,  eine  bei  demselben  Hegende  menschliche 
Brust,  nnd  schliesslich  eine  Locke  halb  verbrannten  Haars.  Ich  möchte» 
dass  die  Herren,  welche  die  Glanbensreinheit  vertheidigen ,  dieselbe 
berücksichtigten;  ich  wünschte,  dass  diese  Locke  ihnen  zeige,  welcher 
kalte  Schweiss  die  Wnrcefai  jener  Haare  bedeckte,  nnd  wie  die  Haare  des 
Opfers  sich  sträubten,  als  dasselbe  sich  von  den  Flammen  des  Scheiter- 
haufens ergriffen  sah.  Ich  wünschte,  dass  sie  diese  Brust  befragten,  wie 
unter  derselben  das  Herz  des  armen  Juden  oder  Protestanten  klopfte;  ich 
wünschte,  dass  sie  dieses  Stück  Eisen  befragten,  das  vielleicht  ein  Knebel 
war,  wie  viele  Schreie  der  Angst  es  erstickt  hat,  ob  dasselbe  sich  nicht 
mehr  erweichte,  als  die  ruchlosen  Henker  dieser  ruchlosen  Theokratie." 
Aus  der  Bede  des  spanischen  Yolksdeputirten,  Echagaray,  in  denCortex, 
Mai  1869.  Gelt,  eine  würdige  Parallelrede  zu  der  „ruchlos-theokratischen^S 
felsenherzigen  Judeneinschliessangs-  und  Aushungerungsrede,  die  unser  spa- 
nischer Weltpriester,  Lorenzo  Segura,  seinen  zum  Grossinquisitor  ins  Spa- 
nische Übersetzten  Alejandro  in  dem  Bergschloss  der  caspischen  Engpasse 
halten  lässtl 

2)  Quando  vieno  en  cabo  termin6  su  sciencia 
Que  eran  Espannoles  de  meior  contenencia. 

*)  Platz,  wo  die  Auto  da  Wb  in  Madrid  abgehalten  wurden. 
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Lorenzo  Segara  war  ja  die  fa.  iDqnisition  von  Innocenz  m.,  an- 
Iftsslich  des  Albigenserbieges  (1207),  zuerst  in  Frankreich  ein- 
gesetzt, wober  sie,  wie  so  manche  beglflckende  Einrichtai^,  von 
dem  frommkatholischen  Herrscherpaar,  Fernando  und  Isabella, 
nach  Spanien  verpflanzt  ward. 

Den  angegebenen,  von  Ferd.  Wolf  als  eigenthtailiche  Zn- 
sfttze   des  Lorenzo  hervorgehobenen   nnd  von  diesem  selbst  als 
niemals  niedergeschrieben  bezeichneten  Episoden  <)  lässt  sich  noch 
die  unterseeische  Taucher-Expedition  Alexanders  des  Grossen  hin- 
znffigen,  die  derselbe  mit  zwei  Dienern  in  einer  gläsernen  Kufe 
untemimmt,  um  das  Leben  und  Treiben  der  Fische  kennen  zu 
lernen.    Nach  1 4  Ts^en  von  der  Unterwerftmg  auch  des  Wasser- 
reiches, und  nach  empfangener  Huldigung  von  den  Fischen,  zu- 
rückgekehrt, bringt  der  grosse  „Meertyrann^^  den  Seinigen  die 
Knnde,  dass  es  nicht  nur  SeebischOfe,  sondern  auch  Alexander- 
Schwertfische,  Alexander-Haye  und  Stachelrochen,  auch  Seeteufel 
genannt,  gäbe,  die  alle  Anderen  verschlängen  von  Oottes  Gnaden, 
nach  fischlichem,  will  sagen  nach  Fischer-apostolischem  und  gött- 
lichem Rechte.  ^)    (2t4t— 2159.)    Entrfistet  ob  der  unerhörten, 
zügellosen  Verwegenheit  des  spanisch-makedonischen,  alle  Welt- 
gebiete und  nun  gar  alle  Naturreiche  durchforschenden  und  sich 
unterwerfenden  Abenteurers,  setzt  Natura  (Naturaleza)  Himmel 
und  Hölle  in  Bewegung,  um  dem  gefthrlichsten  Offenbarer  ihrer 
tiefsten  Geheimnisse  Halt  zu  gebieten.  Sie  steigt  wirklich  in  die 
Hölle  nieder,  ein  halbes  Jahrhundert,  wie  de  los  Bios  aus  freier 
Hand  behauptet,  vor  Dante.  ^)   Nun  entwirft  Lorenzo  eine  Schil- 
derung der  Hölle  in  150  coplas  (2168—2318),  die  zwar  manche 
gluckliche  Züge  darbietet,  von  Dante's  Hölle  aber  nicht  nur  ein 
halbes  Jahrhundert,  sondern  toto  coelo  abliegt.    Schubert  hätte 


1)  ,Non  yaz  en  escrito'.  2141.  Naseweise,  alles  aufspürende  Kritiker 
fanden  aber  das  Vorbild  zu  dieser  snbmarinen  Expedition  in  der  Alexan- 
dreide des  Li-Tors,  welcher  sie  seinestheils  dem  Shah-Nameh  ent- 
nommen. 

2)  2156.  Las  aves  6  las  bestias,  los  omes,  los  pesoados 

TodoB  son  entre  s^  ä  bandos  derromados 
De  vido  4  de  soberbia  son  todos  entregados, 
Los  flacos  de  los  faertes  andan  desafiados. 

3)  anterior  medio  largo  siglo  a  la  terrifiea  (pintoia)  di  Dante.  HI.  p.  329. 
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sich  die  Mühe  der  Yergleichnng  ^)  ersparen  können.  Wer  CroM 
und  Banschgold  erst  genau  und  sorgfältig  auf  dem  Probirsteioe 
gegeneinander  abzuwägen  und  zu  prüfen  sich  angelegen  seyn  läast, 
zeigt,  dass  er  kein  rechter  Ooldschmied ,  Münzwardein  oder 
Scheidekünstler  ist. 

Um  die  schauerliche  Höllenkluft  l&sst  Lorenzo  viele    „böse 
Schlangen^*  zischend  umherkriechen,  welche  immerfort  ihre  Zfthne 
wetzen  und  über  die  Seelen  der  Sünder  herfallen,  sie  an  deo 
Lippen  und  Nasenlöchern  packen  u.  s.  w.    In  VirgiPs    Weise 
werden  die  Scheusale  am  Eingang  der  Hölle  beschriebeiL     Der 
spanisch  -  christliche    Höllenbreughel  lagert  natürlich   davor  die 
sieben  Todsünden 3),   deren  schon  zu  Lorenzens  Zeiten   fy- 
pische  Merkmale  geschildert  und  durch  Beispiele  aus  der  Schrift 
und  Profangeschichte    illustrirt  werden.      Von   einer  ursprüng- 
lichen, das  Höllenpathos  tie&ymbolisch  und  ethisch  yerbildUcben- 
den  Phantasmagorie  konnten  wir  mindestens  in  diesem  Höllen- 
gemälde  nicht  viel   entdecken.    An  brennenden  Scheiterhaufen 
und  kochenden  Kesseln,  wo  die  von  fleischlicher  Lust  verdamm- 
ten Seelen  schmoren,  kann  es  selbstversändlich  in  einer  spani- 
schen Hölle  nicht  fehlen.    Scheiterhaufen  und  siedende  Kessel 
werden  von  den  Teufeln  des  heiligen  OfSciüms  beschickt.^)    Ein 
guter  Zug  scheint  uns,  dass  in  dem  glühenden  Höllenofen  ver- 
schiedene Seelen  jämmerlich  frieren.    Andere  wieder  „sterben 
vor  Hitze^  mitten  im  Schnee.  ^)    Was  aber  schafft  Natur  mitt- 
lerweile in  der  Hölle?    Sie  giebt  ihre  Karte  bei  Beizebub  ab. 
Dieser,  um  Natur  nicht  zu  erschrecken,  macht  schnell  Toilette, 


1)  Bibl.  Castel.  H.  S.  140. 

2)  2177.  Silvan  per  las  riberas  muchas  malas  serpientes, 

Eatan  dias  6  noches  agozando  los  dientes, 
Asecban  ä  las  almas  —      —      —      —      — 
Trabanles  de  los  bezos,  prendenlas  a  las  narices. 

3)  Los  YIl.  vicios  cabdales  qae  guardan  el  portal.  2183. 

4)  2210.  —       —       —       —       —       —       — 

Arden  en  sus  casas  otras  tantas  fogueras, 
Fierven  sobre  los  faegos  otras  tantas  calderas 
£n  que  assan  ^  cuessen  las  ahnas  fomagaeras. 

5)  2251.  Ardiendo  en  las  Uamas  tremen  de  grant  friora 

Aciendo  ennas  nieves  nanerren  de  calentnra. 


Die  Natu  auf  Besuoh  in  der  HöUe.  397 

wirft  seine  ehemalige  Engelgestalt  rasch  über  und  fragt,  sich 
vorstellend,  ob  des  unerwarteten  Besuches  freudig  erstaunt,  wie 
die  Hexe  im  Faust  über  den  von  Junker  Satan,  —  was  ihm  die 
Ehre  verschaffe?  0  t^Die  Königin^*  (Natur)  bringt  ihre  Beschwerde 
über    Alexander*s  ihr  Beich  bedrohende  Allausforschungs-  und 
Alleseroberungswuth  (2264 — 2294.)    Satan  zittert  für  sein  eige- 
nes Gebiet.    Da  erhebt  sich  das  HGllenkind  „Verrätherei" 
(Traicion)  mit  heiterem  Geeicht  und  stinkfaulem  Willen ;  die  linke 
Hand,  voll  schlimmer  Giftkräuter,  hält  sie  verborgen.  ^)  Sie  weiss 
sogleich  Bath:  Mit  Hülfe  ihres  Freundes,  Graf  Antipater's^), 
und  der  Handvoll  Eräuterchen  wolle  sie  schon  diesem  Alexander 
die  Macken  benehmen.    Satan  reibt  sich  die  Hände  vor  Ver- 
gnügen, giebt  dem  lieben  HöUentöchterchen  Empfehlungsbriefe 
mit    auf  die  Oberwelt     Traicion    schwingt   sich  auf  ihren 
Yampyrflügeln  empor  zur  Oberwelt  und  legt  im  Einverständniss 
mit  ihrem  Freunde,  Gonde  Antipater,  und  unter  Mitwirkung 
ihrer  Kräutlein,  zu  Babylon  dem  König  Alexander  das  Handwerk, 
diesem  Zwittermonstrum  von  Naturforscher,  von  Alexander  von 
Humboldt,  von  wissensdurstigem  Faust  und  von  jenem  Löwen, 
der  da  um  die  Erdkugel  herumspaziert,  sehend,  wie  er  sie  ver- 
schlinge.   Zu  diesem  Zwecke  hatte  Alexander  Magnus  mittler- 
weile eine  wissenschaftliche  Beise,  auf  die  sich  sein  Namensvetter, 
der  grosse  deutsche  Naturforscher,  nicht  eingelaiBsen,  nämlich  eine 
Luftfahrt  angetreten  (2333 — 2350),  um  aus  der  Yogelperspec- 
tive  zu  erspähen,   welche  Erdtheile  zu  verschlucken  ihm  noch 
erübrigen  möchten.  ^)   Dazu  bediente  er  sich  eines  eigenen  Luft- 
ballons oder  Faustmantels.    Zwei  Greife  nehmen  den  in  Leder 
eingenähten  und  auf  drei  Tage  mit  Lebensmitteln  für  dies  Vogel- 


1)  2263.  Tomo  su  caxa,  angelica  qoal  solle  aver, 

Sennora  diz,  que  puede  esta  cosa  seer? 
To  nanca  tos  cuidei  en  tal  lugar  yeer. 

2)  2282.  —       —       —       —       —       — 

Tenie  cara  alegre,  la  yoluntad  podrida; 
Mas  la  mano  siniestra  teniela  ascondida 
De  melecinas  teniela  mny  bastida. 

3)  Ca  el  conde  Antipater,  mio  amigo  afiado. 

4)  Por  yier  todol  mondo  como  yaz  6  en  qnal  manera* 
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gespann  versehenen  Lufbfahrer  in  die  Mitte  und  tragen  ihn  mr 
per  bis  zn  einer  Höhe,  wo  ihm  die  Welt  in  Gestalt  eines  MeB- 
schen  erscheint.  ^)  Asien,  sagt  der  Dichter,  stelle  seiner  Hei- 
nung  nach,  den  Körper  vor;  Sonne  und  Mond,  die  im  Ostei 
aufgehen,  die  Augen;  die  Arme:  die  Querbalken  am  Arme  des 
Ejreuzes  des  „allmächtigen  Eönigs^S  der  in  Asien  für  das  Men- 
schengeschlecht starb.  Das  Unke  Bein  stelle  Afrika,  das  rechte 
Europa  vor:  das  katholische  Bein,  vom  Bischof  (Papst),  dem 
Pantoffel  zum  Bein,  gesegnet  und  geheiligt^)  Seltsame  An- 
schauung von  der  Weltform  aus  der  spanisch-katholischen  Vogel- 
perspectivel  Das  dazumal  noch  nicht  entdeckte  Amerika  geht 
natürUoh  leer  aus.  Ein  modemer  Alexander  wurde  vielleicht  in 
demselben,  zu  seinem  Schrecken,  die  Testikeln  des  Mensch-Eid- 
körpers  erblicken;  fähig  und  bestimmt,  den  Saamen  der  Völker- 
freiheit  über  die  ganze  Erde  auszustreuen,  und  die  alte  Wdt, 
das  katholische  Europa,  den  PantofTel  miteinbegriffen,  zu  einer 
neuen,  völkerfrühlingsMschen,  zu  allemächst  von  den  Alexanden 
und  den  Pantoffeln  erlösten  Welt  zu  befiruchten  und  palingenetisab 
umzuzeugen. 

Alexanders  Vei^iftung,  Krankheit,  Abschied,  Tod,  Leichen- 
feier, Lobi^reis,  Betrachtungen  über  die  Hinfälligkeit  menschlicher 
Grösse  und  Bitte  an  den  Leser,  für  den  Dichter  ein  pater  noster 
zu  beten,  —  bilden  den  Schluss  des  jedenfalls  merkwürdigen  und 

1)  Wie  der  Mikrokosmos,  der  Mensch,  die  Welt  im  Kleinen  ist, 
80  mnsste  die  Welt  des  Makrokosmos  ein  Mensch  im  Grossen  aeyn. 

2)  2344.  Sol^mos  lo  leer,  dizlo  la  escritura, 

Qae  es  llamado  el  mundo  el  ome  por  fignra. 


2345.  Asia  es  el  corpo  segando  mio  creente, 
Sol  4  lona  los  oios  qne  nacen  de  Oriente, 
Lob  brazoB  san  la  cmz  del  Roy  Omnipotente 
Que  fa  mnerto  en  Asia  por  amor  te  la  gente. 

2346.  La  piema  qne  decende  de  seniestro  costado 
£s  el  regno  de  AMca  por  eUo  figurado. 


2347.  Es  per  la  piema  diestra  Europa  notada, 

Esta  es  mas  catholica,  de  la  fe  mas  poblada, 
Tienen  Petrus  ^  Paulus  en  ella  su  posada 
Esta  es  la  diestra  del  Obispo  santiguada. 
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den  bedeutendsten  mittelalteiüchen  Dichtungen  vor  Dante^s  „GMt- 

licher  Komödie'^  beizuzählenden  Poems.    Es  stellt  gleichsam  ein 

Pandämonium  aller  in  Alexander  d.  Or.  verkörperten,  in  Spanien, 

im  13.  Jahrhundert,  gangbaren  Anschauungen  von  Welt,  Aben- 

teneifahrten,  Fabelerfindung  und  Behandlung  des  Ritterepos  vor. 

ISrwähnenswerth  sind  noch  die  beiden  in  Prosa  geschriebenen 

Trostbriefe  des  sterbenden  Alexander  an  seine  Mutter  Olym- 

pias,  nicht,  wie  Glarus  schreibt^),  dem  Werke  von  Hause  aus 

9,aDgeh&ngt'*;  sondern  ursprünglich  zwischen  Gopla  2468 — 2469 

eingeschaltet;  von  Sanchez  aber  passlich  als  Prosastficke  dem 

Poem  angeschlossen.    Das  erste  desselben  trägt  die  üeberscfarift: 

,,E8te  es  el  Testamente  de  Alexandre'S  in  Form  eines 

Briefes  an  seine  Mutter,  worin  ihr  der  Sterbende  gewissermassen 

die  Moral  des  Poems  ans  Herz  legt,  eingekleidet  in  Trostes- 

zusprueh  aus  Anlass  seines  Todes.  „Sie  möchte  gegen  weibliche 

Schwäche  ankämpfen  und  sich  nicht  nach  Frauenart  über  seinen 

Tod  grämen.    Sie  wusste  ja,  dass  er  sterblich  sey. . . .   Der  Ort, 

an  den  er  sich  begebe,  sey  besser,  als  der,  den  er  verlasse."  ^)  Als 


1)  8.  L  8.  300.  —  2)  Madre,  debedes  pminar  en  non  semeiiir  i  las 
nragieree  en  flaqneza  de  sns  corazones  .  .  .  ca  vos  non  fastes  tan  torpe 
qne  non  sf^iessedes  qne  de  los  mortales  era  yo .  .  .  Ca  debedes  saber 
quo  ä  lo  qne  yo  vo  es  meior  qne  lo  qne  yo  dellexo. ' 

Anch  dieser  Trostbrief  flicsst  aus  einer  orientaliscben  QueUe,  nämlich 
ans  dem  arabischen  8pnicbbftchlein  Adab  el-filäsife  von  dem  Nestoria* 
nischen  Christen,  Honain  ben  Ishak  (f  873)*),  das  der  gefeierte  spanisch- 
jfldische  Dichter  Jehnda  Alcharisi**)  ins  Ebräische  übersetzte,  imter 
dem  Titel  , Masare  Hapilusnphim'  (o'^tfiDi^'^fen  t^Dito):  ,Apophtheg- 
mata  philosophomm'  (M.  E.  ^tem:  Zur  Alezandersage.  Wien  186t).  Von 
dem  im  ,Adab  el-filäsife'  vorkommenden  Briefe  Alexander^s  an  seine  Mutter, 
worin  er  sie  ermahnt,  sich  über  seinen  Tod  nicht  zu  grämen,  findet  sich  eine 
ebräische Uebersetzung  im  Zri  hajagon***),  des  SchemtobPalküraf); 
in  jüdischdeutscher  Mundart  inrd  der  Brief  ,Sameht  ha-Nefesch<  citirt 
und  ist  neu  bearbeitet  in  Yiossarski's  ,Sagen  des  Morgenlandes'  enthalten. 
(Vgl  Jul.  Zacher,  PseudokaU.  p.  179  ff.) 

*)  Steinschneider,  Catalog  der  Leydener  Handschriften,  zu  Cod. 
XXVI,  4.  —  *♦)  Nach  Steinschneider  vor  1235  gest.  —  •♦♦)  ^1>M7  ^M 
,Opobalsamum  molestiae' ;  eine  Art  Blnmenlese  von  Sentenzen  aus  verschie* 
denen  QueUen.  —  t)  Nach  Steinschneider  um  1225  im  nordöstl.  Spanien 
geboren;  blühte  1263-1290. 
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Probe  schlägt  er  ihr  vor,  nach  Empfang  seiner  Todesnachricht  ein 
grosses  Gastmahl  zu  veranstalten  und  dazu  nur  solche  einzoladen, 
die  niemals  Yerdruss  und  Verlust  erfahren.  ^)  Die  Mutter  that 
demgemäss,  und  was  musste  sie  erleben?  Keine  Sterbensseele 
fand  sich  zur  Mahlzeit  ein.  Die  Gäste  liessen  sich  mit  dem  Be- 
scheide entschuldigen:  dass  es  keinen  Menschen  in  der  Welt 
gebe,  der  nicht  Verlust  und  Leid  erfahren.^)  Der  zweite  Brief 
an  die  Mutter  hat  zur  Au&chrift:  ,£sta  es  la  otra  carta 
que  enviö  Alexandre  a  su  Madre  por  conortarla/  „Dies 
ist  der  andere  Brief,  den  Alexander  an  seine  Mutter  schrieb,  um 
sie  zu  ermahnen,^*  der  aber  im  Wesentlichen  ähnliche  Trostgrände, 
wie  der  erste,  nur  in  anderer  Einkleidung,  der  Mutter  za  beher- 
zigen giebt.  Das  zweite  Trostschreiben  darf  als  Paraphrase  des 
im  ersten  angesprochenen  Gedankens  von  dem  Werden  und 
Vergehen  der  natürlichen  und  menschlichen  Dinge  betrachtet 
werden. 

Ueber  den  literarischen  Werth  dieser  höchst  schätzbaren 
Schriftstücke,  die  zu  den  ältesten  Denkmalen  der  castilianischen 
Prosa  gehören,  äussert  sich  Ferd.  Wolf  wie  folgt:  „Diese  Briefe 
sind  nicht  nur  als  eines  der  wenigen  Denkmale  spanischer  Sprache 
aus  so  früher  Zeit  höchst  merkwürdig;  sie  zeichnen  sich  auch 
durch  Adel  der  Gesinnung,  erhabene,  treffende  Bilder  und  durch 
Kraft  und  Zierlichkeit  der  Sprache  sehr  vortheilhaft  aus.  Sie 
allein  wären  hinreichend,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  es  Juan  de 
Lorenzo  nicht  an  poetischer  Auffassungs-  und  Darstellungsgabe 
fehlte,  und  ihm  eine  bleibende  Stelle  in  der  spanischen  Literatur 
zu  sichern." 3)  Aber  auch  den  Beweis  zu  liefern:  dass  der  als 
Schöpfer  der  castellanischen  Prosa  gefeierte  König  Alfonso  (Ei 
Sabio)  bereits  castellanische  Prosa-Musterstücke  vorfand,  die  er 
nur  in  grösserem  Styl  auszufuhren  und  mit  pragmatisch-histori- 
schem und  didaktisch-apologischem  Geiste  zu  erfüllen  hatte. 

Da  tritt  er  nun  wirklich  uns  entgegen  in  fragwürdiger  Ge- 
stalt: der  castUische  Salomo  der  Weise,  der  aber,  statt  tausend 
Weiber,  eine  Schaar  von  beschnittenen  arabischen  und  hebräischen 


1)  «^  qtie  todos  los  que  non  ovioron  pesar  nen  p^rdida,  que  vengAfi 
ahi  ä  iantar.  —  2)  —  non  ha  ome  en  el  mundo,  que  non  oviesse  p^rdida 
6  duelo,  e  por  esse  non  venioron  hy  nengunos.  —  3)  Studien  S.  79  1 
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Hofgelehrten  und  von  unbeschnittenen  limosinischen  0  und  gali- 
cischen  Tronbadouren  an  seinem  Musenhofe  unterhielt.    Er  tritt 
uns  entgegen  in  historischer  Leibhaftigkeit,  der  K5nig-Schriftsteller 
in  allen  Wissensftchem ;  der  gelehrteste  aller  Fürsten,  dessen 
Weltname  ihn  den  volksthümlichsten  Herrschern  des  Auf-  und 
Niedergangs  zugesellt.    Unter  diesen  der  einzige  vielleicht,  der, 
vergleichbar  der  Wasserscheide  eines  Höhenzuges,  die  gebirghaft 
breiten  Flächen  und  Abhänge,  die  Abdachungen  gleichsam  seiner 
Gelehrsamkeit  und  wissenschaftlichen  Ausströmungen,  zweien  Li- 
teraturepochen zukehrte:   der  zunächst  vergangenen  Epoche 
geistlich-gelehrter  Heiligen-  und  Wunder-Beimlegenden ,  die  der 
König- Weise  mit  seinen  zum  Buhme  der  heiligen  Jungfrau  und 
zur  Verherrlichung  ihrer  Wunder  gedichteten  „Cantigas*^  und 
Loores  y  Milagros  de  Nuestra  Senora^')   bereicherte.    In 
Beimwerken,  wie  das  ihm  zugeschriebene  vom  „Schatze'^  (Del 
Tesoro)  ^) ,    das  von  seinem  Namensvetter ,   dem   Steine  der 
Weisen  und  der  Goldmacherkunst,  so  geheimsieglerisch-cabba- 
lisüsch,  so  zauberschnörkelhaft  handelt,  dass  es  vom  Buche  mit 
sieben  Siegeln  nur  diese,  ausschliesslich  des  Buches,  und  die  sie- 
ben Siegel  noch  obein  aufgeprägt  mit  Salomon  des  Weisen  Zauber- 
siegel, vorzustellen  scheint  —  in  Beimwerken  solchen  Charakters 
dürfen  wir  die  Geistesrichtung  des  gelehrtweisen  castilischen  Kö- 
nigs immerhin,  dem  Gehalt  und  der  Tendenz  nach,  jenen  geislr 
lich-gelehrten  Heldenpoemen   derselben  abgelaufenen  Literatur- 
epoche,  des   12.  und  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts; 
jener  Phantasmatisirung  römisch-griechisch-orientalischer  Helden- 
sage zur  mönchisch-abenteuerlichen  Bitter-,  Lr-  und  WeltMrten- 
Legende  in  spanischen  Alexandrinern,  zugewendet  und  zugeneigt 
erachten.    Hieran  würden  sich  wohl  auch  fQglich  die  sonstigen 
von  Alfonso  dem  Weisen  selbst,  oder  auf  sein  Geheiss,  nach 
orientalischen  Vorlagen  verfassten  Lehrschriften  anschliessen,  unter 
Wahrung  freilich  des  eigentlichen  Lehr- Zweckes,  der  sie  von 
jenen  orientalisch  -  phantasmagorischen  Heldenlegenden,  wie  das 
Alexanderpoem,  wesentUch  unterscheidet  und  ihren  zweiseitigen 


1)  YgL  Gesch.  d.  Drain.  lY.  S.  75.  —  2)  Auch  Cancionero  des  Königs 
Bon  Alfonso  genannt.   —    3)  Von  Amad.  de  los  Bios  am  entschiedensten 
abgesprochen;  s.  weiter  nuten. 
TOI.  26 
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Charakter  wieder  darin  kondgiebt,  dass  diese  orientalisire&den  in 
Erzählangsform  gehaltenen  Parabeln  nnd  Apologe  zu  didakt^hw 
Zwecke  dem  Conde  Lncanor  des  Prinzen  D.  Jaan  Manuel  (t  1349), 
Neffen  König  Alfonso's  des  Weisen,  voraufgehen,  ihm    den  Weg 
zeigend  und  bahnend.    Die  Zweiseitigkeit  in  Alfonao^s  X.  litenr 
risch-wissenschaftlichen  Werken  —  rückwärts  nach   der  Berceth 
Lorenzo-Seite  hin,  und  vorwärts  den  Charakter  der    spanischa 
Literatur  im  15.  Jahrhundert,  im  Zeitalter  König  Jnan^s  II.,  ?er- 
ankündend  —  diese  Doppelseitigkeit  spricht  sich  nicht  etwa  ge- 
trennt und  beziehungslos  in  jenen  entgegengesetzten  RichtangeH 
aus:  sie  giebt  sich  vielmehr,  zu  paralleler  Wechselbezuglichkeü 
und  g^enseitigem  Zusammenwirken  vereint,  in  den  ,CaBtiga^ 
vor  Allem  und  in  den  die  Wunder  der  h.  Jungfrau  preisend« 
Lobgesängen  (Loores  y  Milagros  de  N.  S.),  dadurch  zu  0^ 
kennen,  dass  die  in  Bichtung  und  Charakter  der  episch-lyrisdieo 
Klosterlegende  verwandten  Madonna-Hymnen  Alfonso*8  des  Weisee 
im  Troubadourton  der  limosinisch-galicischen  und  selbst  in  ga- 
licischer  Mundart  gedichtet  sind,  mitbin  den  auch  in  Casti- 
lien  herrschenden  vom  galicischen  Troubadour  Macias^)  ange- 
regten Modeton   der   Troubadour  -  Lyrik   des   15.  Jahrhunderte 
präludirend  anschlagen.  Eine  ähnliche  Doppelrichtung  ist  an  den 
in  orientalischer  Weise  gedachten,  durch  Alfonso*s  X.  Eingebun- 
gen entstandeneny  moralisch-pragmatischen  Erbauungsmärchen  zu 
gewahren.    Denn  berühren  sich  diese,  in  Ansehung  des  Orientft- 
lismus  und  des  Fabelwesens,  mit  Lorenzens  Alexanderpoem;  so 
trägt  dessen  aus  zweiter  Hand'^)  orientalisirende,  didaktisch-afKH 
Ic^ische  Phantastik  doch  den  Zeitstempel  des  spanischen  Kloster- 
legendenstyls  unverkennbar  aufgedrückt ;  wohingegen  Alfonso's  X. 
orientalische,  wirklichen  indo-perso-arabischen Erfindungen  nach- 
gebildete und  ins  Spanische  von  spanischen  Arabern  oder  Mad- 
jares  übersetzte  Erzählung'en  ein  Streben  nach  quellenhafter 
Behandlung  selbst  von  Fabelstoffen,  einen  literarischen  Bealis- 
mus,  verrathen,  der  mit  dem  mittelalterliehen  Geiste  geradezu 
bricht  und  eine  wissenschaftliche  Bichtung  einschlägt,  die  in  den 
öeschichtswerken,  den  Gesetzesbüchem,  den  astronomischen  Tafeln 


1)  1434.  —  2)  Nach  französ.  Tronveren.  s.  o.  S.  386  ff. 
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des  castilischen  König-Gelehrten  sich  in  überraschender,  ja  staunen- 
erregender  Weise  offen  darlegt,  und  Alfonso  X.  als  den  ersten  christ- 
lichen, im  Sinne  der  neueren  Zeiten  wissenschaftlichen  Forscher 
und  Schriftsteller  des  Mittelalters  kennzeichnet.  Doch  hielt  auch 
ihn  —  schon  fianden  wir's  heraus  —  auch  ihn,  den  um  Kopfes- 
länge, um  Atlas-SchulterhOhe  sein  Zeitalter  überragenden  König- 
Weisen  Of  vor  dem  der  castilische  Adel  und  so  mancher  Kloster- 
bruder, als  Teufelsgenossen  und  dem  Teufel  verschriebenem  Sünder, 
sich   bekreuzen  mochte  —  hielt  auch  Alfonso  den  Weisen,  wie 
Mepbistopheles  das  Pentagramm,  unser  iberisches  Parallelo- 
gramm festgebannt.    Eine  nähere  —  jedoch  nicht  näher  als  un- 
serem  nächsten  Zwecke  frommt  —  eine   perflinctorisch   nähere 
BetrachtoDg  der  von  Alfonso  X.  oder  in  seinem  Auftrage  ver- 
fassten  Werke  wird  vielleicht  obige  Bemerkungen  verdeutlichen 
helfen. 

Cantigas  und  Loores.  Schon  Züniga,  der  Geschichts- 
schreiber von  Sevilla,  führt  in  seinen  Annalen'^)  das  Buch  der 
von  Alfonso  X.  in  galicischer  Mundart  gedichteten  Cantares  an. 
Das  Testament  dieses  Königs  bestimmte,  dass  ,,sämmtliche  Bücher 
seines  die  Cantigas  enthaltenden  Gancionero  in  der  Kathedrale 
von  Sevilla,  wo  er  begraben,  niedergelegt  und  seine  heiligen 
Lieder  an  Pesttagen  der  h.  Jungfrau  in  der  Kirche  gesungen 
werden  sollen."  ^)  Dem  Züniga  zufolge  hätte  Philipp  II.  jenen 
Cancionero  des  weisen  Königs  aus  der  Kathedrale  von  Sevilla 
nach  der  Bibliothek  des  Escurial  bringen  lassen.  Daselbst  be- 
finden sich  zwei  Codices,  wovon  der  eine,  prachtvoll  mit  Bildern 


1)  —  las  obras  de  Don  Alonao  el  Säbio  maBifiestan  ima  cultara  j  unas 
Ittces  muy  superiores  a  bu  siglo.  D.  Jose  Gomez  de  la  Cortina  y  D.  Nicolas 
Üngnlde  y  Moltinedo,  Notas  zu  ihrer  span.  Uebers.  von  Bouterwek's  Gesch. 
der  Span.  Lit.   Hadr.  1829.    p.  122.   —    2)  Anales  de  Serilla  p.  36.   ,,en 
la  Poesia  de  aqneUos  tiempoe,  y  en  dialecto  ma«  confonne  al  de  Ghdicia/' 
—    3)  Das  Testament  ist  cap.  76  seiner  Cron.  gen.  (Historia  general  de 
Espaua.  YaUad.  1554.  foL)  eingeschaltet  und  auf  p.  56  steht  die  Verord- 
nung:   ,yMandamos  que  todos  los  libros  de  los  Cantares,  de  los  loores  de 
Banta  Maria,  sean  todos  en  aquella  Iglesm  donde  el  nuestro  cuerpo  fuere 
«Aterrado:  y  que  los  hagan  cantar  en  las  fiestas  de  Santa  Maria."   Vgl. 
Barm.  Mem.  p.  273.  nr.  610  f.  und  Amad.  de  1.  B.  UL  503.  I. 

26* 
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und  sonstigen  Zierrathen  ausgeschmückte  292,  der  zweite,  min- 
der reichverzierte  401   dieser  Lieder  (Cantares  oder  Canügas) 
umfasst.   Sarmiento  benutzte  einen  dritten  Codex,  den  die  Hiuipi- 
kirche  zu  Toledo  aufbewahrt,  welcher  aber  nur  tOO  Ges&nge  mit- 
hält.   Der  Toledanische  Codex  ist  älter,  als  jene  beiden  auf  der 
Bibliothek  im  Escurial  und  nahm  vorzugsweise  die  von  König 
Alfonso  X.,   als  Infanten,   während   seiner  Jugend  gedicht^ieii 
Marienlieder  auf;  kein  einziges  aber  aus  den  Lot^esängen  (1o(hc9), 
welche  die  von  der  h.  Jungfrau  in  der  königlichen  Familie  voi 
Castilien  seit  der  Kindheit  König  Femando's  TU.  gethanen  Wun- 
der feiern.   Ausser  den  zahlreichen  Madonnawundem,  die  Alfonso 
dem  Berceo  entlehnte  ^),  und  die  er  aus  dem  zu  jener  Zeit  viel 
gelesenen  Legendenbuche  des  11.  Jahrtmnderts ^)  De  Miraculis 
BeataeMariaeVirginis,  schöpfen  mochte,  trug  der  königliche 
Mariensänger  noch  eine  Fülle  von  Wundem  zu  Häuf,  welche  die 
h.  Jungfrau  in  Frankreich,  England,  Deutschland,  Constantinopel 
und  Syrien  verrichtet  hatte.    Die  besten  sind  die  auf  spanische 
Wunderlegenden  und  die  spanische  Geschichte  sich  beziehenden 
Lieder  und  Hymnen,  wie  die  Cantigas  z.  B.,  welche  die  dem 
h.   Ildefonso  gnadenreich  vergönnte  Erscheinung  der  Grottes- 
mutter; die  geheimnissvolle,  zu  Segovia  von  Seidenwürmem  ge- 
wobene Haube;  die  femer  das  Wunder  von  dem  Bitter  de  Sant- 
isteban  de  Gormaz  besingen,  dessen  Scheingestalt  gegen  die 
Saracenen  focht,  während  der  wirkliche  Bitter  am  Altar  der  Un- 
befleckten kniete^),  kurz  die  Cantigas  und  Loor es  alle,  welche 
die  von  der  Madonna  in  und  für  Spanien  verrichteten  Mirakel 
verherrlichen  und  preisen,  und  die  ihr  frommpatriotischer  Lite- 
rarhistoriker wie  einen  Bosenkranz  herunterbetet;  und  wie  brün- 
stig nicht  ei'st  die  in  der  königlichen  Familie  von  der  h.  Jung- 
frau gewirkten  Wunder!    Das  Mirakel  z.  B.,  das  ein  Madonnen- 
bild der  Königin  Beatriz^)  an  einem  Taubstummen  that,  dem 
es  Gehör  und  Sprache  wiedergab.    Diese  die  Familien -Mirakel, 
des  königlichen  Hauses  von  Sevilla  lobpreisenden  Cantigas  schliesst 


1)  Amad.  giebt  sie  der  Reihe  nach  ao.  HI.  p.  506.  n.  1.  —  2)  Von 
dem  deutschen  Benediotinermönch  Pothon  gesammelt,  and  1731  im  Draok 
eräbhienen.  —  3)  de  los  Rios.  p.  508.  —  4)  Die  Hohenstaufin,  Ge- 
mahlin König  Fern.  HL,  Matter  Alfonso^s  X 
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der  zweite  Escnrial-Godex  als  kostbaren  Inhalt  ein,  und  wurden 
bereits   von  dem  obgedachten  Ortiz  de  Züniga  in  seinen  Anales 
veröffentlicht.  „In  allen  diesen  Marienliedern,^*  ruft  Don  Amador, 
,,8tralilt  die  reinste  Andacht  und  leuchtet  häufig  ein  wahrhafter 
poetischer  Enthusiasmus.^^}  Doch  wären  dieselben  mehr  erzäh- 
lenden, als  lyrischen  Charakters,  darin  ihre  Verwandtschaft 
mit  dem  episch-heroischen  und  Beimlegenden-Styl  der  nächst- 
verflossenen Epoche  bekundend.   Diesen  vorwiegenden  Erzählungs- 
ton zeigen  denn  auch  die  von  Sarmiento  aus  Züniga's  Anales 
angef&hrten  Octaven  zweier  Mirakellieder,  wovon  die  ersten  zwei 
Octaven   mit  der  Eehrreimstrophe  (Estribillo)  den  Anfang  eines 
das  Wunder  feiernden  Lobgesanges  bilden,  welches  die  h.  Jung- 
frau im  der  schwererkrankten  Königin  Beatriz  wirkte: 

,»Atif  die  Jungfrau  wer  sein  Hoffen 
Fest  gesetzt  und  unbeirrt: 
Mag  er  krank  seyn  noch  so  sehre, 
Sicher  sie  ihn  heflen  wird. 
Kttnden  ein  sehr  grosses  Wnnder 
Will  ich,  das  ak  Kind  noch  zwar 
Ich  vernommen;  doch  erinnre 
Ich  mich  wohl,  dass  so  es  war. 
Denn  ich  stand  dabei  nnd  horte, 
Sah  auch  AUes  aof  ein  Haar: 
Das  Mirakel,  das  Maria, 
Die  noch  viele  thnn  wird,  that. 
Kehrreim.  Anf  die  Jungfrau  wer  sein  Hoffen/'  ^)  u.  s.  w. 


1)  Besplandece  en  todos  estos  cantares  la  mäs  pura  devocion,  y  brilla 
en  elloB  ä  menudo  verdadero  entusiasmo  poetico.  p.  510. 

2)  Estrivillo.  Quen  na  Yirgen  Groriosa 

Esperanza  muy  grand  ä 
Ma  car  seia  muit  enfermo, 
Ella  muy  ben  6  guaria. 
Dest  im  muy  grand  miragre 
Yos  quero  decir,  que  oi, 
£  pero  era  miniuo 
M^mbrame  que  foi  asi. 
Com  estaba  eu,  deante 
E  todo  6  vi  ^  oi, 
Que  f^o  Santa  Maria, 
Que  muitos  fer,  e  fara. 
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Mit  dem  zweiten  von  Sarroiento  angezogenen  Octavenpaare 
beginnt  eine  andere  das  Genesnngswunder  feiernde  Gantlga,  wel- 
ches durch  die  Gnade  der  h.  Jungfrau  an  König  Fernando  III^ 
dem  Heiligen,  geschah,  da  er  als  Kind,  tödtlich  erkrankt  und 
von  den  Aerzten  aufgegeben,  im  Benedictinerkloster  von  Ona  der 
h.  Jungfrau  dargebracht  ward  0 : 

,»Wohl  geziemt  sich 's,  dass  die  Könige 
Lieben,  die  gebenedeit, 
Denn  in  ihren  grössten  Köthen 
Ist  zu  helfen  sie  bereit. 
Und  so  meld'  ich  ein  gross  Wunder 
Das  geschah  zu  jener  Zeit, 
Als  der  König  Don  Fernando 
Kind  noch  war  im  Flügelkleid, 
Der  stets  Gott  und  dessen  Mutter 
Liebte,  ihrem  Dienst  geweiht. 
Drum  entriss  er  auch  den  Mohren 
Andalusien  fast  ganz. 
Kehrreim.  Wohl  geziemt  sich*s,  dass  die  Könige  u.  s.  w.*' 

Das  klingt  freilich  etwas  gar  zu  sehr  erzählungsmässig  und 
fast  ganz  und  gar  nicht  lyrisch.  Halb  und  halb  giebt  das  auch 
de  los  Rios  zu:  „Aus  dieser  Ursache  finden  wir  in  den  ,Cantigas 
de  la  Virgen'  nicht  jenen  individuellen  Schwung,  nicht  die  sub- 
jective  Gewalt,  die  den  Genius  und  den  eigenthümlichen  Cha- 
rakter der  lyrischen  Poesie  ausmachen."  Wahr  und  gut!  Wie 
kommt  es  denn  nun,  dass  derselbe  kritische  Basilisk,  der  mit 
seinem  Scharfblick,  wie  der  Basilisk,  Eier  ausbrütet,  aber  mit- 
unter auch  Windeier,  wie  kommt  es,  dass  er  p.  SlO  die  Wahr- 


1)    Estrivillo.  Ben  per  esta  a  os  Heyes 

D^amar  en  Santa  Maria 
Ca  en  as  muy  grandes  coitas 
Ella  OS  acorre  guia 
E  por  ende  un  gran  miragre 
Dir^i,  que  aveno  quando 
Era  mozo  paquenino, 
0  muy  hon  Rey  Don  Fernando. 
Que  sempre  Dens,  ö  su  Madre 
Amou,  e  foi  de  su  bando: 
Porque  conquerou  de  Mouros 
0  mais  da  Andalucia. 
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eeicheo   der  lyrischen  Poesie  in  den  als  lyrische  Gedichte  in 
lyrisch-proven9ali8chem  Qeiste  gesungen  und  empfunden  seyn  wol- 
lenden „Liedern*^  vermisst,  —  wie  kommt  es,  dass  unser  kritischer 
Literarhistoriker  schlechthin  p.  451  in  Alfonso  dem  Weisen  ,,den 
ersten  castiUschen  Dichter  zu  erblicken  glaubt,  der  in  die  gelehrte 
Poesie  der  Volkssprache  die  lyrische  Empfindung  hineintrug?  0 
Dnd  p.  495  mit  zuversichtlichem  Nachdruck  wiederholt:   „Die 
Geschichte  der  spanischen  Literatur  verdankt  dem  weisen  Könige 
die  Einfuhrung  und  Pflege  der  lyrischen  Form  in  die  gelehrte 
Poesie"?'^)    Wir  sind  in  den  fieimlegenden  der  gelehrten  spani- 
schen Kleriker  vor  Alfonso  X.,   in  dem  Poem  von  der  Maria 
Egipciaca,  in  Berceo's  epischen  Jtf irakeldichtungen,  besonders  aber 
in  den  der  Loores  und  Milagros  der  h.  Jungfrau  auf  Stellen  ge- 
rathen,  die  an  lyrischer  Innigkeit  und  schwunghaften  Ergüssen, 
ja  an  hinreissender  Gewalt  des  lyrischen  Schmerzensausdrucks  zu 
dem  Schönsten  gehören,  was  die  mittelalterliche  Lyrik  aufweisen 
möchte.    Sämmtliche  von  Züniga  mitgetheilte  und  von  seinen 
Nachfolgern  abgeschriebene  Proben  aus  König  Alfonso*s  Marien- 
liedem,    bereichert   durch  Amador  de  los  Bios'   nachträgliche 
Musterauszüge,  —  die  Strophen  aus  dem  liomero  de  Com- 
postela  miteingerechnet,  die  von  der  aus  Reuezerknirschung  an 
sieh   selbst  vom  Pilger  von  Compostella  vollzogenen  Origines- 
Gastration  handelt  —  all  diese  Musterproben  können  uns  nur  in 
unserer,  unbeschadet  der  Ehrerbietung  vor  dem  grossen  König- 
Weisen  und  Schriftsteller,  gewonnenen  Ansicht  befestigen,  dass 
sich  „der  Sohn  des  h.  Fernando"  und  „der  Enkel  der  glorreichen 
Königin  Berenguela'^  als  sehr  gewandter,  die  Formen  der  limo- 
sinisch-gallägischen  Kunsüyrik  bisweilen  meisterlich  handhabender, 
wohlgeschulter  Marien-Troubadour  erweist;  dass  aber,  dem  lyri- 
schen Gehalte  nach,  der  strömenden,  in  feinen,  zierlichen,  marien- 
haft  sinnig -innig -wonnigen  Gedanken  und  Empfindungen  sich 
wiegenden  und  schaukelnden  melodischen  Fülle  nach,  gewürdigt, 
der  königliche  castilische  Sänger,  vor  Gott  und  allen  Heiligen, 


1)  es  lo  notable  que  aparece  Don  Alfonso  como  el  primer  poeta  castel- 
lano  qne  introdnjo  en  la  poesia  erudita  de  los  vulgares  el  seDtimiento  lirico. 
—  2)  la  historia  de  las  letras  espanolas  debe  al  Bey  Sabio  la  iutrodaccion 
>  eoltura  de  la  forma  Urica  en  la  poesia  emdita. 
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insonders  vor  seiner  himmlischen  Dame,  der  h.*Jaiigfraii,  si(i 
mit  dem  Ruhme  eines  Poeten   mittleren  Schlages  dürfte  za  be- 
scheiden haben.   Selbst  die  vom  „Pilger  von  Compostela^  an  flim 
eigenhändig  vollzogene  Origenes- Operation  könnte  kein  Jota  v(mi 
der  oben  bezeichneten  Eigenschaft  den  litefarhistorischen  Eiern 
erlassen,  die  der  Scharfblick  des  kritischen  BasUisken  ausbrätet 
,Libro  del  Tesoro^   (das  Buch  vom  Schatze),    in   zwei 
Büchern,  besteht  aus  74  Octaven  de  arte  mayor,  wovon  11  anf 
den  Prologo,   35  auf  das  erste  Buch  und  28  auf  das  zweite 
kommen.    Die  1 1  Octaven  des  Prologo  sind  in  vemfinftiger  oder 
doch  verständlicher  castellanischer  Schrift  und  in  der  entsprechen- 
den Mundart  der  castilischen  Yulgärsprache  des  13.  Jahrhunderts 
gedichtet.   Dagegen  zeigen  die  übrigen  63  Strophen  eine  wunder- 
liche Zeichenschrift,  die  das  Geheimniss  vom  Lapis  Philosopbo- 
mm  verhüUen  sollen.  Den  Vortheil  gewähren  die  hieroglyphisdien 
Octaven  dem  Dichter,  dass  man  sich  in  dieselben  eine  nicht  zd 
entziffernde  Poesie  von  der  unglaublichsten  Schönheit  hineinge- 
heimst denken  kann.    Der  ehrliche  Sarmiento  gesteht,  dass  er 
sich  den  Kopf  zerbrochen,  um  den  „Schlüssel'*  zu  dem  „Schatze*" 
zu  finden.    Allein  vergebens.  ^)    Kein  Schatz ,  nicht  einmal  ein 
Octaven -Schatz  de  arte  mayor,  und  kein' Schlüssel,  nicht  bloß 
kein  Octaven-Schlüssel,  wie  die  italienische  Metrik  das  letzte 
Reimpaar  der  Octave  nennt,   das  der  spanischen  Octave  fehlt; 
auch  kein  Schlüssel  zu  den  Schatz -Octaven  de  arte  mayor  — 
eine  grössere  Mystification  hat  die  Octaven-Poesie  de  arte  mayor 
nicht   aushecken   können.      Sarmiento's   Anstrengungen,    einen 
Schlüssel  herauszustudiren,  erzählt  er  selbst  weitläufig^)  und  er- 
zählt ihm  Giarus  Üblichermassen  gewissenhaft  nach  ^),  so  dass  die 
Wiederholung  unlesbar  wäre,  wie  die  Chifferschrift  im  ,Te8oro'. 
Sarmiento  schwitzt,  wie  nur  ein  Goldmacheradept  mit  dem  Blase- 
balg  vor  den   über  Oluthkohlen  brodelnden  Tiegeln,  Blut  und 
Wasser,  das  Giarus  nachschwitzt.   Das  Buch  vom  „Schatze*'  heissl; 
auch  „Libro  de  Candado",  „Buch  des  Vorlegeschlos8e8^ 
weil  ein  solches,  nach  Sanchez'  Beschreibung  des  betreffenden 


1)  üeber  diese  Versart  s.  o.  S.  261  fiF.  —  2)  pero  sin  esperanza  algnn« 
de  poderle  descifrar.  p.  278.  n.618.  —  3)  n.  619—628.  —  4)  1.  S.  337  f. 
—   5j  Introd.  p.  7.  (ed.  Och.) 
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Codex,  in  der  Real  Biblioteca  demselben  yorgehftngt  war.  War! 
Das  Vorlegeschloss  fehlt  nämlich  auch  <) ,  wie  der  Schlüssel  zu 
den  Octavenhieroglyphen,  und  wie  die  Octaven  selbst  zu  dem 
TesoTo-Gredichte,  dessen  Emblem  das  Vorlegeschloss,  und  zwar 
das  nicht  existirende,  ist. 

Den   11  Eingangs -Octaven  geht  noch  ein  Prolog  in  Prosa 
voranf,  worin  der  König -Goldmacher  mit  Hülfe  von  63  nicht  zu 
öffnenden  YorlegeschKyssem  als  Octaven  in  Chiffem,  kund  und  zu 
wissen   that,  dass  ihn  Gott  mit  dem  „hohen  Gut^,  dem  „Stein 
der  Weisen"  begnadet'),  und  versichert,  dass  er  damit  seinen 
Besitz,  seinen  Haus-  und  Staatsschatz,  vermehrt  habe. ')   Das  Ge- 
gentheil  meldet  die  Geschichte,  dass  nämlich  Alfonso*s  X.  Staats- 
schatz seinem  Tesoro-Poem  glich ;  dass  er  sich  genOthigt  sah,  die 
Sübermünze  mit  Kupfer  zu  versetzen,  und  dass  dieser  Umstand 
einen  Hauptgrund  zur  Unzufriedenheit  des  castilischen  Adels  ab- 
gab und  zu  des  Königs  schliesslicher  Absetzung.     Statt  Brod 
gab  der  weiseste  der  castilischen  Könige  seinen  Castilianem  einen 
Stein,  den  Stein  der  Weisen;  und  der  spanischen  Literatur,  statt 
63  verständliche  Octaven,  eben  so  viele  Abraxassteine  mit  un- 
klärlichen  Schnörkeln,  woran  sich  der  treffliche  Sarmiento  die 
Zähne  ausbiss.    Den  Prosaprolog  schliesst  der  Goldmacherspruch: 
„Nun  beginne  in  Gottes  Namen  das  Werk*';  das  namenlose,  und 
noch  mehr  octavenlose  Werk,  das  den  Stein  der  Weisen  gar  kocht, 
bis  er  unsichtbar  verdampft.    Die  11  Eingangsoctaven  berichten 
von  einem  ägyptischen  Magier,  den  der  König  aus  Alexandrien 
habe  kommen  lassen  und  der  ihn  in  die  Geheimkunst  eingeweiht. 
Zuerst  machten  sie  den  Philosophen-Stein  zusammen,  hierauf  der 
König  allein,  „wodurch  dann  vielemale  sein  Vermögen  zunahm*'. 
Dieser  Erfolg  sey  zwar  auch  in  anderer  Weise  zu  erzielen;  doch 
schlage  er  das  am  wenigsten  mühsame,  das  trefflichste  und  vor- 
züglichste Mittel  vor.^)  Er  spielte  daher  die  thebanische  Sphinx 


1)  —  tiene  (der  Einband  des  Folio-Codex)  dos  chapitas  de  hierro  con 
dos  agnjeros  —  como  para  ciorarle  con  candado :  Besagter  Codex  hat  zwei 
eiserne  Klammem  mit  Löchern,  wie  nm  ihn  mit  einem  Vorlegeschloss  zn 
sclüiessen.  —  2)  qniso  darme  el  alto  bien  6  arer  de  la  piedra  de  los  fllo- 
sofos.  —  3)  ö  con  6\  amnent^  ^1  mi  aver. 

4)  5.  La  piedra  que  Uaman  filosofal 

Sabia  facer  ä  me  la  ensefiö. 
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und  versteckte  hinter  seine  Geheimschrift  Wahrheiten,  die  der 
Entzifferer  ja  nicht  unter  die  Leute  bringen  möchte.  ^)  Die  the- 
banisobe  Sphinx!  die  ganz  und  gar  von  Stein  ist;  ein  einziger 
Lapis  philosophonun,  die  in  der  Wüste  ihre  Qeheimweisheit  pre- 
digt, wo  sie,  wie  des  weisen  Königs  Octaven-Schatz,  ein  ewiges 
Wüstengeheimniss  bleibt!  Dem  Bewahrer  des  Geheimnisses  ver- 
spricht der  königliche  Alchimist  Mi  das'  Schätze,  deren  Grösse 
bekanntUch  des  phrygischen  Königs  Ohren  verbildlichten,  des 
Aeltervaters  der  Alchimie,  der  Alles,  was  er  berührte,  vrirklich  in 
Gold  verwandelte ;  der  einzige  Goldmacher  also,  der  in  Wahrheit 
den  Stein  der  Weisen  gefunden. 

Auf  die  11  noch  verständlichen  Eingangs  -  Octaven  de  arte 
mayor  folgt  nun,  mit  der  üebersohrift  Lapis  philosophorum, 
das  Hauptwerk,  des  Pudels  Kern,  die  35  Strophen  in  Schnörkeln '), 
welche  Sarmiento  gleichfalls  fax  Octaven  hält,  obgleich  mehrere 
von  neun  und  zehn  Zeilen  darunter  vorkonmien.  Hinter  den  35 
Humbug-Stropheu  steht  der  Ausruf:  „Gelobt  sey  Gott.  Ende  des 
ersten  Buches/'  ^)  Dann  schliesst  sich  die  Aufschrift  des  zweiten 
Buches  an:  Hier  beginnt  das  zweite  mit  dem  Titel:  ,DelTerosoS 
welches,  nach  einer  Einleitungsoctave  in  gqtem  GasteUanisch, 
worin  die  ünerschöpflichkeit  des  „reinen  Steines*'  mit  einem  Stück 


Fecimosla  jantos,  despnes  solo  yo, 
Conque  rauchas  veces  credo  mi  caudal. 
£  bien  quo  se  paede  facer  esta  tal 
De  otras  materias,  mas  siempre  ana  coba 
To  vos  propongo  la  menos  penosa 
Mas  escelente  4  mas  principal. 

1)  Por  ende  fingime  la  sphinge  Thebana 
E  yoso  de  cifras  propase  yerdades 
Jtfagoer  sea  escora  por  eUa  sepades 
Ca  las  saas  palabras  no  son  cosa  vana: 
Si  aveis  entendido  esta  grande  arcana 
Non  la  pongais  en  conversacion, 
Guardaldo  en  la  cifra  de  aqaesta  impresioni 
Si  Yos  entendeis  como  esto  se  esplana. 

2)  Die  spanischen  üebereetzer  von  Bonterwek's  Geschichte  der  span. 
Lit.  geben  eine  Probezeile  der  Geheimschrift  als  ,Cifra  del  Libro  del  Can- 
dado*  za  p.  129. 

3)  Sea  alabado  Dios.    Fin  del  libro  primero. 
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Sauerteig  verglichen  wird  ^),  eine  ganz  neue  Theorie  Yon  der  Thei* 
lung  der  vier  Elemente  ^)  verheisst,  und  dann  auch  gleich  hinter- 
her in  26  abermaligen ,  Schnörkelstrophen  vorträgt.  Am  Ende 
desselben  abermals:  ,,Qelobt  sey  Gott'*  und:  „Dieses  Buch  ward 
im  Jahre  des  Heils  M.CC.LXX.n  (1272)  verfertigt  (fecho).  Dem 
reiht  sich  noch  ein  Nachtrag  von  drei  Octaven  in  achtsylbigen 
Versen  an,  die  zwar  lesbar  castillanisch,  aber  nur  für  die  Schlüssel- 
kundigen verständlich,  welchen  der  königliche  Geheimdichter  des 
,,Sehatze8*^  nun  auch  die  Glave  überreicht,  in  Gestalt  einer 
7  V2  zeiligen  aus  einem  Alphabet  zusammengesetzten  Strophe, 
dessen  jeglichem  Buchstaben  vielerlei  Figuren  entsprechen,  so 
dass  bis  zu  zehn  und  vierzehn  Figuren  auf  die  verschiedenen 
Buchstaben  kommen.  Da  finde  sich  aus  dieser  Menge  Figuren 
für  einen  Buchstaben  der  Vater  des  Steins  der  Weisen,  der  Teufel, 
heraus!  Aehnlich  denkt  auch  der  Herausgeber  des  Libro  de 
Tesoro,  der  gelehrt  ehrliche  Sanchez,  darüber,  nur  dass  er  als 
Geistlicher  den  Teufel  aus  dem  Spiele  lässt.  ^) 

Mu88  man  nicht  alles  Ernstes  glauben,  der  weise  König, 
wenn  er  wirklieh  der  Verfasser  dieses  Tesoro  war,  habe  sein  Zeit- 
alter mit  dem  Lapis  phüosophorum  raystificiren  und  einen  ironisch- 
scherzhaften Gommentar  zu  jenen  Gesetzen  in  seinen  Partidas^) 


1)  Es  a  semejanza  de  la  levadnra. 

2)  Mas  si  ¥03  qneredes  de  otra  fechnra 
Los  qnatre  elementos  veer  apartados  . . . 

3)  Esta  multitad  de  cifiras  por  cada  letra  hace  casi  insuperable  la  difi- 
cnldad  de  decifrar  esto  tesoro.   Introd.  p.  9. 

4)  Gesetz  XIII,  tit.  V,  II.  Partida,  das  von  den  Pflichten  des  Königs 
handelt  („de  oomo  el  rey  non  deye  cobdiciar  ä  fazer  cosa  qne  sea  contra 
derecho*^  „Als  wie  der  König  nicht  trachten  dürfe  zu  thnn,  was  gegen 
das  Becht  ist''),  schüesst  mit  den  merkwürdigen  Worten:  „Der  König 
würde  nach  einer  unerlaubten  Sache  streben,  wenn  er  durch  Meisterkunst 
das  erreichen  wollte,  was  der  Natur  gemäss,  nicht  zu  vollbringen  ist,  wie 
z.  B.  die  Alchemie.  Dadurch  würde  der  König  sich  als  unvernünftig 
erzeigen  und  Zeit  und  Gut  auf's  Spiel  setzen*':  „E  testonce  cob- 
diciarie  el  rey  la  cosa  que  non  podiesse  seer,  quando  quisiesse  fazer  por 
maestria  lo  que,  segunt  natura,  non  se  puede  acabar,  assi  como  el  Al- 
quimia:  et  desta  guissa  darse  hie  por  desentendudo  et  perderse  su 
tiempo  et  su  aver."  Das  sind  Worte,  würdig  eines  grossen  Gesetzgebers 
und  Schriftstellers ;  würdig  eines  weisen  —  nicht  steinweisen  —  Königs, 
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dichten  wollen,  welche  die  Alchimie  als  eine  sündhafte  Lfigen- 
knnst  verdammen  und  verpönen?  Wir  müssen  daher  denen  bei- 
pflichten, die  dem  hocherleuchteten  Fürsten  das  Vexirpoem  ab- 
sprechen ,  unter  welchen  unser  kritisch  ausschliesslicher  Yerherr- 
licher  und  Ruhmesherold  seiner  vaterländischen  Literatur,  unser 
Jos^  Amador  de  los  Bios,  obenansteht,  der  zuerst  auf  jene  Stellen 
in  den  Partidas  aufmerksam  machte^),  daraus  die  Unmöglich- 
keit folgernd,  dass  der  Bey  Sabio  der  Verfassers  des  ,Tesoio^ 
seyn  könne.  Bis  zur  ünwabrscheinlichkeit  dieser  Ver&sserschaft 
begleiten  auch  wir  die  Folgerungen  des  unter  Lorbeerkränzen  die 
vaterländische  Literatur  begrabenden  kritischen  Literarhistorikers. 
Doch  möchten  wir,  inbetracht  der  geschichtlich  überlieferten,  von 
den  meisten  spanischen  und  ausserspanischen  Literatoren  geglaub- 
ten oder  doch  in  der  Schwebe  gelassenen  Verfasserschaft  König 
Alfonso's  X.  bezüglich  des  Tesoro,  den  Bogen  logischer  Schluss- 
folge nicht  zu  straff  spannen  und  die  ünwabrscheinlichkeit  nicht 
zur  Unmöglichkeit  überbieten.  Eine  Möglichkeit  haben  wir  be- 
reits angedeutet:  Alfonso  konnte,  ohne  Abbruch  an  seiner  Weis- 
heit und  Würde,  im  Jahre  1272  einen  satyrisch  -  scherzhaften 
Gommentar  in  arte  mayor-Octaven  zu  jenen,  in  den  1263  ver- 
fossten  und  abgeschlossenen  Partidas  vorkommenden,  die  Gold- 
macherkunst verwerfenden  Gesetzesstellen  haben  schreiben  wollen. 
König  Alfonso  könnte  1272  seine  Ansicht  über  den  Werth  der 
Alchemie,  zu  Gunsten  der  allgemein  herrschenden,  von  Päpsten 
und  Kaisem  gehegten  Meinung  geändert  haben.  Diesen  Einwand 
weist  zwar  Amador  de  los  Bios  aufs  entschiedenste  zurück,  aber 
ohne  triftigen  Grund,  und  eben  nur,  weil  er  ihn  nicht  Wort  ha- 
ben will,  auf  die  blosse  Unzulässigkeit  der  Annahme  fussend, 
dass  Alfonso  1272  nicht  hätte  sagen  können,  wie  er  es  gleich  in 
der  ersten  Zeile  des  Prosaprologs  zum  Tesoro  sagt:  „que  he 
sido  Emperador",  „Der  ich  Kaiser  war*'^);    da  Alfonso  X.  sich 


nnd  schlechterdings  nicht  zu  vereinigen  mit  einer  ernstgemeinten  Bchiifk, 
wie  jenes  Bach,  im  Styl  eines  ftüf  seine  (Joldmacherschwarzkanst  reisenden 
Geldschneiders  und  Eönigt&nschers,  aber  keines  Königs,  der  als  Glesets- 
geber  sich  hoch  fiber  Vorortheile  seiner  Zeit  erhebt,  die  von  Zeitgenossen, 
wie  dem  h.  Thoraas  v.  Aquino  (1227—1274),  getheilt  werden.  —  1)  In  der 
Zeitschrift  ,£spaiia'  (10.  Jan.  1851)  und  nnn  auch  in  seiner  Histor.  crit. 
III.  517  f.  n.2.  •—  2)  Bekanntlich  Yon4ChQr8timmen  znm  Deutschen  Kaiser 
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noch  drei  Jahre  später  den  Titel  „Kaiser**  beilegte  ^),  aber  einen 
Titel  eben  in  partibns,  den  er  schon  1272  als  ein  foimus  zu  be- 
trachten aUe  Ursache  hatte.  Endlich  dürfte  auch  noch  ein  psy- 
chologischer Grund  den  Widerspruch  zwischen  der  Abfassung  des 
Tesoro  und  jenen  Stellen  in  den  Parti  das  erklären  können: 
die  Eigenthünüichkeit  des  menschlichen  Geistes  nämlich,  die  in 
der  Begel  einen  irrationellen  Bruch  zwischen  Worten  und  Thaten, 
Beden  und  Handeln,  Gesinnungen  und  Liebhabereien,  üeberzeu- 
gungen  und  Neigungen  bestehen  lässt^);  eine  Eigenthümlichkeit, 

(1257)  ernannt,  geg^n  3  Stimmen,  welche  Richard  v.  Cornwallis  erhielt; 
aber  infolge  des  Widerstandes  päpstlicherseits  (Alexander  IV.,  UrbanIV., 
Clemens  lY.,  Gregor  X.  von  1257—1272)  beseitigt  und  dorch  Budolf 
V.  Habsbnrg  ersetzt  (1273).  Im  März  1256  hatte  bereits  Alfonso  X. 
die  Yon  der  Republik  Pisa  durch  ihren  Gesandten,  Bandino  Lanza,  ihm, 
als  dem  Erben  von  Schwaben  (durch  seine  Mutter  Beatrix  y.  Hohenstaufen) 
und  deutschem  Kaiser,  dargebrachte  Huldigung  angenommen!  --  Die 
Verhandlungen  darüber  finden  sich  ausführlich  in  Monddjar*s  Memor.  Histor. 
de  Alf.  el  Sabio.  (t.  m.  c.  32.)  —  1)  Bis  Ende  1275,  wo  er  den  Titel 
aufgab  infolge  von  Gregorys  X.  Bedrohung  mit  Bann  und  Interdict. 
Dieser  18jährige  heisse  Bewerbungskampf  Alfons  X.  um  das  deutsche  Eaiser- 
thum,  das  den  wirklichen  Tesoro,  den  spanischen  Staatsschatz  verschlang 
und  die  inneren  Zerrüttungen  nährte,  ^e  dem  Könige  den  Thron  koste- 
ten, —  welches  grelle  Licht  wirft  diese  Kaisersucht  über  die  Kluft,  die 
König  Alfonso's  schriftgelehrte  Weisheit  von  seiner  thatverkehrten  Politik 
trennt?  Muss  man  nidit  in  dem  Tesoro-Poem  nur  den  metrischen  Reflex 
der  leidenschaftlichen  Gier  des  <]k>ldmacheradepten  erblicken,  der  gleich- 
seitig an  dem  chimärischen  Golde  der  deutschen  Kaiserkrone  braute  V 
—  2)  Brüche  derart  zwischen  Wollen  und  Handeln  gab  der  weise  König 
mehr  als  einen  der  Geschichte  zum  besten.  Seine  eifrigen  Vorkehrungen 
s.  B.  zu  einem  Kriegszuge  nach  Afrika  (1255),  wozu  er  das  Brete  Tom 
Papst  Innocenz  IV.  schon  in  der  Tasche  hatte.  Femer  die  Rüstungen 
zur  Beeitznahme  von  Navarra,  nach  dem  Tode  Königs  Teobaldo  I.  von 
Navarra  (1253),  die  plötzlich  der  nut  dem  grossen  König  von  Aragon, 
Jaime  I.  El  Conquistador,  1254  geschlossene  Vertrag  abbrach;  die 
unversehens  eingesteUten,  behufs  Rückgewinn  der  an  Castilien,  als  Mitgift 
Leonora's  von  England  bei  ihrer  Vermählung  mit  Alfonso  VIII.  von  Casti- 
lien, heimgefallenen  Provinz  Gasconien,  begonnenen  Feindseligkeiten  und 
Kriegsoperationen,  und  ähnliche  mit  dem  Handeln  im  Handumwenden 
brechende  Willenskundgebungen  des  weisen  Königs  mehr,  die  den  spani- 
schen Geschichtsschreiber  zu  der  Bemerkung  veranlassen:  „In  Wahrheit 
Fernando  des  Heiligen  Nachfolger  in  Castilien  (Alfonso  X.)  zeigte  eben 
nicht,  dass  er  ein  Mann  von  vieler  Festigkeit  rücksichtlich  der  Ausfüh- 
rungen war":  „No  mostraba  en  verdad  el  sucesor  de  San  Fernando  en 
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die  der  römische  Dichter  in  den  treffenden  Sprach  fasste:  Video 
meliora  proboque  Deteriora  sequor.  Salomo  der  Weise,  der  „Weise" 
schlechthin,  war  ein  gar  grosser  Prediger  und  Eechtsprecher,  der 
von  Spruch  Weisheit  überfloss,  gleichwohl  aber  hinter  seine  eigene 
Schule  ging.  Dieser  Zug  ist  ein  menschlicher  eben,  in  der  mensch- 
lichen Schwäche  und  Wandelbarkeit  begründet;  aber  desshalb 
gerade  menschlich;  und  was  menschlich  ist,  ist  auch  menschen- 
möglich. Wir  glauben  daher  keinen  Pehlschluss  zu  machen, 
wenn  wir  Alfonso  des  Weisen  Autorschaft,  inbetreff  des  Tesoro, 
für  menschenmöglich  halten.  Ja  er  selbst,  der  weise  König  selbst, 
giebt  uns  zu  dieser  Ausgleichung  des  Widersprachs  den  unver- 
werflichsten Beleg  in  einer  andern  Qesetzesstelle  seiner  Partidas 
an  die  Hand,  worin  er  gegen  die  Münzfälscher  eifert,  die 
Gold  und  Silber  mit  Kupfer  versetzen^  und  dabei  sich  selbst,  ohne 
es  zu  merken,  ins  Gesicht  schlägt;  er  müsste  denn  eine  solche 
von  ihm  mit  der  Landesmünze  vorgenommene  Fälschung  durch 
Kupfer  als  ein  königliches  Vorrecht,  gegen  die  Ansicht  der  Ca- 
stilianer  freilich,  betrachtet  haben,  die  ihm  die  durch  seine  eige- 
nen Gesetze  verbotene  Versetzung  des  Silbergeldes  mit  Kupfer 
durch  seine  Absetzung  heimzahlten,  fussend  auf  die  unten  ange- 
führten, die  Falschmünzer  betreffenden  Gesetzesbestimmungen, 
oder  solche  üebelthäter  betreffend,  welche  Alchemie  treiben, 
die  Menschen  hintergehend,  und  so  „das,  was  nicht  seyn  kann, 
als  naturgemäss  glauben  ma^^hen.''  ^) 

War  es  nun  menschenmöglich,  dass  der  königliche  Verfasser 
der  Partidas  durch  „mucho  cobre",  durch  den  unverhältnissmäs- 
sigen  Kupferbeischlag  zur  Silbermünze  den  alleben  angefahrten 
Gesetzesstellen  selbst  ins  Gesicht  schlug:  warum  sollte  es  nicht 
ganz  so  menschenmöglich  seyn,  dass  König  Alfonso  den  Tesoro 
zehn  Jahre  später,  im  Bücken  jener  gleichfalls  schon  citirten,  die 
Alchemie  brandmarkenden,  in  einem  andern  Theile  der  Partidas 
enthaltenen  Parallelstelle,  könnte  geschrieben  haben?  Ja  dass  er, 
in  seiner  Geldklemme,  zur  Alchemie,  als  letztem  Nothmittel,  seine 

Castilla  ser  hombre  de  mucho  teson  para  prosegoir  las  impresaB.  (Laf.VT. 
p.  16.)  —  1)  „Esso  mesmo  deve  ser  gaardado  de  los  que  tiniiessen  la  moneda 
que  touiesse  mucho  cobre,  por  que  pareciese  buena,  6  que  ficiesen  alquimia 
engafiando  los  omes  el  fazerles  creer  lo  que  non  paede  ser,  segunt  natura." 
Ley  IX.  Tit.  Vm.  Part.  VU. 
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Zuflucht  nahm,  um  unter  dem  goldenen  Deckmantel  der  Gold- 
macherkunst die  Eupferlegimng    der   castilischen    Silbermünze 
kunstgemäss  wenigstens,  wenn  nicht  „s^unt  natura^',  zu  betrei- 
ben? Die  Lücke  zwischen  dem  weisen  Oesetzesbuchstaben  in  den 
Partidas  und  dem  Geiste  des  Handelns,  der  ihn  lebendig  macht, 
ist  ein  Natorgeheimniss,  ein  alchimistisch-psychologisches  Bäthsel 
in  Chiffem,  dessen  gleich&lls  aus  unentzifferbaren  Bebus- Buch- 
staben bestehender  Schlüssel  einen  „krausen  Bart^'  hat,  wie  Goe- 
the*8  Faust  sagt  —  aber  „den  Biegel  doch  nicht  hebt*'.    Das 
Gold  der  goldenen  Sprüche  ist  achtes,  acht  alchimistisches  Gold, 
ungeeignet  znr  Füllung  und  Plombirung  des  hohlen  Weisheits- 
zahnee  im  goldzüugigen  Munde  der  Göttin  Apraxia.  0  Kurzum 
Alfonso  des  Weisen  Autorschaft  inbetreff  des  ,Tesoro*  bleibt  min- 
destens in  der  Schwebe.  Die  Schaalen  stehen,  der  Statik  unseres 
Parallelgesetzes  gemäss,  wi^echt  parallel.  König  Alfonso*s  Tesoro- 
Autorschaft  oscillirt  zwischen  dem  Gh>lde  der  goldenen  Worte  der 
Gesetzgeberweisheit  in  den  Partidas  und  dem  Kupfer  der  casti- 
lischen Silbermünze;  um  mit  dem  yerständigen  und  gewissenhaft 
gelehrten  Sanchez  zu  reden:  „Doch   sind  alle  diese  Ansichten 
blosse  Yermuthungen  (bezüglich  jener  Autorschaft),  die  von  der 
Wahrheit  sich  dann  am  meisten  entfernen,  wenn  sie  am  wenig- 
sten begründet  scheinen.''  ^)    Aus  der  im   betreffimden  Tesoro- 
Codex  beigefügten  Angabe:   „Dieses  Buch  (des  Schatzes)  wurde 
unter  den  Büchern  des  erlauchten  Caballero  don  Enrique, 
Seiior  de  Yillena,  gefunden  und  verblieb  im  Besitze  desSenor 
Königs"  (D.  Juan  II.)  3),  glaubte  nämlich  Sanchez  die  Vermuthung 
folgern  zu  dürfen:  dass  Don  Enrique  de  Yillena,  der  sich  im  dama- 
ligen Zeitsinn  mit  dem  Steine  der  Weisen  beschäftigte  und  dem 
Studium  der  Geheimwissenschaft  eifrig  ergeben  war,  jenes  Ton 
ihm  yerfasste  Buch  del  Tesoro,  aus  Scheu,  sich  dazu  zu  beken- 
Ben,  dem  verstorbenen  König  Alfonso  X.  beigelegt  hätte,  dessen 
wissenschaftliche  Beschäftigungen  und  Studien  eine  solche  Yer- 
faaserschaft  als  glaublich  konnten  erscheinen  lassen.^)  Doch  ver- 

1)  ,,Unthätigkeit.**  —  2)  Pero  todas  estas  son  congetniM  qne  snelen 
ir  nu»  apartadas  de  la  verdadt  qnando  parece  van  mas  fdndadas.  CoLd.P. 
eaat.  aal  etc.  Madr.  1779.  t.  I.  p.  167.  —  3)  ,,Fiie  fallado  este  libro  con 
lofl  del  magmfico  caballero  Don  Enrique,  sefior  deViUena,  e  finco  en  poder 
del  seöor  rey*'  (Juanll.).  —  4)  conociende  la  propensionque  habea  (Alfonso X.) 
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wahrt  sich  der  treffliche  Don  Thomas  Antonio  Sanchez ,  als  kri- 
tischer Thomas  und  kritischer  Weise,  indem  er  sich  hinter  die 
schon  angef&hrte  Schlussbemerkung,  „dass  all  dies  blosse  Ver- 
muthungen^S  weislich  zurückzieht,  ein  zweifelndes  Verhalten  be- 
wahrend; unähnlich  dem  eifergläubigen  Verfasser  der  kritischen 
Geschichte  der  spanischen  Literatur,  der  ohne  jeden  stichhaltigen 
Beweisgrund  einen  auf  dem  Marktplatze  Zocodover  zu  Toledo 
enthaupteten  ßetrüger,  einen  gewissen  Alarcon,  Goldmacher  in 
Diensten  des  Erzbischofs  von  Toledo,  Alonso  Carillo  (1446 — 1484), 
als  höchst  wahrscheinlichen  Verfasser  des  Tesoro  bezeichnetet 
dem  er  auch  die  den  Marques  Enrico  de  Villena  betreffende, 
oben  erwähnte  Angabe,  als  Fälschung,  in  den  Schuh  schieben 
möchte.  Sollte  etwa  gar  der  kritisch  alchimistische  Alphabeten- 
schlüssel zu  dieser  Ehrenrettung  des  Marques  de  Villena,  bezug- 
lich der  Tesoro-Autorschaft,  im  Alphabet  der  Liste  zu  suchen  seyn, 
welche  die  „Sonores  Suscritores'^  zur  Historia  critica  de  la  Lite- 
ratura  espanola  enthält,  worunter  vielleicht  ein  Nachkonune  oder 
Verwandter  des  Marques  prangt,  oder  noch  prangen  könnte?  — 
Dahingegen  stimmen  wir  mit  dem  nicht  immer  kritischen 
Verfasser  der  kritischen  Literaturgeschichte  Spaniens  hinsichtlich 
eines  anderen,  Alfonso  dem  X.  zugeschriebenen  Octavenpoems : 
Libro  de  las  Querellas  (Buch  der  Klagen),  wovon  sich  nur 
zwei  Strophen  erhalten,  dahin  überein,  dass  wir  dieses  nicht  vor- 
handene Poem  dem  weisen  Könige  beigelegt  wissen  möchten,  die 
zwei  noch  übrigen  Octäven  als  Zugabe,  trotz  der  gegenstehenden 
Ansicht  des  Leandro  Moratin,  der  dieses  Klagegedicht  eben  so 
entschieden  wie  den  ,Tesoro'  dem  weisen  Könige  abspricht  ^) 
Der  entschwundene,  aber  in  dem  Zweistrophen  -  Fragment  ange- 
deutete Inhalt  des  Poems:  eine  nur  zu  wohl  begründete  Klage 
über  den  Abfall  seiner  Vasallen  und  seines  Sohnes  Don  Sancho, 

en  SQB  estudios  para  atribnirsele  y  que  se  creyese.  a.a.O.—  1)  IIL  p.  519. 
und  nustr.  in.  in  demselben  Bande,  p.679,  wo  anch  eine  andere  Yenion  des 
yjiibro  del  Tesoro"  abgedruckt ,  aas  einem  ,, glücklicherweise"  im  J.  1839 
Yon  Amad.  de  los  Rios  in  den  Händen  des  sehr  gelehrten  Den  Manuel 
Maria  de  Marmol  gefundenen,  von  diesem  Gelehrten  1840  der  Beal  Aoademia 
Sevillana  de  Buenas  Letras  geschenkten  Codex,  welcher,  nebst  anderen 
alchemistischen  Schriften,  auch  Alfons  X.  Tesoro  in  46  Octaven,  dme  Ge- 
heimschrift, in  sich  schliesst.  Habeat  sibi.  —  2)  Orig.  del  Teatr.  esp.  (Bibl. 
de  Autor.  Esp.  t.  U.  p.  106.  n.  3.) 
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schon  dieser  Inhalt  des  ,3tichs  der  TGagen"  spricht  zu  Gunsten 
von  Alfonso's  Verfasserschaft.  Dasselbe  scheint  uns  ein  in  Octa- 
ven  den  arte  mayor  nachhallendes  Echo  des  merkwürdigen  Elage- 
briefes  in  Prosa  gewesen  zu  seyn,  den  der  in  Begierungsacten 
und  Herrscherthaten  eben  so  fehlgreifend  unglückliche,  als  schrift- 
und  spmchweise  Monarch  an  seinen  Freund,  Don  Alonso 
PerezdeGuzman,  zwei  Jahre  vor  seinem  Tode  (t584)  schrieb.  0 
Des  Königs  von  Zorn,  Schmerz  und  änssersten  Entschlüssen  stür- 
mendes Vaterherz  wogt  in  jeder  Zeile  dieses  Elagebriefes.  Ein 
Schauer  von  Lear*s  greisen,  im  wilden  Sturm  um  das  entblösste 
Königshaupt  flatternden  Haaren  weht  durch  die  Worte  dieses 
leidenschaftlichen  Ergusses  eines  zerrissenen  Königs-  und  Vater- 
herzens  in  Briefesform,  der  zugleich  ein  Musterstück  eines  der 
Utesten  Denkmale  hocherregter  Beredsamkeit  in  castilischer 
Sprache  ist.  Das  Octaven-Fragment  ist  ebenfalls  an  einen  Perez, 
den  treugebliebenen  Diego  Perez  Sarmiento^),   gerichtet. 


1)  Diesen  von  Barrentes  Maldonado  zneret  TeröffentUohteo ,  bei 
Ortii  de  Zniiiga,  Nicol.  Antonio,  marq.  de  Mond^jar  (Mem.  hist.  de 
Alfonso  X.  Madr.  1777.  fol.)  u.  anderen  Schriftstellern  wieder  abgedruckten 
Brief  liest  man  bei  Ticknor  (I.  p.  34.  Boston.  Ansg.)  ins  Englische  übersetzt. 

2)  Eines  der  Octaven-Fragmente  lautet: 

Wie  doch  so  einsam  nun  Castiliens  König  steht! 
Dem  Deutschland  freudig  zugesandt  den  Eaisergruss; 
Dem  einst  die  Kön'ge  huldigend  gekfisst  den  Fuss; 
Den  um  Almosen  Königinnen  angefleht! 
Dess  Fahne  siegreich  auf  Sevilla^s  Hoh*n  geweht, 
Dess  Reit-  und  Fussrolk  viele  Tausende  betrugen , 
Ja  der,  dess  Namen  zu  den  fernsten  Völkern  trugen 
Sein  Schwert  und  seiner  Tafeln*)  Buhm,  der  nie  vergeht. 
Cömmo  yaz  solo  el  rey  de  Castiella, 
Emperador  de  Alemanna  que  fo^ ! . . . 
Aquel  que  los  reyes  besauan  el  pi^, 
£1  reynas  pedian  limosna  en  man9iellal .  . 
Aquel  que  de  hueste  mantouo  en  Seviella 
Diei  mil  de  a  cavallo  et  tres  doble  peones! 
Aquel  que  acatado  en  lejanas  nadones 
Fo^  por  sus  Tab  las*)  et  por  su  cuchiella. 

*)  Die  astronomischen  (Alfonsinischen)  Tafeln.  —  Wir  halten  die  ,Que- 
rellas'  f&r  acht,  unbeirrt  auch  durch  den  Einwand,  dass  hier  das  einzige  Beispiel 
von  Arte  mayor-Octaven  im  13.  Jh.,  nächst  denen  im  Poem  ,Te8oroS  vorläge. 
Vm.  27 
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Lasst  uns  nicht  grausamer,  als  der  veir&therische  Adel  CastQiens, 
und  des  Königs  unnatürlicher  Sohn,  Sancho,  genannt  El  Bravo, 
seyn,  —  ein  Bravo,  im  italienischen  Sinne,  der  dem  Vater  das 
Messer  ins  Herz  stiess,  —  und  gönnen  wir  dem  ehrwürdigen 
König- Weisen  den  poetischen  Vaterschaftsanspruch  auf  das  dürftige 
Fragment  seines  JÖägegesanges  0^  den  zwei  Bruchstücken  gleich- 
sam seines  zerbrochenen  Herzens,  von  der  Zeit  aufbewahrt  in  literar- 
historischen, fOr  gewöhnlich  bleiernen  Kapseln;  nicht  wie  die  von 
Haus  aus  bleiernen  Königsherzen  k  laSancho  el  Bravo,  die  in  silber- 
nen Kapseln  eingeschlossen  ruhen,  bis  das  Fegefeuer  des  Weltgerichts 
oder  der  Weltgeschichte  die  Schlacken  vom  edlen  Metalle  scheidet, 
und  den  bleiernen  Kern  aus  der  silbernen  Schaale  herausschmelrt. 
Alfonso*s  X.  schriftstellerische  Bedeutung,  sein  unsterb- 
liches Verdienst  um  die  spanische  Nationalliteratur,  liegt  in  sei- 
nen in  Prosa  geschriebenen  Werken ,  seinen  Qeschichts-  und 
Rechtsbüchern,  welche,  ausser  dem,  dass  sie  zu  den  ftltesten 
vorhandenen  in  der  Landessprache  abgefitssten  wissenschaftlicfaen 
Prosadenkmalen  zu  zfihlen,  vor  allen  andern,  in  irgend  welchem 
europäischen  Vulgäridiom  verfassten  ähnlichen  Schriften  des  Mittel- 
alters, was  Styl,  frühreife,  massgebende  Norm  fOr  die  Entwicke- 
lung  prosaischer  Darstellung  in  nationalliterarischer  Kunstprosa, 
was  Bestimmtheit  und  sachliche  Würde  des  Ausdrucks  anbelangt, 
sich  durch  Mnstoi^ültigkeit  der  Vortragsweise  auszeichnet.  Um 
dieses  Altersvorrecht  mögen  andere  in  castilischer  und  sonst  wel- 
cher volkssprachlichen  Prosa  geschriebene  Qeschichts-  und  Bechts- 
bücher  des  13.  Jahrhunderts,  mit  der  Estoria  de  Espafia,  der 
Grande  et  General  Estoria,  den  Partidas  des  Königs 


1)  1798  erklfirte  die  Icönigliche  Akademie  zn  Madrid  in  einer  Eingabe 
an  die  damalige  Begierong  ihre  emsflicliBte  Abeieht,  Alles  aufzubieten,  um 
das  ,3nch  der  Klagen",  das  sie  fRr  ein  achtes  Werk  des  Königs  Alfonso 
hielt,  aufzufinden.  Die  Beal  Academia  glaubte  mit  Ortis  de  Zun  ig  a, 
Mond^jar,  Sarmiento,  Velasquez  u.  A.,  dass  die  erste  Kunde  über 
jenes  Buch  von  Don  Jos6  Pellicer  (Memorial  de  ia  easa  de  los  Sar- 
mientos,  p.  72)  herrühre.  Der  Erste  aber,  der  das  Fragment  in  einem, 
Ende  des  15.  Jahrb.  erschienenen  äusserst  seltenen  Werkchen  als  Prosa 
abdrucken  liess,  war  Alvar  Gutierrez  Torres  de  Toledo.  Garibay 
nahm  es  in  sein  Compendio  historial  auf,  doch  in  metrischer  Form. 
„Unsere  Bemühungen,  das  Fragment  zu  ergänzen'*,  setzt  de  los  Kios  hinzu 
III.  523.  1),  „waren  leider  so  fruchtlos  wie  die  der  Beal  Academia." 
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Alfonso  X.  wettstreitoi  ^) :  den  Vorrang ,  in  Absicht  auf  schrift- 
stellerischen Knnstwerth  der  Form  nnd  Einfluss  auf  Ansbildong 
der  nationalen  Schriftprosa,  mfissen  sie  sämmtlich  den  Geschichts- 
werken und  Oese&esbüchern  Alfonso's  X.  mnräumen.  ^) 

Unsere  Qeschichte  darf  nationalliterarische  ßrundwerke  von 
90  tiefem  Unterban  nicht  blos  obenhin  erwähnen;  darf  sich  aber 
auch  nicht  in  eine  über  ihre  Aufgabe  hinausgreifende  kritische 
Erörterung  derselben  einlassen.  Wir  werden  uns  daher  nur  einige 
Aüdeutangen  gestatten.    Die  Estoria  de  Espana,  unter  dem 


1)  Die  schon  erwähnte  Cronioa,  z.  B.,  die  den  grossen  König  Jaime  I. 
TOB  Aragon  (s.  o.  S.225  f.),  Schwi^enrater  Alfonso^s  X.,  dessen  ruhmreicher 
Mitstreiter  gegen  die  Maaren  und  sieggekrönter  Verbündeter  zur  Wieder- 
herstellang  der  katholischen  Westgothenherrschaft  in  ganz  Spanien,  durch 
gleichartige  Geschicke,  Haus-  und  Beichswirren  und  auch  als  gleicheifriger 
Beschützer  von  Dichtem  und  Schriftstellern  und  forstlicher  Pfleger  eines 
gl&MMiden  Masenhofes,  wie  ebenfalls  schon  angedeutet:  den  Parallel- 
könig zu  Alfonso  X.  darstellt.  —  2)  Als  das  einzige  Geschichtswerk  aus 
jenen  Zeiten,  das  im  literarischen  Wertib  mit  Alfonso's  Estorias  wett- 
dfein»  nnd  an  Beiz  naiv  kräftiger  DarsteUung  dieselben  vielleicht  noch 
übertreffen  möchte,  wäre  Joinville's  (1223— 1317)  Histoire  de  St.  Louis 
zu  nennen,  nach  1270  verfasst,  und  vieUeicht  erst  zu  Anfang  des  14.  Jahrh. 
beendet.    Die  Abfassung   von  Alfonso's  X.  Est.  de  Esp.  fäUt  zwischen 
1260--68;   die  der  Grande  et  General  Est.  begann  1270.    Brunetto  La- 
tino^B,  des  Lehrers  von  Dante,  in  franz.  Prosa  geschriebener:  ,TesoroS 
ein   encyklopädisches  Werk,   das  Alfonso  X.  übersetzte  („traduccion  del 
Thesoro**,   que  escribo  Bruneto  Latino,  el  Maestro  de  Cavalcanti,  y 
del  Dante  Sarm.  635)  und  gleichfalls  ,Tesoro'  nannte,   eine  Prosaschrift 
von  moralphilosophischer  Tendenz.  -^  Brunetto^s  französische  Prosa  darf 
sich  aber,  hinsiehtlich  des  Stylwerthes,  mit  der  oastilischen  Alfonso's  nicht 
messen;  so  wenig  wie  die  italienische  Prosa  inBrunetto's  ,Tesoretto' 
oder  Marco  Spinello's  Prosa  in  seiner  Geschiohtserzählung  (1247— 1268) 
—  die  erste  in  italienischer  Prosa.     Bezüglich  der  castilischen  Prosa 
in  König  Alfonso's  Gesetzesschriften  wird  sie  wohl  kein  deutscher  Literatur- 
historiker, was  sprachliche  Bedeutung  bet^t,  der  sächsischen  Prosa  in 
Ekkards  von  Bepkow's  „Sachsenspiegel*'  (1215--- 1235),  oder  der 
schwäbischen  Prosa  in  dem  g^en  Ende  des  13.  Jahrh.  dem  „Sachsen^ 
Spiegel"  nachgebildeten  „Schwabenspiegel''  gleichstellen  woUen.    Von 
weldier  Beschaffenheit  aber  die  angelsächsische  Prosa  aus  dem  9. 
Jahrh«  in  Alfired's  d.  Gr.  Uebersetznng  von  Boethius'  Werke,  ,I>e  conso- 
ktione  PhiloB.%  oder  in  König  Alfred's  angelsächsischer  Uebertragung  der 
Qeschichte  des  Orosius  gewesen,  darüber  kann  uns  selbst  Warton's  Hist. 
of  Engl.  Poetry  keine  Auskunft  ertheilen. 
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landläufigen  Titel  ,Grouica  generale  bekannt,  von  Florian 
de  Ocampo  1541  entstellt  und  verstümmelt  herausgegeben,  be- 
stand ursprünglich  aus  zwei  Äbtheilungen  %  wovon  die  erste  die 
Geschichte  der  Bevölkerungen  der  Halbinsel  bis  zum  Einfidl  der 
Saracenen  in  341  Capiteln  umfasste;  die  zweite  von  des  Königs 
Pelayo*s  Aufruf  bis  zum  Begrftbniss  König  Femando^s  des  Heili- 
gen reichte,  571  Capitel  enthaltend.  In  ihrer  gegenwärtigen  Be- 
schaffenheit zerßUlt  die  Estoria  de  Espana  in  vier  TheUe. 
Der  erste  beginnt,  nicht,  wie  Ticknor  angiebt  ^),  mit  ErschaflEung 
der  Welt,  sondern  mit  Tubal,  Sohn  Japhet*s,  als  vorgeblich  er- 
stem Ansiedler  und  Bevölkerer  der  Insel,  mit  welchem  selbst 
noch  Mariana  seine  Geschichte  eröffnet^),  der  überhaupt  die 
stereotypen  Fabeleien  von  Spaniens  mythologischen  Uranpflanzem, 
von  König  Geryon,  von  Hercules  u.  s.  w.  der  Estoria  de  Espana 
nachschrieb.  Der  königliche  Chronist  behandelt  im  ersten  Theile 
diese  Vorgeschichte  nur  in  allgemeinen  umrissen.  Den  Bömem 
widmet  er  einen  ausführlichen  Bericht,  der  Glorie  wegen,  wie  es 
das  Ansehen  hat,  welche  die  Erscheinung  des  Erlösers  auf  ihre 
Geschichte  wirft.  Selbst  die  römische  Literatur  wird  nicht  ausser 
Acht  gelassen,  und  insbesondere  das  Schriftstellerthum  Cäsar's, 
Cicero's,  VirgiPs,  Ovid*s,  Seneca*s  und  Lucan*s  mit  kundigen  Pinsel- 
strichen bedacht.  Der  zweite  Theil  umfasst  die  Besitznahme 
Spaniens  durch  die  Westgothen  und  deren  Heerfahrt.  Dieser 
Bericht  schliesst  sich  genau  den  Erzählungen  des  Isidoro,  Sul- 
picio  und  Julian  an,  Erzbischofs  von  Toledo.  Für  die  Geschichte 
der  Esoberung  der  Halbinsel  durch  die  Mam*en  benutzte  Alfonao 
die  arabischen  Quellen,  die  ihm  reichlich  zu  Gebote  standen« 
Dieser  Abschnitt  schliesst  mit  der  berühmten  Klage  -  Episode 
„Llanto  de  Espana^  einer  glänzenden  Stylprobe  in  Form  einer 
Elegie  in  historischer  Prosa.  ^)    Der  dritte  Theil  schildert  die 


1)  „Historiam  hanc  .  ..  olim  faisse -bipartitam".  Nicol.  Aoton.  BibL 
Yet.  üb.  VlII.  c.  V.  De  los  Rios  bestätigt,  dass  die  ältesten  Oodioes  diese 
ZweitheUung  der  Est.  de  Esp.  darlegen.  (ÜI.  575.  3.)  —  2)  I.  145.  — 
3)  8.  0.  S.  80  Anm.  7.  —  4)  Nach  de  los  Bios  ist  dieser  „llanto  de  Espaiia*' 
nur  eine  lebhafter  gefärbte  Amplification  des  entsprechenden  Elageans- 
bmcbs  über  Spanien's  Missgeschick  in  des  Erzbischofs  Bodrigo  Historia 
Gotbica,  der  schon  erwähnten  Uebersetznng  seiner  lateinischen  Chronik 
in  castilische  Prosa. 
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B^erang  König  Ferdinand's    des  Orossen   (Anfang   des 
11.  Jahrhonderts).    Der  vierte  schliesst  mit  dem  Tode  Fer- 
nando's  III.   (des  Heiligen^   1252),  Vaters  Alfonso*s  X.    Am 
reichsten  an  Balladen-  oder  Romanzenstoff  ist  der  dritte  Theil.  ^) 
Hier   zeigt  sich  der  Einfloss  der  fabelhaften  Chronik  des  noch 
fabelhaftem  Erzbischofe  Tnrpin,  des  Märchenvaters  der  Earl- 
sagen  und  aUer  darauf  begründeten  Ritterepen,  welche  Spaniens 
Befreiung    von   den    Mohren  als  eine  Waffenthat  des  grossen 
Frankenkönigs  darstellen ;  das  bodenloseste  Phantasma,  das  jemals, 
den    geschichtlichen  Thatsachen  ins  Angesicht,  die  Poesie  ver- 
herrlicht hat:    Die   fratzenhafteste  Entstellung  der  Qeschichte, 
im    Verkl&rungslichte   der   zaubervollsten  Dichtung   schwebend, 
deren   romantischer  Charakter  eben  in  solcher  unbedingten, 
schrankenlosen  Phantasmagorie  der  Qeschichte  besteht,  vor  deren 
gespenstischem  Glänze  die  Heldendichtnng  anderer  Zeiten  und 
Völker  zurdckbebt,  und  die  nur  in  Ariosto's  scherzhaft-ironischer 
Behandlung  ihre  historische  Sflhne  fand.  Alfonso's  X.  „Geschichte 
Spaniens",  in  diesem  dritten  Theile  von  Turpin's,  durch  Erzbischof 
Bodrigo*s  Cronica  überliefertem  Sagengeiste  erfallt,  ergeht  sich  in 
Fabeln  von  Bernardo  del  Carpio^),  Fernando  Gonzales, 
den   Sieben  von  Lara'*);  Karl  d.  Gr.;  in  Berichten  über 
Wunder,  wie  jenes  uns  bekannte,  von  Engeln  f&r  Alfonso  den 
Keuschen  verfertigte  Kreuz  und  Santiago's  Beitergefecht  gegen 

die  Saracenen  in  den  Schlachten  von  Clavijo  und  Hazinas.^) 

'  -  «^ 

1)  Nach  Ticknor*8  Ton  Duran  bestätigter  Ansicht  waren  einzelne  Par- 
tien in  der  Est.  de  Esp.  ans  alten  Balladen  (Romanzen)  geschöpft;  andere 
hatten  wieder  als  Stoff  zn  späteren  Romanzen  gedient.  (I.  p.  125.  n.  9.) 
—  2)  Carte  m.  c.  10  n.  13.  —  3)  c.  18.  —  4)  c.  20.  —  5)  Est.  de  Esp. 
m.  c.  11  n.  19.  Die  erste  dieser  Schilderangen  in  Alfonso's  Chronik  von 
Spanien:  des  von  S.  Jago  bei  Glavigo  zn  Pferde  angeführten  Reiterge- 
fechts, benutzte  Rodrigo  de  Herrera*)  zn  einem  Drama:  „Voto  de 
Santiago  y  Batalla  de  Clavijo'*  (Gelübde  des  h.  Jago  und  die  Schlacht 
Ton  Clavijo.  Comed.  Escoged.  t.  XXXni.  1670.  4.);  doch  bat  der  Dichter 
des  Drama's,  wie  Tieknor  meint  (I.  p.  146.  n.  12),  ,,den  guten  Stoff  mit 
nicht  sonderÜGhem  €kschick  benutzt" :  „but  has  not  nsed  its  good  material 
with  mach  skill." 


*)  Ein  Portugiese  aus  Oporto  gebürtig,  den  Lope  de  Vega  in  seinem 
Laurel  deApolo  durch  ein  besonderes  Lob  ausgezeichnet.  (Vgl.  Barrera 
y  Leirado,  Catalogo.  p.  183.) 
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Der  vierte,  von  Einigen^)  dem  König  Alfonso  abgesprochene 
Theil  der  Estoria  de  Espana ,  der  die  Eroberung  Valencia'a  durch 
Cid  Campeador  ansfhhrlich  nach  arabischen  Quellen  eiz&Ut, 
ist  Yon  Dozy,  gemeldetermassen,  in  seine  historischen  Rechte 
wiederdngesetzt  and  als  unzweifelhaftes  Product  des  königlichen 
Chronisten  nachgewiesen  worden.^)  Zu  dem  ,Llanto  de  EspanaS 
am  Schluss  der  zweiten  Abtheilung  der  Estoria  de  Espana,  bildet 
die  unmittelbar  vorhergehende  Schilderung  von  Spaniens,  vor  Eii»- 
bruch  der  Mauren,  sagen  vollen  Paradieseszuständen  („Los  Bie  nes 
de  Espana" 3))  das  Seiten-  oder  Parallelstück. 

Ueber  Alfonso's  X.  zweites  grosses  historisches  Weik: 
Grande  et  Qeneral  Estoria,  hat,  so  viel  uns  bekannt.  Am. 
de  los  Rios  zuerst  einen  literarhistorischen  Bericht  gegeben.  *) 
Die  Oeneral  Estoria  ist  eine  allgemeine  Weltgeschichte,  die  aber 
nur  bis  zur  Verbreitung  des  Christenthums  reicht,  weit  hinter 
der  Verheissung  des  königlichen  Verfassers  zurückbleibend,  der 
seine  Universalgeschichte  bis  auf  sein^  Zeit  herabzuf&hren  sich 
vorgesetzt.  Der  erste  in  30  Bücher  abgetheilte  Band  erzählt  die 
heiligen  Geschichten  des  alten  Bundes  auf  Grundlage  des  Penta- 
teuch,  durchflochten  mit  Zügen  aus  der  heidnischen  Fabelwelt. 
Der  zweite  Theil  beginnt  im  6.  Capitel  mit  den  Annalen  aller 
Völker,  die  aber  um  die  biblischen,  Josua,  Richter,  Ruth  und  die 
ersten  Könige  in  sich  begreifenden  Geschichten,  als  den  Mittel- 
punkt der  weltgeschichtlichen  Völkercultur,  sieh  bewegen.  In 
gleichem  Sinne  behandelt  der  dritte  Theil  die  Geschichte  der 
asiatischen  und  hellenischen  Völker,  in  stetem  Hinblick  und 
durchgängiger  Beziehung  auf  die  heiligen  Histmen.  Der  vierte 
dringt  bis  zu  Antiochus  dem  Grossen  vor  und  dessen  Zusammen- 
stoss  mit  den  Römern,  die  nun  Asien  unterwerfen.  Im  fünften  Iftast 
der  gekrönte  Chronist  die  Makkabäer  die  Geschichte  der  Juden  mit 
der  Herrschaft  der  Römer  verknüpfen,  um  schliesslich  das  Ganze  aus 

1)  a.  A.  auch  von  unserem  gelehrten  und  Bcharfsinnigen  Prol  Hnber  in  der 
combinationsreichen  und  erfbidsamen  Introdncdon  zn  seiner  mehrerwahaten 
für  die  Cidliterator  hochwichtigen  Ausgabe  der  Oronica  del  famoM  Caval- 
lero  Cid  Buy  Dias  Camp.  (Hamb.  1844.  4.  p.  XLYU  f.)  —  2)  Rech.  p.  589  f. 
—  3)  ed.  1541.  f.  202.  —  4)  III.  p.  590—612.  Nicol.  Ant.  erwähnt  dessel- 
ben, kannte  aber  nur  den  ersten  Theil  (Bibl.  Yet.  lib.  Vlll.  c.  Y.).  Die 
Escurlalbibliothek  besitzt  das  ganze  Werk,  so  weit  es  vorhanden. 
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dem  höchsten  Strahlenpunkte:  der  Erscheinung  Jesu,  als  dem 
Oberlichte  gleichsam  des  weltgeschichtlichen  Planes  und  Zieles, 
zu  beleuchten.    Alfonso's  Qencral  Estoria  hat  die  Einheitlichkeit 
eines  leitenden  Gedankens  Yor  der  Gronica  general  (Est.  de  Esp.) 
Yoraus.    Qeht  nun  auch  dieser  Gedanke  ganz  und  gar  in  der 
religiteen  Endabsicht  der  Offenbarungsgeschichte  auf,  —  eine 
Anschauung,  die  doch  auch  Bossuet^s  ,Di8cours  sur   Thistoire 
universelle^  trägt  und  die  sie  durchdringt:  so  darf  uns  doch  diese 
biblisch-evangelische  Färbung  des  Grundgedankens  den  Kern  nicht 
trüben  und  entleiden,  dessen  in  der  Erlösungs-,  Befreiungs-  und 
Heihnission  Jesu  beglaubigte,  fOr  alle  Zeiten  und  Gulturen  gül- 
tige Wahrheit  immerdar  der  wirkliche  geschichtliche  Mittelpunkt 
deT  Yölkerentwickelung  und  Heranbildung  zu  einer  gottwürdigen, 
innem  und  äussern,  zeitUcben  und  ewigen  Freiheit  und  Glück- 
seligkeit bleibt,  fest  und  unverrückbar  wie  der  Angelstern.  Dieser 
mit  schriftstellerischer  Weihe  und  geschichtlichem,  obschon  noch 
Urchlich-hieratischem,  befangenem  Geiste  durchgeführte  Einheits- 
gedanke  erhebt  Alfonso's  X.  Grande  et  General  Estoria  weit  über 
aUe  ähnlichen  Universalgeschichten  des  Mittelalters.    Mit  Recht 
legt  auch   de  los  Bios  einen  besonderen   Nachdruck  auf  den 
„pensamiento  unitario^,  ohne  jedoch  dessen  geschichts-philosophi- 
schen  Gehalt  und  Allgültigkeit  zu  würdigen,  worüber  allem  An- 
schein nach  dem  spanischen  Literarhistoriker  in  der  zweiten  Hälfte 
des  19.  Jahrhunderts  kein  klarerer,  in  freiem,  von  dogmatischer 
Buchstabengläubigkeit   freiem  Denken  höher  geläuterter  Begriff 
aufgegangen,  als  dem  weisen  König  in  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts,  der  aber,  dessunbeschadet,  oder  vielmehr  eben- 
desshalb,  immerhin  der  weise  König  bleibt.     Doch  Einheits- 
gedanken,  ,pensamiento  unitarioS  noch  so  schwungvoll  gepriesen 
lind  hervorgehoben :  so  läuft  doch  die  Profai^eschichte  der  Völker 
neben  der  heiligen  Historie  so  äusserlich,   so  unvermittelt,  so 
schichtenartig  blos  angelagert,  in  des  Königs  General  Estoria 
einher,  dass  wir  auch  diese  unter  der  Herrschaft  jener  stäten 
Parallelform  des  Entwickelungsgesetzes  in  Spanien  abgefasst  er- 
klären müssen.    In  den  häufig  eingestreuten  Gesf^rächen,  Anreden 
und  Dialogen  der  geschichtlichen  Persönlichkeiten  erblickt  de  los 
Bios  eine  Nachahmung  der  von  den  griechisch-römischen  Ge- 
schichtschreibern so  häufig  angewandten  „dramatischen^'  Färbung, 
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die  ihren  Darstellongen  einen  so  grossen  Reiz  lebenvoller  ünmittel* 
barkeit  und  Gegenwart  verleibt  Nicht  selten  tritt  der  Qeschicht- 
scbreiber  selbst  aus  seinem  Erzählangston  und  spricht  als  dia* 
matische  Person  seine  Leser  wie  Zaschaner  an,  in  Weise  der 
Jogiares  beim  Vortrage  ihrer  Romanzen  oder  epischen  Poeme. 
Die  unverholene,  ja  auf  Belehrung  und  Verbeispielung  abzweckende 
didaktische  Tendenz  in  des  K6mga  Chroniken  mag  als  eine  Nach- 
folge der  orientalischen  Erzählungsweise  zu  betrachten  seyn.  Oeber 
den  hohen  literarischen  Werth,  über  Styl,  Darstellung  und  Schreib- 
art namentlich  in  Alfonso's  X.  ,Cronica  generaV  (Est.  de  Esp.) 
fällt  der  kritisch-einsichtsvolle  spanische  Geschichtschreiber,  Mo- 
deste Lafuente,  nachstehendes  ürtheil:  „ —  In  ihr  (in  der 
Cron.  gen.)  zeigte  er  (Alfonso  der  Weise)  thatsächlich ,  welcher 
Schönheit  und  Klarheit,  welcher  Zierlichkeit  und  Harmonie,  wel- 
cher Fülle,  Lieblichkeit  und  Majestät  die  castilische  Sprache  ffthig 
sey.  Alfonso*s  Gronica  general  enthält  beredsame ,  enthält  poe- 
tische und  erhabene  Musterstücke,  zeigt  aber  auch  manche  von 
einfacher  Schönheit  auf,  ohne  desshalb  an  Ausdrucksrichtigkeit, 
Klarheit,  Ernst  und  maassvoUer  Würde  einzubfissen.  In  diesem 
Sinne  erwies  Alfonso  X.  seiner  vaterländischen  Literatur  den 
grössten  Dienst,  den  er  ihr  nur  hätte  leisten  können.  Er  öflfhete 
die  Bahn  und  ebnete  seinen  Nachfolgern  die  Wege,  so  dass  den 
Solis'  ^),  Mendoza's  ^\  Moncada's  ^) ,  Rioja's  ^),  Granada's  *),  Si- 
guenza*s^)  und  Cervantes*  wenig  zu  thun  übrig  blieb,  um  das 


1)  Antonio  de  Solis  (f  1686),  der  ausser  Dramen  auch  das  treff- 
liche Geschichtswerk  „Die  Eroberung  von  Mexico"  (La  conqnesta  de  Mexico) 
verfasste.  —  2)  Diego  Hurtado  de  Mendoza  (f  1575),  Verfasser  dee 
berühmten  Schelmenromans  Lazarillo  de  Tormes,  nnd  der  hochgeprie- 
senen Geschichte  des  Krieges  von  Granada  (Guerra  de  Granada).  — 
3)  Franc,  de  Moncada,  Conde  de  Osona  (f  1635),  Verfasser  des  Ge- 
schichtswerkes: Expedicion  de  los  Catalanes  contra  Griegos  y 
Tnrcos  (Eriegsantemehranng  der  Catalanen  gegen  Griechen  and  Türken). 
—  4)  Franc,  de  Bioja  (f  1658),  als  lyrischer  Dichter,  namentlich  durch 
seine  Ode  auf  die  Ruinen  von  Italica  (Geburtsstadt  Kaiser  Hadrian's  bei 
Sevilla)  berühmt.  Ein  anderer  Bioja  ist  uns  nicht  bekannt.  ^  5)  Luis 
de  Granada  (f  1588)  gehört  der  mystischen  Schule  an  und  war  einer 
der  grössten  spanischen  Kanielredner.  —  6)  Josö  de  Siguenza  (f  1606). 
Seine  Historia  de  la  Orden  de  San  Geronimo  wird  hochgehalten, 
wegen  der  classischen  Prosa. 
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castilische  Idiom  zu  einem  der  reichsten,  wohltönendsten ,  cor- 
rectesten,  zierlichsten  and  würdevollsten  des  Universums  zn 
machen/^  0  Lafuente's  Drtheil  ist  um  so  gewichtiger,  als  er  den 
Herrscher  Alfonso  X.  mit  der  vollen  Strenge  eines  gewissen- 
haften Geschichtschreibers  behandelt. 

Die  Unächtheit  der  ebenfalls  diesem  Könige  zugeschriebenen 
Qeschichtserzfthlung  Grant  Gonquista  de  Ultramar  (die 
grosse  überseeische  Eroberung),  die  zum  Gegenstande  die  Ereuz- 
zfige  hat,  vom  Auftreten  Mohammed^s  bis  1270,  weist  Sarmiento 
aus  einer  Stelle  nach,  wo  von  der  1312  erfolgten  Aufhebung  des 
Templerordens  durch  Papst  Clemens  Y.  die  Rede  ist  Ausser- 
dem sey  das  Machwerk  eine  blosse  Umschreibung  des  lateinischen 
Textes  von  Guil.  Tyrius.  ^)  Die  Grant  Gonquista  wird  denn  auch 
von  den  Literarhistorikern  aus  der  Liste  der  Schriften  Alfonso^s  X. 
gestrichen,  und  von  Amador  de  los  Bios,  zusammen  mit  dem 
Thesoro  in  Prosa,  in  die  Regierungszeit  von  Alfonso's  X.  tur- 
bulentem Sohn  und  gewaltthätigem  Nachfolger  SanchoIV.,  ge- 
nannt £1  Bravo,  verwiesen  und  als  Werke  bezeichnet,  die  erst 
von  diesem  wären  angeregt  worden. 

Des  weisen  Königs  eigentliches  Monumentalwerk,  aber  ist 
sein  unsterbliches,  von  der  gesammten  Literaturgeschichte  ge- 
feiertes, von  unserer  Geschichte  mehrfach  bereits  erwähntes  Ge- 
setzbuch: Las  Siete  Partidas  (Libro  de  las  Leyes),  von  den 
3,sieben  Theilen^S  die  es  enthält,  so  genannt.  Wir  können  diesem 
grössten  legislatorischen  Werke  der  mittleren  Zeiten,  das  aber  nur 
in  wenigen  Punkten,  nur  in  Bücksicht  auf  Styl  und  die  auch  von 
solchem  fachwissenschaftlichen  Schriftwerke  durchgängig  bezweckte 
ethisch-didaktische  Tendenz,  an  unser  Bereich  streifen  möchte, 
und  das  unsere  Beachtung  allenfalls  noch  durch  die  vielfältig 
angeführte,  auf  die  Spieler  der  Mysterien    bezügliche  Stelle  ^) 


1)  —  para  haoir  el  idioma  Castellano  ano  de  los  mas  ricos,  sonoros, 
correctos,  elegantes  y  mayestaosos  del  aniverso.  (Hist.  gen.  de  Esp.  Tl. 
p.  307  f.)  —   2)  Mem.  nr.  643  f. 

3)  Los  clerigos  .  . .  .  no  deben  ser  facedores  de  juegoe  de  escamios 
porqne  los  Tengan  ä  yer  gentes,  como  se  faceo.  £  si  otros  omes  los 
fieieren,  no  deben  los  clerigos  hi  venir,  ])orqae  facen  hi  mnchas  villanias 
^  desapostnras.  Ni  deben  otrosi  estas  cosas  facer  en  las  iglesias:  antes 
decimos  qne  los  deben  echar  de  ellas  deshonrademente  ä  los  qne  lo  ficieren: 
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in  Anspruch  nehmen  dürfte  —  wir  können  ihm  keine  andere  als 
eine  notizenhafte  Berücksichtigung  zu  Theil  werden  lassen.  Da3S 
König  Alfonso  das  kolossale  Werk  nicht  von  An&ng  bis  Ende 
rerfasst,  mag  vorweg  angenommen  werden,  und  wird  auch  von 
den  angesehensten  spanischen  Literatoren  zug^eben;  solchen 
nämlich,  die  nicht,  wie  Amador  de  los  Bios,  durch  patriotisch- 


ca  la  eglesia  de  Dios  es  fecha  para  orar  e  non  para  facer  escarnios  en 
eUa.  Pero  representacion  hay  que  pneden  los  clerigos  facer,  asi  como  de 
la  nacencia  de  nuestro  Senor  Jesncristo  en  que  mnestra  como  el 
angel  vino  6  los  pastores,  ^  como  les  dijo  como  era  Jesu  Cristo  naddo. 
£  otroai  de  su  aparicion  como  los  tres  reyes  magos  le  Tinieron 
a  adorar.  E  de  su  resurreccion  qae  muestra  que  faö  crucifiado  e 
resoscito  al  tercero  dia:  tales  cosas  como  estas  que  mueyen  al  ome  ä  facer 
bien  e  a  haber  devocion  en  la  f^,  puedenlas  facer,  ^  demas,  porque  los 
omes  hayan  remembranza  que  segun  aquellas  faeron  las  otras  fecfaas  de 
Terdad.  Mas  esto  deben  faoer  apnestamente  ^  con  muy  grand  deyocion  6 
en  las  cibdades  grandes  donde  oviere  arzobispos  6  obispos,  6  con  ra  man- 
dado  de  ellos  6  de  los  otros  que  tovieren  sus  veces,  4  non  lo  deben  üacer 
en  las  aldeas,  nin  en  los  logares  viles,  nin  por  ganar  dinero  oon  ellas. 
(Partida  I.  tit.  VI.  Ley  34.)  In  Leandro  Moratin's  »Origines^  (not.  12)  ab- 
gedruckt. In  Friedr.  v.  Schack's  ,GeBch.  d.  dram.  Lit.  u.  Kunst  in  Span/ 
(2.  Ausg.  I.  S.  113.  Aum.  52),  wo  auch  die  Uebers.  dieser  Partida,  die  wir 
mittheilen:  „Die  Geistlichen  sollen  keine  Spottspiele  (Possenspiele)  dar- 
stellen, damit  die  Leute  herbeikommen,  um  zu  sehen,  wie  sie  au^effihrt 
werden;  und  wenn  andere  Personen  dergleichen  darstellen,  sollen  die 
Priester  nicht  dabei  zugegen  seyn,  weil  da  viel  Hässliches  und  unanstän- 
diges vorfallt.  Auch  sollen  diese  Dinge  nicht  in  den  Kirchen  getrieben 
werden;  vielmehr  verordnen  wir,  dass  man  diejenigen,  die  dergleichen  thun 
sollten,  mit  Schimpf  daraus  vertreiben  soll;   denn   die  Kirche  (Lottes  ist 

gemacht  um  zu  beten,  und  nicht  um  Possen  darin  zu  treiben» Dodi 

giebt  es  Yorstellungeu,  die  den  Geistlichen  erlaubt  sind,  wie  z.  B.  die  von 
der  Geburt  unseres  Herrn  Jesus  dhristus,  worin  gezeigt  wird,  wie  der  Engel 
zu  den  Hirten  kam  und  wie  er  ihnen  sagte ,  Jesus  (Christus  sey  geboren ; 
und  dann  die  von  seiner  Erscheinung,  wie  die  drei  Magier  kamen,  um  ihn 
anzubeten,  und  die  von  seiner  Auferstehung,  welche  zeigt,  wie  er  gekreu- 
zigt ward  und  am  dritten  Tag  auferstand;  —  solche  Dinge,  wie  diese, 
welche  den  Menschen  ermuntern,  Gutes  zu  thun  und  Ehrfurcht  vor  dem 
Glauben  zu  haben,  können  sie  darstellen,  auch  noch  desshalb,  damit  die 
Menschen  sich  erinnern,  dass,  so  wie  hier,  es  sich  in  der  Wirklichkeit  zu- 
getragen habe.  Aber  sie  müssen  das  mit  Ordnung  und  grosser  Frömmig- 
keit thun,  und  in  den  grossen  Städten,  wo  Erzbischöfe  oder  Bischöfe  sind, 
und  auf  Geheiss  dieser  oder  ihrer  Stellvertreter,  aber  nicht  auf  Dörfern, 
pder  an  schlechten  Orten  und  um  Geld  damit  zu  gewinnen.'* 
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Toyalistisch- katholischen  Yerherrlichangseifer  geblendet,  alle  er- 
denkUehen  Nimbus-  und  Bnhmeskrftnze  auf  die  Ehrenscheitel 
ihrer  Fürsten  und  vaterländischen  Grössen  häufen.  ^)    Die  aus- 
gezeichnetsten Legisten  jener  Zeit  ^)  gingen  dem  königlichen  Ge- 
setzgeber mit  ihrer  juridischen  Gelehrsamkeit  und  Bechtspraxis 
zur  Hand;  wobei  sein  Antheil  an  dem  Werke:  der  Geist,  der  es 
trftgt  und  beseelt,  die  stylistische  Fassung,  noch  immer  gross  ge- 
rn^ bleibt,  um  ihm  einen  unsterblichen  Buhm  zu  sichern.    Der 
€^etzessammlung.  Las  Partidas,  gingen  zwei  andere  Bechtsbücher 
AlfoDSo's:  El  Esp^culo  und  el  FueroBeal  („der  Spi^eP^  und 
nöas  königliche  Becht**)  voran.  Den  Inhalt  des  ersteren  bezeich- 
net schon  der  Titel:  Espejo  de  todos  los  derechos:  „Spie- 
gel aller  Bechte*^    Es  um&sste  die  besten  Gesetzesvorschriften 
von  Leon  und  Gastilien  und  diente  vorzugsweise  zur  EntscheiduDg 
aller  im  königlichen  Berufungshofe')  abgeurtheilten  BechtsfUle. 
Das  Fuero  Beal  hatte  die  Bestimmung,  das  Chaos  der  Muni- 
dpalrechte  zu  ordnen  und  bestand  aus  einer  Gopulation  der  besten 
Munieipalgesetze  und  der  Bechtsvorschriften  des  Fuero  Juzgo.^) 
Diese  beiden  Gesetzbücher  soUen  zu  Anfang  des  Jahres  1255  er- 
schienen seyn.    Die  Abfassung  des  dritten,  des  grossen  Gesetz- 


1)  Die  Yerfassersohaft  mit  Haut  und  Haaren   achrieb   dem  Ktoige 
AlfoBsoX.  der  P.  Bnrriel  zu,  den  der  berühmte  spanische  Bechtsgelehrte 
Pedro  Gomez  de  laSerna  mit  siegreichen  Gründen  widerlegte.  (Introd. 
bist,  ä  las  Partidas  Codigos  espanoles  concord.  y  anotad.  t.  II.  Vgl.  Laf. 
VI.  p.  295  f.  (1).    Amad.  d.  L  Bios  giebt  doch  wenigstens  zu,  dass  bei  der 
Bedaction  der  Siete  Partidas  der  Maestre  Jacobo  de  las  Leyes  dem  Könige 
konnte  geholfen  haben,  (a.  a.  0.  p.  617.  2.)  --  2)  Don  Rafael  Floranes 
wies  ans  den  Partidas  selbst  nach,  dass  an  der  Abfassung  derselben  die 
Grossschoffen  (Alcaldes  majores)  von  Sevilla,  Fernand.  Mateos,  Rodrigo 
KstebanyAlonsoDiaz,  femer  der  Akalde  mayor  von  Toledo,  Gonzalo 
Ibanez;  Doctor  Jacome  Bniz,  gen.  de  los  Leyes,  nnd  Maestre  Bol- 
dan,  im  Auftrage  von  König  AlfonsoX.,  Verfasser  des  Juridischen  Werkes: 
>,Ordenamientoen  razon  de  las  Traf urias*',  „Verordnung,  betreffend 
die  Gaunereien  der  Spielwirthe  und  Falschspieler*',  Theil  hatten.    Derselbe 
D.  Rafael  Floranes  erkennt  trotzdem  die  Palme  gesetzgeberischer  Weisheit 
nnd  Abfassungsknnst  dem  Könige  Alfonso  X.  von  ('astilien  zu,  und  steUt 
ihn  über  die  Kaiser  Hadrian,  Theodosius  und  Justinian.  (Laf.  VI.  p.299.2.) 
^  3)  las  apelaciones  en  la  Corte  del  Rey.  —  4)  Das  schon  erwähnte  Ge- 
setzbuch der  Westgothen:  Forum  Judicum,  das  Fernando  III.  (der  Hei- 
lige),  König  Alfonso's  X.  Vater,  zuerst  in's  Castellanische  übertragen  lieffs, 
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bochs  derSiete  Partidas,  fällt  zwischen  1256 und  1263.  Den 
Inhalt  der  sieben  Abschnitte  geben  wir  in  gedrängter  Kftrze  an: 
Der  erste  ist  dem  Eirchenrechte  gewidmet  und  als  C!oni- 
pendium  des  römischen  Eirchenrechts  und  der  Decretale  zu  be- 
trachten. Die  zweite  Partida  begreift  das  politische  ca- 
stilische  Recht.  Sie  bestimmt  die  Machtvollkommenheit  uad 
die  Prärogative  des  Monarchen,  seine  Rechte  und  Pflichten,  und 
giebt  die  zwischen  dem  Souverain  und  dem  Volke  obwaltenden 
Beziehungen  an.  In  dieser  Partida  werden  die  Principien  des 
Absolutismus  festgestellt,  aber  die  Tyrannei  als  das  Abscheu- 
würdigste  verdammt  0«  und  sittliche  und  politische  Grundsätze 


1)  Das  betreffende  Gesetz  in  der  gedachten  Partida  giebt  folgende 
Schüderang  vom  Tyrannen:  „Tyrann  will  so  viel  sagen,  wie  grcrasamer 
Herrscher,  der  sich  eines  Reiches  oder  Landes  durch  Gewalt,  Trug  und 
Yerrath  bemächtigt  hat*) . .  .  „Banbherrscher  dieses  Schlages  branchen 
dreierlei  Ennstgriffe  gegen  das  Volk'*,  fahrt  die  Schilderang  fort,  „der 
erste  besteht  darin,  dass  sie  die  Untei*worfenen  in  solcher  Dummheit  und 
Feigheit  beständig  zu  erhalten  sich  bestreben,  dass  sie  keinen  Yersnch  des 
Widerstandes  und  der  Erhebung  zu  machen  wagen.  Der  zweite,  dass  sie 
Zwietracht  und  Misstrauen  unter  den  Vergewaltigten  streuen;  weil  diese 
in  der  Uneinigkeit  nichts  gegen  den  Tyrannen  zu  unternehmen  oder  zu 
reden  sich  getrauen . .  .  Das  dritte  Enechtungsmittel  ist:  die  Verarmung^ 
der  ünterthanen.  Vor  Allem  aber  trachten  die  Tyrannen  dahin,  die  mäch- 
tigen, einflüssreichen  Bürger  zu  Grunde  zu  richten,  die  Gebildetsten  und 
Eenntnissreichsten  aus  dem  Wege  zu  räumen  und  in  ihrem  Gebiete  ja 
keine  Vereine  und  Genossenschaften  und  Volksversammlungen  aufkeimen 
zu  lassen/'  Doch  begreift  der  Gesetzgeber  unter  „Tyrann''  nicht  aus- 
schliesslich die  widerrechtlichen  Machtanmasser  und  Gewaltherrscher;  auch 
den  rechtmässigen  Fürsten,  der  seine  Herrschermacht  missbraucht,  brand- 
markt er,  auf  Aristoteles  sich  berufend,  mit  dem  Namen  „Tyrann": 

„Tirano  tanto  quiere  decir  como  senor  cruel,  que  es  apoderado  en 
algun  reyno  6  tierra  per  fuerza,  6  per  enganno  6  par  traidon."  Die  „tres 
generös  de  arteria",  die  drei  Arten  von  arglistigen  Tyrannenkniffe  sind: 
„La  primera  es  que  pudan  que  los  de  su  senorio  söan  siempre  neseios  et 

*)  Damit  vertragen  sich  sehr  gut  6—7  Millionen  Wahlstimmen,  die  der 
Tyrann,  durch  Knebelung  und  Terrorisirung  jeder  freien  Willensäusserung 
erpresst,  nachdem  er  durch  Gewalt,  Trug  und  Verrath  die  beschworene 
Landesverfassung  gestürzt,  die  Bevölkerung  niederkartätscht  und  Tausende 
von  den  Vertheidigem  der  Verfassung  auf  überseeische  Strafinseln  hat 
schaffen  lassen,  deren  Klima  so  mörderisch  wüthet  und  aufräumt  wie  der 
Tyrann. 
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von  der  grössten  Weisheit,  Staatsklngheit  and  Gerechtigkeit  aus- 
gesprochen, welche  die  Lehre  von  der  absoluten  Königsgewalt 
bedeutend  mildern,  und  „die,  wofern  sie  nur  von  den  Königen 
selbsfc  beobachtet  würden,  wenn  nicht  die  beste,  doch  mindestens 
eine    annehmbare   Begierungsweise   gestatten    würden^^  0      Dio 
dritte  Partida  beschäftigt  sich  mit  dem  gerichtlichen  Ver- 
fahren, den  üntersuchungsformen ,  Brauch  und  Ordnung  der  Ge- 
richtshöfe.   In  der  vierten  werden  die  aus  bürgerlichen,  häus- 
lichen  und  persönlichen  Beziehungen    zwischen   den   einzelnen 
Staatsangehörigen  entspringenden  Rechte  und  Pflichten  erörtert. 
Von  Verträgen  und  Verpflichtungen  der  Sechtsparteien  handelt 
die  fünfte;  die  sechste  von  Testamenten,  Erbschaften  und 
Erbfolge;  die  siebente  Partida  endlich  umfasst  das  peinliche 
Recht  und  die  Bestimmungen   über  das   bei  peinlichen  Unter- 
suchuDgen  anzuwendende  Verfahren.     In  der  Feststellung  von 
Strafen   ^  bemerkt  Lafuente^)  —  sieht  man  die  aufgeklärtere 
Einsicht   der  Gesetzgeber  mit   der  Rohheit  des  Zeitalters  und 
ihre  menschlicheren  Qefähle  mit  der  grausamen  peinrechtlichen 
Praxis  des  Jahrhunderts  ringen.    Sie  verbieten,  das  Gesicht  der 
Verbrecher  mit  dem  glühenden  Eisen  zu  brandmarken,  ihnen  die 
Nasenlöcher  aufzuschlitzen,  die  Augen  auszustechen,  sie  zu  stei- 
nigen, zu  kreuzigen,  von  Felsen  herabzustürzen;  geben  aber  doch 
die  Fälle  an,  wo  die  Schuldigen  verlnrannt  oder  den  wilden  Thie- 
ren  können  vorgeworfen  werden.    Der  Gesetzgeber  verlangt,  dass 


medroBos,  porque  quando  atales  faesen,  non  osarien  levantarse  contra 
eUoB,  nin  contraatar  aas  volantades;  la  segunda,  que  hajan  desamor  entre 
si,  de  gnisa  qae  non  se  fien  nnos  dotros,  ca  mientra  en  tal  desacuerdo 
virieren,  non  osaran  facer  ningnna  fabla  contra  ^1 .  .  .  la  tercera  razon  es, 
qne  pnüan  de  los  facer  pobres  . .  .  el  sobre  todo  siempre  pnnaran  los  ti- 
ranofl  de  astragar  ä  los  poderosos,  et  de  matar  ä  los  Sabidores,  et  Yedaron 
siempre  en  sns  tierras  confradias  et  aynntamientos  de  los  bomes'*  .  .  . 
„Otrosi  deeimoe,  qne  magner  algnno  hnbiese  ganado  sefiorio  de  regno  por 
algnna  de  las  derechas  razones  qne  deximos  en  las  leyes  antes  desta,  qne 
li  äl  nsase  mal  de  sn  poderio  en  las  maneras  qne  dixiemos  en  esta 
loy,  qnel  pnedan  decir  las  gentes  tirano ,  ca  tomase  el  senorio  qne 
ora  derecho  en  torcidero,  asi  coino  dijo  Aristoteles  en  el  libro  qne  fabla 
del  regimiento  de  las  cibdades  et  de  los  reynos".  -  Ley  X,  tit.  I.  Part.  11. 
(ed.  Acad.  t.  n.  p.  11.) 

1)  Lafnente  a.  a.  0.  p.  302.  —    2)  a.  a.  0.  p.  303. 
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die  Beweise  behufs  der  Verbängang  der  Todesstrafe  so  klar  vor- 
liegen, wie  das  Licht  des  Tages;  doch  wird  die  barbarische  imd 
graasame  Folterprobe  beibehalten.     Im   Allgemeinen  trä^    die 
peinliche  Theorie  der  Partidas  durchaus  den  rohen  und  blutigen 
Charakter  der  Zeit.    An  einer  anderen  Stelle  spricht  sich    der 
treffliche,  hell  und  freiblickende  spanische  Oeschichtschreiber  üb^ 
den  innem  Werth  und  Oehalt  der  Partidas,  bei  aUer  An^kennui^ 
ihrer  hohen  Bedeutung,  mit  der  rßhmenswerthesten  Unbefieuigen- 
heit,  geschichtskritischer  Maasshaltung,   Gewissenhaftigkeit  und 
Wahrheitsliebe  aus,  —  Eigenschafken,  worin  die  Weisheit  des 
Geschichtschreibers  besteht.     „Doch  wie  sehr  wir  auch  in  den 
Partidas,  als  einem  Werke  der  Literatur,  Wissenschaft  und  Oe- 
setzgebung,  die  grosse  erhabene  Gonception  anerkennen,  bewun- 
dern und  preisen,  und  sie  der  grössten  Lobeserhebungen,  wegen 
ihrer  reinen,  correcten,  zierlichen,  einfachen  und  zugleich  würde- 
vollen Schreibart,  wegen    der  ausgebreiteten  wissenschafUichen 
Kenntnisse,  die  ihre  Abfassung   bei  den  Urhebern  voraussetzt, 
wegen  des  Zusammenhangs  und  der  Einheit,  die  der  Staatskörpw 
durch  diese  Gesetzbücher  erlangte,  und  um  der  gesunden  mora- 
lischen, religiösen  und  bürgerlichen  Principien  willen,  die  sie  an 
den  Tag  legen,  würdig  erachten:  so  dürfen  wir  doch  nicht  den, 
von  verschiedenen  spanischen  gelehrten  Schriftstellern ')  gezollten 
überschwenglichen  Lobpreisungen  beitreten,  welche  jene  Gesetzes- 
sammlung als  das  vollkommenste  und  Alles,  was  bis  dahin  der 


1)  Nicol.  Antonio  wendet  auf  die  Partidas  den  von  Ciceio,  besQg^ 
lieh  der  Zwölf  Tafeln,  getbanen  Ansspraeh  an:  dass  dieselben  aUan  Biblio- 
theken der  Philosophen  vonnziehen.    Der  Akademiker  Don  Josö  deVar- 
gas  Ponee  sagt  in  seinem  Yon  der  spanischen  Akademie  gekrönten  ,Jjob- 
preis"  Alfonso's  X. :  jenes  Gesetzbuch  (die  Partidas)  sey  das  voUstandigste 
nnd  methodischste  von  aUen  bekannten  ähnlichen  Werken.  Amador  de  los 
Bios  giebt  kein  bestimmt  formulirtes  Urthoil  ab,  versunken  in  stimim» 
anbetender  Bewnndemng,  wie  er  ist,  und  nnerschfltterlich  in  dem  orthodoxen 
Glanben  an  des  weisen  Königs,  trete  der  etwaigen  Mitwirkong  gelehrter 
Fachmänner  bei  dem  oder  jen^n  Gesetie,  aUeinige  Verfasserschaft  und 
dessen  ausschliesslichen  Anspruch  auf  den  Namen  des  Autors  der  Par- 
tidas:  „Pero  si  es  racional  el  admitier  para  obra  de  tanto  balto  ei  ooa- 
corso  de  los  varones  mäss  consumados  en  uno  y  otro  decreto,  a  nadie  maa 
que  al  Key  Sabio  cuadra  el  nonibre  de  autor  del  Libro  de  las  Leyea.*' 
(a.  a.  0.  p.  618.) 
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menschliche  Geist  geschaffen,    übertreffende  Werk   bezeichnen. 
Wir  nnserestheils  glauben,  dass  der  oder  die  Verfasser  die  Ver- 
hältnisse des  Landes  mehr  hätten  berücksichtigen,  und  nicht  in  ihr 
Gesetzbuch  fremdländische,  mit  den  in  der  castilischen  Qeselischaft 
tief  eingewurzelten  Sitten  und  Gebräuchen  zuweilen  in  Wider- 
sprach   stehende  Rechtsbestimmungen  hätten  aufnehmen  sollen; 
und    glauben,  dass  sie  durch  den  Charakter  einer  gesetzlichen 
Sanction  ultramontaner  Doctrinen  die  Nation  und  den  Thron 
um  Rechte  und  Vorrechte  brachten,  welche  ihnen  wesentlich  zu- 
kamen.    So  hat  das  dem  Papste  zuerkannte  Hecht,  Würden  und 
Beneficien  nach  Gutdünken  „an  wen   es  immer  sey'**)  zu  ver- 
geben, den  Unfug  herbeigeführt,  dass  Fremde  sich  der  fettesten 
Pfründen   bemächtigten,  gegen  welchen  Missbrauch  die  Cortes 
und   die  Monarchen  Spaniens  vom  14.  bis  ins   19.  Jahrhundert 
hinein  den  nachdrücklichsten  Einspruch  erhoben."  2)  Der  Qrund- 
nnterschied  zwischen  Alfonso's  X.  Gesetzbuch  und  allen  anderen 
Rechtsbüchem  liesse  sich,  unserem  Bedünken  nach,  dahin  an- 
geben,   dass   der   grosse   castellanische   Gesetzgeber   in   seinem 
Rechtscodet  zugleich  als  moralisch-didaktischer  Schriftst^er  auf- 
tritt; seine  Gesetze  aus  philosophisch-ethischen  und  social-politi-^ 
sehen  Principien  ableitet  und  motivirt;   dass  er,   mit  einem 
Worte,  die  belehrende  Weisheit  zur  Grundlage  auch  seines 
Gesetzbuches  macht;  in  sein  Corpus  juris  den  Geist  sittlich 
erbauender  Gesetzeserkenntniss  hauchte  und  ein    von  ethisch- 
socialen  Principien  und  Maximen  erleuchtetes  Staats-  und  Land- 
recht entwickelte  und  vortrug.    Alfonso's  X.  Gesetzbücher  tragen 
den  literarischen  Charakter  aufgedrückt  und  erstreben  eine  moral- 
pbilosophische  Tendenz.    Das  yon  seinem  Vater  Ferdinand  dem 
Beiligen  begonnene  und  von  Alfonso  X.  ausgeführte  Bechtsbuch, 
genannt  Septenario^^),  giebt  sich  als  ähnlichen  politisch-mora- 
lisch-religi(Jsen  Lehrcursus  zu  erkennen. 

Die  21  Schriften,  astronomischen,  astrologischen  und  son- 
stigen naturwissenschaftlichen  Inhalts,  mit  den  berühmten  Alfon- 


1)  „ä  quien  quiese."  Ley  I.  tit.  16.  Part.  I.  —  2)  Lafuente  p.  300. 
—  3)  Noch  von  Rodr.  de  Castro  (Bibl.  Esp.  t.  II.  p.  680)  mit  den  Partidas 
verwechselt.  ^Septenario*  heisst  es  von  den  ,,edeben  freien  Künsten**  des 
Trivioms  und  Quadrivinms,  worüber  der  gelehrte  König  sich  in  dieser 
Schrift  verbreitet. 
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sioiflehen  Tafeln  an  der  S^tze,  welche,  im  Anfinge  Alfonao*»  des 
Weisen,  von  arabischen  nnd  jüdischen  Gelehrten  Ter- 
fertigt  wurden,  bewegen  sich  in  so  nnabsehbaren   Femen    and 
unserer  Geschichte  so  enU^enen  Himmelaräamen,  daas   wir  sie 
als  ebensoTiele  Sterne  betrachten  dürfen,  deren  Licht  noch  nicht 
bis  zn  ihr  gedrungen,  die  daher  anch  for  sie  nicht  Y<H-faandfin 
sind.  Die  früheste  jener  21  Schriften,  die  von  der  Eigenschaft 
der  Steine  handelt  (Propriedad  de  las  piedrasX  ^  lieblings- 
thema  des  Jahrhunderts,  datirt  noch  ans  Alfonso^s  Infantenseiti 
ans  dem  Jahr  1241,  wo  er  das  Königreich  Murcia  den  Mauren 
abnahm.    Das  Buch  erstand  der  Prinz  you  einem  Juden«  dmeh 
Varmittelung  seines  Leibarztes,  Babbi  Jehudah  Mosca,  dar 
es  dem  In&nten  aus  dem  Arabischen  *)  ins  Gastellanische  fiber- 
setzte. Zwei  Jahre  später  wurde  den  gelehrten  Babinem  Jehud ah- 
bar-Mose-ben-Mosca  und   Bäbbi  Zag-ben-Jacub-ha- 
TalaitoUh   vom    In&nten   Alfönso    die    Ausarbeitung    der 
Astronomischen  Tafeln  (TaUas  Alfonsfes)  übertragen,  die 
erst  1252  zu  Stande  kamen.    Amador  de  los  Bios  giebt  Gapitel 
und  Ueberscbriften  genau  an.    Was  den  Inhalt  betrifft,  bleiben 
die  Astronomischen  Tafeln  auch  ffir  ihn  wie  f&r  uns  tabula  rasa. 
Nach  weiteren  vier  Jahren  erschien  das  astronomisch-astrologische 
„Buch  von  der  achten  Sphäre  und  ihren  XLYIII  Fi- 
guren*' (Libro  de  la  ochava  Sphera  et  de  su  XLYIII 
figuras)  aus  dem  Arabischen  und  ChaldäischeD  von  Jehudah- 
ha-Gohen  in's  Gastilische  übersetzt      Hiemächst  (1295)   el 
Libro  del  Alcora,  oder  de  la  Esfera,  auf  Befehl  des  Kö- 
nigs Alfonso  aus  dem  Arabischen  ins  Gastilische  von  demselben 
ha*Gohen  und  dem  Glerigo  Maestro  Johan  Daspa  übw- 
tragen.    —    Die    noch  übrigen   17  von   den  21   asteroidischen 
Schriften  versetzen  wir  unter  die  von  der  Sternkunde  „Eohlen- 
säcke^^  genannten  schwarzen  Lücken   im  gestirnten  Himmel; 
oder  betrachten  sie,  nach  Littrow's  oder  J.  B.  Mayer's  Ansicht  % 
als  jrücki&Uige ,  in  den  Sonnenkörper  bereits  auf  i^immerwieder- 
sehen  zurückgestürzte  Asteroiden.   Im  Vorbeigehen  gesagt,  sollen 


1)  UnprQnglich  von  dem  gelehrten  Moslem  Abalays  aus  idem  Chal- 
d&iflclidii  ins  Arabische  übersetzt.  —  2)  Die  Mechanik  der  Wärme,  in 
gesammelten  Schriften  von  J.  B.  Mayer  1867.  S.  167. 
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sich,  nach  der  Hypothese  des  genannten  geistreichen  W&rme- 
theoretikers  J.  B.  Mayer,  Entdeckers  des  Gesetzes  von  der  Erhal- 
tung der  Kraft,  bei  solchem  Bücksturz  und  Zusammenstosse  eines 
Asteroiden  mit  dem  Sonnenkörper  nicht  weniger  als  27  V2  bis 
55  Millionen  Grad  Wärme  entwickeln,  i)  Dieser  Hitze  wollen 
wir  ans  dem  Wege  gehen.  Wer  aber  die  Titel  der  17  astrono- 
mischen Schrütchen  oder  Sonnen-Fidibusse  durchaus  wissen  will, 
Sache  dieselben  in  Amador  de  los  Bios'  historisch-kritischen,  pla- 
netarisch massenhaften  Tafeln  von  638  —  654  L  UL,  wo  jene 
Titel  mit  ihren  Trabanten,  den  Anfuhrungsstemchen ,  als  helle 
Sterngruppen  oder  Sternschnuppen  glänzen. 

Doch  dürfen  wir  einen  dritten  Schwärm  verschiedener,  von 
Alfonso  dem  Weisen,  als  Bey  Mago  oder  König -Weisen  des 
Morgenlandes,  angeregter .  und  hervorgerufener  orientali- 
scher, ins  Castilische  auf  sein  Geheiss  übersetzter  Erzählungs^ 
Schriften  nicht  gänzlich  mit  Stillschweigen  übeigehen,  schon 
in  Rücksicht  der  Einwirkung,  die  sie,  wie  bereits  angedeutet,  auf 
spfttere  derartige  Schriften,  den  Conde  Lucanor  z.  B.,  ausgeübt 
Hatte  doch  schon  Alfonso's  X.  Vater,  Fernando  UI.  (der  Hei- 
lige), deigleichen  Schriftwerke  orientalisch  -  apologischer  Tendenz 
von  seinen  Hofgelehrten  verfertigen  lassen.  Ein  solches  war  das 
nBuch  der  zwölf  Weisen'^  (Libro  de  los  doceSabios^)), 
worin,  vielleicht  nach  dem  Vorbilde  des  „Bomans  der  sieben  Weisen 
Boms^^^),  besagte  zwölf  Weise  eine  Art  akademischer  Sitzun- 
gen halten  und  über  allerlei  politisch-philosophische  Fragen  dis- 


1)  Das.  S.  173.  —  2)  Auch  ,,de  la  Nobleza  y  Lealtad''  betitelt. 
Zuletzt  nach  dem  Escurialcodex  1S02  im  Drack  erschienen.  (Valladolid.) 
Lafuente  hat  Bmchstlicke  der  Schrift  als  ,Apendic6  V  dem  fünften  Bande 
seiner  Geschichte  Spaniens  beigefagt.  Während  der  ansgezeichnete  spa- 
nische Geschichtschreiber  F.  G.  Mo  ran  (Eist,  de  la  Civilis,  de  Esp.  t.  Y. 
p.160)  dem  Zwölf- Weisenbach  Femando's  ,,nicht  den  geringsten  Werth"  (,,no 
encierra  m^rito  algnno  parücular'*)  beilegt,  womit  Lafuente  übereinstimmt, 
findet  Amador  de  los  Bios  die  Lehre  jenes  Buches  9,\dBa,  einfach,  nützlich 
und  aninuthig  ausgedrückt"  (HL  p.497),  mit  Berufung  auf  seinen  kritisch- 
enthusiastischen Geistesgenossen,  P.  Burriel,  und  auf  dessen  Werk:  ,Me- 
morias  para  la  Yida  del  Santo  Bey*.  p.  188.  —  3)  Roman  des  sept  Sages 
de  Borne,  nach  einem  Manuscript  der  Pariser  Bibl.  aus  dem  13.  Jahrh.  von 
Boux  de  Liney  1838  herausgegeben.  —  Vgl.  Gesch.  d.  Drama^s,  lY.  S.  543  f. 
Anm.  1. 

Vm.  28 
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GntiTen,  und  die  Eigenschaften  nnd  Tagenden  erOrtert  werden, 
die  ein  König  besitzen  müsse.  In  dieselbe  Zeit,  in  die  der  B^ 
gieiung  Fernando's  des  Heiligen,  versetzt  nnser  Amador  de  los 
Bios  eine  andere  von  Sebast.  da  Gorrnbias^)  und  Nicol. 
Antonio^)  dem  12.  Jahifaondert  zugesprochene  Schrift:  Flor  es 
de  Philosophia,  eine  Sammlung  oder  Blumenlese  Ton  mora- 
lischen, religiösen  und  politischen  Sentenzen  und  Maximen 
aus  Sprüchen  von  angeblich  37  Philosophen,  deren  letzter  Seneca, 
und  die,  behufs  Sammlung  und  Abfassung  derselben,  sich  ver- 
einigt hätten.  De  los  Rios  verpflanzt  die  Schrift  in  die  Zeit 
Ferdinand*s  des  Heiligen  auf  Grund  eines  „gewissen  orientalische& 
Duftes^,  den  die  Feinheit  seines  kritisch  -  nationalliterarischeiiv 
Morgenland  witternden  Schmeckers  heransgerochen '),  für  welchen 
Duft  das  Zeitalter  Alfonso^s  VlIL  (zweite  HäUte  des  12.  Jahr- 
hunderts) noch  kein  Riechorgan  gehabt  hätte.  Als  Zweck  giebt 
diese  Blumenlese  den  moralischen  Nutzen  an,  den  „Begüterte, 
den  Jung  und  Alt  aus  ihr  ziehen  könnten^  ^) 

Weit  stärker,  und  auch  für  minder  feinkritische  Qeruchs- 
oi^ne  empfindbar,  verbreitet  jenes  orientalische  Aroma  der  im 
Auftrage  Alfonso*s  X.  (1251)  aus  dem  Arabischen  des  Abdallah 
Ben  al-Mocuffa<^)  ins  Castilische  übersetzte  Soman  Galila 
6  Dymna,  welcher,  indischen  Ursprungs  (Pantscha  Tantra>, 
unter  dem  Titel  Halilah  ve  Dimna  im  6.  Jahrhundert  von 
dem  persischen  Arzte  Barzonyeh,  im  Auftrage  des  persischen 
Alfonso  X.,  des  Königs  Ghosroes  Nunschir,  in's  Peblwi 
übersetzt  ward. ^)    Das  Fabelbuch   Calila  e  Dymna  besteht 

1)  Tesoro  de  1a  Lengua  Castel.  p.  517.  —  2)  Bibl.  Vet.  (VIII,  c  6.) 
—  3)  „descnbrimos  en  el  cierto  sabor  oriental''.  a.  a.  0.  p.  439.  —  4)  para 
qne  se  praecharven  de  el  ,4os  omes  neos  et  mas  los  mingnados  et  Iob 
yieios  et  los  mancebos."  All  diese  moralisirend  apologischen  Schriften 
lassen  sich  anf  das  Gnmdmnster  derselben,  anf  die  Bisciplina  cleri- 
calis  des  getanften  Jnden,  Pedro  Alfonso,  znrückftkbren,  dessen  Tauf- 
pathe,  gemeldetermaassen,  Alfonso  VI.  war.  (1106.)  —  5)  Lebte  im  8. 
Jahrhundert.  Nach  Silv.  de  Sacy  soll  das  indische  Fabelbnch,  Fsntscfaa 
Tantra,  ans  dem  Pehlwi  ins  Arabische  anf  Befehl  des  Almansor  Yom  Perser 
Ronzbeh  (f  760)  übersetzt  worden  seyn.  Vgl.  Gesch.  d.  Dram.  IV.  S.543. 
Anm.  1.  —  6)  Ueber  die  Reihenfolge  der  üebersetznngen  dieses  berflhmten 
morgenländischen  Romans  giebt  DonPascnal  deOayangos  belehrende 
Notizen  in   dem  Werke:   fiscritores  en  Prosa  anter.  al  siglo  X¥ 
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dwchw^  ans  Ge^nrächen,  geführt  von  einem  König  und  seinem 
Philosophen;  von  Galila  und  Dymna^;  von  den  Personen, 


(BibL  de  Ant.  Esp.    Madr.  1860.   t.  51.    ,Cftlila  e  Dymna'  p.  1--8.    Vgl 
G^ch.  d.  Dram.  a.  a.  0.  Diml.  Liebr.  S.  194  ff.  —  1)  Eine  höchst  seltsame 
Ineinanderschachtelnng  von  abwechselnden  Gesprächen,  die  wie  ans  freier 
Zengung  zn  entstehen  scheinen,  oder,  in  Weise  der  Verzierongsschnörkel 
im   arabischen  Ennststyl,  dorcheinandergreifen   zn   einem  Convolnt   von 
yerwirrenden    nnd   doch    sinnreich    ansprechenden    Lehrbeispielen    prak- 
tischer Lebensweisheit  namentlieh  fSr  Welt-  nnd  Hofleute.     Ein  Fabel- 
arabeskenwerk, das  sich  in  fippig  dnrchschlnngenen  Ranken  von  moralisch- 
apologischen  Problemen  nm  einen  Sittenspiegel  zn  Nntz  nnd  Frommen 
von  Königen,  Höflingen,  Gttnstlingen,  flicht.     In  diesem  Dialogen-  nnd 
Fabellabyrinth   yerschränkt  sich   zunächst   eine   zwiefache  Gruppe:    Der 
persische  Arzt-Philosoph   Berschuey  bringt  aus  Indien   seinem  Herrn, 
dem  Könige  der  persischen  Provinz  Xirb^n,  unter  anderen  segensreichen 
das  Seelenheil  bewirkenden,  von  ihm  aus  dem  Indischen  ins  Pehlwi  über- 
setzten Schriften,  das  Buch  ,Calila  e  Dymna*  mit.    üeber  den  Inhalt, 
die  Fabelrerbeispielungen  und  deren  Moral,  tauscht,  zu  Anfang  und  Ende 
von  Oapitel  III.  bis  zum  letzten,  c.  XYlII.,  eine  zweite  Gruppe  von  König 
und  Hofphilosophen,  tauschen  König  Abendubec  und  sein  Hofphilosoph, 
Sendebar ^,  ihre  Ansichten  aus.    Cap.  III.  beginnt  mit  der  Aufforderung 
des  Königs  Abendubec  an  den  Philosophen,  ihm  ein  Beispiel  von  zwei 
Liebenden  oder  Freunden  zu  geben,  welche  ein  falscher  B&nkespinner  ver- 
uneinigt und  auseinanderbringt.**)    Der  Philosoph  liefert  nun  zu  dem  vom 
König  ihm  vorgelegten  allgemeinen  Fall,  zu  dem  Moralthema,  die  ver- 
beispielende  Fabel  vom  Löwen  und  Ochsen,  in  deren  Geschick  Calila 
und  Dymna,  die  Hauptgesprachf&hrer,  eingreifen.    Wer  ist  Calila  und 
Dymna?    Zwei  Aesopische  Fabelthiere,   zwei  Hirschluchse   (lobos 
eervales),  des  Löwen  Thtkrhüter  oder  Kämmerlinge:  Dymna  der  Ehrsüch- 
tige***);  Calila  der  Verständigere,  sich  Bescheidende.    Zwischen  diesen 
beiden  spinnt  sich  ein  längeres  von  Fabelerläuterungen  begleitetes  Gespräch 
ein,  worin  Dymna  seine  ehrgeizigen,  durch  den  Löwen  zu  verwirklichenden 
Pläne  gegen  Calila's  Einwendungen  und  besonnene  Ermahnungen  vorführt. 
Dymna  bricht  das  Gespräch  ab,  um  sogleich  seine  Ifinen  springen  zu 
lassen.     Er   versteht   es,   sich    beim  Löwen   durch   lebenskluge,  staats- 
männiffehe ,  von  Parabeln ,  Gleichnissen ,  Thiergeschichtchen  und  pikanten 

*)  Im  Original  heisst  der  indische  König  Debnelim  und  der  Philo- 
soph Bidpai,  den  der  hebräische  üebersetzer  beliebig  Sendebar  nennt.  — 
**)  —  dame  agora  enjemplo  de  los  dos  que  se  aman  et  los  parte  el  men- 
ÜTOBo,  falso,  mestorero  etc.  —  ***)  —  dos  lobos  eervales,  et  al  uno  decian 
l^ymna  et  al  otro  Calila ...  Ed  era  Dymna  de  mas  noble  corazon  et 
I  de  mayor  fiftcicada  et  el  que  menos  se  tiene  por  pagado  en  que  era . .  . 

28* 
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Mensehen  nnd  Thieren,  der  in*8  Unabeehbaie  steh  häafeokden 
und  forlspinnenden,  behufs  Yerbeispielangen  der  an^gewivfeiieD 
politisch-moralischen  Fragen,  eingeflochtenen  Fabeln. 

Anekdoten  Tenierte  Bnthschlag«  so  einznsehmeidiehi ,  dnas  er  des  Lowes 
Günstling  wird,  der  ihm  sein  innerstes  Geheimniss  anvertrant:  die  Forcht 
nimlich,  die  ihn,  den  Löwen,  beÜBogen  halte,  seitdem  er  in  der  Nahe 
seiner  königlichen  Waldhöhle  ein  nie  xoTor  gehörtes,  schreekenerr^endes 
Gebrflll  vernommen.  Dymna  bringt  heraus,  dass  es  Tom  Ochsen  Sense ba 
herrühre,  nnd  führt  diesen  dem  Löwen,  anf  dessen  Wunsch,  vor.  Der  Lowe 
findet  Wohlgefallen  an  dem  Ochsen,  zu  Dymna's  Yerdroas,  der  sich  darüber 
gegen  seinen  Frennd  nnd  Genossen,  Calila,  anidässt  in  weitläufigen,  dnrefa 
zahlreiche  Fabeln   erläuterten  Wechselgesprächen.      Hittierweile  hat  der 
Ochse  Senseba  den  Hirschluchs  Dymna  beim  Löwen  in  der  Gunst  aus- 
gestochen, was  wieder  mit  einer  Beihe  von  verbeispielenden,  in  das  Gespräch 
zwischen   Löwen    und  Ochsen    eingeflochtenen   Fabeln  verbildlicht   wird. 
Dymna   brütet  Bache  gegen  den  Ochsen ,  dessen  Tod  er  in  einer  aber- 
maligen Unterredung  mit  Calila  beschliesst,  der  ihn  durch  eindringliche, 
wamungsvolle  Vorstellungen  vergebens  von  dem  Vorhabe   abaubringen 
sucht.    Nun   lässt  Dymna  seine  verruchten  Intriguen  nach  Henenslnat 
spielen,  nnd  entzweit  durch  verleumderische  Zwischentragereien  zwischen 
Ochsen  und  Löwen  Beide   so  unversöhnlich,  dass  der  grimmentbrannte 
Löwe  über  den  erbitterten  und  den  Kampf  au&ehmenden  Ochsen  herftllt 
und  ihn  nach  tapferer  Gegenwehr  zerreisst.    Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  dieses  abgefeimte,  mit  einer  blutigen  Katastrophe  endende  Bänke- 
spiel nicht  ohne  ein  schwellend  ausgeschüttetes  Füllhorn  von  aulgeregten, 
durch  schlagende  Fabeln  und  Z?nschenerzahlungen  hochgeArbten  Streit- 
und  Wechselreden  verläuft.    Den  Löwen  aber  befallt  eine  so  tiefe  untröet- 
bare  Schwermuth  über  den  durch  ihn  herbeigeführten  grausamen  Tod 
seines  wackeren  Freundes  und  Günstüngs,  des  Ochsen,  dass  er,  nachdem 
ihm  die  nichtswürdigen  Zetteleien  des  Dymna  bekannt  geworden,  und  dass 
derselbe  allein  die  Schuld  an  der  Ermordung  des  Ochsen  trage,  die  in- 
triguante  Hofbestie,  den  Hirschlnchs  Dymna,  zum  Hungertod  im  Kerker 
verurtheilt,  ungerührt  von  dessen  kunstreich  in  ein   langes  Wecbselge- 
spräch  eingewebten  Fabeln.   Mit  diesem  Ausgang  schliesst  das  IV.  Capitel. 
Zu  Ende  des  III.  hatte  der  König  Abendubec  g^gen  den  Philosophen  Sen- 
debar  seine  Befriedigung  über  die  glückliche  Lösung  seines  zu  Anfang  des 
Capitels  gestellten  Moralproblems  durch  die  vom  Hirschluchse,  Dymna,  ge- 
zettelte folgenschwere  Entzweiung  der  beiden  Freunde,  des  Ochsen  und  Löwen, 
ausgesprochen:  „Et  dijo  elBey  al  filösofo:  —  oi  en  como  enrizo  ä  cada  uno 
dellos  el  uno  con  el  otro,  fasta  que  desato  su  amor  t^  su  compania."  Am 
Schlüsse  des  IV.  Oap.  hebt  der  Philosoph  dem  Könige  gegenüber  die  Moral 
und  praktische  Nutzanwendung  des  wunderlichen  Fabeldrama^s  noch  einmal 
hervor.    Und  mit  dem  IV.  Capitel  schliesst  denn  auch  der  von  Calila 
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Der  üebertragang  des  Fabelromans  Galila  e  Dymna  in*s 
Castellanische  folgt  zwei  Jahre  nachher  (1 253)  die  von  Alfonso's  X. 
Bruder,  Don  Fadrique^)t  besorgte  üebersetzung  des  nicht  min- 
der berflhmten  indischen  Romans  Syntij)as  oder  Sentabad^) 
aus  dem  Arabischen  des  Rl-Arbaä-ben  Abdalaziz-ben- 
Salim')  anter  dem  Titel:  Libro  de  los  Assayamentos  et 
Engannos  de  las  Mogeres^)  (Buch  der  Versuchungen  und 
Täuschungslisten  der  Frauen). 


und  Dymna  vertretenen  Theil  des  Bomans  ab,  der  sEwar  die  üeberschrift 
,,Calila  und  Dymna'*  bis  zuletzt,  bis  Ende  des  XVJLLl.  Capitels  trägt;  die 
Hauptpersonen  dieser  am  Löwe  and  Ochsen  sich  bewegenden  Fabelgrappe 
aber,  Calila  und  Dymna,  nicht  weiter  zur  Sprache  bringt.    Calila  and  Dynma 
sind  ein  ffir  aUemal  erledigt.    Neue  Moralprobleme  werden  vom  Könige 
Beinern  Leibphilosophen  vorgelegt,  die  dieser  durch  neue  Fabelgruppen  in 
jedem  Capitel  von  c.  V— XVIIL  unerschöpflich  erläutert.    Von  dem  Allen 
verlautet  in  Amador  de  los  Rios*  zwanzig  Seiten  langen  „Examen  de  Calila 
et  Dimna*'  (525—536)  nichts.    Offenbar  hat  der  kritische  in  dem  literar- 
historischen Ameisenhaufen  mit  der  ellenlangen  Nase  eines  Ameisenbären 
henimwtkhlende  Examinador  nur  die  zwei  ersten  Einleitungscapitel  des 
Bomans  auf  den  „orientalischen  Duft*'  berochen  und  als  er  diesen  heraus- 
geschnfiffelt,  sich  um  den  weiteren  Inhalt  und  die  Beschaffenheit  eines  der 
berühmtesten  und  fär  die  spanische  Erzählungsliteratur  der  Folgezeit  wich- 
tigsten Schriftwerke  unbekümmert  seyn  lassen.  —  1)  Als  Bebell  von  seinem 
Bruder,  König  AKonso  X.,  zum  Tode  verurtheilt  und  1277  gehängt.    Ein 
schauerlich-ironischer  Pinselstrich  zum  Lebensbüde  des  „weisen' '  Königs, 
und  ein  belehrender  Beitrag  zu  einer  Sanmilung  von  Sittenbeispielen ,  wie 
Calila  und  Dymna.  —  2)  s.  Gesch.  d.  Dram.  a.  a.  0.  Dieser  Boman  kann 
als  eine  der  orientalischen  ErzählungsqueUen  f&r  die  satyrisch-verfänglichen 
Novellen  der  normannischen  Trouv^res  und  Jongleurs  betrachtet  wer- 
den,  welche   wieder   von   Giov.   Boccaccio    ausgebeutet   worden.    — 

3)  V.  Hammer-PurgstaD ,   Gesch.  der  Arab.  Lit.   B.  III.   S.  347—358.   — 

4)  König  AI  cos,  der  aus  Constellation  erfahren,  dass  sein,  nach  langer 
Kinderlosigkeit,  ihm  endlich  beschiedener  Thronerbe,  nachdem  dieser  das 
zwanzigste  Jahr  erreicht,  sein  Leben  geföhrden  werde,  übergiebt  den  Prinzen 
dem  Philosophen  Cendubete  zur  Erziehung,  der  sich  mit  demselben  in 
einen  prächtigen  Palast  einschliesst ,  wo  er  Um  in  allen  Wissenschaften 
unterrichtet.  Als  der  Prinz  das  von  den  Gestirnen  bezeichnete  Alter  er- 
reicht hatte,  erfuhr  sein  Lehrer,  Cendubete,  durch  das  gestellte  Horoskop, 
dass  des  Prinzen  Leben  in  Gefahr  schwebe,  wenn  er,  zurückgekehrt  in  den 
Palast  seines  Vaters,  des  Königs  AI  cos,  vor  dem  siebenten  Tage  zu  sprechen 
begänne.  Der  Lehrer  schärft  dem  Prinzen  Stillschweigen  ein,  das  der- 
selbe auch  treulich  bewahrt,  trotz  der  gleich  am  ersten  der  sieben  Tage 
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Anderweitige  ähnliche  Parabeln-  and  Apolog^ischiiften ,  die 
unter  den  angeUichen  Anspicien  Alfonso's  X.  zu  Stande  hmen, 
dessen  Uebersetznngsanftrftgen  die  Bereicheniiig  der  eastili- 
sehen  Prosaliteratar  des  13.  Jahrhunderts  mit  orientaUschen 
Weisheitsbfichem  zu  yerdanken  seyn  soll,  döifen  wir  nun  fBg^ 
lieh  der  „bitischen  Oeschichte  der  spanischen  literatar^  über- 
lassen und  uns  mit  der  amnerkungsweisen  Aufzählung  einiger 
ihrer  Titel  bescheidentlich  begnügen  — .  ^) 


naehdrflcklichen,  Tom  König  an  den  Prinzen  ergangenen  Anfforderangen 
znm  Beden.  Da  erbietet  sich  eine  von  des  Königs  jüngsten  nnd  schönsten 
Franen  dem  Prinzen  die  Zunge  zn  lösen.  Sie  nimmt  ihn  anf  ihr  Zimmer 
nnd  sacht  ihn  dnrch  bnhlerische  Künste  für  ihren  Phin  zn  gewinnen :  den 
König,  seinen  Vater,  zn  ermorden,  nnd  mit  ihr,  als  seiner  Gemahlin,  den 
Thron  zu  besteigen.  Jetzt  bricht  der  Prinz  das  Schweigen ,  aber  wie  der 
Donner  die  Windstille ,  dass  die  von  seinen  zerschmetternden  Worten  be- 
tänbte  Bnhlerin  zn  dem  Kunstgriffe  der  Frau  Potiphar  ihre  Zuflucht  nimmt, 
sich  die  (Gewände  vom  Leibe  reisst,  das  Haar  zerrauft,  Brust  und  Gesicht  mit 
den  Fäusten  zerschlägt,  kurz  ein  jungfemraubmörderisches  Nothgeschrei  rer- 
gewaltigter  Keuschheit  erhebt.  Der  herbeigeeilte  König  verhängt  über  den 
nun  wieder  Verstummten  die  Todesstrafe.  Um  diesen  übereilten  Aussprach 
hinzuhalten ,  versammeln  sich  die  sieben ,  den  Staatsrath  des  Königs  bil- 
denden Hofweisen,  deren  jeder  der  Beihe  nach  dem  Könige  jeden  Tag  eine 
Geschichte  erzählt,  worin  die  Folgen  des  voreiligen  Handelns  der  Fürsten 
warnungsvoll  dargelegt  werden.  Direrseits  dringt  die  listige  Coneubine 
auf  Genugthuung  ihrer  beleidigten  Frauenehre  und  Bestrafang  des  Prinzen 
mit  erläuternden  Gesehichtchen,  welche  die  Gefahr  aufgeschobener  Ehren- 
rächung  ins  Licht  stellen,  üeber  diesem  Widerspiele  von  entgegengesetzten 
Einwirkungen  auf  den  König  vergehen  die  sieben  verhängnissvollen,  von 
den  Sternen  vorgeschriebenen  Tage  des  Stillschweigens.  Der  König  erfährt 
nun  aus  dem  Munde  des  Prinzen,  seines  Sohnes,  den  wahren  Hei^aag,  and 
verurtheilt  die  ränkevolle  verrätherische  Kebsin  zum  Feuertode.  Der  Schloss 
des  arabischen  Textes:  Die  grossmüthige  und,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
in  ein  Parabelgeschichtchen  eingekleidete  Fürbitte  des  Prinzen  zu  Gunsten 
der  Schuldigen,  glaubte  der  christliche  Uebersetzer  ins  Castflische,  auf  gut 
Spanisch,  in  die  angegebene  Todesstrafe:  trockne  Verbrennung  in  einem 
Kessel'^;,  verändern  zu  müssen.  —  1)  Libro  del  Bonium  6  Bocados 
de  Oro,  verwandten  Lihalts  mit  dem  der  »Flores  de  Füosofia'  und  der 
,Doce  Sabios'.  Bonium  heisst  das  Buch  von  dem  persischen  FabelkÖnig, 
Bonium,  der  nach  Indien  geht,  um  daselbst  Fabelweisheit  einzusammeln. 


*)   „quemada  en  una  caldera  en  seco".    Am.  d.  1.  Bios.    a.  a.  0. 
p.  538.   1. 
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Hier  mnssen  wir  auf  die  geschichtlidien  Ereignisse  zurück- 
greifen. Schon  früher  bemerkten  vrir,  dass  keines  Volkes  Lite- 
ratur mit  seiner  historischen  Entwickelung  so  innig  verwachsen 
sey,  wie  die  des  spanischen  Volkes.    Keine  Literatur  wurzelt  in 

Der    zweite  Titel  »Bocados  de  Oro'  bezieht  sich  auf  die  Golds prüche, 
die  „Enxemplos'*  und  „Proverbios'S  die  König  Bonium  ans  dem  Goldmnnde 
des  Indischen  Weisen  vernimmt.    Ferner  das   dem  ^ristotil*  zugeschrie- 
bene Buch  Poridat  de  Poridades,  ,,Geheimni88  der  Geheimnisse'S  das 
die  Eraäehung  der  Fürsten  zum  Gregenstande  nimmt;    ein  Thema,  womit 
sich   das  schon  erwähnte  „Buch  der  Weisheit*',  Libro  delaSayiesa, 
gleichfalls  beschäftigt,  das  den  König  Jaime  I.  von  Aragon  zum  Verfasser 
hat,  den  Parallelherrscher  zu  seinem  Schwiegersohne,  Alfonso  dem  Weisen ; 
wie  Jaime's  „Buch  der  Weisheit*'  das  Parallelbuch  zu  Alfonso*s  pädagogisch- 
didaktischen Weisheitsschriften  abgiebt,  wozu  auch  das  von  Alfooso  verfasste 
Buch  des  „Schach-,  Würfel-  und  Brettspiels*'  gehört:   Libro  de  los 
Jneyos  de  A^edrez,    dados   et   tablas,   insofern  der  König- Weise 
die    indische  Apologentendenz  auch  in  diese  Spiele  hineinträgt.    In  das 
Schachspiel  z.  B.,  indem  er  es  mit  den  taktischen  Bewegungen  auf  dem 
Schlachtfelde  vergleicht,  wie  vor  ihm  Rabbi  Abraham  ben  Meir  aben 
Hezra  schon  gethan,  und  indem  er  selbst  die  Zufälle  des  Würfelspiels 
einer  Tabulatur,  einem  Berechnungsschema,  unterwirft.    Diesem  mit  apo- 
logisch-didaktischen  Absichten  verfassten  Spiel-Werk  schliessen  sich  König 
Alfonso's  Schriften  über  das  Waid  werk  au;  Abhandlungen  über  Wild jagd 
und  Falkenjagd:  Yenacion,  Cetreria  und  die  spätere  Hauptschrift  Mon- 
te ria  (Jägerei),  auf  welche  Schriften  Don  Juan  Manuel,  Neffe  des  Königs 
Alfonso,  in  dem  Prologo  zu  seinem  bald  näher  zu  erwähnenden   Buche 
von  der  Jagd,  Libro  de  laCaza,  Bezug  nimmt,    üeber  die  von  König 
Alfonso  X.    angeordnete  Uebersetzung  der  Bibel  ins  Castilische  — 
eines  seiner  grössten  Verdienste  um  die  Landessprache,  und  als  solches 
auch  von  sämmtlichen  literarhistorikern  und  Gteschichtschreibem  Spaniens 
angerühmt*)  —  konnten  wir  bei  Amador  de  los  Bios  keine  bestimmtere 
Angabe  finden.    Möglich,  dass  der  fromm-kritische,  auch  in  Bücksicht  auf 
allumfassende  Klitterung  katholischste  spanische  Literaturgeschichtschreiber 
sich  um  diese  von  der  Geistlichkeit  scheel  angesehene  Nationalisirung  und 
Yervolksthümlichung  der  heil.  Schrift  durch  den  Bey-Sabio  herumdrücken, 
und  sich  in  keine  allzuweitläufige  Lucubration  vertiefen    mochte.    Was 
schliesslich  König  Alfonso's  X.   vielcitirte  Declaratio  in   einem  Send- 
schreiben an  den  Trovadore  Giraldo  Eiquier  über  die  »juglaria*  be- 
trifft, so  verweisen  wir  auf  das  von  unserer  Geschichte  darüber  bereits 
Mitgetheüte.  *♦) 

♦)  Castro  Bibl.  Esp.  t.  L  p.  401—410.  Vgl.  Tidmor  L  p.  41.  n.  25,  — 
*♦)  IV.  S.  81^. 
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SO  heiligem  Geschichtsboden,  wie  die  spanische;  geheiligt  durch 
die  menschlich-edelsten  und  begeisterangswürdigsten  Zwecke  nnd 
Antriebe,    durch    einen  fast  tausendjährigen  Heldenkampf  mn 
Freiheit,  Glauben  und  Vaterland.    0  um  den  bösen  Flecken  ib 
dem  glorreichen  Wappenschilde  dieses  Heldenvolkes !    Daas  ge- 
rade aus  seiner  hohen  Anlage,  seinem  schwungvollen,  Ton  Hanse 
aus  und  instinctiv  dem  Erhabenen  zustrebenden  Geistescharakter, 
gepaart  mit  einer  seit  Ferdinand  V.,  dem  Katholischen,   plan- 
mässig  genährten  Glaubensdumpfheit  und  Verfinsterung  der  Er- 
kenntniss,  der  Funken  des  Fanatismus  sich  entwickeln  musate, 
wie  aus  dem  Zusammenschlag  von  Stahl  und  Stein,  dem  glän- 
zend gediegenen,  flammengebornen  und  gluthgeadelten  Feuerstahl 
mit  dem   erdig  spröden,  tauben  Kiesel,  der  Zündsplitter  hervor- 
springt!   Vielleicht  verschuldete   aber  jenen  Mangel  an  Volks- 
bildung und  Erkenntniss  auch  zum  Theil  der  unausgesetzte  von 
dem  spanischen  Gesammtvolke  ausgefochtene  Kampf  um  seine 
geschichtliche  Existenz.    Doch  zeigt  sich  in  den  ersten  Zeiten, 
von  Pelayo  ab,  ein  wesentlicher  Unterschied  in  dem  Verhalten 
und  in   der  Stellung  des  König-  und  Priesterthums  zu  seinem 
dritten  Mitkämpfer,  Bildner  und  Schaffer  an  dem  Freiheits-  and 
Rückeroberungswerke:  zu  dem  heroischen  ritterlichen  Gesammt- 
volk.    Mit  Alfonso  VT.  von  Castilien  beginnt  eine  oberherrliche, 
durch  Mithülfe  des  von  französischen  Mönchen  des  Cluny-Klosters 
beherrschten  spanischen  Clerus  bewerkstelligte  Organisirung  der 
Gewalten;  beginnt  die  wiederaufgenommene  Erziehung  des  enthu- 
siastisch von   dem  Befreiungs-  und  Glaubensheldenkampfe  noch 
glühenden,  seiner  Thatkraft  sich  bewussten  und  in  solchem  Be- 
wusstseyn   demokratisch  gestimmten  Volkes.    Mit  Alfonso  VI. 
beginnt  dieses  Volkes  Erziehung  zu  einer  katholisch-theokratischen, 
monarchisch-clericalen  Nationalität,  deren  geschlossener  Einheit 
aber  immer  wieder  die  demokratisch  gegliederte,  vom  alten  west- 
gothischen  Gesetzbuch  sanctionirte ,  und  durch  jenes  Kraftgeffihl 
der  im  Bückeroberungskampfe  glänzend  dargethanen,  ritterthüm- 
lichen  Heldenebenbürtigkeit  des  Bürgerthums  und  Gemeinvolks 
mit    den  Führergewalten    noch  höher  und  stolzer  geschwellte 
Städte  fr eiheit  mit  der  vollen  breiten  Brust  ihrer  sonderrecht- 
lichen Selbstständigkeit  und  Selbstbestimmung  entgegentrat,  deren 
persönlichen  Ausdruck  und  heldenthümliche  Verkörperung  nächst 
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dem     Cid,   sein  Vetter,  Fernan   Gonzalez^),   darstellt.    In 
solchem,    dem    stätigen   Vorracken  der   Bfickerobemngskftmpfe 


1  >  Als  geschichtliche  Persönlichkeit  ist  uns  der  castilische  Conde  nnd 
.Volksbeld  Fernan  Gonzalez,  Enkel  des  Nndo  Basnra,   schon  bekannt 
(s.  oben  S.  72).      Als  epischen  Helden  preist  nnd  verherrlicht  ihn  das 
g^en  Ende  des  13.  oder  Anfang  des  14.  Jahrhnnd.  von  einem  (Sarmiento 
a.  a.  O.  N.  553.  554.)  ungenannten  Dichter,  wahrscheinlich  einem  (Geist- 
lichen des  Klosters  San  Pedro  de  Arlanza,  verfasste  Poema  de  Fernan 
Gonzales.   Der  Held  ist  mehr  werth  als  das  Heldengedicht,  das  sich  nur 
in  einigten  lebhafter  gefärbten  Schilderungen ,  wie  z.  B.  die  vom  Tode  des 
Grafen  von  Toulouse  (c.  364—378) ,   der  Zweikampf  des  Helden  mit  dem 
König  Don  Sancho  von  Navarra  in  der  Schlacht  von  Yalpare  (c.  784  f.), 
tiber  eine  trockene  Reimchronik  erhebt.    De  los  Rios  nat&rlich  findet  „trotz- 
dem eine  ansehnliche  Zahl  von  eigenthümlichen  Schönheiten."  Ihm  zufolge 
„spiegelt  dieses  Gedicht  mit  grösserer  Energie!  als  irgend  ein  anderes,  die 
poetische  Lebensfülle  des  castilischen  Volkes  ab'*   (encierra   sin  embarjo 
crecido  numero  de  bellezas  que  le  son  propias,  y  refleja  con  mayor.  energia 
que   otro   alguno   la  vitalidad  poetica  del  pueblo  castellano*'    UI.  366.). 
Trotzdem  und  sin  embargo  wird  jedes  unbefangene  Ürtheil,  das  nicht  durch 
die  orthodox-dogmatische  Brille  der  quand  mdme-Glorification  des  spani- 
schen Mittelalters   sieht,   das  Poema  de  Fernan  Gonzales  an  poetischem 
Werthe  weit  hinter  die  Poesien  des  Berceo,  Juan  Lorenzo,  und  der  Dichter 
der  Maria  Egipc,  des  ApoUonio  und  des  Alexandre,  die  der  Klostermönch 
von  Arlanza  reichlich  benutzt ,  zuweilen  ausschreibt ,  kurz  weit  hinter  alle 
spanischen  Legendendichtungen  des  12.  und  13.  Jahrh.  zurückstellen    Das 
Poema  hat  sich  in  dem  mehrerwähnten  von  Castro  (I.  p.  198—202)  und 
von  Sanchez  (I.  §.  179-184  und  IV.  p.  12)  benutzten  Codex  der  Escorial- 
bibliothek,  welche  den  „Todtentanz*^   etc.,  angeblich  von  Babbi  Santob, 
enthält  (IV.  6.  21),   vorgefunden.    Argote  de  Molina  hatte  zuerst  vier 
Strophen  (coplas)  aus  dem  Poema  Fem.  Gonzales  mitgetheilt  (in  seinem 
«Diseurso  de  la  Poesia  Castellana',  abgedruckt  hinter  dem  Conde  Lucanor 
p.  129>.    Sandoval  gab  darauf  acht  weitere  Coplas  (Hist.  de  los  cinco 
Obispos ,   p.  290).    Die  meisten  Auszüge  brachten   dann    die    spanischen 
TJebersetzer  Bouterweck's,  Cortina  y  Molliredo  (Notas  I.   p.  154—162). 
Vollständig  abgedruckt  findet  sich  das  Ms.  nunmehr  in  Jos4  Pidal's  Poetas 
Castellan.  ant.  al  8.  XV.  Bibl.  d.  Aut.  Esp.  t.  57,  unter  dem  Titel:   Le- 
hendas  del  Conde  Don  Fern,  de  Castylla,  conocidas  con  el  nombre 
de  Poema  del  Conde  Fernan  Gonzales,  p.  389—411,  und  bricht  mit 
den  zwei  ersten  Alexandrinern  der  copla  740  ab.    Dsa  Poem  besingt  die 
Befreiung  CastiÜens  von  der  mohamedanischen  Herrschaft  durch  Fernan 
Gonzales,  der  es  in  siegreichen  Schlachten  dem  grössten  Feldherm  der 
spanischen  Araber,  dem  Almanzor,  im  Poema  Bey  Alman^orre,  ent- 
reisst.    Ein  langathmiger,  an  170  coplas  umfassender,  im  Chronikenstyl 
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gleichzeitigen  inuem  Kampfe  der  kathelisch-clericalen ,  abaoloten 
Herrschaftstendenz  mit  dem  demokratischen,  von  den  Städten 
vertretenen  Volksgeiste  sehen  wir  die  Entwickelungsgeschichte 
Spaniens  von  Alfonso  VI.  ab  sich  bewegen,  unbeschadet  noch 
anderweitiger,  sich  gegenseitig  die  Waage  haltender  und  zu  kei- 
nem vollen  Ausgleich  gelangender  Widerstandskämpfe,  wie  z.  B/ 
die  des  Feudaladels  juit  dem  Königthum.  Und  sehen  infolge 
dessen  das  parallele  E6nigthum  von  Aragonien  und  Castilien, 
hier  wie  dort,  zwischen  den  Städte-  und  Adelsfireiheiten,  zwischen 
den  demokratischen  und  feudalen  Ansprächen  oscilliren,  sich  bald 
mit  diesen,  bald  mit  jenen  abfinden,  bis  das  Gleichgewichtsspiel 
von  Schaukelkämpfen  in  Ferdinand  und  Isabella,  dem  Parallel- 
berrscherpaare,  zur  Buhe  zu  kommen  schien,  das  den  Feudaladel 
zum  Hofadel  schmeidigte  und,  im  Gefahle  seiner  erstarkten,  von 
keinem  Maurenkriege  weiter  bedrohten  Allein-  und  Selbstherr' 
Schaft,  auch  den  dritten  Stand,  die  eigentliche  Nation,  die  Städte- 
und  Volksmacht,  kampflos  gestellt,  und  diesen  Pfahl  im  Fleische 
von  seiner  Autokratie  absorbirt  glaubte,  welcher  Pfahl  aber,  so 
oft  ihn  die  absolute  Königsgewalt  verschluckte,  ihr  stets  wieder 
aus  dem  Leibe  schwärte  und  über  den  Kopf  wuchs. 


geschriebener  Bericht  über  die  Eroberung  Spaniens  darch  die  Westgothen, 
beginnend  mit  König  Beceswinto  (Don  Cidns)  und  endigend  mit  König 
Bodrigo,  im  Versmaasse  des  Berceo  (vierzeilig  monorime  Stropben  in  spar 
nischen,  zwischen  11  bis  15  Silben  schwankenden,  nicht  selten  lücken- 
haften Alexandrinern).  Die  Thaten  des  Helden  füUen  den  Zeitraum  von 
934  f  von  der  Schlacht  bei  Osma  bis  zum  Tode  des  Gonzalez,  970.  Doch 
bricht  das  Gedicht  plötzlich  mit  der  Schlacht  von  Morel  (967)  ab,  so 
dasB  die  drei  letzten  Lebensjahre  des  Helden  in  die  Wicken  gehen.  Am 
meisten  zieht  die  Partie  an,  die  von  des  Helden  Gefangenschaft  —  in 
die  er  durch  einen  von  der  Königin  von  Leon,  Schwester  des  Königs  von 
Navarra,  um  dessen  Tod  zu  rächen,  gestellten  Hinterhalt  gerieth  — 
und  von  seiner  Befreiung  durch  seine  nachherige  Gemahlin,  Dona 
Sancha,  Tochter  des  Königs  von  Navarra,  handelt  (c.  577—679). 
Doch  stehen  diese  von  einigen  warmen  Pinselstrichen  belebten  Schil- 
derungen unvermittelt  da  mit  dem  Hauptthema:  der  Befreiung  Castiliens 
von  den  Mauren.  Ganz  in  den  Schatten  poetischer  Ohnmacht  tritt  der 
Gegenheld,  der  maurische  König  A]man9orre,  zurück.  Auf  Näheres 
können  wir  nicht  eingehen.  Auszugsstrophen  verlohnen  kaum  bei  einem 
Poem,  wo  solche  nur  als  disjecta  membra,  aber  nicht  ,PoetaeS  für  das 
Gänse  einstehen  sollen. 
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Die  anziehendste  Erscheinung  in  diesem,  den  Kriegen  mit 
den  immennebr  in  die  Enge  getriebenen  und  gleichsam  Schritt 
ffir  Schritt  ans  dem  Lande  hinausgeworfenen  Mauren  parallelen 
inneren  Organisationskampfe  ist  der  von  den  Königen  an  den 
Tag  gelegte  Eifer  fOr  Belehrung,  Bildung  und  Erziehung  des 
Volkes ;  ihr  ruhmwfirdiges  Schaffen  und  Gestalten  an  der  Natio- 
nalliteratur, das  die  heldemnüthigen  Kriegsherren  zugleich  als 
die  Lehrer  und  PSdagogen  ihrer  Nation  erscheinen  lässt;  wess^ 
halb  denn  auch  uns  die  äussere  Geschichte  dieses  Volkes  und 
seiner  Könige  näher  als  die  anderer  Nationalitäten  rückt,  bei 
denen  Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  mehr  oder  minder  aus 
esoterisch  gegen  das  Volk  sich  abschliessenden  und  ihm  ent- 
fremdeten Schul-  und  Hofkreisen,  gelehrten  Körperschaften  und 
literarischen  Conventikeln  hervorging,  wie  dies  namentlich  in 
Italien  uns  entgegentrat.  Die  spanische  Literaturgeschichte, 
müssen  wir  nochmals  betonen,  fordert  daher  eine  Berücksichti- 
gung der  spanischen  Volks-  und  Staatsgeschichte,  eine  Verwebung 
der  Hauptzüge  derselben,  die  in  einer  italienischen  Literarhistorie 
z.  B.  und  vollends  in  einer  Geschichte  des  italienischen  Drama's 
als  opus  supererogationis ,  als  palimpsestische  Deckschrift  über 
dem  Grundwerk  betrachtet  werden  könnte.  Doch  haben  wir,  den 
Angelstem  unserer  dramaturgischen  Expedition  unverrückt  im 
Auge  behaltend,  diese  Berücksichtigung  der  Staatsgeschichte 
Spaniens  auf  Seiten-,  Vor-  mid  Bückblicke  zu  beschränken,  und 
dürfen  jenem  von  uns  angenommenen  iberischen  Gestaltungs- 
typus keinen  so  überwiegenden  Einfluss  auf  unsere  Darstel- 
lung gestatten,  dass  unsere  Geschichte  des  spanischen  Dra- 
ma*s  etwa  durchbin  mit  der  Geschichte  des  spanischen  Volkes 
Schritt  halte  und  sie  in  parallelem  Fortgang  begleite.  So  wer- 
den wir  nun  auch  hier  nur  eine  rückblicklich  kurze  Chronik 
der  Hauptbegebenheiten  im  12.  und  13.  Jahrhundert  geben,  mit 
Alfonso  VI.  von  Castilien,  und  stets  im  Anschlüsse  an  unser 
Thema,  beginnend. 

Nach  Rückeroberung  der  alten  westgothischen  Königsstadt 
Toledo  (1085),  dem  belangreichsten  WafFenerfolge  *)  seit  Pelayo, 


1)  Während  sich  die  Mauren  m  Spanien  und  die  von  ihnen  thörichter- 
weise  ans  Afrika  zn  Hülfe  gerufenen  Almoraviden  gegenseitig  aufrieben,  er- 
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wandte  Alfonso  VI.  seine  Sorgfalt  znnftchst  auf  Einführung 
eines  geordneten  Verkehrs  zwischen  den  verschiedenen  Beyölke- 
rungen  der  wiedergewonnenen  Landestheile:  Araber  (MadjureB), 
Mozara  ber,  C  astellanerOi  Juden  und  Franken.  Die  Araber 
behielten  ihre  Mezquitas,  die  Juden  ihre  Synagogen  (Aljamas) 
mit  voller  Beligionsfreiheit  und  dem  Rechte,  sich  aus  ihrer  Mitte 
und  Nationalität  die  Richter  zu  wählen.  Diese  Mischui^  der 
verschiedenen  Völkerschaften  in  der  Stadt  und  im  Gebiete  von 
Toledo  begünstigte  die  Verbreitung  der  castilischen  Sprache.  Der 
König,  die  Hof leute  und  die  neuen  Bevölkerer  (von  Neucastilien) 
sprachen  das  Altcastilische'),  während  das  Lateinische  noch 
Amts-,  Geschichts^  und  Schriftsprache  blieb.  Doch  schaffte  Al- 
fonso VI.  die  alten  gothischen  Buchstaben,  deren  man  sich  in 
lateinischen  Schriftstücken  bediente,  ab,  und  befahl,  auf  den  Bath 
der  Franken,  den  Gebrauch  der  gallicanischen  oder  fran- 
zösischen Schrift:  eine  Neuerung,  die  der  Verfasser  der  Pa- 
leografia  als  eine  falsche  Politik  bezeichnet.  ^)  Folge  des  Decretes 
war,  dass  in  kurzer  Zeit  die  mit  gothischen  Buchstaben  geschrie- 
benen lateinischen  Bücher,  Codices,  Urkunden  u.  s.  w.  unbrauch- 
bar wurden.  Den  Spaniern  blieb  die  Erlernung  der  lateinischen 
Sprache  verschlossen,  in  deren  Alleinbesitz  die  Franken  blieben^); 
mithin  auch  in  dem  Besitze  der  Wissenschaften,  der  kirchlichen 
Aemter,  Notariate  und  königlichen  Kanzleien,  kurzum  der  ganzen 


oberte  Alfonso  VI.  von  CastOien  Santarem,  Cintra  nnd  Lissabon  wieder 
znrDck;  bemäcbtigten  sieb  Sancho  und  Pedro  von  Aragonien  der  Städte 
Barbastro  nnd  Huesea;  gewann  Berenguer  von  Barcelona  die  Hauptstadt 
von  Tarragona  der  Cbristenbeit,  nnd  bezwäng  des  Cid  unbesiegtes  Schwert 
Valencia.  Die  fnrchtbare  Niederlage,  welche  die  Castilianer  bei  Zalaca 
(1186)  von  .Tnssnf,  demEaber  der  Almoraviden,  erlitten,  wetzte  Alfonso  VI. 
durch  den  Sieg  bei  Aledo  (1190)  ruhmvoll  aus.  —  1)  Worunter  vorzugs- 
weise die  spanische  Bevölkerung  von  Neu-Castilien  verstanden  wurde: 
Leonesen,  Gallegen  oder  anderer  Provinzen:  „Por  Ca  stell  an  os  se  en- 
tendian  todos  los  nuevos  pobladores  Espaöoles,  aunque  Leoneses,  (Jallegos, 
6  de  otras  provincias  . .  .  Por  esta  la  Provincia  se  llamo  Castilla  la 
Nueva."  (Paleografia  espanola  etc.  por  el  P.  Estevan  de  Terreros  y 
Pando.  Madr.  1758.  p.  18.)  —  2)  hablaban  la  lengua  de  Castilla  la 
Vieja.  (Paleogr.  a.  a.  0.)  —  3)  mando  contra  toda  buena  politica.  — 
4)  los  Francos  quedaron  casi  unicos  duefios  de  la  lengua  latina.  (Paleogr. 
p.  20.) 
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Verwaltung,  die,  dank  ihrer  Handschrift,  in  ihre  Hände  gerieih. 
Becfanet  man  den  grossen  Einfluss  hinzu,  den  die  schon  erwähn- 
ten Manche  von  Cluny  bereits  unter  Alfonso*s  VI.  Vater, 
Fernando  d.  Gr.,  (1025)  gewonnen  hatten,  und  der  sich  unter 
AlfoBSO  VI.  bis  auf  die  innersten  Angelegenheiten  der  Politik 
und  Regierung  erstreckte  ^) :  so  muss  man  in  dieser  Begünstigung 
fränkischen  Wesens  und  Geistes  vonseiten  Alfonso's  VI.,  der  den 
Mönch  Bernard  von  Cluny  zum  Erzbischof  von  Toledo  er- 
nannte, die  erste  Anbahnung  zur  französischen  Herrschaft  auf 
der  pyrenäischen  Halbinsel,  und  zur  Verwirklichung  jenes  Aus- 
spruchs von  Louis  XIV.:  il  n'y  a  plus  des  Pyr^n^es,  erblicken.^) 
Diese  Gallificirung  des  spanischen  Schriftthums,  der  spanischen 
Liturgie  ^)  und  neuen  Politik  hatte  ihre  Hauptstütze  in  der  Kö- 
nigin, AUonso's  VI.  erster  Gemahlin,  Dona  Ines,  Tochter  des 
Herzogs  Guido  von  Aquitanien,  und  zur  nächsten  Folge  die 
gefährliche  und  der  Freiheit,  Selbstständigkeit  und  staatlichen 
Entwickelung  des  spanischen  Volkes  verderbliche  Einmischung 
der  römischen  Curie,  deren  Einfluss,  trotzdem,  dass  ihm  König 
Reccared  schon  im  6.  Jahrhundert  Thür  und  Thor  geöffnet  hatte, 
auf  die  Innern  Angelegenheiten  der  iberischen  Halbinsel  bis  dahin 
gering  gewesen.  Die  Einfuhrung  der  Inquisition,  einer  französi- 
schen Völkerseuche,  wie  die  „gallische  Krankheit^S  hat  Spanien 
auch  nur  den  Franzosen  zu  danken.  Durch  die  Veimählung  seiner 
Töchter  ürraca  und  Teresa  mit  den  fränkisch-burgundischen 
Condes  Don  Ramon  und  Don  Enrique,  Vetteili  von  König 


1)  Bodr.  Ber.  hisp.  Chron.  IIb.  VI.  c.  XTTT.  Mariana,  Hist.  gener.  de 
Espana  IIb.  IX.  c.  71—2)  —  TEspagne  —  ruft  Damas  Hinard  mit  einem 
hochtönenden  Oascognerfanstschlag  auf  die  Brnst  —  TEspagne,  söpar^e 
de  la  France  ponvait  s'elever  ä  une  grandenr  passagere,  mais  ne  ponvait 
rien  fonder  de  Syriens  et  de  dnrable  qu*ayec  Tamiti^  et  le  conconra 
de  la  France,  a.  a.  0.  p.  LXX.  —  3)  In  einer  an  den  König  von  Aragonien 
gerichteten  BoUe  des  Mönches  von  Clony,  Qregor's  YIL,  bezeichnet  dieser 
Papst  den  isidorianischen  Bitns  (das  Breviarinm  und  Missale  der  Gothen) 
als  ifVerabschenungs würdigen  Aberglauben'^  (Mariana  a.  a.  0.  c.  YII.) 
Die  Wetter-  und  Bluthexe  von  Papst  zwang  der  spanischen  Kirche  den 
Qallicanischen  Bitus  auf:  ,,Clerus  et  populus  totius  Hispaniae  — 
schreibt  Erzbischof  Bodrigo  in  seiner  Chronik  —  ,,tnrbatur,  eo  quod 
gallicanum  officium  suscipere  a  Legato  et  principe  cogebatur**.  (a.  a.  0. 
c.  XXV.) 
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Alfonso's  VI.  zweiter  Qemahlin  Constanze  von  Bnrgond  (f  1093), 
legte  König  Älfonso  VI.  von  Castilien  den  Grand  zur  CoDstitni- 
rang  Portugals,  als  selbstständigen  und  seinem  Lande  feindselig- 
sten Königreichs,  und  zu  den  wiederholt  gegen  Castilien  geri^ 
teten  Angrifi&kriegen  Galicia's,  mit  welcher  Provinz  Alfonso  seinen 
Schwiegersohn,   den  französischen  Conde  Bamon,  belehnte.    & 
scheint  uns  keinem  Zweifel  zu  unterli^en,  dass  durch  die  Mtode 
von  Cluny  und  die  französischen  Ritter,  die  bei  der  Er- 
oberung von  Toledo  mit  kämpften  i),  auch  die  iranzösiscli-roinft- 
nische  Mönchspoesie  und  die  Chansons  de  geste^)  in  Spanien 
eingef&hrt  wurden,   welche  ähnliche  Dichtungen  in  castilisdieB 
Romanen  im  12.  und  13.  Jahrhundert  hervorriefen.     Ein  solches 
Schriftwerk  in  spanischer  Sprache  existirte  zur  Zeit  Alfonso's  YL 
und  des  Cid  Campeador  noch  nicht    Sie  hatte  ihre  Hände  voll 
zu  thun,  um  fßr  die  VersfQsse  des  Cid-Gedichtes  dem  nächsten» 
dem  12.  Jahrhundert,  den  Heldenstoff  zu  liefern.    Einem  litona- 
turlosen  Jahrhundert  wendet  die  Geschichte  der  Literatur,    am 
wie  viel   mehr  die    des  Drama's,    den  Rücken,    nachdem    sie 
vergebens  angeklopft,  und  setzt  ihren  Wanderstab  weiter.     Das 
that  unsere  Geschichte  bereits  oben.     Weiterhin  findet  unsere 
Geschichte,  selbst  auch  nur  was  reingeschicbtliche  Nadileae  ans 
der  unmittelbar  auf  Alfonso  VI.  folgenden  Regierangszeit  seiner 
Tochter  ürraca  (1109—1134)  betrifft,  nichts  als  das  trostlose 
Abbild  dieser  Regierung:  die  wüsteste,  vom  Sturmwind  garstig 
böser  Leidenschaften  und  wilder  Sittenzerrüttung  imiherge?rirbelte 
Spreu.    Von  seinen  sechs  Frauen   hatte  Alfonso  VI.^)  nur  einen 
männlichen  Erben:  von  der  vierten  nämlich,  der  schönen  Morin, 
Zaida,  Maria  Isabel  bei  der  Taufe  (1095)  genaimt,  den  In- 
fanten Don  Sancho,   erzielt,  der  im  Treffen  bei  üclas  (1107) 
fiel.  ^)    Die  nächste  Erbin  des  castilischen  Throns  war  Graf  Ra- 


1)  «/La  fama  de  la  empresa  de  Toledo  trajo  ä  fispaüa  genies  y  tropu 
de  Gascafia,  de  Francia  —  ä  militar  bajo  las  banderaB  del  Bey  de  CastiDa". 
(Alf.  VI.)  LaftienteV.  309.  —  2)  z.  B.  „La  nobla  Leyezon,  le  Gerard 
de  Bossillon,  le  ChanBon  de  Roland,  VoyageB  de  Oharlemagne: 
Poeme ,  die  um  ein  halbes  Jahrhundert  älter  als  das  Cid-Poem,  und  im 
Versmaass  nnd  Monorime  den  gleichartigen  spanischen  Beimlegenden  nnd 
Heldengedichten  voransgingen.  —  3)  st.  30.  Jnni  1109.  —  4)  Bei  der  Nach- 
richt von  des  Infanten  Tode  rief  der  König:  ,,Ach,  mein  Sohn!  ach,  meia 
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mon*s  von  Bnrgund  Wittwe  (1107),  ürraca,  Alfonso's  VI. 
älteste  Tochter.  Ihre  Vermählung  in  zweiter  Ehe  (1109)  mit  Kö- 
nig Alfonsol.  von  Aragon,  war  ein  Vorspiel  zu  der  mehr  als 
drei  Jahrhunderte  späteren  Verbindung  Perdinand's  V.  (des  „Ka- 
tholischen'*) von  Aragonien  mit  Königin  Isabella  von  Gastilien, 
und  zu   der  Vereinigung  beider  Königreiche  von  Aragonien  und 
Gastilien.    Aber  ein  trostlos  trauriges  Vorspiel  und  mehr  Wider- 
spiel als  Vorspiel  zu  letzterer,  da  Urraca*s  Verbindung  mit  AI- 
fonso  von  Aragon  ein  gar  ärgerliches  Beispiel,  eines  der  skanda- 
lösesten Beispiele  ehelicher  Sittenlosigkeit  und  Verwilderung  liefert, 
welche  die  Geschichte  Spaniens  darbietet.  Ein  skandalöseres  fast, 
als  die  Königinnen-Ehen  aus  der  allemeuesten  Geschichte  Spa- 
niens: die  Ehen  der  Kön^n  Christina  und  ihrer  Tochter,  der 
„unschuldigen**  Isabella  —  unschuldig  nur  inbezug  auf  dieses 
Eigenschaftswort.    Skandalöser  und  sittenloser  durch  die  rohen, 
brutalen  Misshandlungen,  welche  ürraca,  Königin  von  Gastilien, 
von  ihrem  Ehegemahl,  König  Alfonso  von  Aragon,  erfuhr.    Es 
müsste  denn  die  Bohheit  des  Zeitalters  die  groben  Misshandlun- 
gen entschuldigen;  und  es  müsste  die  Empörtheit  des  Königs 
Alfonso   ob  der   ehebrecherischen  Liebschaften  seiner  Gemahlin, 
der  Königin  ürraca,  mit  den  Grafen  Gondespina  und  Lara, 
die  brutale  Züchtigung  als  einen  Ausbruch  von  sittlicher  Ent- 
rüstimg rechtfertigen,  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eine 
solche  Zurechtweisung  als  ein  Gebot  ehelicher  Sittlichkeit  er- 
scheinen lassen,  in  Vergleich  zu  der  stumpfeinnigen  Gleichgül- 
tigkeit, womit  die  königlichen  Gemahle  der  spanischen  Königin- 
nen ans  allemeuester  Zeit  ihre  Hömerkrone  trugen.    Dem  Esel 
gab  die  Natur  den  Huf,  dem  Hunde  die  Zähne,  dem  Hirsche  das 


Sohnl  Freude  meines  Herzens  and  Licht  meiner  Augen ,  Trost  meines 
Alters:  Ach  du  mein  Spiegel,  worin  ich  mich  zu  beschauen  pflegte,  und 
an  dem  ich  mich  so  sehr  erfreute;  ach,  mein  erster  Erbe!  Caballeros, 
"WO  habt  ihr  ihn  mir  gelassen  ?  Gebt  mir  meinen  Sohn  wieder,  ihr  Grafen  I'* 
In  spanischer  Mundart  ^ener  Zeit  —  der  Schmerzenserguss  des  Vaters  und 
Königs  ist  zugleich  eines  der  frühesten  Denkmale  castilischer  Prosa  — 
lautet  die  Wehklage:  „lAy  meu  fillo!  jay  raeu  fillol  alegria  de  mi  corazon 
^  lume  dos  meos  oUos,  solaz,  de  mii&a  vellez:  ;ay  meo  espeUo  en  que  me 
»oya  ver,  e  coii  que  tomaba  moy  gran  pracer!  |ay,  meu  heredero  mayor! 
Caballeros  ^hu  melo  lijastes?  jDadme  meu  fillo,  CondesI'* 
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Geweih,  dem  Wildschwein  die  Hauer,  dem  Ochsen  die  H5nier 
zur  Vertheidigong  und  Abwehr  —  wie?  und  ein  von  seiner  Kö- 
nigin gekrönter  König  sollte  keinen  ähnlichen  Gebrauch  von  sei- 
nen Hörnern  machen,  sollte  die  grösste  denkbare  Unbill  und 
Ehrenkränkung  als  Mann,  Gatte  und  König  nicht  rächen  dürfen? 
—  Ein  König  zumal,  dem  die  Geschichte  den  Ehrennamen :  „El 
Batallador^S  „der  Schlachtenlieferer"'  beilegte?  Ein  König,  der 
sich  „Kaiser*^  nannte,  einer  der  heldenmüthigsten  Herrscher  Ara- 
goniens,  der  die  Mauren  aus  ihrem  Gebiete  auf  beiden  Seiten 
des  Ebro  warf?  Und  eine  solche  an  der  Eheschänderin  mit  Ohr- 
feigen, Faustschlägen  und  Fusstritten  0  geübte  Bache  wäre  nicht 
sittlicher,  gebotener,  vor  Gott  und  Welt  gerechtfertigter,  als 
jene  das  lästerlichste  Sittenärgemiss  gutheissende  Hinnahme  des 
Hömerschmuckes,  wie  eines  Brautschatzes  oder  Heirathsguts  oder 
wie  eines  Krönungssurrogates  für  den  blos  angeheiratheten  und 
nicht  mit  der  Beichskrone  feierlich  gekrönten  König?  Um  das 
Maass  der  Skandale  bis  an  den  Band  zu  fallen,  musste  das  an- 
stössige  Leben  von  Königin  Urraca*s  Schwester,  Teresa,  noch 
hinzutreten,  die  ihr  Vater  Alfonso  VI.,  wie  gemeldet,  dem  anderen 
(ranzösischen  Grafen,  Henri  von  Besan9on,  vermählt  hatte 
(1092),  mit  Portugal  als  Aussteuer.  Musste  Teresa's,  der 
Gondesa  von  Portugal,  ehebrecherisches  Yerhältniss  mit  ihrem 
Günstling,  Don  Fernando  Perez,  den  Parallelskandal  zu  Kö- 
nigin Urraca*s  unzüchtigem  Wandel  liefern.  Musste  Teresa 
im  Verständniss  mit  ihrem  Gatten,  D.  Enrique,  Grafen  von 
Portugal,  welcher  mit  dem  verstorbenen  Bamon  von  Buigond 
sich  förmlich  verbunden  hatte,  um  Castilien  seinem  Schwieger- 
vater, Alfonso  VL,  und  dessen  rechtmässiger  Erbin,  Urraca,  zu 
entreissen  —  musste  Teresa  noch  Verschwörungen  in  Castilien 
gegen  ihre  Schwester  Urraca,  Volkstumulte  und  Aufstände  heim- 
lich schüren,  während  sie  in  ihrem  Verkehr  mit  der  Königin 
Schwester  den  Engel  rein  schwesterlicher  Liebe  und  Zärtlichkeit 
spielte.  Musste  Königin  Urraca*s  eigener  noch  unmündiger  Sohn, 
Alfonso  Baimundez,  das  einzige  Kind,  das  sie  von  ihrem 


1)  Non  solam  me  jugiter  torpibus  deshonoravit  verbu,  veram  eüam 
faciem  meam  suis  manibuB  sordidis  multoties  tarbatam  esse,  pede  suo  me 
percussisse  omni  dolendom  est  nobilitati.   (Bist.  Compost.  p.  116.) 
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verstorbenen  Gemahle,  Ramon,  hatte,  sich  mit  den  aufständischen 
Caballeros  in  Qalicia  gegen  seine  Mutter  verbinden  oder,  wie  es 
den  Empörern  passte ,  mit  der  Mutter  ein  verrätherisches  Bünd- 
niss  eingehen.  Musste  Teresa's  Sohn,  Alfonso  Enriquez,  als 
Seitenstück  dazu,  seiner  Mutter  die  Regierung  entreissen,  sie  aus 
dem  Lande  jagen  und  in  Verbannung  und  Elend  sterben  lassen. 
Musste  Königin  ürraca  von  der  tumultuirenden  Bevölkerung 
Santiago's  öffentlich  beschimpft  werden  *)  und  ihrem  mit  dem 
Grafen  von  Lara  erzeugten  Sohne  den  Schmähnamen  „Hurtado'' 
(Bankert)  auf  öffentlicher  Strasse   zurufen  hören.  ^)    Musste  end- 

1)  insnltada  y  groseramente  rilipendada  por  nn  populacho  desenfre- 
nado.  (Lafaente  V.  29.)  Die  Bürger  von  Sabagon  schmähten  die  Königin 
ürraca  auf  offener  Strasse:  „Gemeinh — **,  ,,raeretriz  publica".  (Anon.  de 
Sabagun.  c.  48.)  —  2)  Ein  vergnüglich  ironisches  Lächehi  lächelt  man  in 
sich  hinein  y  wenn  man  nach  solchen  Daten  über  zwei  Königstöchter  aus 
dem  13.  Jahrh.  unseres  hochpreislichen  Amador  de  los  Bios'  salbungsvolle 
Worte  liest»  die  er,  mit  Bezug  auf  Frau  Potifar  Zalija,  die  Heldin  in 
dem  von  ihm  des  Langen  und  Breiten  erörterten  Poema  de  Tusuf,  als 
sebwärmerischer  Frauenlob  der  im  Vergleich  mit  den  buhlerischen  Wei- 
bern des  Ismaeliten,  sittenreinen  spanischen  Frauen  des  13.  Jahrb.,  er- 
baulich von  den  Lippen  träufelt:  ,,Nicht  die  entfernteste  Aebnlichkeit 
entdecken  wir  zwischen  dem  woUüstigen,  dem  maurisch-spanischen  getreu 
nacbgeschilderten  Weibe  der  arabischen  Literatur  und  dem  castiliscben 
Weibe  des  13.  Jahrb.,  dessen  Begriffe  von  Ehre  und  dem  Gatten  schuldiger 
Achtung  in  den  religiösen  VorsteUungen  ihre  Heiligung  und  ihren  Schild 
fanden."  „Ninguna  semejanza  descubrimos  pues  entre  la  mujer  libidinosa 
de  la  literatura  arabiga,  imitada  en  esta  parte  por  el  poeta  mudejar, 
y  la  mujer  casteUana  del  siglo  Xin,  para  quien  las  ideas  del  honor  y 
del  respeto  debido  al  esposo,  hallaban  en  las  creencias  religiosas  oonsa- 
gracion  y  escudo".  (III.  p.  385.)  Poema  de  Yusuf ...  von  einem  „poeta 
mudejar"*)  —  Was  hindert  uns,  gleich  an  dieser  Stelle  noch  einige 
Notizen  über  besagtes  Poema  de  Yusuf  unserem  Texte  rasch  in  den 
Schnappsack  zu  werfen ,  wie  etwa  die^Mutter  dem  Söhnchen,  das  zur  Schule 
geht,  noch  eine  zusammengeklappte  Buttersemmel  in  aller  Geschwin- 
digkeit in  die  Tasche  schiebt?  Das  Poema  de  Yusuf  ist  eine  zu- 
sammengeklappte Buttersemmel  gar  wunderlicher  Art,  deren  beide  Hälften 
unsere  Parallelformel  von  zwei  neuen  Seiten  zeigen.  Dieses  Yusu^edicht, 
das  die  Geschichte  des  biblischen  Joseph,  jedoch  mehr  nach  der  Darstellung 

*)  Der  christlichen  Krone  unterworfene,  tributpflichtige  Mauren  waren 
die  Yaaallos  mudejares,  seit  der  Capitulation  vonSena  1038,  unter  der 
Begierung  Fernando^s  I.  Fem.  El  Iküyor.  (Bodr.  Or.  1.  VI.  c.  XI.) 
VIIL  29 
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lieh  noch  ein  Eirchenfurst,  Di^o  Gelmirez,  Bischof  von  Com- 
postella,  „eine  Art  von  geistlichem  Mephistopheles**,  wie  ihn  La- 
fnente  nennt  —  mnsste  noch  Bischof  Gelmirez,  behoft  Aus- 
beutung aller  dieser  Skandale,  mit  der  römischen  Curie  unter 
Einer  Decke  spielen!  Sind  das  nicht  Sitten  und  Zeiten,  wie  rie 
kaum  schauerlich  wüster  in  Shakspeare^s  Lear  und  in  dem 
schwesterlichen  Verhältnisse  seiner  zwei  Königstöchter,  Goueril  und 
Began,  sich  spiegeln ;  dank  dem  verruchten  von  dem  französischen 
Orafenpaar  auf  der  Halbinsel  ausgestreuten  Saamen  der  Intrigue 
und  Buhlerei?  Als  eigenthümlichen  Zug  des  Zeitcharakters  merken 
wir  noch  König  Alfonso's  I.  von  Aragon  letztwillige  Verfügung  an, 
wonach  als  Erben  seines  Beiches  die  drei  geistlichen  Bitterorden: 
Templer,  Spitalritter  und  der   vom  heiligen  Grabe,  eingesetzt 


im  12.  Kapitel  des  Koran  als  nach  der  Bibel,  zum  Thema  bat,  ist  in  spa- 
niscber  Sprache,  aber  mit  arabischen  Bachstaben  geschrieben.  Das 
Ms.  besitzt  die  Nationalbibliothek  zn  Madrid.  (Gg.  4.  nnm.  10t.)  Ticknor 
hat  es  1849  nach  einer  von  Gayangos  ihm  geschenkten  Abschrift  in  spani- 
schen Lettern  veröffentlicht.  (Poema  de  Jos^  el  Patriarca.)  In  Pidal  und 
Janer's  vorcitirter  Sammlung  nimmt  es  20  Golomnen  ein.  Es  besteht  nach 
der  zweiten  seit  Ticknor's  Ausgabe,  worin  die  ersten  Strophen  fehlten,  aus 
312  coplas  in  Berceo's  Versart  (quadema  via),  doch  fehlen  auch  hier  die 
SchlusBstrophen.  Ticknor  zufolge  soll  es  um  1400  gedichtet  seyn.  (Lp.d5f. 
u.  Appendix  1).  Es  beginnt,  nach  einem  Anruf  Allahs,  mit  der  Eäfersaeht 
der  Brüder  Josephs,  dessen  Traum  u.  s.  w.  Die  Erzählung  von  Joseph 
und  Potifar*8  Frau,  Zuleikah  oder  Zuleia,  hält  sich  genau  an  die  im 
Koran,  und  bricht  ab  mit  Jacob's  Sohmen  über  die  Nichtwiederkehr  Ben- 
jamin's,  den  Joseph  bekanntlich  zurückbehalten.  Unter  den  Eigenthüm- 
lichkeiten  bemerkt  Ticknor  die  Unterredung  Jacob's  mit  dem  Wolf,  den 
die  Brüder  einfingen,  als  Zeugen,  dass  er  den  Joseph  zerrissen.  Der  Wolf 
wahrt  seinen  g^ten  Leumund: 

An  me  fecho  pecado,  i  lebanme  a  lacerar.  c.  31. 

Joseph's  goldenes,  mit  Edelsteinen  besetztes  Getreidemaass  hat  die  Eigen- 
schaft, dass  es,  ans  Ohr  gehalten,  die  Schuldigen  angiebt  und  die  Wahr- 
heit enthüllt.  „Dem  Geiste  wie  dem  moralischen  Tone  nach"  —  charak- 
terisirt  Ticknor  —  „zeugt  das  Gedicht  Ton  der  Mischung  der  beiden  damals 
in  Spanien  vorwaltenden  Religionen  und  von  der  Vermengung  jener  öst- 
lichen und  westlichen  Bildungsformen,  deren  Spuren  auch  die  spätere 
spanische  Poesie  trägt'*  (I.  p.  90),  die  sich  der  amerikanische  Literai^ 
historiker  so  gut  schmecken  lässt,  wie  der  Schulknabe  die  nsammeoge- 
klappte  Buttersemmel,  ohne  Ahnung  von  unserem  Panüleltypus. 
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wurden J)  Der  grosse  ^Schlachtenlieferer^'  Alfonso  I.  starb 
acht  Tage  nach  der  furchtbaren  von  den  Saracenen  bei  Fraga 
ihm  beigebrachten  Niederlage,  der  Chronic.  Adefonsi  Imperat. 
zufolge,  im  Kloster  S.  Juan  de  la  Pena  7.  September  1134  am 
gebrochenen  Herzen.  2)  Die  Aragonesen  warfen  sein  Testa- 
ment um,  holten  seinen  jüngeren  Bruder,  den  Mönch  Bamiro, 
aus  dem  Kloster  und  krönten  ihn  zum  König  Bamiro  11.  und 
dieser  Mönchkönig,  der  das  klösterlich  -  schwachsinnig  regierte 
Aragon  an  den  Band  des  Verderbens  brachte  —  eine  sichere  Beute 
Castiliens  und  Navan-a's,  deren  Könige  schon,  wie  zwei  Aasgeier, 
darüber  schwebten,  um  es  unter  sich  zu  theilen  —  der  Mönch- 
könig Bamiro  II.  wird,  in  seines  Nichts  durchbohrendem  (refühle, 
der  grösste  Wohlthäter  seines  Landes,  der  Gründer  von  Spaniens 
dereinstiger  Einheit,  oder  doch  Vereinigung  unter  Einem  Scepter ! 
Durch  welches  Wunder  brachte  der  Kapuzenkönig  Solches  zu 
Stande?  Durch  die  Vermählung,  vorläufige  Verlobung  (1137) 
seiner  zweijährigen  Tochter  und  Beicheserbin,  Petronilla,  mit 
dem  Grafen  von  Barcelona,  Bamon  Berenguer  IV.;  durch 
Verein^ung  also  von  Aragonien  und  Gatalonien,  das  drei  Jahr- 
hunderte später  Ferdinand  des  Katholischen  Vermählung  mit 
Isabella,  Königin  von  Castilien,  zu  einem  einzigen  zusammen- 
geheiratheten  Königreiche  mit  dem  ehelichen  Bande  umschlang, 
dessen  Beichseinheit  aber  nur  eine  symbolische  in  dem  Sinne 
blieb,  wie  der  Traupriester  Mann  und  Weib  zu  Einem  Leib  zu- 
aammengiebt,  ohne  den  fortbestehenden,  den  Keim  der  Trennuugs- 
bereitschaft,  oder  doch  Trennungsmöglichkeit  in  sich  tragenden 
Parallelismus  aufzuheben.  Hat  nicht  in  jüngster  Zeit  jenes  ver- 
einigte Aragonien  und  Gatalonien  auf  eine  Scheidui^  vom  casti- 
hschen  Spanien,  auf  eine  Verfassungsscheidung  mindestens,  ange- 
tragen, eine  Scheidung  von  Tisch  und  Bett?  Und  hat  nicht 
damals  gleichzeitig  mit  jener  Vereinigung  von  Aragonien  und 
Gatalonien  eine  Trennung  Navarra's  und  Portugals  vom  iberischen 
Beichskörper ;  nicht  eine  abermalige  Theilung  von  Leon  und 
Gastilien  stattgeftmden  ? 

Unsere  kurze  Notizenchronik  wendet  sich  nun  wieder  den 
wicht^sten,  auch  von  unserer  Geschichte  zu  berücksichtigenden 

1)  Briz  Martinez  897,  Morel  II,  333.  334,  Schäfer  Gesch.  v.  Span.  3.  Bd. 
S.  22  und  Foz,  Bist,  de  Aragon  1. 1.  p.280.—  2)  Esp.Sagr.  t.  XXI.  p.  341  f. 
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HaopteieigiiiMen  in  Castflien  nadi  Königin  Umca*s  Ableben 
(11%,  za,  mit  nischer  Umkehr  Yon  der  Trfibedigkeit  ihrer 
B^enug  —  r^  wirres,  düsteres  Gemälde  bloügen  Sfareites 
uro  Thron  nnd  Herrschaft,  häufiger  YeiBchwörangen  nnd 
wilden  Parteigewfihls  der  Grossen,  anstdssiger  Voginge  im 
königlichen  Palast,  Plfinderang  der  Kirdenschätze ,  Beranbong 
nnd  Verarmung  des  Volkes^.  >)  —  Doch  blickt  uns  ans  diesem 
Gemälde  nnseliger  Wirrnisse  nnd  Zerrüttung  so  etwas  Yon 
dunklem  Bilde  einer  Geschichtstragödie  wie  ein  dämmerndes 
Meduseuantlitz  entgegen.  Ein  dramatischer,  von  Shakspeare*s 
Kunstgenie  angehauchter  Dichter  könnte  vielleicht  dieses  dunkle 
Bild  zu  einem  tragischen  Kunstwerk  im  grossen  historischai 
Style  auslichten,  wenn  dieses  nicht  eben  schon  in  der  tragischen 
Episode  zu  Shakspeare's  ganz  in  die  Farbe  solcher  Zeitzerrfittu^ 
getauchtem  JLear**,  über  jede  Nachfolge  erhaben,  Yorläge.  Hätten 
die  wenigen  hingeworfenen  Pinselstriche  unserer  historischen 
Bandglossen  auch  nur  diese  Hinweisung  erzielt ,  so  trüge  unsere 
Geschichte  immerhin  einen,  ihrer  Aufgabe  gemäss,  zu  verwerthen- 
den  Gewinn  aus  dieser  jammervollen  Epoche  der  spanischen 
mittelalterlichen  Geschichte  davon,  und  unsere  historische  No- 
tizennachlese wäre  schon  desshalb  kein  blosser  Anschrot,  der 
vom  Schmatze  jener  Zeiten  am  Kleidsaum  unserer  Geschichte 
haften  geblieben. 

Zum  Glücke  bringt  der  Schutzgeist  Spaniens  den  ver* 
fahrenen,  durch  zügellose  Frauenffihrung  verfahrenen  Wagen, 
wieder  in  das  rechte  Geleis,  und  wie  zur  Sühne  der  argen  von 
zwei  Weibern  angerichteten  Verwirrung  lenkt  der  Schutzgeist, 
lenkt  Spaniens  Geschichtsgenius  den  entgleisten,  umgestürzten, 
schwergeschädigten  Siegeswagen  der  Wiedereroberung  auf  die 
Buhmesbahn  zurück  in  segensreicher  Frauengestalt  zweier  auf-, 
einanderfolgenden  Königinnen,  die  Beide  den  Namen  Beren- 
guela  unsterblich  machten:  die  erste  war  Dona  Berenguela, 
Schwester  Alfonso^s  I.  und  des  Mönchkönigs  Bamiro  IL  von 
Aragon,  und  Gemahlin  Alfonso*s  VU.,  Sohnes  und  Nachfolgers 
der  unseligen  Urraca,  der  sich  zum  „Kaiser'*  von  Spanien  „Em- 
perador  de  las  Espafias^  hatte  krönen  lassen.    Kaiserin  Be- 


1)  Schäfer,  a.  a.  0.  S.  7. 
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renguela,  war  nicht  Mos  als  Gattin  und  Matter  ein  Familien- 
engel; sie  wirkte  auch  zum  Heile  des  Landes  als  Friedensengel, 
entwaffnend  die  auf  Toledo,  wo  sich  Kaiserin  Berenguela  be- 
fand, anrückenden  Führer  eines  starken,  aus  Afrika  von  Tachf in, 
Kaiser  der  Marokkaner,  entsendeten  Almoraviden-Heeres.  Vom 
Anblick  der  auf  dem  Balcon  des  Schlosses,  im  Kreise  ihrer  Hof- 
damen ,  mit  Musik  und  Oesang  sich  ergötzenden  ^)  Kaiserin  be- 
zaubert, begrüssten  die  maurischen,  durch  Botschaft  bereits  von 
Berenguela,  wegen  des  ünritterlichen,  eine  Frau  mit  Kriegswaffen 
zu  bekämpfen,  bedeuteten  Truppenfahrer,  begrüssten  die  kriegs- 
ritterlichen Moravidenhäuptlinge  die  erhabene  von  Anmuth  und 
Majestät  strahlende  Fürstin  in  Huldigungsrufe  ausbrechend ;  senk- 
ten die  Waffen  und  führten  ihr  Schlachtheer  in  ihr  Feldquartier 
zurück  (1139).  Ein  für  das  castilische  Heer  erwünschter  Waffen- 
stillstand zwischen  Kaiser  Alfonso  und  den  Moraviden  war  die 
Folge  dieses  von  Frauenanmuth  mit  Zither,  Cymbeln  und  Hand- 
trommeln abgeschlagenen  Sturmes,  und  ritterlichen  Abzuges  sieg- 
reicher afrikanischer  Kriegsobersten  aus  Galanterie.  Für  unsere 
(beschichte  ist  dieses  Ereigniss  das  anziehendste  und  denkwür- 
digste während  der  durch  Kriegsthaten,  Handstreiche,  üeberrum- 
pelungen  und  Eroberung  von  festen  Plätzen  bewegten  und  rühm- 
lichen Regierung  des  Emperador  Alfonso  VII.  von  Castilien. 
Von  den  Eroberungen  verdient  die  nach  dreimonatlicher  Belage- 
rung unter  Theilnahme  der  Pisanischen  und  Genuesischen  Flotille 
erfolgte  Einnahme  der  Seestadt  Almeria  (1147)  durch  Alfonso  VH., 
der  gefährlichsten  Piratenveste  an  der  Küste  des  mittelländischen 
Meeres,  eine  besondere  Erwähnung,  wegen  des  lateinischen  Poems 
(Poema  de  Almeria),  das,  durch  die  Einnahme  veranlasst, 
wahrscheinlich  einen  Augenzeugen  zum  Verfasser  hat.  ^)  Während 


1)  Cantantes  in  tjmpanis  et  cytharis  et  ojmbaliB  et  psalteriis.  Chron. 
Adef.  n.  69.  Lafuente  V;  55.  —  2)  In  Sandoval's  „Reyes  de  Castilla.  Pam- 
plona  1615."  f.  189,  worans  die  den  Cid  betreffende  Stelle  oft  genug  als 
Paradesteckenpferd  vorgeritten  wurde: 

Ipse  Bodericus  Mio  Cid  semper  vocatus, 

De  quo  cantatur,  quod  ab  bostibus  band  superatus, 

Qui  docuit  Moros  etc. 

„De  quo  cantatnr"  bezieht  sich  nach  Amador  d.  1.  Bios  (DI,  130  f.)  auf  das 
Cid-Poeni,  das,  seiner  Chronologie  und  Logik  zufolge,  Tor  1157  yerfasst 
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aber  die  chrisilicheii  zur  Bekämpfung  der  Mauren  verbündeten 
Konige  der  Halbinsel  Yerschwägerungshochzeiten  feierten,  eroberte 
Gid-Abu-Said,  Sohn  des  Kaisers  vonMarokko,  die  Veste  AI- 
merfa  wieder  zurück  (1157).  Zum  Unglück  starb  bald  darauf 
der  tapfere,  sieghafte  Emperador  an  einem  hitzigen  Fieber 
(21.  August  1157).  „Wenige  Fürsten  waren  würdiger  des  Thro- 
nes" (L*af.  V.  84)  durch  Tapferkeit,  Weisheit  und  Milde  des 
Charakters.  Der  Weisheit  that  nur  die  Theilung  seines  Reiches 
unter  seine  zwei  Söhne  Abbruch:  Sancho,  der  das  Königreich 
Gastilien,  und  Fernando,  der  das  Königreich  Leon  erhielt. 
Kein  geringeres  Bedauern  erregt  in  uns  der  kurz  vor  dieser 
Theilung  erfolgte  Tod  der  herzgewinnenden  Königin  Berenguela 
(Februar  1149).  Zu  den  folgreichsten  Ereignissen  während  Al- 
fonso's  VII.  Regierung  gehört  die  Besiegung  und  Vertilgung  der 
Dynastie  der  Almoraviden  durch  die  der  Almohaden,  deren 
Stifter  ein  mohammedanischer  Mönch  und  Mesaiasprediger  Mo- 
hammed Abu  Abdallah,  und  deren  erster  Kaiser,  dessen 
Zögling  und  erster Proselyt,  Abdelmumen  (Diener Gottes)  war. 
Der  letzte  der  Almoravidenherrscher  in  Spanien,  der  Sieger 
bei  F  r  a  g  a  und  Besieger  Alfonso's  von  Aragon,  des  „Schlachten- 
lieferers^S  Aben  Gonia,  erlag  auf  den  Schlachtfeldern  von  An- 
dalusien den  Speeren  der  Almohaden  und  mit  ihm  stürzte 
das  Reich  und  die  Herrschati  der  Almoraviden  auf  der  Halb- 
insel in  den  Staub.  0 

Der  Sturz  der  Almoraviden  in  Afrika  durch  die  Almoha- 
den 2)  erfolgte  erst  unter  Kaiser   Alfonso  VH.  im  Jahre  1143 

seyn  müsse,  da  sowohl  die  Chronica  latina  de  Alfonso  VH.  ab  das 
Poema  de  Almeria  noch  bei  Lebzeiten  des  Kaisers  Alfonso  Vn.,  mithin 
vor  1157,  verfasst  worden.  Vgl.  II,  219  ff.  Inbetreff  des  barbarischen  Latein 
sagt  Nie.  Antonio  von  dem  Poema  de  Almeria:  „Id  certe  monomentnm 
est  qnovis  pretio  dignnm  barbari  qnantumlibet,  et  si  artem  qnaeras  ferrei 
oris  poetastri."  (B.  Vet.  1.  VH.  c.  IV.  num.  LXXVII.)  üeber  diese  Blas- 
phemien fährt  Amador  aus  dem  Hänschen.  —  1)  Die  ansfQhrlichste  Ge- 
schichte dieser  Kriege  zwischen  den  beiden  afrikanischen  Manren-Dynastien 
liefert  Conde  (III,  c.  33>-40),  und  nach  ihm  Joseph  Aschbach  in  seiner 
„Geschichte  der  Almoraviden  nnd  Almohaden.**  —  2)  Das  Wort  bedeutet 
,Uni tarier*.  Die  Secte  des  AbdaUah,  der  sich  selbst  fnr  den  Mahedi 
(Messias)  ausgab,  legte  sich  den  Namen  bei,  als  Bekenner  der  Einheit 
Gottes. 
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durch  den  Nachfolger  des  Propheten  und  Messias  Abdallah  (f  1 143), 
durch  Abdelmumen,  der  nach  Besi^ung  des  letzten  der  afri- 
kanischen Almoraviden,  des  T  a  c  h  f i  n ,  in  Oran  seinen  feierlichen 
Einzog  hielt  und  sich  in  Fez.  zum  Kaiser  der  Almohaden  krönen 
liess  (tt45). 

Die  factische,  schon  berfihrte  Lostrennung  Portugals  vom 
castilischen  Königreich  und  Aufrichtung  als  selbstständigen  Staates 
vollzog  sich  erst  unter  Alfonso  VII.,  und  erst  nach  dem  mit  dem 
Emperador  geschlossenen  Frieden  von  Yaldevez  nannte  sich  Dona 
Teresa's  Sohn,  Alfonso  Enriquez,  in  den  Urkunden  „König 
von  Portugal".  Alfonso  VII.  erkannte  den  Titel  an,  doch  blieb 
Alfonso  Enriquez  noch  Vasall  des  Kaisers  Alfonso  VII.  von  Ca- 
stillen«  Papst  Innocenz  IL  und  dessen  Nachfolger  Cölestin  11., 
Lucius  n.,  Eugen  III.  gaben  dem  Enrique  blos  den  Titel  „dux 
Portucallensis",  bis  Alexander  IIL  ihn  als  König  gelten  liess. 
Infolge  der  gleichfalls  schon  berührten  unklugen  Theilung  des 
Reiches  durch  Alfonso  YU.  in  Gastilien  und  Leon,  trat  nach  sei- 
nem Tode  (1157)  sein  älterer  Sohn,  als^Sancho  IIL,  die  Begie- 
rung  in  Gastilien;  der  jöngere  Sohn,  als  Fernando  II.,  in  Leon 
an.  Sancho  UI.  starb  schon  im  nächsten  Jahre  (1158),  vom 
Chronisten  Erzbischof  Rodrigo,  als  hochbegabter  Fürst,  schmerz- 
lich bedauert  (lib.  VII).  Sancho  III.  hinterliess  einen  dreijähri- 
gen Sohn,  Alfonso,  der  als  Alfonso  YIII.  sich  zu  einem  der 
rufamwürdigsten  Könige  von  Spanien  erhob ;  während  seiner  ün- 
mfmdigkeit  aber  durch  die  zwei  feindlichen  Adelsparteien,  die 
der  Castro's,  deren  Oberhaupt,  Don  Gutierre  Fernandez 
de  Castro,  Erzieher  und  Vormund  des  jungen  Königs  war,  und 
die  Partei  der  Lara*s  mit  Don  Manrique  de  Lara  an  der 
Spitze,  der  die  Vormundschaft  über,  den  kleinen  König  bean- 
spruchte, die  unschuldige  Veranlassung  zu  den  grössten  Verwir- 
rungen, blutigen  Fehden,  Bürgerkriegen  und  maasslosen  üeber- 
griffen  der  Lara's  war.  Fernando  IL,  König  von  Leon,  Oheim 
des  jungen  Königs  Alfonso  VlII.,  rückte  mit  Heeresmacht  in 
Castilien  ein,  um  den  kleinen  König  und  Neffen  in  seine  Obhut 
zu  nehmen,  der  aber  von  Manrique  de  Lara  heimlich  entfernt 
und  in  Sicherheit  gebracht  worden.  Nach  Manriquez*  Tode 
bemächtigte  sich  sein  Bruder  Nunc  de  Lara,  im  Namen  des 
jungen  Königs,  durch  Ueberrumpelung  der  Hauptstadt  Toledo  mit 
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dem  Feldgeschrei:    „Toledo,  Toledo  por  el  Bey   de  Gastillal^^ 
(Toledo,  Toledo  för  den  König  von  Castilien  (1166). 

1170  verlobt  sich  der  15jährige  König  von  Castilien,  Al- 
fonso  Vm.,  mit  Heinrichs  II.  von  England  Tochter,  Leonoref 
die  ihm  die  Grafschaft  Gasconien  zubringen  sollte.  Ein  heil- 
vollerer Zuwachs,  als  Gasconien,  war  die  Infantin  Berenguela, 
die  dem  Jungen  Könige  die  englische  Prinzessin  117t  gebar:  die 
zweite  Berenguela,  die  grösste  und  tugendhafteste  Frau,  die 
Spanien  hervorgebracht.  Alfonso  Vlll.  erklärte  sie  zur  Erbin  von 
Castilien  und  vermählte  sie  (1197)  an  Alfonso  IX.  von  Leon, 
den  Sohn  und  Nachfolger  Fernando's  11.  (f  1188),  nachdem  die 
Infantin,  auf  ihren  Wunsch,  von  ihrem  ersten  Gatten,  Conrad 
von  Schwaben,  vor  vollzogener  Ehe  durch  den  Erzbischof  von 
Toledo  (den  Chronisten  Bodrigo)  und  den  päpstlichen  Legaten, 
Santa  Fede,  als  „innupta^^  getrennt  worden  war  (1188);  und  nach' 
Alfonso 's  VIII.  Versöhnung  mit  seinem  Vetter,  Alfonso  IX. 
von  Leon,  der  die  vom  Könige  von  Castilien,  infolge  eines  un- 
gestümen, übereilten  Angriffs  auf  die  Heeresmassen  des  Jacub 
ben  Jussuf,  Kaisers  der  Almohaden,  bei  Alarcos  erlittene 
schwere  Niederlage  (19.  Juli  1194)  benutzt  hatte,  um,  vereint 
mit  dem  Könige  Sancho  von  Navarra,  in  Castilien  einzufallen. 
Alfonso*s  IX.  Ehe  mit  der  Infantin  von  Castilien  wurde  aber 
bald  nach  der  Vermählung  von  Papst  Innocenz  des  dritten  Le- 
gaten Baynerio,  wegen  Blutsverwandtschaft,  wieder  aufgelöst. 
Alfonso  IX.  von  Leon  fügte  sich  jedoch  erst  in  die  Trennung 
von  der  geliebten,  mit  allen  Frauentugenden  geschmückten  Gattin 
Berenguela,  als  er  von  Innocenz  III.  mit  der  Excommunication 
und  sein  Beich  mit  dem  Interdict  belegt  ward.  Ehrgeiz  und 
feindseliger  Hass  gegen  den  König  von  Castilien  erwiesen  sich 
bei  König  Sancho  von  Navarra  beherzter  und  kühner  im  Wider- 
stände gegen  die  Bannstrahlen  des  Papstes,  als  Alfonso's  IX. 
eheliche  Liebe.  Trotzbietend  der  ihm  von  Innocenz  [II,  wegen 
seines  Bündnisses  mit  dem  Kaiser  der  Almohaden,  angedrohten 
Excommunication,  begab  sich  Sancho,  König  von  Navanu,  nach 
Mai*okko,  um  mit  dem  Kaiser  Jacub  ben  Jussuf  das  gegen 
Alfonso  VIIL  von  Castilien  geschlossene  Bündniss  noch  enger  zu 
knüpfen  (1 199).  Den  von  Morel  in  seinen  Annalen  (XX.  c.  2)  angege- 
benen Hauptbeweggrund  des  Königs  Sancho  zu  der  Beise  nach  Ma- 
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rokko:  Sancbo^s  Liebe  nämlich  zu  der  Tochter  des  Kaisers  Jussuf 
bestreitet  Moodejar  (Mem.  bist.  c.  70).  Das  spanische  Drama 
werden  wir  dem  Morel  und  dessen  Hanptbeweggmnde  beipflich- 
ten sehen.  Der  einzige  Gewinn,  den  König  Sancho  von  seinem 
vaterlandsverrätherischen  Bunde  mit  dem  Maurenkaiser  davon- 
trug, war  der  Verlust  der  Provinz  Guipuzcoa,  die  Alfonso  VIIL 
während  Sancho's  Abwesenheit  seinem  Beich  einverleibte.  0  Al- 
fonso's  VIII.  Friedeusabschluss  mit  Sancho  von  Navarra  nach  dessen 
Ruckkehr  (1 208)  konnte  die  Incorporirung  der  Provinz  Guipuzcoa 
nicht  rückgängig  machen. 

Das  zwölfte  Jahrhundert  schliesst  die  Vermählung  der  Prin- 
zessin Bianca  ab,  Tochter  Alfonso^s  VIII.  von  Gastilien,  mit 
dem  Dauphin  Louis  (nachmals  VIII.)  von  Frankreich;  ein 
Familienereigniss,  das  dem  deutschen  Leser  schon  aus  Shakspeare's 
,J^önig  Johann^^  bekannt  ist,  wo  dieser  seine  Cousine  Bianca, 
des  Dauphin  Braut,  mit  Landestheilen  des  armen  Prinzen  Arthur 
aussteuert  und  belohnt.  Shakspeare^s  Konig  Johann  bietet  mehr 
als  Einen  geschichtlichen  Vergleichungspunkt  mit  den  damaligen 
Vorgängen  in  Spanien  dar.  Z.  B.  die  Einmischung  des  päpst- 
lichen Legaten.  Ja  die  dem  Legaten  als  Vasall  des  Papstes  von 
König  Johann  geleistete  Huldigung  und  die  aus  *der  Hand  des 
Legaten,  in  Vollmacht  des  päpstlichen  Lohns-  und  Oberherrn, 
empfangene  Krone  von  England  findet  ihr  Gleichbild  in  Ped  r o*  s  II., 
Königs  von  Aragonien  und  Catalonien,  im  Kloster  des  heiligen 
Pancratius  zu  Rom  am  3.  November  1204  vollzogener  feierlicher 
Krönung  und  Annahme  der  Krone  seines  Reiches,  die  er  knieend 
aus  den  Händen  des  Papstes,  Innocenz  III.,  empfing,  mit  der 
Verpflichtung  zur  Zahlung  eines  jährlichen  Zinses  von  250  Maz- 
modines  in  Gold  an  den  apostolischen  Stuhl.  ^)  Und  welch  ein 
weit  anderer  Mann  und  König  war  dieser  Pedro  IL,  als  Johann 
von  England,  Johann  vom  engsten  Land,  Johann  ohne  Land! 
D.  Pedro  n.,  ein  Riese  an  Wuchs  und  Schultern;  und  dabei  ein 
Troubadour,  ein  Sänger  und  Dichter,  wie  nur  ein  Proven9ale  — 
Goliath  und  David  in  einer  Heldengestalt.  Und  Johann  ohne 
Land  ?  Bastard  Faulconbridge  vrärde  zwischen  Beiden  den  Unter- 
schied finden,  der  ihn  selbst  und  seinen  Halbbruder  Robert  kenn- 

1)  Garway,  libr.  XXIV.  c.  17.   Lafuente  V,  179.  —   2)  Zurita  ad  An. 
1204.  —  Biancas  Coronaciones  p.  3—8.  ' 
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zeichnet:  JSeine,  wie  zwei  Beitei^erteiif  Anne,  wie  eine  ausge- 
stopfte Aalhaut  und  ein  Groschen-Hall^eaicht.'*  —  Und  was  fnr 
ein  Löwenherz  und  Mark  im  Fraaendienst  besass  dieser  Don 
Pedro  n.  ?on  Aragon!  Don  Hercules  bei  den  50  Töchtern  des 
Thestins.  Der  Sp&tling  seiner  Lenden  und  sein  Nachfolger:  Kö- 
nig Jaime  L  ,E1  Gonquistador",  „der  Eroberer^ —  ein  Mannlöwe, 
„ganz  Catalonien  hatte  nicht  seinesgleichen''  und  ganz  Spanien 
nicht.  Doch  rechtmässig  gezeugt,  vom  Wirbel  bis  zur  Zehe 
recht*  und  Schtbfirtig,  mit  Maria,  Erbtochter  des  Grafen  von 
Montpellier,  seinem  Vater,  König  Pedro  11.,  am  5.  Juni  1204  ver- 
mählt. Gleichwohl  ein  Bastard  in  der  Einbildung;  in  des 
Vaters  Einbildung  nämlich;  wie  Graf  Bertrand  in  Shakspeare's 
„Ende  gut'S  in  jener  Nacht  die  Einbildung  hegte :  das  Liebchen, 
„Diana^S  ^  sein  Herz  zu  drücken,  nicht  seine  Gattin  „Helene^'; 
ihm  verbasst,  wie  dem  Könige  Pedro  von  Aragon  seine  Gemahlin 
Maria,  tugendreich,  fromm  und  schön,  wie  Helene,  des  Grafen 
von  Boussillon  verschmähtes,  verabscheutes  Eheweib,  Helene. 
König  Pedro  hatte  seine  Diana  in  Montpellier,  die,  gleich  der 
mythologischen,  und  wie  Shakspeare*s  Diana  in  „Ende  gut.  Alles 
gut^S  eine  wirkliche  Diana  war.  Zu  einer  nothgedrungenen 
Diana  machte  König  Pedro*8  schnödherzige  Verschmähong 
seine  Gemahlin,  die  Königin  Maria;  zum  grössten  Aeigemiss 
und  Verdruss  der  Bathsherren  und  Gonsuln  von  Montpellier,  die 
sich  durchaus  eines  rechtmässigen  Erben  getrösten  wollten.  0 
Was  thaten  sie?  Sie  beriethen,  wie  Helene  und  Diana's  Mutter 
in  „Ende  gut.  Alles  gut^  einen  geheimen  Plan  mit  einem  Bitter, 
der  König  Pedro's  Verteiuter,  König  Pedro's  „Parolles"  war. 
Dieser  Bitter  hinterbrachte  dem  König,  dass  er  die  Dame  be- 
wogen hätte,  ihm  zu  Willen  zu  seyn ;  sie  werde  in  der  Nacht  in 
sein  Scblafgemach  kommen.  Die  Dame  kam  denn  auch,  aber, 
wie  in  „Ende  gut'S  statt  der  Diana,  die  Gattin  als  das  ersehnte 
Liebchen  in  der  Einbildung  des  Gatten.  Vor  der  Thär  des  kö- 
niglichen Schlafgemachs  standen  aber  schon  die  zwölf  Bathsherren 
(Prohomens)  mit  dorn  Offizial  des  Bischofs,  zwei  Kanonikern  und 
vier  anderen  Geistlichen,  alle  mit  einer  Kerze  in  der  Hand, 
harrend  bis  der  Morgen  graute,  um  dann  in  das  Schlafzimmer 


1)  Hist.  de  Languedoc,  III.  124,  125,  144. 
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einzutreten,  allesammt  und  mit  den  brennenden  Kerzen  in  der 
Hand.  Und  so  geschah  es  auch.  Die  unversehene  Beleuchtung, 
die  Morgenbeleuchtung  ä  la  Schalken!  König  Pedro's  Empor- 
springen aus  dem  Bette  und  Ergreifen  seines  Schwertes!  Das 
Hinstürzen  der  Kerzentrftger  und  Beleuchter  der  Situation,  all- 
zumal zu  des  Königs  Füssen,  und  rufend  unter  Thrftnen :  „Gnade, 
Herr,  und  Erbarmen!  Schauet  doch,  wer  neben  Euch  liegt!'' 
Nun  das  Sichaufrichten  der  Königin  und  des  Königs  verwirrtes 
Staunen!  Und  seine  ruhige  ErkUrung,  nachdem  ihm  Alles  er- 
zählt worden:  „Weil  dem  nun  so  ist,  so  möge  Gott  Euren 
Wunsch  erfüllen!"  Welches  Tableau  bei  Kerzenbeleuchtung  und 
Morgenroth  in  eines  Königs  Schlafgemach!  Der  Wunsch  der 
Bathsherren  ward  erfüllt:  Nach  neun  Monaten  gebar  das  Lieb- 
chen in  der  Einbildung,  Königin  Maria,  „einen  schönen,  kräftigen 
Sohn,  der  zum  Heil  der  Christen  und  zum  Heil  seines  Volkes 
geboren  ward,  und  der  Infant  wuchs  heran,  in  einem  Jahre 
mehr,  als  ein  Anderer  in  zwei".*)  Wuchs  heran,  und  wie!  wie 
der  Biese  Ephialtes,  jeden  Tag  um  einen  Zoll  höher;  und  aus- 
reifend der  im  eingebildeten  Ehebruch  erzeugte  Infant  zu  einem 
der  grössten  legitimen  Könige:  Don  Jaime  I.  El  Conquista- 
dor.  Wenige  Jahre  darauf  fiel  sein  Vater,  Don  Pedro,  in  der 
Albigenserschlacht  bei  Morel  am  12.  September  1213,  in  der  er 
auf  Seiten-  seines  Schwagers,  des  Grafen  Baymond  von  Toulouse, 
gegen  die  Schaaren  Simonis  von  Montfort,  des  Papstes  Inno- 
cenz  HI.  und  des  h.  Dominions,  Domingos  de  Guzman,  Stifters 
des  Predigerordens  —  Prediger  von  Auto-da-f6*s,  Scheiterhaufen 
und  Menschenverbrennung  zu  Tausenden  —  löwenherzig  focht, 
wie  König  Pedro  in  Liebeskämpfen  zu  fechten  pflegte,  und  noch 
in  der  Nacht  vor  der  Schlacht  bei  Morel  so  hitzig  gefochten  hatte, 
dass  er,  der  Chronik  seines  Sohnes,  des  grossen  Jaime  I.,  zufolge^) 
sich  beim  Evangelium  in  der  Frühmesse  des  Schlachttages  nicht 
aufrecht   halten  konnte. ')      Johann  ohne  Land  wäre  nicht  in 


1)  Montaner,  Cbron.  c.  3-6.  Znrita,  Indd.  ad  an.  1206, 1207.  Schafer 
a.  a.  0.  3.  Bd.  S.  60  f.  —  2)  Cron.  del  Rey  Jaeme.  c.  8.  —  3)  LTiistoire 
n'a  reprochö  a  Pierre  II.  qn'on  penchant  excessive  poor  les  femmes.  Cette 
disposition  contribna  peut-dtre  autant  que  sa  t^märitö  a  la  perte  de  la 
bataille  et  a  la  niort  de  ce  prince,  car  son  fils  ayoue  dans  ses  m^moires 
qn*  il  s'^tait  tellement  6pxuß6  la  noit  qoi  pr^ceda  ce  combat,  que  le 
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der  Lage  gewesen,  sich  beim  Evangelium  in  der  Frühmesse  nicht 
auf  den  Beinen  erhalten  za  können.  Was  Wunder  nun,  dass  er 
Yor  Innocenz*  III.  Legaten,  Pandolfo,  in  die  Knie  sank,  um  die 
Krone  Englands  aus  dessen  Händen,  als  päpstliches  Lehen,  zu 
empfiuDgen?  Er,  Johann  L,  das  arme  Schaaf !  was  Wunder,  wenn 
König  Pedro  11.  von  Aragon,  der  Löwe,  seine  Krone,  als  Lehen, 
auf  den  Knieen  vom  Papst  Innocenz  III.  entgegennahm!  Ein 
Papst  jener  Zeiten,  zumal  ein  Innocenz  DI.,  war  eben  ein  Löwen- 
bändiger, trotz  Van  Aaken  oder  Mr.  Karel.  Die  Episode  von 
König  Pedro  II.  in  unserer  Notizenglosse  wirft,  wie  man  sieht, 
kein  gleichgfiltiges  Streiflicht  auf  Shakspeare*s  König  Johann, 
Pedro*s  IL  Zeit*  und  Kniegenossen.  Jene  Epoche  aus  der  (re- 
schichte  Spaniens  dürfte  überhaupt  mehr  als  ein  verwandtes 
Schlaglicht  auf  den  Zeitlauf  von  Shakspeare's  mittelalterlichen 
Geschichtsdramen  fallen  lassen;  vielleicht  sogar  tongetreuere 
Lichter,  als  Spaniens  mittelalterliche  Ueschichte  auf  die  ent- 
sprechenden Dramen  der  spanischen  Bühnendichter  werfen  möchte, 
deren  Beleuchtung  wir  auch  hierin  phantastischer,  als  geschichts- 
gemäss,  und  getreuer  dem  Ton  ihres  Zeitalters  und  ihrer  Hof- 
sitten, als  dem  des  spanischen  Mittelalters,  gewahren  werden. 
Fahren  wir  denn,  zu  besserer  Würdigung  jenes  Geschichtstons  in 
den  historisch  vaterländischen  Stücken  der  Spanier,  mit  den 
Randverzierungen  aus  Spaniens  mittelalterlicher  Chronik,  mit  den 
historischen,  wie  des  Phidias  an  den  Sohlenrändem  seiner  Pallas 
Parthenos  angebrachten  Gentaurenkämpfe,  am  Sohlenrand  unserer 
Geschichte  fortlaufenden  Heldenkämpfen  der  spanisch  mittelalter- 
lichen Bitterkönige  und  Bittervölker  getrost  fort. 

König  Alfonso  YHI.  von  Castilien  war  nicht  blos  einer 
der  siegreichsten  Wiedereroberer  des  spanischen  Beiches:  er  be- 
währte sich  auch  als  eifriger  Förderer  der  wissenschaftlichen 
Schulung  seines  Volkes  durch  Stiftung  der  Universität  von 
Palencia  (1209),  der  ersten  spanischen  Hochschule,  womit  Al- 
fonso VIII.  die  Wissenschaften  in  Spanien  säcularisirte ;  und  durch 
Erhebung  des  Chronisten  Bodrigo  Ximenes  de  Boda,  des 
Isidoro  seiner  Zeit,  zum  Erzbischofe  von  Toledo.   Hei  des  tapfem 


maÜD  a  la  messe  il  loi  fut  impossible  de  demenrer  deboat  pendant  T^vaa- 
gile.    Hist.  litt^r.  de  la  France    t.  XVII.  p.  444. 
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Chrenikenschreibers  und  Erzbischofs,  der  an  der  Seite  seines  Kö- 
nigs in  jener  Biesenschlacht,  Las  Novas  de  Tolosa*),  der 
grössten,  glänzendsten  und  entscheidendsten  in  dem  achthundert- 
jährigen  ^ationalkriege,  muthig  kämpfte  und  den  glorreichsten 
Sieg  (15.  Juli  1212)  über  den  Kaiser,  den  Miramamolin  der 
Almoraviden,  Mohammed  Aben  Jacub,  von  seinem  Anzug  der 
,;grüne  König^^  genannt,  erringen  half.  Den  „grünen  Königes  der 
während  der  Schlacht  in  seinen  Prunkzelte,  in  der  einen  Hand 
den  Krummsäbel,  in  der  andern  den  Koran,  woraus  er  mit  lauter 
Stimme  und  bebend  grünen  Lippen  Suren  und  Gebete  hersagte  — 
wie  grün  und  gelb  wurde  es  ihm  vor  den  Augen,  als  er  sein 
letztes  Bollwerk,  das  mit  eisernem  Lanzengitter  und  eisernen 
Ketten  undurchbrechlich  umwehrte  und  von  10,000  Biesennegern 
wie  von  Dämonen  mit  breiten,  furchtbaren  Spiessen  mordschläch- 
terisch  vertheidigte  Kriegszelt  von  dem  vereinigten  Heere  der 
christlich  spanischen  Könige,  mit  diesen  an  der  Spitze,  unter 
Anfabrung  des  Alles  niederwerfenden,  wie  Meeressturm  ganze 
Geschwader  vor  sich  herfegenden  Don  Diego  Lopez  de 
Uaro  erstürmen  sah!  Wie  blitzschwefelgelb  und  blitzschnell 
vor  Angst  warf  sich  der  grüne  König  in  die  Flucht,  den  Krumm- 
säbel in  der  einen  und  den  Koran  in  der  andern  Hand  —  Ein 
Fliehen,  ein  unaufhaltsames,  von  Las  Novas  bis  Oran,  mit  Pal- 
lasch und  Koran,  und  bis  den  von  Wollüsten  und  Ausschwei-^ 
ftmgen  ausgemeigelten  Miramamolin  ein  Giftbecher  zum  stillen 
grünen  König  machte  (1213).  „Hier''  —  rief  beim  Angriff  auf 
dessen  Kriegszelt  König  Alfonso  VHL  mit  lauter  Stimme  seinem 
Kampfgenossen,  dem  Chronikschreiber  und  Erzbischofe,  Bodrigo, 
zu  —  „hier,  Erzbischof,  wollen  wir,  ich  und  ihr,  sterben!"  „Nein" 
—  rief  der  Erzbischof  entgegen  —  „siegen  vielmehr  über  die 
Feinde !"  und  Beide,  König  und  Brzbischof,  in  das  wildeste  Treffen, 
mitten  in  die  10,000  Biesenneger  hineinspringend,  wie  ein  Löwen- 
paar in  eine  Heerde  Büffel.  Und  nach  erkämpftem  Siege  —  ha, 
der  goldnen  Worte,  die  der  erzbischöfliche  Chronikschreiber  dem 
Könige  Alfonso  zu  beherzigen  gab!  „Vergesset  nicht,"  sprach  er, 
„dass  Ihr  Eueren  Soldaten  den  grossen  Buhm  dieses  Sieges  zu 


1)  Ort  in  der  Sierra  Morena. 


^g2  ^^  spanische  Drama. 

danken  babt!"^)  Der  Erzbiachof  giebt  in  seiner  Chronik  den 
Verlnjst  an  Mannachaft,  manrischerseits  anf  200,000  Mann  und 
anf  Seiten  der  Chriaten  25,000.  ^)  unter  den  Tapferaten  zeich- 
neten sich  die  Trappen  der  geistlich -militärischen  Ocden  ans: 
desTempler-,  St.  Juan-  und  desCalatrava-Ordens  und 
des  Ordens  de  caballeria  de  Santiago.^)  Voran  zum  Siege 
schritten,  unhemmbar  durch  Gefahr,  die  Könige  von  Castilien, 
Aragon  und  Navarra.  Abwesend  waren  Alfonso^s  VIIL 
Schwiegersöhne,  die  Könige  von  Portugal  und  Leon.  Erstwer 
liess  sich  durch  seine  Truppen  vertreten,  die  sich  tapfer  schlu- 
«gen;  Alfonso  IX.  von  Leon  bedurfte  der  seinigen,  um  in- 
zwischen seinem  Schwiegervater  einige  feste  Plätze  in  Castilien 
zu  entreissen.  Alfonso  VUl.,  genannt  El  Noble*),  beschloss 
seine  ruhmvolle  Laufbahn  iü  Plasencia,  wo  er  am  6.  Octobw 
1214  im  Alter  von  57  Jahren  und  nach  55jähriger  B^ening 
starb,  unter  seinem  Sohne  und  Nachfolger,  dem  unmündigen 
Enrique  L,  erneuerte  der  landesverrätherische  Ehrgeiz  der  Gra- 
fen Lara ,  Söhne  des  Unruhstifters  und  Rebellen  Nunc  de  Lara, 
die  Wirren  und  Fehden,  welche  dieser  während  der  Mindeijäh- 
rigkeit  Alfonso's  VIIL  veranlasst  hatte.  Wie  der  Vater  strebten 
jetzt  die  Söhne  nach  der  Vormundschaft  des  jungen  Königs, 
Enrique  I.,  die  sie  seiner  eben  so  grossdenkenden  wie  staataklu- 
• 

1)  Lafuente  Y.  224.  —  2)  Die  Worte  lauten  zweideutig:  ,,Seciiiidiini 
existimatLonem  creduntor  circiter  bis  centam  milia  inteifecta:  de  nostiis 
autem  vix  defuere  viginü  quinqae,  das  elliptisch  ausgelassene  Wort  ,mi]iaS 
streicht  König  Alfonso  in  seinem  Sclüachtberichte  an  den  Papst,  InnocenzIII., 
ganz  fort,  und  giebt  die  Zahl  der  christlicherseits  Gefallenen  zwischen  25 
und  30  MftTin  an,  das  Missverhältniss  zu  den  fiber  100,000  mauriachea 
Leichen  als  ein  „Wunder'*  bezeichnend.  „Del  ejercito  del  senor,  y  aa\Q 
por  ser  milagro  parece  creible,  apenas  murieron  veinte  y  cinco  o  treinta 
cxistianos  de  nuestro  ejercito/'  (Mondejar,  Cronica,  edic.  1773.  p.  316.)  — 
3)  Der  Calatrava- Orden  wurde  1156  von  Fernando  II.,  König  von 
Leon,  die  Cavalleria  de  Santiago  vom  Emperador  Alfonso VII.  im  Jahre 
1156  gegründet.  Ein  Jahr  vorher  der  Alcantara-Orden.  ■—  4)  Man 
könnte  ihn  ebenso  gut  £1  Nobletador  oder  £1  Ennobeleeedor,  Adelstifter, 
Adler,  nennen,  da  Alfonso  VIII.  £1  Noble,  jeden  Krieger,  der  ein  Streitron 
besass  und  sich  zum  Kriege  beritten  machen  konnte,  zum  Caballero  adelte, 
einen  Neuadel  staatsklug  und  staatsweise  schaffend,  als  Gegengewicht 
zum  alten,  turbulenten  Feudaladel.  Alfonso  el  Noble  trug  machtig  lur 
Hebung  des  Mittelstandes  und  zur  Verstärkung  des  Einflusses  der  Gortee  ba. 
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gen  Schwester  Berengnela  zu  entreissen  strebten.  Um  des 
BeichsMedens  willen  trat  die  hochherzige  Frau  die  Vormand- 
schalt  an  Alvaro  Nunez  de  Lara  ab.  Yerbannnng  der  Für- 
stin war  der  Dank  des  unwürdigen  B&nkestifters.  Der  junge 
König  Enrique  starb  1217  infolge  einer  schweren  Yerleteung. 
Der  Vormund  Alvaro  de  Lara  suchte  den  Tod  zu  verheimlichen. 
Dona  Berenguela,  die  rechtmässige  Erbin  des  castilischen 
Thrones  wird  aber  trotzdem  von  Adel  und  Prälaten  zu  Valladolid 
als  KMgin  anerkannt.  Sie  entsagt  zu  Gunsten  ihres  mit  Al- 
fonsoIX.  von  Leon  gezeugten  Sohnes  Fernando  IIL  (nachmals 
der  Heilige,  El  Santo),  dem,  als  König  von  Castilien,  Prälaten, 
ricos  hombres,  Caballeros  und  die  Procuradores  des  Königreichs 
am  31.  August  1217  Huldigung  leisten.  Zu  so  vielen  Parallel- 
beispielen, die  uns  auch  dieser  Zeitraum  der  spanischen  Qe- 
schicfate  lieferte,  geseUt  sich  das  Gleichverhalten  der  Königin 
Petronilla  von  Aragon,  Mutter  Alfonso's  H.,  mit  dem 
von  Königin  Berenguela,  Mutter  Fernando*s  ÜI,  Recht- 
mässige Erbinnen  Beide:  Petronilla  vom  Königreich  Aragon 
und  Catalonien  ^);  Berenguela  von  Castilien,  entsagen  Beide 
der  Herrschaft  zu  Gunsten  ihrer  Söhne  ^)  und,  dank  der  Seelen- 
grösse  zweier  Mütter,  und  dank  unserem  iberischen  Parallelgesetze, 
fügen  wir  den  Worten  des  Geschichtschreibers  hinzu,  g^  die 
Doppelkrone  von  Aragon  und  Catalonien  auf  das  Haupt  eines 
einzigen  Herrschers  (Alfonso*s  U.  von  Aragon),  und  das  Doppel- 
zepter von  Leon  und  Castilien  far  immer  in  die  Hand  eines  ein- 
zigen Fürsten  über. 

Die  ersten  Begierungsjahre  Fernando^s  IH.  (1217—1252) 
bieten  das  widrigste  aller  Schauspiele  dar:  die  Bddriegung  eines 
achtzehnjährigen  Königs  durch  seinen  eigenen  Vater.  Von  den 
Lara*s  angestiftet,  deren  Haupt,  seinen  früheren  Vormund  Alvaro 
de  Lara,  König  Fernando  UI.  hatte  verhaften  lassen  und  zur 
Herausgabe  der  festen  Plätze  gezwungen,  rückt  Alfonso  IX. 
von  Leon  gegen  seinen  Sohn  in's  Feld.  Doch  gelingt  es  den 
Caballeros  und  Prälaten  einen  Friedensschluss  zu  vermitteln. 
Alvaro  de  Lara  stirbt  vor  Aerger  über  diese  Aussöhnung 


1)  Durch  Yermählang  mit  dem  Grafen  von  Barcelona,  s.  oben  S.  451. 
—  2)  Petronma  18.  Juli  1164. 
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zwischen  Vater  und  Sohn  (1219).  Im  Jahre  1221  erhält  Fer- 
nando UL  von  seiner  Gemahlin,  der  Hohenstanfin  Beatrix, 
Tochter  Philipp's  yon  Schwaben  nnd  Consine  Friedrieh's  II.,  einen 
Thronerben,  Alfonso,  jenen  Alfonao  X^  genannt  der  Weise,  den 
K5nig-Fädagogen  seines  Volkes,  dessen  Lehrschriften  wir  gebüh- 
rendennassen  zu  beachten  hatten.  Fernando  UL  ontermmmt  er- 
folgreidie  Kri^piznge  g^en  die  Almohaden  in  Andalosien; 
erfolgreichere  als  glorräche,  inbetracht  des  entnervten  maurischen 
Fnrstei^eschlechtes,  dem  König  Fernando  DL  Städte  nnd  feste 
Plätze  entriss.  Seines  Vaters,  Alfonso  IX.  von  Leon,  Feind* 
Seligkeit  g^en  ihn  wirkt  nach  dessen  1230  erfolgtem  Tode  noch 
fort  Letztwillig  hatte  Alfonso  IX.  von  Leon  seine  Töchter 
Sancha  nnd  Dnlce  ans  zweiter  Ehe  mit  Teresa  von  Portogal 
als  Erbinnen  eingesetzt,  zum  Nachtheil  des  rechtmässigen  Thron- 
folgers von  Leon,  seines  Sohnes,  Femando's  UL  von  Gastilien, 
ans  erster  Ehe  mit  der  wegen  Blutsverwandtschaft  von  ihm 
kirchlich  geschiedenen  Königin  Berengnela.  Und  diese  Blnme 
aller  Königinnen-Mutter  war  es,  die  auch  hier  einen  friedlichen 
Ausgleich  zustande  brachte  mit  Hülfe  der  Prälaten,  Barone  und 
ricos-hombres  von  Leon,  die  zu  dem  Könige,  ihrem  Sohne,  hiel- 
ten, während  der  Grossmeister  und  die  Bitter  des  Santiago- 
Ordens  die  testamentarischen  Anspräche  der  Prinzessinen  Sancha 
und  Dulce  unterstützten,  „mehr  aus  Galanterie  und  um  des  Deber- 
einkommens  willen,  als  aus  Abneigung  gegen  Fernando".  0  Bald 
legte  sich  auch  die  Galanterie  der  Santiago-Bitter  zum  Ziele  nnd 
Fernando  III.  konnte  als  König  von  Castilien  und  Leon  seinen 
feierlichen  Einzug  in  der  Hauptstadt  des  Königreichs  Leon  hal- 
ten. Fernando  erobert  als  König  beider  Gastilien  Dbeda  (1234), 
eine  der  stärksten  Grenzfestungen  Andalusiens,  wo  der  Infant 
Don  Alfonso,  nachmals  „der  Weiset  und  der  kriegerische 
Ghronikschreiber,  Erzbischof  Bodrigo,  sich  durch  Vt^affenthaten 
auszeichneten.  Am  29.  Juni  t236  wallte  die  Kri^fahne 
Femando*8  HL  auf  der  grossen  Aljama  (Moschee)  der  von  ihm 
eroberten  Hauptstadt  Andalusiens,  Gordoba.  Nun  lieferte  Kö- 
nig Fernando  das  Parallel -Paroli  zu  jener  Entführung  d^ 
grossen  Glocken  aus  der  Kirche  von  Santiago  durch  Almanzor, 


1)  Lafnente  Y.  331. 
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die  als  Lampen  die  grosse  Aljama  von  Gordoba  beleuchteten  ^\ 
und  die  jetzt  Fernando  III.  auf  den  Schultern  von  maurischen 
Kriegsge&ngenen  zurück  in  die  Kathedrale  von  Santiago  tragen 
liess,  wo  sie  den  unvergänglichen  Ruhm  des  Wiedereroberers  und 
Paroli-biegend-frommen  Heldenkönigs  durch  die  Jahrhunderte 
ausläuten.  Nicht  geringeren  Ruhm  verkündigt  durch  alle  Zeiten 
König  Femando^s  III.  unmittelbar  nach  der  Eroberung  Cordoba's  ^) 
erlassener  Befehl,  das  alte  vielgenannte  westgothische  Gesetzbuch, 
Forum  Judicum,  aus  dem  Lateinischen  in's  Castilische  zu 
übersetzen.  Der  erste  grosse  Schritt,  die  Landessprache  zur 
Staats-  und  Urkundensprache  zu  erheben;  der  Volkssprache  das 
zurückeroberte  Land  zu  unterwerfen,  Spanien  de  jure  und  de 
fiicto  nun  erst  zu  hispanisiren,  und  es  als  einen  im  Geist  und  in 
der  Wahrheit  selbstredend  selbstverständlich  selbstständigen  Staat 
aufzurichten  mit  dem  der  Nation  von  der  Zunge  genommenen 
Machtspruch:  Yo  el  Bey.  Bedeutungsvoll  löst  König  Fer- 
nando III.  der  Volkssprache  und  den  Glocken  von  Santis^o,  die 
verstummt  im  maurischen  Thrane  sassen,  zu  gleicher  Zeit  die 
Zunge;  und  wenn  jene,  dank  ihrer  Erhöhung  durch  den  from- 
men Heldenkönig,  von  ihrem  erhabenen  Glockenstuhl  hernieder 
in  ihrer  angeborenen  Muttersprache  die  Wiedererlangung  ihres 
Stimmrechtes  durch  die  Lande  tönen  und  schallen,  „dass  es  er- 
baulich weiter  klingt*':  so  kündet  von  Fürsten-  und  Richter- 
stühlen die  Volkssprache  ihre  Erhöhung  und  Wiedereinsetzung  in 
ihr  angeborenes  Stimmrecht  aller  Welt  an,  in  Tönen,  nicht  min- 
der hochwogend,  vollklingend  und  feierlich  schallend,  als  die 
Glocken  in  dem  Münster  von  Santiago  de  Compostella.  Im 
12.  Jahrhundert  bis  in  die  Mitte  des  13.  war  der  grösste  Theil 
der  öffentlichen  Schriftstücke  und  Urkunden  in  Toledo  in  ara- 
bischer Sprache  abgefasst.  Einige  waren  doppelsprach- 
lich, arabisch  und  lateinisch  den  Inhalt  in  beiden  Spra- 
chen wiederholend  und  gegenseitig  erklärend  ^) ;  ein  zwiesprach- 
licher ParaUelismus ,  der  aber  nur  der  Erleuchtui^  der  Araber 
zu  gute  kam,  wie  die  der  Santiagoglocken,  als  sie  noch,  zu  Lam- 


1)  B.  oben  S.  64.  —  2)  Palaeogr.  a.  a.  0.  p.  27  f.  —  3)  Algnnas 
son  bilingnes  repitiendose  en  ambas  lengoas  arabe  y  latina  an  mismo 
contexto.    Palaeogr.  a.  a.  0.  p.  22. 
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pen  umgekehrt,  die  arabische  Aljama  in  Gordoba  erlencbten 
mussten.  Nun  aber  mnssten  die  Mudjares,  Araber  and  Mozara- 
ber, das  westgothische  Gesetzbuch,  wonaeh  ihnen  Recht  ge- 
sprochen wurde,  in  der  spanischen  oder  castilischen  Volkssprache 
verstehen  lernen  und  sich  diese  aneignen,  nadidem  König  Fer- 
nando das  in  die  Vulgärsprache  fibersetzte  Forum  Judicum  als 
Fuero  Juzgo  dem  eroberten  Gordoba  octroyirt  hatte,  wie  er  es 
dem  1246,  unter  tapferer  Mitwirkung  des  In&nten  Don  Alfonso 
eroberten  Murcia  und  ein  Jahr  später  der  Stadt  Sevilla  auf- 
erlegte, in  die  er  am  22.  September  1247  seinen  Siegeseinzog 
nach  einer  ruhmvollen  Belagerung  hielt,  welche  zu  den  aben- 
teuerlichsten Helden-  und  Bitterthaten  Veranlassung  geboten; 
und  nachdem  die  altehrwürdige  Stadt  ein  halbes  Jahrtausend  im 
Besitze  der  Mauren  gewesen.  Die  Siegesfeier  0  empfing  durch 
die  Anwesenheit  des  Ben  Alhamar,  Königs  von  Granada,  Er- 
bauers der  Alhambra,  der,  eines  Ackermanns  oder  Kärrners 
Sohn,  sich  zu  einem  der  glänzendsten,  prachtUebendsten  nnd 
tapfersten  Könige  von  Qranada  emporgeschwungen  und  sein^ 
Beschützer  und  Lehnsherrn,  Fernando  III.,  Truppen  g^en  die 
Almohaden  zugeführt  hatte,  erhöhten  Olanz.  Doch  fehlte  es 
auch  nicht  an  schmerzlichen  Ereignissen  und  Verlusten,  die  Kö- 
nig Femando's  HI.  Siegesfahne  in  Trauerflor  bullten.  Der 
schmerzlichste  und  vom  ganzen  Lande  beklagte  Verlust  war  der 
Tod  seiner  Mutter  Berenguela  (1246),  auf  die  man,  als  Frau 
und  Mutter,  des  Antonius*  über  Brutus*  Leiche  am  Schlüsse  von 
Shakspeare*s  „Julius  Cäsar^  gesprochene  Worte,  mutatis  mutan- 
dis,  anwenden  kann:  So  mischten  sich  die  Element*  in  ihr,  dass 
die  Geschichte  Spaniens  auMehen  darf  und  der  Welt  verkünden: 
dies  war  ein  Weib:  ein  gothisch-germanisch  Weib,  wie  Ximene 
im  Gid-Poem  und  in  Eerder*s  Gid  -  Bomanzenepos ;  wie  Dona 
Sancha  im  Foema  des  Feman-Gonzales ;  kein  Weib  aber  nach 


1)  Aaf  dem  Siegeswagen,  dem  die  militärischen  Orden  mit  ihren  Gross- 
meistern  an  der  Spitze,  nnd  die  von  den  Ersbischöfen  nnd  Bischöfen  des 
Beichs  angeführten  städtischen  und  Staatskorperschaften  Yoranschritten, 
thronte  die  heilige  Jungfrau,  die  himmlische  Herzensdame  der  ritterlich 
bigotesten  aller  Nationen.  Zu  beiden  Seiten  des  Triumphwagens  gingen 
einher  König  Fernando  Y.  mit  dem  blanken  Kriegsschwert  in  der  Hand 
und  die  gesammte  königliche  Familie. 
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dem  maarisch -gallischen  Zuschnitt  der  meisten  Frauen  in  dem 
spanischen  Drama  des  17.  Jahrhunderts,  „und  kein  Wunder 
war's'^  —  sagt  ihr  Enkel,  König  Alfonso  der  Weise,  in  seiner 
Chronik,  vom  Schmerze  seines  Vaters  über  den  Verlust  einer 
solchen  Mutter  sprechend  —  „kein  Wunder  war  es,  dass  er  so 
grossen  Kummer  empfand :  denn  niemals  hatte  ein  König,  so  viel 
wir  deren  kennen,  einen  solchen  Verlust  zu  beweinen,  einer  in 
allen  ihren  Thaten  so  vollendeten  Frau.  Ein  Spiegel  sicherlich 
war  sie  für  Gastilien,  Leon,  fQr  ganz  Spanien,  innig  betrauert 
und  beweint  von  allen  Stadt-  und  Staatskörperschaften,  allen 
Behörden,  allen  Volksklassen  und  den  verarmten  Edelleuten,  de- 
nen sie  viel  Gutes  that.'^  *)  Noch  voller  und  wärmer  lautet  das 
vom  Erzbischof  Bodrigo  von  Toledo  dieser  „grossen  castili- 
schen  Frau''  gespendete  Lob,  dessen  ein  Jahr  darauf  (1247)  er- 
folgter Tod  dem  Herzen  seines  königlichen  Waffenbruders,  Fer- 
nando IIL,  allen  Trost  rauben  musste.  ^) 

Fernando  III.,  zwei  Jahrhunderte  nach  seinem  Tode  in 
die  Zahl  der  heiligen  Könige  aufgenommen,  starb  am  30.  Mai 
1252  zu  Sevilla  im  Alter  von  54  Jahren,  heldenherzig-fromm 
unter  Absingen  des  Te  Deum  laudamus,  umgeben  von  seinen 


1)  „E  non  era  mny  maravilla  de  haber  gran  pesar:  ca  niinca  rey  en 
sn  tiempo  otra  tal  perdi6  de  qnantos  ayamos  sabido ,  nin  tan  comprida 
en  todo8  ans  fechos.  Espejo  era  cierto  de  Castiella  et  de  Leon,  e  de  toda 
Espana :  e  fu^  mny  Uorada  de  todos  los  concejos  e  de  todas  las  gentes  de 
todas  leyes  e  de  los  fidalgos  pobres,  a  qnien  eUa  mucho  bien  facie.'' 
(Chron.  gen.  fol.  416.)  —  2)  Erzbiscbof  Don  Bodrigo  Ximenez  de 
Rada  war  zn  Pnente  in  Navarra  geboren.  Er  studirte  an  der  berühmten 
üniyersit&t  zn  Paris.  War  Bischof  von  Orma,  dann  von  Toledo.  In  Frank- 
reich rief  Bodrigo  den  Ereazzng  von  las  Novas  de  Tolosa  anf ,  an 
welcher  Schlacht  er,  mit  der  Standarte  seiner  Kirche  in  der  Hand,  tbeil- 
nahm.  In  Bom  war  er  J218  n.  1235.  Im  allgemeinen  Concil  von  Lyon 
(1245)  yertrat  er  den  spanischen  Clerus.  Bodrigo  de  Bada  besass  eine  aus- 
gebreitete Gelehrsamkeit  nnd  war  in  den  damals  gangbaren  Sprachen  be- 
wandert, unter  anderen  Werken  verfasste  er  die  Abhandlung  de  Bebus 
in  Hispania  gestis;  die  Geschichte  der  Bömer,  Ostgothen,  Hunnen, 
Yandalen,  Sneven  nnd  Alanen,  nnd  die  Geschichte  der  Araber  yon  750  bis 
1150.  Starb  1247  in  Frankreich  auf  der  Bückreise  nach  Spanien  begriffen. 
Lafaente  Y.  350  (2).  Zn  der  Verlegung  der  von  Fernando  III.  inPalencia 
gestifteten  Uniyersität  nach  Salamanca  (1240)  trug  Erzbischof  Bodrigo 
wesentlich  bei. 
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Söhnen  ans  erster  Ehe  (von  der  Hohenstanfin  Beatrix);  AeB 
Thronerben  Alfonso  (X.),  Don  Fadrique,  Don  Enrique, 
Don  Felipe  und  Don  Manuel;  und  den  Kindern  aus  zweiter 
Ehe(DonaJuana  von  Portugal):  Don  Fernando,  DonaLennor 
und  Don  Luis. 

Die  Hauptpunkte  des  geschichtlichen  Wirkens  seines  Nach- 
folgers Alfonso*s  X.,  genannt  El  Savio,  sind  bereits  ange- 
deutet worden.  Alfonso  zählte  31  Jahre,  als  er  zur  Regierung 
kam.  Sein  Länderbesitz  bestand  aus  Asturien,  Galicia, 
Gastilien,  Leon,  Murcia  und  einem  Theile  von  Andalu- 
sien. Das  von  seinem  Vater  Fernando  m.  mit  dem  Könige 
von  Granada,  Ben  Alhama,  geknüpfte  Freundschaftsbündniss 
dauert  unter  der  B^erung  Alfonso's  X.  fort.  Seinen  Gebiets- 
bestand vermehrte  Alfonso  X.  durch  die  unter  Beistand  Ben  Al- 
hama's  den  Almohaden  abgenommenen  Städte  Xeres,  Arcos, 
Medina  Sidonia  und  Lebrija  (1254).  Die  befestigte,  zehn 
Monate  lang  von  Alfonso  X.  belagerte,  mit  Feuergeschütz  0 
von  den  belagerten  Mauren  vertheidigte  Stadt  Niebla  musste 
sich  1257  ergeben. 

1256  wurde  dem  Könige  Alfonso  von  seiner  Gemahlin 
Viel  ante,  Tochter  des  Königs  Jaime  L  von  Aragon,  ein  Thron- 
folger, Fernand,  geboren,  de  la  Gerda  zubenamst  von  dem 
Pferdehaar  auf  der  Brust,  das  der  Knabe  mit  zur  Welt 
brachte;  ein  Haar,  das  der  zweitgebome  Sohn  Alfonso*s  X.,  Don 
S an c ho,  in  seines  älteren  Bruders,  des  Erstgebornen,  Fernando, 
Thronfolge  gefunden  und  woran  die  Geschicke  des  Reiches,  wäh- 
rend der  Begierung  des  gewaltsam  die  Thronfolge  sich  anmassen- 
den  jüngeren  Bruders,  verhängnissvoll  schwebten.  Gastilien,  ganz 
Spanien,  wäre  bei  einem  Haar  eine  Beute  Frankreichs  geworden, 
wenn  Don  Sancho  nicht  mehr  Glück  als  Rechtsansprüche,  und 
nicht  mehr  Haar  auf  den  Zähnen,  als  sein  älterer  Bruder,  Fer- 
nando de  la  Gerda,  der  rechtmässige  Thronerbe,  gehabt  hätte, 

1)  Conde  Part.  IV.  c.  7.  Ein  geBchichtlicher  Beleg  für  Shakspeare^ 
von  seinen  gelehrten  Commentatoren  so  weise,  als  hätten  sie  das  PolTer 
erfunden,  belächelten  Anachronismus  in  „König  Johann*': 

„Mit  Grimm  gefüllt  ist  der  Kanonen  Bauch. 

Sie  sind  gestellt  schon  g^en  eure  Mauren, 

Die  eiserne  Entrüstung  auszuspein/'  Act  II.  Sc.  1. 
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der  zu  seinem  ünglfick  mit  einem  einzigen  Pferdehaar,  nnd  dies 
nur  auf  der  Brust,  zur  Welt  kam. 

Als  Ergänzung  der  chronologischen,  die  Begierungszeit  Al- 
fonso's  des  Weisen  betreffenden  Daten  haben  wir  anzumerken: 
die  Niederlage,  welche   König  Alfonso's  Truppen  von   seinem 
Bundesfreunde  und  tributpflichtigen  Vasallen  Ben  Alhamar, 
dem  Mohrenkönige  von  Oranada,   1262  erlitten.    Ben  Alhamar, 
des  Ackerbauern  Sohn,  pflägte  nur  so  lange  mit  König  Alfonso's 
Kalbe,  bis  dieses,  zum  Stier  herangewachsen,  das  Hörn  gegen 
seinen  Herrn  erhob.    Doch  über  ein  kurzes  stumpfte  Alfonso  X. 
dem  bundesbrüchigen  Mohrenkönige  Ben  Alhamar  selbst  das 
Hom,  dem  Alfonso's  Schwiegervater,  König  Jaime  I.  von  Ara- 
gon, die  Stadt  Murcia  entriss,  auf  deren  Schlosszinne  1266  die 
aragonische  Kriegs&hne  wehte;    dieweil  Alfonso  X.  den  ge- 
krönten Ackerstier  von  Granada  in  Andalusien  beim  gestumpften 
Hom  &S8te  und  ihn  zu  seinen  Füssen  niederbeugte,  so  kräftig- 
lich,   dass  der  Mohrenkönig  von  Granada  das  ganze  Königreich 
Murcia  an  den  Sieger  abtrat,  fQr  sich  und  seinen  Sohn  und  Nach- 
folger jedem  Anspruch  auf  dasselbe  entsagend.    Zu  verzeichnen 
haben  wir  ferner  die  folgenschwere  Vermählung  des  Infanten  Don 
Pedro  (HL)  von  Aragonien  mit  Gonstanza  (1262),  Tochter 
Manfred's,  Königs  von  Sicilien,  und  Halbcousine   des  unglück- 
lichen Conrad  von   Hohenstaufen.    Ferner  die  1266  vollzogene 
Vermählung  des  Infanten  Don  Fernando  vom  Pferdehaar  mit 
Bianca,  Tochter  des  h.  Ludwig  von  Frankreich;  auf  welche 
Verschwägerung  hin  Ludwig's  d.  H.  Nachfolger  Philipp  HL, 
genannt  „der  Verwegene"  (Le  T6m6raire),  die  Verwegenheit  hatte, 
nach  dem  Tode  des  rechtmässigen  Erben  der  castilischen  Krone, 
Femando's  mit  dem  Pferdehaar,  die   Gelegenheit   bei   diesem 
Haare  zu  ergreifen ,  um  Castilien  auf  gut  französisch  zu  annec- 
tiren,  wozu  freilich  dem  „Verwegenen"  eine  Testamentsbestim- 
nmng  König  Alfonso  des  Weisen,  welcher  zufolge  im  Falle  des 
Erlöschens  von  Fernando  de  la  Gerda's  Nachkommen  dem  Kö- 
nige von  Frankreich  die  Krone  Castiliens  zufalle,  ein  Angriffih 
haar  darbot,  das,  was  Weisheit  anbetrifft,  sich  leider  als  ein  Haar 
vom  fahlen  Pferde  auswies.     In  den  Annalen  unserer  kurzen 
Chronik  müssen  wir  noch  die  von  Nuno  Gonzalez  de  Lara 
(1260)  angestiftete  berüchtigte  Empörung  gegen  König  Alfonso  X. 
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eintragen,  an  deren  Spitze  sich  König  Alfonso's  Bruder,  der  In- 
fant Don  Felipe,  stellte.  Die  Verschworenen  yereinigten  sich 
2(fli  Hofe  des  Königs  von  Granada,  Ben  Alhamar,  der  ihnen 
Schutz  und  Zuflucht  gewährte.  Alhamar  starb  auf  einem 
Kriegszuge  gegen  drei  von  Alfonso  X.  unterstützte  Wallis  oder 
Statthalter  des  Königs  von  Qranada,  die  sich  g^en  diesen  auf- 
lehnten, als  gälte  es,  in  Gemässheit  unseres  Parallelgesetzes,  zu 
der  Bebellion  des  Infanten,  Don  Felipe,  eine Parallelempörui^, 
vonseiten  der  maurischen  Wallis,  zu  veranstalten,  welche  bei 
König  Alfonso  X.  die  Parallelunterstützung  zu  der  Mitwirkung 
fanden,  die  Ben  Alhamar  dem  castilischen  Infanten  und  dessen 
mitverschworenen  Gaballeros  hatte  angedeihen  lassen.  Des  Kö- 
nigs von  Granada  Sohn  und  Nachfolger,  Mohammed,  fildett 
listig  eine  Unterhandlung  mit  König  Alfonso  X.  ein,  zu  Qunsten 
des  rebellischen  Infanten  (1274),  in  Erwartung  der  vom  Kaiser 
von  Fez  und  Marokko  erbetenen  Hülfstruppen  gegen  die  empöreri- 
schen Wallis.  Das  afrikanische  Hülfsheer  trifft  denn  auch  v?irk- 
lich  in  Andalusien  ein,  während  der  Abwesenheit  Alfonso^s,  der 
mittlerweile  jene  unselige  Zusammenkunft  mit  Papst  Gregor  X. 
(1274)  zu  Belcaire  in  Frankreich  hat,  um  die  päpstliche  Geneh- 
migung seiner  Wahl  zum  deutschen  Kaiser  zu  erlangen,  die  ihm 
Gregor  X.  aber  barsch  weg  verweigerte,  mit  kurzer  Abfertigung, 
als  wäre  er  Gregor  YII.  Ei  über  den  unklugen  Schritt  eines  so 
weisen  Königs!  Inzwischen  starb  sein  ältester  Sohn,  Fernando 
de  la  Gerda,  der  als  Thronfolger  während  der  Abwesenheit 
seines  Vaters  die  Regentschaft  fahrte,  von  einer  plötzlichen  Krank- 
heit in  Villareal  (1273)  hingerafft,  als  er  eben  über  die  Grenze 
geeilt  war,  um  das  andalusisch-marokkanische  Heer  anzugreifen. 
Nach  Femando's  Ableben  liess  sich  Alfonso's  X.  Zweitgeborner, 
Don  Sancho,  sofort  zum  Thronfolger  ausrufen,  ohne  Bücksicht 
auf  Femando's  Sohn  und  rechtmässigen  Erben.  Beweist  aber 
zugleich,  dass  er  zur  Herrschaft  geboren,  durch  die  energischen 
kriegerischen  Maassregeln,  die  er  trifft  und  die  den  König  von 
Marokko  zu  einem  Friedensvertrage  mit  König  Alfonso  X.  zwin- 
gen (1276).  Unterdessen  hatte  sich  einer  der  merkwürdigsten 
und  unsern  iberischen  Grundtypus  schlagend  bestätigenden  Ge- 
schichtsvorgänge auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  entsponnen  und 
entwickelt.    Eine  mit  der  eben  gemeldeten,  von  Alfonso^s  X. 
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Bruder,  Don  Felipe,  in  Oastiliea  angefachten  Empörung  gleich- 
laufende Bebellion  zettelt  König  Jaime's  I.  von  Aragonien  Ba- 
stardsohn,  Fernan  Sanchez,  in  Verbindung  mit  dem  aufrüh- 
rerischen aragonischen  Adel,  gegen  seinen  Vater,  den  König  von 
Aragon  9   wie  Don  Felipe  mit  den  casülischen  Caballeros  gegen 
seinen  Bruder,  den  König  von  Gastilien.    In  feindseligem  Hass 
gegen  seinen  Halbbruder,  den  rechtmässigen  Thronerben,  Don 
Pedro,  spinnt  der  Bastardbruder,  Fernan  Sanchez,  ein  ver- 
leumderisches Lügengewebe,  ganz  ähnlich  den  Verdächtigungen, 
womit  Herzog  Qloster's  Bastard,  Edmund,  in  König  Lear,  seinen 
Vater  umgarnt,  und  gegen  seinen  Bruder  Edgar,  des  Herzogs 
rechtmässigen  Sohn,   mit  giftigen  Einflüsterungen  so  erbittert, 
daas  Herzog  Qloster  sich  zu  den  äussersten  Entschlüssen  hin- 
reissen  lässt;  wie  König  Jaime  —  nur  hier  umgekehrt  —  des 
rechtmässigen  Sohnes,  Don  Pedro,  Vorsatz,  den  tückischen  Halb- 
bruder zu  ermorden,  billigt.    Hier  flieht,  von  Pedro  verfolgt,  der 
Bastard  als  Hirt  verkleidet,  wie  Edgar  in  König  Lear  als  Bauer 
verstellt.    Der  aragonische  Bastard  wird  schliesslich  von  seinem 
Bruder,   Don  Pedro,    ergriffen  und  aufgeknüpft.     Shakspeare's 
Bastard  föUt  poetisch  ritterlicher  von  der  Hand  seines  mit  dem 
Schwerte  der  Nemesis  bewaffneten  Bruders.    Unbeschadet  der 
nächsten  Quelle,  woraus  Shakspeare  diese  Nebenhandlung  mit 
dem  Bastard  geschöpft  hat:  Sidney's  ,Arcadia^  nämlich,  konnte 
er  gar  wohl,  nach  seiner  Weise,   Züge  aus  der  Chronik  jener 
Zeitgeschichte  Spaniens  mit  verwebt  haben:  den  Zug  der  Ver- 
kleidung als  Bauer  z.  B.,  wovon  in  Sidney*s  ,Paphl{^onian  unkind 
King^  nichts  vorkommt;  oder  auch  den  Zug,   dass  der  Bruder, 
der  rechtmäss^e  Sohn,  dort  Don  Pedro,  hier  Edgar,  selbst  die 
Vergeltung  an  dem  Bastard  vollzieht,  abweichend  von  dem  Aus- 
gange bei  Sidney.   Oleichermassen  fand  Shakspeare  in  Hollished, 
dem  er  die   Orundfabel  von  Lear  entlehnte,   nichts  über  das 
tückisch -heuchlerische  Verhältniss  der  Schwestern  zu  einander; 
nichts  von  ihrer  nebenbuhlerischen  Beziehung  zu  Edmund,  wo- 
für Shakspeare  das  entsprechende  Vorbild  in  dem  Verhältnisse 
der  beiden  spanischen  Schwester-Königinnen,  ürraca  und  Teresa, 
zu  ihrem  gemeinsamen  Buhlen,  dem  galicischen  Gonde  Trava, 
vorÜDden  und  benutzen  konnte  ~   Shakspeare,  der  von  allen 
dramatischen  Dichtern  nicht  blos  darin  sich  unterschied,  dass  er 
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seine  Fabeln  ans  dem  verschiedensten  Mischgarn  zu  einem  Oe- 
webe   von   der  wunderbarsten  Kunst  und  Harmonie  ineinander* 
schlang  und  wirkte;  der  sich  mehr  noch  darin  von  allen  drama- 
tischen Dichtern  unterschied,  dass  er  selbst  in  die  nach  NoveHen- 
und  Sagenstoffen  aus  freier  Phantasie  gestalteten  Dramen,  episo- 
dischen   Nebenhandlungen    und   Incidenzien   geschichtliche 
Züge  und  Motive  verwebte,   die  seinen  luftigsten  Schöpfui^eB 
eine  reale  Grundlage  geben;  durchaus  im  Gegensatz  am  der 
Compositionsweise  und  den  Eunstprincipien  der  Romantiker  und 
der  romantischen  Aesthetik,  die  auf  Vernebelung  alles  Geschicht- 
lichen, Bealzweckhafben,  alles  ethisch -substantiellen  Gehaltes  in 
eitel  Phantasie  und  Genussesspielerei  abzielt,  und  solche  genuss- 
selige  Phantastereien  als  das  Sublime  und  Mustergültige  poeti- 
scher Gestaltung  lehrt  und  anpreist.    Grundinnerlichst  versdiie- 
den    aber    ist    Shakspeare's    durch    und    durch    historisch- 
poetische  Com  Position  von  dem  spanischen,  namentlich  Caldero- 
nischen  Kunstdrama,  das,  ein  absolutes  Widerspiel  zum  Sfaak- 
speare-Drama,  den  geschichtlich-ethischen,  mithin  einzig  poetischen 
Grundgehalt  in  eine  glänzende  Gaukelei  phantasmagorisirt,  und 
solchergestalt  die  Geschichte,  ihr  Fleisch  und  Leben,  in  einem 
Auto-da-f6-Feuerwerk  „verpuflPb",  das  nichts  als  einen  mit  Weih- 
rauchduftqualm  veimischten  Brandgeruch  von  Ketzerfieisch  zuräck- 
lässt.    In  dem  spanisch-katholischen  Drama  ist  die  Weltgeschichte 
nicht  ein  Welt-,  sondern  ein  Ketzergericht,  das  die  geschichtlichen 
Thatsachen  und  Persönlichkeiten  zu  Ketzern  torturirt,  aus  allen 
Gelenken  geschichtlich -menschlicher  Wahrheit  foltert  und    sie 
schliesslich  zum  Scheiterhaufen  verdammt,  einem  Flanunentode 
freilich    vom    herrlichsten  Brillantfeuer   luxurirender,  maurisch- 
katholischer  Phantasie.    Die  Zergliederung  dieser  Dramen,  der 
geschichtlichen  namentlich,  und  insbesondere  der  Dramen  aus 
der  spanischen  Geschichte,  wird  das  hier  im  Vorbeigehen  Aus- 
gesprocheue  überzeugend  darzulegen  und  mit  der  kritischen,  an 
jenem   Brillantfeuer  angezündeten  Fackel  zu  beleuchten  haben. 
Mit  der  Angabe,  dass,  gelegentlich  der  zu  Sevilla  abgehal- 
tenen Cortes  (1281),  die  Feindseligkeiten  zwischen  König  Al- 
fonso  X.  und  seinem  zweitgeborenen  Sohne,  Sancho,  aus  An- 
lass   des  vom  Könige   an   die  Cortes  gestellten  Antrages:   das 
Gebiet  von  Jaen  seinem  Enkel,  dem  Erstgebornen  seines  Sohnes 
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Fernando  de  la  Gerda,  zn  überlassen,  —  zum  Ausbrache  kamen ; 
dass   femer  auch    die   beiden  anderen  Söhne  des  Königs,  Don 
Pedro  und  Don  Juan,  sich  mit  Sancho  gegen  ihren  Vater 
verschworen  und  ein  Bündniss  mit  den  Mauren  eingingen;  dass 
Pedro  in.  von  Aragon  und  König  Dionisio  von  Portugal*) 
aufseiten   der  empörerischen  Söhne  gegen  ihren   Vater,   König 
Alfonso  X.,  standen,  den  zugleich  auch  die  Grossen  seines  Beiches, 
und  unter  diesen  die  Grossmeister  von  Santiago  und  Calatrava 
Yerliessen,  um  die  Partei  Don  Sancho*s  zu  ergreifen;   mit  dem 
weiteren  Vermerke,  dass  der  nun  in  offener  Empörung  gegen  sei* 
neu  Vater  vorgehende  Infant  aus  eigener  Vollmacht  die  Cortes 
nach  Valladolid  berief  (12S2),  woselbst,  ausser  den  ricos-hombres 
und  den  Procuradores  der  Städte,   sich  auch  die  Königin  Dona 
Yiolante  einfand,  dem  Sohne  gegen  den  Vater,  ihren  Gemahl, 
beitretend  —  sie,   die   kurz  vorher  Sohn,  Gatten  und  Beich  mit 
ihren  Enkeln,  den  Söhnen  Fernando's  de  la  Gerda,  heimlich  ver- 
lassen  hatte  und  nach  Aragon  geflflchtet  war,  um  zu  deren 
Gunsten  die  Hülfe  Don  Pedro*s  III.  von  Aragon  anzurufen;  -- 
fugen   wir  diesen  bedeutsamen  Voi^ngen   die  von  den  Cortes 
ausgesprochene  Absetzung  des  greisen  Königs  und  die  Begrüs- 
sung  des  rebellischen  Sohnes  als  König  von  Gastilien  hinzu:  so 
glauben  wir  das  Bild  jener  Zeiten,  so  weit  ein  solches  im  Abriss 
von  unserer  Geschichte  zu  entwerfen  war,  und  zugleich  auch  die 
oben    bereits  von  König  Alfonso*s  literarisch  wissenschaftlicher 
Wirksamkeit  gegebene  Skizze  ergänzt  zu  haben.   Dem  beklagens- 
würdigsten der  Könige,  dem  nur  der  einzige  Getreue,  Don  Fer- 
nando Perez  Ponce^),  der  ,Kent^  des  castilischen  Lear,  ge- 
blieben,  welche  Zuflucht,   welche  Hülfe,  welcher  Rachearm  bot 
sich  ihm  darP  Ach,  der  machtlose,  vor  Gram  und  Verzweiflungs- 
schmerz bebende,  dem  entherzten,  unnatürlichen  Sohne   zuge- 
schüttelte Arm  des  Vaterfluchs !    Der  König  verfluchte  den  Sohn, 
als  verrucht  vatermörderischen  Bebellen  und  widerspenstigen  Ver- 
brecher, und  weihte  dessen  Haupt  der  Verwerfung  von  Gottes 
Antlitz.  3)    Des  Papstes  Martin  IV.  über  den  Empörer  ausge- 


1)  Sohn  König  Alfonso 's  11.  von  Portugal  nnd  der  Beatriz,  natOr- 
Uchen  Tochter  Alfonso's  X.  von  Gastilien.  ~>  2)  An  den  König  Alfonso  X. 
das  Klag^edicht  las  Qnerellas  gerichtet,  s.  o.  S.  417.    —    3)  Znrita 
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sprochener  Kirchenbann  ''1283)  blieb  wiitongsIoB;  die  vom  Kaiser 
der  Marokkaner  oder  Könige  der  Beni-Mepines,  Takub  Abu 
Yn8saf,  welchem  Alfonso  X.  seine  Krone  g^n  ein  Gteldanleii« 
als  Pfand  antrugt),  geleistete  Kriegshülfe  erwies  sich  lau,  lahm 
und  unzulänglich.  Und  doch,  als  Sancho  nach  der  Schlai^ 
die  seine  Anhänger  vor  Cordoba  durch  einen  Aus&ll  der  Be- 
satzung erfahren  hatten,  selbst  nun  von  den  Mitrebellen  verlassen, 
aus  Scheu,  dem  Vater  zu  begegnen,  vor  ihm  herfloh  —  da  schwoll 
das  Vaterherz  vor  Mitleid,  und  unter  Thränen  rief  der  greise 
König:  „Sancho,  Sancho!  Mögen  Deine  Söhne  besser  an  Dir 
handeln,  als  Du  an  mir  gehandelt  hast,  denn  theuer  kommt  mir 
die  Liebe  zu  stehen,  die  ich  für  Dich  fohlte/^  ^)  Und  als  dem 
Könige  die  f&lschlich  verbreitete  Nachricht  von  seinem  zu  Saib- 
manca  schwer  erkrankten  Sohne  Sancho  zu  Ohren  kam,  war  der 
Schmerz  ob  dieser  Kunde  die  letzte  Erschütterung,  die  das  vä- 
terliche Herz  traf,  bevor  es  unter  der  Last  von  Qram  und  Kam- 
mer erlag  und  brach. 

Derselbe  Don  Sancho,  zubenannt  El  Bravo,  mit  der  Ne- 
benbedeutung: der  „Hart-  und  Wildgemuthe*'  ^),  dessen  grausam 
unkindlicher,  empörungssüchtiger  Gewaltsinn,  da  er  noch  Infimt 
war,  seinen  Yater,  König  Alfonso  X.,  in  die  Grube  stürzte,  ihm 
das  Leben  wie  den  Tod  verbitternd,  dieser  brave  Sancho  schrieb 
als  König  Sancho  IV.  ein  Buch  der  „Sitten  und  Ermahnun- 
gen'S  Vorschriften  und  Belehrungen  zu  Nutz  und  Frommen  seines 
damals  siebenjährigen  Sohnes  und  Nachfolgers  Fernando  (lY.). 
Der  Fürsten-  und  Sittenspiegel  ist  betitelt:  Gastigos  6  Docu- 
mentos  del  Bey  Don  Sancho.^)    König  Sancho  IV.  ver- 


Indic.  Latin  y  Anal.  IIb.  IV.  Ponienole  bajo  la  maldicion  de  Dios  por 
inipio,  parricida,  rebelde  y  contumaz.  —  1)  Den  Begleitbrief  zu  diesem 
Antrag  theilt  Mondejar  mit,  in  seinen  mebrerwähnten  Memor.  bist,  de 
Don  Alfonso  el  Sabio.  lib.  VI.  c.  U.  —  2)  ^t Sancho,  Sancho!  mejor  te 
lo  fagan  ins  fijds  qne  tu  contra  mi  lo  has  fecbo,  qne  mny  caro  me  cnesta 
el  amor  que  te  bove."  —  3)  Das  Epitbet  bravo  wird  auch  von  der  „ranh- 
stünniscben  See'*  gebraucht.  —  4)  Von  Nicolas  Antonio  in  seiner 
Bibl.  Hisp.  Vet.,  und  von  Perez  Bayer  in  seinen  Notas  erwähnt.  Der 
Erste,  der  auf  die  vergessen^  Schrift  binwies,  war  der  Lioenciado  Diego 
de  Oolmenares  (1637).  Dieselbe  lag  in  der  Bibliothek  der  Condes  de 
VaUeumbrosa  begraben.    Gegenwärtig  befindet  sich  der  Cod.  m.  in  der 
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fasste  das  Buch  in  demselben  Jahre,  wie  die  Einleitung  und  der 
Schluss  besagt,  in  welchem  er  Tarifa  den  Mauren  entriss  (1292). 
Dasselbe  zählt  XG  Capitel.    Das  XIV  z.  B.  handelt  davon,  wie 
ein  König  sorgfältigst  beachten  müsse,  was  er  verspricht,  und 
wem  er  verspricht,  und  sich  des  Schadens  vorsehen,  der  daraus 
entspringen  könntet)     König  Sancho's  IV.,  genannt  El  Bravo, 
erster  Begierungsact  war  ein  Widerruf  aller  Freiheiten,  die  er 
als  Infant  den  Gastilianern  bewilligt  hatte,  um  sie  zur  Empörung 
aufzureizen  und  zum  Abfall  von  seinem  Vater  König  Alfonso  X.  *) 
Unter  anderen  sehr  verständigen,  zweckmässigen  und  belehrungs- 
reichen Fingerzeigen,  die  er  seinem  siebenjährigen  Sohne  giebt, 
kommt  auch  dieser  Capitel  XTV  vor :  „Wenn  Du  jetzt  Sohn  bist, 
wirst  Du  einst  durch  die  Gnade  unseres  Herrgotts  Vater  werden, 
und  wenn  Du  Vater  seyn  wirst,  wirst  Du  erfahren,  was  die  Liebe 
eines  Sohnes  ist.^^  ^)    Wer  ist  denn  auch  berechtigter  zu  solchen 
weisen  Er&hrungen  und  Lehren  an  seinen  Sohn,  als  ein  Sohn, 
der    aus  Erfahrung  weiss,  wie   sein  Vater  und  seines  Sohnes 
Grossvater  durch  ihn  erfahren  hat,  was  die  Liebe  eines  Sohnes 
ist,  und  wie  Er  die  Sohnesliebe  seinem  Vater  vergolten?    Im 
Uebrigen  belegt  König  Sancho  IV.  seine  Lehren  und  Unterwei- 
sungen mit  Berufungen  auf  classische  Schriftsteller:  auf  Seneca, 
Valerius  Maximus,   auf  Cicero's  Buch:    De  Officiis,  womit  die 
Angabe  des  Geschichtschreibers:  König  Sancho  IV.   habe   kein 
Lateinisch  verstanden  und  einen  Dolmetsch  bei  päpstlichen  Ge- 


Madrider Nationalbibliothek,  aber  yerstümmelt,  verdorben  nnd  unvoll- 
ständig, da  mehrere  Blatter  fehlen.  Nnr  mit  Hülfe  eines  anderen  Codice 
im  Escnrial,  der  jedoch  gleichfalls  mangelhaft,  hatte  Don  Pascual  de 
Gayango,  wie  er  sagt,  die  Herausgabe  bewerkstelligen  können.  Escri- 
tores  en  Prosa  anteriores  al  sigloXV.  recogid.  6  ilnstrados  por  Don 
Pascnal  de  Gayango.  (Bibl.  de  Autor.  Esp.  Madr.  1860.  t.  51.  p.  79.) 
--  1)  Cap.  JLiV.  qne  fabla  de  como  debe  el  rey  parar  mientes  qnando 
promete  alg^ona  cosa,  et  mirar  que  es  lo  que  promite,  6  ä  qaien,  e  gnar- 
darse  del  dapno  que  dende  pneda  venir.  —  2)  En  las  cortee  que  aquel 
ftüo  (1284)  celebrö  Don  Sancho  en  Sevilla  anulo  muchos  de  los  privilegios 
y  cartas  que  habia  otorgado  ä  los  pueblos  que  siendo  infante  le  ayudaron 
a  ganar  la  corona.  Lafuente  VI.  p.  196.  —  3)  „Si  agora  eres  ^0,  el 
Nuestro  Sefior  Dios  te  fara  que  seas  despues  padre,  6  desque  fueres  padre 
sabras  que  es  amor  de  fijo.** 
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sandtschaften  gebraucht  ^),  freilich  nicht  recht  reimen  will.  Sollte 
sich  etwa  König  Sancho  IV.  bei  Abfassung  seines  Begierungs- 
und  Sittenlehrbuches,  ,Castigos  6  DocumentosS  gleichfalls  eines 
Dolmetsches  bedient  haben?  desselben  Dolmetsches,  den  der 
predigende  Pfaffe  als  Schalk  im  Busen  trägt,  und  der  die  erbau- 
liche Kanzelrede  der  andächtig  lauschenden  Gemeinde  mit  dem 
Geheimgedanken  an's  Herz  legt:  „Haltet  euch  an  meine  Wotte 
und  nicht  an  mein  Thun  und  Beispiel"?  —  Cap.  X  erörtert: 
wie  Vasallen  einem  Könige  dienen  müssen,  und  ihrem  Lehns- 
herrn, zumal  ihrem  Könige,  gehorsamen  und  ihn  ehren  sollen  '^)y 
die  Lehre  auch  hier  trefflich  begründend  und  stützend  auf  Pro- 
fan- und  heilige  Schriften,  Apostel  und  Propheten.  Gleich  Ein- 
gangs fuhrt  König  Sancho  eine  Ermahnung  aus  dem  Briefe  des 
h.  Petrus  an:  „Fürchtet  Gott  und  ehret  euren  König**  3),  wovon 
—  wie  männiglich  bekannt  —  König  Sancho  als  Infant  ein  so 
musterwürdiges  Beispiel  gab,  als  er  die  Vasallen  König  Alfonso's  X. 
zu  Verrath,  Treubruch  und  Empörung  gegen  ihren  König  auf- 
wiegelte, welcher  König  noch  dazu  sein  Vater  war!  Und  ein 
Vater  andern  Schlages,  als  Kaiser  Constantin,  der  sogenannte 
„Grosse**,  der  Mörder  seines  Sohnes  Grispus,  seines  Neffen  Lici- 
nius,  seiner  tugendhaften  Gemahlin  Fausta,  welchen  Tiger- Vater 
aber  König  Sancho  el  Bravo  einen  „sehr  guten  und  tugendhafben** 
Kaiser  nennt  —  ein  so  guter  Vater  namentlich!  Als  Vater  so 
gut,  so  liebevoll  und  zärtlich,  wie  Sancho  als  braver  Sohn. 
„Diesem**  —  dem  Kaiser  Constantin  —  „müssen  alle  treu- 
gläubigen Könige  gleichen.**^)  Wie  Schade,  dass  Sancho  der 
Brave  diesen  Spiegel  von  gutem  und  tugendhaftem  Herrscher,  von 
Vater  insbesondere,  nicht  als  Muster  seinem  Vater,  Alfonso  X., 
aufgestellt!  —  Wie  Schade?  0  der  Lästerung!  0  des  frevelhaften 
„Wie  Schade*'!    Wo  blieben  da  die  lehrreichen  ,Castigos  6  Do- 


1)  Sancho  IV.  ja  no  sabia  latin,  y  necesitaba  de  int^rprete  caando 
los  enviados  del  Papa  lo  hablaban  en  el  idioma  latino.  Lafnente  a.  a.  0. 
p.  320.  —  2)  Oapitolo  X.  Qne  fabla  de  los  vasallos  como  debon  servir  al 
sefior,  ^  miicho  mas  obedecer  6  guardar  6  honrar  al  sa  rey.  —  3)  El 
apostol  sant  Pedro  dijo  en  la  Epistola  sna:  ,,Temed  a  Bios  e  honrat  ä 
Tuestro  rey."  —  4)  „El  prunero  es  deste  emperador,  Costantino  que 
despues  que  fuö  convertido,  fn^  may  bueno  6  mny  virtuoso  . .  .  .  A  este 
debian  semejar  todos  los  fieles  principes." 
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eamentosM  der  Schatz  von  väterlich-königlicher  Erziehnngsweis- 
heit  in  nsum  Delphini  ?  Wo  bliebe  die  kostbare  Bereicherung  der 
spanisch  mittelalterlichen  Prosaliteratur  durch  ein  solches,  ob  des 
würdevollen,  spruchreichen  Styles,  von  Qayangos  ^),  und  wie  erst 
mit  vollen   Segelbacken  von  Amador  de  los  Rios  ^)  gepriesenen 
Schriftwerkes?  H&tte  Alfonso  der  Weise  an  seinem  Sohne  Sancho 
wie  Gonstantin  der  Orosse,   Oute  und  Tugendhafte  an  seinem 
Sohne  Crispus  gethan,  oder  wie   König  Alfonso  X.  an  seinem 
Bmder  Fadrique  that,  den  er  aufknüpfen  liess  —  welche  Lücke 
hätte  Don  Sancho's  königlicher  Vater  nicht  in  die  Denkmale  der 
spanischen  Literatur  aus  dem  letzten  Decennium  des  13.  Jahr- 
handerts  gerissen!    Welchen  Ausfall  und  Verlust  der  spanischen 
Literaturgeschichte  zugefBgt,  wenn  er  mit  dem  Haupte  des  re- 
bellischen Sohnes  zugleich  dessen  so  trefflich  geschriebenes  Zucht- 
büchlein  fCastigos  6  Documentos'  abgeschnitten;    wenn  —  vox 
fiancibns  haeret  —  wenn  dieser  Doppelschnitt  dann  auch  unaus- 
bleiblich den  Matador  der  ,Historia  critica^  der  spanisch-mittel- 
alterlicben  Literatur,  wenn  er  Don  Amador  um  die  Gloriflcation 
König  Sancho's  verkürzt  hätte,  die  „diesen  Souverän  in  die  Ka- 
tegorie der  grossen  Schriftsteller*'  versetzt!  3)    Wenn  König  Al- 
fonso mit  dem  strangulirten  Sohne  gleichzeitig  die  Stellen  er- 
stickt hätte,  die  unser  kritischer  Literarhistoriker  aus  Sancho^s 
Libro  de  Castigos  anfahrt,  damit  dessen  „ausgezeichnete  Befähi- 
gung  zum  politischen  Schriftsteller  und  Moralisten'*;  damit  das 
hohe  Verdienst  des  „glänzenden  und  blühenden  Pflegers  der  va* 
terländischen  Sprache'*  unbestreitbar  hervortrete,  und  damit  es 
nicht  gestattet  sey,  den  vom  Kritiker  dem  grossen  König-Schriftr 
steiler  angewiesenen  Bang  demselben  streitig  zu  machen.^)    Li- 
terarische Denkmale,  von  Königen  insbesondere,  um  ^Iche  ist  es 


1)  digna  —  del  mayor  elogio  por  la  doctrlna  qae  encierra  y  el  estilo 
Sprave  y  sentencioso  en  que  esta  escrita.  a.  a.  0.  —  2)  El  estilo  del 
,Libro  de  los  Castigos'  debia  ser  —  varonil,  nervioso  y  pintaresco:  la 
elocncion  seyeramente  logica;  la  diccion  pura»  adecnada  y  digna  de  la 
magestad  de  qnien  escribia  y  de  quien  debia  ntilizar  la  lectora  IV.  p.  37. 
—  3)  levantando  el  nombre  de  aquel  soberano  ä  la  categoria  de  los  grandes 
escritores.  a.  a.  0.  p.  36.  —  4)  para  que  resulten  con  mayor  brillo  las 
exoelentes  dotes  de  escritor  poUtico  y  moralista  del  rey  Don  Sancho,  y 
para  que  no  sea  licito  dispatarle  el  Ingar  que  le  concedemoe,  como  brioso 
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doch  vorzugsweise  einer  Literaturgeschichte,  zamal  einer  knti- 
sehen,  zu  thun;  unbekümmert  um  den  sittlich  historischen  Cha- 
raktergehalt des  König-Schriftstellers,  von  dem  jene  Denkmale 
herrüben.  Mögen  dessen  geschichtliche  Thaten  seinen  schrift- 
stellerischen Forderungen  und  Vorschriften  noch  so  schreiend 
widersprechen;  mögen  seine  geschichtlich  vollführten  Werke  seine 
schriftstellerischen  Werke  noch  so  schimpflich  ins  Qesicht  achla- 
gen —  ein  Busiris,  ein  Nero,  ein  Agathokles,  gesetzt  sie  hätten, 
wie  Louis  Napoleon  ,Id4es  Napol^onniennesS  sie  hätten  Uinlieh 
,Id^es  BusirisiennesS  Jd^es  NeroniennesS  ,ld^es  Agathocl^ennes' 
geschrieben  und  solche  Idöes,  die  ihr  Leben,  ihre  Begierajogs- 
handlungen,  ihr  Herrschaftscharakter,  ihr  persönlicher  Werth  ganz 
eben  so  gebrandmarkt  hätte  —  was  verschlüge  das  dem  Literar- 
historiker, wenn  diese  ,Id^es^  nur  gut  stylisirt  sind,  von  morali- 
schen Ansichten  überfliessen,«  die  edelsten,  grossherzigsten,  volks» 
freundlichsten  Gesinnungen  heucheln,  und  mit  stylistischen  Blumen 
einen  Abgrund  von  Schlechtigkeit,  Verworfenheit,  Volksverhöhnang 
und  Menschenverachtung  umwehen?  Weit  entfernt,  dass  solcher 
schnöde  Abstich  den  literarischen  Werth  vermindere,  kann  er 
diesen  in  den  Augen  der  Literaturgeschichte  durch  den  G-lanz 
des  Gontrastes  zu  den  Sitten  und  dem  eigentlichen  Charakter  des 
forstlichen  Schriftstellers  nur  erhöhen,  und  ihre  Kritik,  inbetraeht 
der  Fülle  und  des  Aufwandes  von  Oeist,  Talent  und  Geschick, 
die  solche  Vorspiegelung  voraussetzt  und  bedingt,  nur  zu  grös- 
serer Bewunderung  und  Anerkennung  der  schriftstellerischen 
Leistung  bestimmen.  Im  Sinne  der  Aesthetik  und  literarischen 
Kritik  ist  den  Völkern,  ist  der  Menschheit  weit  mehr  mit  einer 
reichen  und  glänzenden  Literatur  gedient,  als  mit  weisen,  guten 
und  gerechten  Königen,  als  mit  freien  und  gesitteten  Völkern, 
als  mit  Tugend  und  Moral,  —  genug  wenn  die  Werke  des  Gei- 
stes dergleichen  nur  fein  vorzugaukeln  verstehen,  aber  gleicl^laUs 
blos  als  pikante  Contraste  zu  den  reizvollen  Schilderungen  des 
verführerischen  Lasters,  der  Geheimnisse  des  verfeinerten  Genusses 
und  civilisatorisch  abgefeimter  Lüste.  König  Sancho  IV.  liess 
Alle,  die  Vorstellungen   g^en  den  Widerruf  der  von   ihm,   als 


y  aun  florido  cultivador  de  la  lingua  patria  traeremos  aqai  algunoe  (»aaages 
de  loB  CastigOB  . .. 
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Inianten,  bewilligten  Freiheiten  erhoben,  zu  Tausenden  nieder- 
metzeln, Männer  und  Frauen  >),  ähnlich  wie  der  Urheber  der 
Jd6e8  Napol^oniennes'  und  des  2.  Decembers.  König  Sancho 
Hess  Yor  seinen  Augen  im  Sitzungssaale  der  Cortes  zu  Alforo 
(1288)  seinem  Busenfreunde,  Vertrauten  und  Günstling,  Don  Lope 
Diaz  de  Haro,  den  er  mit  Beichthümern  und  den  höchsten 
Ehrenämtern  auf  Kosten  und  zum  Verderben  des  Landes  über- 
schüttet hatte,  von  zweien  seiner  Gavaliere  mit  einer  Axt  den 
Arm  abhauen,  worauf  König  Sancho  El  Bravo  mit  eigener  Hand 
und  seinem  königlichen  Schwerte  dem  Stummel  von  Günstling 
Kopf  und  Gesicht  so  lange  zerhackte  und  zerfetzte ,  bis  der  un- 
glückliche todt  zu  den  Füssen  seines  königlichen  Freundes  hin- 
stürzte. —  Wie?  und  die  literarische  Kritik,  und  die  Geschichte 
einer  Nationalliteratur,  sie  hätten  hierauf  Bücksicht  zu  nehmen? 
Sollte  ihre  rein  ästhetische,  ihre  rein  schöngeistige  Würdigung 
von  dergleichen  Allotria  beirren  lassen?  Sie  sollte  nicht  vielmehr 
die  kömige,  markige  Prosa  zu  rühmen,  zu  belobpreisen  und  mit 
dem  ästhetisch  literarischen  Schulstempel  als  musterwürdig  zu 
bezeichnen  haben?  Die  kraftvoll  nervige  Prosa,  worin  z.  B.  Ga- 
pitel  XXXVII  der  ,Gastigos  6  Documentos  del  Key  Sancho*  aus- 
einandersetzt, was  Sanftmuth  und  Müde  sey,  und  wie  es  den  Kö- 
nigen vor  Allen  gezieme,  sanftmüthig  und  mildherzig  zu  seyn  ^), 
wovon  die  Viertausend  und  darüber,  die  Männer  und  Frauen  zu 
erzählen  wissen,  die  König  Sancho  so  sanftmüthig  und  barmher- 
zig zusammenhauen  liess ;  wovon  vor  Allen  der  von  König  Sancho 
zerhackte  Schädel  seines  Herzensfreundes  und  Lieblings,  Don 
Lopez  Diaz  de  Haro,  den  Gortes  im  Sitzungssaale  zu  Alforo 
nicht  genug  zu  rühmen  wusste;  obgleich  lange  nicht  so  aus 
vollem  Munde  —  schon  desshalb  nicht,  weil  dieser  blutvoll  — 


I)  7  mataron  (sagt  die  Sancho-Chronik)  entre  omes  y  ronyeres  cuatro 
mil  j  mns.  —  2)  Cap.  XXXYII.  Qae  fabla  qu^  cosa  es  mansednmbre 
6  cerca  de  qnales  cosaa  ha  de  ser,  6  como  conviene  i  loa  reyes  ser  mansos: 
„Ca  Don  les  (ä  los  reyes)  conviene  de  ser  safiados  sin  mafia  4  sin  razon.*' 
Ben  Königen  ziemt  es  nicht,  ihren  Zorn  zügellos  walten  zn  lassen,  und 
weist  anf  Seneca's  Bach  ,La  Clemencia'  hin,  wo  n.  a.  geschrieben  steht: 
„Asi  como  la  virtud  los  face  glorioses,  asi  la  mansednmbre  honra  mucho 
sn  poderio'':  „Wie  mannhafte  Tugend  die  Könige  ruhmreich  macht,  so 
ehret  Sanftmuth  und  Milde  ihre  Herrschaft" 
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zu  rühmen  wasste,  wie  der  kritisch-patriotisch  hochgebl&hte  Ver- 
fasser der  ,Historia  critica^  König  Sancho*s  „männlich  schönen,  ner- 
vigen und  malerischen'^  Prosastyl  emporrübmt  und  verherrlicht: 
ffVaronil,  nervioso  y  pintoresco'\  Malerisch,  nervig  —  ei  ja,  malerisch 
musste  sich  unstreitig  der  al^eschlagene  Arm  und  der  zerfetzte 
Günstlingsschädel  im  Gortessaale  ausnehmen!  Die  Königshand, 
die  das  Schwert  so  mannhaft-nervig  führte,  was  Wunder,  dass 
sie  auch  eine  stählern  gediegene  Prosa  schrieb  und  dem  sieben- 
jährigen Sohne  Sanftmuth  und  königliche  Milde  mit  Federstrichen 
ins  Herz  schrieb,  mit  so  nachdrücklichen  und  stylfesten,  wie  die 
Axt-  und  Schwerthiebe,  womit  der  Günstling  gezeichnet  ward. 
Der  gewissenhafte  und  redliche  Geschichtschreiber  der  ,Hi8toria 
critica^  kann  denn  auch  nicht  umhin,  einen  kritischen  Seitenblick 
auf  König  Sancho*s  historische  Werke,  im  Vergleich  zu  dessen 
literarischen  Werken,  auf  König  Sancho's  Geschichtsthaten  zu 
werfen,  und  fasst  sich  ein  Herz  und  meint:  dass  König  Sancho's 
,Libro  de  losCastigos*  bei  aUer  Anerkennung  des  moralischen 
Werthes  und  der  aufrichtigen  Gesinnung,  die  dasselbe  athme, 
doch  nicht  hinreiche,  die  Verschuldungen  dieses  Königs  g^en 
seinen  Vater  auszulöschen.  Welche  Schlussfolgerung  zieht  nun  aber 
der  wackere  Literarhistoriker  aus  solchem  Zugestftndnias?  Diese: 
dass  König  Sancho's  Schriftwerk  ,de  los  Gastigos*  als  ein  Ausfluas 
von  dessen  Umwandlung,  infolge  der  furchtbaren  Täuschungen 
seiner  Vergangenheit,  zu  gelten  habe;  und  dass  jenes  Musterwerk 
vor  Allem  nur  die  liebevolle  und  heisse  Sorgfalt  enthülle:  seinen 
Erben  und  Nachfolger  von  den  krümmenvoUen,  mit  Klippen  und 
Abgründen  besäten  Pfaden  abzulenken,  die  er  selbst,  als  Prinz, 
gewandelt.  ^)  Wenn  doch  nur  in  den  XC  Capiteln  des  Werkes 
ein  Wort,  eine  Sylbe  solche  sittliche  Umwandlung  in  Kön^ 
Sancho  könnte  vermuthen  lassen!    Wenn  doch  nur  Eine  seiner 


1)  No  es  bastanie  el  Libro  de  los  Castigos»  tomado  en  cnenta  sa 
valoT  moral  y  reconocida  la  bnena  U  qne  lo  diota,  ä  borrar  las  cnlpas  dei 
rey  Don  Sancho,  hijo  rebelde  y  desnatnralizado,  coya  sed  de  mando  abrem 
los  gloriosos  dias  de  su  padre;  pero  si  noa  revehi  clara  y  palmariamente 
la  reacdon  operada  en  su  espirita  por  los  terribles  desenganos  qne  amar- 
gan  SU  existencia,  y  nos  descnbre  sobre  todo  la  amorosa  y  ardiente  soli^ 
citnd  qne  le  impiüsaba  a  separar  a  sn  heredero  de  aquella  tortaosa  senda, 
eiizada  de  escoUos  y  de  abismos.    lY.  p.  46. 
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Handlungen  wfthrend   seiner  Begienmgszeit  eine  solche  innere 
Läutemng  könnte  glaublich  erscheinen  lassen!    0  nicht  doch! 
Der  Heidenrespect ,  der  classisch  eingebläute  Heidenrespect  Yor 
dem  gut  stylisirten  Schriftwerke,  dem  kostbaren  Pergament,  der 
antiquissima  membrana,  vor  der  altehrwürdigen  Kalbs-  oder  Esels- 
haut, die  royalistisch-clericale ,  die  spanische  Ehrfurcht  vor  dem 
canonischen  Prosastyl  eines  castilischen  Königs  am  Schlüsse  des 
13.  Jahrhunderts,  diese  Kathederdevotion  eines  königlichen  Pro- 
fessors und  „Decans  der  Philosophie  und  schönen  Wissenschaften 
an  der  Centnduniversität^^  —  solche  Eingebungen  sind  es,  die  in 
König  Sancho's  Seele,  bei  Abfassung  der  »Gastigos  6  Documentos', 
ein  Beuebewusstseyn  ob  seiner  am  Vater  und  am  Vaterlande  be- 
gangenen Verbrechen,  eine  im  Stillen  erfolgte  Umwandlung,  kri- 
tisch-loyal hineindeuteln,  woran  König Sancho's  Seele  nicht  dachte; 
eines  Königs,  der,  als  Herrscher,  die  Thaten  und  Gesinnungen  des 
Infanten  nur  fortsetzte;  der  den  unblutigen  Vatermord  —  un- 
blutig,  weil  er  dem  Vater  das  Herz  abstiess,  dass  es  innerlich 
tropfenweis  verblutete   —  der  die  verruchte,   vom  Vatermorde 
blutloBe  Hand  durch  eigenhändige  Ermordung  seines  Lieblii^ 
und  Busenfreundes  schlächtermässig  förbte.    Eines  Königs,  der, 
als  Herrscher  wie  als  Infant,  das  Reich  in  Bürgerkrieg,  Elend 
und  Zerrüttung  stürzte;  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Infant 
Sancho  solches  Unheil  um  der  Krone  willen,  der  angemassten, 
den  rechtmässigen  Thronerben  seines  altem  Bruders  entrissenen 
Krone  willen,  über  sein  Vaterland  verhängte;  während  König 
Sancho  sein  Beich  an  den  Abgrund  des  Verderbens  aus  schmach- 
voller Schwäche  g^en  seinen  zweiten  Oünstling,  Nunez  de 
Lara,  brachte,  von  dem  er  sich  durch  angedrohten  Abfall  und 
Uebertritt  zur  Partei  des  rechtmässigen,  von  den  Könifjen  von 
Frankreich  und  Aragon  beschützten  Thronerben,  Alfonso*s  de 
la  Gerda,  die  überschwenglichsten  Zugeständnisse  abschrecken 
und  abpressen  liess  (1290).    Noch  glühend  von  solchen  mit  eig- 
ner Henkershand  seiner  Seele  aufgedrückten  Brandmalen,  schrieb 
König  Sancho  IV.  sein  erbaulich  moralisirendes  Fürstenerziehungs- 
buch  ,Ga8tigos  6  Documentos^  zu  Nutz  und  Frommen  seines  Soh- 
nes und  Nachfolgers,  in  einer  den  Partidas  seines  unglückseligen, 
durch  ihn  unglückseligen  Vaters  nachgebildeten  und  an  jenen 
nnsterblichen  Gesetzbüchern  geschulten  Prosa;  und  schrieb  die 
VHL  31 
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erwecUichen,  alle  Füratentngenden  einschärfenden,  die  reinsten 
Sitten  und  Grundsätze  predigenden  Homilien  in  einer  Oeistes- 
und  Gemüthsruhe,  mit  einem  in  jedem  Worte  sich  knndgebenden 
Bewusstseyn  k(^niglich- väterlicher  Berechtigung  zum  Vorhalten 
eines  Fürstenspiegels,  in  welchem  sich  seine  eigene  Seele  makei- 
und  vorwurfslos  beschauen  könne,  und  einen  solchen  die  strengste 
Moral,  die  heiligste  Sittlichkeit,  die  unverbrüchlichsten  Eönigs- 
und  Herrscherpflichten  predigenden  Wolf  im  Schaafskleid  der  Perga- 
mente dürfbe  die  Literaturgeschichte,  weil  sie  pure  pute  Literatur- 
und  nicht  schlechtweg  Geschichte  ist,  mit  dem  Weihrauchfass 
ungemessener  Lobpreisungen  in  vergötternde  Buhmeswolken  hüllen, 
aus  Bücksicht  auf  die  nervige,  markige  Prosa,  worin  das  erbau- 
liche Zucht-  und  Ermahnungsbüchlein  geschrieben,  das  nahezu 
jedes  seiner  Capitel,  jede  seiner  Zeilen  an  den  Pranger  des 
flagrantesten  Widerspruchs  mit  dem  Leben,  dem  Wandel,  den 
Sitten  und  Thaten  des  königlichen  Verfassers  stellt?  Mag  ein 
Cäsar,  um  seiner  Gommentarien  und  Kriegsgeschichten  willen,  in 
den  Literarhistorien  als  Schriftsteller  ersten  Banges  glänzen,  und 
der  Feldherr  auch  als  Federheld  bewundert  und  gepriesen  wer- 
den, ohne  dass  ein  Hinblick  auf  seine  Beweggfünde,  sein  unsitt- 
lich ränkevolles  Treiben,  und  eine  Hindeutung,  wie  er  selbst  der 
Hauptanstifber  des  Bürgerkrieges  war,  den  er  so  musterwürdig 
beschrieben,  seinen  Schriftstellerruhm  verdunkle.  Sein  Feldherm- 
genie durfte  und  konnte  sich  in  das  Genie  des  Schriftstellers 
umsetzen,  der  seine  Thaten  und  die  Lage  der  Dinge  mit  der 
Meisterschaft  schilderte,  womit  er  jene  vollführt  und  diese  ge- 
schaffen hatte.  Der  Schriftsteller  Cäsar  blieb  in  seiner  Sphäre. 
Der  Griffel,  den  er  der  Clio  aus  der  Hand  nahm,  gab  nur  Worte 
seinem  Schwerte,  oder  nahm  viehnehr  diesem  nur  das  Wort  von 
der  Zunge  gleichsam,  das  er  denn  auch  schwertgerecht  nieder- 
schrieb Sans  phrase  und  ohne  zu  moraUsiren.  Ein  sittenpredi- 
gender Cäsar  aber,  dessen  Worte  sich  von  seinen  Thaten  jeden 
Augenblick  auf  dem  fahlen  Pferde  betreffen  lass^;  dessen  sal- 
bungsvoller Lehrinhalt  von  dem  Schmutze  seines  unsittlichen  Le- 
bens und  Thuns,  seiner  Gewalt-  und  Schandthaten  trieft  —  wel- 
chen geistigen  Gehalt,  welche  Gesinnungsbürgschaft,  welche 
üeberzeugungstreue,  welche  innereWahrheitO  vermöchte  ein 
1)  „Den  Gtonins  in  der  Bnut  nicht  beflecken  ....  nichts  WahrheitB* 
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solcher   Gftsar    als  sitteneifriger  Schriftsteller    seiner   noch    so 
nervig-männlichen  Prosa  einznathmen?  Dnd  giebt  es  eine  nervige 
Prosa  ohne  diesen  Lebensnerv,  diesen  einzigen  geistigen  Gehalt, 
ohne  diese  Bürgschaft  einer  tiefen,  lanteren  Ceberzeugongstreue 
and  Gesinnung,  ohne  Wahrheit  und  Wahrhaftigkeit,  diesen 
Inb^riff   von    schriftstellerischer   Sittlichkeit?    Giebt   es   eine 
„männliche"  Prosa,  einen  estilo  „varonil",  von  dem  man  nicht 
sagen  kann:  ein  Mann  ein  Wort,  nnd  ein  Wort  ein  Mann?  Giebt 
es  eine  nkernhafte^*  Prosa,  der  jener  Grandkern  eben  fehlt:  der 
Einklang  von  Wort  und  innigster,  das  Thun  und  Handeln  be- 
stimmender üeberzeogong?    und  eine  Literatargeschichte,  eine 
kritisch  ehrliche  Literatargeschichte,  dürfte,  ohne  Schaden  an 
ihrer  Seele  za  nehmen,  einem  Schrifteteller  den  Lorbeer  aaf  Grand 
seines  mannhaften  Styles  zuerkennen,  an  welchem  jener  Wahr- 
sprach   zu  Schanden   wird:    Le  Style  c'est  Thomme?    Der 
homme,  der  Mann  nämlich,  der  sein  Wort  gut  und  wahr  macht 
durch  die  That  Ot  durch  sein  wortgetreues  Thun ;  dessen  Styl 
kein  Domstrauch   ist,  der,  mit  angehängten  Trauben  prunkend, 
sich  zum  Weinstock  lügt.      Die  Literatuigeschichte  ist  keine 
Weltgeschichte,  ruft  ihr  •—  desto  schlimmer  für  sie.    Schimpf 
und  Schmach  über  die  Literaturgeschichte,  die  nicht  so  gut  ein 
Weltgericht  ist,  wie  die  Weltgeschichte!    Die  den  Teufel  Legio 
in  die  Kategorie  der  grossen  Schriftsteller  versetzt,  aus  Bespect 
vor  den  Schweinshäuten,  in  die  er  gefahren,  und  die  als  unedirte 
Codices  in  den  Nationalbibliotheken  modern.    Unseres  Bedünkens 
läge  der  Fortschritt,  den  die  Literaturgeschichte  zu  machen  hätte, 
gerade  darin,  dass  sie  kein  blos  kritisch -ästhetisches  Gericht, 
sondern  ein  Weltgericht  hielte,  das  namentlich  denen  weltge- 
schichtlichen grossen  Sackem,  die  das  Schlacht-  und  Würger- 


widriges  sprechen''  ist  eine  der  Hanptlehren,  die  der  römische  Eaiser- 
PhOoBoph  dem  Herrscher  und  zxm&chst  sich  selbst  ans  Herz  legt:   röy 

fi$v6v  Ti  nagä  tä  dlri^^,  Marc  Ant.  Imp.  de  Vita  sua.  Lib.  lU.  s.  f.  — 
1)  „Las  obras  dan  testimonio  4  fama  del  homo*'.  „Die  Werke  geben 
Zengniss  nnd  Bof  dem  Manne",  betont  cap.  XVU  der  »Castigos'  nach- 
drücklich: Die  Werke  seines  Handels  nnd  Thnns  beglanbigen  auch  seine 
Geisteawerke.  Mit  anderen  Worten:  der  Charakter  des  Mannes  gewährt 
fOr  den  BchriftateOer. 
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Schwert  mit  der  Feder  vertauschen,  scharf  auf  die  Schreibfingo' 
sähe,  ob  diese  nicht  wohl  gar  König  Belsazar's  selbeigne  Finger 
sind,  die  das  Mene  Tekel  znm  S^;ensspnich  umschreiben  und 
fälschen,  in  goldenen  Worten  spmchweiser  Sitt^ehren,  gleisaend 
an  der  Marmorwand  ihres  Gelagesaales,  des  pmnkenden  Schweine- 
stalles ihrer  Völlerei,  wo  neben  den  Besten  des  tischebeugenden 
Leckermahles  die  abgehauenen  Arme  und  zerhackten  Sdiftdel 
ihrer  besten  Freunde  auf  blutbesudeltem  Estrich  zucken. 

Doch  soll  man,  wie  das  Sprüchwort  sagt,  selbst  dem  Teufel 
nicht  zu  viel  thun,  und  das  gute  Haar,  wenn  er  eins  hat,  und 
sftss*  es  ihm  im  Schweifbüschel,  anerkennen.  König  Sancho^s  IV. 
gutes  Haar  war  seine  Anhänglichkeit  an  sein  Weib ;  war  die  un- 
erschütterliche Liebestreue,  womit  er  an  seiner  trefflichen,  den 
beiden  Berenguela*s  an  Tugenden  vergleichbaren  Gattin,  Maria 
de  Molina,  festhielt,  unbeirrt  von  den  p&pstlichen  Einsprüchen 
und  Außbrderungen,  die  Ehe,  wegen  Familienverwandtschaft  mit 
der  Frau,  zu  lösen.  Die  Zumuthung  Philipp's  des  Schönen,  um 
dessen  Freundschaftsbündniss  König  Sancho  IV.  sich  in  der  Ab- 
sicht bewarb,  um  Frankreichs  König  dem  Prätendenten,  Alonso  de 
Cerda,  abwendig  zu  machen,  —  Fhilipp^s  Ansinnen,  dass  Sancho 
sich  um  diesen  Preis  von  seiner  Gemahlin,  Maria  de  Molina, 
scheiden  lasse,  und  eine  von  Philipp's  Schwestern  heirathe,  er- 
widerte König  Sancho  mit  sofortigem  Abbruch  der  Verhandlun- 
gen (1268).  Für  uns  hat  Königin  Dona  Maria  de  Molina 
noch  ein  besonderes  Interesse,  als  Heldin  eines  berühmten  Dra- 
ma*s,  ,Prudencia  en  la  Mujer*  von  Tirso  de  Molina  (Padre 
Tellez),  das  uns  noch  erbauen  soll.  Ein  zweites  Drama,  wozu 
ein  tragischer  Vorfall  während  König  Sancho*s  IV.  Regierung 
den  Stoff  hergab,  werden  wir  seiner  Zeit  nicht  minder  zu  be- 
achten und  zu  würdigen  haben.  Der  Vorfall  ereignete  sich  im 
Jahre  1294  vor  Tarifa,  das  König  Sancho  den  Mauren  1292 
entrissen,  den  Beinamen  EI  Bravo  im  besten  Sinne  des  Wortes 
rechtfertigend ;  im  allerbravsten  Sinne  aber  durch  sein  liebebraves 
Festhalten  an  seiner  Gattin.  Mit  gleich  unwankend  treuer  Bravour 
hielt  der  Gouverneur  der  Festung  Tarifa,  der  heldenmüthige  A 1  f  o  n  so 
Perez  de  Guzman,  an  dieser  Feste,  unbeugsam  durch  Don 
Juan' 8,  des  Empörers  gegen  seinen  Bruder  König  Sancho,  des 
Verräthers  an  seinem  Vaterlande,  des  schändlichen  Deberläufers 
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ZU  E&nig  Tu 8 SU f  von  Marokko,  als  dessen  ehrloser  Feldherr 
Don  Juan  Tarifa  belagerte  —  unbeugsam  durch  Don  Juan's 
Drohung:  wenn  Alfonso  Guzman  Tarifa  nicht  dem  Könige  von 
Marokko  übergebe,  Ouzman*s  siebzehnjährigen  Sohn,  den  der  un- 
würdige Infant  in  seiner  (Gewalt  hatte,  zu  ermorden.  Perez 
Guzman  erwiderte  auf  die  Drohung:  „Eher  magst  Du  diesen 
Sohn  und  noch  fünf  andere  Söhne,  wenn  ich  sie  hätte,  erwürgen, 
eh*  ich  diese  Stadt,  deren  Vertheidigung  ich  dem  Könige,  mei- 
nem Herrn ,  angelobt,  überliefere/*  ^)  Und  blieb  unbeugsam,  als 
der  schandvolle  Don  Juan  vor  den  Augen  Perez  Ouzman*s  die 
grausenerregenden  Vorkehrungen  zur  Ermordung  des  Sohnes  traf; 
und  sah  von  der  Festungsmauer  hernieder,  mit  zerfleischtem 
Vaterherzen,  den  einzigen  Sohn  von  dem  abscheulichen  Infanten 
abschlachten.  Die  Festung  Tarifa  aber  hielt  er  fest  und  erhielt 
sie  ihrem  Eroberer,  seinem  König.  „Dieser  Zug  von  unerhörter 
rauher  Heldenherzigkeit  erwarb  dem  Alfonso  bei  der  Nachwelt 
den  Buhmesnamen:  Guzman  der  Gute.**^)  In  dem  Drama, 
das  diesen  Stoff  unter  dem  Titel:  Mas  pesa  el  Key  que  la 
sangre^)  behandelt,  werden  wir  eines  der  ergreifendsten  histo- 
rischen Trauerspiele  der  spanischen  Bühne  und  eines  der  besten 
Stücke  des  Velez  de  Guevara  kennen  lernen;  nebenbei  auch 
die  eigenthümliche  Parallelepisode:  dass  König  Sancho  der 
Gattin  des  Alfonso  Guzman  nachstellt,  während  dieser  aus  Kö- 
nigstreue den  Sohn  abschlachten  lässt.  Guevara's  König  Sancho 
findet  aber  in  Guzman*s  Ehefrau  eine  heroische  Gkittentreue,  die 
dessen  Königstreue  gleichkommt;  eine  unnahbare  Gattenliebe, 
die  seine  eigene  Gemahlin,  die  tugendreiche  Königin  Maria  de 
Molina,  nicht  heldenmüthiger  hätte  wahren  können.  Zufällig 
—  dank  dem  im  spanischen  Drama  herrschenden  Paralielgesetze, 
das  sich  gar  trefflich  mit  dem  Zufall  abfindet  —  zufällig  heisst 
Guzman  des  Guten  noch  besseres  Eheweib,  wie  Sancho*s  El  Bravo 


1)  Dijo  que  autes  qaeria  que  le  mata  seu  aquel  hijo  j  otros  cinoo  si 
los  toTiese  qne  non  darle  la  villa  del  rey  su  senor  de  que  le  hidera  ome- 
naye.  Cron.  del  Bey  Sancho,  c.  10.  Conde  Part.  IV.  c.  13.  Lafuente  VI. 
p.  224  f.  —  2)  Este  rasgo  de  inandita  y  ruda  heroicidad  valiö  a  Alfonso 
el  renombre  con  qne  le  conece  la  posteridad  de  Guzman  el  Bneno. 
Lafuente  a.  a.  0.  —  3)  „Mehr  wiegt  der  König  als  das  Blut'S  will  sagen, 
als  des  Vaters  Fleisch  und  Blut,  der  Sohn. 
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tagendhafte  Onigin:  , Maria'.  Ob  dieser  Zufall  ein  Vmgenmg 
des  Dichters,  mag  Torläufig  dahingestellt  bleiben,  uns  aber  ist 
es  jedenfalls  ein  warnender  Fingerzeig:  über  die  Genngthming, 
die  wir  schon  frendiglich  empfanden,  zar  Tagesordnm^  fiberza- 
gehen;  die  Genngthunng:  anf  diejenigen  Capitel  in  K^mg  Sancho^s 
Sittenlehrbuch,  Castigos  6  Docnmentos,  doch  mindestens  als  auf 
solche  mit  gntem  Gewissen  hinweisen  zu  können,  worin  der  19- 
nigliche  Sittenlehrer  seines  Sohnes  fBr  Keuschheit  nnd  Reinheit 
in  der  Ehe  mit  gar  erwecklichen  Worten  eifert  Der  Fingerzeig 
winkt  nns  wieder  nnn  hinweg  von  jenen,  die  Heiligkeit  der  ehe- 
lichen Treue  einschärfenden  Gapiteln  ^),  auf  die  Scene  in  Gueyara*8 
gedachtem  Drama  deutend,  wo  König  Sancho  El  Bravo,  während 
ihr  Gatte  in  der  Festung  Tarifa  fOr  den  Beinamen  Guzman  der 
Gute,  zu  des  Königs  Nutz  und  Frommen,  das  Vaterherz  opfert, 
in  Dona  Maria's  Zimmer  eindringt,  um  besagte  Capitel  über  die 
Heilighaltung  der  Ehe  Lügen  zu  strafen.  Zuf&lligerweise  bilden 
diese  Capitel  zu  den  entsprechenden,  die  ünantastbarkeit  der 
Ehe  gesetzlich  feststellenden  Capiteln  in  der  IV.  Partida  von 
König  Alfonso  des  Weisen  gefeiertem  Rechtsbuche,  Las  Siete 
Partidas,  die  Parallel-Capitel ;  wie  des  weisen  Königs  schon  er- 
wähnte Bastardtochter  Beatriz,  Königin  von  Portugal,  die  Con- 
trastparallele  zu  seinen  ächtbürtigen  Gesetzesparagraphen  bildet, 
die  so  streng  und  feindlich  gegen  uneheliche  und  vollends  im 
Ehebruch  erzeugte  Kinder  sich  verwahren.  So  ungleich  leichter 
ist  es,  als  Schöpfer  eines  der  weisesten  Gesetzbücher  gefeiert  zu 
werden,  als  seine  eigenen  Gesetzesbestimmungen  einzuhalten  und 
ihnen  nachzuleben.  So  ungleich  leichter  ist  es,  einen  von 
gediegen  klarer  Prosa  strahlenden  Fürsten-  und  Sittenspi^el 
dem  Sohne  und  Nachfolger  aufzustellen,  als  selbst  ein  solcher 
Spiegel  zu  seyn!  Am  unvergleichlich  leichtesten  aber  macht  es 
sich  die  Literarhistorie,  die  den  Spiegelglanz  guter  Prosa  dem 
Spiegelbelage  auf  der  Kehrseite  zuschreibend,  diesen  treff- 
lichen Fund  an  den  Blättchen  nachweist,  die  sie  von  dem  Blei- 
überzuge der  hinteren  Fläche  mit  der  Feder  schabt  und  ab- 
kratzt; zugleich  die  Verwandtschaft  der  Bleischabsel  mit  dem 
eigenen  cul  de  plomb  aufzeigend,  dem  sie  ja  auch  ihren  hellen 

1)  cap.  LXXVI-LXXXVn. 
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Glanz  einzig  verdankt;  denkt  aber  nicht  an  die  Blossen,  die  sie 
durch  stückweises  Ablösen  des  Bleibelags  dem  Fürsten-  und 
Sittenspi^el  giebt,  der  infolge  dessen,  gleich  jeder  anderen  grauen 
Olastafel,  glänz-  und  bildlos  dasteht.  Die  ächten  Fürsten-  und 
Sittenspiegel  sind,  wie  der  Spiegel  der  Wahrheit,  aus  ma- 
gischem Erystall  gegossen,  die  aus  eigner  innerer  Leuchtkraft 
strahlen,  Geistergestalten  der  Vorzeit  und  Zukunft  spiegelnd,  ohne 
den  Bleibelag  einer  gediegenen  Prosa,  der  seine  Stammtafel  vom 
cnl  de  plomb  ableitet. 

Ein  zweites,  dem  Könige  Sancho  IV.  zugeschriebenes  Werk: 
El  Lucidario  O9  ist  eine  Art  von  Katechismus,  der  aus  Fragen 
eines  lernbegierigen  Schülers  und   den  Antworten  des  Meisters 
(Maestro)  besteht    Dasselbe  enthält  GVI  Capitel  und  will  eine 
Yennittelung  der  Naturwissenschaft  und  Theologie,  des 
natürlichen  und  übernatürlichen  Wissens,  bezwecken,  welche  Ver- 
mittelung  aber  im  Grunde  auf  eine  Nebeneinanderstellung  beider 
Wissensgebiete  in  ihrer  unvermittelbaren  Qeschiedenheit  hinaus- 
geht.   „Da  ich  —  bemerkt  der  königliche,  als  solchen  sich 
selbst  bezeichnende  Verfasser  in  der  Einleitung  —  den  Zwiespalt 
und   Widerstreit  gewahrte,  welcher  zwischen  den  Lehrern  der 
Theologie  und  der  Naturwissenschaften  herrscht,  indem  jene  von 
übernatürlichen  Dingen  handeln,  von  den  Thaten  unseres  Herrn 
Jesu  Christi,  von  Wunder¥rirkungen  also,  die  nichts  mit  der  Na- 
tur oder  sqnst  einem  anderen  Dinge  gemein  haben;  andererseits 
die  Lehrer  der  Naturwissenschaften,  welche  die  Naturgesetze  er- 
örtern, die  Gott  geordnet  und  festgestellt  hat,  und  nach  welcher 
Ordnung  jegliches  in  der  Welt  erfolgt :  —  diesen  Widerstreit  der 
beiden  Wissensgebiete  gewahrend  und  eifrig  dahin   trachtend, 
dass  die  unseren  Herrn  Jesus  Christus  betreffenden  Geschichten 
scharf  geschieden  und  abgegrenzt  werden  möchten,  auf  dass  Nie- 
mand einen  Zweifel  dawider  hege,  und  um  sie  in  üebereinstim- 
mung,  zu  Nutz  und  Frommen  und   zur  Verherrlichung  unseres 
Glaubens,  zu  bringen:  So  haben  denn  Wir  Don  Sancho,  von  Got- 
tes Gnaden  König  von  Castilien  etc.  far  recht  und  gut  befunden, 
dieses  Buch  zu  beginnen^^  ^)  u.  s.  w. 


1)  Vielleicht  durch  i^Leuchte'*  zu  übersetsen.  —  2)  „Yeyendo  la  con<: 
tienda  que  era  «utre  los  maestros  de  la  theologia  et  los  de  las  iiaturas^ 
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Da  stehen  nun  Erörternngen  über  die  Natur  des  Mondes 
(G.  Y),  über  Sonnenfinsternisse  (YII)  n.  s.  w.  dicht  neboi  Ans- 
einandersetznngen  über  die  Frage :  „Wo  war  Gott,  bevor  er  Him- 
mel nnd  Erde  schnf?^'  (VIII).  „In  welchem  der  Himmel  w^He 
Gott?**  (IX).  „Wie  verhielten  sich  Himmel  nnd  Erde,  wihrend 
Gott  im  Leibe  der  h.  Maria  eingeschlossen  war?**  (Como  finctf 
el  cielo  et  la  tierra  mientra  nnestro  Senor  estovo  encenado  est 
Santa  Maria.  C.  XYIÜ.)  Neben  der  Frage:  „Wie  die  Spinne 
ihr  Netz  wirkt?**  (XXXVI),  die  Frage:  „Ob  die  Sterne  am  jüng- 
sten Tag  herabstürzen  werden?**  (C.  XXXVU)  nnd  dergleichen 
mehr.  Von  einer  Vennittelung  oder  gar  Dorchdringang  beider 
Erkenntnisse,  von  einer  specnlativ-philosophischen  Auffassung  der 
sinnlichen  und  übersinnlichen  Welt  kann  bei  dem  Stande  der 
damaligen  scholastischen  Betrachtungsweise  natürlich  nicht  die 
Bede  seyn.  Musste  doch  selbst  die  Erklärui^  der  Naturerschei- 
nungen zu  den  widersinnigsten  und  widernatürlichsten  Voraus- 
setzungen ihre  Zuflucht  nehmen.  König  Sancho*s  Lucidario 
finden  wir  noch  ganz  auf  dem  Standpunkte  der  Etymologie  des 
h.  Isidor.  Physische  und  metaphysische  Probleme,  Kirchendog- 
men und  Naturphänomene,  stehen  in  paralleler  Freundnacbbar- 
lichkeit  nebeneinander  aufgepflanzt  da.  Von  einem  wissenschaft- 
lichen, oder  gar  speculativ-dialektischen  üntersuchungsgeiste,  ja 
auch  nur  von  einem  scholastisch-syllogistische  Folgerungen  aus  dog- 


qne  eran  contrarios  nnos  de  otros  en  aquellas  cosas  qae  son  sobre  natnias 
que  anian  a  rrazonar  fecho  de  nnestro  Sennor  Jhü.  Xpo.,  qne  es  todala 
obra  del  miraglo  qne  qniere  desir  tanto  como  cosa  maranillosa,  en  qne 
non  a  qne  ver  natura  nin  otra  cosa  ningnna:  et  otrosi  los  qne  onieren  a 
rrazonar  las  natnras  qne,  es  rrason  del  cnrso  qne  Dies  ordeno,  par  qn^ 
pasa  toda  via  el  mnndo  por  ^1;  et  vejendo  esta  contienda  qne  era  entre 
estos  dos  saberes,  et  aniendo  mny  grant  sabor  qne  las  estorias  qne  fTablan 
de  nnestro  Sennor  Jhfl.  Xpo.  sean  departidas*),  por  qne  ningnno  non  pneda 
dndar  en  ellas,  et  por  traerlas  ä  acordamiento  et  a  serricio  et  enzel9a- 
miento  de  la  nnestra  f6e;  por  inde  Nos  Don  Sancho,  por  la  grada  de 
Bios  rey  de  Castella  etc. . . . :  tovimos  por  bien  et  por  derecho  de  comen^ar 
este  Ubro"..  .  Cod.  L.  131  de  la  Bibl.  Nacion.  fol.  3.  Amad.  d.  1.  Bios. 
IV.  p.  31,   Gayango  a.  a.  0.  p.  83. 

*)  „departir'<  heisst  anch  „besprochenes   demnach:   ,,da88  die  Ge- 
schichten so  besprochen  würden'S 
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matiscben  Vordersätzen  entwickelnden  Denken,  davon  zeigt  sich 
im  Lucidario  so  wenig,  wie  beim  Isidoro,  kaum  eine  Begung; 
kamn  eine  Ahnnng  von  Verständniss  oder  Bedürfniss  eines 
methodischen  Gedankenganges.  Selbst  Don  Amador*s  patriotisch- 
orthodoxe Kritik  vermisst  die  logisch-strenge  Ordnung  und  findet 
die  Methode  „etwas  ermüdend  far  den  Leser  des  19.  Jahrhun- 
derts'^  0  Um  wieviel  gescheidter  als  die  Leser  des  19.  Jahr- 
hnnderts  waren  die  Nichtleser  der  zwischen  dem  14.  und  19. 
liegenden  Jahrhunderte!  Als  ehrfurchtsvoll  unterdröckte  Stoss- 
und  Nothseufzer  mochte  dieser  Ausruf  wohl  auch  die  von  Codices, 
wie  des  Schiller'schen  König  Philipp's  spanischer  Becher,  über- 
schäumende Brust  unseres  gelehrten  Literarhistorikers  bedrängt 
haben,  da  er  zwischen  den  GVI  Gapiteln  des  Lucidario  mit  der 
schlüpfrigen  Geschmeidig;keit  sich  hindurchschlängelt,  womit  eine 
Eidechse  zwischen  den  von  Glasscherben  gekrönten  Staketen- 
köpfen einer  Domhecke,  nur  flüchtig  daran  vorbeistreifend,  und 
doch  so  heimisch  thuend,  ein-  und  ausschwänzelt.  Vom  eigentr 
liehen  Inhalt  der  Gapitel,  von  Stoff-  und  Gedankeninhalt  des 
,Lucidario'  bekommen  wir  durch  die  ,Historia  critica^  so  gut  wie 
gar  nichts  zu  erfiEthren,  geschweige  dass  an  eine  Kritik  dieses 
Inhalts  zu  denken  wäre.  Was  einzelne  herausg^riffene  üeber- 
schriften  des  Lucidario  besagen,  paraphrasirt  die  „kritische  Lite- 
raturgeschichte" mit  einigen  allgemeinen  Reflexionen  —  und  das 
ist's  alle.  Dazu  braucht  es  wahrlich  keiner  Berufung  auf  Codices 
in  der  Bibliot.  Nacional  und  in  der  Bibliot.  de  Camara  de  S.  M. 
So  viel  lernen  wir  auch  aus  Gayango's  mehrgedachter  Sammlung, 
worin  gleichfalls  nur  die  Aufschriften  der  CVI  oder  CIX  Capitel 
des  ,Lucidario'  sich  finden,  mit  Ausnahme  des  ersten,  das  Werk 
einleitenden  Capitels.  Gayango*s  hinzugefägte  Schlussbemerkung 
scheint  uns  erwähnenswerth:  „Geflissentlich  —  sagt  er  —  haben 
wir  dieses  erste  Capitel  abgeschrieben  (aus  den  Cod.  m.),  damit 
diejenigen,  die  sich  fOr  diese  Art  von  Schriften  interessiren,  das- 
selbe mit  einem  gewissen  italienischen,  im  15.  Jahrhundert  wie- 
derholt gedruckten  Buche  vergleichen  möchten,  welches  bald 
imter  dem  Titel  ,11  Lucidario*,  bald  als  , Dialogo  frä  un 


1)  No  halhunoB  —  aqnel  orden  logico  y  severo  . . .  metodo,  algo  fati- 
g08o  para  el  lector  del  siglo  XIX 
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escolar  et  8no  maestro'  (Unterredtuig  zwischen  einem  Schä- 
ler und  dessen  Lehrer),  oder  auch  ,Libro  del  maestro  et 
del  discipolo^  (Buch  vom  Meister  und  dessen  Schüler),  aa's 
Licht  trat."  ^)  •  •  •  „Sowohl  der  itaUenische  Lncidari  o,  wie  der 
des  Königs  Sancho,  das  französische,  ,Lncidaire*  äA 
nennende  Buch,  und  die  in  deutscher  und  englischer  ^pradie 
im  15.  Jahrhundert  gedruckten  Schriften  dieses  Lxhalts  sind  alk 
mehr  oder  weniger  wörtliche  üebersetzungen  des  Eluei- 
darium  von  Honor^  d'Autun  aus  Buigund,  einem  Schiift- 
steller  des  13.  Jahrhunderts.  2)  Wir  schliessen  diese  Notiz  mii 
dem  Beif&gen,  dass  der  Pater  Johann  Eusebius  Nieremberg 
einen  Theil  des  genannten  Buches  übersetzte  unter  dem  Titel: 
Dilucidarium  Serenissimi  Begis  Castellae  et  Legerius  Domiiii 
Sanctii,  Fortis  cognomento,  filii  regis  D.  Alfonsi  sapientis :  aacboe 
ipso  rege  Sanctio  secum  ipso  meditante  et  confabuUmte  sab 
doctoris  et  auditoris  persona.  Quod  exstat  manuscriptum  in  anti- 
quissimis  membranis  Bibliothecae  D.  Laurentii  Bamirez  de  Prado, 
et  ex  antiquo  Hispaniae  charactere  et  idiomate  in  latinum  yertü 
P.  Joan.  £us6b.  Nieremberg,  Societatis  Jesu.^*  ^) 

Den  wichtigen,  von  einer  Historia  critica  nicht  zu  über- 
sehenden umstand:  dass  auch  König  Sancho's  Lucidario  nur 
eine  mehr  oder  weniger  wortgetreue  üebersetzung  des  Eluci- 
darium  von  Honor^  d'Autun  aus  Burgund  ist,  verschweigt  Amsr 
dor  de  los  Bios!  Der  obengedachte  unterdrückte  Noth-  und  Stoss- 
seufzer  über  „Mangel  an  logischer  Ordnung^S  über  die  „etwas 
ermüdende  Methode^*  im  Lucidario,  diese  kritische  Beklemmung 
soUte  sie  von  der  verhaltenen  Kunde  jenes  Umstandes  her- 
rühren? Das  eidechsenhuschige  Durchschlüpfen  zvnschen  den 
Capitelüberschriften  des  Lucidario  sollte  auch  dies  auf  Rechnung 
der  Stachelspitzen  dieses  dornigen  Umstandes  kommen?   So  viel 


1)  ,,ünter  allen  diesen  Titeln  finden  wir  es  angeftüirt  von  Haym,  Eber, 
La  Sema,  Santander,  nnd  anderen  Bibliographen,  in  den  sieben  Ausgabe 
die  davon  im  15.  Jahrh.  veranstaltet  wurden,  nnd  deren  erste  sn  Bologna 
1482  erschien,  von  Tomaso  di  Salvestro  de'  Oini,  da  Monte  Pal- 
ciano.  4.  Diese  Ausgabe  hat  den  Titel  ,11  Lucidario*  n.  s.  w.  — 
2)  todos  son  versiones  mas  6  menos  literales  del  Elucidarium  de  Honore 
d'  Antun,  en  Borgofia,  escritor  del  siglo  ZIIL  —  3)  Pasc«  de  €ra3^aiigo 
Escrit.  en  Prosa  anter.  al  siglo  XY.   p.  83  f. 
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ist  gewiss:  DaYon,  dass  König  Saneho's  Lncidario  eine  üeber- 
Betzung  aus  dem  französischen  Lucidaire  ist,  verrftth  die  wie 
bei  der  grossnoiftchtigsten  Eidechse,  beim  Krokodil,  ffir  solche 
FäUe  angewachsene  Lacertenzunge  nichts.  So  mögen  uns 
denn  Ar  dieses  kritische  Stillschweigen  die  kritischen  Bedenken 
schadlos  halten,  die  der  Herausgeber  der  Sanmilung:  ,Escritore8 
en  Prosa'  etc.,  der  an  Gelehrsamkeit  wie  an  kritischem  Geiste 
den  Verfasser  der  Historia  critica  de  la  Literat.  Esp.  hochüber- 
ragende Pascual  de  Gayango,  auch  Inbezug  auf  die  ur- 
sprüngliche Selbstständigkeit  von  König  Sancho*s  Hauptwerke, 
den  ,Ca8tigos  6  DocumentosS  äussert: 

„Die  zweite  Stelle  in  dieser  Sammlung  ^)  wird  ein  dem  Kö- 
nig Sancho  IV.  beigelegtes  Werk  einnehmen.  So  seltsam  es  er- 
scheinen mag,  dass  ein  König  von  seiner  Gemfiths-  und  Cha- 
rakterbeschaffenheit, der  in  offener  Empörung  gegen  seinen  Vater 
und  Herrn,  Alfonso  X.,  stand ;  der  dessen  letzte  Lebensjahre  ver- 
bitterte; der  unter  der  schweren  Last  des  väterlichen  Fluches 
starb;  der  in  seinen  Beziehungen  zu  Untergebenen  und  Vasallen 
allzeit  hart  und  auffahrend,  zuweilen  grausam  und  ungerecht  sich 
erwies,  den  Beinamen  ,Bravo^  von  der  Nachwelt  mit  Recht  ver- 
dienend —  dass  ein  solcher  König  sich  mit  der  Ausarbeitung 
einer  Sammlung  von  moralischen  Vorschriften  f&r  seinen  Sohn 
und  Erben  sich  hätte  beschäfbigen  sollen,  welche  jedem  Prälaten 
von  sanftem  Charakter  und  gesittetem  Wesen  ^  zur  Ehre  ge- 
reichen würden:  So  ver?nind6rsam  ist  es,  dass  ihn  (König 
Sancho  IV.)  die  Tradition  zum  Verfosser  des  Buches  ,Castigos  6 
Documentos^  macht^.  .  .  Gayango  weist  nun  auf  die  im  Werke 
selbst  vorkommenden  Stellen  hin,  welche  dem  König  Sancho  die 
Verfasserschaft  ausdrücklich  zuschreiben,  und  bemerkt  dazu: 
„Gegen  diese  dem  Scheine  nach  bändigen  Zeugenschaften  lassen 
sich  andere  von  nicht  geringerem  Gewichte  vorbringen.  Diese 
Gegenbeweise  sind  des  Autors  ausserordentliche  Gelehrsamkeit, 
seine  umfassenden  Kenntnisse  in  den  menschlichen  und  göttlichen 
Wissenschaften ;  vornehmlich  aber  die  Beschaffenheit  des  Werkes 


1)  Die  Coleceion  de  Escritores  en  Prosa  etc.,  worin  die  erste  Stelle 
dem  dialogischen  Fabehroman,  Calila  ^  Dimna,  angewiesen  ist.  —  2)  de 
caracter  manso  y  babitos  morigerados. 
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selber,  welches  mehr  ein  sorgftltig  und  allmälich  von  emem 
Bischof  ausgearbeitetes  Lehrbuch  christlicher  Moral  scheint,  ab 
Bathschläge  an  einen  Sohn,  der,  auf  einem  wankenden  Throne 
zu  sitzen  bestimmt,  mit  starker  Hand  die  harten  Angriffe  der 
Gerda*s  ^)  niederhalten ,  oder  sich  gefasst  machen  musste ,  seine 
Autorität  von  einem  aufrührerischen  und  habsüchtigen  Adel  ver- 
achtet und  vernichtet  zu  sehen.  Mit  de]^leichen  Vorschrifteo 
hätte  Don  Fernando  (Sancho's  IV.  Nachfolger  Fernando  IV.)  un- 
zweifelhaft den  Himmel  sich  erwerben,  gewiss  aber  seinem  Reiche 
weder  Frieden  noch  Ruhe  geben  können.*^  Einen  anderen  Ge- 
genbeweis findet  Gayango  in  der  Nichtübereinstimmung  der  Da- 
ten: In  der  „Einleitung*^  (Introduccion)  zu  den  Castigos  etc. 
heisst  es:  „und  ich  verfertigte  es  (König  Sancho  das  Buch 
de  los  Castigos)  im  Jahre,  wo  ich  mit  Gottes  Beistand  Tarifa 
nahm/* 2)  Die  Schlussangabe  der  Schrift  lautet:  das  Buch  sej 
im  Jahre  der  Er a  1331  beendigt  worden,  was  nach  christlicber 
Zeitreichnung  die  Jahreszahl  1293  gäbe,  während  doch  die  Ein- 
nahme von  Tarifa  1392  erfolgte;  und  noch  ähnliche  Widerspräche 
mehr  in  der  Zeitangabe.  „Das  sind  Gründe^^  —  setzt  Gayango 
hinzu  —  „welche,  abgesehen  von  anderen,  die  sich  besser  em- 
pfinden als  darlegen  lassen,  in  uns  den  Zweifel,  ob  Don  Sandio 
der  wirkliche  Verfasser  besagten  Buches  (Castigos  6  Docuoientos) 
sey,  in  einer  Stärke  anregen,  dass  wir  zu  glauben  geneigt  vr&ren, 
die  SchKft  sey  das  Werk  irgend  eines  gelehrten  Bischofs  oder 
Caplans  aus  der  Umgebung  des  Königs/^ ')  Das  durfte  der  Ver- 
fasser der  fiistoria  critica  seinem  Könige,  Sancho  el  Bravo,  nicht 
bieten  lassen,  und  fährt  denn  auch  darüber  mit  einer  Note  *)  ans 
dem  Häuschen,  sich  inGayango's  die  „Gelehrsamkeit^^  imLibro  de  loe 
Castigos  betreffenden  Zweifel  verbeissend,  da  doch  nichts  natürlicher 
sey,  als  dass  der  Sohn  eines  so  gelehrten  Vaters,  wie  Alfonso  X.  ge- 
wesen, dessen  Gelehrsamkeit  geerbt  haben  müsse.  Und  verbeisst 
sich  darin  mit  diesem  unentrinnbar  logischen  Hakenzahn  so  fest, 


1)  Söhne  xmd  Nachfolger  von  Alfonso's  X.  älterem  Sohne,  Fernando 
de  la  Cerda.  —  2)  ^  ficelo  en  el  ano  en  que  con  aynda  de  Dios  gane 
ä  Tarifa  —  3)  Bazones  son  estas,  aparte  de  otras  mas  faciles  de  sentir 
qne  de  expUcar,  que  nos  hacen  dudar  füese  Don  Sancho  el  verdadero  wAx 
de  dicho  libro»  inclinandonos  mas  bicü  creerle  obra  de  algnn  docto  obispo 
6  capelan  agregado  a  su  persona.  —   4)  IV,  36. 
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dass  sie,  die  Historia  critica,  von  Gayango's  noch  verfänglicherem 
Einwand,  bezüglich  der  Widersprüche  in  den  Daten,  ganz  absieht 
und  ihn  in  ihrer  Note  mit  der  endgültigen  Schlusserklämng  ein 
far  allemal  erstickt:  „Don  Sancho  ist  und  bleibt  daher  Verfasser 
des  ,Libro  de  los  CastigosS  und  der  Sammler  (Gayango)  darf  es 
sich  nicht  gerenen  lassen,  dessen  Namen  diesen  kostbaren 
Kleinoden  der  vaterländischen  Literatur  bewahrt  zu  haben."  0 
Der  Vater  war  ein  gelehrter  Mann,  also  müsse  es  auch  der 
Sohn  gewesen  seyn  ^)  —  und  man  lacht  noch  über  den  Bescheid, 
den  jener  grundgescheidte  Sachse  auf  die  Frage,  ob  er  musika- 
lisch sey,  ertheilte:  „Herrjes,  freilich  wol,  mein  Bruder  blus  ja 
die  Flötet"  Darüber,  sollten  wir  meinen,  kann  aber  bei  einer 
unbestochenen,  von  sittlichen  Grundsätzen  geleiteten  Kritik  kein 
Zweifel  obwalten:  wer  von  beiden  Literatoren  der  grössere  Patriot 
ist:  Gayango,  der  den  König  Sancho  von  dem  Cynismus  we- 
nigstens der  empörendsten  Heuchelei  lossprechen  möchte,  der 
Heuchelei:  dass  ein  Vater,  dessen  Leben  und  Begieren  seinen, 
dem  Sohne  mit  heiligem  Predigereifer  eingeschärften  Lehren, 
hinter  ihrem  Rücken,  hohnlachend  die  Feigen  sticht;  oder 
Amador  de  los  Bios,  der  einen  solchen  aller  Moralität  spot- 
tenden Cynismus  einem  spanischen  Könige  zugutehält,  aus  Bück- 
sicht auf  die  nervige,  malerische  Prosa,  die  er  diesem  Könige 
zuspricht;  und  den  Eroberer  von  Tarüa  lieber  zum  Aergemiss 
aller  sittenpredigenden  Könige  und  Väter  lobpreisen,  als  ihn  um 
seinen  Schriftstellerruhm,  um  das  hohe,  für  Schöngeister,  Litera- 
toren und  literarhistorische  Gutschmecker  unschätzbare  Verdienst 
gebracht  wissen  möchte,  um  das  unsterbliche  Verdienst:  einen 
so  königlichen  Beitrag  zur  Ausbildung  der  castellanischen  Prosa 
geliefert  zu  haben. 

Ein  Fürstensohn  aus  derselben  Königsfamilie;  dem  Könige 
Sancho  IV.,  wie  durch  Blut,  so  durch  Geistesart  und  Charakter 
verwandt;  unruhig,  turbulent,  aufrührerisch,  ehr-  und  machtsüch- 
tig, wie  es  Sancho  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  gewesen,  nur  be- 


1)  Don  Sancho  es  pnes  el  antor  del  Libro  de  los  Castigos  y  el 
colector  no  debe  arrepentirse  de  baber  conseivado  sn  nombre  al  frente  de 
esta  preeiosa  joya  de  la  liteTatnra  patria.  —  2)  Bespecto  de  la  emdicion 
—  no  debe  perderse  de  visto  qua  Don  Sancho  era  hijo  del  Bey  sabio. 
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fagter  als  dieser  in  widerspenstiger,  gewaltthätiger  Veriheidiguf 
seiner  Bechte;  mit  allen  kriegerisch-ritterlichen  Eigenscfaaftei 
ausgerüstet  und  zugleich,  auf  dem  Gebiete  der  politjsch-apokgi- 
schen  Literatur,  der  vorzüglichste  Schriftsteller  Spaniens  in  ds 
ersten  H&lfte  des  14.  Jahrhunderts;  und  ein  Schriftsteller,  desBei 
Werke  nicht  erst  den  Staub  verschollener  Codices  abechütteh 
durften,  um  aus  ihren  kalbsledemen  Särgen  zu  erstehen;  m 
Schriftsteller  viehnehr,  von  dessen  zahlreichen  Geistesproducbi 
sich  eines  besonders  frisch  im  Gedächtnisse  der  Literaturen  «- 
halten  und  noch  heutigentags  eine  fesselnde  Kraft  auszoobei 
vermag:  als  eine  Erscheinung  von  so  literaigeschichtswurdigs 
Gestalt  erblicken  wir  den  Yer&sser  des  Gonde  Lncanor  w 
uns:  den  Prinzen  Don  Juan  Manuel. 

Don  Juan  ManuePs  Vater  war  der  Infant  Don  Manuel, 
siebenter  und  jüngster  Sohn  Femando*s  III.  (des  Heiligeu)  rai 
Bruder  König  AIfonso*s  des  Weisen.  Seine  Mutter,  Dona  Bea- 
triz  von  Savoyen,  Tochter  Amadeus*  IV.  Don  Juan  wurden 
Escalona  am  5.  Mai  1282  geboren.  0  Noch  nicht  zwanzig  Mo- 
nate alt,  verlor  er  den  Vater;  Vormundschaft  und  Erzidivig 
übernahm  die  Mutter,  Dona  Beatriz,  eine  der  vorzüglichstsD 
Frauen  ihrer  Zeit.  Don  Juan  2)  lebte  in  unverbrfichlidi^ 
Freundschaft  und  Vertraulichkeit  mit  seinem  Vetter,  König  Sancb 
el  Bravo,  der  grosse  Fürsorge  um  die  Ausbildung  des  juagoB 
Don  Juan  Manuel  trug. 

„Was  konnte  Don  Sancho"  —  ruft  Ghiyango  —  „weniger  ft 
den  Sohn  desjenigen  thun,  der  ihm  gegen  seinen  Vater  Alfonso  (1) 


1)  In  seiner  Schrift  ,Tractado  sobre  las  Armas  (Gayango  a.  a.0. 
p.  257—264)  giebt  Don  Juan  Manael  die  authentischsten  Notizen  zn  seisff 
Lebensskizze.  Vom  Geburtstag  berichtet  er:  yo  naci  en  Escalona,  m&rteii 
einco  dias  de  Mayo,  era  de  1320  aiios  (==»  1282).  p.  261.  —  2)  Kidrt 
,,  Infant 'S  wie  man  ihn  noch  Ton  deotscben  gelehrten  Forscheni  f^ 
Kritikern  genannt  findet,  Ton  GlaroB  v.  B.  und  selbst  Ton  einem  an  Gribi^ 
lichkeit  und  Genauigkeit  weit  überlegenen  Kenner  der  mittelalterlich-fiptf- 
Literatur:  von  C.  Lemcke  in  seiner  schätzbaren  Beurtheilung  \ron  i^ 
Puibusque's  Gomte  Manuel/*  (Blatter  f.  lit.  ünterh.  1857.  nr.  16.)  D«r 
Titel  „Infant**  kam  nur  den  Söhnen  von  Königen  zu.  „Inf  an t es  lÜAtttf 
en  Espafia  ä  los  fijos  de  los  Beyes**,  heisst  es  in  Alfonso's  X.  Geaetibvckf 
Part.  n.  Tit.  Vn.  Ley  1. 
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80  mächtigen  Beistand  geleistet!*^  <)  —  Schon  als  zwölfjähriger 
Grossstatthalter  (Adelantado  mayor)  von  Murcia  mass  Don  Jnan 
seine   Waffen  mit  den  Mauren.    Seine  Vasallen  warfen  unter 
seiner  Führung  den  Aben  Zayun,  Feldherm  der  Qrenzkönige 
von  Tremecen,  zutäck  (1294).     Nach  ergebnisslosen  Fehden  mit 
Don  Jaime  U.,  König  von  Aragon,  schloss  Don  Juan  Manuel 
einen  f&r  ihn  vortheilhaften  Frieden,  den  aber  der  König  von 
Aragon  nur  benutzte,  um  ganz  Murcia  zu  erobenl.    Der  Bela- 
gerung von  Lorca  kam  Don  Juan*s  Eilmarsch  zuvor,  den  er  im 
Auftrage  der  Königin -Mutter,  Dona  Maria  de  Molina,  Yor- 
münderin  des  jungen  Königs  Fernando  IV.,  ausführte,  die,  als 
Staatsklage  Begentin,  den  Prinzen  Don  Juan  Manuel  durch  Ueber- 
lassung  der  Stadt  Alarcon  gewonnen  hatte  (1300).    Die  Heldin 
dieser   wiederholten   Belagerungskriege   war   aber   die   Königin 
Maria  selbst,  die  mit  dem  jungen  Könige  den  bedrohten  Städten 
zu  Hülfe  eilte  und  bei  einem  Haar  den  König  von  Aragon  ge- 
fangen genommen  hStte,  wenn  dieser  nicht  durch  die  verrfttheri- 
schen  Mitvormünder  König  Femando's  IV.,  dessen  beide  Oheime, 
die  In&uten  Don  Enrique  und  Don  Juan,   gewarnt  worden 
wäre.    Don  Enrique  trat  in  offene  Bebellion  gegen  den  siebzehn- 
jährigen König  Fernando  IV.,  den  er  der  Königin -Mutter  ent- 
fflhrt  hatte,  als  König  Fernando  den  Ansprüchen  des  Vormund- 
Onkels  nicht  entsprach;  und  ergriff  mit  anderen  aufständischen 
Caballero's  und  ricos  hombres  die  Partei  des  Prätendenten,  Al- 
fonso  de  la  Gerda  (1302).    Bald  gelang  es  den  Abtrünnigen, 
auch  Don  Juan  Manuel  auf  ihre  Seite  zu  bringen,  der  sich 
mit  dem  Könige  von  Aragon  gegen  seinen  Oberherm,  den  König 
von  Gastilien,  verband.    Dem  Abkommen  gemäss,  sollte  sich 
Don  Juan  Manuel  mit  Constanza,  Tochter  des  Königs  von  Ara- 
gon, vermählen,  wofQr  der  König  von  Aragon  im  Besitze  der  von 
ihm  in  Murcia  eroberten  Städte  blieb.    Dem  Vertrag  von  1304 
Eofolge  theilten  sich  die  Könige  von  Aragon  und  Gastilien  in 
das  Kön^eich  Murcia.    Der  Prätendent  wurde  mit  einem  um- 
fiuigreichen  Oebietsbesitze  und  zahhreichen  Städten  abgefunden. 


t)  tQ^c  menos  podia  Don  Sancho  hacer  por  el  hijo  del  que  —  le 
habia  ayudade  poderosamente  contra  sn  padre  Don  Alfonso !  a.  a.  0. 
Introd.  p.  VllL 
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Zu  diesem  ränkevoUen  Spiel  von  Königs-  und  Länderverraäi  \ai 
zur  Schwächung  der  Monarchie  bot  Don  Juan  Manuel  hin- 
reiche Hand.  Als  Lohn  erhielt  er  die  Herrschaft  von  Villara 
(el  senorio  de  Villena). 

Im  Jahre  1309  begleitete  er  den  König  von  Castilien,  Fer- 
nando lY.,  zur  Belagerung  von  Alguiras  und  Gibraltar;  »g 
sich  aber  mit  dem  Infanten,  Don  Juan,  von  der  Belagerung  <S- 
braltars  an  den  Angmoleko  zurück,  wo  der  König  eben  die 
grössten  Anstrengungen  machte,  um  die  üebergabe  zn  erzwingen; 
nach  dem  Wortlaut  der  Cronica:  „in  der  grössten  BedrftDgnis 
und  Noth^^  ^  Als  Vorwand  des  Treubruchs  diente  die  Oanati 
die  der  König  dem  Don  Juan  Nunez  de  Lara  zuwandta  Un- 
mündigkeit der  Nachfolger,  Hader  unter  den  Familienglieden 
des  Königshauses,  Treulosigkeit  und  Empörung  gegen  den  König) 
Günstlings&echheit  und  gewaltthätiger  Yasallentrotz  sind  die  über 
Spanien  in  jener  Zeit  verhängten  Plagen ;  sind  die  offenen  Wiui- 
den,  die  Don  Juan  Manuel,  so  viel  an  ihm  lag,  eifrig  unt6^ 
hielt-,  sind  die  eiternden  Schwären  des  von  Bürgerkriegen  X6^ 
ris^enen  Landes,  die  er,  als  einer  der  thatkräfldgsten  HanptheldeD, 
schürte  und  nährte,  und  als  schriftstellerischer  Apolog  so  faäl- 
beflissen  leckte!  Den  Thaten  nach:  Einer  von  der  Botte,  die 
den  ausgeraubten  Wanderer,  mit  tödtlichen  Wunden  bedeckt, 
am  Wege  liegen  Hessen;  den  Lehrbeispielen,  Bathschlägen  und 
Sittensprüchen  nach:  der  barmherzige  Samariter,  der  in  die  v(hi 
ihm  geschlagenen  Wunden  des  Ausgeplünderten  Heiltropfen  aift- 
bischen  Balsams  aus  dem  Krüglein  morgenländischer  Apologen* 
Weisheit  träufelte,  und  mit  Streifen  und  Zupfleinwand  von  all- 
wärtsher  aufgelesenen  und  zusammengerafiften  Lappen  erbanüder 
Ermahnungen  und  verbeispielender,  praktisch-sittlicher  und  clai^ 
lich-frommer  Klugheitsregeln  die  lebensgefährlichen  Wunden  re^ 
band.  Zu  diesen  Lappen  und  Linnen  hat  Felix  Liebrecht,  Prof. 
am  Ath^n^e  Royal  zu  Lüttich,  die  Leibwäsche ,  die  Hemdes  ood 
Laken,  nachgewiesen  ^),  welche  die  besagten  Verbandstücke  her- 


1)  „em  la  mayor  necesidad  j  miBeria/'  —  2)  In  der  Germania  (Keve 
Jahrb.  der  BerL  Gesellseh.  f.  deutsche  Spr.  Berlin  1850.  Bd.  YIIL  8. 196 
—201),  und  S.  561  f.  Anm.  383,  zu  seiner  Uebers.  von  John  Dinilop*8  „Oesdi 
der  ProBadichtungen*'  etc.  Berl.  1851. 
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gaben.  Daranter  auch  das  Hemde*  des ,  bis  auf  dieses,  aosge- 
raubten  Wanderers:  des  spanischen  Volkes  nämlich,  dessen  Sagen 
der  barmherzige  Samariter  zu  den  Verbänden  verbrauchte. 

Der  am  7.  September  1312  erfolgte  Tod  des  Königs  Fer- 
nando IV.  ^)  goss  Oel  in  die  Flamme  der  Zwietracht,  der  Infanten* 
fehden  und  des  Bdrgerkri^es.     Um  die  Regentschaft  und  Vor- 
mundschaft   des   einjährigen   Säugling  -  Königs ,    Alfonso  XI., 
stritten  die  Infanten  Don  Pedro  und  Don  Juan,  Oheime  des 
minderjährigen  Königs.    Don  Pedro  fand  bei  der  Königin-Gross- 
mutter, Dona  Maria  (de  Molina);  Don  Juan  bei  der  Königin- 
Wittwe,  Constanza  von  Portugal,  Stütze  und  Förderung  seiner 
Ansprüche.    Zwei  Königinnen,  zwei  Vormünder  —  o  der  paral- 
lelen Viertheilimg  der  armen  Regentschaft !  Don  Juan  Manuel 
schlug  sich  auf  Seiten  des  Infanten  Don  Juan,  als  Parallelvetter 
und  Namensvetter.     Damit  es  bei  der  geraden  ParaUelzahl  ver- 
bleibe, schloss  sich  der  ständige  Rebell,  Nunez  Lara,  gleich- 
falls der  Partei  des  Infanten  Don  Juan  und  der  Königin-Wittwe 
Constanza  an,  deren  Tod  (1313)  denn  auch  sofort  eine  Zer- 
setzung in  der  verwandtschaftlich  paarigen  Verbindung  hervorrief, 
infolge  welcher  Don  Juan  Manuel  ausgeschieden  ward.    Die 
Königin-Orossmutter  musste  sich  auf  die  Erziehung  des  König- 
Enkels  beschränken  und  die  Vormundschaft  den  beiden  Infanten 
überlassen.     Damit  aber  die  Parallelbeispiele  nicht  aussterben, 
pflückte  mittlerweile  Don  Juan  Manuel  mit  dem  Infanten- 
Vormund,   Don  Pedro,  sein  Privathühnchen,   mit  Feuer  und 
Schwert  ^)  in  die  Besitzungen  desselben  einbrechend.   Gleichzeitig 
und  im  Gleichlauf  mit  diesem  Zweiprinzenhader  setzte  Don  Juan 
ManueTs  Partei  die  an  Castilien  gefallene  Stadt  Murcia  in  Feuer 
und  Flammen,  durch  Strassenkämpfe  mit  den  von  den  In&nten- 
Vormündem  eingesetzten  Behörden.    Todtschlag,  Mord  und  Raub 


1)  Er  wurde  todt  im  Bette  gefunden,  am  letzten  der  dreissig  Tage, 
welche  zwei  nnschnldig  von  ihm  zum  Tode  yemrtheilte  EdeUente*),  vor 
der  Hinrichtimg,  dem  Könige  als  Frist  der  Vorladung  Tor  den  höchsten 
Biehter  anberaumt  hatten.  Daher  rührt  dieses  Königs  Beiname:  El  Em- 
plazado,  ,,der  Vorgeladene.*'  —  2)  Cron.  D.  Alfonso  XI,  c.  XI. 

*)  Die  Brüder  Garvajal,  falschlich  der  Ermordung  des  Don  Juan  Be- 
navides,  eines  von  König  Femando's  Dienern,  angeklagt. 
Vm.  32 


498  Dm  spanisohe  Drama. 

predigten  nim  Weisheit  in  den  Strassen  von  Mnrda,  ihre  ,Gaat»- 
gos  6  ConsejosS  yerbeispielt  durch  Fener  and  Eisen.  1319 
nahmen  beide  Infanten- Yormftnder,  Don  Pedro  and  Don  Jaan, 
in  einem  von  manrischen  Beiterhorden  ausgeführten  UebeiftD 
auf  der  Ebene  von  Qranada  ein  tragisches  Ende,  und  Beide  dnich 
Oenickstnrz  vom  Pferde.  Flugs  eilt  Don  Juan  Manuel  aas 
Murcia  nach  Valladolid,  um  das  Erbe  der  Vormundschaft  und 
allgemeinen  Verwirrung  anzutreten,  zu  dem  sich  auch  schon  des 
eben  verunglückten  Infanten  Don  Juan  gleichnamiger  Sohn,  Dos 
Juan  genannt  el  Tuerto  (der  Einäugige),  gemeldet  hatte. 
Durch  die  Fürsorge  der  Eönigin-Orossmutter,  die  ein  Vormund- 
schafbS'Duumvirat,  bestehend  aus  ihrem  S<dine,  Don  Felipe, 
und  Don  Juan  Manuel,  gebildet  hatte,  ausgesehloasen,  trieb 
der  Einäugige  Vormundschaft  auf  eigene  Hand,  indem  er  im 
Bunde  mit  Leon,  Murcia  und  anderen  Städten,  durch  Aufirohr 
und  Ueberrumpelungen  der  KGnigspartei  zu  schaffen  machte.  Mit 
dem  Tode  der  Königin  Maria  de  Molina  (1321)  trat  auch 
sogleich  Zwiespalt  und  Zerwürfhiss  unter  den  beiden  Vormfindem, 
Don  Felipe  und  Don  Juan  Manuel,  ein,  infolge  dessen  Don 
Juan  Manuel  mit  Don  Juan  dem  Einäugigen  sich  verband 
Schon  standen  die  brudermörderischen  Bebellenheere  einander 
gegenüber;  doch  wandte  Vermittelung  den  Kampf  ab,  ohne 
indess  die  Sachlage  zu  ändern.  Jetzt  beginnt  ein  ruchlos-bloti- 
ges  Bänkespiel,  dessen  Fäden  der  fünfzehnjährige  König  AI- 
fonso  XL  leitet,  der  1322  die  Zügel  der  Begierung  ergriffen, 
ohne  dass  er  desshalb  aufhörte,  als  Puppe  in  den  Händen  des 
Qünstlingspaares,  Garcilaso  de  la  Vega  und  Alvar  Nanes 
Osorio,  selbst  gelenkt  und  regiert  zu  werden.  Gegen  das 
Qünstlingspaar  erhob  sich  das  Bebellenpaar:  die  beiden  Don 
Juan's:  Don  Juan  Manuel  und  Don  Juan  el  Tuerto, 
das  Bündniss  noch  fester  durch  Verschwägerung  knüpfend ;  durch 
Vermählung  von  Don  Juan  ManuePs  Tochter,  Constanza,  mit 
Don  Juan  dem  Einäugigen.  Nun  spielt  der  fünfzehnjährige  König- 
Bänkespinner  den  ersten  Trumpf  seines  falschen  Spieles  aus:  Er 
selber  wirbt  unter  der  Hand  um  Dona  Gonstanza  bei  ihrem  Va- 
ter, Don  Juan  Manuel,  und  sticht  natürlich  den  einäugigen 
Bräutigam,  Don  Juan  el  Tuerto,  aus,  dem  der  Schwiegervater  in 
spe  ohne  weiteres  den  Laufpass  giebt,  da  er,  Don  Juan  Manuel 
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nicht  der  ritterlich    gebildetste  Prinz   seiner  Zeit,   nicht   der 
f  JBEöhenmesser  des  Cultnrzustandes  der  spanischen  Nation^  ^),  nicht 
der  „aufgeklärteste  Oeist  des  14.  Jahrhunderts^^  ^)  seyn  musste, 
wenn  er  nicht  den  zweiäugigen  jungen  König  von  Castilien  sei- 
nem einäugigen  Vetter  und  Bundesgenossen  unbeaehens  und  un- 
bedenklich hätte  vorziehen  wollen.    König  Alfonso  XI.,  dem  der 
Coup:  die  Sprengung  des  Empörerbundes,  gelungen  war,  feierte 
seine  Scheinhochzeit  mit  Don  Juan  Manuelas   noch  im   Flügel- 
kleide  und  in  den  Kinderschuhen  umherlaufendem  Töchterlein, 
Dona  Constanza;  ernannte  den  reichbegnadeten,  mit  Städten 
und  Schlössern  beschenkten  Schwiegervater  zum  Grenzgrossstatt- 
halter,  als  welcher  derselbe  denn  auch  sogleich  dem  königlichen 
Schwi^eraohn  einen  glänzenden,  über  den  maurischen  Feldherrn, 
Osmin,   an  den  Ufern  des  Guadalhorre  erfochtenen  Si^  zum 
Hochzeitsgeschenk  machte.    Don  Juan  der  Einäugige  war  aber 
nicht  der  Mann,  zu  solchem  Streiche  das  eine  Auge  zuzudrücken. 
Was  nur  die  Situation  an  verrätherisch-gefShrlichen  Bachewwk- 
zeugen  darbot,  raffte  Don  Juan  el  Tuerto,  wie  in  Ein  Bündel 
vergifteter  Pfeile,  zusammen:  Aufhetzung  des  Königs  Jaime  II. 
von  Aragon,  Yerzwistung  zwischen  Portugal  und  Castilien,  Be- 
günstigung der  Partei  des  Prätendenten,  und  den  vergiftetsten 
der  Pfeile,  den,  der  Cronica  zufolge,  Don  Juan  Manuel,  der 
Meister  zukünftiger  Apoli^en- Weisheit  und  so  lehrreicher,  so 
trefflich  stylisirter  Sitten-  und  Erziehungsschriften,  seinem  Ex- 
Schwiegersohne,   Don  Juan  el  Tuerto,  hinter  dem  Bücken 
seines  Bex- Schwiegersohnes,  Alfonso's  XL,  'zusteckte  —  den 
giftgetränktesten  Pfeil:  die  heimliche  Erneuerung  des  Verschw&- 
rerbundes  mit  Don  Juan  el  Tuerto,  unbeschadet  der  VerschwSr 
gerung  mit  dem  Könige,  die,  obschon  ein  fait  accompli,  eine 
geheime  Terschwägerong  gemeinsamer  Interessen  zwischen  zwei 
solchen  Vettern  und  Seelenbrüdem  in  Verrath  und  BebeUion, 
keineswegs  ausschloss.     Bei  solchen  vorläufig  vom  einäugigen 
Don  Juan  gelegten  Minen,  glaubte  König  Alfonso  XL,  genannt 
ElJusticiero,  „der  gerechte  Richter*',  mit  dem  zweiten  Trumpf 
seines  von  den  Croupiers,   dem  Günstlingspaar,  abgekarteten  fal- 


1)  Lemcke  a.  a.  0.  —  2)  Ad.  de  Poibnsqnei  Le  Oomte  Lucanor:  ^resprit 
le  plus  ^dairö  du  XIV.  si^e'.   Vie  etc.  p.  1. 
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sehen  Spieles  hervorrflcken  zu  dürfen.   Durch  Vorspiegelxuig  glän- 
zender Verheissnngen   und  Anerbietongen^  woranter  die   Hand 
seiner  Schwester,  der  Infantin  Leonor,  lockt  König  Alfonso  seinen 
ein&ugigen  Vetter  nach  Toro,  empf&ngt  ihn  mit  liebkosenden 
Schmeicheleien,   veranstaltet  ein  Festmahl  ihm   zu  Ehren   and 
überhäuft  ihn  bei  der  Tafel  mit  den  liebreichsten  Aufmerksam- 
keiten, w&brend  aus  dem  Nebensaale  die  bestellten  Mörder  her- 
vorbrechen und  den  Prinz-Cousin  nebst  zwei  seiner  Vasallen  mit 
Dolchen  niederstossen.    „Seltsame  Art  eines   ]5j&hrigen  Königs 
(31.  October  1326),  Oerechtigkeit  zu  üben""  —  meint  Lafuente.  <) 
„Villazan**  ^)  —  ruft  Mr.  Ad.  de  Puibusque  —  „Villazan,  der  alle 
diese    Umstände  mit  der  Genauigkeit   eines   gutuntenichteten 
Chronisten  erzählt,  hat  kein  Wort  des  Tadels  für  diesen  fun&ehn- 
jährigen  König  gefimden,  den  cynischen  Bntweiher  beschworener 
Treue,  blutsverwandtschaftlicher  Bechte  und   der  Majestät  der 
Gerechtigkeit;  der  seinen  Vetter  ermordet,  nachdem  er  ihn  um- 
armt hatte,  und  der  kaltblütig,  mit  dem  Fuss  auf  der  Leiche, 
dessen  Bluturtheil  verkündet!    Der  Geschichtschreiber  Ferreras 
missbiUigt  blos  die  Form   der  Hinrichtung.**^)    Unsere  Schal- 
ästhetik und  unsere  nach  dieser  Aestfaetik  geschulte  Literatur- 
und  Staatengeschichte,  sie   ziehen  an  demselben  Strange.    Wie 
König  Alfonso  XI.,  der  Meuchelmörder,  der  schamlose  Ehebrecher, 
der  grausame  Schwächling,    entnervte  Wollüstling  und  heim- 
tückische Fallensteller,  w^en  seiner  bei  der   Belagerung   and 
Einnahme  von  Tarifa,  Algesira  und  Gibraltar  bewiesenen  Tapfer- 
keit und  Ausdauer  von  der  Spanischen  Chronik-Geschichtschrei- 
bung, gleich  ihren  besten  Königen,  verehrt  und  verherrlicht  wird: 
in  ganz  ähnlicher  Weise  feiert  die  Schlegel-H^elsche,  richtiger 
die  hegelingsche,  die  hegelsche  Nachwuchs-Aesthetik,  Kunstkritik 
und  Literaturgeschichte  nur  solche  Geisteserzeugnisse  als  einzig 
ächte,  mustergültige  Kunstwerke,  welche  dem  Buchstaben  ihrer, 
ausschliesslich  dem  Formenreiz  und  dem  schönen,  d.  h.  selbst- 
zwecklich-absoluten, gottfaulen  Genüsse  huldigenden  Kunstlehre 


1)  VI.  p.  472.  —  2)  Juan  Nnfiez  de  Villazan,  angeblicher  Ver- 
fasser der  yCronica  del  Bey  Don  Alfonso  el  onceno  de  este  nombre',  die 
er  im  Auftrage  von  Alfouso's  XI.  Bastardsohn  Enrique  (Trastamara, 
König  Enrique  Ü.  von  Castilien)  geschrieben  haben  soll.  —  3)  Vie  de 
Don  Juan  ManneL  p.  35.   (Le  Oointe  Lncanor.) 
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nachleben;  yerabschenend  jeglichen,  solche  Gennssseligkeit  eines 
rein  passiven  Geistessybaritismns  beirrenden,  auf  sittliche 
Ideale  hinwirkenden,  geschichtlich  substantiellen,  aus  des  Dichters 
Freiheitsbegeisterung,  persönlichem  Charakteradel,  ethisch-strengem 
Pflichtbegriffe  und  seeleninnerster  Freiheits-  und  Sittlicbkeits- 
tendenz  entspringenden  Zweckgehalt.  Je  weniger  eine  Dichtung 
von  des  Dichters  begeisterter  Subjectivität,  von  des  Dichters  per- 
sönlicher Gharakterwfirde  und  Gediegenheit,  des  Dichters  selb- 
eigenem  Wesen  und  Individualitäts  -  Ideale  durchblicken  und 
durchfQhlen  lässt,  um  so  mehr  ist  sie  das  Kunstwerk  nach  dem 
Herzen  jener  Girce-Aesthetik.  Ja  diese  Eunstgenusslehre  muss 
folgerecht  den  Gesinnungsemst  und  sittlichen  Charaktergehalt  des 
Dichters  nicht  blos  für  gleichgültig  erachten :  sie  muss  ihn  sogar, 
inbetracht  der  entschiedenen  Willensrichtung,  Zweckhaftigkeit  und, 
bei  allem  Ergötzungsstreben  einer  spielenden  Behandlung,  sich 
verrathenden  und  hindurchwirkenden  Belehrungsabsicht ,  schäd- 
lich und  gefährlich  erachten ;  muss  ihn  als  ein  niederschwerendee 
Bleigewicht  an  den  Schwingen  des,  seinem  Wesen  nach  und  von 
Gottes  Gnaden  leichtsinnigen,  und  als  schönes  Gaukelspiel  sich 
einzig  offenbarenden  Dichtergenies,  verwerfen  und  verdammen. 
Den  Dogmen  der  Hegerschen  Nachwuchs-Aesthetik  zufolge,  sa- 
gen wir;  den  bei  diesem  Nachwuchs  bereits  in  Fäulniss  überge- 
gangenen Kunstprincipien  zufolge,  die  in  der  Eant'schen,  in  der 
Schiller-  und  Hegerschen  Kunstlehre  noch  in  frischer,  gesunder 
Blüthe  stehen.  Denn  gerade  im  Widerspruch  und  Gegensinne  zu 
jener  kemfaulen,  im  Innersten  liederlichen  Kunsttheorie  des  haa- 
ren eitlen  Geisteskitzels  eifert  der  tiefe  Denker:  „Es  hilfb  nichts, 
dass  eine  sich  hochstellende  ästhetische  Kritik  fordert,  dass  das 
Stoffartige,  das  ist  das  Substantielle  des  Inhalts,  unser  Gefallen 
nicht  bestimmen  solle;  sondern  die  schöne  Form  als  solche,  die 
Grösse  der  Phantasie  und  dergleichen  sey  es,  was  die  schöne 
Kunst  bezwecke  und  von  einem  liberalen  Gemüthe  und  gebilde- 
ten Geiste  beachtet  und  genossen  werden  müsse.  .  .  .  Mochte 
man  so  die  indischen  Epopöen  den  homerischen  um  eine  Menge 
jener  formellen  Eigenschaften,  Grösse  der  Erfindung  und  Einbil- 
dungskraft, Lebhaftigkeit  der  Bilder  und  Empfindungen,  Schön- 
heit der  Diction  willen  gleichsetzen  wollen,  so  bleibt  der  unend- 
liche unterschied  des  Gebaltes  und  somit  das  Substantielle,  und 
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das  Interesse  der  Yernnnft,  das  schlechthin  auf  das  Be- 
wnsstseyn  des  Freiheitsbegriffes  und  dessen  Aus- 
prägung in  den  Individuen  geht."0  Dieses  Bewusstseyn 
des  Freiheitsbegriffes  und  dessen  Ausprägung  bildet  eben  den 
geistigen  Kern  der  grossen  Dichterindividualität,  des  erhabenen 
Dichtercharakters,  und  bestimmt  auch  in  letzter  Tiefe  den  Kunst- 
werth  und  den  Gehalt,  die  Nachhaltigkeit  und  Unsterblichkeit 
seiner  Poesien. 

Bedingt  nun  der  tiefinnere,  auch  jedem  poetischen  und  schön- 
wissenschaftlichen Werke  im  letzten  Grunde  einwohnende  Beleh- 
rungszweck die  üebereinstimmung  von  Geistes-  und  Charaktertüch- 
tigkeit, von  Lehrbef&higung  durch  Kenntniss  und  Erkenntniss,  d.  h. 
Anwendung  der  Kenntniss,  des  Wissens  vom  Schönen,  Guten  und 
wahrhaft  Beglückenden,  Anwendung  auf  Belehrung  seiner  selbst, 
auf  Selbsterkenntniss;  bedingt  jener  Zweck  den  vollen  Einklang 
von  Lehrweisheit  und  Erprobung  dieser  Weisheit  an  der  Wirkung 
derselben  auf  sein  eigenes  Thun  und  Handeln,  —  denn  was  wäre 
das  far  ein  Schaffen,  woran  das  Handeln  erlahmt  P  was  wäre  das 
fBr  eine  närrische  Lehrweisheit,  die  den  Lehrenden  in  seiner 
Thorheit  beliesse,  verstrickt  in  allen  ihren  unseligen  Folgen  ?  Eine 
an  sich  selbst  zu  Schaden  werdende  Weisheit;  Thorheit  in  der 
zweiten  Potenz;  NaiTheit,  die  sich  selber  mit  klugen  Sprüchen 
narrt  und  äfft  —  Bedingt,  urgiren  wir  weiter,  der  mit  allen 
Zauber-  und  Blendwerken  der  Phantasie  und  Kunst  wirkende  und 
sich  dahinter  gauklerisch  verbergende  Lehrzweck  der  reinen  Er- 
götzungspoesie  eine  solche  an  dem  Dichter  selbst  erprobte  Weis- 
heit; eine  solche  Durchdringung  von  belehrender  Einsicht,  und 
in  der  Person  und  im  Charakter  des  Dichters  zu  Fleisch  und 
Blut  gediehenem  Lehrberufe;  eine  solche  Verschmelzung  des 
theoretischen,  des  erkennenden  Bewusstseyns,  und  des  praktischen, 
eines  der  Erkenntniss  gemässen  Lebens  und  Handelns  innegewor- 
denen Selbstbewusstseyns,  dergestalt,  dass  des  Dichters  Genie  und 
Charakter  zu  Einer  Leuchte  und  Feuersäule  der  Belehrung,  Pfad- 
erhellung und  Verbeispielung  an  ihm  selber,  emporlodert;  —  be- 
dingt dies  Alles  der  Geheimzweck  jedes  wahren  und  wahrhaft 
fruchtenden  Dichtwerkes:    Auf  welchen  literarischen  Werth  und 


1)  Hegel,  PhiloB.  d.  Geschichte.  S.  86  f. 
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Oehalt,  auf  welche  Qeistes-  und  SeelenbeMedigung  k(^niite  ein 
Schriftwerk  Anspruch   machen,   das  die  paränetisch-didaktische 
Tendenz,  den  Belehrungszweck,  das  Einprägen  guter  Sitten  und 
weisheits voller ,  erfahrungskluger  Lebensregeln  an  der  Stime  ge- 
schrieben trägt  als  Cainszeichen?  Ja,  als  Cainsbrandmal,  da  der 
Verfasser  als  das  lebendige  Beispiel  des  Oegentheils  seiner  eifri- 
gen Sittenlehren,  seiner  eindringlichen  Ermahnungen,  seiner  er- 
leuchtenden Verbeispielungsweisheit  dasteht,  berechtigt  und  be- 
rufen zum  Führer  auf  dem  Lebenswege,  zum  Erziehen  und  Be- 
lehren —  ut  sus  Minervam.     Welcherlei  Blüthen  und  Früchte 
kann  ein  Baum  aufweisen,  dessen  Wurzel  verdorrt,  dessen  Mark 
geschwunden,  das  ja  eben  den  Blüthen  und  Früchten  den  eigen- 
thümlichen  Duft  und  Geschmack,  ihre  Stammesart,  ihre  Gharak- 
terseele  einhaucht?    Werden  Blüthen  und  Früchte  nicht  zu  kah- 
len Blättern  entarten,  nicht  in's  Holz  treiben  müssen;  Zweige 
und  Beiser  nicht  zu  dürrem  Leseholz  vertrocknen  müssen,  das 
sich  der  marklose  Baum  als  Strafruthe  gleichsam  selbst  auf  den 
Bücken  bindet?  Teiche,  Seen,  Ströme,  donnernde  Katarakten,  sie 
zehren  ab,  wenn  die  sie  speisenden  Felsquellen  veröden  und  ver- 
siegen: so  ermatten,  so  versumpfen  die  herrlichsten  Strömungen 
des  Qeistes,  wenn  ihnen  nicht  aus  den  Adern  der  Felsenbrust 
die  lebendige  Orundquelle  frische  Strahlen  zufuhrt:  die  enthusia- 
stische Ceberzeugung;  die  begeisterte  Gesinnung;  diese  Lebens- 
quelle des  Genie's;  die  thatkräfbig  und  willensmächtig  f^r  seine 
Ideale   zeugende  und  einstehende  Erprobtheit  und  Gediegenheit 
des  Charakters;  die   Wahrhaftigkeit,   die,   wie   nach   dem 
Sprichwort,  die  Wahrheit  auf  dem  Grunde  des  Brunnens  sitzt, 
ähnlich  in  der  Tiefe  des  erquicklich  fluthenden  Brunnens  aller 
befruchteten  Gaben,  Geistesspenden  und  Segnungen  ruht. 

Den  Prinzen  Don  Juan  Manuel  darf  man  immerhin  von  dem 
skandalösen  Widerspruch  frei  erklären,  den  wir  zwischen  König 
Sancho's  lY.  Thaten  und  Käthen;  zwischen  seinem  zu  Nutz 
und  Frommen  des  Sohnes  und  Nachfolgers  geschriebenen  Sitten- 
und  Zuchtbüchlein  ,Castig08  6  Documentos'  und  der  S — zucht 
gewahrten,  die  Er,  als  Sohn,  gegen  seinen  Vater  sich  gestattete, 
die  Schmach-  und  schandvollsten  thatsächlichen  „documentos^S 
die  er  untilgbar  seiner  geschichtlichen  Persönlichkeit,  seinem 
Fürstencharakter  aufgedrückt,  und  die  a^cb  über  seine  schrift? 
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stelleriflche  Ehrenhaftigkeit,  über  seinen  Charakter,  als  Apolog  und 
Sittenprediger  und  über  seinen  Sitten-  und  Fürstenspi^el  einen 
verfinsternden  Schatten,  wie  einen  riesigen  Schmutzfleck,  wirft, 
der  jedem  ehrlichen  sachgetreuen,  Worte  und  Thaten  als  untsenn- 
bar  erachtenden  Beurthefler  auch  die  gepriesenen  Treflflichkeiteft 
und  Vorzüge  jenes  von  väterlicher  Fürstenweisheit  strotzenden 
Sittenbüchleins  verleiden  muss.  Beg^^nen  wir  nun  auch  keinem 
so  schroffen  und  abschreckenden  Widerspruch  in  Don  Juan 
Manuelas  erbaulichen  Belehrungsschriften,  verglichen  mit  sei* 
nem  geschichtlichen  Wirken  und  Handeln:  so  können  doch  die 
Thaten  des  Prinzen  seine  Lehren  Lügen  strafen.  Die  grössere 
Berechtigung  des  aufs  unwürdigste  gekränkten  und  getäuschten 
Prinzen  zu  eigenmächtiger  Abwehr  zugestanden;  selbst  die  Bück- 
sichtslosigkeit,  womit  er  jede  Pflicht-  und  Yasallentreue  in  die 
Schanze  schlug,  Beich  und  Vaterland  seinem  Ehrgeize  preisgab; 
Staat,  Monarchie,  Bestand  und  Existenz  der  wiedereroberten  Ge- 
biete auf's  Spiel  setzte  aus  rachgieriger  Ehr-  und  Machtsucht  — 
dies  Alles  mit  beiden  Händen  dreingegeben,  und  der  Zeit  und 
ihrer  sittlichen  Verwilderung  in  Rechnung  gestellt:  so  muss 
doch  der  gewissenhafte,  wahrheitsliebende,  die  Welthändel  und 
die  mit  ihnen  solidarisch  verknüpften  Literaturen  mit  gesundem, 
von  keinen  Zunft-  und  Schuldogmen  getrübtem  ürtheil  auflassende 
und  würdigende  Oeschichtschreiber ,  Literarhistoriker,  Kritiker, 
muss  jeder  einsichtsvolle  Leser,  den  nur  des  vollen  Mannes  und 
Schriftstellers  üebereiustimmung  mit  sich  selbst  zu  befriedigen 
und  für  seine  Belehrungen  zu  gewinnen  vermag,  —  sie  alle 
müssten,  Kritiker,  Geschichtschreiber,  Leser,  über  Ermahnungen 
Bathschläge,  Klugheitsregeln,  Erfahrungslehren,  im  Tone  apodik- 
tischer Ueberzeugungen  und  dem  mannhaften  Bewusstseyn  un- 
verbrüchlicher Selbstbefolgung  und  Nachlebung,  dem  Sohne  vor- 
getragen ;  sie  müssten  Alle  über  Vorschriften  und  Pflichtenlehren 
den  Kopf  gewaltig  schütteln,  die  der  so  lehrreiche,  so  väterlich 
weise  Bathgeber  offenkundig,  vor  Gott  und  der  Welt,  vor  seinem 
Lande,  seiner  Zeit  und  vor  der  Weltgeschichte  noch  weit  eifer- 
voller, als  er  sie  ertheilt,  mit  Füssen  trat!  Mit  der  Ansprache, 
„Mein  Sohn  Fernando"  0,  womit  jedes  der   26  Capitel  seines 


1)  Fijo  DoD  Fernando. 
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„Baches  der  Unterweisungen  oder  Bathschläge^^  ^)  an  seinen  Sohn 
beginnt,  und  mit  der  Eingangsbemerkong :  er  werde  in  diesem 
Capitel  von  der  Art  nnd  Weise,  wie  Fürstensöhne  von  Femando*s 
Stellung  sich  gegen  die  Könige,  ihre  Herren,  zu  verhalten 
haben,  nach  Maassgabe  seiner  eigenen  Erfahrungen 
handeln  ^),  geht  Don  Juan  Manuel  zu  folgenden  hochverständigen 
und  loyalweisen  Lehrbetrachtungen  über: 

„Ihr  müsst  wissen,  dass  die  Könige  auf  Erden  Gottes  Eben- 
bilder sind.  .  .  .  Und  da  die  Könige  Qottes  Stelle  auf  Erden 
vertreten,  müssen  sie  auch  von  den  ihrigen  sehr  geliebt  und  ge- 
fürchtet werden.  Und  ist*s  ein  Grosser  des  Reichs,  der  grosse 
Besitzungen  im  Lande  hat,  so  hat  ein  solcher  vorzugsweise  zu 
beachten,  wie  der  König  beschafifen  ist  und  welche  Eigenschaften 
er  besitzt.  Findet  er  diese  so  geartet,  wie  sie  den  guten  Köni- 
gen inwohnen,  muss  der  Reichsmagnat  seinem  Herrn  und  Könige 
in  treuer  Liebe  gewärtig  und  dienstbar  seyn,  und  in  den  grossen 
Thaten,  die  vom  Könige  ausgehen,  einen  Zuwachs  an  der  eige- 
nen Ehre  erblicken.  Und  darf  der  Magnat  in  keiner  Weise  und 
unter  keiner  Bedingung  Unruhen  und  Aufruhr  in  dem 
Reiche  erregen;  noch  irgend  eine  Unbill  dem  Könige  zufügen 
und  muss  sich  hüten ,  so  sehr  er  kann ,  Yerdruss  und  Kränkung 
seinem  Könige  zu  bereiten,**  *)  —  Auf's  Haar,  wie  er  selbst,  der 
königsgetreue  Prinz,  Don  Juan  Manuel,  laut  den  Eingangsworten 
zu  diesem  Capitel,  er&hren  und  „erprobt**.  *)  Unausgesprochen, 
finden  obige  Rathschläge  um  so  mehr  ihre  Anwendung,  wenn  der 
Magnat  ein  naher  Verwandter  des  Königs  ist;  wenn  der  König 


1)  ,,E1  Libro  de  los  caBtigos  6  consejos  qne  fizo  Don  Johan 
Manuel  para  su  fijo."  —  2)  en  qnal  manera  los  tales  como  vos  deben 
paaar  con  los  reyes,  bub  Sefiores,  Begnnd  lo  que  yo  prob^. . .  — 

3)  YoB  debedes  saber  qne  Iob  reyes  en  la  tierra  Bon  ä  Bemejanza  de  Dies. 
• .  .  £1  pues  loB  reyes  tienen  Ingar  de  Dios  en  la  tierra,  deben  eer  mny 
amadoB  et  mny  temidos  de  los  BnyoB.  Et  el  qne  faere  grand  sefior  et 
toviere  grand  estado  en  el  regno,  como  les  debe  parar  mientes  cual  ob  el 
rey  et  qn^  condidones  ha  en  sf .  Et  si  fallara  qne  ob  de  la  manera  qne  deben 
aer  loe  buenos  reyes,  däbenlo  amar  mncho  et  Bervirle  mny  lealmente,  et 
tomar  mny  grand  honra  en  los  grandes  fechoB  qne  al  rey  acaesderen.  Et 
por  ningnna  manera  non  le  deben  poner  bollicioB  en  el  regno,  nin  le  facer 
ningnna  mal  feta,  e  gnardarse  lo  mas  qne  pndieren  deF  facer  enojo.   •— 

4)  Segnnd  lo  qne  yo  prob^.  b.  o.  c.  IY. 
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noch  unmündig  und  in  einem  Alter  steht,  das  dem  treuen  Va- 
sallen einen  „guten  König^^  in  Aussicht  stellt;  wo  jedenfalls  die 
Unschuld  des  königlichen  Kindes  den  ,,guten  König",  für  den 
biedern  Vasallen,  wie  in  der  Knospe  birgt.  Oewiss  wird  unser 
Leser  von  der  üebereinstimmung  jedes  der  goldenen  Worte  des 
Prinzen  Don  Juan  Manuel  in  dem  beregten  Capitel  IV  seiner 
Castigos  mit  dessen  Verhalten  gegen  den  jungen,  unmündigen 
König,  seinen  Vetter,  sich  aufs  angenehmste  überrascht  fühlen, 
und  von  der  schönen  würdigen  Einkleidung  so  edler,  treuherziger 
und  vor  Allem  so  lauterer,  an  ihm  selbst  erprobter  und  beth&tigter 
Gedanken  und  Empfindungen  doppelt  entzückt  seyn.  Dass  unser 
Leser  aber  ja  nicht  glaube,  der  Prinz  beschränke  seine  Vor- 
schriften über  das  Verhalten  eines  pflichtgetreuen  Vasallen  auf 
einen  guten  König,  wo  denn  der  Oegenfall  sich  Yon  selbst  ver- 
stände: der  Losspruch  von  jeglicher  Verpflichtung  gegen  einen 
schlechten  König,  den  Capitel  IV  ausdrücklich,  im  Gegensatz 
zum  „guten^'  König,  als  „Tyrann"  bezeichnet  0)  und  zu  dem  sich 
auch  König  Alfonso  XI.  entwickelte.  Nein  —  die  Ermahnung 
zur  Diensttreue  dehnt  der  Prinz  auch  auf  den  schlechten  K5- 
nig  aus:  „Sollte  ein  König  nicht  die  Eigenschafben  eines  guten 
Herrschers  besitzen'^  —  fährt  der  Prinz  in  seinen  Belehrungen 
fort  —  „und  vielmehr  die  eines  Tyrannen  zu  Tage  legen:  so  ist 
der  Vasall  doch  selbst  gegen  einen  solchen  zu  treuer  Dienst- 
leistung verpflichtet,  da  auch  ein  solcher  König  sein  rechtmässi- 
ger Oberherr.  Und  muss,  so  viel  er  kann,  sich  jedes  Unrechts 
auch  gegen  einen  solchen  König  enthalten  und  sich  in  Acht 
nehmen,  ihm  keine  Veranlassung  zur  Unzufriedenheit  zu  geben, 
und  dass  sich  der  König  gegen  ihn  kehre/'  ^)  Aufs  Tüpfelchen 
der  Handlungsweise  Don  Juan  ManuePs,  wie  er  es  selbst  „er- 
probte" (segund  lo  que  yo  probö),  und  wie  ja  auch  wir  aus  den 
mitgetheilten  Zügen  seines  Lebens  und  seiner  Thaten  ersahen, 


1)  . .  .  reyes  tortioieros,  et  craeles,  et  cobdidosos  ...  Et  tales  reyes 
son  llamados  tiranos.  —  2)  Et  si  por  aventura  entendiera  que  non  es  de 
la  manera  et  de  las  condiciones  qae  deben  seer  los  buenos  reyes,  et  que 
es  de  las  inaneras  de  los  tiranos,  como  qoier  que  el  rey  sea  tal,  pues  el 
rey  es  sä  senor  natural  debel*  servir  qaanto  pudiere.  Et  d^bese  guardar 
qnauto  pudiere  deP  üftcerenojo,  et  goisar  de  non  darle  razon  derecha  porqae 
deba  ser  contra  el. 
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wonmter  aber  der  nachzutragende  Hauptzng  von  Treue  gegen 
seinen  König,  sein  Vaterland,  sein  Volk  und  seinen  Glauben,  noch 
immer  fehlt.  Dieser  Hauptzug  ist  Don  Juan  ManuePs  Bündniss 
mit  dem  Landesfeinde,  dem  Emir  von  Oranada,  gegen  sein  Va* 
terland  und  seinen  Lehnsherrn,  den  König.  Solche  landesver- 
rätherische  Bündnisse  sind  uns  bereits  mehrfach  in  der  Geschichte 
Spaniens  begegnet,  und  vorzugsweise  bei  den  gefeiertsten  Natio- 
nalhelden; bei  Königen  selbst  und  deren  nächsten  Verwandten. 
Doch  haben  jene  Nationalhelden  mindestens  keine  Ermahnungs-, 
keine  Belehrungsbücher  geschrieben  über  Fürsten-,  Vasallen-  und 
Eitterpflichten.  Das  Verfahren  Alfonso's  XI.  war  treulos,  grau- 
sam, abscheuwürdig.  Der  Spanier,  Cäsar  Borgia,  konnte  in  diesem 
Könige  sein  Vorbild,  und  Machiavelli  in  der  Regierungspolitik 
desselben  eine  Studie  zu  seinem  »Principe*  erblicken.  Einen  sol- 
chen König  mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotten  kann  ein  heiliges 
Pflichtgebot  seyn;  nur  nicht  far  den  Verfasser  des  IV.  Capitels 
der  jCastigos  6  Consejos',  der  in  dem  fluchwürdigsten  Tyrannen 
noch  den  rechtmässigen  König  geehrt,  und  ihm  mit  Vasallentreue 
gehuldigt  wissen  will. 

Sobald  Don  Juan  Manuel  von  dem  an  seinem  Bundesgenos- 
sen, Don  Juan  el  Tuerto,  vom  König  verübten  Meuchelmorde  er- 
fuhr, zog  er  sich  nach  Murcia  zurück,  und,  weit  entfernt,  in  dem 
abscheulichen  Tyrannen  und  hinterlistigen  Meuchelmörder  den 
rechtmässigen  König  zu  ehren  und  dessen  Aufforderung  zur 
pflichtgemässen  Kriegsleistung  Folge  zu  geben,  knüpfte  Don  Juan 
Manuel  geheime  Verbindungen  mit  dem  König  von  Granada, 
Mohammed  FV.  ^),  an,  und  zwar  schon  vor  König  Alfonso  XI. 
ruchlosem  Streich,  den  er  Don  Juan  ManuePs  ihm  angetrauter 
Tochter,  Constanza,  spielte,  mit  der  sich  König  Alfonso,  wie 
berichtet,  vermählt  hatte,  und  die  er  nun  in  dem  Castell  von  Toro 
einsperren  liess,  um  Dona  Maria,  Tochter  des  Königs  von  Por- 
tugal, Alfonso  rV.,  zu  heirathen.  ^)    Im  Bunde  mit  den  Königen 

1)  Dieser  Mobrenk5nig  hatte  durch  Ermordung  seines  Vetters,  Ismail, 
ein  Pendant ,  einen  Parallelmord  zu  König  Alfonso's ,  an  seinem  Vetter, 
Juan  el  Tuerto,  begangener  Mordthat  geliefert.  —  2)  König  Alfonso  XI. 
vem&hlte  sich  mit  Maria  von  Portugal  1328,  verliebte  sich  1330  in  die 
19jälurige  Wittwe  Donna  Leonor  deGuzman,  eine  der  fruchtbarsten 
Sebsinnen  der  Königsgescbicbten.    Sie  gebar  ihm  regelmässig  jedes  Jahr 
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von  Granada  nnd  von  Aragon  sehen  wir  jetzt  den  Prinzen  Don 
Juan  Manuel  den  verheerendsten  Krieg  gegen  den  KGnig,  seÜMm 
Vetter  and  Oberherm,  fahren  nnd  sein  Geburtsland,  Castifi^ 
mit  Blut  und  Feuer  heimsuchen:  Fürstenbrauch  im  herkömm- 
lichen Geschichtsstyl  —  zug^eben!  nur  muss  man  nicht  dann 
nachträglich  Capitel,  wie  das  IV.  der  Gastigos  6  Consejos,  schrei- 
ben,  das  unbe<Üngte  Vasallentreue  einschärft  und  Königstreoe 
quand-mSme.    Dann  ist  es  würdiger,  gebotener,  rechtlicher  und 


dn  Kind.  In  dem  Jahre,  wo  die  Königin  Maria  von  Portugal  den  lliron- 
fdger,  Don  Pedro,  berfihmt  als  Don  Pedro  „der  Grausame"  (El  Cnid), 
znr  Welt  brachte,  im  Jahre  1334,  kam  König  Alfonso^s  Maitresse,  Leoiior 
de  Onzman,  mit  Zwillingen  nieder.  Das  wurde  nachgerade  selbst  doa 
Papste,  Benedict  XII.,  zn  arg,  der  an  Alfonso  XL  von  Avignon  ans 
einen  Strafbrief  richtete*),  worin  er  dem  jungen  Könige  wegen  dieser 
skandalösen  Fruchtbarkeit,  nnd  nebenbei  wegen  dessen  Gransannkeit, 
scharf  die  Leviten  las.  „Bekämpfe  deine  Leidenschaft"  —  schreibt 
ihm  n.  a.  Papst  Benedict  —  „f^hre  gegen  dich  selbst  dnen  *  unaus- 
gesetzten hartnackigen  Krieg/^ .  .  .**)  Während  dessen  hielt  die  Gon- 
cnbine  eine  unausgesetzte  und  hartnäckige  Niederkunft  nach  der  andern, 
—  eine  Hartnäckigkeit,  welcher  auch  der  Bastard  Don  Enrique,  genannt 
Trastamara  sein  Daseyn  yerdankte,  Schwiegersohn  Don  Juan  ManneFs, 
dessen  Tochter,  Dofia  Juana  Manuela,  der  Bastard  (1350)  hdraüiete, 
der  berfichtigte  Mörder  seines  Bruders,  Don  Pedro  d.  Grausamen,  dem  er 
als  £nrique  II.  Yon  Gastilien  auf  dem  Throne  folgte.  Dass  König  AlfonaoXI. 
all  die  Zeit  über  seine  erste,  ihm  gesetzlich  angetraute  Gattin,  Constanxa, 
Don  Juan  ManueFs  älteste  Tochter,  auf  der  Festung  Toro  gefangen  hielt« 
darüber  verlor  Papst  Benedict  XQ.  in  seinem  Rügebriefe  kein  Wort!  Aach 
darüber  nicht,  dass  König  Alfonso  alle  möglichen  Intriguen  und  GrewaH- 
streiche  ins  Spiel  setzte,  um  die  Vermählung  der  unglücklichen,  als  Jung- 
frau und  im  Gefängniss  sitzengebliebenen  Königin  Constanza  mit  Den 
Pedro,  dem  Infanten  von  Portugal,  zu  hintertreiben.  Ach  der  Aennst»! 
Und  als  König  Alfonso  endlich,  in  der  Klemme  wegen  des  Mohrenkönigs 
und  um  Constanza's  Vater,  den  Prinzen  Don  Juan  Manuel,  auf  seine  Seite 
zu  bringen,  dieHeirath  mit  Don  Pedro  von  Portugal  zugab  (1340)  —  ach 
der  Aermsten,  da  musste  diese  das  grösste  Herzleid  erfahren:  als  Königin 
von  Portugal  der  heimlichen  Geliebten  ihres  Gemahls  Don  Pedro,  der 
hochgefeierten  Heldin  so  vieler  Tragödien,  der  weltberühmten  Inez  de 
Castro,  aufgeopfert  zu  werden. 


*)  Carta  dada  en  Avignon  ä  13  de  las  calendas  de  julio  afio  V.  (1340.) 
—  **)  „Combate  ta  pasion,  hazte  ä  ti  mismo  una  guerra  incesante  j 
animada.*'. .  . 
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sittlicher,  die  Federspitze  in  das  vom  empörten  Eriegsschwert 
vergossene  Blut  zu  tauchen,  und  als  Fürsprech  heroisch-eigen- 
mächtiger Selbstrache  gegen  den  landesfftrstlichen ,  Gesetz  und 
Recht,  Treue  und  Qlauben  mit  Füssen  tretenden  Buben  den 
Krieg  auf  dem  Papiere  fortzusetzen  und  ihm,  wie  unsere  05tz 
von  Berlichingen ,  Sickingen  und  Ulrich  von  Hütten  thaten,  ge- 
schriebene Schlachten  zu  liefern.  „Kann  man  sich  da  noch  über 
Don  Juan  ManueFs  verzweifelte  Entschlüsse  vrandem?'*  —  fragt 
Mr.  A.  de  Puibusque,  der  den  Verfasser  des  Conde  Lucanor  von 
den  schlimmsten  Beschuldigungen  mindestens  reinzuwaschen  sich 
beeifert,  und  in  diesem  Bechtfertigungseifer  so  weit  geht,  dass 
er  den  Villazan,  den  er  als  „gut  unterrichteten  Chronisten  von 
sorgiSItiger  (renauigkeit^'  0  rühmt,  zur  Last  legt,  derselbe  hätte 
Don  Juan  Manuel  mit  Don  Juan  el  Tuerto  verwechselt  und 
dessen  Frevel  und  Bänke  jenem  aufgebürdet.  „Wen^*  —  fragt 
Don  Juan  ManueFs  Verfechter,  Mr.  A.  de  Puibusque,  in  edler 
Anwaltshitze  weiter  —  „Wen  darf  es  überraschen ,  wenn  ein  in 
seinen  zärtlichsten  Gef&hlen  so  brutal  gekränkter  Vat.er,  zur  Bet- 
tung seiner  Ehre,  Himmel,  Erde,  Hölle,  Christen  und  Mohren  zu 
Hülfe  ruft?**  *^)  Wen  es  überraschen  darf?  Alle  unbefangenen 
Leser  des  vielberegten  IV.  Capitels  muss  es  überraschen,  unbe- 
kümmert um  die  Absage  (desnaturalizacion),  deren  Ankündigung 
nach  dem  spanischen  Vasallen&ustrecht  den  Lehnsmann  aller 
dem  Lehnsherrn  zu  leistenden  Pflichten  entband.  Doch  bleibt  es 
vonseiten  des  französischen  Biographen  des  Don  Juan  Manuel 
und  Uebersetzers  von  dessen  Conde  Lucanor  inmierhin  ein  ehren- 
werthes  Bestreben :  in  seinem  fiirstlichen  Autor  den  Schriftsteller 
und  den  Bebellen;  den  Becht»-  und  Sittenlehrer  und  den  Ver- 
bündeten des  Landesfeindes;  den  aufgeklärtesten,  gesittetsten  und 
unterrichtetsten  Prinzen  seiner  Zeit,  der  die  goldene  Lehre  seinem 
Sohne  ins  Herz  schrieb:  „Von  allen  üebeln  und  Plagen,  die  den 
Menschen  heimsuchen,  ist  der  Krieg  das  grösste,  wesshalb  jeder 


1)  „Qui  rapporte  tontes  ces  droonstances  avec  rexactdtade  d^nn  Chro- 
mate bien  iuformä."  —  2)  Qai  serait  snrpriB  de  voir  tm  p^re  si  bratale- 
ment  frapp4  dans  ses  affecüons  les  plus  tendres  appeler  au  secours  de 
Bon  honneiur  le  del,  la  terre,  Tenfer,  les  chr^tiens  et  les  Mores !  a.  a.  0, 
p.  38. 
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Wohlberathene  und  Wohlgesiniite  den  Krieg,  so  sehr  wie  müg- 
lieh,  vermeiden  müsse"  ^),  —  und  den  Err^er  und  Führer  t« 
blutigen,  sein  Vaterland  verwüstenden  Bürgerkriegen,  in  EinUsqg 
und  üebereinstimmung  zu  bringen.  Nur  daas  der  Eifer,  da 
Mohrenverbündeten  weiss  zu  waschen  mit  der  bittem  Galleidaag« 
gekränkter  Vatergefuhle  und  Yaterehre  besser  einer  Tragödie: 
,Don  Juan  ManueP,  frommen  würde,  die  solchen,  als  Geschichb- 
that  ausnahmelos  verdammlichen  Frevel  in  dem  Lichte  mensch- 
licherweise  entschuldbarer  Yerirrung  eines  empörten  YsbsAst- 
zens  erscheinen  lassen  kann,  und  das  an  dem  Vaterlande  \aii 
an  dessen,  doch  immer  nur  aus  selbstischer  Leidenschaft  mit  dem 
Bacheschwert  des  Bürgerkrieges  zerfleischtem  Vaterherzen  begu- 
gene  Verbrechen  poetisch  läutert  und  durch  den  ünteigang  des 
Opfers  solcher  Leidenschaft  poetisch  sühnt  Der  historische 
Don  Juan  Manuel  aber,  der,  nach  durchrasten  Empörongs-  uad 
Bürgerkriegen,  zu  Gnaden  aufgenommen  (1338),  an  der  Seite  sdnes 
ränkesüchtig-grausamen  Ehrenkränkers,  des  Königs  Alfonso  XL^J 
den  ruhmwürdigen  Sieg  über  seine  alten  Bundesgenossen,  die 
Mauren,  am  Flüsschen  el  Solado  3),  in  Andalusien  miterkämpfte; 
der  historische  Prinz  Don  Juan  Manuel ,  der  auf  den  Lorbeeren 
seiner  am  Vaterlande  verübten  Frevelthaten  eines  ruhigen  Todes 
stirbt  (1349),  bleibt  sühnelos  dem  Vehmspruche  der  Geschichte 
und  —  wir  betonen  es  hier  abermals  nachdrücklich  —  und  so- 
gleich auch  der  Ehrenaberkennung  seitens  der  Lit^ratorgeschicfate 


1)  Fijo  Don  Fernando  —  creed  por  cierto  que  en  todos  loa  malcB  «* 
enxeoos  et  enojos  qne  a  los  homes  paeden  yenir  es  la  guerra  el  maye<* 
Et  por  ende  todo  home  cnerdo  et  de  baen  entendimiento  debe  excusMi  k 
guerra  onanto  pudiere.  (Libro  de  los  Castigos  etc.  c.  XXI.)  Und  voUend» 
Kriege  gegen  das  Vaterland  geführt ,  an  der  Spitze  eines  seinem  Lan<i* 
und  seiner  Beligion  todtfeindlichen  Heeres.  Ein  solcher  Krieg  ist  unb^ 
dingt  elir-  nnd  ruchlos,  und  darf  sich  unter  keinen  Umständen  mit  das 
yorbehaltlichen  Nachsatze:  „soweit  es  die  Ehre  gestattet'*  (todoria  gntf* 
dando  la  honra)  decken.  —  2)  Alfonso  XI.  opferte  seine  Lieblinge,  saAa^ 
es  sein  Interesse  erheischte.  Den  Günstling  seines  Herzens,  Alvar  Knü^' 
Osorio,  Hess  er  meuchelmdrderisch  tödten,  um  sich  seiner  ScfaätM  zu  b^ 
mächtigen.  —  3)  Gegen  König  Abul  Hassan  von  Marokko,  und  Jus*^^ 
Abul  Hagia,  König  von  Granada,  1346  erfochten.  1344  hielt  EöoV 
Alfonso  XI.  seinen  Siegeseinzug  in  Alge oi  ras.  1349  belagert  er  Gibralttf 
und  stirbt  daselbst  im  März  1350  an  der  Pest. 
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Ter&Ilen,  die,  eingedenk  ihrer  heiligsten  Amtspflicht,  vor  Allem 
ans  daraber  zn  wachen  hat,  dass  ein  Schriftwerk  die  Probe  der 
Wahrhaftigkeit,  der  inneren  Wahrheit,  bestehe;  dass 
sein  schmnckes  Aenssere  nur  der  Ausdruck  seines  reinen,  unver- 
ftlschten,  seelenlautern  Innern  sey;  nur  der  Ausdruck  eines 
den  schriftstellerischen  Idealen  und  Ueberzeugungen  entsprechen- 
den Lebens  und  Handelns;  dass  die  ästhetisch  schöne  Form 
nichts  anderes  als  den  Abglanz  eines  sittlich  schönen,  mit  dem 
Verhalten  gegen  Gott  und  die  Welt  übereinstimmenden  Geistes- 
und Seeleninhalts  bedeuten  dürfe.  Und  desshalb  eben  sucht  die 
literargeschichtliche  Kritik  den  Menschen  in  dem  Schrift- 
steller heim,  weil  sie,  als  Kritik  der  Geistesdenkmale,  diese 
auf  ihren  innersten  Geistes-  d.  i.  Gesinnungsgehalt;  weil  sie,  kein 
blosses  Gericht  pro  forma,  sondern  als  ein  recht  eigentliches, 
zur  Untersuchung  des  sittlich-schönen  Thatbestandes  berufenes 
Sittengericht,  ein  Schriftwerk  auf  diesen  Einklang  yon  schönem 
Erscheinungsreize  und  innerer  Bewährung  zu  prüfen,  und  danach 
zu  erkennen  und  zu  urtheilen  hat:  maassen  die  reizende  Form 
eben  nur  zur  Erkenntniss  und  Aneignung  des  Wahren,  Guten 
.und  sittlich-Schönen  durch  den  gemässen  Inhalt  anreizen  soll; 
widrigen&lls  der  Formenreiz  nur  die  Süsse  des  verborgenen  Gif- 
tes, nur  die  Engelsmaske  der  Teufelsfratze,  oder  nur  die  glatte, 
geschminkte  Larve  wäre,  die  der  Fuchs  in  der  Fabel  mit  einem 
Spottgesicht  und  mit  der  verächtlichen  Bemerkung  wegwirft: 
nSie  hat  kein  Gehirn^';  cerebrum  non  habet.  Der  Fuchs  in 
Aesop's  Fabel,  ein  klügerer  Fuchs  traun,  als  der  Schulftichs,  der 
die  Fabel  seinen  Jungen  erläutert  mit  einer  ganz  ähnlichen 
ästhetischen  Larve  vor  dem  Gesicht. 

Ist  der  aus  Don  Juan  ManueFs  Sittenlehren  und  Bathschlä- 
gen  an  seinen  Sohn,  aus  den  ,Gastigos  6  ConsejosS  oben  ange- 
führte, als  einziger  zureichender  Beweggrund  zum  Kriegfähren 
gcatige  Vorbehalt:  die  Ehre  —  wenn  nämlich  die  Ehre  auf 
dem  Spiele  steht,  —  ist  dieser  Vorbehalt  nicht  auch  nur  eine 
Maske?  In  seinem  ,Libro  de  los  EstadosS  c.  LXX,  bespricht 
der  Prinz  dasselbe  Thema  ausführlicher,  und  mit  Beziehung  auf 
seine,  gegen  König  Alfonso  XI.  von  Castilieii,  geführten  Kriege. 
Der  daselbst  als  Bathgeber  eines  Infanten  das  Gespräch  leitende 
Missionsprediger,  Julio,  beruft  sich«  gelegentlich  seiner  Aeusse- 
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rungen  über  Krieg  and  Kriegfuhren,  auf  seines  Freundes  Don 
Johan  (Manuel)  Ansichten  darüber:  Als  dieser  einen  hariaiäckigen 
Krieg  mit  dem  König  von  Castilien,  y^egen  vieler  ihm  angetha- 
ner  Unbilden  und  Ehrenkränkungen,  führte,  riethen  ihm  Freunde, 
dass  er  doch,  inbetracht  der  üeberlegenheit  des  castUischen,  von 
den  Königen  von  Aragon  und  Portugal,  als  Bundesgenossen^  mit 
Hülfetruppen  unterstützten  Königs,  irgend  einen  Vergleich  ein- 
gehen und  den  Krieg  vermeiden  möchte.  Da  sagte  Don  Johan: 
„Bevor  er  nicht  vollständige  Genugthuung  erhalten,  und  seine 
Ehre  nicht  vollkommen  wiederhergestellt  sey,  könne  er  auf  su- 
chen Vorschlag  nicht  eingehen.  Er  würde  Alles  eher  dulden 
und  in  die  Schanze  schlagen,  als  dass  er  Entehrung  ertrüge.  Er 
dünke  sich  als  deren  Einer,  welche  lieber  sterben,  als  entehrt 
seyn  wollen/'  0  Die  Ehre,  die  Grundsäule  des  spanischen  Pathos 
und  auch  Tragödienpathos  —  die  subjectiv  beliebige  Schätzung 
seines  im  persönlichen  Kampfesmuthe  erschöpften  persönlichen 
Werthes:  die  Selbstüberhebung  mithin  über  alle  anderen  Rück- 
sichten und  Pflichten  (todo  lo  &l)  zu  Gunsten  der  Einen  Pflicht 
persönlich  eigenmächtiger  Genugthuung  und  Schaustellung  solcher 
Bravour!  Beligion,  Sittengesetz,  Pietät  und  Ehrftircht  vor  den. 
heiligsten  Geboten  und  Rechten,  vor  göttlichen  und  menschlichen 
Satzungen,  vor  den  ewigen  Grundlagen,  Ideen  und  Institutionen 
der  gesitteten  Menschheit:  Vaterland,  Familie,  Nationalität,  — 
alle  Erden-  und  Himmelsgüter,  Ewiges  und  Zeiüiches,  tritt  dieser 
Ehrbegriff,  der  von  sich  selbst  und  seinen  hohlen  Ansprüchen 
aufgeschwellte  Eigendünkel,  mit  Füssen;  schlägt  die,  im  Maaase 
ihrer  Nichtigkeit,  überschwängliche  Meinung  von  sich  selbst,  von 
persönlicher  oder  Standeswürde,  in  Trünuner,  um  auf  dem  Sdintt- 
haufen  des  ächten  Menschenwerthes  den  Fetisch  einer  eingebil- 
deten Ehrenfratze  aufzupflanzen.  Dem  Einzelnen  und  seiner 
Chimärenhaften  Selbstschätzung  soll  sich  das  Ganze  unterwer- 
fen! Ein  maassloses  Selbstgefahl  stellt  sich  als  oberstes  Pflichten- 
gebot auf;  die  Selbstveigötterung  ist  das   Weltgesetz.    Dieser 

1)  . . .  decian  los  qne  le  habian  de  consejar  que  ficiese  algnna  pleitoflift 
porqae  saliese  de  aquella  guerra,  e  Don  Johan  decia  que  fasta  que  hobiese 
emienda  del  mal  que  recibiera  et  fincase  con  bonra  qne  lo  non  faria; . . . 
et  qne  ante  qneria  sofiir  todo  lo  al  que  la  deshonra,  el  que  dl  se  tenia  per 
nno  de  los  que  eran  per  ser  muertos  mas  no  deahonrados . . , 
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spanisohe  Ehrbegriff  kehrt  die  Idee  des  Drama*s  um:  der  üeber- 
math,  die  Hybris  des  Individanms,  wirft  die  ewige  Ordnung  in 
Klmapen;  der  Frevelmuth  des  Gewaltmenschen  setzt  dem  Voll- 
strecker des  Wellr-  und  Sittengesetzes  den  Foss  auf  den  Nacken. 
Ist  es  möglich,  dass  bei  einer  solchen  ümstürzung  und  Zerrüttung 
des  Wesens  und  Begriff  der  Tragödie,  dass  bei  einer  solchen 
Verwilderung  jener  weibevollen ,  auf  der  Gesittung  der  Mensch- 
heit beruhenden  Läuterungsidee ,  die  Poesie  des  Drama's  zu 
ihrem  vollen  Bechte  gelange?  Oder  müsste  nicht  vielmehr  der 
berflekende  Zauber,  der  übernatürliche  Glanz,  die  hinreissende 
Gewalt  dieser  Bühnenspiele,  als  Wirkungen  und  Blendwerke  höl- 
lischer Kunst  mächte  empfunden  werden?  Eine  tiefmenschliche, 
die  allein  wahrhaftige,  himmlisch  schöne  Poesie  erblüht  einzig 
aus  dem  Weltkem  der  allgemeinen,  mit  ihren  Wurzeln  in  der 
Gesammtbildung  der  Menschheit  und  deren  Geistesschöpfungen 
treibenden  Sittlichkeitsidee.  Wie?  und  e^ sollte  unstatthaft,  es 
sollte  nicht  im  Gegentheil  geboten  seyn,  bei  Betrachtung  und 
Prüfung  solcher  (}eistesschöpfungen,  einzudringen  in  jenen  Kern 
aller  Gultur?  Es  sollte  ästhetisch  verpönt  seyn,  den  Grundgehalt 
der  sittlichen  Anschauungen  und  Principien  aus  den  Eingeweiden 
schöngeistiger  Schriftwerke  und  ihrer  Verfasser  kritisch  heraus- 
zoschmelzen?  Letztere  insbesondere  der  Feuerprobe  zu  unter- 
werfen und  ihren  ästhetisch  gleissenden  Beischlag  von  dem  Fein- 
gehalt ihres  ächten  Goldwerthes  zu  scheiden?  die  Gediegenheit 
ihres  innersten  Dichtens  und  Trachtens,  ihrer  den  ganzen  Men- 
schen erf&llenden,  ihr  Wollen,  Streben  und  Handeln  bestimmen- 
den Gesinnung,  die  sie  allein  zu  berufenen  Lehrern,  ihrer  Nation 
Sittenlehrern  zumal,  berechtigt  und  weiht,  hervorzuläutem 
aus  ihren  Schriften  und  blosszul^en  —  solchen  Prüfnngsgeschäf- 
tes  hätte  die  literarische  Kritik  allein  sich  zu  enthalten;  hätte 
der  Münzwardein  schöngeistiger  Geltungswerthe ,  der  doch  vor- 
zugsweise auf  Abschätzung  und  Gehaltbestimmung  schriftstelle- 
rischer GK>ld-  und  Silberstücke  vereidet  und  eingeschworen,  von 
Amtswegen  zu  unterlassen?  Er  allein  müsste  die  Papierscheine 
der  Literatur  lediglich  auf  die  täuschend  nachgeahmte  Schrift 
Hnd  Form,  auf  den  ästhetisch  regehrechten  Buchstaben  und  den 
vorgeschriebenen  Wortlaut  des  Bankschema's  ansehen?  Er  allein 
nur  dürfte  diese  Papiere  beileibe  nicht  vor  das  lacht  halten,  nicht 
TOI.  33 
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nach  dem  Aechtheitsstempel ,  dem  „ Wasserzeichen**,  nicht  nach 
der  innerlichsten,  ins  Papier  hineingearbeiteten,  und  ihm  gleich- 
sam als  Erkennungsseele  eingehauchten  Beglaubigongssignator 
schauen  und  forschen?  Nein,  er  darf  es  nicht!  —  verwarnt 
ernstlich  ein  erprobter  deutscher  Mflnzkenner  und  Münzmeister 
literarischer  Metall-  und  Papierwerthe  den  wackem  &anz($sischen 
üebersetzer  des  Conde  Lucanor  und  Biographen  des  Prinzen  Don 
Juan  Manuel,  den  mehrfach  belobten  Mr.  Adolphe  de  Poibnsque, 
Mitglied  der  königlichen  Madrider  Akademie  historischer  Abtbei- 
lung,  Verfasser  des  mit  Recht  geschätzten  und  gepriesenen  Wer- 
kes :  „Yeiigleichende  Geschichte  der  spanischen  und  französischen 
Literatur**  ^)  etc.  etc.  Der  deutsche,  bei  den  romanischen  Lite- 
raturbanken angestellte  Münzmeister  verweist  dem  Franzosen  das 
eifrige,  von  uns  als  ehrenwerth  bezeichnete  Bestreben:  den  ge- 
schichtlichen Charakter  seines  Helden  mit  dem  literatuTgeschichtr 
liehen. seiner  Werke;,  die  historischen  Thaten  des  Prinzen  mit 
dem  sittlichen  Lehrgehalte  seiner  Schriften  in  Einklang  zu  setzen. 
Und  nicht  etwa  wegen  des  vergeblichen  Versuches:  historische, 
die  Tendenz  der  Lehrschriften  so  flagrant  ins  Auge  schlagende 
Thatsachen  mit  dieser  Tendenz  vermitteln  zu  wollen;  nicht  ob 
solcher  Fehlversuche  ertheilt  der  deutsche  Münzmeister  dem 
Franzosen  eine  strenge  Büge  —  nein,  desshalb  ertlieilt  er  sie 
ihm:  weil  der  sittliche  Charakter  des  Schriftstellers  bei  Beurthei- 
lung  seiner  Oeisteswerke  überhaupt  gar  nicht  in  Frage  und  Be- 
tracht koname  und  schlechterdings  aus  dem  Spiele  hieben  soll, 
da  des  Schriftstellers  praktische  Gesinnung,  Grundsätze  und  Mo- 
tive, wonach  er  sein  Handeln,  sein  Thun  und  Lassen  bestimmt, 
nicht  das  Mindeste  mit  den  in  seinen  Lehr-  und  Sittenschriften 
bekannten  Principien,  nicht  das  Entfernteste  mit  dem  Ernste, 
mit  der  Lauterkeit  und  Wahrhaftigkeit  der  Beweggründe  seines 
Handelns,  seiner  eigentlichen,  ah  ihm  selbst  und  seinem  Lebw 
erprobten  üeberzeugungen  und  Triebfedern  gemein  hat.  „Die 
politische  Geschichte^  —  giebt  der  kundige  Münzmeister  zu  — 
„die  politische  Geschichte  kennt  den  In£auiten'*  —  soll  heissen 
Prinzen  —  „Don  Juan  Manuel  vorzugsweise  als  unruhigen,  trotzi- 
gen und  intriganten  Vasallen,  dem  es  mindestens  wenig  Eum- 

1)  HiBtolre  compar^e  des  Uttdratures  Espagnole  et  Frangaise.  etc.  Furis 
1843.  T.  L  EL 
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mer  machte,  dass  am  seinetwillen  die  blühenden  Gefilde  seines 
Vaterlandes  einige  Jahrzehnte  lang  mit  Blnt  gedüngt  wurden/*  ^ 
Was  denn  nun  weiter?   Was  yerschUgt  das?   Hat  der  Kritiker, 
der  Literarhistoriker,  bei  Benrtheilnng  der  Sittenscbriften,  Lehren 
nnd   Anweisungen  zum  seligen  Leben,  zum  guten,  würdigen, 
weit-  nnd  gottgefillligen  Handeln,  hat  der  Kritiker  nach  dem 
Sittenbeiqpiele  zu  fragen,  das  der  Sittenlehrer  selber  gab  in  sei- 
nem Thnn  und  Verhalten?  Genug,  wenn  ein  Solcher  die  Fähig- 
keit, den  Geist  nnd  das  Talent  besitzt,  in  seinen  Lehrschriften 
so  zu  thnn,  als  flössen  seine  darin  zur  Schau  gelegten  Grund- 
sätze nnd  Weisheitsregeln  unmittelbar  aus  der  reinen  Quelle 
seines  eigenen  Handehis;  aus  den  Beweggründen,  die  seine  poli- 
tischen Thaten  bestimmten.    Weil  derselbe  ffirsüiche  Arm  das 
landesverrfttherische,  sein  Vaterland  yerheerwde  SchUchterschwert 
so  ausgezeichnet  schwingt  und  handhabt,  wie  er  die  sittenpredi- 
gende Feder  Ahrt,  desshalb  soll  ich  den  Eigner  solches  Helden- 
und  Schriftstellerarmes  weniger  verehren?    Müsste  ich  ihn  nicht 
vielmehr,  wegen  der  doppelten  Begabung,  doppelt  preisen,  und 
um  der  Geschicklichkeit  willen,  die  beiderlei  Talente  zu  verbin- 
den und  mit  einander  abwechseln  zu  lassen  versteht,  doppelt  be* 
wundem?    Sey  doch  kein  beschränkter  PbiUster,  kein  solcher 
Auswürfling  im  Neste  unserer  Kunsiphilosophie,  dass  du  den 
Staatsbürger  Ar  den  Schriftsteller  verantwortlich  machst,  und 
dessen  sittlichen  Charakter  zum  schwerfälligen  Maassstabe  seiner 
hterarischen  Zaid>erkfin8te  und  (Gaukeleien  nimmst,  was  doch  im 
Grunde  die  Geisterspiele  des  ächten  poetischen  und  schöngeisti- 
gen Talentes  sind,  und  nach  dem  Kanon  der  Professionsästhetik 
seyn  sollen.    Mit  deiner  moralisirenden  Kritik !  Bringe  dich  doch 
nieht  selbst  um  den  feinsten,  nur  von  den  auserlesenen  kunst- 
philosophisch geschulten  Geistern  empfindbaren  und  zu  würdigen- 
den Genuss:  ein  Schriftwerk  als  selbstzweckliches  Kunstwerk,  d.  h. 
als  schönen  Schein,  in  dich  anfeunehmen;  der  die  Herbheit  des 
innersten  Lebenskems,  den  groben  Sauerteig  der  gemeinen  ple- 
bejischen Pflichtenstrenge,  des  trübseligen  sogenannten  Sitten- 
gesetzes nnd  seines  sauren  Schweisses;  der  den  kategorischen 


1)  L.  Lemcke,  Blätter  f.  Lit.  Unterh.  in  der  Benrtheilnng  von  A.  de 
Poibnsqne^B  yComte  Lneanor'  a.  a.  0. 
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Imperativ,  das  blinde  Pferd  in  der  moralischen  Strohschneide- 
mühle  —  der  von  solchem  Alpdrücke  dich  befreit,  ihn  ans  deiner 
Stimmung  hinwegscherzt  und  hinweglacht;  ja  durch  die  ans  dem 
Contrast  der  Lehren  mit  dem  eigenen  Handeln  entspringende 
Ironie  den  ästhetischen  Genuss  noch  unendlich  steigert  und  mü 
dem  geistigsten  Beize  würzt.  Darum  bleibt  denn,  sehr  ehren- 
werther  Mr.  de  Puibusque!  auch  Ihre  versuchte  Bechtfeitigong 
des  Don  Juan  Manuel,  Ihr  literarischer  Eifer,  die  Gharakterehie 
des  spanischen  Artus-Prinzen  zu  retten  und  mit  seiner  Schrift- 
stellerehre in  üebereinstimmung  zu  brii^en,  ein  frommer  Wonach: 
„So  nahe  ein  solcher  Wunsch  dem  Literator  auch  liegen  mag, 
so  führt  er  doch  in  vielen  Fällen  auf  Abwege ,  und  muss  daher 
für  geMrUch  erklärt  werden.  Wenn  der  Forscher  der  Literatur- 
geschichte sich  durch  diesen  nur  zu  oft  au&tossenden  Wider^ 
Spruch  zwischen  dem  Menschen  und  dem  Schriftsteller  unange- 
nehm berührt  fühlt,  so  ist  dies  eben  nur  eine  Schattenseite  seines 
ßerufs,  die,  gleich  manchem  Anderen,  ruhig  ertragen  werd^ 
mu8S.^^0  Als  Mensch  ist  der  Sitten-  und  weisheiüefarende 
Schriftsteller  ein  Landesverräther,  ein  Mordbrenner,  Yerwöster 
und  Schlächter  seines  Vaterlandes,  ein  intriganter  Unruhstifter, 
„dem  es  mindestens  wenig  Kummer  macht,  dass  um  seinetwillen 
die  blühenden  Gefilde  seines  Vaterlandes  einige  Jahrzehnte  lang 
mit  Blut  gedüngt  werden^*  —  gut!  Was  geht  denn  aber  den 
Literator  der  Mensch  im  Schriftsteller  an?  Muss  denn  der 
Schriftsteller  überhaupt  und  schlechterdings  Mensch  sejn?  Deber 
den  Menschen  im  Schriftsteller  geht  der  Literator .  aus  der 
Schule  der  Sophistenästhetik  zur  Tagesordnung  über.  Er  znekt 
bedauerlich  die  Achseln,  erträgt  es  aber  mit  kunstphilosophischer 
Buhe,  lässt  den  schlechten  Menschen  im  guten  Schriftsteller  einen 
guten  Mann  seyn,  und  hält  sich  an  den  guten  Schriftsteller 
im  schlechten  Menschen,  wenn  nur  dessen  Schriften  ihren  Zweck 
erfUlen,  der  kein  anderer  ist:  als  Blätter  zu  seyn  f&r  literarische 
Unterhaltung. 

Immerhin  1  Was  uns  betrifift,  uns  hat  die  kritische  Enteroskopie, 
hat  das  kritische  Haruspicium,  die  Kunst:  in  den  Eingeweiden  des 
Schriftwerkes  nach  Milz  und  Leber,  Herz  und  Nieren  des  Schrift- 


1)  Lemcke^  a.  a.  0. 
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gtelleis  zu  forschen,  das  Ergebniss  doch  ermitteln  helfen:  dass 
Don  Juan  Manuel  wohl  eines  objectiven,  aber  keines  subjec- 
tiven  Widerspruchs  zwischen  seinem  Sittenlehreifer  und  seinem 
politischen  Handeln  zu  zeihen,  insofern  als  er  sein   politisches 
Verhalten  durch  das  Ehrengebot,  dorch  die  Ehrenpflicht, 
bona  fide  rechtfertigen  zu  können  vermeinte;   ein  scheinbar  he- 
roisches Pathos,  das  im  spanischen  Bitterdrama  das  Sittengesetz 
veriritt,  ja  das,  bis   auf  den  heutigen  Tag,   den  Inb^riff  der 
Sittenlehre  in  den  Augen  der  spanischen  Nation  selber  ausmacht, 
unzugänglich  Rr  die  Erkenntniss:  dass  ihr  Surrogat  des  Sitten- 
gesetzes ,  das  Ehrengebot ,  das  sich  an  dessen  Stelle  setzt,  das 
Sittengebot  aufhebt,  mithin  die  ünsittlichkeit  selber  ist    Dieser 
im  Begriffe  liegende  Widerspruch  kam  dem  Prinzen  Don  Juan 
Manuel  so  wenig  zum  Bewusstseyn.   dass  er  Eingangs  desselben 
Capitels  seines  ,Libro   de   los  Estados'  (cap.  LXX.)  unter  den 
Calamitäten,  die  der  Ejieg  mit  sich  führe,  auch  die  Unehre  (la 
deshonra)  nennt  O9  die  sich  wenige  Zeilen  darauf,  als  beschöni- 
gender Beweggrund  far  die  von  ihm  entzündeten  Bürgerkriege, 
in  das  Motiv  des  Ehrengebotes,  in  seinen  Ehrenschild,  umsetzt. 
Wie  denn  nun,  wenn  jeder  Einzelne,  als  einzig  befngtester  Rich- 
ter in  Sachen  seiner  Ehre,  als  medico  des  su  onra,  sich  auf 
dieses  Gebot  beriefe?  Die  Welt  würde  ins  Chaos  zurückstürzen; 
die  ganze  Erdoberfläche  zu  einem  Cadmus-Acker  werden,  wo  ein 
Ehrenritter  den  anderen  erschlüge.    Macht  doch  —  Gott  sey  es 


1)  „Sefior  Infante"  —  beginnt  der  Gottesmaim  Jnlio,  darch  dessen 
Mond  der  Prinz  seine  Lehren  verkünden  läset  —  „segnnd  dicen  los  sabios 
todos,  et  es  rerdad,  en  la  gnerra  ha  j  tantos  males ,  qae  non  solamente 
el  fecho,  ma  ann  el  dicho  es  mny  espantoso,  et  por  palabras  non  se  paede 
decir  quanto  mal  dclla  nace,  et  por  ella  viene;  car  por  la  gaerra  vienen 
pobreza  et  laceria  e  pezar,  et  nasce  della  la  deshonra,  e  muerte  et 
qnebranto,  et  dolor,  et  deservicio  de  Dios,  e  despoblamiento  del  mundo,  e 
mengna  de  derech  0  e  de  jnsticia":  ,,Sefior  Inf  ante,  wie  alle  Weisen  sagen, 
und  wie  es  in  Wahrheit  auch  ist:  Der  Krieg  trägt  in  sich  so  viele  Uebel, 
dA88  er  nicht  nur  als  Ereigniss,  sondern  auch  als  Beschreibung  schrecklich 
ist,  und  keine  Worte  die  Leiden  auszudrücken  vermögen ,  die  der  Krieg 
erzeugt  und  die  durch  ihn  entstehen.  Denn  vom  Kriege  kommt  Armuth, 
Elend  und  Kummer;  der  Krieg  führt  die  Unehre,  den  Tod,  Jammer  und 
Schmerz  herbei,  Missachtong  Gottes  und  des  Gottesdienstes,  Entvölkerung 
und  Einstellung  des  Rechts  und  der  Gerechtigkeit.** 
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geklagt!  —  macht  doch  schon  dieser  in  einem  Schock  Schwere- 
nöther solchen  Fürsten-  und  Bitterschlages  hausende  Ehrb^rif 
die  Erde,  wie  Voltaire  sich'  ausdrückt,  zu  einem  grossmfichtigeB 
Schauplatze  von  Raub  und  Metzeleien  (vaste  seine  de  meurtre  ei 
de  brigandage).    Eine  Maxime,  die  ohne  Vemichtang  des  Men- 
schengeschlechts nicht  zur  allgemeinen  Maxime  gemacht  weh 
den  kann,  ist  die  unsittlichste  aller  Maximen;  ist  die  unsitUi€lie 
Maxime  schlechthin.    Don  Juan  ManueFs  einzig  entschuldbam 
Eriegsmotiv,  sein  nach  eigenem  Ermessen,  zur  Wahrung  seiner 
eigensüchtigen  Interessen  aufgestelltes  Ehrengebol,   das  alle  die 
von  ihm  aufgezählten  schaudervollen  Plagen,  ja  die  Austilgaog 
des  Menschengeschlechts  zur  Folge  hätte,  wäre  demnach  der  pff- 
manente  Vernichtungskrieg,  die  ewige  Quelle  allen  Unheils,  aller 
Schmach;  seine  Ehre  also,  seine  honra,  die  kanonisirte Selbst- 
sucht und  Gottlosigkeit,  die  Unehre,  die  Schande  selber.    Von 
solcher  Dialektik  eines  Ehrbegriffs  nach  blos  subjectiTem,  feraön- 
lichem  Bedünken  hatte  aber,  wie  gesagt,  der  Vei&sser  des  ,Car 
stigos  ö  Gonsejos^  und  so  vieler  anderer  erbaulicher  Sittenschriftefl» 
hatte  Don  Juan  Manuel  kein  Bewusstseyn.    Dieses  ünbewusstr 
seyn  unterscheidet  ihn  denn  auch  als  Helden  und  als  Sittenlebrer 
wesentlich  und  zu  seinem  Vortheil  von  König  San  che  IV.,  der 
in  vollem  Bewusstseyn  und  voller  Erkenntniss  seines  verbreche- 
rischen Handelns,  Empörungskriege  gegen  seinen  Vater,  Alfonso  X., 
führte,  wie  sein  auf  dem  Sterbebette  dem  zwölQährigen  Don  Jiuui 
Manuel,  seinem  Vetter,  abgelegtes  Oeständniss  beweist:  „Glaubet 
nur^'  —  sagte  der  im  Sterben  liegende  König  Sancho  zum  jun- 
gen Prinzen  —  „dieser  Tod,  den  ich  sterbe,  ist  kein  Tod  inÄ)lge 
einer  Krankheit,  sondern  ein  Tod,  den  mir  meine  Sünden  geben; 
insbesondere  aber  der  Fluch,  den  mir  mein  Vater,   wegen  der 
vielen  Versündigungen,  die  ich  gegen  ihn  begangen,  auferlegte.* 
Jetzt,  Don  Johan,  will  ich  von  Euch  Abschied  nehmen  und  Euch 
meinen  Segen  geben.    Aber,  ach  des  Leids !  Ich  kann  ihn  niob^ 
geben,  weder  Euch  noch  irgend  Einem.    Denn  Niemand  kann 
geben,  was  er  selbst  nicht  hat . . .   Ich  kann  Euch  keinen  8eg&^ 
ertheüen,  denn  ich  habe  ihn  von  meinem  Vater  nicht  erhalten; 
im  Gegentheil,  seinen  Fluch  trage   ich,  um  meiner  Verbrechen 
und  der  bösen  Verschuldungen  willen,  die  ich  an  ihm  verfibi 
Er  verfluchte  mich  zu  wiederholten  Malen  in  seinem  Leben,  da 
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er   noch  frisch  und  gesund  war,   and  verflachte  mich,  als  er 
starb^^.  J)    So  berichtet  Don  Jaan  Manael  selbst  in  seinem 
schoD  erwähnten  Schreiben  an  seinen  Schwager,  Johan  Alfonso, 
Erzbischof  von  Toledo,  Sohn  des  Königs  Jaime  U.  von  Aragon. 
Das    in  Form   eines  Briefes  abgefasste  Schriftwerk   fflhrt  den 
Titel  ^):  „Abhandlang,  welche  Don  Jaan  Manael  schrieb,  and  die 
vom  Wappen  handelt,  das  sein  Vater,  der  Infant  Don  Manael, 
erhielt;  and  waram  er  and  seine  Nachkommen  za  Bittem  schla- 
gen können,  ohne  selbst  Bitter  za  seyn;  and  in  welcher  Weise 
das  Gespräch  stattfand,  das  der  König  Don  Sancho  mit  ihm  (mit 
Don  Jaan  Manael)  vor  seinem  Tode  hielt/^    Von  einem  solchen 
Schuldbewosstseyn  darchdrangen,  konnte  König  Sancho  lY.  in 
seinem  von  ans  besprochenen  Sittenbache,  ,Ga8tigos  6  Docamen- 
tos*  Liebes-  and  Pietätspflichten  gegen  Vater  and  Matter  seinem 
Sohne  einprägen,  ohne  mit  einem  Zage  za  verrathen,  wie  flach- 
würdig  er  selbst  gegen  diese  Vorschrift  gefrevelt;  ohne  za  fühlen, 
dass  der  Vaterflach,  der  ihm  aaf  dem  Sterbelager  verbot,  seinem 
jungen  Vetter  den  letzten  Segen  za  ertheilen,  ihm  noch  mehr 
die  Einschärfangen  des  vierten  Gebotes  im  Dekalog   verbieten 
musste,  das  er  mit  Füssen  getreten  and,  als  magister  mornm, 
mit  solcher  Seelenrahe  and  mit  der  Parrhesie  eines  vorwarfsfreien 
Qewissens  seinem  Sohne  an's  Herz  legte!    Der  Verfasser  der 
„kriidschen  Geschichte  der  spanischen  Literatur*^  folgert  das  Qe* 
gentheil  ^ :  Das  dem  König  Sancho  IV.  von  der  Todesangst  ab- 


1)  .  . .  „bien  creed  qne  esta  mnerte  qne  yo  mnero  non  es  maerte  de 

dolencia,  mas  es  mnerte  que  me  dan  mios  pecados,  et  senaladomente  por 

la  maldicion  que  mi  dio  mi  padre  por  machos  meriscimientos  qae  le  yo 

meresci  . . .  Agora,  Don  Johan  —  quiero  me  espedir  de  vos  et  qniero  dar  i^ 

vos  la  mi  bendidon;  mas,  {mal  pecado!  non  la  pnedo  dar  a  vos  uin  a  nin- 

guno;   ca  ningtmo  non  pnede  dar  lo  que  non  ha  ... .   Yo  non  tos  paede 

dar  bendidon,  que  la  non  he  de  mio  padre,  ante  por  mios  pecados  ed  por 

mios  maloB  meredmiatos  que  le  yo  fiz  höbe  la  su  maldidon  en  su  vida 

muchas  veces,  seyendo  vivo  et  sano,  et  diomela  quando  se  moria.'^  — 

2)  Tractado  que  fizo  Don  Juan  Manuel  sobre  las  armas  que  fueron  dadas 

^  Bu  padre  el  infante  Don  Manuel,  et  por  que  el  et  sus  descendientes  pu- 

diesen  facer  caballeroB  non  lo  dendo,  et  de  como  pas6  la  fabla  que  con 

d  rey  Don  Sencho  ovo  ante  que  finase.     (Gayango,  Eseritores  en  Prosa 

anter.  en  siglo  XV.  etc.  Madr.  1S60.    Blbl.  de  Aut.  Esp.  t.  51.   p.  263.) 

—  3)  Amador  de  los  Bios  IV.  p.  15  u.  46. 
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gerangeoe  Bekenutniss  habe  ihm  auch,  als  Ver&SBer  der  Weis- 
heit»- und  Sittenlehre  fQr  seinen  Sohn,  jene  Seelenruhe  und 
üeberzeugung  von  seinem  Apostelberufe  zum  Predigen  frommer 
Eindespflicht  und  Elternliebe  eingeflösst!  Da  bleibt  uns  freilich 
nichts  übrig,  als  an  das  gesunde  Denken  und  Fühlen  unseres 
Lesers  zu  appelliren.   . 

Von  den  zwölf,  oder  vierzehn,  dem  Prinzen  Don  Juan 
Manuel  beigelegten  Schriftwerken  enthält  der  Cod,  der  Madrider 
Bibliot.  nacional  (S.  34),  das  einzige  bis  jetzt  vorhandene  Exem- 
plar^), nur  acht  bis  neun.  Dieser  Folioband  von  218,  statt  223 
Blättern,  die  er  ursprünglich  hatte,  umfiasst  1)  El  libro  del 
Caballero  et  del  Escudero  (Buch  des  Bitters  und  des 
Schildknappen).  2)  Libro  de  las  armas  etc.  3)  Libro  del 
Infante,  auch  Libro  de  los  consijos  y  libro  infinido 
(Buch  des  Infanten,  auch  Buch  der  Sathschläge  und  unvollen- 
detes Buch)  genannt.  4)  De  las  maneras  del  Amor  (Ton 
den  verschiedenen  Arten  der  Liebe).  5)  El  libro  de  los 
E Stades  (Das  Buch  von  den  Ständen),  das  aus  zwei  Büchern 
besteht;  das  erste  mit  100  Capiteln  handelt  von  den  Laien; 
das  zweite  mit  47  Capiteln  von  den  Geistlichen.  6)  El  libro 
de  los  Frailes  predicad'ores  (Buch  der  Bruder  vom  Pre> 
digerorden,  das  aber  einen  Theil  der  Schrift  5)  bildet.)^)  7)  Li- 
bro de  Patronio  (Conde  Lucanor).  8)  Tratado  dirigido  a 
don  fray  Bemon  Malquefa,  worin  dargethan  wird,  dass  die 


1)  Den  Bemühnngen  des  Gayango  ist  es  nicht  gelangen,  die  von  Don 
Jnan  Manuel  dem  Dominikanerkloster  seiner  Residenzstadt,  Peüafiel, 
vermachte  Urhandschrift  seiner  Werke  aufzufinden,  a.  a.  0.  230.  In  der 
,, Allgemeinen  Vorrede''  zu  seinen  Werken  (Prologo  general  que  ä  sus  obras 
'puso  Don  Juan  Manuel)  spricht  der  Prinz  ?on  zwölf  Schriftwerken,  die 
er  bis  dahin  verfasst  habe,  zahlt  aber  nur  folgende  elf  auf:  1)  Trat,  de 
las  armas  etc.  2)  Gastigos  et  consejos  etc.  3)  Libro  de  los 
Estados.  4)  Libro  del  Caballero  et  del  Escudero.  5)  Libro  de 
la  Caballeria.  6)  La  Cronica  abbreviada.  7)  La  Cronica  com- 
pleta.  8)Libro  de  losEngenos  (Buch  der  Kriegsmaschinen).  9)Libro 
de  laCaza.  10)  Libro  de  las  Cantigas  (Buch  der  Gesänge).  ll)Libro 
de  las  reglas  de  trovar  (Buch  von  den  Regeln  der  Dichtkunst).  Selt- 
samer Weise  fehlt  darunter  ,E1  Conde  Lucanoi'.  —  2)  Diese  Abhandlung 
scheint  das  Schlusscapitcl  zum  zweiten  Theil  des  ,Libro  de  Estados'  zu 
seyn,  der  von  den  „Geistlichen''  handelt. 
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b.  Jungfrau  Maria  mit  Körper  and  Seele  gen  Himmel  fahr. 
9)  El  libro  de  la  Gaza  (das  Buch  von  der  Jagd),  unvoUstän- 
dig.  Mit  Ausnahme  des  vom  und  hinten  mangelhaften  «Buches 
von  der  JagdS  finden  sich  die  oben  aufgezählten  Schriften  sämmir- 
lich  in  der  von  Gayango  herausgegebenen  Sammlung.  Das 
,Libro  de  las  GantigasS  in  dessen  Besitz  Argote  de  Molina, 
erster  Herausgeber  des  Gonde  Lucanor  (1575),  sich  nach  befand; 
ferner  das  Buch  über  die  ,Beglas  de  trovar^,  das  ,dd  los  SabiosS 
,de  los  Engennos^  (missverständlich  von  Argote  de  Molina  ,de 
los  Enganos^:  ßvLGh  der  Betrügereien^  betitelt),  und  das  ,de  la 
Caballeria^  scheinen  verschwunden.  Das  ,Libro  de  los  Sabios^ 
erwfthnt  Don  Juan  Manuel  in  der  Vorrede  zu  seinem  Gonde  Lu- 
canor unter  den  bis  zum  Jahre  1335  verfassten  Schriften.^) 

Das  Buch  von  der  Jagd  (Libro  de  la  Gaza)  hält  sich  an 
die  ähnlichen  Jagdbücher  des  weisen  Königs  Alfonso  X.,  wovon 
seines  Ortes  schon  die  Bede  war.  2)  Beiden,  dem  Oheim  und 
Neffen,  lag  die  Erziehung  und  Ausbildung  des  castilischen  jungen 
Adels  zumeist  am  Herzen.  Einen  Hauptbestandtheil  dieser  Er- 
ziehung bildet  die  „noble  Passion^  der  hohen  und  niederen  Jagd, 
die  Nimrod-Liebhaberei  als  kurzweiliges  Vorspiel  und  lustreiche 
Vorschule  zur  Kriegskunst  oder  Menschenjagd-  und  Abschlach- 
tungskunsL  ^)  Trotz  der  Schadhaftigkeit  des  Buches,  dem  der 
Schluss  des  letzten  Gapitels  des  ersten  Theiles  und  der  ganze 
zweite  Theil  fehlt,  reicht  es  doch  hin,  versichert  Bios,  um  einen 
vollständigen  BegrifT  von  des  Verfassers  „didaktischer  Absicht^^ 
zu  geben.  Da  wir  es  indess  ausschliesslich  mit  der  dramatischen 
Pürsch-,  mit  der  tragischen  Menschenhochjagd  und  dem  lustigen 

I)  La  Cronica  abreyiada;  el  Libro  de  los  Sabios,  el  Libro 
del  Caballero  e  delEBCudero,  el  Libro  delinfante  (de  los  Estados), 
Libro  de  la  Caza;  Libro  de  los  Engennos;  Libro  de  los  Cantares; 
el  Libro  del  Conde  Lucanor,  auch  Libro  de  los  Enxiemplos  (der 
Beispiele)  oder  Libro  de  Patronio  (Ratbgeber  des  Conde  Lucanor)  be- 
titelt. Mit  dem  Zusatz:  „Diese  Bücher  befinden  sich  im  Kloster  der  Brüder 
Prediger  (Dominikaner)  zu  Pefiafiel.'*  (Et  estas  libros  estan  en  el  monasterio 
de  los  fraires  predicadores  que  el  fizo  en  Pefiafiel.)  —  2)  S.  439.  Anm.  1. 
—  3)  Don  Juan  Manuel  hebt  in  seinem  Jagdbuch  ausdrücklich  henror, 
dass  die  Reiher-,  Beiz-  und  Wildjagd  zu  „neuen  Eüegsmandvem''  (nueros 
laue  es  de  guerra)  anregen.  Libr.  de  la  Caza  cod.  de  la  Bibl.  Nac. 
S.  34.  foL  210. 
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Jagen  der  kleinen  Eomödienintriguen ,  nnd  den  daza  geh^igen 
Stell-  und  Schlagnetzen,  Drohnen,  Schneusen,  Fassangeln,  Fall- 
stricken, Selbstschfissen  und  dergleichen  zu  thun  haben:  über- 
lassen wir  billigermassen  den  kritischen  Abfiftlltheil  des  ,Biicfae8 
von  der  Jagd'  dem  eiirigsten  aller  JSger  und  Jagdmacher  auf 
das  im  Bibliotheken-Treibpark  zusammengeklopfte  und  in  ihren 
ursprünglichen  Häuten  ausgestopfte  Wild  der  Codices,  und  son- 
stigen Schwarz-  und  Both-,  Hoch-  und  Niedrig-,  Edel-  und  Ge- 
meinwildes der  papiemen  Wildbahnen  und  Wildforsten.  Mag 
der  kritische  Waidmann  sich  an  den  „ftinf  Arten*'  Hochflugwild, 
an  der  ausführlichen  Beschreibung  des  (Gefieders  (empenolamiento), 
der  Nester  und  je  ihres  Stossvogels,  Falk,  Habicht,  Weihe,  Sper- 
ber und  mehr  dergleichen  Stösser  weiden,  wovon  das  so  kosttNure, 
so  „seltene  Schriftdenkmal''  ^)  handelt.  Gönnen  wir  dem  wilden 
Jäger  nach  Manuscripten  das  Entzücken  an  Don  Juan  Manuel's 
Jagdschilderungen,  des  ebenso  grossen  Malers  von  Jagden ^X 
als  Feder  schützen;  und  nehmen  dafOr  lieber  eines  der  vor- 
züglichsten Werke  des  Prinzen:  Das  ,Buch  vom  Bitter  und 
Schildknappen'  (Libro  del  Caballero  et  deT  Escu- 
dero)  aufs  Korn. 

Der  junge  Schildknappe  (Escudero),  auf  dem  Wege   nach 
Yalladolid,  um  den  Bitterschlag  vom  EOnige  zu  empfangen,  trifft 


1)  de  tan  raro  monumento  literario.  IV.  p.  240.  —  2)  Ilaj  en  efecto 
en  esta  prodnccion  cierta  parte,  en  la  qnal  se  maestra  Don  Juan  Manuel 
como  pintor  esmerado.  a.  a.  0.  Nebenher  bemerken  wir,  dass  Ai^te  de 
Molina  dem  Könige  Alfonso  XI.  ein  Libro  de  la  Monte ria  (Buch  der 
Jägerei),  als  auf  dessen  Befehl  und  Anweisung  yerfasst,  zuschrieb,  das  in 
Bartolom^o  Job4  Qallardo*8  ,£nsayo  de  una  Bibl.  Espafiola'  beraas- 
gegeben  von  Zarco  del  Yalle  und  Sancbo  Bayon  (2  7011.  Madr.  1863. 
I.  p.  285.  No.  256)  verzeichnet  findet:  „Libro  de  la  Monteria  que  mando 
escrivir  el  muy  alto  y  muy  poderoso  Bey  Don  Alonso  de  Gastilla  y  de  Leon 
Ultimo  deste  nombre  (Alonso  XI.),  acrecentado  por  Gon9alo  Argote  de 
Molina**  etc.  Impresto  en  Sevilla  afio  1582.  Amador  de  los  Bios*  Polemik 
und  Bevindication  der  Jagdbüoher  für  Alfonso  X.  ist  lang  und  breit  eu 
lesen  t.  m.  p.  552  ff.  Ausser  dem  Libro  de  la  Monteria  soll  König 
Alfonso  XI.  auch  die  Chroniken  oder  Begierungsgeschichten  seiner  drei 
Vorgänger  —  Alfonso's  X.,  Sancho's  IV.  (£1  Bravo)  und  Fernando  IT.  (£1 
Emplassado)  —  von  Fernan  Sanchez  de  Tubar  haben  anfertigen  lassen. 
(LafuenteVII.  p.  36.) 
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auf  einen  greisen  Einsiedler,  der  ans  der  geräuschvollen  Welt, 
worin  er  selbst  vormals  durch  glänzende  Ritterthaten  sich  ans« 
gezeichnet,  in  eine  Waldklause  sich  zurückgezogen.  Der  greise 
Ritter-Eremit  weiht  den  Knappen  in  die  strengen  Pflichten  des 
Ritterthums  ein.  So  ausgebildet,  begiebt  sich  nun  der  Knappe 
«an  den  Hof,  wo  er,  von  Allen  und  selbst  vom  Könige  belobt,  den 
Ritterschlag  erh&lt  Hierauf  kehrt  der  junge  fiitter  zu  dem 
Einsiedler  zurück,  um  seine  Ausbildung  zu  vollenden,  und  sich 
in  aUen  Kenntnissen  und  Wissenschafben  der  sichtbaren  und  un- 
sichtbaren Dinge  von  dem  alten  Bitter  unterrichten  zu  lassen, 
bei  dem  er  bis  an  dessen  Lebensende  bleibt.  An  den  Hof  zu- 
rückgekehrt, setzt  der  junge  Bitter  durch  seine  Kenntnisse  Alles 
in  Erstaunen.  Der  König  ist  so  entzückt  von  dem  jungen  Ge- 
lehrten in  Hehn  und  Harnisch,  dass  er  ihm  die  Leitung  der 
Staatsgeschäfte  überträgt. 

Die  in  Form  eines  Dialoges  gehaltene  Erzählung  oder  Mär 
(fabliella)  0  stellt  das  Ideal  eines  vollendeten  GavaUers  und  Staats- 
mannes nach  den  Zeitbegriffen  und  insbesondere  nach  den  An- 
sichten des  Prinzen  Don  Juan  Manuel  auf,  der  an  ihm  selbst 
ein  solches  Musterbild  dem  castilischen  Adel  vorhalten  mochte. 
Thema,  Durchführung  und  der  Grundgedanke :  Bittertugenden  im 
Verein  mit  gelehrtem  Wissen^,  finden  wir  bei  den  Arabern, 
Khalifen  und  Emim,  beliebt  und  gepflegt  Der  Prinz  weist  auf 
ein  Buch  hin,  dem  er  Manches  entlehnt  habe.^)  Gayango  meint, 
dieses  Buch  könnte  ein  lateinisches  gewesen  sejn:  dass  es 
ein  arabisches  gewesen,  dünkt  uns  wahrscheinlicher;  oder  ein 
lateinisches,  dessen  Quelle  eine  arabische  Schrift  war,  wie  eine 
der  frühesten  und  genanntesten  Apologenschriften :  die  Disci- 


1)  In  der  Widmmig  an  seinen  Schwager,  Don  Johan,  Erzbischof  von 
Toledo,  empfiehlt  Don  Juan  Manuel  die  Schrift  mit  dem  Bemerken, 
der  Erzbischof  möchte  sich  dieselbe  in  einer  schlaflosen  Naohtstonde  vor* 
lesen  lassen:  „enviovoslo  porqne  alguna  vez,  qnando  non  pndierdes  dor« 
mir,  quo  vos  lean  asi  oomo  vos  dirian  ona  fabliella.  Die  Fragen  des 
Knappen  werden  indess  nur  voraosgesetct;  die  Capitel  beginnen  in  der 
Begel  mit  der  Antwort  des  alten  Klansner-Ititters  in  der  stereotypen  Bede- 
weise:  „Auf  das,  was  Dir  fragtet,  antworte  ich*'  so  und  so.  „A  lo  qne 
me  pergnntastes*'  etc.  -  2)  „la  mejor  cosa  del  mondo  es  el  saber."  — 
3)  „Fix  este  libro  en  qne  pnse  algonas  cosas  qne  fallö  en  nn  libro." 
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plina  clericalis  des  getauften  Juden  Petras  Alfonsus,  M- 
her  Babbi  Moseh ,  sich  ^uf  arabische  Vorlagen  beruft.  ^)  Durch 
Yerchristlichang  der  arabischen  Denk-  und  Darstellungsweise 
glaubten  diese  Bearbeiter  sich  dieselben  aneignen  zu  dörfen. 
Auch  hierin  ging  der  getaufte  Jude  Pedro  Alfonso  seinen 
Nachfolgern  voran:  Die  auf  christliche  Gottes  Verehrung  gegrün- 
dete Philosophie,  sagt  er,  sey  der  einzige  Weg  zur  zeitlichen  und 
ewigen  Glückseligkeit.  2)  Auf  des  Knappen  Frage:  welcher  Stand 
der  ehrenvollste,  lässt  Don  Juan  Manuel  meinen  Caballero  an- 
ciano  den  Stand  des  Messpriesters  (derigo  misacantano)  als  vor- 
nehmsten bezeichnen,  „weil  dieser  die  Hostie  durch  Worte  in 
den  wahren  Leib  Jesu  Christi  und  den  Wein  in  sein  wahres  Blut 
verwandeltes  ^)  So  dachten  vielleicht  —  wenn  es  erlaubt  ist,  ein 
profanes  Dogma  mit  einem  kirchlich  heiligen  in  Beziehung  zu 
bringen  —  dachten  die  spanischen  Benutzer  arabischer  Erbaunngs- 
Schriften,  Lehrmethoden  und  Einkleidungsweisen  durch  christliche 
Färbung  in  ihr  Fleisch  und  Blut  und  in  den  Lebenssaft  der  spa- 
nischen Literatur  zu  verwandeln.  In  der  Bangordnung  der  Laien- 
welt, belehrt  der  Caballero  anciano  den  jungen  G.  XVUI,  ge- 
bühre die  oberste  Stelle  dem  Bitterstande  (caballerfa),  als 
dem  edelsten  und  geehrtesten.  „Denn  Beruf  der  Bitter  sey:  die 
anderen  Stände  zu  vertheidigen,  und  die  Pflicht  der  letzteren, 
jenen  Steuer  zu  entrichten  und  sie  zu  erhalten.^^  ^)    Wie  es  mit 


1)  —  „Qm(Deii8)  me  libram  hnnc  comparare  et  in  latmum  transferre 
compulit  (Don  Alfonso^s  Discipl.  Cleric.  heransg.  v.  Pr.  W.  Val.  Schmidt. 
Berl.  1827.  1.  p.  33.  3.)  nnd  4.  p.  34:  Propterea  ego  libeUum  compegi, 
partim  ex  pioverbiis  philosophomm  et  suis  castigationibns."  (Nach 
letzterem  Worte  ist  auch  die  Bezeichnung  ,castigoB'  in  den  üeberschriften 
der  Ermahnnngsbücher  des  Königs  Sancho  lY.  und  des  Don  Juan  Mannel 
gebildet),  ,, partim  ex  prorerbiis  et  castigationibos  Arabicis  et  fabnlis  et 
versibiu/'  Petr.  Alfonsns  giebt  1106  als  sein  TanQahr  an.  Sein  Tanfpathe, 
wie  schon  gemeldet,  war  Alfonso  VI.,  König  von  Castilien  nnd  Leon.  — 
2)  in  sanctae  studeat  yivere  exercitatione  Philosophiae,  eoqne  tramite  gra- 
diatur  in  saecnlo,  qni  eum  dncat  ad  regna  coeloram.  Disc.  cleric.  a.  a.  0. 
—  3)  qne  por  virtad  de  las  palabras  que  el  (el  derigo  misacantano)  dioe 
toma  la  hostia,  qne  es  pan,  en  verdadero  cnerpo  de  Jesu  Cristo,  et  el  vino 
en  SU  sangne  verdadera ....  c.  XVn.  —  4)  ca  los  caballeros  son  para 
defender  et  defienden  a  los  otros,  et  los  otros  peohar  el  mantiner  a 
illos. 
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der  Vertheidigang,  Beschätzung  und  Wahrung  der  Bechte  und 
Sioherheit  der    übrigen  Gesellschaftsclassen ,    der    Staats-   und 
Stadtbürger  und  Landbevölkerungen,  seitens  der  „Ktter^'  bestellt 
ist,  haben  uns  die  Gaballeros,  neos  hombres,  Magnaten  gezeigt, 
die  unter  Anfuhrung  aufrührerischer  In&nten,  Infonzones,  halb- 
bürtiger Bastarde  und  ächtbürtiger  Prinzen,  deren  vornehmster 
und  bedeutendster  der  ritterlich-geschulte  Adelerzieher,  Don  Juan 
Manuel,   war,  das  Land  verwüsteten  und  im  Wetteifer  und  im 
Bunde  mit  dem  Landesfeinde  zu  Grunde  richteten.    Und  da,  wo 
die  Gaballeros  wirklich  fSr  die  Vertheidigung  des  Landes  ein- 
standen, mit  Hülfe  welcher  Waffenführer,  auf  Kosten  wessen 
Bluts,  Hab  und  Guts  und  Lebens  verfochten,  erkämpften  sie  jene 
Bechte,  Sicherheit  und  schliessliche  Selbstständigkeit  der  Nation? 
Mit  Hülfe  der  steuerzahlenden  Glassen  und  Stände;  einzig  und 
allein  mit  Hülfe  des  opfer-  und  todesmuthigen  Volkes !    Von  der 
ursprünglichen  heilsam-ehrenvollen  Bestimmung  und  Verpflichtung 
des  mtterstandes,  wie   tief  war  bereits  zu  Don  Juan  ManueFs 
Zeiten   die   Gaballeria   herabgesunken!    Mit   Ausnahme    des 
Christenthums  ist  keine,   dem  Principe  und  der  Mission  nach, 
s^ensreiche  Institution  vom  Geiste  ihrer  Stiftung  so  abgefallen 
und  entartet,  wie  das  Bitterthum.  Der  Einzige,  der  dessen  Ehren 
im  urq^rfinglichen  Glänze  vriedorherstellen  wollte:  Don  Quijote, 
büsst  das  unternehmen  mit  seinem  Verstände  und  seinen  gesun- 
den Bippen.    Nächst   der  Gnade  Gottes  —  belehrt  Don  Juan 
ManuePs  alter  Bitter^Eremit  seinen  Zögling  —  thut  nichts  dem 
Caballero  mehr  noth,  als  <,gesunder  Menschenverstand^^^)    Und 
diese  kostbarste  Gottesgabe  von  Gottee^aden  schlug  der  einzig 
wahrhafte  „letzte  Bitter"^  im  Sinne  des  ursprünglichen  Bitterordens^ 
schlug  der  Bitter  von  La  Mancha,  selbstaufopferungsfireudig  im 
Enthusiasmus  seines  Wiederherstellungseifers  in  die  Schanze !  Hin- 
sichts  der  Theorie  des  Bitterwesens  könnte  vielleicht  der  Prinz 
Don  Juan  Manuel  mit  Don  Quijote  eine  Lanze  brechen;  was  aber 
die  praktische  Bethätigung  seiner  Lehre  betrifft,  so  fusste  der 
ritterliche  Enkel  des  heiligen  Königs,  Fernando  HI.,  mehr  auf 
die  Prindpien  des  von  Sancho  Pansa  vertretenen  Nützlichkeits- 


1)  ,,La  gracia  de  Dios  bä  tnester  el  caballero  ...  Otrosi,  el  bneü  seso 
le  es  mny  meeter.  c.  XIX. 
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vergtandes,  der  die  Wuist  nach  der  Speckamte  wirft,  als  auf  die 
erhabenen  transscendenten  GrandsUize  des  idealen  BitterUnms, 
das  der  Janker  von  La  Mancha  gegen  eine  Welt  von  Wind- 
mühlen in  Waffen  zu  verfechten  aaszog,  und  das  er  aelbsti 
der  ritterliche  Neffe  Alfonso^s  des  Weisen,  in  seinen  vwtreff- 
lichen  Adelserziehungsschriften  lehrt,  deren  hochsinnige  Sr- 
mahnungen  der  Prinz  in  seinen  Thaten  so  arg  und  so  oonse- 
quent  verleugnete.  Dm  dieser  Abtrünnigkeit  willen  von  den 
eigenen  theoretischen  Deberzeugungen ,  hätten  der  wQrdige 
PflEurer  und  der  ehrenwerthe  Barbier  in  Cervantes'  grossartigem 
Bitterromane  sicherlich  auch  Don  Juaii  Manuers  Jiibro  de  Ca- 
ballero* in  ihr  Auto-4a-fö  von  Don  Quijote*s  Bibliothek  mit  auf- 
genommen. 

Mit  Capitulo  XXXTT  beginnt  der  zweite  Lehrcursus  des  alten 
Caballero,  der  den  jungen,  vom  Hofe  als  Bitterjunker  zurfickge- 
kehrten  Zögling  nun  in  die  Wissenschaft  der  natürlichen  Dii^ 
und  übernatürlichen  Wesen  einfahrt  und  einweiht»  mitErklftnuig 
der  letztem,  und  zunächst  mit  der  Lehre  vom  Wesen  der 
„Engels  gebülirendermassen  beginnend.  Nach  einerlangen,  fiist 
das  ganze  Capitulo  einnehmenden  Auseinandersetzung  von  der 
Schwierigkeit,  übersinnUcbe  geistige  Dinge  (spiritimles  oosas)  in 
Vorstellungen  und  Worte  zu  fassen,  setzt  am  ScUusse  endlich 
das  Capitulo  mit  Beantwortung  der  Frage  an:  Was  ffir  Dinge 
die  Engel  sind  (que  cosas  son  los  Angeles),  und  giebt  die  Er- 
klärung: Jios  Angeles  son^  —  eine  Lücke,  ein  blanco  im 
Codex  von  3  Vt  Zeile;  die  klarste  Erklärung,  ohne  Frage,  die  über 
den  Gegenstand  sich  geben  liess.  Möge  denn  die  mit  Zeil^i- 
punkten  durchspickten  Erklärungen  des  alten  Caballero,  wes  Art 
von  Ding  das  Paradies,  die  Hölle,  die  Himmel  (cXXXUI— XXXYI), 
möge  denn  ein  literarhistorisches  Bhinoceros,  mit  dem  Codices 
durchwühlenden  Stosshorn  auf  der  Nase,  diese  Fragebeantworton- 
gen  durch  Auszüge  von  punktirten  Zeilen  erläutern.  Könnten 
doch  die  Aufschlüsse,  die  unser  alter  Cavalier  über  das  Wesen 
der  „Elemente^  „Planeten^^  u.  s.  w.  nach  langen  Einleitungs- 
brimborien  giebt,  nur  als  die  Lflckenbüsser  solcher  Zeilen- 
punkte mit  bestem  Fuge  betrachtet  werden.  „Die  vier  Elemente 
sind  die  vier  Elemente  und  von  Gott  erschaffen,  damit  die  Welt 
aus  vier  Elementen  bestehe  und  in  dieselben  wieder  aufgelöst 
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werde.^  ^)   „Sonne,  Mond  und  Sterne  sind  geschaffen,  um  die  Tage 
and  die  Nächte  zn  erhellen,  die  Fixsterne,  mn  anf  die  sieben  Pla- 
neten astrologische  Einflüsse  auszuüben.*^  2)  Die  Beantwortung  der 
schwierigsten  aller  Fragen:  „Was  der  Mensch   seyP^  die  38ste 
Frage,  lautet  schier  wie  die  Antwort  auf  jenes  Schock  Fragen: 
„Ein  Narr  kann  mehr  fragen,  als  zehn  weise  Waldbrüder  in 
härener  Kutte  über  eines  alten  Bitters  rostig  gewordene  Eisen- 
hosen beantworten  können."    Doch  scheint  uns  Capitel  XXXYQI 
das  beste  und  gehaltreichste  von  allen.  Dem  Delphischen  Spruch : 
„Erkenne  dich  selbst^*,  giebt  der  alte  Ritter-Eremit  eine  ägyptisch- 
praktische,  kastenmässige  Nutzanwendung:   Erkenne,  was  deines 
Standes  und  lebe  und  handle  demgemäss.     ,J)enn   hat   der 
Mensch  von  seinem  Stande   nicht  den  rechten  Begriff,  wird  er 
ihn  auch  nicht  wahren  und  sich  auch  nicht  danach  verhalten 
können/^  ^}    Schuster,  bleibe  bei  deinem  Leisten  1    Wie  es  aber 
bei  diesem  Wahlspruch  um  die  Welt  und  Weltgeschichte  stände, 
wo   doch  so  manche  Hirten-  und  Bauemjungen,  Oänse-  und 
Schweinehüter  Päpste,  Kaiser  und  Könige,  grosse  Kirchenlichter 
und  was  mehr  sagen  will,  so  viele  Handwerker-  und  Ackerbauer- 
Söhne  Weiterleuchter,  Geisteaförsten  dadurch  eben  geworden,  dass 
sie  nicht  bei  ihrem  Leisten  geblieben?!    Diese  Frage  wirft  der 
junge  Bitter  nicht  auf,  und  sie  wäre  auch  wohl  für  den  alten  eine 
harte  und  noch  dazu  in  bitterer  Lederschale  eingeschlossene  Nuss. 
Leichter  beisst  sein   hohler  Weisheitszahn  die  Fragenuss  auf: 
Was  für  eine  Sorte  von  cuiiosem  Kauz  der  Mensch  sey?    „Ein 
sterbliches  und  vernünftiges  Thier^^  ^),  knackt  der  Alte.    Ausser- 
dem sey  er  die  Welt  im  Kleinen,  denn  er  vereinige  in  sich  die 
Eigenschaften  aller  Dinge.')    Darin,  dass  er  einen  Körper  hat, 
gleiche  er  dem  Steine,  denn  wie  der  Stein,  so  ist  auch  der  Mensch 
ein  Körper.    Wie  der  Baum  und  die  übrigen  Pflanzen  wachsen, 


1)  „tengo  que  faeron  fechos  para  que  sea  mantenido  ei  mundo ...  fit 
poT  eade  teDgo  que  hau  a  ser  desfeohos  . . .  c.  XXXVI.  *—  2)  la  raKon 
pofque  faeran  feehos,  tengo  que  es  paia  alumbras  el  dia  eit  la  nocte  . . . 
porqne  cnando  ll^gan  a  ellas  se  faga  en  hs  cosas  de  joso  dellaa,  segund 
la  virtud  et  el  poder  que  Dies  puso  en  ellas .  .  .  c.  XXXVII.  —  3)  Ca  si 
el  home  non  oognosce  sn  estado  ,nanca  lo  sabra'  gnardar.  —  4)  „El  en  si 
es  animal  mortal  razonal''.  —  5)  el  home  semeja  mnoho  al  mondo,  por- 
qiie  ha  en  el  todas  la  cosas. 
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gedeihen,  altem  und  verwelkeiif  so  auch  der  Mensch, 
allen  übrigen  Thieren  trage  der  Mensch  in  sich  die  vier  Elemente 
in  den  vier  Mischungsweisen  der  Säfte.  Die  vier  Tempa:aiiieiite 
nämlich:  das  sanguinische,  cholerische,  phlegmatische  und  me- 
lancholische Temperament,  entsprechen  den  vier  Elementen  Feuer, 
Erde,  Wasser,  Luft.  Durch  die  Vernunft,  seinen  geistigen  Be- 
standtheil ,  gleiche  der  Mensch  den  fingein  und ,  je  nach  seÜM^n 
Handeln,  dem  Teufel,  „der  ein  geistiges  Wesen^.  0  Femer  sey 
der  Mensch  einem  umgekehrten  Baume^)  zu  vergleicbeii, 
denn  der  Baum  habe  die  Wurzel  in  der  Erde  und  treibe,  der 
Eigenschaft  seiner  Wurzel  gemäss.  Stamm,  Zweige,  Blätter,  Blü- 
then  und  Früchte,  gute  oder  schlimme.  Des  Mensdien  Wurzel 
sey  der  Kopf;  der  Stamm  sein  Leib,  die  Aeste  die  öliednuuunen, 
Blätter  und  Blüthen:  die  fünf  Sinne;  die  Gedanken  und  die  Werke: 
die  Frucht.  Zur  Erzielung  der  guten  Frucht  bedarf  es  der  t4 
Glaubensartikel,  die  aufgezählt  werden.  Die  schlechten  Früchte 
treiben  die  sieben  Todsünden  u.  s.  w.  Die  hiemächst  folgenden 
zoologischen  Vorträge  über  Natur  und  Wesen  der  vieifüasigen 
Thiere,  der  Vögel,  der  Fische;  die  botanischen  Erörterongen  über 
das  Pflanzenreich,  insbesondere  über  die  Bäume;  dann  über  das 
Steinreich  und  die  Metalle,  und  zuletzt  die  Dlustrationen  üb^ 
Meer  und  Erde,  oder  Land  und  Meer,  entfalten  den  ganzen 
wissenschafUichen  Fibel-Gatechismus  des  14.  Jahrhunderts  in  einer 
vom  ürbeginn  der  spanischen  Lehrweise  eigenthümlichen  Vor- 
tragsform, vermöge  welcher  ein  marktläufiger,  und  schon  im 
14.  Jahrhundert  marktläufiger  Gedanke  als  Thema  durch  alle 
m^lichen  Variationen  und  Wiederholungen  hindurch  glossenartig 
paraphrasirt  und  au^ebauscht  wird.  Im  Prosastyl  des  13.  und 
14.  Jahrhunderts,  gleichsam  zoophytisch,  wie  durch  Sprossenlnl- 
dung,  in  verständig-paraUeler  Satzfolge  sich  auszweigend;  in  dem 
Bedestyl  der  folgenden  Jahrhunderte  urwäldlich,  aber  knnst- 
urwäldlich,  von  blendend  parasitischen  Prachtpfianzen,  von  gewürz- 
reich hochflammenden  Schmarotzerblumen,  von  poetisch-redneri- 
schen Lianen  und  Orchideen  üppig  durchschlungen;  und  in  dem 
phantastischen  Drama  des  17.  Jahrhunderts,  von  gold-  und  silber- 


1)  £1  ftsi  como  el  diablo,  qne  66  oosa  spiritoal.  •—    i)  Otrod  soneja 
el  home  al  arbol  trastomado . . . 
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glänzigen  BiesenbQdern  darchflochten,  die  sich  um  Stammbäume, 
wie  Biesen-  oder  Königsschlangen  um  Bäume ,  ringeln  und  — 
das  verwünschte  hinter  den  Vorhang  Gucken !  Lass  doch  erst  die 
spanische  Theaterglocke  des  17.  Jahrhunderts  das  Zeichen  geben! 
Bis  jetzt  kröpelst  du  noch  immer  um  die  literarischen  Grabhügel 
des  14.  Jahrhunderts  herum ,  wie  die  Krebse  auf  dem  Kirchhof 
in  der  Johanmsnacht  mit  Dreierlichterchen  an  den  Schwänzen. 

Die  beiden  vorletzten  Capitel  seines  Lehrvortrags,  C.  XLIX 
und  L,  sparte  sich  der  alte  Caballero  für  seine  Frage  an  den 
jungen  (Genossen  und  fBr  dessen  Beantwortung  auf.  Nach  einem 
zierlich  phrasirten,  im  durchgängigen  Style  dieser  Lehrcapitel 
gefiederten,  der  langen  Sprossenleiter  in  einem  Grubenschacht 
vergleichbaren  Präambulum,  das,  wie  die  Sprossenleiter  zur  Erz- 
stufe, ^  zum  eigentUchen  Problem  des  Capitels  hinunterführt  — 
über  eine  solche  stehende,  in  jedem  Capitel  angebrachte,  in  Par- 
allelsätzen sich  abstufende  Periodenleiter  klettert  der  alte  Bitter 
hinab  zu  seiner  Frage:  ,Wie  sein  junger  Schildbruder  es  ange- 
stellt habe,  um  so  vielen  Thaten  und  Fahrten,  die  er  bei  seiner 
Jugend  und  während  eines  so  kleinen  Zeitraumes  verrichtet  und 
erlebt,  zu  begegnen  und  zu  genügen?*  i)  Nun  steigt  über  eine 
ähnfiche  Eingangfr-Parallelleiter  der  junge  Caballero  zu  seiner 
Fragebeantwortung  nieder.  Dadurch,  sagt  er,  habe  er  das  Alles 
Imsten  und  bestehen  können,  dass  bei  jedem  Strauss,  den  er  auf- 
nahm, der  Gegner  im  Unrecht  war.  Was  aber  anderweitige 
Unternehmungen  betrifflb,  so  durfte  keine  die  andere  behindern 
und  durchkreuzen;  und  nur  solchen  unterzog  er  sieh,  denen  er 
seine  Kräfte  gewachsen  glaubte.  Die  Zeit  zu  seinen  wissenschaft- 
lichen Studien  und  Arbeiten  hatte  er  seinen  Schlafetunden  ab- 
gestohlen.')   Ein  jimger  Bitter  von  dieser  Lebensklugheit  imd 


t)  Et  la  pregnnta  es  esta:  vos  tan  mancebo  sodes  et  segimd  lo  qae 
yo  B^  de  la  vaestra  fadenda  tantos  trabajos  vos  ncacderon  desta  vuestra 
mocedat  fasta  agora,  qne  nunca  hobiestes  tiempo  paia  poder  ctudar,  en 
tantas  coBas  como  yo  reo  et  se  qne  babedes  fecho,  porende  yos  mego  qne 
me  digades  en  pocas  palabras  en  qnal  manera  lo  pndiestes  facer.  — 
2)  Qnando  contienda  höbe  con  algnno  siempre  esper^,  qne  el  tnerto  qne 
SQ  levantase  d^l . . .  Et  en  las  otras  obras  —  acomend^las  siempre  con 
tal  recabdo,  qne  en  füoiendose  las  nnas  por  las  otras»  et  non  se  embar- 
gak)an  las  nnas  por  las  otras  et  ante  qne  les  comenzase  siempre  cat^  onde 
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Besonnenheit  im  Handeln  ist  Jain  geborner  alter  Bitter  nnd 
könnte  einen  solchen  in  die  Schnle  nehmen.  Der  Bescheid  gleicht 
dem,  den  der  prinzliche  Verfasser  bezüglich  seiner  selbst  zu  ge- 
ben hätte,  so  anfs  Haar,  dass  wir  in  dem  jungen  Caballero  nnr 
sein  verjüngtes  Ebenbild  sehen  dürfen.  Nach  unseren  Mtthei- 
Inngen  und  Betrachtungen  über  Don  Juan  ManueFs,  als  ein 
Hauptwerk  gepriesenes  ^uch  vom  Bitter  und  Sdüldknappen" 
bleibt  es  dem  Leser  anheimgestellt,  in  Mr.  de  Puibusqne's  em- 
phatisches Schlussurtheil  einzustimmen,  oder  sich  mit  uns  äsig^ 
gen  zu  verwahren:  „In  keinem  Theil  Europa's^^  —  ruft  der  Fran- 
zose begeistert  aus  —  „hat  das  1 4.  Jahrhundert  ein  gedi^eneres, 
gelehrteres,  verständigeres  Schriftwerk  hervorgebracht  Es  ist  das 
letzte  Wort  der  Wissenschaft  und  der  Philosophie  jener  Zat- 
epoche.^  0  Eine  Glanzphrase  wie  die ,  bläst  so  ein  Franzose  aus 
dem  Schreibrohr  so  leicht  und  sans  &^n,  wie  der  Knabe  die 
Seifenkugel  aus  dem  Strohhalm.  Mit  dem  Unterschiede,  dass 
der  Ejoabe  seine  glänzige  Wasserhohlkugel  keinem  Dante,  keinem 
Petrarca,  in*s  Gesicht  bläst 

Zu  einer  ungefähren  Vorstellung  von  des  Prinzen  Don  Juan 
Manuel  Geistesart  und  Schreibweise  werden  obige  Andeutnngen 
genügen«  Die  Geschichte  des  Drama's,  die  nur  kleine  Streifzüge 
in's  Gebiet  der  allgemeinen  Literaturgeschichte  unterndmien  dar^ 
wird  sich  daher  einer  näheren  Inbetrachtnahme  der  übrigen 
Schriftwerke  des  erlauchten  Schriftst^er-Prinzen  entziehen  dür- 
fen. So  lassen  wir  es  denn  billigen  Fugs  bei  dem  von  uns  ge- 
gebenen Hinweis  auf  drei  andere  Abhandluugen  des  Prinzen: 
den  Tractat  über  sein  Familienwappen,  das  Buch  der  Bathschläge 
an  seinen  Sohn,  und  das  über  die  Stände  (Libro  de  los  Estados)  ^), 
und  bei  den  flüchtigen,  deren  Inhalt  und  Tendenz  betreffenden 
Angaben  bewenden;  nur  beiläufig  noch  hinzu  bemerkend,  dass 
der  zweite  Titel  des  Buches  der  Bathschläge,  ,el  libro  infi- 
nidoS  „das  unvollendete  Buch**,  von  dem  prinzUchen  Verfasser, 


lo  podria  acabar.  Et  en  las  cosas  quo  höbe  i  facer  de  algonas  sdencias 
6  de  algonoB  Ubros,  6  de  algonas  historias  este  fartabalo  del  tiempo  a 
donnir.  —  1)  Dans  ancnne  partie  de  TEarope,  le  XTV.  eiecle  n*a  prodoit 
un  ÜYTe  plns  subgtantiel,  plus  ^rndit,  plus  sensä.  O'est  le  dernier  mot  de 
la  sdence  et  de  la  Philosophie  de  T^poqae.  a.  a.  0.  p.  101.  —  2)  g.  oben 
S.  520. 
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wie  er  selbst  berichtet  0,  desshalb  beliebt  ward,  weil  er  das  aber 
die  yerschiedenen  Liebesweisen  im  Verkehr  der  Menschen 
noch  Mitzutheilende  einer  besonderen  Schrift,  auf  den  Wunsch 
seines  Schwagers,  des  mehlgedachten  Erzbischofs  von  Toledo, 
vorbehalte.  Diese  Schrift  schliesst  sich  denn  auch,  mit  dem 
Titel:  „De  las  Maneras  del  Amor^  Von  den  verschiedenen 
Arten  der  Liebe  ^\  unmittelbar  an  das  Buch  der  Rathschläge  an. 
„Das  Buch  der  Stände^^  (Libro  de  losEstados)  trägt  gleich- 
falls einen  zweiten  Titel:  , Libro  del  Infanten  vom  Infanten 
Johäs,  Sohn  und  Thronerben  des  heidnischen  Königs  Moro van, 
der  ihn,  nach  morgenlfindischer  Sitte,  einem  Hofweisen,  Namens 
Turin,  zu  geheimer  Erziehung  in  einem  abgeschlossenen  Palast- 
theile  üb^giebt,  in  einer  Erziehungs-Einsiedelei  gleichsam  mitten 
im  Palaste.  Bald  aber  erkennt  des  Prinzen  Hofmeister  Turin 
aus  den  grüblerischen,  nach  höheren  Dingen  forschenden  Fragen 
des  LoLfEmten  Johäs  seine  Unzulänglichkeit  für  den  Unterricht 
und  die  Ausbildung  des  Prinzen,  und  wird  auf  seinen  Bath  von 
König  Morovan  ausgesandt,  um  den  in  seinem  Gebiete  predi- 
genden Christenpriester  Julio  ausCastilien  für  die  Erzieherstelle 
bei  seinem  Sohne  anzuwerben  (c.  XVHI).  Der  christliche  Pre- 
diger lässt  sich  dazu  willig  finden  mit  dem  Busengedanken  nar 
türlich:  den  heidnischen  Lifanten,  wo  möglich  sammt  König  und 
Land  und  Leute  dazu,  zu  Christi  Heillehre  und  Erlösungsgesetze 
(ley  en  que  si  pudiesen  salvar)  zu  bekehren  (c.  XXVI),  da  das 
natürliche  Gesetz  zum  Seelenheil  nicht  ausreiche.  Das  „Buch 
der  Stände^^  nennt  sich  daher  auch  Jiibro  de  las  LeysS  von 
diesem  Heil^gmndgesetze  aller  menschlichen  und  göttlichen  Bechte 
und  Ordnungen,  die  der  Bekehrungsprediger  Julio,  den  wir 
schon  als  vertrauten  Freund  des  Prinzen  Don  Juan  Manuel 
kennen  3),  der  Beihe  nach,  auf  des  LiCanten  Joh&s  Fragen,  weit- 
schichtig vorträgt;  beginnend  mit  dem  Schöpfer  der  Welt, 
(c.  XXXV— XL);  ableitend  aus  dem  Sündenfall  die  Nothwendig- 


1)  Cap.  XXYI  Libro  de  los  castigamentos.  —  2}  Es  werden  deren 
15  angezahlt,  wovon  die  yollkommene  Liebe,  die  dem  Prinzen  niemalB  vor- 
gekommen (amor  complido  esta^  —  que  yo  nnnca  v^)  die  erste,  nnd  die 
trügerisch-selbstsüchtige  Liebe  (amor  de  engaiio)  die  letzte,  die  15.  Art 
bUdet,  die  zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  fallenden  Liebes-Abarten 
Schattiren  sich  demgemäss.  ^  3)  s.  oben  S.  511  f. 
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keit  der  Erlfemig.  und  schon  Cap.  XLYD  zeigt  den  heidnischeii 
König  Morovan  von  dieser  Nothwendigkeit  so  dordidrongoi, 
dass  er  sich  tanfen,  nnd  an  seine  Hansmaier  und  Landpfleger 
die  Anfforderong  ergehen  lässt,  dieselbe  Soigfidt  fflr  ihr  sonst 
rettungslos  Terlorenes  Seelenheil  zu  tn^n.  Nun  schreitet  Pre- 
diger Julio  an*s  Unterrichten  fiber  die  verschiedenen  Stftnde, 
E Stades.  Der  Stand  der  Kaiser,  Könige,  In&nten,  des  Adel-, 
BeaiiLten-,  Bürger-  und  Handwerkerstandes,  kurz  die  ganze  StSnde- 
gliederung  wird,  unter  stetiger  Bezugnahme  auf  obwaltende  Ver- 
hältnisse, vom  Bekehrungsmönch  in  den  Kreis  seiner  Erörterun- 
gen gezogen,  und  dem  Kronprinzen  ein  vollst&ndiger  Lehrcorsoa 
über  Befugnisse  und  Pflichten  jedes  Standes,  über  St&nderechte 
und  Obliegenheiten,  gehalten;  ein  Lehrcursus,  dessen  Gedanken- 
und  Wissensgehalt  freilich  eine  heuttfigige  Mücke  auf  dem 
Schwänze  forttrüge;  der  aber  nichtsdestoweniger  das  Schulwissen 
und  die  Bildung  der  damaligen  mönchs-rij^rlichen  Gelehrsamkeit 
in  sich  fiasste.  „Vom  Staats-  und  Stftnderecht,  das  mit  uns  ge- 
boren ward^,  von  dem  Rechte  zu  einer,  im  Sinne  von  Jesu  Heil- 
lehre und  Heilssatzungen,  vollzogenen  Vereinigung  und  Ver- 
schmelzung aller  Stände  und  Gesellschafbsclassen  in  eine  unans- 
schliessliche  alle  ständigen  und  ständischen  Kastenunterschiede 
aufhebende  Menschengesellschaft  reiner  Gottes-  und  Nächsten- 
liebe, von  solchem  stände  fr  eien  Staatsrechte  spricht  denn  auch 
unser  geistliche  Prinzenlehrer  nicht,  und  konnte  nicht  .davon 
sprechen,  ohne  der  geschichtlichen  Dialektik  der  Folgezeiten,  ohne 
der  gesetzmässigen  Völkerentwickelung  in's  Handwerk  zu  greifen, 
und  ohne  die  im  Oulturprocess  arbeitende  geschichtsphUosophische 
Idee  der  Verneinung,  Entzweiung  und  Particularisation  der  ge- 
gensätzlichen Momente  und  ihrer  Durchdringung  zu  immer  hö- 
heren Staatsordnungen  und  Gesellschaftsbildungen  vorwegzuneh- 
men, d.  h.  ohne  dieser  Idee,  die,  gleich  zu  hebenden  Schätzen, 
nur  im  rechten  Zeitpunkt  und  kraft  des  rechten  Bannwortes  zu 
gewinnen,  auf  immer  verlustig  zu  gehen.  Der  Werth  von  Don 
Juan  Manuel's  „Ständebuch^  liegt  ja  eben  darin,  dass  wir  in 
demselben  den  Zeitbegriff  von  solcher  Hierarchie  als  absoluten 
aufgestellt,  die  darauf  gegründeten  Institutionen  als  endgültig  und 
unantastbar,  des  Bekehrungsmönches  Philosophie  des  Staatsrechts 
im  14.  Jahrhundert  als  das  letzte  Wort  der  Geschichte  auagd- 
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gprochen  finden,  nnd  über  diesen  abgelaufenen  Einderschoh  mit- 
telalterlicber  Erziebungsweisheit  und  Staatswissenschaft,  im  Hoch- 
bewnsstseyn  der  Siebenmeilenstiefeln  eines  halbtausendjährigen 
Fortschritts  an  den  Beinen,  stülyergnüglich  lächeln  können. 

Im  letzten  Gapitel  des  ersten,  die  Laienstände  abhan- 
delnden Theils  des  ,Libro  de  los  Estados*  (Cap.  C),  drückt  der 
Infant  Johäs  dem  Missionsprediger  Julie  für  den  belehrungs- 
reichen Dnterricht  seinen  kronprinzlichen  Dank  aus.  Das  Schluss- 
capitel  bemerkt  hiezu:  „Julio  habe  seinen  „Dienerund  Freund^* 
Don  Johan  (Don  Juan  Manuel)  ersucht,  dass  er  die  Schrift 
vollenden  möchte,  und  dass  Don  Johan  auf  dessen  Bath  und 
Bitte  diesen  ersten  Theil  des  Buches  in  Pozancos,  einem  Orte 
im  Sprengel  des  Bisthums  Ton  Sigüenza,  Dienstag  den  22.  Mai 
Era  1368  (1330  Chr.  G.),  beendigt  habe.  Am  5.  dieses  Mo- 
nates Mai  hatte  Don  Johan  sein  488tes  Lebensjahr  erreicht.  ^ 

Der  zweite  aus  50  Gapiteln  bestehende  Theil  des  ,Libro 
de  los  Estados^  beschäftigt  sich  mit  den  geistlichen  Ständen, 
worüber  Julie  dem  Infanten  Johds  einen  Lehrvortrag  hält,  wel- 
cher gleichfalls  in  typisch-dialogischer  Fassung  sich  abspinnt; 
durch  Fragebeantwortung  nämlich  auf  eine  präsumtive  Frage- 
stellung des  ,8enor  InfanteS  welcher  Titel,  abwechselnd  mit 
„Julio,  dijo  el  infante*^  GtJulio,  sprach  der  Infant'^  vonseiten  des 
Prinzen,  den  Dialog  fortfUirt:  eine  Art  von  Earchengeschichte, 
Kirchenrecht  und  Eirchenordnung,  in  katechetischer  Form,  von 
der  Geburt  Christi  an  bis  auf  die  Zeit  der  Abfassung  des  Libro 
de  los  Estados.  Alles,  versteht  sich,  in  majorem  Curiae  gioriam, 
wozu  folgerecht  die  als  articulus  fidei  geglaubte  Schenkung 
Kaisers  Gonstantinus  I.  an  die  Kirche  gehört,  trotz  Dante's  da- 
zumal schon  verbreiteter  Schrift  ,De  Monarchia\  worin  der 
grosse  Florentiner,  dieser  eigentliche,  mit  poetischgewaltiger 
Leuchtkraft  strahlende  Lichtkem  des  geistigen  Inhalts  und  spe- 
culativen  Wissens  des  14.  Jahrhunderts,  ja  des  gesammten  Mit- 
telalters, jene  Schenkungs&bel  als  solche  dargethan. 

1)  Der  Prinz  wurde  am  5.  Mai  1282  geboren.  . .  .  ,iacab6  Don  Johan 
esta  primera  parte  d^este  libro  en  Pozancos,  logar  del  obispado  de  Sigüenza 
martes  veinte  et  dos  dias  de  mayo,  era  de  mil  et  trocientos  et  sesenta  et 
ocbo  afiOB.  Et  en  este  mes  de  mayo,  cinco  dias  andado  d^,  compliö  Don 
Johan  qnarente  et  ocho  annos. 
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Ueber  Don  Juan  ManuePs  bekannteste  Schrift,  den  Gonde 
Lucanor,  dürfen  wir  hinwegeilen.  Literarhistorisch  hat  sie 
Clarus  bei  uns  eingebürgert,  der  in  seinem  schätzbaren  Werke 
zuerst  einen  ausführlichen  Inhaltsbericht  mit  zahlreichen  Auf- 
zügen gab.  ^)  unsere  Lesebibliotheken  hatte  sechs  Jahre  früher 
Joseph  Freiherr  von  Eichendorf  mit  einer  trefflichen 
üebersetzung  des  Buches  bereichert,  ^j  14  Jahre  später  trat  Mr. 
Adolphe  de  Puibusque  mit  seiner  französischen  von  allerlei 
Abhandlungen  begleiteten,  in  Frankreich  und  Spanien  hochge- 
priesenen üebertragung  des  Conde  Lucanor  hervor.*)  Bei  uns 
in  Deutschland  haben  die  Ergebnisse  seiner  Forschungen  sich 
nicht  desselben  Bei&Us  wie  in  Frankreich  und  Spanien  zu  er- 
freuen gehabt.  Der  Hauptfiind  des  Mr.  de  Puibusque,  die  eigen- 
thümlichste  und  einzige  Selbsterrungenschaft  in  seinen  gelehrten 
Untersuchungen:  die  Ableitung  des  Namens  „Lucanor^*^},  hat 


1)  Darst.  d.  span.  Lit.  im  Mittelalt.  I.  S.  357-397.  ~  2)  Der  Graf 
Lucanor  nach  Don  Juan  Manuel.  Berl.  1840.  —  3)  Le  Comte  Lncanor. 
Apologues  et  Fabliaux  du  XIV.  siecle.  Traduits  ponr  la  premiere  fois  de 
r£spagnol  et  pröced^s  d'nne  notice  sur  la  vie  et  les  Oenvies  de  Don 
Juan  Mannel  ainsi  que  d^une  dissertation  bot  Tintroduction  de  TApoIogne 
d*Orient  en  Oecident  par  M.  Adolphe  de  Pnibnsque.  Membre  corr.  de 
FAcad^mie  Boyale  d^histoire  de  Madrid,  aateor  de  THistoire  comparee 
des  Litteratnres  £spagnole  etFran9aise  etc.  Paris  1854. —  4)  Mr. 
de  Puibnsqae  folgert  ans  dem  Scblusscoaplet  in  Calderon's  Komödie  ,E1 
Conde  LncanorS  die  mit  Don  Juan  Manuers  Enzemplo  XXY.  die  Fabel 
gemein  bat:  Don  Juan  Manuel  müsse  jenen  Libro  de  Cavallerias,  worauf 
sieb  Calderon  beruft,  gelesen  und  Stoff  und  Namen  ,LucanorS  wie  Cal- 
deron,  demselben  entlehnt  baben:  („Or,  le  meme  sujet  occupe  le  chapitre 
XXV  du  recueil  de  Don  Juan  Manuel.  Ce  dernier  a  donc  In  le  liyre  de  Che- 
Valerie  dont  parle  Calderon,  et  il  a  pu  y  prendre  le  nom  de  Lucanor")- 
Ein  „Or*'  und  „donc",  eine  Logik,  die  allerdings  über  das  Barbara  Cela- 
rent  Darii  weit  binausschiesst,  und  zwar  mit  dem  stumpfesten  Bolzen.  Da 
wüssten  wir  eine  zielgerechtere  Ableitung :  von  ,,Lucaniam'*  nämlich,  wie 
in  Petri  Alfonsi  ,Disciplina  ClericalisS  der  Vater,  der  die  Lehrbeispiele 
dem  Sohne  erzählt,  auf  Arabisch  heisst:  „Balsam,  qui  lingua  arabica 
vocatur  Lucaniam,  dizit  filio  suo"  etc.  a.  a.  0.  p.  35.  7.  Die  Endsylbe 
des  arabischen  Namen  ,Lucan'-iam  in  die  castilische  Namensendung  »or' 
umgeändert,  giebt  den  Lucanor.  Ein  so  übersichtiger  ScbütiEe  und  logischer 
ABC-Schütze  Mr.  de  Puibusque  seyn  mag,  so  wird  doch  selbst  ihm  die 
Wahrscheinlichkeit  näher  liegen:  dass  Don  Juan  Manuel  des  Petr.  Alf. 
Discipl.  cleric.  gelesen,  als  jenen  von  Calderon  bezielten  Bitterroman,  hin* 
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von  dam  bereits  erwähnten  deutschen  Beurthefler  des  ,Gomte 
Lucanor*,  von  Prof.  Lemcke,  eine  gehörige  Nase  in  Form  eines 
Quousque,  Mr.  de  Poibusque,  mit  einem  Ansrufongszeidien; 
,,Wie  lange  wird  die  Kritik  noch  immer  über  das  Ziel  hinaus* 
schiessen  !^*  —  davongetragen,  i)  Eine  noch  fabelhaftere  Nase 
empfing  Mr.  de  Puibusque's  seine  Uebersetzung  einleitende  JDIB' 
sertation  über  die  Einführung  des  Apologs  aus  dem 
Orient  in  den  Occident^^  von  einem  zweiten  deutschen  Be- 
urtheiler  in  den  ,fGött.  gel.  Anzeigen*^  ^,  von  Prof.  Benfey;  eine 
Nase,  noch  länger,  als  die  «Dissertation  sur  Tintroduction  de 
Tapologue  d'Qrient  en  Occident;  eine  vom  Orient  bis  zum  Oo- 
cident  reichende  Apologennase,  vor  welcher  selbst  die  dem  jungen 
jüdischen  Baron  Bensch  in  E.  T.  A.  Hofimann*s  Erzählung:  „Die 
BrautwahVS  vom  Teufelsgoldschmied  Leonhard  aDgezauberte  Nase 
sich  verstecken  und  zehn  Klafter  tief  in  die  Erde  verkriechen 
müsste.^) 

Bibliographische  Notizen  über  den  Conde  Lucanor  giebt 
Ferd.  Wolf^);  und  Ticknor  über  Don  Juan  ManueFs  Werke  in 
Pausch  und  Bogen.  ^)  Der  literarische  Werth  des  Conde  Luca- 
nor wird  von  sämmtUchen  Literatoren  hochgestellt.  Einige  wollen 


sichtlich  dessen  selbst  «dies  noch  fraglich  erscheint,  ob  Calderon  ans  dem- 
selben den  Titel  zu  seiner  Comedia,  £1  Conde  Lncanor,  entlehnte.  (YoL  XV 
Comed.  excogidas  1661).  Ticknor^s  Angabe  (II.  p.  400.  n.  15),  Calderon 
habe  den  Stoff  ans  Don  Juan  Manuelas  »Conde  Lncanor'  entlehnt  (he  took 
tbe  story  of  the  Snltan  Saladin  from  the  i,Conde  Lucanor''  of  Don  John 
Manuel)  scheint  uns  ein  Irrthum.  Zur  Zeit  Calderon's  lagen,  unseres 
WissenB,  Don  Juan  ManueFs  Schriften  noch  im  Staube  der  Bibliotheken 
begraben.  —  1)  s.  ob.  S.494  Anm.2.  -  2)  1838  St.  32,  S.314:  „Was  Herr 
Puibusque  über  den  Ursprung  des  spanischen  Apologs  mittheilt,  ist  so 
ungenau,  oberflächlich  und  falsch,  dass  man  genötbigt  ist,  vor  Benutzung 
desselben  zu  warnen' S  xmd  weist  ihm  die  schülerhaftesten  Schnitzer  und 
Verwechslungen  nach,  „Irrthümer  höchst  lacherlicher  Art".  —  3)  „Bensch*8 
ansehnliche  Nase  schoss  plötzlich  zu  einer  solchen  Länge  hervor,  dass  sie, 
dicht  vor  Albertinen*s  Gesicht*)  vorbeifahrend,  mit  einem  lauten  Knack 
hart  anstiess  an  die  gegenüberstehende  Wand.  Bensch  prallte  einige 
Schritte  zurück,  sogleich  zog  sich  die  Nase  wieder  ein.  Er  näherte  sich 
Albertinen,  dasselbe  Ereigniss;  kurz,  hinaus,  hinein  schob  sich  die  Nase 
wie  eine  Bassposaune."  —  4)  Studien  S.  88.  Anm.  1.  —  6)  L  56—68. 


*)  Die  Bensch  küssen  woUte. 
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in  diesem  Apoli^enbnch  den  alles  Gleichzeitige  fiberragenden 
Hochgipfel  erblicken.  Uns  scheint  das  Hauptverdienst  des  ,Conde 
Lncanor^  darin  zu  liegen,  dass  sich  derselbe  in  Fonn  und  Inhalt 
an  das  Meisterwerk  dieser  Gattung,  den  Apologenroman  ,Cali!a 
und  Dymna'  0,  anschliesst,  der  den  ,Lacanor^,  unserer  Anaidit 
nach,  nicht  blos  als  Boman  in  Fabeln,  als  zusammenhängende, 
Yon  einem  das  Ganze  verbindenden  Gedanken  durchzogener  Apo- 
logencyklns,  übertrifft;  der  ihn  auch,  was  Beichthum  und  Tiefe 
des  politisch  moralischen  Grundgehaltes  und  sinnreiche  Anw<si- 
düng  der  verbeispielenden  Fabel  auf  den  g^ebenen  Fall  anlai^ 
weit  hinter  sich  zurQcklftsst.  Diese  Anwendung  ist  die 
schwächste  Seite  am  „Gonde  Lucanor'S  wo  das  dem  Grafen  Lu- 
canor  zugestossene  Ereigniss,  dessen  belehrende  Verbeispielnng 
sein  Bathgeber,  Patronio^),  an  die  Hand  giebt,  mit  jenem 
Falle  und  der  praktisch  rerwerthbaren  Belehrung  in  der  locker- 
sten, nicht  selten  in  der  gezwungensten  Beziehung  steht.')  Wenn 
dem  Gonde  Lucanor  eine  Eigenthfimlichkeit  zukommt,  so  ist  es 
diese  eben:  dass  in  ihm  der  didaktische  Zweck  g^^n  die 
ünterhaltungsabsicht  zurücksteht,  wodurch  die  strenge  Beziehbar- 
kdt  der  Beispiele  auf  den  einzelnen  Fall  —  eine  Wesenseigen- 
schaft der  äsopischen^),  wie  der  indischen  Fabel  und  des  indi- 


1)  8.  obeD  S.  434  ff.  —  2)  Nach  diesem  Bathgeber  heisst  auch  unsere 
Apologenschrift  „Das  Buch  Patronio"  (Libro  de  Patronio).  —  3)  Mr.  de 
Puibnsqae  findet  dagegen  die  Yollständigste  Üehereinstmimung :  „B  j  a 
une  harmonie  constante  et  parfaite  entre  les  exemples  et  les  preceptee." 
p.  118.  Wir  stimmen  nur  seinem  Heimlenchter  Lemcke  bei:  „Die  Moral 
im  Conde  Lucanor  steht  oft  nur  im  losen  Zusammenhange  mit  der  Er- 
zählung", a.  a.  0.  —  4)  „Aesopus  machte  die  meisten  seiner  Fabehi  bei 
wirklichen  Vorfällen.''  Lessing,  Abh.  über  die  Fabel  L  8.  1.  Der  SchlusB- 
art  nach,  liesse  sich  der  Apolog,  als  Bückschluss  von  dem  unter  ein  AU- 
gemeines  subsumirten  Besonderen  auf  ein  Besonderes,  auf  die  syllogistiBche 
Figur  ,Celarent'  zurückführen.  Auch  das  Allegorische  yrürde  der  Apolog 
mit  derjenigen  äsopischen  Fabel  gemein  haben,  welche  wie  Lessing's  Worte 
lauten,  „dem  erdichteten  einzelnen  Falle,  den  sie  enthält,  einen  anderen 
ähnlichen  Fall,  der  sich  wirklich  zugetragen,  entgegenstellt."  Wichtig 
für  unser  Thema  sind  einige  Bemerkungen  des  grossen  Kritikers  und 
Dichters ,  gelegentlich  der  Büge ,  die  des  Batteux  missverständlicher  Be- 
griff Ton  Fabelhandlung  erfährt:  „üeberhaupt  hat  Batteux  die  Hand- 
lung der  äsopischen  Fabel  mit  der  Handlung  des  Epopee  und  des  Drama 
viel  zu  sehr  rerwirrt.    Die  Handlung  der  beiden  letzteren  muss,  ausser 
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sehen  Apologs  —  von  selbst  gelockert  wird.  Insofern*  könnte  im 
„Lucanor^  das  novellistische  Element,  das  der  vorwiegenden 
Unterhaltung  nämlich,  sich  znerst  in  der  spanischen  Literatur 
anzukündigen  scheinen.  Die  italienische  könnte  mit  den  „Cento 
Novelle  antiche^  die  nach  Dnnlop  Ende  des  13.  Jahrhunderts  er- 
schienen ^),  auch  hier  die  Priorität  ansprechen ,  wenn  nicht  diese 
wieder  ihr  Vorbild  in  den  Fabliaux  und  in  Petri  Alfonsi  Discipl. 
Cleric.  zu  erkennen  hätten,  wie  der  jüdische  Apologist  seinerseits 
aus  arabischen  Quellen  schöpfte.^)  Petrus  Alf.  bewahrt  noch 
einen  Schein  von  moralischer  Nutzanwendung  selbst  bei  den 
Schwänken  geschlechtlicher  Yerirrungen '),  womit  er  den  italie- 

der  Absicht,  welche  der  Dichter  damit  verbindet,  anch  eine  innere,  ihr 
selbst  Kn][ommende  Absicht  haben.  Die  Handlung  der  ersteren  braucht 
diese  innere  Absicht  nicht,  nnd  sie  ist  voUkommen  genng,  wenn  nur  der 
Dichter  seine  Absicht  erreicht.  Der  heroische  nnd  dramatische  Dichter 
machen  die  Erregung  der  Leidenschaften  sn  ihrem  Tomehmsten  End- 
zwecke. Er  kann  sie  aber  nicht  anders  erregen ,  als  dnroh  nachgeahmte 
Leidenschaften:  and  nachahmen  kann  er  die  Leidenschaften  nicht  anders, 
ab  wenn  er  ihnen  gewisse  Ziele  setzet,  welchen  sie  sich  zn  nähern,  oder 
Ton  welchen  sie  sich  zn  entfernen  streben.  Er  mnss  also  in  die  Handlang 
selbst  Absichten  legen,  und  diese  Absichten  unter  eine  Hanptabsicht  so 
zn  bringen  snchen,  dass  verschiedene  Leidenschaften  neben  einander  be- 
stehen können.  Der  Fabnlist  hingegen  hat  mit  unseren  Leidenschaften 
nichts  zu  thun,  sondern  allein  mit  unserer  Erkenntniss.  Er  will  uns  von 
irgendeiner  moralischen  Wahrheit  lebendig  ttberzeugen.  Das  ist  seine  Ab- 
sicht, und  diese  sucht  er,  nach  Maassgebung  der  Wahrheit,  durch  die 
sinnliche  Vorstellung  einer  Handlung  bald  mit,  bald  ohne  Absichten,  zu 
erhalten.  Sobald  er  sie  erhalten  hat,  ist  es  ihm  gleichviel,  ob  die  von  ihm 
erdichtete  Handlung  ihre  innere  Endschaft  erreicht  hat ,  oder  nicht.  Er 
lässt  seine  Personen  oft  mitten  auf  dem  Wege  stehen,  und  denket  im  ge- 
ringsten nicht  daran,  unserer  Neugierde  ihretwegen  ein  Genüge  zu  thun.'' 
. . .  Und  weiterhin:  „Die  Fabel  hat  unsere  klare  und  lebendige  Erkennt- 
niss eines  moralischen  Satzes  zur  Absicht.  Nichts  verdunkelt  unsere  Er- 
kenntniss mehr  als  die  Leidenschaften.  Folglich  muss  der  Fabnlist  die  Er- 
regung der  Leidenschaften  so  viel  wie  möglich  vermeiden.'*  —  1)  Um  1325 
(F.  Liebrecht,  Dunlop*s  Gesch.  d.  Prosad.  Anm.  280).  —  2)  s.  ob.  S.  524, 
Anm.  1.  —  3)  So  z.B.  ersucht,  nach  einem  vom  Magister  dem  Schüler 
(disdpulus)  erzählten  Ehebmchsgeschichtchen ,  der  letztere  den'  Lehrer, 
dieser  möchte  ihm  zu  seiner  Warnung  und  Witzigung  noch  mehr  der- 
gleichen zum  besten  geben:  „Ad  haec  discipulus:  Mirabüe  est  valde  quod 
audivi.  Sed  vollem  amplius  me  instrues,  quia  quantum  plus  Ingenium  iUa- 
nim  attendo,  tanto  magis  ad  mei  custodiam  exacuor.  (XI.  a.  a.  0.  p.  49.  5.) 
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nischen  Novellisten  voraDgeht,  die  aber  auch  solches  ehrliar- 
schmucke  Deckmäntelchen  abwerfen.  Dem  Apologenboche  d^ 
Don  Juan  Manuel  darf  man  dagegen  nachrühmen,  dass  es  ihm 
nicht  blos  um  die  Moral  der  Fabel,  sondern  um  die  Moral  über- 
haupt zu  thun  war,  die  auf  decenten  Vortrag  eines  unveifilng^ 
liehen  Inhaltes  achtet.  Sismondi's  Zusammenstellung  des  Coiide 
Lucanor  als  „ Novellensammlung ^^  mit  Boccaccio*s  Novellen') 
scheint  uns  daher  ein  Apolog  ohne  tertium  comparationis. 

Auf  die  Quellen  zu  Don  Juan  ManuePs  Gonde  Lucanor  ist 
bereits  hingewiesen.  Ferd.  Wolf  vermehrt  Liebrecht*s  Angabe 
durch  einige  Zuthaten  ^),  mit  dem  Bemerken,  „nicht  blos  in  Stoff 
und  Form ,  selbst  im  Styl  und  in  der  Wortfügung  ist  der  Graf 
Lucanor  nach  dem  ürtheile  des  gelehrten  Conde')  den  Sehiiften 
der  Araber  nachgebildet." 

Nun  ein  Paar  Proben !  Wir  wählen,  nach  EichendorflTs  Ueber- 
setzung,  die  beiden,  unserem  Zwecke  am  nächsten  Uzenden 
„Enxemplos^^  aus  dem  Conde  Lucanor,  wovon  das  eine,  erwähnter* 
massen,  in  Stoff  und  Inhalt  mit  Calderon*s  Comedia  ,E1  Conde 
Lucanor',  und  das  zweite  mit  Alarcon's  Comedia:  ,La  Prueba 
de  las  Promesa 8'  (Auf  die  Probe  gestellte  Versprechungen)  in 
Fabel  und  Verlauf  übereinstimmt.  Die  Mittheilung  an  dieser 
Stelle  erspart  uns,  bei  Besprechung  jener  Komödien,  darauf  zu- 
rückzukommen. ^) 


1)  n.  S.  91.  der  Uebers.   —    2)  Studien  92.   (Anmerk.  1.  und  2.)  ~ 

3)  Hist.  d.  1.  domin.  de  los  Arab.  en  Esp.  t.  1.  ProL  p.  XX. 

4)  Was  dem  Grafen  von  der  Provence  mit  Saladin,  dem  Sultan 

von  Babylon  begegnet  ist.*) 

Der  Graf  Lucanor  sprach  einmal  zu  seinem  Bathe  Patronins:  einer 
meiner  Vasallen  sagte  mir  nenlich,  dass  er  eine  Verwandte  verheirathen 
wolle,  und  wie  er  gehalten  sej,  mir  stets  nach  seinem  besten  Vermögen 
mit  Bath  an  die  Hand  zu  geben,  so  bäte  er  mich  auch  nun,  ihm  hierbei 
dieselbe  Gnade  zu  erweisen.  Dabei  theilte  er  mir  alle  Heirathsplane  mit, 
die  er  im  Sinne  habe,  und  da  er  ein  Mann  ist,  dem  ich  alles  Gute  wünsche, 
und  ich  wohl  weiss,  dass  Ihr  in  solchen  Dingen  erfahren  seyd,  so  bitte 
ich  Euch  um  Eure  Meinung  darüber^  um  ihm  recht  vortheilhaft  rathen 
zu  können. 


*)  6,  bei  Eichendorff.  Enxemplo  XXV.  bei  Gayango  und  de  Puibosque. 
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Herr  Graf,  erwiederte  Patronins,  damit  Ihr  Jedermann,  der  eine  Ver- 
wandte zn  verheirathen  hat,  mit  gutem  Bathe  versehen  könnet,  wünschte 
leb,  Ihr  Temähmet,  was  dem  Grafen  von  der  ProTcnce  mit  Saladin,  dem 
Sultan  von  Babylon,  begegnet  ist.   Und  was  war  das?  fragte  der  Graf.  — 
Herr  Graf  Lucanor,  entgegnete  Patronius,  es  war  einmal  ein  Graf  in  der 
Provence,  der  war  ein  sehr  tugendhafter  Mann,  nnd  wünschte  sehnlichst. 
Alles,  was  er  zur  Vermehmng  seines  Ruhmes  nnd  Landes  unternehme,  der- 
gestalt zu  verrichten,  dass  es  zu  seinem  Seelenheüe  gereiche  und  er  die 
Freuden  des  Paradieses  gewinne.     Um  dieses  nun  ins  Werk  zu  setzen. 
Tastete  er  viel  Volk  aus  und  zog  über's  Meer  ins  heilige  Land,  im  Herzen 
überzeugt,  dass,  was  ihm  auch  begegnen  m5ge,  nur  zu  seinem  Glück  aus* 
schlagen  müsse,  da  es  ihm  endlich  gelungen,  unmittelbar  für  Gott  zu 
kämpfen.    Doch  die  Bathschlüsse  Gottes  sind  wunderbar  und  unerforsch- 
licb,  und  er  findet  es  oft  für  gut,  die  zu  prüfen,  die  er  lieb  hat,  wer  aber 
die  Versuchung  zu  bestehen  weiss,  dem  lenkt  er  Alles  zuletzt  zu  Ehrea 
und  Frommen.    Und  also  beschloss  der  Herr  aul)h,  den  Grafen  von  der 
Provence  zu  versuchen,  indem  er  zuliess,  dass  er  als  Gefangener  in  die 
Gewalt  des  Sultans  fieL    In  dieser  seiner  Gefangenschaft  aber  erwies  der 
Sultan,  der  seine  Yortrefflichkeit  kannte,  ihm  grosse  Güte  und  Achtung, 
unternahm  nichts  Wichtiges  ohne  seinen  Bath,  und  vertraute  ihm  so  sehr, 
dass  der  Gefangene  eben  so  viel  Freiheit  und  Zerstreuungen  hatte  und  im 
ganzen  Beiche  des  Sultans  nichts  weniger  für  ihn  geschah,  als  es  i^ur  in 
seinem  eigenen  Lande  hätte  geschehen  können. 

Nun  hatte  der  Graf,  als  er  von  Hause  schied,  dort  ein  kleines  Tochter- 
lein verlassen,  und  da  diese  während  seiner  langen  Gefangenschaft  nun  in 
die  Jahre  kam,  sich  zu  vermählen,  Hessen  die  Grafin  und  ihre  Anverwandten 
dem  Grafen  sagen,  wie  viele  königliche  Prinzen  und  andere  Grossen  sich 
um  ihre  Hand  bewarben.     Zur  selben  Zeit   aber  erhielt  der  Graf  eines 
Tages  einen  Besuch  von  SalfMün  (denn  sie  hatten  es  untereinander  ausge- 
macht, dass  der  Sultan  zu  ihm  kam),  da  redete  der  Graf  ihn  folgender- 
massen  an:  Ihr  habt  mir,  Sennor,  so  viel  Gunst,  Ehre  und  Vertrauen  be- 
zeugt, dass  ich  mich  sehr  glücklich  schätzen  würde,  es  Euch  jemals  durch 
Gegendienste  vergelten  zu  können;  da  Ihr  mir  jedoch  erlaubt,  in  Euren 
Angelegenheiten  Euch  meinen  Bath  ertheilen  zu  dürfen,  so  wage  ich  auf 
Euere  Güte  und  im  Vertrauen  auf  Euere  gute  Einsicht  die  Bitte,  dass  auch 
Ihr  mir  nun  in  den  meinigen  rathen  wollet.   Saladin  dankte  ihm  für  dieses 
Anerbieten  und  erwiederte  dem  Grafen,  dass  er  ihm  in  Allem,  wo  er  dessen 
bedürfte ,  von  Herzen  gern  durch  Bath  und  That  behülflich  seyn  wolle. 
Darauf  theilte  der  Graf  ihm  die  Heirathsanträge  mit,    die  man  seiner 
Tochter  gemacht,  und  Saladin  antwortete  also:   Ihr  seyd,  wie  ich  wohl 
weiss,  verständig  genug,  Graf,  um  aus  wenigen  Andeutungen  das  Ganze 
zu  fassen,  daher  will  ich  Euch  sagen,  wie  ich  die  Sache  ansehe.  Ich  kenne 
AUe,  die  um  Eure  Tochter  werben,  ihr  Geschlecht,  ihre  Macht  und  Sitten, 
was  für  Nachbarschaft  sie  mit  Euch  halten,  und  welchen  Vorzug  der  eine 
vor  dem  andern  hat.  Darum  kann  ich  Euch  hierin  nicht  geradezu  rathen, 
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sondern  mein  Rath  ist  der,  dass  Ihr  £hire  Tochter  einem  Manne  rer- 
mählet. 

Der  Grraf  nahm  diesen  Aussprach  hoch  auf  nnd  verstand  sehr  gnt, 
was  der  Sultan  damit  meinte.  Dann  Hess  er  seiner  Gemahlin  und  aeiiMB 
Verwandten  sagen,  was  Saladin  ihm  gerathen,  der  alle  fldellente  aas  der 
Umgegend,  ihre  Gemüthsart  and  persönlichen  Eigenschaften  sehr  wohl 
kenne,  sie  sollten  daher  nach  deren  Beichtham  and  Macht  nicht  weiter 
forschen,  sondern  ihm  nar  mittheüen,  welche  königliche  Prinaen  und 
Grossen,  oder  benachbarte  Edelleate  am  die  Tochter  freiten. 

Die  Gräfin  and  die  Verwandten  verwanderten  sich  sehr  darüber,  thalea 
aber  wie  der  Graf  befohlen,  beschrieben  ihm  die  Lebensweise  nnd  gute 
and  schlechte  Gewohnheiten,  sowie  alle  sonstigen  Eigenschaften  sammt- 
lieber  Freier,  nannten  aach  die  EdeUeate  aas  der  ümg^end,  die   sich 
darunter  befinden,  and  schickten  Alles  an  den  Grafen.    Der  Graf  zeigte 
das  Schreiben  dem  Sultan,  und  dieser  ersah  daraus,  dass  zwar  Alle  tapfer 
waren,  keiner  von  den  Eönigssöhnen  oder  grossen  Herren  aber  ohne  Tadel 
erschien;   der  eine  war  unmässig  im  Essen  und  Trinken,  der  andere  war 
zommüthig  oder  menschenscheu  und  ungastlich,  wieder  ein  andrer  liebte 
schlechte  Gesellschaft,  war  unzuverlässig,  oder  hatte  irgend  einen  anderen 
der  vielen  Fehler,  womit  die  Menschen  behaftet  zu  seyn  pflegen.   Daigegest 
befand  er  den  Sohn  eines  rechtschaffenen,  aber  nicht  sehr  angesehenen 
Mannes  als  den  besten,  vollkommensten  und  fleckenlosesten  von  allen  Ge- 
nannten.   Da  rieth  er  dem  Grafen,  diesem  die  Hand  seiner  Tochter  za 
geben,  deren  derselbe  nach  seiner  Meinung  würdiger  sej,  als  alle   jene 
anderen,  welche,  obgleich  höher  an  Ansehen  und  Herkunft,  doch  sammt- 
lich  irgend  eines,  wo  nicht  viele  Gebrechen  h&tten;   denn  man  müsse  den 
Mann  nach  Thaten  und  Reinheit  des  Adels  schätzen,  und    nicht    nach 
Beichthum.    Der  Graf  liess  nun  der  Gräfin  und  den  Verwandten  sagen, 
sie  sollten  seine  Tochter  mit  diesem,  den  der  Saladin  ihm  empfohlen, 
vermählen;  und  obgleich  sie  sehr  darüber  erstaunten,  so  schickten  aie 
doch  sogleich  nach  dem  Sohne  jenes  Mannes  und  sagten  ihm,  was  der 
Graf  befohlen  habe.    Doch  dieser  antwortete  darauf:    er  wisse  recht  got, 
dass  der  Graf  ihm  zwar  an  Adel,  Reichthum  und  Ansehen  weit  üb^legen 
sey,  dass  aber,  wenn  er  demselben  an  Macht  gleich-  stände,  ihm  jedes 
Weib  getrost  die  Hand  reichen  dürfte,  und  wenn  man  daher  mit  ihm  nur 
so  spräche,  um  dies  zu  hintertreiben,  so  thue  man  ihm  grosses  Unrecht  an. 
Sie  versicherten  indess,  dass  sie  diese  Verbindung  auf  alle  Weise  wünschten, 
und  erzählten  ihm  nun  auch  den  Grund,  wie  nämlich  der  Sultan  dem 
Grafen  gerathen  habe,  gerade  ihn  vor  allen  den  Prinzen  und  grossen 
Herren  seiner  Tochter  zum  Manne  zu  geben.    Als  er  dies  vernahm,  über- 
zeugte er  sich,  dass  sie  es  mit  der  Heirath  emstlioh  meinten;  habe  aber 
—  so  dachte  er  —  Saladin  ihn  so  hoch  geehrt,  und  als  den  Tüchtigsten 
ausersehen,  so  müsse  er  sich  auch  als  solcher  durch  die  That  erweisen. 

Er  sagte  daher  der  Gräfin  und  ihren  Verwandten,  wenn  sie  wollten, 
dass  er  an  die  Aufrichtigkeit  ihrer  Worte  glaube,  so  sollten  sie  ihn  sogleich 


Erstes  Fabel-Argnineiit  541 

in    den    yoUstandigen  Besitz  der  ganzen  Grafschaft  und  aller  Einktknfte 
setEen ;    er  entdeckte  ihnen  aber  nichts  Yon  dem,  was  er  im  Sinne  hatte. 
Sie  ^waren  damit  zufrieden,  übergaben  ihm  sogleich  Alles,  nnd  nachdem  er 
auf    diese  Weise  za  grossem  Vermögen  gekommen,  rüstete  er  insgeheim 
eine  Galeere  ans,  belud  sie  mit  vielem  Gnt  nnd  hiess  darauf  seine  Hoch- 
zeit  auf  einen  bestimmten  Tag  yorbereiten.    Als  aber  die  Hochzeitsfeier 
in   aller  Pracht  nnd  Herrlichkeit  yorüber  war,  nnd  er  znr  Nacht  in  den 
Palast  seiner  (jemahlin  sich  begeben  sollte,  berief  er,  beyor  man  sich  zn 
Bette  legen  sollte,  seine  Schwiegermutter,  die  Gräfin  nnd  alle  ihre  Ver- 
wandten, nnd  erklärte  ihnen  kurz  und  gut:    sie  wüssten  wohl,  dass  der 
Graf  ihn  unter  Vielen  und  Besseren  aus   dem  Grunde  ausgewählt  habe, 
weil  der  Sultan  Saladin  ihm  gerathen,  seine  Tochter  mit  einem  Manne 
ZQ  Termählen;   dies  aber  wflrde  er,  seines  Bedünkens,  nimmer  seyn,  wenn 
er  in  diesem  Fall  nicht  thäte,  was  sich  geblihrt,  und  sich  also  der  erwie- 
senen £hre  würdig  zeigte.    Er  wolle  daher  yon  dannen  ziehen,  empfähle 
ihnen  die  Grafschaft  und  die  Jungfrau,  mit  der  er  sich  yermählen  sollte, 
und  baue  auf  Gk>tt,  mit  dessen  Beistand  er  der  Welt  zeigen  wolle,  dass 
er  handle  wie  ein  Mann.    Und  als  er  dies  gesagt,  stieg  er  zu  Pferde, 
reiste   in  Gottes  Namen  ab,  und  schlug  den  Weg  nach  dem  Königreich 
Armenien  ein;  dort  yerweilte  er  so  lange,  bis  er  die  Sprache  und  Sitten 
des  Landes  genau  kennen  gelernt  hatte.   Da  er  aber  erfuhr,  dass  der  Sa- 
ladin ein  grosser  Waidmann  sey,  kaufte  er  yiele  gute  Falken  und  Hunde^ 
segelte  damit  auf  seiner  Galeere  zum  Saladin,  lief  in  einen  Hafen  ein,  und 
befahl  den  Seinigen,  sich  yon  dort  nicht  zu  entfernen,  beyor  er  sie  rufe. 

Als  er  nun  zum  Sultan  kam,  wurde  er  yon  diesem  sehr  gut  empfangen, 

aber  er  kQsste  ihm  nicht  die  Hand,  noch  erwies  er  ihm  sonst  irgend  eine 

yon  den  Ehrenbezeugungen,  die  ein  Mann  seinem  Gebieter  schuldig  ist. 

Der  Saladin  befahl,  ihn  mit  allem  Ndthigen  zu  yersehen,  er  dankte  jedoch 

und  woUte  durchaus  nichts  annehmen,  indem  er  sagte:   nicht  Habsucht, 

sondern  des  Sultans  Ruf,  habe  ihn  hergeführt;  wenn  er  daher  erlaube, 

wolle  er  einige  Zeit  in  seinem  Paläste  yerweilen,  um  yon  ihm  und  den 

Seinigen  etwas  zn  lernen;   da  er  aber  erfahren,  dass  der  Sultan  die  Jagd 

liebe,  so  habe  er  yiele  gute  Vögel  und  Hunde  mitgebracht,  er  möge  ihm 

die  Gnade  erweisen  und  dayon  nehmen,  was  ihm  gefiele,  mit  den  Uebrigen 

wolle  er  ihn  dann  selber  auf  die  Jagd  begleiten  und  ihm  hierbei  sowie 

in  andern  Dingen  nach  Kräften  dienen.    Saladin  dankte  ihm  sehr,  und 

wählte  nun  nach  Belieben  aas,   konnte  ihn  aber  auf  keine  Weise  dahin 

bringen,  eine  Gegengabe  yon  ihm  anzunehmen,  er  sagte  dem  Sultan  auch 

nichts  yon  seiner  Angelegenheit  und  liess  sich  durchaus  auf  keinerlei  Amt 

oder  sonst  etwas  ein,  das  ihm  irgend  eine  Verpflichtung  gegen  Saladin 

hätte  auflegen  können. 

So  hatte  er  lange  Zeit  am  Hofe  des  Sultans  gelebt,  und  wie  denn 
Gott,  wenn  sein  Rathschluss  reif  ist,  die  Dinge  nach  seinem  Willen  lenket, 
so  fdgte  er  auch,  dass  eines  Tages  die  Falken  einige  Kraniche  erreichten, 
und  einen  dayon  an  demselben  Hafen,  wo  die  Galeere  lag,  erlegten,  wäh- 


542  I^  spanische  Drama. 

rend  der  Eidam  des  Grafen  und  der  Sultan,  beide  gut  beritten,  sich  Eomä 
Yon  ihrem  Gefolge  entfernt  hatten,  dass  dieses  sie  ganz  ans  den  Anga 
verlor.    Als  Saladin  auf  dem  Platze  ankam ,  stieg  er  rasch  ab ,  um  dm 
Falken  beizustehen,  kaum  aber  erblickte  ihn  der  Eidam  anf  dem  Bodo, 
so  rief  er  die  Seinigen  yom  Schiff  herbei.    Der  Snltan,  welcher  nnr  n 
seinen  Falken  dachte,  war  sehr  erschrocken,  als  er  sich  so  auf  einmal  tsi 
der  Mannschaft  der  Galeere  umringt,  nnd  den  Eidam  des  Grafen  die  Haad 
ans  Schwert  legen  sah,  als  wollt'  er  ihn  angreifen.    Da  begann  er  hiUa- 
lieh  sich  zu  beklagen  and  nannte  es  einen  argen  Venath,  doch  der  Schwieger- 
sohn des  Grafen  entgegnete:  Das  verhüte  Gottl    er  wisse  ja,  wie  er  ibi 
nie  als  seinen  Herrn  anerkannt,  nnd  nimmer  etwas  von  ihm  angenomaia 
habe,  das  ihn  zn  seinem  Schatz  verpflichtete,  wohl  aber  hatte  Saladin  d« 
Alles  seinerseits  gethan.    Darauf  ergriff  er  den  Sultan ,  brachte  ihn  «if 
sein  Schiff,  und  als  er  ihn  dort  in  Sicherheit  hatte,  entdeckte  er  ihm,  dm 
er  der  Schwiegersohn  des  Grafen  und  derselbe  sej,  den  Saladin  unia 
vielen  Ydmehmen  als  den  rechten  Mann  auserlesen:  habe  er  aber  ihn  ge- 
wählt, so  müsse  er  auch  wissen,  dass  er  nimmer  ein  Mann  wäre,  wenn  er 
anders  handelte,  und  also  bäte  er  ihn,  ihm  seinen  Schwiegervater  henos- 
zugeben,  damit  dieser  sähe ,  dass  der  Bath ,  den  er  ihm  ertheilt,  gut  xai 
aufrichtig  gewesen  sey.   Als  Saladin  dies  horte,  dankte  er  €k>tt,  dam  daa 
er*s  mit  seinem  Bath  so  gut  getroffen,  war  ihm  lieber,  als  wenn  ihm  nedi 
90  grosses  anderes  Glück  widerfahren  wäre,  und  also  erwiederte  er,  da» 
er  die  Bitte  sehr  gern  erfüllen  wolle.    Da  vertraute  der  Schwi^ersohs 
des  Grafen  auf  des  Sultans  Wort,  entliess  ihn  vom  Schiffe,  ging  selbst 
mit  ihm,  und  befahl  seinen  Leuten  auf  der  Galeere,  sich  schleunig  vom 
Strande  in  entfernen ,  soweit  die  Blicke  reichten,    und  nun  füttertm  der 
Sultan  und  der  Eidam  des  Grafen  ruhig  wieder  ihre  Falken,  und  als  das 
Gefolge  anlangte,  fanden  sie  den  Sultan  sehr  vergnügt,  und  niemidfl  sagte 
er  einer  Menschenseele,  was  ihm  begegnet  war.  Als  sie  aber  in  die  Stadt 
kamen,  stieg  er  sogleich  vorm  Hause  ab,  wo  der  Graf  gefangen  sass,  führte 
ihn  zu  seinem  Eidam  und  sagte  mit  grosser  Freude:  Graf,  wie  danke  ick 
Gott  für  die  Gnade,  dass  er  mir  inbetreff  der  Yerheirathung  Eurer  Tochter 
80  klugen  Bath  eingegeben.    Da  seh't  Euem  Eidam,  der  Euch  aus  der  Ge- 
fangenschaft befreit  hat!  Darauf  erzählte  er  üun  Alles,  was  sein  SchwiQge^ 
söhn  gethan:   die  Kühnheit  und  Grossmuth,  womit  er  ihn  erst  gefangei 
genommen  und  dann  ihm  vertrauet  habe,  und  der  Sultan,  der  Graf  und 
Alle  die  es  hörten,  priesen  den  Verstand,  die  Tapferkeit  und  die  Recht- 
lichkeit  des  Schwiegersohns  des  Grafen,  sowie  auch  die  Yergesslichkait 
Saladins  und  des  Grafen,  und  dankten  Gott,  dass  er  Alles  zu  so  guten 
Ausgang  gelenkt.    Sodann  aber  beschenkte  Saladin  den  Grafen  und  seineo 
Schwiegersohn  noch   auf  das  Prächtigste,  gab  dem  Grafen  zum  Ersati 
des  Schadens,  den  er  d^rch  seine  Gefangenschaft  erlitten,  das  Doppelte 
sämmtlicher  Einkünfte,  die  er  in  dieser  Zeit  in  seinem  Beiche  hatte  er- 
heben können,  und  schickte  ihn  so  mit  Schätzen  und  Ehren  in  sein  Land 
zurück.    All*  dies  Glück  aber  kam  dem  Grafen  von  dem  guten  Bath,  deo 
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ilun  der  Sottaa  eiiheilt,  dass  er  seine  Tochter  mit  einem  Manne  vermäh- 
len  sollte. 

Wollt  Ihr,  Herr  Graf  Lncanor,  daher  Eurem  Vasallen ,  inbetreff  der 
Yerheirathnng  seiner  Verwandtin  rathen,  so  sagt  ihm,  dass  er  vor  allem 
Andern  darauf  zu  sehen  habe,  ob  derjenige,  mit  dem  er  sie  zu  vermählen 
gedenkt,  ein  tüchtiger  Mann  sey,  denn  ist  er  das  nicht,  so  geht  es  mit  der 
Ehe  nimmer  gut,  und  wäre  er  auch  noch  so  angesehen,  reich  und  vornehm. 
Ein  tüchtiger  Mann  vermehrt  Ehre  und  Beichthum  und  adelt  selber  sein 
Geechleoht,  wogegen  ein  schlechter,  so  adlig  und  reich  er  sey,  Alles  schnell 
lu  Grande  richtet.    Davon  könnte  ich  Euch  viele  Beispiele  aus  hohen  Ge- 
schlechtern anführen,  wo  die  Vorfahren  sehr  reich  und  angesehen,  die 
Nachkommen  aber  nicht  so  wohl  gerathen  waren,  als  sie  sollten,  und  mit 
denen  dann  Stamm  und  Beiehthum  unteiging;  und  wieder  Andere,  hohen 
und  niedem  Banges,  die  durch  innere  Tüchtigkeit  gross  wurden  an  Ehre 
und  Gut,  so  daBs  sie  bei  weitem  besser  und  berühmter  waren  durch  das, 
was  sie  gethan  und  errungen,  als  durch  all  ihren  Adel;  und  so  entspringt 
eines  jeden  Hefl  und  Verderben  aus  sexner  Gemtttbsart,  welchen  Standes 
er  anch  seyn  mag.    Darum  also  ist  es  bei  Heirathen  jederzeit  die  Haupt- 
sache, die  Sitten,  Angewohnheiten,  Geist  und  Thaten  des  Mannes  oder 
Weibes  zu  erforschen,  die  sich  vermählen  wollen;  steht  aber  dies  erst  fest, 
dann  mag  immerhin  die  Heirath  in  dem  Maasse  besser  seyn,  als  die  Ab- 
kunft edler,  der  Beiehthum  grösser,  die  Schönheit  voUkonmmer,  und  der 
Wohnort  näher  und  günstiger  gelegen  ist. 

Diese  Worte  des  Patronius  hatten  des  Grafen  BeifaU,  der  alles  wahr 
befand,  und  da  das  angeführte  Beispiel  dem  Don  Juan  sehr  gefiel,  so  liess 
er  es  in  dieses  Buch  eintragen  und  machte  folgende  Verse: 

„Ein  rechter  Mann  erobert  sich  sein  Glück, 
Und  der's  nicht  ist,  bleibt  tiiatenlos  zurück.^' 

„Qui  home  es,  faz  todos  los  provechos, 
Qui  non  lo  es,  mengua  todos  los  fechos." 

Jedes  Enxemplo  im  Conde  Lucanor  schliesst  mit  einem  solchen,  den 
verbcispielten  Fall  denksprücblich  ausprägenden  Beimpaar  meist  in  kurzen 
Verszeilen,  ähnlich  unseren  JEüiittelversen. 

„Handelt  von  dem,  was  einem  Dechanten  von  St.  Jago  mit  dem 
Zauberer  Don  Ulan  in  Toledo  begegnet  ist.*) 

Als  der  Graf  Lucanor  am  andern  Tage  mit  seinem  Bath  Patronius 
sprach,  erzahlte  er  ihm  Folgendes:  Es  hatte  Jemand  in  einer  Angelegen- 
heit, wo  er  meiner  bedurfte,  sich  meinen  Beistand  mit  dem  Versprechen 
erbeten,  dass  er  dagegen  auch  mein  Bestes  möglichst  fördern  wolle.  Ich 
säumte  nun  nicht,  ihm  nach  Kräften  beizustehen,  doch  bevor  die  Ange- 
legenheit noch  beendigt  war,  merkte  er,  dass  inzwischen  seine  Ansprüche 
dabei  schon  erledigt  seyen.    Da  bekam  auch  ich  einen  Streit,  in  welchem 

*)  Bei  Eichendorff  0.  "^^TTT.   Gayango  und  Puibusque:  Enx.  XL 
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ich  seinen  Beistand  nöthig  hatte,  als  ich  ihn  nun  aber  danun  anging,  ent- 
schnldigte  er  sich,  nnd  als  der  Fall  wiederkehrte,  hatte  er  abermak  neue 
Ausflüchte,  nnd  so  machte  ers  bei  Allem,  was  er  f&r  mich  thnn  sollte, 
jene  Angelegenheit  aber  ist  bis  hente  noch  nicht  abgemacht,  nnd  wird  es 
auch  nimmermehr,  wenn  ich  sie  nicht  selbst  ansfechte.  Bei  dem  Yer- 
tränen  nnn,  das  ich  zu  Euch  nnd  Eurem  Verstände  hege,  bitte  ieh  Buch 
um  Euren  Bath  in  dieser  Sache. 

Herr  Graf,  sagte  Patronius,  damit  Ihr  hiebei  handelt  wie  sich^s  ge- 
bührt, wünschte  ich,  Ihr  hörtet,  waa  einem  Dechanten  Ton  St.  Jage  mit 
Don  Ulan,  dem  grossen  Zauberer  von  Toldo,  begegnet  ist.  Was  ist  das? 
fragte  der  Graf,  und  Patronius  enriederte: 

In  St.  Jago  war  ein  Dechant ,  der  hatte  grosse  Lust  zur  Magie  und 
da  er  hörte,  dass  Don  Ulan  Yon  Toledo  darin  der  Erhabenste  jener  Zeit 
wäre,  so  reiste  er,  um  diese  Kunst  zu  erlernen,  nach  Toledo  und  begab 
sich  gleich  am  Tage  seiner  Ankunft  daselbst  in  das  Haus  des  Don  Ulan, 
den  er  in  einem  abgelegenen  Gemache  lesend  antraf.  Dieser  nahm  ihn 
sehr  gut  auf,  wollte  aber  nicht  eher  etwas  Ton  seinem  Anliegen  hören,  als 
bis  er  erst  gespeist  hätte,  dann  versorgte  er  ihn  aufs  Beste,  liess  ihm  die 
schönsten  Gemächer  mit  allem  Zubehör  anweisen,  und  suchte  ihm  auf  diese 
Weise  zu  erkennen  zu  geben,  wie  gern  er  ihn  sehe.  Nachdem  sie  aber  ab- 
gespeist hatten,  nahm  der  Dechant  ihn  auf  die  Seite,  erzählte  ihm ,  wees- 
halb  er  gekommen,  und  bat  ihn  angelegentlichst,  ihn  in  seiner  Wissenschaft 
zu  unterweisen,  wonach  er  grosse  Sehnsucht  verspüre.  Doch  Don  Illan 
entgegnete,  er  sey  Dechant  und  ein  Mann  von  grossem  Ansehen,  der  noch 
zu  hohen  Würden  gelangen  könnte,  vornehme  Männer  aber,  denen  Allee 
nach  Wunsche  gehe,  vergässen  gar  schnell,  was  Andre  für  sie  gethan,  und 
so  befOrchte  er,  dass  auch  er,  wenn  er  erst  erfahren,  was  er  wissen  wollte, 
es  ihm  nicht  so  vergelten  werde,  wie  er  verheissen.  Der  Dechant  be- 
theuerte jedoch,  wie  hoch  er  auch  noch  steigen  möge,  er  würde  jederzeit 
nur  auf  die  Erfüllung  seiner  Versprechungen  bedacht  seyn.  In  solchem 
Zwiegespräch  verblieben  sie  vom  Mittag  bis  zum  Abend,  und  als  sie  end- 
lich Alles  mit  einander  fest  abgemacht  hatten,  sagte  Don  Ulan  zum 
Dechanten,  seine  Wissenschaft  liesse  sich  nur  in  sehr  abgelegenen  Orten 
lehren,  er  wolle  ihm  daher  gleich  diese  Nacht  zeigen,  wo  sie  sich  auf- 
halten müssten,  bis  er  das  Gewünschte  erlernt  hätte.  Darauf  führte  er 
ihn  bei  der  Hand  in  ein  anderes  Zimmer,  und  nachdem  er  alle  seine  Leute 
fortgeschickt  hatte,  rief  er  eine  Magd  und  befahl  ihr,  Bebhühner  zum 
Nachtessen  zu  besorgen ,  sie  aber  nicht  eher  zu  braten,  bis  er  ihr*s  sage. 
Jetzt  winkte  er  dem  Dechanten  und  beide  stiegen  lange  Zeit  eine  schön 
gearbeitete  steinerne  Treppe  immer  tiefer  und  tiefer  herab,  dass  ihnen 
war,  als  hörten  sie  den  Strom  Tagus  über  sich  rauschen. 

Am  Ausgang  der  Treppe  kamen  sie  endlich  in  ein  wohleingerichtetes 
zierliches  Gemach,  wo  die  Werkstatt  war  und  Bücher  zum  Lesen  umher- 
standen. Sie  setzten  sich  und  überlegten  soeben,  mit  welchem  Buche  sie 
den  Anfang  machen  sollten,  da  traten  plötdich  zwei  Männer  herein,  nnd 
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bradkien  dem  Deobanten  einen  Brief  von  seinem  Oheim ,  dem  Erzbischof, 
woiin  er  ihm  za  wiaaen  that,  dass  er  gefahrlich  krank  damiederliegey  und 
ihn  baty  sogleich  zu  ihm  zn  kommen,  wenn  er  ihn  noch  am  Leben  finden 
wollte.  Diese  Neuigkeit  betrübte  den  Dechanten  sehr,  theils  seinesOheims 
wegen,  theils  weil  er  befürchtete,  dass  sie  nun  ihre  Studien  so  schnell 
würden  abbrechen  müssen,  und  so  verfasste  er  denn  ein  Antwortschreiben 
und  sandte  es  an  den  Erzbischof.  Vier  Tage  darauf  aber  kamen  wieder 
drei  Fussboten  an  und  überbrachten  dem  Dechanten  abermals  einen  Brief, 
darin  meldete  man  ihm,  dass  der  Erzbischof  gestorben  und  das  Capitel  in 
der  Wahl  begriffen  sey,  die,  wie  sie  zu  Gott  hofften,  auf  ihn  fallen  würde. 
Damm  mochte  er  sich  nicht  die  Mühe  machen,  jetzt  hinzukommen,  denn 
es  sey  angemessener  für  ihn,  während  der  Wahl  sich  von  der  Kathedrale 
fem  zu  halten.  Und  kaum  waren  acht  Tage  vergangen,  so  erschienen  auch 
schon  zwei  prächtig  gekleidete  und  gerüstete  Edelleute,  küssten  dem 
Dechanten  die  Hand,  und  zeigten  ihm  die  Urkunde,  wonach  er  zum  Erz- 
bischof gewählt  worden. 

Als  Don  Illan  dies  vernahm,  begab  er  sich  sogleich  zu  ihm,  drückte 
ihm  über  die  gute  Zeitung  seine  Freude  aus  und  bat  ihn  dringend,  da  Gott 
so  Grosses  an  ihm  gethan,  die  nun  erledigte  Dechantenstelle  seinem  Sohne 
zukommen  zu  lassen.  Doch  der  Erwählte  entgegnete,  er  möge  doch  zu- 
geben, dass  diese  Dechanei  einem  seiner  Brüder  zu  Theil  würde,  er  wolle 
ihn  hernach  bei  seiner  Kirche  schon  anderweit  zufrieden  stellen;  und  zu 
diesem  Behuf  bat  er  ihn,  ihm  nach  St.  Jago  zu  folgen  und  seinen  Sohn 
mitzunehmen. 

Don  Illan  willigte  ein  und  sie  reisten  nach  St.  Jago,  wo  sie  mit  grossen 
Ehren  empfangen  wurden.  Hier  hatten  sie  eine  Zeit  lang  verweilt,  da  kamen 
eines  Tages  Abgesandte  des  Papstes  zum  Erzbischof  und  meldeten  ihm, 
wie  er  ihn  zum  Bischof  von  Toulouse  ernannt  habe,  mit  der  Vergünstigung, 
sein  Erzbisthum  abzutreten  an  wen  er  wolle.  Als  Don  Illan  dies  hörte, 
hielt  er  ihm  angelegentlichst  vor,  was  sie  unter  einander  abgemacht  hätten, 
und  drang  in  ihn,  nunmehr  das  Erzbisthum  seinem  Sohne  zu  verleihen. 
Der  Erzbischof  dagegen  bat  ihn  um  seine  Zustimmung,  dasselbe  einem 
Oheim  von  väterlicher  Seite  zuwenden  zu  dürfen.  Don  Blau  entgegnete, 
er  sehe  wohl,  dass  ihm  grosses  Unrecht  geschehe,  wollte  aber  unter  der 
Bedingung,  dass  man  es  in  Zukunft  wieder  gut  machen  werde,  darein 
willigen.  Das  versprach  der  Erzbischof  auf  alle  Weise  zu  bewerkstelligen, 
und  ersuchte  ihn,  Um  nebst  seinen  Sohne  nach  Toulouse  zu  begleiten.  In 
Toulouse  wurden  sie  von  den  Grafen  und  Herren  des  Landes  prächtig  em- 
pfangen, und  nachdem  sie  beinahe  zwei  Jahre  dort  gewesen  waren,  kamen 
"Wieder  Gesandte  vom  Papst  an  ihn,  mit  der  Meldung,  dass  der  Papst  ihn 
zum  Cardinal  ernannt^  und  ihm  vergönne,  das  Bisthum  von  Toulouse  nach 
Belieben  zu  verleihen.  Da  verfügte  sich  Don  Blau  zu  ihm  und  sagte:  er 
habe  ihn  nun  schon  so  oft  getäuscht,  dass  ihm  keine  Ausflucht  mehr  übrig 
bleibe,  wenn  er  jetzt  nicht  eine  jener  Würden  seinem  Sohne  ertheile.  Der 
Cardinal  bat  jedoch,  ihm  zu  gestatten,  dass  ein  Oheim  von  mütterlicher 
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Seite,  der  ein  guter  alter  Mann  sey,  dasBisthnm  erhalte;  da  er  BhetCn- 
dinal  geworden,  so  solle  er  nur  mit  ihm  an  den  Hof  konmien,  dort  finde 
sich  Gelegenheit  genag,  ffir  ihn  etwas  zu  thnn. 

Don  Illan  beschwerte  sich  sehr,  fügte  sich  aber  endlich  den  Wfinsdiei 
des  Cardin  als  nnd  ging  mit  ihm  nach  Rom.    Als  sie  dort  anlan^^ten,  em- 
pfingen die  Cardinäle  und  alle  Hofleute  sie  auf  das  Beste ;  sie  blieben  dc>ft 
lange  Zeit,  nnd  täglich  setzte  Don  Ulan  dem  Cardinal  wegen  des  Sohnes 
zn  und  immer  machte  der  Cardinal  neue  Ausflüchte.   Da  starb  der  Pap«t, 
und  sämmtliche  Cardinäle  wählten  diesen  Cardinal  zum  Papst.    Nim  ging 
Don  Dlan  zu  ihm  und  sagte,  jetzt  hätte  er  durchaus  keine  Ausrede  mdir, 
sein  Versprechen  nicht  zu  erfüllen.    Der  Papst  aber  erwiederte,  er  solle 
ihn  nicht  so  drängen,  denn  nun  hätte  er  aüezeit  Gelegenheit,  ihm  nack 
Becht  und  Billigkeit  eine  Gunst  zu  erweisen.  Doch  Don  Ulan  begann  mit 
Heftigkeit  sich  zu  beklagen  und  rückte  ihm  vor,  wie  er  ihm  goldene  Berge 
verheissen,  ohne  je  das  Geringste  zu  halten,  das  habe  er  aber  gleich  be- 
fürchtet, als  er  ihn  das  erstemal  gesprochen,  und  da  er  nun  wirklidi  so 
hoch  gestiegen  sey,  ohne   sein  Versprechen  zu  erfollen,  so  habe  er  auch 
keinen  Grund  weiter,  noch  etwas  Gutes  von   ihm  zu  erwarten.    Darob» 
wurde  der  Papst  ganz  entrüstet  und  fing  an  zu  schimpfen  und  sagte:   er 
würde  ihn  in  den  Kerker  werfen  lassen,  wenn  er  ihn  noch  länger  belästigte, 
denn  er  sey  ein  Ketzer  und  Schwarzkünstler,  und  er  wisse  wohl,  dass  er 
in  Toledo  nichts   anders  treibe  und  von  nichts  anderem  lebe  als  von  der 
Zauberei.    Da  nun  Don  Ulan  sah,  wie  schlecht  ihm  der  Papst  vergolten, 
was  er  für  ihn  gethan,  nahm  er  Abschied  von  ihm,  und  der  Papst  mochte 
ihm  nicht  einmal  Zehrung  mit  auf  den  Weg  geben.    Da  sagte  Don  Illan 
zu  ihm,  da  er  nichts  zu  essen  habe,  so  wolle  er  nur  wieder  zu  seinen  Reb- 
hühnern zurückkehren,  die  er  zur  Nacht  bestellt,  und  rief  die  Magd   und 
hiess  sie  die  Bebhühner  braten.     Und  als  Don  Ulan  dies   ausgesprochen, 
sah  sich  der  Papst  wieder  in  Toledo  als  Dechant  von  St.  Jago  nach  wie 
vor,  und  schämte  sich  so,  dass  er  kein  Wort  hervorbringen  konnte.    Don 
nian  aber  sagte,  er  sey  nur  froh ,  dass  er  so  gut  erprobt,  was  er  an  ihm 
habe,  denn  nun  würde   ihn  jedes  Bebhuhn  gereuen,  das  er  mit  ihm  ge- 
theilt  hätte. 

und  wenn  Dir,  Herr  Graf  Lucanor,  nun  sehet,  dass  jener  Mann  die 
ihm  geleistete  Hülfe  so  schlecht  vergilt ,  so  meine  ich ,  Ihr  hättet  eben 
nicht  Ursach ,  Euch  weiter  abzumühen  und  das  Eurige  auf  das  Spiel  zu 
setzen,  um  von  ihm  gleichen  Dank  zu  ernten,  wie  Don  lUan  vom  De- 
chanten. 

Dem  Grafen  gefiel  der  Bath,  er  befolgte'  ihn  und  fuhr  wohl  dabei 
Don  Juan  aber,  dem  diese  Geschichte  vortrefflich  schien,  Hess  sie  in  diesem 
Buche  aufschreiben  und  machte  folgenden  Vers: 

Kann  Hülfe  in  der  Noth  nicht  seinen  Dank  erkaufen. 
Und  stünde  er  auch  noch  so  hoch,  so  lass  ihn  laufen« 
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In  Oayango^s  Sammlung  schllesst  sich  dem  L.  Capitel  des 
Gonde  Lncanor  noch  eines,  Cap.  LI.,  als  Zngabe-Ärtikel  ^) ,  an. 
Das  Beispiel  znr  Moral:  „Wer  sich  erniedrigt,  wd  erhöht'S  oder 
wie    der  Spruch   im  Lobgesange  (cantico)  der  h.  Maria  lautet, 
^Deposuit  potentes  de  sede  et  exaltavit  humiles^^),  liefert  ein 
hochmuthsvoller  König,  der  diesen  Vers  auszustreichen  befahl, 
nnd  an  dessen  Stelle  hinschreiben  liess:  Et  exaltavit  potentes  in 
sede,  et  humiles  posuit  in  terra'^  ^)    Da  begab  es  sich ,  dass  ein 
Engel  dem  badenden  Könige  die  Kleider  wegnahm,  diese  anlegte 
und  im  Palaste  f&r  den  König  gehalten  wurde,  während  der  aus 
dem  Bade  gestiegene  wirkliche  König,  kleiderlos  und  triefnass, 
Yom   Thürwart  als  frecher  Betrüger  ausgescholten  und  yerjagt 
ward.   Dasselbe  widerfährt  dem  faochmüthigen  Könige  von  seinen 
anderen  Hofbedienten,  zuletzt  von  der  Königin  selbst,  die  ihn 
nicht  erkennt.    Verhöhnt,  misshandelt,  durchgewammst  —  rich- 
tiger, da  ein  Wammsloser  nicht  durchgewammst  werden  kann  — 
dnrchgebläut,  muss  nun  der  so  plötzlich  Tom  höchsten  Gipfel 
des  Herrscherhochmuths  in  das  tie&te  Elend  herabgeschleuderte 
König  Yon  Thür  zu  Thür,  sich  ausgebend  fär  dieses  Landes  Herrn 
und  König,  um  ein  Almosen  betteln,  von  aller  Welt  als  yer- 
röckter  Strolch  verabscheut  und  vertrieben.    Nun  bricht  er  in 
Beue  zusammen  und  erfleht  von  Gott,  nicht  Beich,  Macht  und 
Königsthron,  sondern  nur  Vergebung  der  grössten  Sünde  ^),  die 
den  Erzengel   zum  Teufel   aufgeblasen  und  Königshäuser   wie 
Schaumblasen  zerplatzen  macht.    Dem  also  Reu-  und  Demüthigen 
lässt  Gottes  Barmherzigkeit  durch  den  Engel,  der  im  Palast  als 
König  gilt,  Gnade  und  Verzeihung  ankündigen  und  ihn  wieder- 

1)  „eoiDo  capitnlo  adicional^'.  p.  423.  n.  (1).  Der  literarhistonsche 
„Nimmersatt'S  Amador  de  los  Bios,  schleppt  noch  zwei  oder  drei  andere 
Apologos  ans  einem  Libro  de  Patronio-Godice  in  der  Bibliothek  des  Oonde 
dePniionrostro  herbei,  die  ims  so  wenig  angehen,  wie  die  sieben  Fuchs- 
schwänze, die  sich  der  Zauberer  Malagis  an  die  Mütze  hing.  t.  IV.  11.  Part. 
Bustraciones  p.  614  f.  —  2)  „Der  Herr  setzte  die  Machtigen  ab  und  er- 
h5bte  die  Demuthyollen".  —  3)  Der  Herr  erhöhte  die  Mächtigen  und  er- 
niedrigte die  Demfitbigen.  —  4)  Et  tan  grant  dolor  habia  de  sus  pecados, 
<lue  solamente  nunca  se  acord6  njn  puso  en  su  talante  de  pedir  merced  d 
nnestro  Senor  quer  tomase  en  su  regno  nin  en  su  regno  nin  en  su  honra, 
ca  todo  esto  preciaba  €i  nada  et  non  codidaba  otra  cosa  sinon  häber 
perdon  de  sus  pecados  et  poder  salvar  el  alma. 
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einsetzen  in  Macht  xmd  Herrschaft  Seine  aufrichtige  Unawan- 
delung  beweist  der  nun  wahrhaft  von  Gottes  Gnaden  herrscheiide 
E()nig  durch  Wiederherstellung  jenes  gelöschten  Verses  im  Lob- 
gesang der  heiligen  Maria. 

Wir  glaubten  dieses  Zusatzbeispiels  zum  ersten  Bach  des 
yLibro  de  Patronio^  noch  erwähnen  zu  dürfen,  wegen  des  ^ueto 
del  Emperador  Juveniano'^)  von  einem  ^Anonimo^  aas  don 
16.  Jahrb.,  der  dieselbe  Fabel  und  Moral  behandelt.  Weder 
Gayango,  noch  Pedroso,  deutet  auf  diese  Stoff-  und  lahaltsge- 
meinsamkeit  des  Apologo  LI  mit  dem  bezeichneten  Auto  hin. 

Don  Juan  ManueVs  ,Libro  de  Patronio^  legt  uns  noch  drei 
T heile  vor  (segunda,  tercera,  cuarta  parte),  welche  jedoch,  in 
Form  und  Inhalt  vQn  dem  ersten  Theil  völlig  verschieden,  blos 
eine  Sammlung  unzusammenhängender,  von  Patronio  dem  Ck>nde 
Lucanor  vorgetragener  Sprichwörter  (Proverbios)  darbieten: 
110  Stück  im  zweiten,  50  im  dritten,  30  im  vierten  TheiL  Be- 
kanntlich ist  das  spanische  Volk  das  reichste  an  Sprichwörtern  ^ 
wie  sein  personificirter  Originaltypus,  Sancho  Pansa,  zeigt  und 
in  seiner  Person  darstellt.  Treffend  bezeichnet  Sarmiento  die 
Sprichwörter  als  die  ersten  Anfänge  der  kleineren  spanischen 
Verszeilen,  und  die  längeren  Verse  als  Zusammensetzungen  aas 
den  kürzeren.^  Die  alten  castilischen  Sprichwörter  hält  Sarmiento 

1)  In  der  scbon  angeführten  Coleccion  von  Autos  Sacramentales  dei 
Gonz.  Pedroso  (BibL  de  Ant.  Esp.)  t.  58.  p.  26  f.  —  2)  Befranes  —  son 
tantos  in  Lüngaa  Espafiole  que  no  bai  otra  (qnalqniera  que  sea)  qne  eon- 
tenga  igoal  numero  de  ellos.  Mayans  y  Siscar,  Orig.  p.  188  f.  ^car  lähtt 
an  dieser  Stelle  die  Verfasser  von  Sprichwörtersammlongen  auf,  wonuter 
der  erste  nnd  berühmteste*)  löigo  Lopez  de  Mendoza  (Marquis  de 
SantUlana)  war,  dem,  zufälligerweise,  die  Schriften  von  Juan  Manuel  un- 
bekannt geblieben.  Im  2.  Theil  der  Orig.  zählt  Siscar  die  Befranes  des 
Marques  de  SantilL  auf  nach  dem  Alphabet,  p.  179—210,  mit  dem  Be- 
merken: läigo  Lopez  de  Mendoza  habe  diese  Sprichwörter  auf  Ersuchen 
(ä  ruego)  des  Königs  Don  Juan  (II.)  zusammengestellt  (ordend).  Eine 
Veigleichung  der  Sprichwörter  des  Patronio  mit  denen  des  Marques  de 
SantilL  wäre  interessant;  uns  li^  sie  aus  dem  Wege.  —  3)  digo  que  ks 
primeros  principios  de  los  Tersos  menores  en  Espafia,  habzan  sido  los  Ada- 
gios 6  Froverbios;  y  que  los  versos  mayöres  se  compusieron  de  los  mi- 

*)  Siscar  wusste  von  Don  Juan  ManueFs  11— IV.  libro  de  Patro* 
nio  nichts. 
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f&r  ftlter,  als  „die  ganze  geschriebene  castilische  Prosa^S  Das 
Sprichwort  wäre  demnach  der  Gmndvers  der  spanischen  Poesie, 
und  zwar  in  Oestalt  eines  Doppel-  oder  Parallelverses.  Dikoty- 
ledonisch  gleichsam :  das  doppellappige  Keimblatt,  um  es  so  aus- 
zudrüeken,  der  Parallelformation  in  der  spanischen  Poesie,  mid 
in  steter  Gontinnität  mit  den  biblischen  und  arabischen  Sprich« 
wOrtersammlnngen.  ^)  In  einem  Briefe  an  Lewin  Warner,  den 
Herausgeber  persischer  Sprichwörter,  räumt  Salmasius,  hinsicht- 
lich der  Sprichwörter,  den  Spaniern  die  erste  Stelle  unter  den 
romanischen  Völkern  ein.  ^  Eine  der  frühesten  und  reichsten 
Sammlungen  spanischer  Sprichwörter  ist  die  von  Hernan 
Nnnez  Pinciano. 

In  seine  Sammlang  yon  castilianiscben  Prosaschriftstellern 
des  14.  Jahrh.  glaubte  Gayango  noch  eine  Apologensammlxmg 
aufiiehmen  zu  mössen,  bekannt  unter  dem  Titel:  El  libro  de 
losEnxemplos^}  von  einem  anonymen  Verfiasser,  Dieses  „Buch 


nores  . . .  „Man  konnte  sagen",  ffthrt  er  weiter  ans,  »»dass  die  Poeten  ihre 
verschiedenen  Yersmaasse  in  Nachahmnng  des  Metrums  der  Sprichwörter 
gebildet  hätten":  que  los  Poetas  hicieran  6  formaron  tal,  y  tal  metro,  a 
imitacion  del  de  los  Adagios.  Mem.  p.  171  f.  §.  404.  405.  Der  achtsjlbige 
Vers  Bcy  aber  der  f6r  die  castüianischen  Sprichwörter  gewöhnliche.  „Es 
gebe  keinen  BedondiUo,  ob  derselbe  ans  acht,  sieben,  sechs  oder  vier 
Fflssen  (pi^  qnebrado)  bestehe,  der  nicht  seinen  Ursprung  in  den  castella- 
nischeii  Sprichwörtern  hatte":  Pero  este  (yerso),  de  ocha  sylabas  es  mas 
general  a  todos  eUos  (ä  los  Befranee)  §.  408.  Parece  daro  —  que  no  hay 
Bedondello,  sea  de  ocho  sylabas,  de  siete,  de  seis,  de  dnco,  6  de  quatro 
—  que  no  tenga  sü  origen  yisible  en  nuestros  Befranes  Castellanos.  — 
1)  Die  biblische  hat  P.  Delrio  mit  einer  Sammlung  vermehrt.  Aus  Chal- 
däischen  und  Bablnischen  Schriften  hat  Plant a vi cius  seine  Sprichwörter- 
Lese  gepflückt;  Erpenius  hat  eine  Sammlung  arabischer,  Lewin  Warner 
persischer,  Scotus  Apostolius  griechischer,  E  ras  mus,  Manu  cius  u.A. 
lateinischer  Sprichwörter  geliefert.  —  2)  Inter  Europaeos  Hispani  in  bis 
excellunt;  Itali  vix  cedunt:  Galli  proximo  sequuntur  intervaUo.  —  3)  Ausser 
den  angeführten  Titeln  von  Don  Juan  Manuelas  Apologenschrift  ,£)'Conde 
Lucanor'  hiess  derselbe  auch  ,Libro  de  los  Enxemplos'*),  waszuYer- 

• 

*)  Als  „Beispiele"  „Bispel"  bezeichnen  auch  die  deutschen  Fabulisten 
des  Mittelalters,  wie  Bon  er,  Stricker  ihre  die  Fabelmoral  erläutern- 
den Ereignisse  und  Geschichtchen.  Vgl.  Ferd.  Wolf,  Studien.  S.  101.  Anm.  1. 
xuxd  Yal  Smidt,  Diso.  Cler.  p.  104. 
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der  Beispiele^'  ist  nichts  als  ein  Kehrichtfass  und  Bumpelkararaer 
von  Apologen  aus  der  Disciplina  clericalis  des  Babbi  Mosdi  S»- 
fardi  (Petrus  Alfonsus),  von  Erzählungen  und  Schriften  des  Yalo. 
Maxim.,  Seneca,  der  Heiligen  Augustinus,  Hieronymus,  Gr^mns, 
Beda  Venerabilis,  Yorzugsweise  aber  den  YitaeSanctomm  entr 
lehnt.  DieOesta  Bomanorum^)  und  das  Speculum  Laicch 
rum^  haben  gleichfalls  ihren  Antheil  zu  dem  ,Libro  de  los 
Enxemplos^  beigesteuert.  Den  Beimspruch ,  den  das  Aigmnest 
des  Apologs  enthält,  und  diesen  durchgängig  in  Don  Juan  Manuers 
,Conde  Lucanor^  abschliesst,  trägt  jedes  der  GGGXGV  Bnxemplofi 
der  anonymen  ,Beispielsammlung*  vom  an  der  Stirn,  als  lateini- 
schen, unmetrischen  Yers^  dessen  Mitte  und  Ende  aber  dennodi 
leoninisch  reimen,  und  den  ein  spanisches  Beimpaar  jedesmal  be- 
gleitet, z.  B.  GXXI: 

Honorandi  siint  servi  I>ei,  gnamvis  panperes  et  amandL 

Los  sierYOB  de  Dios  son  de  teuer  6  de  homar, 

^  anque  pobres  son  de  amar. 

Die  Diener  Gottes  soll  man  ehren  und  pflegen, 

Und,  wenn  auch  arm,  in  Liebe  hegen. 

In  demselben  Godex  der  Madrider  Nationalbibliothek,  welcher 
das  eben  erwähnte  „Buch  der  Beispiele"  verwahrt,  findet  sich 
noch  ein  anderes  Fabel-  und  Beispielbuch  unter  dem  seltsamen 
Titel:  Libro  de  los  Gates,  „Buch  der  Katzen",  der  nicht  die 
allereutfemteste  Beziehung  zum  Buche  hat.  Wer  die  LYUI 
Enxemplos  dieses  Buches  ffir  die  Katzen  gelesen,  fragt  sich  am 
fehlenden  Schluss,  wie  Jener,  der  seine  Katze  wog,  die  ihm 
den  Braten  sollte  gefressen  haben,  und  auf  der  Waagschale  genau 
das  Gewicht  des  Bratens  zeigt:  „Gut,  das  ist  der  Braten,  wo 
bleibt  die  Katz?"  Der  Titel  müsste  sich  denn  auf  Beispiel  LY 
berufen,  das  eine  Fabel  „von  den  Mäusen  und  der  Katze"  vor- 
trägt. Die  Mäuse  berathen  untereinander,  wie  sie  sich  am  besten 
vor  der  Katze  schützen  möchten.    Eine  stellt  den  Antrag,  der 


wechslungen  mit  obiger  späterer  Sammlung  und  dazu  Anläse  gab,  daas 
auch  diese  dem  Prinzen  beigelegt  wurde.  —  1)  Yerüasst  um  1340.  Dis 
weitläufige  Geschichtenbuch  wird  sich  unserer  Berücksichtigung  noch  öfter 
aufdrangen.  —  2)  Der  spanischen  Uebersetzung  Espejo  de  legos  in 
einem  Madrider  Codice  aus  dem  15.  Jahrh.  widmet  Gayango  einige  be- 
lehrende Notizen,  p.  445. 
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Katze  eine  Schelle  tun  den  Hals  zu  binden,  die  sie  bei  jedem 
nocli    so  leisen  Schritte  verrathen  würde.    Das  Auskunftsmittel 
erhält  allgemeinen  Beifall.    Nun  aber  stecken  sie  die  Köpfe  zu- 
Baminen.  Wer  soll  der  Katze  die  Schelle  umhängen?  „Ich  nicht^S 
sagt  die  Eine ,  „ich  auch  nicht'S  die  zweite,  und  so  jede,  und 
husch,  eine  nach  der  andern  zurück  in  ihr  Loch.    Die  Moral  der 
Fabel  lautet:  So  geschieht  es  ofbmalen,  dass  die  Kleriker  sich 
gegen  ihre  Kirchenoberen  erheben,  oder  Andere  gegen  ihre  Bi- 
schöfe, und  sprechen:   Dass  uns  Gott  von  diesem  Bischof  oder 
Abt    befreien   und   uns  einen  anderen  an  dessen  Stelle  geben 
wollte.    Das  würde  wohl  Allen  genehm  seyn;   am  Ende   aber 
heisst  es:  „Ja,  wer  Beschwerde  erhöbe,  käme  um  seine  Würde^S 
und  Jeder  sagt:  „Ich  nicht/^     So  unterlassen  denn  die  Gerin- 
geren, sich  über  ihre  Vorgesetzten  zu  beklagen,  mehr  aus  Furcht, 
denn  aus  Liebe/^  ^)  Diese  Moral  und  Endabsicht  zieht  sich  durch 
sämmtliche  Fabeln  des  Buches  hindurch,  das  die  Bedrückung, 
Tyrannei,  den  Hochmuth  und  die  Gewaltthätigkeiten  der  Vorge- 
setzten g^en   die  Untergebenen,  der  Grossen   und  Mächtigen 
gegen  die  Geringen  und  Niedem,  insbesondere  aber  die  Drang- 
sale geisselt,  welche  der  untere  Glerus  von  Prälaten  und  Bischöfen, 
den  sogenannten  Kirchenforsten,  zu  dulden  habe.    Die  Fabel  von 
den  Mäusen  und  der  Katze  wäre  denn  allerdings  das  „Grund- 
beispie?^  aller  übrigen  Enxemplos  in  dem  ,Libro  de  los  GatosS 
wonach  die  Vorgesetzten  durchbin  und  überall  die  Katzen  und 


1)  LY.  Enxemplo  de  los  mnres  con  el  gato. 

Los  mnies  ima  vegada  Uegaronse  ä  eonsejo  6  acordaron  commo  se 

podrian  gnardar  del  gato,  6  dijo  elono  qae  era  mas  cnerdo  que  los  otros: 

„Atemos  nna  esquila  al  pescnezo  del  gato ,  6  poder  nos  hemos  muy  bien 

gaardar  del  gato,  qne  cuando  öl  pasare  de  un  cabo  ä  otro  siempre  oiremos 

la  esquila."    Et  aqneste  eonsejo  plugo  ä  todos;  mas  dijo  tino:    „Verdad 

es  mas  ^qnien  atara  la  esqnila  al  pescnesco  del  gato?**    E  respondiö  el 

uno:  „Yo  non."    Respondio  el  otro:   „Yo  non,  que  por  todo  el  mondo  yo 

non  qnerria  llegar  ä  el.''  Ansi  acaesce  mnchas  vegadas  qne  los  clörigos  6 

monjes  se  levantan  contra  sns   prelados,  6  otros  contra  sos  obispos  di- 

dendo:    ,,Plngmese  ä  Dios  qne  lo  hobiese  tirado  ö  qne  hobiösemos  otro 

obispo  6  otro  abad.    ,y£sto  placeria  ä  todos;  mas  al  cabo  dice:  „Quien  lo 

acusare  perdirä  sn  dignidad  ö  fallarse  —  ba  mal  dende,  e  dice  el  uno: 

»,Yo  non.*'    Dice  el  otro:   „Yo  non."    Ansi  que  los  menores  dejan  acusar 

ä  loB  majores  mas  por  miedo  que  non  por  amor. 
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die  von  ihnen  Geplagten,  Gehetzten  nnd  mit  Haut  und 
Verspeisten  die  Mäuse  vorstellen  würden«    unsere  Aidegni^ 
reinigt  doch  mindestens  das  3ii<^h  yon  den  EatzenS  das  Amador 
de  los  Bios  natfirlich  fBr  einen  nationalliterarischen  Fabdschak 
von  apologischer  Satire  preist,  —  reinigt  es  doch  mindestens 
von  dem  Makel  eines  willkürlich,  ja  widersinnig  gewfihlteii  Titelsw  ^ 
Glanbensinnigkeit,  Sittenbildnng,  Weisheits-  und  Klnglieits- 
lehre,  Religion  nnd  Moral,  mit  dem  katechetischen  Ernst  iMbB- 
scher  ünterweisang  nnd  Erziehung  zu  einem  frommen,  gdehit 
ritterlichen  Leben  und  Handeln  vorgetragen,  um  diese  beiden 
Angelpunkte  sahen  wir  bisher  die  spanisch  mittelalterliche  Poene 
und  Prosa  sich  ausschliesslich  bewegen;  Zweck  und  Absictit  des 
Schriftwesens    ganz    und    gar   von  dem  strengen  Geiste    eines 
christlich-religiösen  Belehmngseifers   durchdrungen;    Chroniken, 
Legendenepos ,  Apologen  und  Bficher  nach  solchem  didaktisdiea 
Plan  entworfen  und  von  der  Ernsthaftigkeit  solchen  Bestrebens 
und  Inhalts  erfüllt.  Ton,  Färbung  und  Ausdruck  sind  dem  Zncfai- 
und  Lehrzwecke  durchaus  gemäss:  eindringlich,  haltung»-  und 
würdevoll,  geistlich-erbaulich,  väterlich-einschärfend,  ehrwürdig. 
Von  munterer  Scherzhaftigkeit,  spielender  Behandlung,  ergdts- 
licher  Anregung  und  Belustigung  des  Lesers,   rein  pers5nlich- 
subjectiver  Stimmung  und  Laune  des  Schriftstellers  ist  kaum  ein 
Hauch  zu  spüren;  und  wo  etwa  ein  Anflug  davon,  wie  im  Conde 
Lucanor,  sich  regen  mag,  da  erscheint  auch  ein  solcher  Zug  nur 
als  ein  Streiflicht,  das  auf  dem  Gesicht  eines  Busspredigers,  ihm 
unbewusst,  spielt.    Das  granum  salis  von  heiterem  Anflug  muss 
den  ernstgemeinten  Belehrungszwecken  dienen,  wie  der  Wasser- 
tropfen, die  der  Schmied  scheinbar  kühlend  und  besänftigend  in 
die  Gluth  sprengt,  doch  gleichsam  nur  ein  Wink  und  Merks  for 
sie  seyn  soll  zu  regerer  Beflissenheit.    Li  den  Todtentänzen  ver- 
steht der  Spass  vollends  keinen  Spass.  Herb  ist  dieser  Belehrui^ 


1)  ,,Der  Titel  des  Libro  de  los  Gatos  ist  darchaus  wDlkürlieh,  da 
dasselbe  nichts  enthält,  was  ihn  rechtfertigen  konnte",  sagt  Gayango 
p. 44:  „El  titolo  qne  lleva  de  Libro  de  los  Gatos  es  enteramente  arbi- 
trario,  no  babiendo  en  sn  contenido  nada  que  lo  jnstifiqne."  De  los  Rios 
aber  ist  bezüglich  des  Eatzenbuchtitels  mänschenstill.  Wir  glauben  uns 
zu  einer  neuen  Ausgabe  der  Histor.  crit.  de  la  Lit.  Esp.  der  Annahme  un- 
serer Erklärung  yersehen  zu  dürfen. 
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trnd  Erbaniiiigssclirifteii  innerster  Kern;  herb  nnd  voll  Schweisses, 
ernst,  wie  der  Zeiten  Mühsale  nnd  Kriegsdrang,  dem  sie  sich  ent- 
rangen.   Ergötzen,  Vergnügen  nnd  Belnstigung,  als  des  Schrift- 
stellers Hauptzweck,  beginnt  in  der  spanischen  Literatur  erst  mit 
Jnan  Bniz,  Erzpriester  von  Hita;  JnanBois,  Arcipreste 
de  Fita,  wie  er  sich  selbst  nennt J)    Die  leichtfertige  Behand- 
lung, das  Spielen  mit  Fabel  nnd  Moral  hat  dieser  Erzpriester 
zuerst   in   die  mittelalterlich -spanische  Knnstpoesie   eingefflhrt. 
Juan   Bniz  ist  der  erste  spanische  Toglar  im  Sinne  nnd  in 
Nachfolge  der  nordfranzösischen  Jongleurs,  der  erfindungsreichen 
Dichter  der  frivolen  Erzählungspoesie,  der  Fablianx  und  contes 
devots;    der   erste   Einweiher    der   lasciyen  Eunstdichtnng   in 
Spanien;   ihr  „Erzpriester/*    Im  Gegensatz  zu  der   bisherigen 
mittelalterlich-spanischen  Literatur  der  zucht-  und  sittenstrengen 
Belehrung:  der  erste  Lehrer  einer  unzüchtigen,  durch  die  Blume 
geistlich  frommer  Loblieder  buhlerisch  liebäugelnder  Apologen- 
konst,  einer  Ovid'schen  Liebeskunst,  die   der  Erzpriester  von 
Amor  in  Person  vortragen  lässt.    Der  Vorläufer  des  Vollenders 
dieser  Kunst,  seines  Zeitaltersgenossen  Boccaccio,  bei  dem  sie 
zur  zweiten  Natur  im  Naturzustande  geworden,  der  spanische 
Boccaccio,  nur  dass  der  Erzpriester  einer  von  Boccaccio's  Kloster- 
brüdern scheinen  könnte,  der  so  dichtet,  wie  diese  leben.    Doch, 
um  gerecht  zu  seyn:  ein  schfichterner  Vorläufer  des  Boccaccio, 
mit  dessen  Novellen  verglichen,  die  ,Poesias^  oder  ,Cantares'  des 
Erzpriesters  von  Hita  immer  noch  wie  ein  aus  heiliger  und  pro- 
faner Brunst  gemischter  Liebestrank  munden,  im  Gommunionskelch 
genossen;  vergiftete  Hostien,  die  aber  der  Messpriester  mit  den 
Communicanten  treuherzig  theilt;  Selbstgeisslung  in  Form  von 
Selbstpreisgebung,  mit  der  Auferstehungsgeissel  einer  Hogarth'- 
schen  Hackabout  verrichtet.    Des  Erzpriesters  Apolc^enpoesie  ist 
eine  Venus  in  der  Nonnenkutte,  die,  gleich  jenem  antiken  Bilde 


1)  —    —    —    por  ende  yo  Juan  Bois 

Arcipreste  de  Fita.  copl.  9. 

To  Juan  Bniz  sobredicho  Arcipreste  de  Fita.         copL  176. 

Den  Hauptzweck  seiner  ,,Cantares"  giebt  ein  Schlnssrers  an: 

Por  TOB  dar  Bohu  ä  todos  fabl^vos  en  jngleria. 

Euch  Alle  zn  ergötzen,  eizählt*  ich  euch  in  Schwanken. 
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der  LiebesgOtidn,  den  gtildenen  Farisapfel  der  Spruchweiaheitiii 
der  Bechten  hält,  und  mit  der  Linken,  wie  das  antike  Yenusbild 
das  Kleid  0  9  die  Kutte  über  die  Schultern  in  die  Höhe  häi; 
Boccaccio's  Novelle:  jene  antike  Venus,  die  nackend  sich  auf  da 
bärtigen  Priap  stötzt^) 

Eine  gar  wunderlich-krause  Humoreske  von  MadonnensfingBr 
nnd  ovidischem  Troubadour,  von  sinnreichem  Aesop,  in  GresUt 
eines  jener  Buhlzwerge  der  römischen  Damen,  mit  fiabelhafteni 
Geschröt,  als  Moralanhängsel  verbeispielender  Nntzanwendong, 
und  vom  Gartengott  mit  dem  Weihwedel  in  der  Hand,  und  nicM 
zum  Abschrecken,  sondern  Anlocken  genäschiger,  nach  Terbotenei 
Früchten  lüsterner  Vögel  und  Diebe.  Eine  gar  wundersame 
Arabeske  von  Kunst-  und  Volksdichter,  von  wunderlichem  Hei- 
ligen und  mittelalterlichem  Salontyroler,  von  Tabemen-Jodla 
und  wirklichem  Kunstpoeten,  dieser  Juan  Buiz,  Erzpriester  und 
Erzschalk  von  Hita!  Geboren  ward  er  zu  Alcalä  de  Henaresi^ 
Das  Geburtsjahr  blieb  unbekannt,  doch  musste  Juan  Buiz'  Blütbe 
in  die  Mitte  des  14.  Jahrhuoderts  fallen,  da  er  um  diese  Zeit, 
wo  er  bereits  als  Erzpriester  im  Flecken  Hita,  fOnf  Meflen 
von  Guadalajara,  das  Erzpriesteramt  versehen  hatte,  auf  Be- 
fehl des  Erzbischofs  von  Toledo  (nachmals  Gardinais  von  Gil 
de  Albomoz),  zur  Haft  gebracht  wurde,  und  im  Geffingnias  zu 
Toledo  Era  1381  (Chr.  G.  1343)  sein  Apologenpoem  veifasste.^} 


1)  Agnethler,  Beschr.  d.  Schnlze'schen  Münze.  IQ.  p.  87.  —  2)  BiU. 
raiflonnöe.  T.  XLYin.  P.  1.  art.  I.  Yenus  nae  —  s'appuyaut  sor  nn  Piriape 
barbo.  Vgl.  auch  die  Abbild,  in  Struv.  ant.  Born.  I.  p.  98.   (Jenae  1720.) 

3)  Fija,  mucho  yos  salnda  nno  que  es  de  Alcala. 

,,Eb  grösst  euch,  Tochter,  Einer,  der  stammt  aus  Alcala". 
sagt  er  copla  1484. 

4)  Era  de  mil,  et  trecientos,  et  ochenta  et  un  afios 

Fue  compuesto  el  romance,  per  muchos  males  e  danoe. 

copl  1608. 
Eine  Bothschrift-Note  im  Codice  de  Salamanca  —  bemerkt  der  nicht  hoch 
genug  zu  preisende  Herausgeber,  Antonio  Sanchez  (a.  a.  0.  Prol.  418)  — 
besagt :  „Bies  ist  das  Buch  des  Erzpriesters  von  Hita,  welches  er  während 
der  vom  Cardinal  Don  Gil,  Erzbischof  von  Toledo,  ihm  auferlegten  Haft  ver- 
fasste''  („este  es  ellibro  del  Arcipreste  de  Hita,  el  qua!  compuso  seyendo  preso 
por  mandadz  del  Cardenal  Don  Gil,  arzobispo  de  Toledo*')-  Wie  jener 
Zauberer  im  Talmud  bei  einem  Wettflug  seine  Genossen  dadurch  unter  sich 
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Als  Ursache  seiner  Einsperrang  giebt  er  gegen  ihn  vorgebrachte 
Verleumdungen  und  falsches  Zengniss  an.^)    Die  spanische  Ge- 
fän^issluft  scheint  dem  poetischen  Hnmor  überaus  günstig,  wie, 
nficbst    unserem    Erzpriester,   der   grösste    Humorist   Spaniens 
beweist,  der  seinen  Don  Quijote   ebenfalls  im  Kerker  schrieb. 
Nach  der  Volkssage  soll  auch  die  im  Steinblock  eingeschlossene 
Er5t6  eine  Perle  im  Schädel  ausschwitzen,  zu  welcher  sich  ihr 
Kerkerdunst  krystallisirt  hätte.    Als  muthmassliches  Todesjahr 
des  Juan  Buiz  bezeichnet  Sanchez  das  Jahr  1351.    Qeburts-  und 
Todesjahr  unbekannt,  die  dazwischen  liegende  Lebenszeit  in  un- 
durchdringliches Dunkel  gehüllt,    bekannt  und  gewiss  nur  die 
Kerkerhaft,  und  von  Bios  sogar  auch  die  Abfassung  des  Apologen- 
poems  in  der  Haft  bestntten  —  was  bleibt  von  dem  erzpriester- 
lichen  Singvogel  im  Käfig  übrig?    Das  Beste!  was  von  keiner 
andern  Spottdrossel  übrig  bleibt:  der  Oesang,  der  Nachtigallen- 
scblag  während  der  Brut-  und  Paarungszeit;   die  jauchzenden 
Liebes^Lockrufe  des  Sprossers,  das  Pervigilium  Veneris  des  Nacht- 
Bchl&gers,  des  Sängers  in  der  Oefingnissnacht.   Klaget,  ihr  Nach- 
tigallen, dass  euer  Oesang  keine  Codices  zu  Käfigen  hat,  und 
keinen  Sanchez,  der  ihn  ans  Licht  stelle  und  ihm  Freiheit  und 
Unsterblichkeit  gebe!    Doch  könnt  ihr  dafor  um  so  schlagender 
jubeln  und  jauchzen  ^  dass  euch  kein  de  los  Bios  an  der  Wiege 
gesungen  worden,  der  aus  Siteren  C!odices  nachweist,  ihr  hättet 


bringt,  dass  er  sie  bewässert,  so  beeifert  sich  Amador  de  los  IKos  seine 
sanimtlichen  Vorganger  und  Mitstrebenden  zn  Überfliegen,  indem  er  ihnen 
mit  einem  NotenschwaU  den  Kopf  wascht,  hervorgesprudelt  ans  noch  Siteren 
Schmökern  Ton  Codices.  So  schüttet  er  auch  hier  über  den  ehrwürdigen 
Sanchez  seinen  de  los  Rios-SchwaU  aus,  des  Inhalts:  dass  die  Codices  von 
Toledo  und  Gayoso,  beide  älter  als  der  von  Salamanca,  den  Sanchez  für 
seine  Ausgabe  der  Poesias  de  Juan  Buiz  benutzte,  Era  de  mil  et  trescien- 
tos  et  sesenta  et  ocho  annos,  nicht  ochenta  angeben,  wonach  die  Ab- 
fassung in  das  Jahr  Chr.  1323,  und  nicht  1343  fiele.  Jene  beiden  „filteren" 
Codices  wimmeln  aber  von  Varianten,  die  zugunsten  des  Codex  von  Sala- 
manca sprechen,  wie  Gayango,  der  jüngste  Herausgeber  der  Coleocion  des 
Sanchez,  dies  bestätigt.  Gayango  beliess  es  denn  auch  bei  Era  1381  (in 
der  Copla  1608).  —   1)  Im  Eingangsgebet  an  Jesus: 

Seöor  tu  que  libraste  a  santa  Susana 

Del  falso  testimonio  de  la  falsa  compafia, 

Librame,  mi  Pios . . . 
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niemals  in  einem  Käfig  geflötet  und  gesebmettert  Niemals?  U 
denn  die  Nacht  nicht  selber  ein  Qeffingniss?    Ein  mit  groiMm 
Nesselflor  0  überzogener  Käfig,  worin  der  Tag,  die  weisse  Nach- 
tigall —  dergleichen  die  Kaiserin  Livia  eine  hatte  —  sein  IäM 
als  wnnderhellen  Oesang  leuchten  lässt,  zärtlich  glühende  läebas- 
lieder,  wie  ein  geblendeter  Nachtschläger,  in  Üesangesstrahka 
aus  voller  Kehle  jauchzend,  wie  nicht  goldener  die  lichtstraUa 
aus  Brust  und  Schnabel  der  Taube  des  heiligen  Oeistea  aich  er- 
gossen, und  so  schmelzend  jammersüss,  dass  die  Sterne  nur  ab 
die  zitternden  Nachklänge  dieses  Gesanges  blitzen,  der  die  alte 
kosmogonische  Mythe  feiert:  von  der  Nacht,  die  aus  dem  Chaos 
hervorgebrochen  und  in  der  finsteren  Kerkerhöhle  des  Erebos 
mit  diesem  den  Lichtglanz,  den  Aether  und  den  Tag  ge- 
boren. 2)    Und  die  ürahnin,  die  Schmerzensurmutter  aller  Nach- 
tigallen; Philomele?  Klagte  sie  ihr  Leid  nicht  auch  im  Kerker, 
wo  sie  ihr  Yerstümmler  eingesperrt,  nachdem  er  ihr  die  Zunge 
angeschnitten?    So  jammerte  sie  denn  in  Nachtigallentönen  in 
Kerkemacht  aus  blutigem  Munde ,  wovon  noch  jetzt  i]ur  Gesai^ 
in  heissen  Purpurtropfen  zu  sprühen  und  zu  quellen  scheint.    Und 
nun  das  Menschenherz  I  Tag-  und  Nachtschläger  zumal,  der  ur- 
sprüngliche, eigentliche  OesangesqueU  und  Born,  der  fleischge- 
wordene Gesang,  aus  dem  alle  Engelkehlen  bald  jubiliren,  bald 
ächzen  und  wehklagen:   das  Menschenherz,  dessen  „Ton**  und 
Schlag,  der  Orundton,  der  Stimmungsklang  aUen  Wohllauts,  aller 
Bhythmen,  aller  Melodien,  aller  Harmonien.    Ja  das  Menschen- 
herz, schlägt  es  nicht  auch  an  die  Brustrippen,   sein  Kerker- 
gitter, unablässlich,  stürmisch,  ruhelos?  Schläge,  die  als  Schmetter- 
klänge zu  sehnsuchtsheissen  Liedern  schwellen,  sehnsuchtshein 
nach  Licht,  Freiheit  und  Liebe?  Blutigheisse  Klänge,  wie  Philo- 
mele's;  in  Blutstrahlen  durch  alle  Adern  sich  ergiessend  und  so 
viele  GoEiangergüsse  in  Tönen  und  Worten  durchströmend  mit 
seinem  Herzblut,  seinem  Seelenblut?  Aus  Kerker  und  Haft  sLod 


1)  Die  Nacht  wurde  in  eine  Florkappe  gehflUt  von  den  alten  Kttauii- 
lem  dargestellt. 

2)  Erebos  ward  ans  dem  Chaos,  es  ward  die  dunkele  Nacht  auch. 
Dann  ans  der  Nacht  ward  Aether  nnd  Hemera,  Göttin  des  Lichtes, 
Welche  sie  beide  gebar  von  des  Erebos  tranter  Empfangniss. 

Hesiod.  Theog.  116  ff. 
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die  schönsten,  die  herrlichsten  Lieder  hervoi^eflattert,  wovon  so 
viele  Tronbadonre  singen  und  sagen;  wovon  auch  jener  König- 
Tronbadour  ein  Liedchen  zu  singen  wusste,  jener  Bichard ,  ein 
NachtigaU-Löwenherz ,  der  des  Babenbergefs  Kerker  mit  dem 
lieblichsten  Gesangspiel  erhellte  und  unsterblich  sang.    Wie  nun 
erst    der  gaUegisch  spanische  Troubadour  Fernando  Maclas! 
Wie   erwies  sich  nicht  diesem  erst  die  Kerkerhaft  als  bittere 
Wehznutter  schmerzlich  holdester  Liebes-  und  Kerkerklagen?  Jenen 
„grossen  Verliebten'^  ^),  wie  Marqufo  de  Santillana  den  sprüch- 
wörtlich gewordenen  Prototyp  des  Kerkerminnegrams  und  Mär- 
tyrerthums,  den  Don  Macfas,  nennt,  den  Dichter -der  berühmten 
Schmerzenscanzone,  die  anhebt:  ^^Oe&ngner  meines Trauerleides'^^) 
Von  den  Harfenthränen,  die  sich  mit  den  Gewässern  von  Babylon 
mischten,  bis  zu  den  unter  Kerkerfolterqualen  als  fromme  Schmer- 
zenslieder  ergossenen  Blutzähren  der  jüdisch-spanischen  Troubadoure 
und   Inquisitionsschlachtopfer,  der  Jehova-Sänger  und  wahrhaf- 
testen und  heiligsten  Volksdichter,  weil  sie  aus  dem  pein-  und 
trübsalvollen  Herzen  ihres  Volkes,  des  recht  eigentlichen  Volkes 
der  Gefangenschaft,  heraus,  sangen,  dichteten,  bluteten  —  welche 
wehvolle    Leidens-    und    Märtyrergeschichte    der    synagogalen 
Kerkerpoesiel 

Den  Hauptanspruch  auf  herzgewinnenden  Werth,  auf  Weihe 
und  poetische  Ehre,  das  punctum  saliens  von  Juan  Buiz'  ero- 
tischen Apologenpoesien:  dass  sie  im  Kerker  gedichtet  worden, 
dieses  ahnenreiche  Ehrenwappen,  worauf  sein  schlüpfriges  Beim- 
getändel  sich  allein  stützen  konnte,  das  einzige  Ehrenschild,  das 
schlägt  dem  Erzpriester  von  Hita  sein  kritischer  Anwalt  mit 
einem  älteren  Codex-Schmöker  unter  dem  Ellenbogen  wegl  Den 
leichtfertigsten  Poesien  muss  ein  ernstes  Moment  inwohnen,  das 
sie  poetisch  adelt  und  würdigt,  sollen  sie  nicht  die  Muse  der 
lyrischen  Dichtkunst  mit  dem  bekanntlich  widrigsten  und  ekel- 
haftesten der  Gerüche  anstinken,  mit  dem  Missduft  der  verwe- 
senden Lilie.  Aus  dem  Gemälde  verfänglicher  Beizung  muss  ein 
Weltbild  Geist  und  Seele  anlachen,  das  jene  Schlüpfirigkeiten 


1)  äque]  grande  Enamorado  Macias.  —  2)  ,,Captivo  dd  miäa  tristnra." 
Wir  werden  des  Fern.  Macias  zu  gedenken  wohl  noch  Gelegenheit 
fii^den« 
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symbolisirt  und,  wie  mit  Salomonis  Weltsiegel,    als  Zeit-   nid 
Lebensbild  fißr  alle  Zeiten  in  satyriscb-poetischer  Absicht  zurfidE- 
wirft^    Diese  Absiebt  offenbart  sich  ungleich  eindringlicher  und 
bewältigender,  als  dnrch  moralisirende  Einscbärfnng,  dnrch  die 
ironische  Behandlung,  den  Belenchtnngston  der  üppigen  Gtostad- 
tungsfnlle,  dnrch  Wahrheit,  Tiefe  nnd  Mannigfaltigkeit  der  Seelen- 
nnd  Charakterschilderungen  und  die  ergötzendste  Üner8ch5pflick- 
keit  in  Darstellung  des  Weltwesens  und  Weltbreibens.   In  aoldier 
objectiven  Yielgestaltigkeit  verschwindet,  wie  bei  Ariosto   z.  B^ 
das  persönliche  Ich  des  Dichters.   In  der  AUgemeinbezfigtichkeit 
der  sich  gegenseitig  und  durch  ihre  Entwicklungsfolgen   eoni- 
girenden  Zeit-  und  Weltbilder;  in  dem  mit  allen  Zauberiichten 
einer  erfindungsreichen  Phantasie  beleuchteten  Ecce  mundua,  dem 
naturgetreuen  aber  poetisch  verschönten  und  scherzhaft  yerkUiten 
Ebenbilde  der  im  Argen  liegenden  Welt;  vor  Allem  in  den  Ab- 
stichbildem  zu  ihr,  zu  dem  Unwesen,  den  Tollheiten  und  Base- 
reien des  Weltwirrwarrs  und  Menschenirrsals:  in  den  mit  gleicher 
Meisterkunst   und   mit   aller    Dichterseelenliebe   das  CK^tUiche, 
Himmlischschöne,  die  Menschheit,  verherrlichenden,  und  Gottes 
alldurchdringendes  Walten  offenbarenden  Schilderungen  spiegelt 
sich  jene  sittlich-ernste  Dichterabsicht,  Hoheit  und  Würde,  die 
uns  mitten  aus  der  glänzenden,  von  Amoretten  mit  dem  magi- 
schen Erystalle   der  Poesie    vorgegaukelten  Lebens- ZauberfUle 
entgegenstrahlt.    Nicht  das  subjective  Gelöste,  nicht  das  launische 
Lüpfen  des  Schleiers,  macht  bei  solcher  Darstellungsweise  dffli 
Dichter  zum  Schalk;  Schalk  ist  er  dadurch  vielmehr,  dass  er, 
unter  dem  Scheine  der  S<;herzhaftigkeit,  das  Frivole  durch  Ent- 
blössung  zu  Schanden  macht,  und  in  der  Apollinischen  Be- 
leuchtung, wie  jenes  vom  goldenen  Vulkannetze  in  flagranti  um- 
strickte Liebespaar,  der  Lächerlichkeit  preisgiebt  Die  Erleuchtni^, 
die  von  dem  Skandal  eines  solchen  sub  specie  aetemi  neckischen 
Dichters  ausgeht,  ist  das  vom  Himmel  feilende  Feuer,  das  den 
Skandal  selbst  als  Sühn-  und  Schuldopfer  verzehrt.  Kommt  aber 
der  Dichterschalk  von  dieser  Weihe  hie  und  dort  in  seinen  Schil- 
derungen  in  eigener  Person  zum  Vorschein:  wird  seine  Selbst- 
aussprache  und  Kundgebung  der  Offenbarungsstimme  eines  höheren 
Wesens  gleichen,  das  göttliche  Gesetz,   das  ewige  Welt-  und 
Seelenheil  verkündend.    Wo  immer  seine  Persönlichkeit  hervor- 
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tritt,  mrd  sie  das  Oottessiegel  eines  Priesters  der  Wahrheit,  der 
Begeisterung  fBr  das  Schöne,  Onte  und  Heilige  an  der  Stirn 
tragen;  wird  sein  Haupt  von  dem  Mosisglanze  des  üeberbringers 
gottverliehener  Gebote  strahlen ;  wird  das  abgetragene  zerschlitzte 
Hans-  und  Handwerkerkleid,  das  staubige  Wamms,  die  färben- 
besudelte  Schärze  solchen  Bildners  im  Yerklärungsschimmer  einer 
HimmelfiEihrt  aufleuchten.    Soll  nun  in  der  vorzugsweis  lyrischen, 
persönlichen,  durchaus  subjectiven  Dichtart,  soll  der  lyrische 
Dichter  das  Widerspiel  zu  der  gezeichneten  Dichterpers(kilichkeit 
bieten  dürfen?    Wird  er,  gleich  jenem  Hanswurst,  den  Lady 
Montague  im  Wiener  Yolkstheater  sah,  sich  unter  tollen  Bocks- 
sprQngen  die  Kleider  vom  Leibe  hopsen  dürfen,  um  den  Hanswurst- 
tanz coram  populo  im   schmutzigen  Hemde  mit   einem  Burzel- 
baam  zu  beschliessen?    Soll  dem  lyrischen  Dichter  gerade  das 
Vorrecht  gestattet  seyn,  mit  seiner  dichterischen  Persönlichkeit 
Affenschande  zu  treiben  ?  Seinen  edlen  Gefflhlen  selbst,  ja  diesen 
am  liebsten  und  als  Hauptspass,  die  Feigen  zu  weisen,  die  Zunge 
zuznblöken,  die  nackte  Kehrseite  zur  Verfügung  zu  stellen?   Dem 
Dichter,  dessen  ausschliesslich  subjectives  Talent  sich  in  ewigen 
Selbstschilderungen  erschöpft,  diesem  sollte  vor  allen  Anderen  die 
Selbstbefleckung  auf  öffentlicher  Strasse  zum  Buhme,  zur  Aus- 
zeichnung gereichen?  sein  Anspmdisrecht  auf  die  Lieblingsschaft 
der  Nation  imd  neben  den  grössten  Lyrikern  gefeiert  zu  werden, 
begründen?    Auf  welches  Verdienst  hin?    Auf  Grund  der  aller- 
dings eigenthümlichen,  ja  einzigen  Begabung:  mit  seinem  lyri- 
schen Genie,  wie  das  Schwein  mit  dem  goldenen  Nasenring  im 
eigenen  Kothe  zu  wühlen!    Auf  Grund  des  noch  nie  gewagten 
Unternehmens:  die  lyrische  Poesie  selber,  statt  im  Halseisen,  im 
Perlenhalsband  jenes  alttestamentlichen  Wühlers  an  den  Pranger 
zu  stellen,  zum  grössten  Ergötzen  und  zur  höchsten  Belustigung 
des  gebildeten  Lesemarktspublicums,  Jünglinge  und  Jungfrauen, 
Staatsmänner  und  Studenten.   Dieses  brandmarkende  Signum  tem- 
poris,  das  hier  nur  anstreifend  zu  berühren  war,  werden  wir,  so 
das  schwankende  Lebensflämmchen  bis  dahin  vorhält,  geeigne- 
teren  Ortes    mit    unserer    Fackel    n&her    beleuchten,    sonder 
Scheu  Yor   den  Sandwichers,   den   Beclameburschen ,  die,   im 
Dienste  des  zeitigen  Verlagshandels,  auf  dem  zum  Triumphwagen 
grell  aufgeputzten  imd  mit  schreienden  Farben  bemalten  Hausirer- 
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oder  Beiterbudenkaireii  did  genial -genitale  LnstsencheiEpoeae 
and  SkandaUiteratnr  der  liederlichen  B&nkela&ngerei  als  Wundei^ 
schöpfongen  und  unvergängliche,  den  Qeist  des  Jahrhunderts 
and  der  Nation  darstellende  Eonstdenkmale  anpreisen.  Beim 
Uebergange  za  den  Poesien  des  ersten  spanischen  ErotikerSv  der 
seine  Person  in  moralisirend  bohlsüchtigen  Schilderangen  des 
geschlechtlichen  Liebesgenasses  preisgiebt,  sollte  jene  bald  posseB- 
haflrschmutzige,  bald  sentimental-obscöne,  bald  nihilistisch-gottes- 
Iftsterliche  Selbstschfindang  der  eigenen  Dichterpersönlichkeit»  nur 
ein  flüchtiges  Schlaglicht  aof  das  wanderliche  Gonterfey  eines 
solchen  in  einer  PfQtze  mit  Selbstverspottangsgebftrden  sich  be- 
spiegelnden Narcissentbams  werfen.  £ine  Legion  literaiischff 
Sandwichers  wird  das  Erfahrongsgesetz  der  Poetik  aller  Zeiten 
and  Literataren  mit  der  gloriflcirenden  Markttronunel  nicht  xn 
übertäuben  vermögen,  das  Erfahrongsgesetz:  dass  ein  noch  so 
reichbegabtes,  im  Innern  aber  lampiges  Dichtersubject  keine  an- 
dere Poesie  aas  sich  heraasgebären  könne,  als  eben  nur  eine 
solche,  die  ein  treaer  Abdrack  seines  Innern.  Und  je  dorch- 
sichtiger  das  poetische  Talent  diese  Poesie  klärt  and  gleisst^  desto 
nackter  scheint  die  innere  Lampigkeit  hindorch,  wie  ans  dem 
Bemsteintropfen  das  Insect.  Je  destillirter  das  Oift,  desto  tödt- 
licher.  Der  krystallklare  Tropfen,  der  aas  der  feingeschliffenen 
Qiftflasche  träafelt  and  im  Sonnenlichte  so  farbig  blitzt  nnd 
fonkelt,  ist  er  daram  weniger  das  zam  ErystaUtitopfen  verjüngte 
Spiegelbild  der  Gifkflasche  selbst?  Ja  der  Frühlingsthaa,  der  uns 
aaf  dem  üosenblatte  den  Himmel  zalächelt:  aaf  dem  Blatte  der 
Belladonna  haacht  er  Verwesang  aas.  Das  innigste  Lied,  das 
aas  einem  schmatzigen  Dichterbasen  qaillt,  wird  seinen  Craprong 
verrathen,  and  je  inniger,  am  so  mehr  schmeckt  es  nach  der 
Qaelle.  Die  Innigkeit  ist  nar  die  nachhaltigere  vollere  Sättigung 
mit  des  Spradels  anlaateren  Beimischangen  and  Kräften.  Die 
himmlische  Thräne,  die  in  seinem  Aage  za  zittern  scheint,  sie 
gleicht  dem  Ringdiamante ,  der  das  feinste  Meachelpalver  ein» 
schliesst,  wovon  ein  Atom  schon  tödtot,  and  das  der  Mischer  nor 
mit  einer  gläsernen  Larve  vor  dem  Gtosicht  zabereitete.  Sein 
frommstes  Lied  ist  eine  geweihte  Gütkerze,  deren  leise,  nor  An- 
dachtsseafzer  za  athmen  scheinende  Flanmae  das  Blat  des  knie^ 
vor  ihr  in  stUles  Beten  Yersnnkenen  verzehrt    Wie  die  Seele 
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solchen  Dichters  dem  Teufel  der  gemeinen  Reizungen  und  des 
blos  kitzelnden  Selbstgenusses  verschrieben  ist,  so  wirkt  auch  der 
Beiz  und  Zauber,  der  von  seinen  Dichtungen  ausgeht,  als  böser 
oder  nichtiger  Hexenzauber.  Sein  Qold  ist  Höllengold,  das  sich  in 
Fischschuppen  und  todte  Kohlen  verwandelt.  In  der  Frucht,  die 
er  vom  Baum  der  Erkenntniss  und  des  ewigen  Lebens  pflückt 
und  dir  darreicht,  ringelt  und  schwänzelt  die  Yerfnhrerschlange 
als  ekelhafter  nackter .  Wurm. 

unser  Erzpriester  Juan  Buiz  ist  kein  derartiger,  mit  Leib 
und  Seele  y  mit  Haut  und  Haaren  dem  Teufel  der  schmutzig 
fleischlichen  Poesie  verfallener  Geselle.  In  seinen  Dichtungen 
kämpft  noch  der  Engel  der  reinen,  heiligen  Liebe  mit  dem  Dämon 
der  Unzucht:  Ein  Bingkampf  freilich,  der,  dem  Dichter  unbewusst, 
einer  Vergewaltigung  des  Engels  gleichkommt  Die  Nothschreie 
des  guten  Genius  ächzen  auf  in  angstvollen  Gebeten  zu  der  hei- 
ligen Jungfrau,  zu  Gott  und  allen  Heiligen,  um  Beistand  und 
Bettung  aus  den  umflechtenden  Armen  des  höllischen  Dämons. 
Die  Gebete,  die  lufbigen,  zarten,  aus  Tbränen  und  Seufzern  ge- 
wobenen Geister,  stürzen  zwar,  von  der  heil.  Jungfrau  zurück- 
kehrend, und  ndt  feurigen  Buthen  bewaffiiet,  eiligst  herbei.  Leider 
Gottes  springen  die  feurigen  Buthen  auf  dem  Bücken  des  in 
HöUengluth  stahlfest  gesottenen  Dämons  wie  Glas  entzwei,  imd 
prickeln  nur,  und  reizen  und  stacheln  nur  heftiger  auf  das  teuf- 
lische Gelüst.  Nun  schickt  die  Jungfrau  frischen  Succurs:  Eine 
auserwählte  Eriegsschaar  von  Apolc^en,  Fabehi  und  Eniemplos 
mit  allerlei  Thiermüffeln,  wie  die  alten  Deutschen  deren  trugen, 
auf  den  Köpfen  und  in  allerlei  Thierhäute  als  Schutzwehr  ver- 
mummt, unter  Anflihrung  der  Fabelmoral,  einem  steinalten  Ahn- 
mütterchen mit  runzeligem  Krötengesicht  und  hängenden  Brüsten, 
worin  die  süsse  Milch  der  Philosophie  längst  vertrocknet;  dafür 
aber  mit  einem  desto  runderen  und  volleren  Aesopbuckel.  Sie 
trabt  sattellos  dahw  auf  Bileam's  Eselin.  Inzwischen  hat  aber 
auch  der  Dämon  HülMmppen  erhalten:  eine  Schwadron  gehörnter 
und  geschwänzter  Lustteufel,  die  ihm  eine  mit  allen  Wassern 
und  Laugen  der  Hölle  gewaschene  Kupplerin  heranführt.  Darunter 
ein  Fähnlein  lyrischer  Poeten,  Leibsänger  und  Kri^barden  der 
Anführerin  mit  dem  Archibarden  an  der  Spitze,  dem  Oberpriester 
der  Venus  Gloacina.  Ein  Kampf  enti[>rennt,  eine  Schlacht  wird 
vra.  36 
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geschlagen,  des  Griffels  der  grössten  Meister  des  parodirendeo 
Heldengediehtes  würdig,  den  wir  daher  zn  f&hren  uns  nicht  be- 
rofen  glauben.  Nur  der  Aasgang  mag,  znr  CharakterisAik  soldiea 
Treffens,  durch  einige  Striche  angedeutet  werden.  Die  Kampf- 
gruppen hatten,  um  das  Ringerpaar,  den  Engel  und  Dämon,  ge- 
schaart,  mit  abwechselndem  Eriegsglücke  gefochten,  dessen  Wag- 
schalen je  nach  den  Vortheilen,  welche  im  Ringkampfe  bald  der 
Dämon  bald  der  Engel  über  den  Gegner  gewann,  sieb  senkt« 
und  hoben.  Plötzlich  neigte  sich  auf  allen  Paukten  des  Schlacht- 
feldes die  Siegesschale  zu  Gunsten  der  höllischen  Mächte.  Ib 
diesem  Augenblicke  föhlte  auch  der  Engel  sein  Knie  wanken, 
und  raffte  der  Dämon  seine  ganze  Kraft  zusammen,  um  den  fest 
von  ihm  umschlungenen  Gegner  zu  Boden  zu  werfen,  aber  ohne 
ihn  loszulassen  und,  in  der  Absicht,  dem  Unterlegenen,  in  einen 
Enäul  mit  ihm  verfiochten,  am  Boden  den  Rest  zu  geben.  Ver- 
zweifelnd am  Widerstände  ruft  der  Engel  den  heiligen  Antonius 
an:  „Bei  den  Kämpfen,  die  du  in  der  tiiebaischen  Einsiedelei 
mit  den  Teufeln  bestanden;  bei  deinen  glorreichen  Si^en,  die 
du  im  Zweikampfe  mit  dem  schrecklichsten  der  Unholde,  dem 
Wollustteufel,  errungen:  erhöre  mich,  o  du  Vater  der  Mönche! 
Erster  Ordensstifter,  heiliger  Antonius!  steh  mir  bei,  sende  mir 
schleunige  Hülfe!  Ich  kann  nicht  mehr;  der  Unhold  übermannt 
mich.  Bette,  o  rette  michh^  Horch!  Ein  dumpfes  Sehnauben, 
wie  aus  weiter  Feme.  Sdmauben  und  Fauchen,  das,  näher  kom- 
mend, wie  röchelndes  Granzen  tönte,  immer  stärker  und  stärker, 
bis  es,  wie  Knattern  yon  Kleingewehrfeuer,  durcl^Ut  von  schrillen 
Pfeifen  dampfauspustender  Locomotiven,  hereinbricht,  die  Gmppen 
der  Kämpfenden  zersprengend.  Alles  üb^  den  Haufen  stQrzend, 
panischen  Schrecken  verbreitend  unter  wirrem  Fluchtgetümmd. 
Doch  von  welchem  Unthier,  welchem  grässlichen  Ungethüm  gehen 
diese  Schrecken  aus?  Ist  es  ein  borstiges  Ungeheuer,  wie  der 
Erymantische  oder  Kaledonische  Eber?  Eän  von  Eifersuchtswnüi 
schäumender  Keuler,  wie  jener,  unter  dessen  Gestalt  der  heid- 
nische Kriegsgott  mit  farcbterlichen  Hauern  in  des  syrischen 
Jünglings  blühenden  Leib  mordgierige  Wunden  schlitzte?  Nein! 
kein  solches  stachelborstiges  Sumpfvnld.  Ein  gemüthliches,  sanftes, 
frommes  Grunzthier:  das  ganz  gewöhnliche  gemeine  Schwein, 
SU8  domesticus  gea.  commun.,  das  aber  der  heil.  Antonius  ab 
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seinen  treuen  Streitgenossen  bei  den  Tettfelskämpfen  in  der  the- 
baiscfaen  WQste  nnter  seine  Obhnt  nahm ;  wesshsdb  es  denn  anch 
die  kirchliche  Kunst,  als  unzertrennlichen  Begleiter  des  Heiligen, 
ihm  zur  Seite  darstellt;  nnd  um  welcher  Verdienste  willen  der 
Heilige  sein  Schutztbier  auch  jetzt  für  diesen  Fall  mit  wunder^- 
barer  Streit-  und  Schreckenskraft  ausgerüstet,  auf  den  Noth-  und 
Hülfeschrei  des  unterliegenden,  yom  selbigen  Dämon  bedrängten 
Engels.  Es  war  die  höchste  Zeit.  Denn  schon  hatte  der  Dämon 
den  Himmelsboten  niedergerungen,  zur  Erde  geschleudert,  um 
mit  dem  Aufgebote  seiner  ganzen  teuflischen  Bingerkraft  dem 
unter  ihm  Aechzenden  den  Qaraus  zu  geben:  einen  Bingerkampf 
am  Boden  zur  Schau  stellend,  dessengleichen  die  Geschichte  der 
Schlachten  und  Einzelkämpfe  nur  ein  einziges  Beispiel  ausser 
diesem  verzeichnet  hat:  jenen  um  dieselbe  Zeit  am  Boden  aus- 
gefochtenen  Ringkampf  nämlich,  den  König  Don  Pedro  der 
Grausame  mit  seinem  Bastardbruder  und  Gegenkönig,  Don 
Enrique  Trastamara  bestand:  Beide  zur  Erde  gestürzt,  in 
gegenseitiger  ümarmungsverflechtung ;  Enrique,  unter  der  Wucht 
des  schrecklichen  Halbbruders  erlegen,  der  schon  den  Dolch  auf 
die  Gurgel  des  Ueberwältigten  zückte.  Mit  einemmale  liegt  der 
Bastard  oben,  Pedro  unter  ihm :  dank  den  Biesenkräfteh  des  fran* 
zösischen  Condottiere  Bertrand  Duguesclin,  der  im  Mieth- 
solde  des  Bastards,  und  dessen  Feidhauptmann,  den  im  Schlosse 
Montiel  belagerten  König  Pedro  verrätherischerweise ,  unter  Vor- 
spiegelung geheimer  Flucht,  in  einen  Hinterhalt  gelockt  hatte. 
In  dem  Augenblicke,  wo  König  Pedro  den  Dolch  zum  Stosse 
schwang,  stürzte  Duguesclin  auf  die  am  Boden  sich  umschnürt 
haltenden  Ringer  hin,  und  fasst  mit  seiner  herkulischen  Hand 
den  unter  ihm  liegenden  Enrique  beim  Fuss,  und  wirft  ihn  mit 
einer  Kehrwendung  nach  oben,  mit  den  Worten:  „Ich  setze 
keinen  König  ab  noch  ein;  ich  leiste  blos  Hülfe  meinem  Herrn*^0 
Nun  stösst  Enrique  seinem  Halbbruder  Pedro  den  Dolch  in  die 
Kehle  und  trennt  das  Haupt  vom  Bumpfe.'^)  Aehnliches  begab 
sich  auf  unserem  Blachfelde.  Mit  dem  Ansprung  jenes  berühmten 
KraftheldeUi  Conn^table  und  Söldlings  aus  der  Bretagne,  Ber- 


1)  »»m  qtdtD  ni  pongo  rey»  pero  ayudo  a  mi  Selior.''  Lop.  de  AjolA. 
Cron.  c.  ult.  Vgl.  Proissard,  Chron.  p.  582.  ed.  1842.  —  2)  23.  Mätz  1360; 
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trand's  Drigaesdin ,  schoss  des  beil.  Antonio  borstiger  Trabsot 
auf  das  Eampipaar  am  Boden,  schob  Bussel  und  Schftdel  unter 
die  Beine  desselben  und  dreht  die  Medaille  um,  so  dass  der 
Engef  des  Lichts  oben  zu  liegen  kommt ,  und  der  Dämon  zo 
Unterst  Dieses,  das  Borstthier  —  ihm  von  der  Wfiste  her  be- 
kannt und  fürchterlich  —  erblicken,  das  grftssliche  Orunzen  und 
Schnaufen  und  Kielholen  mit  dem  Bussel  um  das  höllische  Oesidit 
schaudernd  gewahren,  den  Qegner  abschütteln,  emporspringen  und 
in  die  wildeste  Flucht  sich  werfen,  —  seine  in  Lüften  wirbelnde  dar 
hinsausende  Hexensabbatschaar  hinterdrein,  —  war  das  Werk  ein» 
Augenblicks,  und  nun  das  Jauchzen  des  eben  so  schnell  um 
den  Sieger  gesammelten  Hülfsheeres ;  die  Jubelrufe,  der  Triomph- 
gesang,  die  zum  Lobpreis  der  beil.  Jungfrau  von  den  Gebeten 
angestimmten  Lieder,  die,  statt  feuriger  Buthen,  Palmenzweige 
schwingend,  himmelwärts,  den  Siegreichen  in  ihrer  Mitte,  eni- 
schwebten,  während  der  Eampfentscheider  und  Wender  des 
Schlachtenglücks,  einen  Päan  grunzend,  seinem  Schutzpatron 
wieder  zurannte  —  um  solche  Siegesverherrlichung  zu  schildern, 
müsste  man  über  die  Palette  unseres  Erzpriesters  gebieten! 

Darf  sich  nun  schon  obige  magere  lückenhafte  Skizze  für 
kein  dem  Buchstaben  nach  entsprechendes  Bild  des  Verlaufes  und 
Ausgangs  von  Juan  Buiz*  Apologengedicht  ausgeben:  so  kann 
sie  doch  immerhin  als  eine  all^orische  Einkleidung  der  scoita- 
torisch-moralischen  Qeistessümmung  des  Dichters  und  des  schlü- 
pfrig bussfertigen  Charakters  seiner  Dichtungen  gelten:  unbe- 
schadet der  Pritsche,  Harlekinsjacke  und  Schellenkappe,  die  seine 
Poesias  und  Gantares,  heilige  wie  anrüchige,  auszeichnen,  und 
die  selbst  sein  Antonius  -  Schwein  zur  Schau  trägt.  Seine 
moralisirende  Tendenz  ist  in  unseren  Augen  keinesweges  eii 
blosses  schalkhaftes  Beschönigungsmäntelchen ,  oder  ein  Zuge- 
ständniss  an  die  hergebrachte  Weise,  wof&r  einige  Literatoren, 
unter  den  deutschen  Beurtheilem  namentlich  0?  die  Lehnnonl 


1)  „Denn  dieser  angebliche  moralische  Bahmen  ist  doch  wohl,  wem 
nicht  ein  blosses  Mantelchen,  welches  der  schalkhafte  Dichter  seinen 
beissenden  und  anstossigen  Geschichtchen  anzuhängen  ftkr  nöthig*  erach- 
tete, so  doch  gewiss  nnr  ein  Zngeständniss,  welches  er  der  geistUchen  Bidi- 
tong  seiner  Landsleute  machte . . .  Die  ganze  Art  seiner  Darstellung  be- 
weist, dass  ihm  die  MonJ,  wo  nicht  Verwand,  doch  durchaus  Kebensadie 
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halten  möchten,  womit  der  Erzpriester  seine  Schwanke  brodirt. 
Den  von  uns  angedeuteten  Kampf  zwischen  der  christlich-heiligen 
und  heidnisch-fleischlichen  Liebe  besteht  der  geistliche  Bitter 
der  Yenus  vulgivaga  wirklich  und  alles  Ernstes  in  seinem  Busen. 
Dass  er  selbst  kein  Bewusstseyn  von  diesem  Zwiespalte  hat, 
scheint  uns  gerade  zugunsten  dieser  Annahme  zu  sprechen.  In 
seinem  Prosa-Prologo  beruft  sich  Juan  Buiz  ausdrücklich  auf 
seine  lautere  Absicht:  dass  er,  durch  Erzählung  von  sündhaft 
thörichten  Liebeshftndeln ,  nur  die  Fallstricke,  welche  frevelvolle 
Verführer  legen,  habe  zeigen  und  davor  warnen  wollen,  einzig 
im  Eifer  für  sein  Seelenheil  und  die  Qlorie  des  Paradieses.  0  Im 
Epilog,  überschrieben:  „Wie  der  Erzpriester  sein  Büchlein  ver- 
standen haben  möchte^ ^,  rühmt  er  von  demselben:  „Es  sey  ein 
Schatz  voll  heiliger  Belehrung**. ')   Dieser  Versicherung  des  Dich- 


ist''  n.  8.  w.  Lemcke  a.  a.  0.  S.  293.  Dieser  Auffassoiig  stimmt  im  Ganzen 
anch  Feld.  Wolf  bei.  (Stadien  S.  135.)  — •  1)  Escogiendo  et  amando  con 
bnena  Yoliintad  salvadon  et  gloria  del  paraiBO  para  mi  anima,  fls  esta 
cbica  escritara  en  memoria  de  bien:  el  compnse  este  nnevo  libro,  en  qne 
son  escritas  algunas  maneros  ^  maestrias  et  gotilesas  engaäosas  del  loco 
amor  del  mnndo  qne  nsan  algonos  para  pecar.  Las  qoales  leg^ndolas  et 
ej^ndolas  homen  6  mnger  de  bnen  entendimiento ,  qne  se  qoiere  salvar, 
descogera,  et  obrar  lo  ha  etc.  —  2)  ,,De  como  dise  el  Arcipreste  qne 
se  ha  de  entender  este  sn  libro.'' 

3)  De  la  santidat  mncba  es  bien  grand  lidonario.      v.  1606. 

Wie  diese  Erklamngen  sich  mit  Herrn  Lemeke's  Ansicht  reimen  sollen, 
ohne  die  Annahme,  dass  der  Erzpriester  von  Hita  ein  Erzhenchler  ge- 
wesen, ist  schwer  einzusehen;  oder  sie  mit  der  Versicherung  in  Einklang 
zu  bringen:  „Er  (der  Erzpriester)  will  Yoizngsweise  erzählen,  anmnthig 
erzählen,  er  vdll  Ideine  Kunstwerke  schaffen,  die  auch  ohne  Nutzanwen- 
dung Werth  haben ,  und  er  hatte  ganz  gewiss  die  ganze  Moral  an  den 
Nagel  gehängt,  wenn  er  sich  zu  damaliger  Zeit  seinen  Landsleuten  als 
blos  erzahlender  Dichter  hätte  produdren  dürfen.''. . .  (a.  a.  0,),  als  welcher 
nämlich  der  noch  ganz  von  der  Frommgläubigkeit  des  mitteUlterlichen 
Spaniens  durchdrungene  und  erf&Ute  Arcipreste  de  Hita  doch  unzweifelhaft 
mit  der  moralyerabscheuenden  und  jegliche  Nutzanwendung  eines  Qe- 
dichtes  auf  das  sittliche  Leben  —  wozu  vor  Allem  eine  durch  bessere  Er- 
kenntniss,  d.-h«  durch  ergötzende  Belehrung  gewonnene  Seelenläuterung 
gehdrt  —  verächtlich  abweisenden  deutschen  Professorenkunstästhetik  des 
19.  Jh.  coUudirte  und  im  Grunde  des  Herzens  einverstanden  war.  Bichtiger 
scheint  uns  Garns  die  Geistesstimmung  unseres  Erzpriesters  erfasst  zu  haben. 
Ihm  zufolge  hat  es  Juan  Buiz,  trotz  dem  „Schalk  hinter  sich'S  sicher  mit 


566  ^^  BpaBidche  DramA. 

ters  schenkt  der  ehrliche  und  durch  gesundes  bitiflehes  ürthäl 
sich  auszeichnende  Sanchez  unbedenklich  Gkuben.  Jener  Zett- 
sitte gemäss,  die  Bittern  und  Poeten  weltliche  Liebesab^iteofir 
gestattete,  habe  sich  auch  der  Erzpriester  von  Hita  als  Verliebte 
dargestellt  Obgleich  nun  seine  Schilderungen  der  profanen  liebe 
anstössig  erscheinen  könnten,  so  beabsichtige  der  Ehrzpriesinr 
doch  nur,  die  Laster  seiner  Zeit  zu  verspotten  und  die  Gtefidmn 


seinen  ascetischen  l^scliiebseln  ehrlich  gemeint . . .  Aue  AllegonevoihSiige. 
welche  den  Mathwillen  dieser  losen  Prieatennase  verhüllen  sollen,  snid  du 
dünner  Flor,  welchen  freilich  die  Grazie  hebt.    Der  keusche  Ernst  und  der 
zuchtlose  Spass,  denen  sie  abwechselnd  sich  in  die  Arme  wirft,  lassen  \m 
dem  guten  Juan  Kuiz  jene  AmphibiaUtät  yermuthen,  welche  sich  abwedi- 
selnd  in  den  Freuden  dieses  Lebens  gefallt  und  dann  mit  gleicher  Ge- 
flissenheit  durch  strenge  AbtÖdtung   den  dabei  angenommenen   Sehmntz 
wieder  abzuwaschen  bemüht  ist,  den  der  nächste  Freudentaumel  ilir  sdtoa 
wieder  zuführt/«  (a.  a.  0.  I,  S.  398  f.)  Hienach  würde  jedoch  das  iwiespsl- 
tige  Wesen  auseinanderfallen  und  jede  der  beiden  Oharaktendten,  die  ta- 
Yole  und  die  aufrichtig  fromme,  sich  gleichgültig  zu  einander  Terhattea, 
indem  sich  jede  für  sich  Genüge  thate,  ».abwechselnd"  mit  dm:  anderes. 
In  Juan  Buiz*  Apologenpoem  geht  die  Moral  durchweg  mit  der  Strafrnäie 
hinter  dem  frivolen  Liebesgeschiohtohen  her,  das  aber  gleich  ein  anderes  vor- 
schiebt, und  dieses  wieder  ein  anderes,  so  dass  die  Moral  den  Strafrerveit. 
ihn  dem  neuen  Falle  anpassend,  immer  von  neuem  wiederholen  mnss  «nd 
vor  lauter  neuen  Anschlägen  des  „närrischen  Amor'*  (loco  amor)  zu  keinem 
Bnthenschlag,  und  vor  lauter  sich  Einer  hinter  den  Andern  Tersteekendes 
losen  Streichen  zu  keinem  Buthenstreich  kommen   kann.     Meint  es  die 
Moral  darum  weniger  ernst  mit  ihrer  Buthe?  Das  Neckische  wltarde  den.* 
nach    mehr   in    der    Behendigkeit   der  so   erfinderisch   sich   ablSsendea 
Schwanke,  als  in  der  Absicht  des  Dichters  und  seiner  die  Moral  schdnbsr 
düpirenden  Ironie;  mehr  in  der  Situation  als  in  der  Intention  li^en;  mehr 
objectiv  als  subjectiv  zu  nehmen  seyn  dürfen  und  jener  in  der  gesammtes 
Literatur  des   spanischen   Mittelalters   herrschende  Qrundzug    einer  asi 
weiügsten  kunstabsichtlich  erstrebten  Objectivitat  auch  in  dieser  Ampfai- 
bolie  von  Orid'seher  Leichtfertigkeit  und  fronunseligem  VerlangsD  oadi 
christlich -mystischer   Liebesheüigkeit    sich    bewahren;    womit    indessea 
keineswegs  die  Uebergangsachattirnng  gelängnet  wird,  wdche  einersati 
die  Frömmigkeit  des  Juan  Buiz  Von  der  eines  Bereeo  oder  Loienzo  de 
Segura  unterscheidet ,  und  anderenseits  in  der  ironischen ,  aber  gleichfiJls 
noch  in  der  Knospe  unbewusster  Kunstgestaltui^  sich  regenden  Geistes- 
stimmung   desselben   einen  Morgenhauoh   ron  Gerrantes'  oder  Tirso  de 
Molina's  iropisch^m  Eunsthumor  empfinden  lässt. 
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fiKdcber  Liebesgelüste  aufzudecken.  ^  Er  wirke  fiberall  den  ge- 
fährlichen, von  Amor  und  Venus  ertheilten  Lehren  durch  Tadel 
und  Missbilligung  entgegen,  ernstlich  hinweisend  auf  die  schlim* 
men  Folgen.^) 

Den  Hauptbestandtheil  der  Poesie  des  Juan  Buiz  bildet*  die 
BT2&hlung,  wieDonMelon  de  laHuerta  (des  Dichters  Maske) 
auf  die  Bathschlage  der  Venus  hin  und  durch  Vermittelung  der 
alten  Oelegenheitsmacherin,  Trota-Conventos,  sich  mit  der 
Wittwe  Endrina  vermählt.  Die  Orundzüge  zu  diesem  Liebes- 
abenteuer entlefante  Juan  Buiz  —  worauf  Don  Juan  Antonio 
Pellicer^)  zuerst  aufmerksam  machte  —  einem  Dichter  der 
mittleren  Latinität  und  Verfistsser  eines  dem  Ovid  zugeschriebenen 
von  Fabric.  in  seiner  Bibl.  Lat.  erwähnten  Poems,  betitelt: 
,Vetula'.*)  Doch  scheinen  sämmtliche  Hinweiser  airf  die  ,Ve- 
tula*  dieses  Poem  mit  der  in  Distichen  gedichteten,  dem  Pam- 
philus  Mauritianus  zugeschriebenen  Comoedia:  De  arte 
amandi^)  verwechselt  zu  haben.  Das  erzählungsweis,  aber  dia- 
logisch, gehaltene  Euppelspiel  nennt  sich  „Elegiae^^:  kein  un- 
wichtiges Document  für  das  pornographische  Drama  der  Folge- 
zeit und  als  Muster  und  Vorbild  desselben,  insbesondere  als 
Grandwerk  des  Meisterstücks  der  Gattung,  der  Tragikomödie 
,Celestina^  (Ausganp  des  15.  Jahrb.),  zu  betrachten.    Unser 


])  . .  .  podiia  parecer  de  mala  ensenanza  —  pero  —  el  Ardpreste  en 
todoB  los  casoB  de  amor  profano,  solo  intenta  satirizar  los  yicios  de  sn 
tiempo  y  descabrir  las  redes  etc.  (a.  a.  0.  Prol.  p.  42t.)  —  2)  .  .  .  la 
reprension,  la  desaprobacion  j  la  recordacion  de  las  funestas  consequen- 
cias.  —  3)  Verf.  des  Ensajo  de  una  Bibliotbeca  de  Traductores  Espanoles 
etc.  Madr.  1778,  nicht  zu  yerwechseln  mit  Don  Casiano  Pellicer,  Ver- 
fasser des  bekannten  Tratado  Historico  sobre  il  origen  y  prop.  de  la  co- 
media  etc.  en  Espaöa  etc.  Madr.  1S04.  —  4)  Nihil  vero  magis  ridiculmn 
quam  libros  tres  de  Yetula  genoinis  OvidU  scriptis  annumerare,  qoi  — 
prodiere  Coloniae  1470  .  . .  Hoc  ladicmm  opuscnlnm  ab  infimi  aevi  Monacbo 
(Pamphilo  forte  Mauritiano)  profectum.  Fabr.  Bibl.  lat.  I.  Yen.  1738. 
p.  327  f.  —  5)  Ausgaben  erschienen  1470,  1471.  Die  von  1550  führt  den 
Titel:  »Pamphilus  de  Amore  cum  commento  familiari'.  Uns  liegt  die  von 
Goldast  veranstaltete  Ausgabe  vor  unter  dem  Titel:  Ovidii  Nasonis  Pe-- 
lignensis  Erotica  etc.  Nunc  piimum  ex  vetustis  membranis  et  MSS.  codi- 
cibus  deprompta  etc.  Francf.  M.D.CJ£.  Irgend  ein  Franciscaner  oder 
Dominicanermonch  schrieb  das  Poem  dem  Ovid  zu.  (£p.  dedic.  p.  27.) 
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Erzpriester  erw&hnt  des  Panfilo  in  seinem  ApoI(^engedicht, 
nicht  der  »YetulaS  die  ein  durchaus  yerschiedenes  ^),  gleichfiJk 
dem  Ovid  fälschlich  zugeschriebenes  Erzfihlungsgedicht  in  Hen- 
metem,  bestehend  aus  3  Büchern.  Das  erste  hat  41,  das  zweite 
eben  so  viele,  das  dritte  46  GapiteL  Das  erste  sdiildert  die 
Lebensweise,  die  der  Ver&sser  während  der  Zeit  seines  Liebes- 
dienstes föhrte.^)  Das  zweite  giebt  die  Veranlassung  zu  seinen  ver- 
änderten Lebenswandel  an.  Als  Ursache  der  Umwandelung  figuriit 
dieVetula,  die  Kupplerin,  nächst  der  ,Anus^  im  Pamphilus,  der 
Altmutter  aller  seitdem  in  Theaterstftcken  und  sonstigen  Erzeug- 
nissen der  amatorischen  Kunst  ins  Spiel  gebrachten  alten  Zwischen- 
trägerinnen  und  kupplerischen  „Vetteln^^  Mit  Lebensge&hr  ach 
im  Besitze  des  heisserlechzten  und  von  der  Vetula  f&r  ihn  im 
Finstern  bereitgehaltonen  Schätzchens  wähnend,  findet  der  Held 
und  Dichter  der  ,Vetula^  beim  ersten  Fruhstrahl  die  Kuppelbexe 
selbst  in  seinen  Armen  ruhen.')    Von  schaudernder  Verzweiflung 

1)  In  GoldasVs  erwähnter  Aasgabe  von  yerschiedeneni  zun  Theil  dem 
Ovid  beigelegten  erotischen  Poemen,  folgt  die  ,Yetnla'  gleich  hinter  dem 
yPamphilnsS  mit  dem  sie  noch  vom  jüngsten  spanischen  Literarhisto- 
riker, von  de  los  Rios,  verwechselt  und  als  ,|Comedia''  bezeichnet  worden: 
,yAlndimns  claramente  ä  la  comedia  —  de  Panfilo  Ifanritiano,  demgnada 
con  el  nombre  de  Yetula.  (IV.  p.  163.) 

2)  Solum  laudabam,  cni  vim  natura  dedisset, 
üt  qnotiens  vellet  cognoscere  posset  amicam. 

3)  TCYTY 

In  humili  strato  qnasi  somno  pressa  jaoebat 
Qnanta  pntas  interna  meas  dnlcedo  mednllas 
Tnnc  demnlceret?  quanto  mens  afficeretar 
Tone  animns  desiderio,  non  est  leve  dictn. 
niico  toUo  moras:  omnis  damnosa  videtur 
Qoantacnroqne  brevis  mora  temporis,  ocius  eigo 
Abjicio  vestes  —  snbitoqne  praeoccnpo  nndam 
Circnmplexns  eam 

XXX. 

Hen  mihi  tanta  meis  regnans  dnlcedo  mednlUa 
Qnam  modicnm  mansiti  Reperi  contraria  votis 

Credere  qnis  posset,  quo  virgo   —    —    — 
—     —     —     —   adeo  cito  consennisset?  .  .  . 
Nxmqnam  tam  modico  rosa  marcoit,  in  nova  fonnas 
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ergriffen,  von  Absehen  nnd  Rene  geschüttelt,  wirft  sich  Psendo- 
Ovid  ans  den  Annen  der  mnzeligen  SchwerenothskrOte  in  die 
der  Himmels-  nnd  Naturkunde,  der  Astronomie.  Von  dieser 
Umwandlung  singt  das  dritte  Buch  %  und  von  seinen  Forschungen 
über  das  Wesen  Gottes,  das  er  als  einig-geistiges  erkennt,  und 
das  ihn  auf  Betrachtungen  über  die  Menschwerdung  Gottes  im 
Schoosse  einer  von  Sibyllen  und  Propheten  angekündigten  Jung- 
frau fShrt,  der  das  letzte,  lückenhaft  abbrechende  Gapitel  ein 
Loblied  anstimmt.^)  Das  Poem  hat  sonach  ebenfalls  eine  er- 
bauliche Tendenz  und  soll  nicht  weniger  als  eine  Art  von  Läu- 
terung der  ovidisch-heidnischen  Liebeskunst  in  eine  christlich- 
heilige Madonnenliebe  vorstellen,  wohl  gar  mit  dem  allegorischen 
Geheimsinn,  dass  die  Yetula  eine  Personification  der  trügeri- 
schen Hexe:  Weltlust.  Wahrscheinlich  hat  unser  Erzpriester  von 
Hita  auch  das  Poem  ,yetula^  gekannt ;  von  ,Pamphilus*  die  Züge 
zur  Schilderung  der  im  Sinne  Ovid's  behandelten  Liebesge- 
schichtchen^),  und  aus  der  ^Yetula'  die  Läuterungstendenz  enlr 


Coipora  mutatas  eedni*),  miiabfliorque 
Non  reperitnr  ibi  mutatio,  quam  fuit  ista: 
Scilicet  ut  faerit  tarn  parvo  tempore  talia 
Taliter  m  talem  vetoläm  mntata  puella. 

1)  —    —    —    studio  complector  anhelo  .  .  . 
Lacem  Doctrinae,  quae  renmi  sednla  causas 
Bimatur,  sablimis  apez  in  pbflosophia  .  .  . 

2)  0  virgo  felix»  o  virgo  aignificata 
Per  Stellas»  nbi  spioa  nitet  etc. 

3)  Pamphiliis  ist  der  Erzpriester  als  Don  Melon  de  la  Huerta 
(Don  Melone  Tom  Garten);  die  Alte  (Anns)  im  Pampbilns-Eappelspiel 
seine  Trota-Conrentos^*);  des  Pampbilns  Liebehen,  Galatbea,  seine 
Dofta  Endrina  (Frau  Scbldidom). 

*)  Anspielung  anf  Ovid's  Metamorphosen,  welche  beginnen: 
In  nova  fort  animns  mutatas  dieere  formas 
Corpora  .  .  . 

**)  Anf  den  Spitznamen  Tro ta-Oonrentos  „Klostertra- 
ber in'S  oder  „Kloster trappe'S  nnd  anf  dessen  Trägerin,  eine 
fBr  die  Sittei^gfeschiehte  jener  Epoche  bedentsame  nnd  typische 
Zeitfignr,  wirft  K5nig  Pedro*s  des  Gransamen  Verordnung  ans  dem 
Jahr  1351,  betreffend  die  Tracht  der  Priester  -  Goncnbinen ,  ein  er* 
U&rendes   Licht      Die  Verordnung    schreibt    den   BeischUferinnen  der 
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nommeB,  und  die  einzelnen  Erfindungen  im  pikanten  ErzSUnng»- 
ton  der  nordfranzösischen  Jongleur^Schwänke  0  vortragen  woQ». 
Näheres  über  die  Panfilo-Gomedia  sparen  wir  uns  fir 
Fernando  Bojas'  Tragi-Comedia  ,Gelestina^  anf,  und  hsen 
nun  die  kecken,  losen,  gleich  jenen  pornographischen  KüpfercheB 
oder  Neujahrwnnschkarten ,  ndt  einem  ehrsamen  Deckfiguidiea 
sich  verhüllenden  und  auch,  gleich  diesen,  von  den  niedlichstem 
Beimstrophen ,  die  an  Erfindung,  Mannigfftlfcigkeit  und  Abweefa- 
selung^)  mit  den  Fabeln  und  Apologen  wetteifern ,  iUnstriitei 

1)  F.  Wolf  hat  die  „genane  Bekanntschaft"  des  Erzpriesters  von  WU 
mit  den  Dichtungen  der  Süd-  und  Nordfranzosen  nachgewiesen.  (Studks 
S.  117.  Anm.  1.)  Anf  diese  Qnelle  der  Fablianz  weist  anch  Tleknor  bis. 
(I.  p.  75.  n.  17.)  >-  2)  Hinsichtlich  des  Beichthmns  nnd  der  Veraehiedoiheit 
der  Yersarten  in  Jnan  Bniz*  »Poesias*  bemerkt  SanoheK,  wie  germg  Tomk 
dürftig  die  Mannigfaltigkeit  der  metrischen  Gombinationen  in  den  Poeaea 
der  Vorgänger  des  Erzpriesters  waren,  welche  mehr  Erzählungen  in  Yersen. 
als  wirkliche  Dichtungen  waren. '^)  Der  grösste  Theil  derselben  besteht 
in  den  lyrischen  Theilen  aus  sechs-  und  achtsylbigen  Versen  (Tersos 
de  redondiUa  menor  y  mayor),  in  kurze  Strophen  abgetheilt  nnd  dordi 
den  Vollständigen  Beim  gebunden.  Vermischt  mit  diesen  VeraformeB 
finden  sich  auch  kürzere  Verse  Ton  vier  bis  sieben  Sylben  (de  pi^  que- 
brado).**)   Für  die  dgentliehen  Erzählungen  brauchte  Buiz  die  Alexaa- 

Welt-  und  Elostergeistlichen  einen  sie  kenntlich  machenden  und  Ton  ge^ 
sitteten  Frommen  unterscheidenden  Anzug  vor,  von  besÜmmtem  Stoff, 
Zuschnitt  und  einer  gewissen  Farbe..  Die  l^rkunde  hebt  mit  den  Wortes 
an:  „Maassen  Wir  vernommen,  dass  in  vielen  Städten,  Burgflecken  und 
Ortschaften  Unseres  Beiches  es  viele  Beischläferinnen  der  Geistlichen  giebt^ 
sowohl  öffentliche  wie  geheime  und  im  Verborgenen,  welche  sehr  auffiLDig 
nnd  ausser  aller  Ordnung  einheigehen ,  iu  kostspieligen  goldgeschmftckten 
El^dem^'  u.  s.  w.  „Otrosi  ä  lo  que  dicen  qne  en  muohas  dbdadee,  6 
vülas,  6  logares  del  mio  Senoxio,  qne  hay  muchas  barraganas  de  deri^os, 
asi  publicas  como  ascondidas,  6  cucobiestas,  que  audan  ntuy  sueltaineBie 
^  sin  regia,  trayendo  pannos  de  grandes  contias  con  adobos  de  oro"  ete. 
Lafuente  VII.  Apend.  p.  513. 

*)  —  antes  del  Arcipreste  se  conocfa  poqicdsima  variedad  de  metros  — 
las  poesias  anteriores  mas  eran  historias  en  verso  que  poemas  verdaderos 
(Prol.  p.  420).  Darüber  glossirt  wieder  Amador  de  los  Bios  mit  Begmfong 
auf  die  Poesien  des  Bey  Sabio  (Alfonso  X.),  deren  metrische  VersehiedeD- 
artigkeit  Sanohez*  Behauptung  zunichte  machen  «nd  beweiseii  soU«  dais 
d»  Arcipreste  keine  neuen  Formen  erfunden  (IV.  p.  200).  Den  Amador*8 
Logik  in  Ehren,  ein  ,gran  logico'  aber,  wie  Dante's  Teufel,  ist  er  nicht.  ~ 
♦♦)  Vgl.  F.  Wolf,  Studien.  S.  137. 
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Buhlbilderohen  desErzpriesters  Juan  Bniz  in  rascher  Folge 
au  uns  Tordberwandeln ,  and  mit  voller  Anerkennung  der  ana- 
f&hrliohen  Inhaltsangaben,  die  Claras i);  am  grfindlichsten  und 
mit  gelehrter  Naehweisung  der  Apolegen«  und  Fabelquellen  Ferd. 
Wolf  2)  geliefert. 

Auf  das  schon  berührte  Gebet  (oradon)  an  Jesus  und  die 
heil.  Jungfrau  um  Erlösung  aus  der  unschuldig  erlittenen  Haft, 
und  den  gleichfalls  schon  erwähnten  in  Prosa  abgefassten  ,Pro- 
logo  del  PoetaS  folgt  dn  Aniuf  an  die  heilige  Dreieinigkeit: 
dem  Dichter  zur  AbfiEussung  dieses  ,3nehs^*  die  himmlische  Qnade 


driner-Siarophe  (14  Sylb.).    Ausserdem  —  bemerkt  F.  Wolf  —  .findeo  sich 
auch  schon  eine  Art  zwölfsjlbiger  Verse  bei  ihm,  gleichsam  der  erste 
Anklang  der  nachmals  so  üblich  gewordenen  Yersos  de  arte  mayor.'^) 
Vergleicht  man  endlich  den  complicirten ,  regelmässigen  Strophenban 
und  die  kfinstliche,  yerschiedenartige  Beimstellung  seiner  lyrischen  Ge- 
dichte  mit  der  dnfachen  Alexandriner-Strophe,  dem  einförmigen  Keime 
und  den  Reimpaaren,  den  einzigen,  bisher  üblichen  Formen  der  älteren 
castüiBchen  Kunstpoesie,   so  vird  man  durch  diese  Fortschritte  über- 
rascht und  zn  der  Vermnthnng  veranlasst  werden,  dass  auch  hier,  wie  bei 
den  Nordfranzosen,  eine  mittel-  oder  nnmittelbare  Nachahmung  der  Pro- 
yen^alpoesie  stattgefunden,  die  eben  in  dieser  Beziehung  besonders  aus- 
gebildet war.    (Diez,  Poes.  d.  Troub.  S.  SS— 103.    Boquafort,  de  T^t  de 
la  po^sie  franc.  p.  70-71.    Vgl.  Gesch.  d.  Drama's  IV.  S.  96  if.).    Sein 
Werk  ist  daher  durch  diese  Mannigfaltigkeit  —  ein  wahzes  Musterbuch 
der  spanischen  Rhythmik  vor  dem  15.  Jahrhundert.**)  —    1)  a.  a.  0.  I, 
S.  403—427.    —    2)  Studien»  S.  09^133.    Die  ersten  Auszüge  aus  Juan 
Buiz'  Apologenpoem  gab,  unseres  Wissens,  Don  Luis  Josef  Velasquez 
in  seiner  „Geschichte  der  spanischen  Dichtkunst''.    (Aus  dem  Spanischen 
überaetst  und  mit  Anmerkungen  erläutert  von  Joh.  Andreas  Dieze. 
Gott.  1769.  S.  132—144.) 

*)  Der  eigentliche  Vers  de  arte  mayor  kommt  bei  Juan  Ruiz  nicht 
vor,  was  —  folgert  Sanchez  richtig  —  das  alchemistisohe,  dem  Konige 
Alfonso  X.  beigelegte  und  in  Arte  mayor-Versen  geschriebene  Poem  ,Tesoro' 
(s.  oben  S.  408)  als  ein  spateres  Product  verdächtigt,  dessen  Abfassungszeit 
noch  hinter  die  der  Poesias  des  Juan  Rnis  fällt:  T  no  hallandose  entre 
las  poesias  del  Arcipreste  metros  de  arte  raayor,  habiendo  querido  poner 
en  SU  libro  todos  los  que  se  conodan  segoa  lo  da  a  entender  en  su  pro- 
logo,  hay  motivo  para  sospechar,  o  que  nnestro  poeta  notuTO  noticia  de 
las  poesias  castellaoas  de  este  rey  (libro  de  Querellas  und  del  Tesoro), 
6  que  muy  posteriormente  le  prohijron  las  que  oomunmente  se  le  atri- 
buyen,  —  ♦♦)  Studien  S.  138. 
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zu  yerleihen,  damit  Alle,  die  es  hören,  sich  daran  eigOtzen;  und 
ihm  beizustehen,  um  von  der  ^gnten  liebe^'  ein  Buch  zu  sdira- 
ben,  das  den  Leib  erirische,  erheitere  und  den  Seelen  fromme. ') 
Daran  schUessen  sich  „die  (sieben)  Freuden  der  heil.  Jm^frau" 
(gosos  de  Santa  Maria),  in  kurzen  an  die  lateinischen  Kirchen- 
liedchen  erinnernden  Versen,  die  in  kindlich-frommer  Inbrunst 
wie  die  munteren  Flftmmchen  hüpfen,  womit  das  Feuer  von  Klein- 
holz —  was  „gozos^^  nebenbei  bedeutet  —  auflodert.  Das  eiste 
dieser  Siebenfreuden-Liedchen  mit  einer  vierzeiligen  Gabeza  (Ein- 
gangsstrophe)  in  viersylbigen  Versen  und  vierzeiligen  Stropheo 
achtsylbiger  Verse  ^) ;  das  zweite  in  sechszeiligen  ^)  Strophen,  mit 
einem  Halbvers  (quebrado  von  4  Sylben),  je  nach  zwei  acht- 
sylbigen  Versen. 

1)  Qne  loB  quo  lo  ojeren,  pnedan  soläs  tomar. 


— -     —      —    aynda  ä  ml  el  tuo  arcipreste 
Qne  pueda  facer  nn  libro  de  buen  amor  aqneste, 
Qae  los  onerpos  al^fre,  ^  a  las  ahnas  preste. 

2)  Santa  Maria  1 

Lnz  del  dia  ?  Todavia. 
Tu  me  gia    i 
Ganame  graoia  et  bendi9ion| 
£t  de  Jesus  consola^ion      i  Cantar  de  la  alegria. 
Qae  pneda  con  devo^ion     1 
Benedeite       % 
Lichtgeweihte  l  Alloreeite. 
Mioh  geleite   J 
Gnad  und  Segen  mir  verleihel 

Und  Ton  Jesus  Trostesweihe:?  Und  besinge,  was  Dich  freute. 
Dass  in  Andacht  ich  erneue,  ' 

3)  Nach  der  Eintheilung  in  Pidal-Janer's  Coleccion  in  fünfz eiligen 
Strophen:        ^  ^^^  ^^  ^^^ 

£1  primero  quando  res^ebiste 

Saluta^ion  }  Dios  salva^ion. 

Del  angel,  quando  oiste 

Ave  Maria,  con^ebiste 
Sieben  hattest  Du  der  Wonnen: 
Die  zuerst:  als,  sttssbeklommen 
Yen  des  Engels  Gruss, 
Ave  Maria  Du  Temommen; 
Gottes  Heil  dich  überkommen, 


I 


Und  empfangen  Da*8. 
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Nun  lenkt  der  Dichter  auf  sein  Poem  wieder  ein,  mit  einem 
metrischen,  in  der  episch-monorimen  vierzeiligen  Alexandriner- 
Strophe  geschriebenen  Prologe,  worin  dem  Leser  die  Deutung  der 
zu    seinem  Yergnfigen  erzählten  Schwanke  und  die  Auslegung 
derselben  im  erbaulichen  Sinne  des  Dichters   empfohlen,   und 
durch  einen  mittelst  Fingersprache  zwischen  einem  Griechen 
und  Bömer,  die  beide  von  ihrer  Nation  dazu  beordert  waren, 
geführten  Disput,  verbeispielt  wird.    Der  Grieche  sollte  durch 
ein  pantomimisches  Streitg^präch  mit  dem  Bömer  erkunden,  ob 
das  römische  Volk  der  Tom  Griechenyolke  erbetenen  Gesetzes- 
bücher audi  würdig  sey.    Das  Geberdenspiel  beginnt:  der  Grieche 
erhebt  den  Zeigefinger;  der  Bömer  antwortet  durch  hakenförmige 
Krümmung  von  Daumen,  Zeige-  und  Mittelfinger.    Der  Grieche 
streckt  die  flache  Hand  aus;  der  Bömer  schüttelt  die  seinige  als 
geballte  Faust.    Sofort  erklärt  der  Grieche:   das  römische  Volk 
sey  für  den  Empfang  der  griechischen  Gesetze  voUkonmien  reit 
Denn  seine  Zeigefingerfrage :  ob  der  Bömer  an  einen  Gott  glaube? 
bejahten  dessen  den  Glauben  an  die  heilige  DreifiEÜtigkeit  aus- 
drückenden drei  Finger;  die  flachausgestreckte  Hand,  als  Frage 
nach  dem  Glauben  an  Gtottes  Allmacht,  habe  der  Bömer  mit  der 
geschlossenen  Faust  beantwortet,  um  anzudeuten,  dass  Gott  die 
ganze  Welt  in  seiner  Hand  halte.    Dagegen  erklärte  der  Bömer 
die   Pantomime  so:   dem   drohenden  Zeigefinger  des  Griechen 
gaben  seine  zur  Klaue  gekrümmten  drei  Finger  ihre  Bereitschaft 
zu  verstehen  y  dem  Griechen  die  Augen  auszukratzen.    Auf  des 
Griechen  zur  Maulschelle  ausholende  flache  Hand  war  die  ge- 
ballte Faust  die  Antwort,  die  erste  Faust,  die  aufi  Auge  passte, 
und  gleich  auf  beide.    Die  Moral  des  Beispiels  ist  ein  Wink  an 
den  Leser  des  Apologenpoems:  wie  verschieden  Auffassung  und 
Erklärung  eines  und  desselben  Gegenstandes  oder  Wortes  seyn 


Die  zweite  Seehmfreade  emp^d  die  Mutier  Gottee  bei  der  (Gebort  dee 
Kiiides.  Die  dritte  beim  Eintreffen  der  drei  Weisen  des  MoigenLinds 
mit  Yoranlenehtendem  Stern;  die  Yierte,  als  sie  von  Maria  Magdalena 
nnd  dem  Engel  Gabriel  die  Auferstehung  des  Sohnes  yemahm;  die  fQnfte 
gewährte  ihr  des  Sohnes  Himmelfahrt  und  Heimgang  zum  Vater;  die 
sechste  beim  Ausguss  des  heiligen  Geistes  über  die  Jünger  Jesu,  und 
die  siebente,  die  höchste  Wonne,  als  sie  selbst,  die  Mutter  Gottes,  sur 
Himmelskönigin  erhöht  ward. 
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können.^  Selbstverständlicb  wiH  der  Dichter  auch  ^einPoem  im 
Sinne  der  Zeichendeuking  des  Griechen,  im  Sinne  frommer  Ab- 
sicht, gedeutet  wissen.  Die  Apologen-Gasnistik  ist  mm  treffend 
beförwortet  nnd  eingeleitet.  Hierauf  mnss  Aristoteles  fBr  das 
Menschen  mid  Thiere  beherrschende  Naturgesetz  des  ewig  Weib- 
lichen und  Männlichen:  der  Vereinigung  beider  Geschlechter^, 
vor  den  Riss  treten.  Dieses  aristotelische  Naturgesetz  wird  durch 
Veranschaulichung  von  menschlichen  Liebesabenteuern  Terbeispielti 
worin  sich  zugleich  die  Liebesweise  der  Thiere  abspiegelt  mit  der 
moralischen  Absicht  einer  dem  ^stotelischen  Eunstgesetze,  der 
dramatischen  Katharsis  entsprechenden  Liebesläuterung:  Reinigung 
der  Leidenschaften  durch  gleicherlei  Leidenschaften.  Die 
Bestien  der  Fabeln  und  Apologe  erweisen  sich  als  die  berufenste 
Sittenlehrer  der  Menscheit.  Unser  Erzpriester  ^  Poet  oonstruirt 
nun  folgenden  Schluss:  In  puncto  puncti,  im  Punkt  der  Selbst» 
und  der  Gattungserhaltung ,  ist  der  Mensch  eine  Bestie  und  die 
Bestie  ein  Mensch :  Ich,  der  Arcipreste,  bin  ein  Mensch,  folglich, 
üach  Aristoteles,  inbezug  auf  jenen  Punkt  eine  Bestie;  nach  Christ* 
Ifeher  Bezeichnung:  ein  sündiger  Mensch,  wie  Andere  mehr:  ergo 
drauf  losgearistotelt  und  gezotelt  und  gevielweibert  mit  der  Bestie 
um  die  Wette,  die  naturgemäss  sich  stets  ein  neues  und  IHsdies 
Weibchen  sucht.  ^)  Zugleich  gebietet  mir  aber  auch  das  aristo- 
telische Naturgesetz,  mich  als  Mensch  der  Liebe  zu  edi^uen, 
der  das  auf  bestimmte  Liebeszeiten  eingeschränkte  Thier  durdi 
seine  aflzeitige  und  stets  schlagfertige  Liebesbereitschaft  nahm* 
gesetzlich  flberthiert;  als  sündiger  Mensch  jedoch,  als  Bestie 
mit  einem  Sündenbewuastseyn,  der  so  lange  sündigt,  bis  er 
nicht  mehr  sündigen  kann,  d.  fa.  bis  er  durch  Sdiaden  Üng 
und  genttet  wird,  frisch,  froh,  fromm«     Ein  solches  Resultat 


1)  Non  ha  mala  palabra,  si  non  es  mal  tenida. 
Veriw  que  bien  es  dicha  si  bleu  feese  entendida. 

top.  54. 

2)  Por  aver  jtmtontleiito  odh  fembra  piaaentem. 

3)  63.  —       —       —    toda  bestia  de  cuera 

Qnieren  segtmd  nattira  compafia  siempre  naeva; 
£  qnanto  mas  el  omen  qae  ä  toda  cosa  se  mueya 
64.  Bigo  may  mas  del  omen,  que  de  toda  criatnra 
Todos  a  tiempo  cierto  se  juntan  con  natura . . . 
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kk  wohl  werth,  dass  man,  nach  dem  Aristotelischen  Naturge- 
setze, so  zahhreiche  Proben  von  potenzirter  Bestialität  aUege  wie 
möglich,  nm  zuletzt  als  depotenzirter  and  impotenter  Sünder  zu 
Kreuze  zu  kriechen.  Und  somit  wendet  sich  der  Erzpriester  zu 
Nutz  und  Frommen  seiner  Leser,  indem  er  ihnen  an  sich  selbst 
ein  Sünden-  und  Sündenbereuungsbeispiel  aufstellt,  zur  Erzählung 
seiner  Liebesschicksale  ^) ,  deren  noch  so  auszüglich  gedrängte 
Wiedererzählung  unseren  Baum  in  einer  Ausdehnung  überflügeln 
würde,  dass  wir  die  pauvres  ^hont^s,  —  wie  das  mit  Liebeskranken 
in  HeilanstalteD  üblich,  —  in  einer  besonderen  Station  unter- 
bringen müssen:  im  Erdgeschoss,  unter  dem  Strich. 2) 


.1)  m  jo  como  soy  omen  coqio  otro  pecador, 

Oto  de  las  mageres  ä  veces  grand  amor; 
Frobar  omen  las  cosas,  non  es  por  ende  peor. 
£  saber  bien  6  mal,  6  usar  la  mejor. 
Das  Ding  erst  durchprobiren,  ist  dram  das  Schlimmste  nicht. 
Und  Gut  und  Böses  kennen,  nnd  wählen  dann  nach  Pflicht 
Der  treuherzige  Sanchez  belehrt  die  Leser  mit  der  Weisung  des  Apostel 
Paulas  (£p.  ad  Thess.  5,  21):    ,,Oinnia  autem  prpbate,  quod  bonum  est 
t«nete'^ 

2)  Die  ersten  Liebesbewerbungen  um  gesittete  und  gewitzigte  Frauen 
and  Mädchen,  mittelst  einer  Unterhändlerin  (mensagera),  bringen  dem 
Arcipreste  nichts  als  Körbe  ein  und  lange  Nasen,  in  Gestalt  von  Apo- 
logen,  Beispielen  und  Aesopischen  Fabeln/)  Selbst  auf  den  Köder  seiner 
Liebeslieder  (cantigas)  wollen  die  Schönen  nicht  anbeissen;  oder  liaschen 
die  Lockspeise  von  der  Angel  weg,  die  da»  Nachsehen  hat.  Sein  Liebes- 
gelüst bleibt  aber  unbelehrbar,.  d&  es  von  dem  T^bängmssy ollen  Stern  der 
Liebe,  unter  dem  er  geboren,  stets  wieder  angefacht  wird.*"^)  Den  Glauben 
an  die  Astrologie,  unbeschadet  seiner  kaüiolischen  Strenggläubigkeit **'^), 

*)  Vom  Fuchse,  der,  gewitzigt  durch  des  Wolfs  von  der  Löwentatze 
abgestreifte  Kopfhaut,  die  Theilung  des  Ochsenbratens  dem  Könige  der 
Thiere  mehr  zu  Sinne  vornahm ,  als  der  Wolf  gethan.  Vom  kreisenden 
mausgebärenden  Berg  (Erde  und  Maulwurf);  von  dem  treuen  Wacht- 
himde.  Der  heimgeleuchtete  Dichter  giebt  die  Fabelquelle  selbst  an:  „de 
Isopete  sacada"  (von  Isopete  gewunden);  eine  im  Mittelalter  gangbare 
Compilation  äsopischer  Fabeln,  „der  kleine  Aesop*'  (Isopete)  genannt.  (F. 
Wolf,  Studien  102.  Anm.  1.) 

♦*)  En  este  signo  atal  creo  qua  yo  nascf.  .  copl.  143. 

***)  Segund  la  fe  catolica,  yo  desto  so  creyente. 

copL  130. 
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und  doch  sind  die  Poesien  des  Erzpriesters  ?on  Hita  der 
mildeste,  lässlichste,  gefilligste  Ausdruck  fflr  den  Geist  der  spa- 

lechtfertigt  er  mit  dem  Beispiel  eines  maurischen  Eönigssohns,  den  alle 
fllnf  ans  den  Sternen  geweissa^n  Todesarten  trafen  (copL  119—129). 
Der  Torbestimmte  Liebeskitsel  lasst  denn  auch  ihm  keine  Buhe.  Er  inrft 
sich  wieder  auf  die  Weibeijagd,  mit  dreifach  verschärfter  Spfürkraft,  Ter- 
möge  der  drei  ersten  davongetragenen  langen  Nasen.  In  der  Abenteuer- 
gruppe dieser  ersten  Fehljagd  ist  ein  neckisches,  durch  Vers-  und  Beim- 
gefüge  charakteristisches  Seibstverspottungsgedichtchen  (trova  Cazurra) 
der  Lichtpunkt.*)  Sein  Liebesbote  (Feman  Garda)  nascht  ihm  das  Beste 
vom  Munde  weg. 

Der  Liebeijäger  brfttet  in  stiller  Nacht  über  seinem  „ünglückstera", 
grollend  und  zürnend  dem  Liebesgotte.  Wer  tritt  ein?  Gott  Amor. 
Nicht  Anakreon^s  geflügelter  Junge,  regendurchnftsst.  Nein:  ein  langer, 
schmucker  Bange.**)  Kam  der  lange  Bursche  nicht  triefiiass,  wie  Ana- 
kreon*s  Amor,  so  wäscht  ihm  dafür  der  spanische  Anakreon  den  Kopf  so 
weidlich,  als  käme  der  grosse  Bengel  vom  Begen  in  die  Traufe.  Er  schüttet 
Über  ihn  Beispiele  und  Fabeln  aus  in  Kannen  und  Eimern.  Die  von  den 
Fröschen  u.  a.,  die  sich  vom  Jupiter  einen  König  erbeten,  mit  dem  es 
ihnen  erging  wie  denen,  die  ihn,  den  seit  Anakreon  zum  hochschlanken 
Jüngling  aufgeschossenen  Amor,  zum  Gebieter  wählen.  Er  schlürfe  ihnen 
—  eifert  der  Erzpriester  —  das  Mark  aus  Leib  und  Seele,  wie  jener  mit 
Bieeenkräften  ausgestattete  junge  Kerl  (garzon)  beweise,  der  sich  Manns 
genug  für  drei  Weiber  dünkte,  und  den  die  Eine  schon,  die  er  heira- 


*)  CopL  105—112.  Die  tiova  glossirt  die  Cabeza: 

Mis  ojos  no  voran  lus 
Pnes  perdidq  he  a  crua. 

Das  Licht  entschwand  mir,  o  Yerdruss! 
Da  ich  verloren  hab'  die  Crus. 

Cr  US  mag  eine  sprichwörtliche  Bezeichnung  seyn  für  „Liebchen",  wie  im 
missliebigen  Sinne  das  deutsche  „mein  Kreuz*'  für  „mein  Weib'*.  Der 
vierte  Vers  reimt  durchweg  auf  crus: 

108.  Dixome  quel*  plasia  de  gradoi 

£  fizosa  de  la  orus  privado,    >  Del  comiö  el  pan  mas  dus. 
A  mi  diö  comier  salvado,       I 

Ihm  gefallt,  um  die  ich  freie; 
Ward  ihr  Holder  bald  in  Treue. 
Mir  läset  er  zurück  die  Kleie, 
Ihn  labt  süsserer  Genuss. 

**)         Un  omen  grande,  firmoso,  mesurado  a  mi  vino.      copl.  171. 
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nischen  Oeeittung  im  14.  JahrhuDdert,  den  eben  die  immer  weiter 
und  tiefer  mn  sich  greifende  Auflösung  aller  sittlichen  Bedenken 


thete,  binnen  Monatsfrist  ausser  Kampf  setzte.*)  Ihn,  der  vor  der  Hochzeit 
das  Mühlrad  seines  Vaters  mit  einem  Tritte  aufhalten  konnte,  schleuderte 
nun  das  Bad  zurttck,  dass  der  auf  den  Pot  gesetzte  junge  £hemann  dem 
Mühlrade  das  „Heirathen"  an  den  Hals  wünschte/*)    Noch  ganz  andere 
Dinge  hekonunt  der  „lange  Amor'*  vom  mittelalterlich  spanischen  Anakreon- 
Erzpriester  zu  hören,  dem  Erzvater  von  Chaucer,  Fischart  und  Lafontaine; 
und  in  gerader  Linie  abstammend  von  Ovid,  Petron  und  jenem  Beicht- 
vater Magier  aus  der  Jongleur-Minnepoesie  der  £[arlsage,  welcher,  mit  Brevier 
und  Weihwedel  in  der  Hand,  der  schlafenden  Angelica  den  Teufel  aus- 
treibt, fromme  Zaubersprüche  dabei  murmelnd.***)  Mit  solchem  Eifereinst 
exordsirt  der  Erzpriester -Fabulist    seinen   Don  Amor,   diesen  Anführer 
aller  sieben  Todsünden,   deren   f rommscheuselige ,  in  ausführlichen, 
durch  Beispiele  aus  der  biblischen  und  profanen  Geschichte  und  aus  den 
FabelbÜchem  des  „kleinen  Aesop'^f)  beleuchtete  Schilderungen  ff)  in  allen 
Tinten  und  Farben  gleissen,  die  der  Arcipreste  aus  seiner  Malermuschel 
—  einer  Yenusmuschel  —  schöpft.     Don  Amor  sammelt  Kohlen  auf  des 
Erzpriesters  Haupt  durch  seine  lehreifrig  vorgetragene  Liebeskunst.    Der 
Erzpriester  löscht  sie  mit  einem  Guss  Schmählauge  und  ruft  Apage!  Don 
Amor,  der  Ovid  und  Panfiloftt)  s^i^^  Schüler  nennt,  giebt  es  ihm 
heim.   Die  14  Strophen  bilden  den  Anfang  von  Don  Amor 's  Entgegnung 
in  Form  einer  christlich-Ovid'schen  Ars  amandi  für  den  Kirchengebrauch. 
Ein  Paar  der  von  Antonio  Sanchez  unterdrückteu,  von  Pidal- Janer  aber, 
mit  Gutheissen  der  Madrider  Akademie,  wieder  in  ihre  Ehren  eingesetzten 
14  Coplas  mögen,  als  erstes  Probemuster  in  einem  deutschen  Werke,  hier 
eine  SteUe  finden;  aber  in  spanisch-römischer  Nationaltracht  ihres  casti- 
liaehen  Kirehenlateins,  nicht  im  Armensünderhemdehen  der  nackten  deut- 
sehen Sprache,  und  nicht  blossfüssig  mit  deutschentblössten  Versfü8sen.*t) 


*)  Non  queria  casarse  con  una  solamente 

Si  non  tres  mugeres;  tal  era  su  talente.  copL  17d. 

**).         Diz:  ay  moBno  recinol  aun  te  vea  casado.  copl.  185. 

♦♦♦)  Orl.  für.  c.  IL  —  t)  Vom  Hunde  und  dem  Stücke  Fleisch 
(Illustration  der  ,H  ab  sucht',  Cobdicia);  vom  stolzen  Streitross  und  dem 
demüthigen  Packesel  (,SoberbiaS  Hochmuth)  u.  s.  w.  —  ft)  copL267— 378. 
Die  14  Coplas  miteingerechnet,  die  der  ehrbare  Sanchez  aus  Scheu  vor 
Kirchenentweihung  nicht  aufnahm  (363 — 378);  wohl  aber  Pidal  in  sein 
,Libro  de  Cantares  del  Arcipreste  de  Fita*.  (Colec.  p.  238.) 

ttt)  Panfilo  y  Nason  yo  los  höbe  castigado.  .  copl.  419. 

^t)  370.  Tu  vas  luego  a  la  iglesia  por  le   (ä  la  duenna  tu  amiga) 

de9ir  tu  razon, 
TOL  37 
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und  Pflichtgebote,  die   entfesselte,  das  ganze  Staatsleben  ver- 
pestende Zuchtlosigkeit  kennzeichnet    Die  Signatar  dieses  Zeit- 


Don  Amor  ISsst  sich  nicht  irre  machen,  und  fährt  fort,  dem  fromm- 
keuschen  Sanchez  coplas  zum  Unterschlagen  an  die  Hand  zn  geben, 
Stücker  22  (442-463).  Vor  AUen  gilt  es,  —  lehrt  Ovid's  Meister  —  die 
Fraaen  schamlos  machen:  Hat  ein  Weib  einmal  das  Schamgefühl  ver- 
loren, begeht  sie  Dinge,  wovon  der  Mann  sich  nichts  träumen  ISsst .... 
Sie  schafft  dann  so  rührig  im  Weinberge  des  Teufels,  so  unermüdlich,  wie 
Tänzerinnen  und  Weber  Finger  und  Fusszehen  regen,  und  so  ergiebig, 
dass  eine  Mühle  im  Gange,  ein  fleissig  geharkter  Garten,  nicht  reich- 
licher abwerfen  und  tragen  kann.  Haben  sie  einmal  Feuer  ge&ngen, 
so  lassen  sie  Seele,  Leib  und  Ruf  in  die  Rapuse  fahren.  Bei  aUer 
Achtung  vor  deiner  sittlichen  Scheu,  keuschehrwürdiger  Sanchez!  glau- 
ben wir  doch,  auch  aus  diesen,  von  dir  ausgesonderten  22  B6(^en  drei 


Mas  que  por  oir  la  misa,  nin  ganar  de  Dios  perdon, 
Quieres  la  misa  de  los  novios  sin  gloria  e  sin  son 
Caxqueas  al  dar  ofrenda,  bien  trotas  el  comendon. 

371.  Acabada  la  misa'rezas  tu  bien  la  sexta 
Que  la  vieja  que  tiene  a  tu  amiga  presta 
Comienzas  in  verhum  tuum,  e  dices  tu  de  aquesta 
Sed  8  an  et  US  sunt  licor  por  la  grand  misa  de  fiesta. 

372.  Difes  qnomodo  dilezi  nneetra  fabla  sarona» 
Suscipe  me  seeundum»  que  para  la  ml  Corona. 
Lucerna  pedibus  meis  es  la  yuestra  persona, 
EUa  se  di9e  quam  dulcia  quie  recabdas  a  la  nona. 

Doch  muB8  bemerkt  werden,  dass  der  Anstoss  nicht  sowohl  im  ObseOnen 
liegt,  als  in  der  Yermischung  des  kirchlichen  Missallateins  mit  Don  Amor*8 
Ars  amandi.  Daraus  entsteht  eine  castelanisch-maccaronische  Yersart,  wo 
die  lateinische  mit  der  spanisehen  Phrase  parallel  «schwesterlich  einher- 
geht, während  der  italieniidi^maccsaronisohe  Yen  die  itaL  Wortformen  in 
burlesker  Weise  latinisirt.  Eine  ähnliche  Mischung  von  halb  französischen, 
halb  lateinischen  Yersen  la^  unserem  Arcipreste  vieUeicht  in  dem  nord- 
französischen Fabliau  vor:  Des  fames,  des  Dez  et  de  la  Taverne 
(Barbazon,  Fabliaux  et  Contes  etc.  Par.  1808.  t.  lY.  p.*485-488).  Es 
enthält  die  Betrachtungen  eines  WüsÜings,  der  in  seinem  moralischoi 
Katzenj—  reuselige  Betrachtungen  ansteUt.    Es  beginnt: 

Je  maine  (m^ne)  boune  vie  semper  quum  possum, 

Li  Tavemiers  m'  apele,  je  dis,  ecce  assum; 

A  despendre  le  mien  semper  paratud  sum, 

Oant  je  pens  en  mon  cxier  et  meditatus  sum. 

Ergo  dives  hlabet'nummos  sed  non  habet  ipsum. 
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geifltes  ist  eine  allgemeine,  in  die  zügellose  Willkür  der  ESn^ 
herrschaft   wie    in    eine    Cloaca    maxima    zusammeHgeflossene 


bis  Tier  dem  deutschen  Leser,  mit  Erlaubniss  der  Madrider  Akademie, 
Torlegen  zn  soUen.*) 

Nun  folgt  ein  gar  Bchnurriges  »EnxemploS  behufs  Erläuterung  des 
Lehrsatzes :  me  bedenklich  es  sej,  ein  Weib,  insbesondere  eine  junge  Stroh- 
wittwe,  hinzuhalten.  Ein  Maler  aus  der  Bretagne,  Pitas  Pujas  mit 
Kamen,  Terreist  in  Gesdiäffcen  und  empfiehlt  seinem  jungen,  seit  wenigen 
Wochen  erst  mit  ihm  verehelichten  Weibchen,  während  der  Dauer  seiner 
kurzen  Abwesenheit  ein  feines,  ehrsames  Verhalten,  und  malt  ihr,  als 
Symbol  frommer  Treue,  ein  Schäfchen  an  eine  Stelle  —  wo  ?  —  sagen  unsre 
Sternchen**),  die  Licht,  und  zwar  spanisches,  nicht  deutsches,  über  die 
Stelle  verbreiten.  Die  „kurze"  Abwesenheit  dehnt  sich  auf  zwei  Jahre 
aus.  Mittlerweüe  blasste  das  gemalte  Schäfchen  immer  mehr  aus,  bis  sie 
es  eines  schönen  Morgens  ganz  verblichen  und  unkenntlich  abgescheuert 
fand.  Li  ihrem  Schrecken  schickt  sie  nach  dem  Malergehilfen  des  Gatten, 
der,  als  interimistischer  Hausverwalter,  die  Geschäfte  des  Abwesenden  be* 
sQorgte,  um  von  ihm  das  Schäfchen  wieder  auffrischen  zu  lassen.***)  Der 
Gatte  kehrt  endlich  zurück.  Sein  Erstes  ist,  nach  dem  Schäfchen  zu 
sehen.  —  Wer  schildert  sein  Erstaunen,  als  er,  an  Stelle  des  Lämmchens, 


*)    442.  Fazle  (a  la  muger)  xma  vegada  la  verguenza  perder 
Por^ue  aquesto  faz  mucho  se  la  podieres  aver; 
Desque  una  vez  pierde  verguenza  la  muger 
Mas  diabluras  face  de  quantas  ome  quier. 

443.  Talente  de  mugeres  quien  lo  podria  entender 
Sus  malas  maestrias  e  su  mucho  mal  saber! 
Quando  son  encendidas  et  mal  quieren  fa^er, 
Alma,  e  euerpo,  ^e  fama,  todo  lo  dezan  perder . .  . 

445.  Texedor  6  cantadera  nunca  tienen  los  pies  quedos 

En  el  telar  e  en  la  danza  siempre  bullen  los  tres  dedos, 
La  muger  sin  verguenza^  por  darle  tres  Toledos 
Non  dexaria  de  facer  sus  antojos  aredos. . . . 

447.  9ierta  cosa  es  esta  quel  molino  ondando  gana, 
Huerta  mexor  labrada  da  la  mexor  manzana, 
Muger  mucho  seguida  si^npre  andalozana 
Do  estas  tres  guardaares  non  es  tu  obra  vana. 

**)  Pintel  b6  el  ombügo  un  pequenno  cordero.  copl.  451. 

***)  Mucho  de  priesa  embio  por  el  entendedor, 
Dixole  que  le  pintase  como  pudiese  mexor 
'En  aquel  lugar  mesmo  un  cordero  menor.  copl.  453. 

37* 
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Liederlichkeit.    Sie  tritt  als  Königsgewalt  in  schrecklichster 
Form  auf:  als  ausschweifende  Strafgewalt,  als  spmchrichterliche 


einen  ausgewachsenen  Hammel  hingemalt  erblickt!  *)  »»Wie  geht  dies  n?" 
—  fragt  er  mit  kleinlaut  verblüffter  Stimfhe: 

Wie  ging  das  zn,  Madonna?  ich  bitte  um  Erklärung, 

Ich  malt*  ein  kleines  Schäfchen,  und  finde  die  Bescheerung!*^ 

„Wie,  mein  Herr"  —  fragt  das  kecke  Weibchen  zurück  — 

Euch  wundert,  dass  in  zwei  Jahren  das  Schäfchen  wuchs  zum  Bamm? 
Wärt  früher  Ihr  gekommen,  Ihr  träft  es  noch  als  Lamm.***) 

Petron,  Boccaccio,  Babelais,  Lafontaine,  im  Verein  mit  sämmtUchen  nord- 
franz5sischen  Jongleurs,  hätten  kein  zum  Unterschlagen  geeigneteres  En- 
xiemplo  für  die  ehrliche  Priesterhaut,  den  sittenstreng  gelehrten  Tomas 
Antonio  Sanchez,  ersinnen  können.  Sein  zitternder  Streichstift,  einmal  im 
Zuge,  irrte  über  Coplas  hin,  die,  im  Vergleich  mit  obigen,  die  Unschuld 
selber  scheinen,  wie  copl.  490—551,  welche  doch  nur  eine  Paraphrase  sind 
vom  fleissig  bebauten  Wein-  und  Venusberge,  f)  Eine  ausgespielte  Q&ge 
klingt  noch  eins  so  schön.  Ha,  des  Zauber-  und  Wunderklangs,  dem 
ebenbürtig  nur  der  Klang  des  (holdes,  ,ducentisadse  cuncta  pecuniae^ft), 
von  dessen  magischen  Wirkungen  im  Frauendienste  die  coplaa  464 — 489 
singen  und  sagen,  ftt)  ^^  Schönheitsbildniss  bei  der  Wahl  einer  Ge- 
liebten malt  Don  Amor  als  Muster:  „Schlank  von  Wuchs,  kleinen  Kopf, 
gelbes  Haar,  schmale,  gebogene,  getrennte  Augenbrauen,  üppige  Hüfte, 
grosse    blitzende  Augen  mit   langen  feinen  lachenden  Wimpern;  kleine 


*)  Cato  Don  Pitas  Puyas  el  sobre  dicho  lugar 

Et  vido  un  grand  camero. . . .  copl.  457. 

**)  Como  es  esto,  Madona,  o  como  pode  estar 

Qu^  yo  pint6  corder,  e  trobo  este  mary^^  <^-  ^^'7- 

***)  Como  Monsennor 

£n  dos  annos  petid  corder  non  se  fafed  camer? 

Vos  veniesedas  temprano  et  trobariades  corder.        c.  458. 

t)    493.  El  que  la  mucho  sigue,  e  el  que  la  mucho  usa, 
En  el  corazon  lo  tiene  maguer  se  le  escusa, 
Pero  que  todo  el  mundo  por  cito  le  acusa, 
En  esto  coida  siempre,  por  este  fa  la  musa. 

tt)  Hör.  Od.  L.  IV.  IX.  v.  38. 

ttt)       ^  dar  quebranta  peilas,  fiende  dara  madera« 

Geschenke  brechen  Pelsen,  zerspalten  harte  Kloben. 
Aurum    —       —       —       —       —       — 

-—       •—    perrumpere  amat  saxa,  potentius 

Ictu  fnbnineo.  Hör.  Od.  L.  UL  XVI.  ?.  10. 


Panfilo-Comedia.  5gl 

Grausamkeit  aus  blnttrankener  Wollust  and  wollüstiger  Blut- 
und  Bachgier.    Der  Musterf&rst  solcher  Mord-  und  Buhlsucht 


rierliche  Ohren,  hoher  Hab,  feines  Naschen,  kleine  gleiche  Peilenzähne; 
des  roiheD  Mündchens  Lippen  holdwinzig.^)  E5nig  Don  Amor  trSgt  seine 
Liebesrathschläge ,  seine  Castigos  6  docamentos,  so  erprobt-ein^Mnglich 
Yor,  "wie  nnr  ein  Don  Mannel  nnd  König  Don  Sancho  el  Bravo  ihre  Castigos 
predigen  mochten,  nnd  schliesst  mit  einer  Lehre,  die  sich  die  erlenchteten 
Bathgeber  gleichfalls  hinters  Ohr  h&tten  schreiben-  können: 

Nimm  Dich  in  Zncht  nnd  Lehren,  so  kannst  anch  Andre  lehren.**) 

Don  Amor*s  Ermahnungen  finden  einen  fetten  Boden,  und  schiessen 
fiber  Nacht  in  Saamen.  In  die  Fnsstapfen  seines  Lehrers  tretend,  nnd  mit 
dessen  Fackel  in  der  Hand,  sucht  sich  unser  Erzpriester  eine  neue  Schöne. 
Die  Erzählung  dieses  Abenteuers  ist  im  Styl  der  Panfilo-Comedia  ge- 
halten, die  wir,  versprochenermassen,  gelegentlich  der  ,Cele8tina',  in  näheren 
Augenschein  nehmen  werden.  Nur  Yorspiele  zu  diesem  Liebeshandel  bilden 
die  bisherigen  Versuche  des  Erzpriesters,  die  nun  erst  Zweck  und  Ziel 
erreichen.  Dem  Panfilo  „frei"  nachgebildet,  nimmt  das  Qeschichtchen  die 
Form  eines  kleinen  Drama's  an,  ähnlich  der  Comoedia  libertina,  von 
welcher  Mr.  Pierre  Dufour  in  seiner  ,Histoire  de  la  Prostitution'  ***)  er- 
zählt. Wie  schon  angegeben,  sind  die  Personen  der  Panfilokomödie  bei- 
behalten, aber  unter  allegorischen  Grotesknamen:  Der  Buhle,  Panfilo- 
Arcipreste  nennt  sich  hier  Don  Melon  de  la  Huerta,  „Don  Melon  vom 
Garten",  worin  nichts  als  Liebesäpfel  und  Liebesstöckel  wachsen.  Die 
Schöne:  Dofia  Endrina,  die  Kupplerin  Trota-Conventos.  Nur  die 
Göttin  Venus  in  der  Pamphilus-Eomödie  tritt  als  solche  auch  hier  auf,  mit 


*)    422.  Busca  mnger  de  talla  de  cabeza  pequenna, 
Cabellos  amarillos,  non  sean  de  alhenna, 
Las  cejas  apartadas,  luengas,  altas  en  penna 
Ancheta  de  caderas;  esta  es  talla  de  duenna 

423.  Qjos  grandes,  fermosos,  pintados,  relu89iente8, 
Et  de  luengas  pestannas  bien  daras  y  reyentes, 
Las  orejas  pequennas,  delgadas,  para  al  mientes, 
Si  ha  el  cuello  alto,  atal  quieren  las  gentes. 

424.  La  nuriz  afilada,  los  dientes  menudillos, 
l^oales,  e  bien  blancos,  un  poco  apretadillosf) 
Las  ensiTSs  bermejas,  los  dientes  agadillos, 
Los  labros  de  la  boca  verroejos  angostellos. 

**)       Castigate  castigando,  6  sabras  a  otros  castigar.       copl.  548. 

*♦♦)  t.  m.  c.  vn. 

t)  „ein  wenig  godrlagt^  In  der  Anagabe  Ton  Pldal.    Banehei  Um!  „*pMt*dUlot'<, 
WM  dM  0«t«iitli«a  bedfloloit  „«In  wenig  ffetrennt  Ten  eliMttdor,^ 
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ist  Don  Pedro  I,  König  von  Castilien  (1350—1369),  den  die 
Geschichte  mit  dem  Schmähnamen  „der  Qransame^^  brandmarkt; 


einer  Nachlese  von  Castigos  e  doonmentos,  würdig  der  Lehren  ihrea  viet 
väterigen  Sohnes,  den  aber  der  Erzpriester  zu  ihrem  Qemahl  ernennt. 
Don  Melon  erfleht  von  der  Göttin  Bath  nnd  Beistand  bei  seiner  Liebea- 
Werbung  nm  die  schöne,  yomehme  Donna  Endrina,  zn  dentsch  Fran 
Schlehdom,  eine  junge  Wittwe.  Der  Göttin  Bathschläge  nnd  liebesregebi 
stimmen  im  Ganzen  mit  denen  überein,  die  sie  in  der  Pamphilns^-Eomödie 
dem  Holden  ertheilt,  nur  dass  sie  der  Erzpriester  noch  zierlicher»  noch 
raffinirter  nnd  schelmischer  drechselt.  Die  Trotaconventos,  ürraca,  setzt 
als  geübte  Ünterhändlerin,  unter  der  Maske  einer  Hansirerin,  bei  Donna 
Endrina  den  Bath  der  Venus  in  That  um.  Es  folgen  Zusammenkünfte  des 
Pärchens,  die  Sanchez  wieder  mit  dem  Messer  des  Origenes  um  mehrere 
Coplas*)  verkürzt.  Zusammenkünfte,  erst,  üblichermaassen,  sprödthuende, 
vonseiten  der  Schönen,  verweigerliche,  wo  die  Linke  nicht  weiss,  was  die 
Bechte  thut;  schliesslich  ein  Stelldichein  bei  der  Alten,  wo  die  Linke  und 
Bechte  Hand  in  Hand  gehen,  wobei  aber  Don  Anton  Sanchez  mit  erhobenem 
Origenes-Messer  ein  Auge  zugedrückt,  in  Bücksicht  auf  die  vom  Traupriester 
nachträglich  ineinander  gelegten  Hände  des  eher  ein  Ehe-  als  Braut^ 
paar  gewesenen  Brautpaars.*^^)  Nim  wendet  sich  der  erzpriesterliche  Erz- 
schelm mit  einer  Warnung  an  die  Frauen,  sich  vor  den  Männern  in  Acht 
zu  nehmen  und  die  Fabel  vom  Löwen  und  ohrenlosen  Esel  zu  beherzigen, 
der  sich  von  der  schmeichelhaften  Einladung  des  Löwen  bethören  liess  und 
die  Folgeleistung  mit  Verlust  seines  Obrenpaares  büsste.  Die  Fabel  ist 
eben  nicht  galant,  aber  in  der  Hauptsache,  in  der  Moral,  allen  denen  zu 
empfehlen,  die  noch  Ohren  haben  um  zu  hören: 

Duenna,  habed  orijas,  cid  l^uena  Ledon. 

„Die  Ohren  steif,  ihr  Frauen,  vernehmet  gute  Lehre." 

Als  Nachtisch  zum  Hochzeitschmause  setzt  uns  der  Erzpriester  noch 
eine /Fülle  von  Ekelnamen  vor,  die  man  im  Umgänge  mit  einer  Liebes- 
botin, vulgo  Kupplerin,  zu  vermeiden  habe,  um  sie  geschmeidig  und  dienst- 


*)  658—666.  Ein  wahrer  Herodesmord  unschuldiger  Kinder.  Die  coplas 
enthalten  nichts  als  Doüa  Endrina's  Gründe  für  ihre  Weigernng  des  er- 
betenen Kusses: 

659.  Este  dixo  Donna  Endrina  es  cosa  muy  probada 
Que  por  sus  besos  la  duenna  finca  muy  engannada 
Enscendemiento  grande  pone  el  abrazar  al  amada, 
Toda  muger  es  ven^ida  desque  esta  joya  es  dada. 

Das  Küssen  des  Geliebten  kann  heft*gen  Brand  entzünden: 
Die  Schöne,  die*s  gestattet,  wird  bald  besiegt  sich  finden. 

**)      Donna  Endrina  e  Don  Melon  en  uno  casados  son.      copL  865. 
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seilte  Verfheidiger  aber  aus  üokande,  Cynismas,  oder  in  leichte 
fertiger  Auffassung  der  Staatspraxis,    den  tapfern   und  streng 


willig  zn  erhalten.  Experto  crede  Roberto.  Der  Beichthum  spanisch- 
synonymer  Spitznamen  für  das  Wort  ,alcagueta'  (Kupplerm)  darf  sich  mit 
Babelais*  ähnlichen  Verzeichnissen,  wie  z.B.  das  der  Banemspiele,  messen; 
verwnndersame  Füllhörner  von  Wortgrotesken ,  die  aber  gleichwohl  an  nn^ 
serem  Fischart  ihren  Meister  gefunden.  Wir  geben  nnr  ein  Stranschen 
ans  der  Blnmenlese  von  Babelais'  spanischem  Geistesverwandten,  die  Ueber- 
setznng  anf  seinen  künftigen  deutschen  Fischart  vertröstend.*) 

In  dem  Elemente  einer  ehelichen  Verbindung  kann  die  yulgiyage  liebes- 
weise  eines  rogelfreien  Flattergeistes,  wie  unser  Erzpriester  Juan  Buiz, 
nicht  athmen.  üfraca,  durch  einen  Schmeichelnamen  wieder  versöhnt, 
pfeift  ihm  ein  frisches  Vögelchen  ins  Netz.**)  0  des  Leidgeschicks!  In 
einigen  Tagen  stirbt  das  Vögelein.  Verzweifelnd  vor  Schmerz  wirft  sich 
der  Verwaiste  ins  Gebirge,  um  mit  der  Lockpfeife  lieblicher,  auf  den  Ton 
der  proven9aMsch6n  Pastoretas  gestimmter  Hirtinnenlieder  (cantigas 
de  Serrana)***)  eine  Wald- oder  Bergschöne  herbeizuflöten.  Die  sich  mel- 
den, gleichen  aber  mehr  den  Bewohnern  von  Sarastro's  Park,  die  Tamino's 
Flöte  heranlockt.  Aus  den  willfährigen  Gebirgskoboldinnen  wählt  sich 
unser  als  Bergsanger  aus  Liebessehnsucht  umherstreifender  Erzpriester  eine 
Serrana  als  Wegweiserin  nach  dem  in  der  Nahe  liegenden  Gnadenorte 
Santa  Maria  del  Vado.f)  Die  Serranas  trugen  ihn  über  Furthen  und 
Bergwasser  auf  dem  Bücken  tt)>  ^^  ^^^  jenem  Auto  die  B^ehrlichkeit  die 
Sünde  Huckepack  trSgt. 


*)     8d8.  A  la  tal  mensajera  nunca  le  digas  maza, 

Bien  o  mal  como  gorgee,  nunca  le  digas  picaza, 
Sennuelo,  cobertera,  almadana,  coraza, 
Aldaba,  trainel,  cabestro  nin  almohaza. . . 

900.  Campona,  taravilla,  alcahueta,  nin  porra 
Jaquima,  adalid,  nin  guia,  nin  andorra.  .. 

901.  Aguijou,  escalera,  nin  avejon,  nin  losa 
Trailla,  nin  trechon,  nin  registro,  nin  glosa. 

**)      916.  Como  fase  venir  el  sennuelo  al  falcon 

Asi  fiso  venir  XJrraca  la  duenna  al  rincon. 

***)  „In  ihnen  (diesen  Cantigas  de  Serrana)  hätten  wir  also  die,  so 
viel  ich  weiss»  ältesten  auf  uns  gekommenen  Muster  jener  Cantigas  Serranas, 
deren  schon  der  Marqu^  von  Santillana  in  seinem  berühmten  Briefe  er- 
wähnt. (Sanch.  I,  p.  LVm— LIX,)*-  F.  Wolf,  Studien.  S.  116.  Anm.  3. 

t)  Copl.  924  ff. 

tt)       Et  ä  mi  non  me  peso,  porque  me  llevo  a  cuestas.      c.  932. 
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richtenden  König  „Bey  vaUente  y  Justiciero^*  nennen,  als  welchen 
ihn  auch  das  spanische  Drama  des  17.  Jahrhunderts,  den  wirk- 

Einem  Besuche  in  Segovia  folgt  ein  zweites  Gebirgsliedchen  mit 
einer  Oaheza,  das  sein  nothgedningen  lastiges  Leben  daselbst  mit  der 
Serrana  in  gleicher  Strophenform  wie  das  erste  besingt.  Darauf  ein  neues 
Abenteuer  mit  einer  Serrana  (Sennerin)  von  „kolossaler  Weiblichkeit",  einer 
Stutenhirtin*),  deren  kleiner  Finger  grösser  ist,  als  sein  Daumen.**)  In 
einer  Strophe  dieser  Schilderung  der  Gebirgsriesin  fand  Sanchez  wieder 
ein  Haar,  das  er  mit  der  Strophe  (995)  ausriss,  die  aber  nicht  um  ein 
Haar  anstössiger,  als  irgend  eine  andere,  oder  als  das  ganze  Erzpriester- 
Poemidyll.  Das  Abenteuer  mit  der  Bergcyklopin  besingt  er  in  drei  Cantigas, 
wovon  zwei  „chansonetas"  und  eine  „trotalla".  „Besieh  sie  dir",  sagt 
er,  „und  lach'  und  schweige".***)  Es  scheinen  jedocn  nur  die  letzteren 
sich  erhalten  zu  haben  als  „Cantiga  de  Serrana"  (996—1016).  Eine  Cabeza 
von  sechssylbig-yierzeiligen  Versen  steht  an  der  Spitze  von  20  fCinfzeiligen 
Strophen  sechssylbiger  Verse.  Nach'  einem  idyllischen  petit-souper  von 
Ziegenkäse,  Roggenbrod  und  Salzfleisch,  zählt  die  Hirtin  die  Sächelchen 
auf,  die  sie  geschenkt  haben  möchte.  Der  Erzpriester-Seladon  vertröstet 
sie  auf  seine  Wiederkehr.  Sie  aber  meint:  Keinen  Kreuzer,  keinen  Schweizer, 
viel  weniger  eine  Schweizerin  aus  der  Sierra  Nevada,  deren  kleiner  Finger 
auf  die  Strophe  hinzeigt,  auf  welche  Sanchez  zwei  Beihen  Punkte  als 
Feigenblätter  klebte,  t) 


Das  Strophen-Schema  der  ersten  Cantiga  de  Serrana  ist: 

933.  Pasando  una  mannana  por  el  pueblo  de  Malagosto 
Salio  me  una  serrana,  a  la  asomada  del  rostro 
Fa  de  maja,  dis,  donde.audas  que  bnscas  o  que  demandas 
Por  aqueste  puerto  angosto. 
Als  eines  Morgens  ich  durchs  Thal  von  Malagosto  schritt  f&rbaas» 
Stand  plötzlich  eine  Hirtin  des  Gebirgs  mir  vor  der  Nas*. 
Halt!  rief  sie,  wohin  gehst  du»  und  was  suchest  und  verlangest  da 
In  dieses  Felsthals  engem  Pass  ? 
Sie  will  ihn  nicht  durchlassen,  bis  er  den  Zoll  entrichtet,  und  zwar  bei 
ihr  in  der  Hütte.    Was  thun?    Er  leistet,  was  zu  leisten  ist»  worauf  die 
Serrana  sich  ihm  als  Wegweiserin  anbietet  zur  Wallfahrt. 

*)  Yeguarisa  treftida,  talla  de  mal  9e]Üglo.  o.  982. 

**)  £1  SU  dedo  chiquillo  major  es  que  mi  pulgar.  c.  992. 

***)   995.  De  quanto  que  me  dixo  et  de  su  mala  salla, 

Fixe  bien  tres  cantigas,  mas  non  pud  bien  pintcJla, 
Las  dos  san  chanzonetas,  la  otra  de  trotalla» 
De  la  que  te  non  pagares,  veyla,  e  rie,  e  calla. 

1015.  Non  hay  mercadero 
Bueno  sin  dinero. 
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liehen  Charakter    einer   conventioneil -poetischen   volksbeliebten 
Königsfignr  anfopfemd,  znm  stereotypen  Majestäts-Sechtsprecher 


Der  Wahlfahrtsort  Santa  Maria  delVado  inspirirt  den  Erzpriester 
zu  einem  Lobgedicht  (ditado)  auf  die  h.  Jnngfiran,  das  unmittelbar  aof 
die  muntere  trotalla,  ein  Tritt-  oder  Tanzlied,  folgt  (1017— 1022)  in  der 
epischen  vierzeilig  monorimen  Strophe.  Nun  tritt  wieder  eine  SceneTcr- 
Wandlung  ein.  Der  Gebirgssänger  ist  an  den  häuslichen  Heerd  zurt&ckge- 
kehrt,  aber  um  sich  bald  wieder,  acht  Tage  vor  Fastnacht  (Quaresma) 
aufs  Land  zu  begeben ;  die  Fastenzeit  wird  von  Schilderungen  der  Passion 
Jesu  eingeleitet  (1023—1040).  Darauf  folgt  der  Kampf  (pelea)  zwischen 
Don  Carnal  (Gameval)  und  Frau  Quaresima,  ein  humoristisch-phan- 
tastisches  Kunstwerk,  das  glänzendes  Zeugniss  für  das  Gerne  unseres  £rz- 
priesters  zum  komischen  Epos  ablegt,  unbeschadet  der  Vorbilder,  denen 
er  die  Grundidee  entlehnen  mochte/)  Wir  kennen  nur  auf  einige  Schlag- 
lichter hindeuten: 


E  jo  non  me  pago 
Del  que  non  da  algo 
Ni  le  d6  posada. 

Kies  her!  blank  und  haare, 
Sonsten  keine  Waare! 
Dem,  der  nicht  kann  blechen, 
"Ksam  ich  Feigen  stechen, 
Doch  kein  Lager  geben. 

*)  s.  Barbazon,  Fabliauz.  T.  IV.  p.  80  f.:  BataDle  de  Karesme  et  de 
Chamage.  Beim  normannischen  Jongleur  sind  Carneyal  und  Fasten 
zwei  Barone,  die  an  König  Ludwigs  Tafel  in  Streit  gerathen  und  den 
Schlachttag  festsetzen.  Die  beiderseitigen  Kriegsheere  werden  in  der  Weise 
geschildert,  wie  beim  Erzpriester.  Balaine  (Walfisch)  figurirt  als  Baron 
Karesme's  mächtiger  Vasall  (180  fif.).  Die  Eüstungen  und  Waffengattun- 
gen drollig  und  witzig  beschrieben  (280  ff.);  Karesme's  z.  B. 

„Ses  houbers  fu  d*un  fr^  saumon, 

De  lamproie  son  anqueton  (Schuppenpanzer) . . . 

Si  TOB  di  que  si  esperon 

Turent  d'asestes  de  poisson.'^ 

Und  es  waren  seine  Sporn 
Von  des  Fisches  Grätendom. 

Baron  Charnaige's  (Carneyal)  Wehrgehenk  bestand  aus  fetten  Beb}it&- 
nem  und  Wachteln:  (De  crasses  perdrix  et  de  quaiUos).  Die  Schlacht  ist 
ergötzlich  und  geistreich  beschrieben  in  30  zehnzeiUgen  Strophen  (370—400). 
Die  Nacht  unterbricht  das  Treffen.  Karesme  bietet  Frieden  an  durch 
den  Herold  Hering. 
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taumelte,  in  rascherer  Aufeinanderfolge ,  als  der  Aroipreste  de 
Hita  mit  seinen  Liebchen  wechselt.    Hatte  Don  Pedro  sein  Blnt- 


Flncht  giebt*),  sammelt  ein  nenes  Heer  nnd  nnn  kündigt  Er,  als  fjLh- 
schhichter  aUer  Dinge«  (matador  de  toda  cosa)  „Er,  Don  Camal  der  Mach- 
tige von  Gottes  Gnaden",  der  Frau  Fasten  Erleg  an,  in  einem  mit  Lebens- 
blnt  geschriebenen  Fehdebriefe**)  nnd  ihr  zngestellt  vom  Herold  „G  abel- 
frühstück'' (Almnerso).  Dofia  Qnaresma  fühlt  sich  aber  noch  so 
erschöpft  von  der  ersten  Schlacht ,  dass  sie  es  für  gerathen  h&lt ,  nach 
Jemsalem  zn  pilgein.  Wir  geben  ihr  somit  nnd  der  weitläufig  beschriebenen 
Pilgerreise  unseren  Abschiedssegen  auf  den  Weg,  einen  Blick  noch  anf  den 
Trinmphzng  weifend,  den  Don  Garnal  in  GeseUschaft  seines  Mitkaisers***), 
Don  Amor,  am  Ostersonntag  unter  Glockengelaute  hält,  AUes  mit  Ter- 
schwenderischen  Farben  ins  Einzelnste  ausgemalt.  Handtrommeln  schla- 
gend begrüssen  das  Eaiserpaar  die  EaldaunenTerkäuferinnen.t)  Vügel  und 
Blumen  ziehen  dem  Don  Amor  entgegen.  Weltliche  und  ElostergeistÜche, 
Laien  und  Nonnen,  singen  Exultemus;  Aebte  stimmen  Te  Am  crem 
laudamus  an. ff)  S.  Kaiserliche  Majestät,  Don  Amor,  lehnt  aUe  Ein- 
ladungen der  Bitter  der  weltlichen  und  geistlichen  Orden  ab.  Da  nähert 
sich  unser  Erzpriester  mit  Eniebeugung,  seinen  Erzieher  und  Lehrer ttt)i 
DonAmor,  zu  Gaste  bittend.  Dieser  folgt  der  Einladung.  Amor's  Pracht- 
zelt wird  als  unbeschreiblich  geschildert.  Toledo's  sämmtlicher  Papier- 
Torrath  würde  zur  Beschreibung  nicht  reichen.*t)  Sommer  (Yerano)  giebt 
dn  Divertissement  zum  Besten,  indem  er  drei  Teufel  von  der  Kette  loa- 
lässt,  je  einen  unter  Duennas,  Aebte  und  E8el*tt)f  Don  Amor*s  eifrigste 
Diener  und  Dienerinnen.  Don  Amor  erzählt  seinem  Busenjünger,  Juan 
Buiz,  seine  Fahrten  während  der  Fastenzeit.    Nachdem  der  Meister  Ab- 


*)      1158.  Lueyo  lunes  de  mannana  don  Babi  A$elin 
Por  le  poner  salvo  emprestöle  su  rosin. 

**)  Esciitas  son  las  cartas  todas  con  sangre  viva. 

***)   1185.  Estos  Emperadores,  Amor  e  Camal  eran. 

t)      1186.  A  el  salen  triperas  taniendo  sus  panderos. 

tt)    i211.  -       -       -       ^       -       -.       - 
Abades  beneditos  en  esta  fiesta  tal 
Te  Amorem  laudamus  le  cantan  et  al. 

ttt)  1235.  De  ti  fui  apercebido  e  de  ti  fni  castigado. 

*t)    1243.  Si  todo  este  escribiese,  en  Toledo  non  hay  papeL 

1256.  Este  (Yerano)  tiene  tres  diablos  presos  exL  su  cadena 
El  uno  euTiaba  a  las  duennas  dar  pena . . . 

1257.  El  segundo  diablo  entra  en  los  Abades .  . . 
*tt)  1269.  Enno  otro  diablo  en  los  aanos  entrar . . . 
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Opfer  dmcti  lauernde  Hinterlist  nach  lang  und  reiflich  hedaditem 
Mordplane,  oder  durch  Gewalt  er&sst,  erschien  er  plötzlich  an 


schied  genommen,  erweist  sich  der  Zögling  als  ansgelemter  und  zur  Meister- 
schaft reifer  Schtiler  in  einer  neuen  Beihenfolge  von  liehesjagden,  in  Qo* 
Seilschaft  seiner  Spürhunde,  Trotaconventos,  und  einer  ganzen  Meute 
von  Enzemplos,  Fabeln  und  Apologen.  Das  pikanteste  Wildpret  ist  die 
Nonne  Dofia  Garoza,  die  aber  erst  mit  Hülfe  einer  Koppel  Ton  Fabeln 
und  Jagdgeschichtchen  aus  ihrem  Verstecke  gelockt  und  dem  Bohre  des 
Jägers  zugescheucht  wird  —  in  allen  £hren,  wie  er  versichert;  und  will  das 
geistliche  Hochwild  so  rein  und  heilig  gehalten  haben '^)  wie  St.  Hubert 
die  milchweisse  Hirschkuh  mit  dem  Kranz  zwischen  den  goldenen  Hörnchen. 
Nach  dem  bald  erfolgten  Tode  der  weissen  Klosterhirtin  sucht  der 
Erzpriester  Trost  an  dem  braunen  Busen  einer  Mohrin  (Maurin)  als  Trauer- 
farbe. Die  Mohrin  aber  sagt:  amxy,  amxy^*)  und  schlägt  der  Kupplerin 
ein  Schnippchen.  Für  das  entschlüpfte  Schwarzwild  hält  sich  der  Erz- 
priester schadlos  durch  Aufzählung  von  Tonwerkzeugen,  welche  sich  zur  Be- 
gleitung arabischer  Oesänge  am  besten  eignen,  und  welche  nicht. '^**)  Bei 
dieser  Gelegenheit  giebt  sich  unser  Erzliebespriester  als  Yoglar  oder  Bänkel- 
sänger vom  reinsten  Wasser  zu 'erkennen  durch  die  Mittheilung,  dass  er 
Tanzlieder,  Gassenhauer  und  Bettellieder  für  jüdische  und  maurische  Sän- 
gerinneu,  für  Blinde  und  fahrende  Singschüler  und  viele  andere  Spott-  und 
Fossencouplets  gedichtet,  mehr  als  zehn  Bogen  enthalten  könnten,  f)  Ein 
Strassenvolks-  und  Leierkastendichter  vom  Handwerk,  den  nebenbei  aber 
auch  die  Muse  der  komischen  libertinage  mit  allen  Beizen  des  kunst- 
poetischen Yongleurgesanges  begabte.  Ein  Satyr,  der  die  Panspfeife  und 
den  Dudelsack  abwechselnd  mit  Apollo's  Leier  spielt;  der  nach  der  Klingel- 
musik von  Papageno^s  Glockenspiel  Mohrinnen  und  Jüdinnen  in  vergnügtes 
Tänzeln  bimmelt,  und  zwischendurch  mit  Tamino*s  Zauberflöte  der  stem- 


*)  Mucho  de  bien  me  fiso  con  Dies  en  limpio  amor. 

copL  1477. 
**)  arabisch:  pack  dich!  In  Don  Quijote  (I.  c.  41)  heisst  das  Wort 
amoxi  amezi 

***)  1490.  Arabigo  non  quiere  la  biscela  de  arco, 

Sinfonia,  guitarra  non  son  de  aqueste  marco, 
'     Citola,  odre^illo  non  aman  caguil  hallaco, 
Mas  aman  la  tabema,  e  sotar  con  bellaco. 

t)      1487.  —  fise  muchas  eäntigos  de  danza  6  troteras 

Para  Judias,  et  Moras,  6  para  entendederas  • . . 

1488.  Gantares  fis  algunos  de  los  que  dicen  ciegos, 
Et  para  escolares  que  audan  noehemi^gos 
£  para  muohos  otros  por  puertas  andariegosy 
Cazurros  et  de  bubras  (hurlas). 
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der  Spftze  seiner  Henkergarde,  der  BaDesteros,  sprach  sein  ,inft- 
tdde^  „filtreckt  um  nieder!^  imd  augeorblicks  zerschmetterten  die 


flsmmendefii  Königin  selber  einen  Bolero,  Fandango,  oder  sonst  einen  spa- 
nisclien  Cancan  aufspielt,  den  sie  mit  der  Trotaconventos  in  wottnat- 
Itppigen  Sehlangenbiegongen  tanzt.  Mittenexn  klingt^  wie  ein  Psalter, 
gespielt  anf  König  Davide  Harfe,  dass  den  himmlischen  Engelein  das 
Tanzen  ankommt,  und  der  freche  Lnsttenfel,  wie  bei  Gretchen*s  Apotheose, 
hinter  den  Reigen  der  himmlischen  Schaar  herschnttffelt  nnd  Ifistelt : 

„Sie  wenden  sich.  —  von  hinten  aiiansehen!  — 
Die- Backer  sind  doch  gar  zn  appetitlichl"  — 

Bald  mischen  sich  Gruppen  Yon  Amoriuen,  Amoretten,  jungen  Faunen  und 
paudemischen  Grazien  in  den  Tanz  der  Himmlischen.  Dem  Teufel  wird 
„so  heimlich-katzchenhaft  begierlich''.  Hei,  der  Hexensabbath  von  heid- 
nisch nackten  Götterteufeln  und  christlichen  Glorienengeln ,  von  denen 
Mephistopheles  sagt:  „Es  sind  auch  Teufel,  nur  verkappt  1'*  Seinem 
Dichter,  dem  Dichter  der  Faust- Apotheose,  hat  denn  auch  so  was  Ton 
hetärisch-ätherischem  Genie  des  Arcipreste  de  Hita  in  den  Gliedern  ge- 
spukt. Diese  Poesie  ist  so  alt,  wie  der  schöne  Morgenstern,  der  vom 
Himmel  fiel;  sie  bildet  ein  Hauptmoment  der  Literaturen,  ja  sie  ist  ein 
Bildungselement  derselben  und  hat  darum  eine  grosse  literarhistorische 
Bedeutung  und  Berechtigung.  In  der  spanischen  Literatur  ist  ihr  poetisch 
begabtester  Yertreter  der  Arcipreste  de  Hita;  in  dieser  Literatur,  der  be- 
ziehungsweise keuschesten ,  eine  Ausnahmserscheinung,  als  sollte  in  ihm 
sich  auch  dieser,  die  Parallelgestaltungen  des  spanischen  Geistes  noch  er- 
gänzende Dualismus  von  Frivolität  und  katholischgläubiger  Andacht  ver- 
körpern: Ein  Dualismus,  den  auch  Form  und  Charakter  seines  durchw^ 
in  paarweisen  Gliederungen  sich  entfaltenden  Poems  abspiegeln.  Wir 
mussten  daher  diesem  •  grössten  spanischen  Yonglar  der  aphroditischen 
Kundt-  und  Tolkspoesie  eine  nähere  Berücksichtigung  gönnen,  als  es 
unserem  Zwecke  zu  entsprechen  'scheinen  könnte,  und  dQrfen  ihn  nicht 
verlassen,  ohne  zu  sehen,  in  welchen  wunderlichen  Sireneiifischschwanz 
seine,  wie  Aphrodite  von  des  entmannten  Uranos  Blutstropfen  erzengte 
Liebesgöttin  Ausgeht. 

Die  mulier  libidinosa  supeme  endet  in  nachstehenden  xmter  die  Sterne 
versetzten  piscem:  in  einen.  Klaggesang  auf  den  mittlerweile  erfolgten 
Tod  der  Trotatdnv'ento's,'wie  kein  klangvollerer  Threnos  dem  Adonis, 
dem  Moschos,*  dem  Aöhilles  und  Lines  gesungen  worden,  mit  elegischen, 
von  Beispielen  ans  der  >Bib«l  ufid  aus  heiligen  (beschichten  ^o-flQlten  Be- 
*  trachtungen  über  die  Unersättlichkdt  des  Todes  und  den  rührendsten 
Anreden  und*Fragen  an  diesen:  warum  er  ihm  sein  Henblatt,  seine  alte 
treue  Kupplerin  entrissen,  die  von  Christo  heUigem  Blut  erlöst,  troti  Tod 
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königliclieTi  Leibhenker  dem  durch  solchen  Blutspi^ch  ans  des 
EMgB  Mtmd  strenggesetzlich  Gerichteten  den  Schädel  mit  ihren 


nnd  Holle  nun  im  Paradiese  mht.'^)  Messen  will  er  ihr  lesen  lassen;  in 
der  Grabschrift,  die  er  ihr  setzt,  ermahnt  die  Selige  zn  einem  gottgeföUigea 
frommen  Lebenswandel.  Nichts  fehlt  zu  ihrer  Heüigsprschong.  Santa 
Urraca  ora  pro  nobis.  Bnrleske  Ironie?  Bewahre!  Nein,  ^ter  kevsch- 
herziger  Sanchezl  Das  Frivole  nnd  Heilige  paart  sieh  in  deinem  sehwiudce*- 
Tollen  Landsmann  ans  dem  14.  Jahrhundert  so  allen  £mste8,  wie  der 
Fischschwanz  mit  dem  schlüpfrigen  Sirenenleihe  parallel  lauft  Ja,  dies« 
nimmt  zwischendurch  die  Gestalt  der  heil.  Jungfrau  seiher  an,  sich,  dem 
Dichter  unbewusst,  zu  einer  huxlesken,  n^it  dem  Fisch  yerwachsenen  Ma- 
donna del  pesce  parodirend.  Guten  Glanbens  yennischt  der  Brspriester 
Sacra  profanis,  weil  beide  ehen,  der  spanischen  Grundansohauung  nach, 
in  seinem  Geiste  gesondert  hleiben  und  das  Heilige  neben  seinem  G^ 
gentheü  unanfeohthar  besteht  und  sich  behauptet,  und  wenn  er  den  yon 
allen  ünzuchtssünden  befleckten  G6tzenfisch,  Dagon,  in  des  heiligen  Petrus 
Fischemetz  unter  dem  anderen  Flossgefieder  munter  schnalzen  und  mit 
dem  Schwänze  schlagen  sähe:  der  spanische  Boccaccio  würde  sich  des 
Fanges  freuen  um  des  Apostels  und  seines  Fischernetzes  willen;  nicht  wie 
der  Italiener,  über  Netz  und  Apostel,  des  Dagon  wegen,  die  Schandglocke 
mit  allen  Schellen  seiner  Schalkskappe  läuten.  Dieser  naive ,  das  Profane 
und  Heilige  gemüthlich  und  ohne  Arg  verknüpfende,  im  spanischen  Geiste 
begtülid^te  DaalismuB  unterscheidet  eben  den  Arcipreste  von  allen  anderen 
Schälken  der  komischen  Literaturen  ähnlichen  Schlages,  die  mihr  oder 
weniger  selbst  das  auch  von  ihnen  verehrte  Heilige  mit  Bewusstseyn  ironi- 
siren,  Chaucer  nicht  aasgenommen,  dessen  Geistescharakter  auch  hin- 
sichtlich der  frommen  Stimmung  dem  des  Erzpriesters  verwandt  ist,  und 
det  mit  dieser  Stimmung  dennoch  wieder  spielt,  wie  sich  erproben  wird. 
Aus  seiner  spanisch-katholischen  grundemsthaften  Geistesverfassung  heraus 


*}      1542.  Muerte  desmesurada  matees  a  ü  sola 

Que  hobiste  conungo?  mi  leal  vieja  dola? 

Que  me  la  mataste  muerte  Jesu  Christo  complola. 

Por  SU  Santa  sangre,  e  por  ella  perdönola. 

1543.  Ay  mi  Trotaconventos,  mi  leal  verdaderal 
Muchos  te  seguian  viva,  muerta  yaaes  sennera, 
A  d6  te  me  hau  levado?  non  se  cosa  9erteca, 
Nunca  toma  con  nuevas  quien  anda  esta  carrera. 

1544.  Cierto  en  paraiso  tu  estas  asentada. 

Erschrocken  will  die  fromme  treue  Seele,  Antonio  Sanchez,  diese  coplas 
im  burlesk  ironischen  Sinne  gedeutet  wissen:  „debe  intenderse  en  sentido 
ironico  y  burlesco."    p.  511.  n.  2. 
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forchibaren  Keulen  (mazas).  Darin  bestand  das  Bechtsrei&liien 
des  Key  yaliente  y  Jnsidciero,  womit  er  seine  Meuchelmorde  legi- 

kairn  daher  unser  Erzpriester  mimittelbar  auf  die  (Jrabschrift  der  Trota- 
conventoe  die  frömmsten  Ermahnungen  an  die  Leser  folgen  lassen,  und  oe 
belehren:  mit  welchen  Waffen  sie  sich  g^en  den  Tenfel,  die  fleischlicheB 
Gelttste  und  die  sieben  Todsünden  rfisten  sollen.*)  Diese  Tratae-  nn4 
Schntzwehr,  diese  siegesstarken  Waffen  sind  die  sieben  Sacramente  nnd 
die  sieben  Cardinaltngenden,  die  den  sieben  Todsfinden  wieder  in  gepaar- 
ten fieihen  nnd  Kampfgrappen  entgegengesteUt  werden.  Nnr  ein  spani- 
scher Bnrleskdichter  nnd  Zeitaltersgenosse  von  Boccaodo  nnd  CSiaiieer 
konnte  so  plötzlich  von  der  oben  gedachten  ascetisch-erbanlichen  Ermah- 
nung auf  die  umständliche  Henahlung  der  Eigenschaften  und  Yorsfige  übe^ 
springen***),  welche  kleine  Frauenzimmer  auszeichnen***),  mit  der  blosses 
Wendung:  nun  wolle  er  die  lange  Predigt  wieder  zu  Gunsten  eines  kleises 
Sermons  abkttrzen,  denn  er  liebe  kleine  Beden,  kleine  Frauen  und  den 
Vortrag  kurz  und  gut;  gut  sprechen  gewinnt  das  Herz.f)  Die  Kleinhät 
der  Figur  führt  nun  auch  in  dieser  Schilderung  ein  pas  de  deuz  mit  ihrem 
parallelen  G^ensatze,  mit  dem  grösseren  Vorzug  eines  kleinen  Wuehsei 
durch  ToUe  zehn  Coplas  aus,  deren  letzte  mit  dem  Vers  schliesst: 

Drum  unter  Frauenzimmern  die  beste  auch  die  kleinste  ist.  ff) 

Vom  Lob  der  Kleinen  im  Hui  ein^Bücksprung  auf  sein  Lieblingsthema: 
lustiges  Madchenjagen.  Das  Aufstöbern  besorgt  ihm,  da  kein  weibliches 
Wesen  eine  Trotaconyentos  zu  ersetzen  vermag,  sein  Bursche,  Don 
Furonftt)»  dessen  vierzehn  unvergleichliche  Eigenschaften  als  ebensoviele 
Cardinaltugenden  in  sieben  Coplas  gepriesen  werden,  mit  copla  1594  als 
Sach-Begister.*t)     Unglücklicherweise  befindet  sich  unter  den  14  Eigen- 

*)  Oopl.  1553—1579.  —  **)  üeber  Don  Amador's,  als  charakteristisches 
Merkmal  von  des  Erzpriesters  Compositionsweise  hervorhebendes  kritisches 
Lob  der  durchgängigen  Einheit  (unidad  de  acdon  y  de  interes),  welche 
Dante's  Com.  div.  auszeichne,  im  span.  Buiz'-Poem  (IV.  p.  192)  kann 
man  nur  die  Achseln  zucken.  —  ***)  ,  J)e  las  propiedades  que  las  duennas 
ohicas  han.<<   copL  1580—1599. 

t)      1580.  Quiero  vos  abreviarla  predica^ion, 

Que  siempre  me  paguö  de  pequenno  sermon 
E  de  duenna  pequenna  e  de  breve  rason 
Ca  poco  e  bien  dicho  afincase  corazon. 

ff)  Por  onde  de  los  muyeres  la  mejor  es  la  menor. 

ttt)  ^on  Velasquez  für  eine  Personification  der  „Sünde"  gehalten, 
(a.  a.  0.  S.  142.) 

*t)      Era  mintroso  (Lügner),  bebdo  (Trunkenbold),  ladron  (Dieb)  e 

mesturero  (El&tscher.) 
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BchafteD  nicht  die  eines  gaten  Stenben,  viel  weniger  die  einer  Trotacon- 
▼entos.  Die  dem  Burschen  Fnron  als  Lockpfeife  yon  seinem  Herrn  ein- 
geg'ebenen  Liebeslieder  finden  keinen  Absatz.  Donna  Fnlana  sagt  znm 
Burschen:  troll  dich!*)  Sofort  zieht  der  £rzpriester  sein  zweites  Register 
in  der  Drehorgel  und  spielt  ein  heiliges  Loblied  der  Mutter  Gottes  anf, 
in  deren  Namen  er  die  Anweisung  giebt,  ,,wie  sein  Buch  verstanden  werden 
mÜBse*'**),  n&mlich  im  frömmsten  heiligen  Sinne***),  und  mit  dieser 
Yersicherung  ist  es  dem  aufrichtig  frommen  Erzschalk  von  Erzpriester 
heiliger  Ernst. 

Das  wunderlichste  aUer  lyrisch-epischen  Burleskpoeme  der  spanischen 
läteratur  schliesst  mit  sieben  Lobgesängen  an  die  heil.  Jungfrau.  Das 
erste  Loblied,  Gosos  de  Santa  Maria  (copl.  1609—1615),  besingt,  nach 
einer  Einleitungsbitte  um  ihre  himmlische  Gnade,  in  sieben  Coplas  yon 
fteht  Yerszeilen,  worunter  der  5.  und  6.  Quebrados  (viersylbige),  die  anderen 
achtsylbig  sind,  die  sieben  Muttergottesfreuden,  die  ihr  zu  Theil 
geworden,  fthnlich,  wie  das  oben  schon  berührte  Marialied. f)  Ein  zweites 
gleichen  Inhalts  von  acht  Coplas  (1616—1623)  zu  sieben,  sechs  und  f&nf 
sechssylbigen  Yerszeilen  mit  Quebrados,  tragt  auch  dieselbe  Ueberschrift: 
GoBOB  de  Santa  Maria.  Hierauf  folgt  ein  Almosenlied  Ton  fahrenden 
ScbUlem  gesungen. ff)  yDe  como  los  Scolares  demandan  por  dies' 
(1624 — 1652),  was  aber,  um  18  coplas  erweitert,  als  Abschlusslied  des 
Werkes  wiederkehrt,  dem  Codice  Gajobo  entnommen.  Es  ist  zugleich  ein 
Blindenbettellied.  ttt)    Zwischen  dem   kürzeren  und  dem  vollständigen, 


Tafur  (Spieler),   peleador  (Baufbold),    goloso  (Yielfrass),   re- 

fertero  (St&nker) 
Beflidor  (Z&nker),  adeyino  (Wettermacher,  Schwarzkünstler), 

susio  (Schmutzfink),  agorero  (Wahrsager), 
Necio  (einfSltig),  perezuso  (faul)  tal  es  mi  escudero. 

*)  Tirate  allä,  pecado.  copL  1499. 

**)  De  como  se  ha  de  entender  este  libro.  (s.  ob.  S.  565.) 

***)   1606.  De  la  santidat  mueha  es  bien  grand  licionario. 
Es  ist  eüi  trefflich  Lehrbuch  von  grosser  Heiligkeit. 
Mas  —  fügt  er  hinzu  — 

Mas  de  ju^o  y  de  burla  es  chico  breviario. 
Doch  ist's  Ton  Spass  und  Schwänken  zugleich  ein  Brevier. 
WaB  sich  zusammen  ganz  gut  verträgt,  wie  die  schwarzen  Schwänzchen 
auf  dem  schneeweissen  Hermelin. 

t)  s.  oben  S.  572.  —   ff)  s.  oben  S.  589. 

ttt)  Yarones  buenos  honrados 

Querednos  y  a  ayndar, 

A  estos  degos  lastrados 

La  vuestxa  limosna  dar. 
ym.  38 
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da«  Poem  ■hgchliaw6odeM  Afanoealied  finden  «idi  noch  fimf  hobgemagt 
auf  die  heilige  Jmigfaui*)  und  eine  liödirt  profiae  Cantiga  de  los 
Cierigot  de  Talavera:  lied  der  Geistiiehen  vmi  Xidaven.  Der- 
•dbe  Caidiiial  Eixbiach<rf,  Gil  Ton  Albornos,  der  die  fin^emqg 
miferee  Erspriesten  TerAgte  **) ,  rerbot  den  Prierteni  bei  Strafe  der  Ei- 
cmnmiiaieation ,  ein  FranenzimnieT  im  Hanse  m  halten.  Daa  Tom  Arei- 
p rette  mit  Widentreben  fiberbrachte***)  Verbot  erregte  einen  formliAen 
Aafrnhfstnrm  unter  den  Geistlichen.  Der  Deehant  (Dean)  sdiligt  merst 
an  die  Anfmhigloeke,  bemft  sieh  a.  A.  auf  den  König,  der  wohl  wisse,  da» 
na  Kinder  des  Fleisches  sind  f),  nnd  ihnen  daher  die  Befriedigang  dessd- 
ben  gestatte.  Der  Schatzmeister  (tesorero)  will  mit  seiner  Terean  da 
Sprengel  Torlassen.  Nie  war  Blancheflor  dem  Flores,  noch  Tristan  seiner 
Geüebtsn  so  trenft)*  wie  ihm  die  Teresa  nnd  er  ihr.  Nun  sdireit  «nch 
der  Cantor  Sancho  Hannos  Gewalt  nnd  schwört  dem  Eisbiaehof  Baehe 
and  grimme  Feindschaft.  Der  Dichter  macht  der  Cantiga  ein  Ende  mit 
der  Bemerinng,  die  Geistlichkeit  habe  sogleich  Bemfon^  «ingelegt,  ftt) 
Ein  wfirdiger  Scldnss  zu  des  Enpriesters  Liebespoem,  das,  gleich  dem 
Bwigheitsqrmbol,  der  Schlange,  das  Schweifende  swischen  die  Zahne  nimmt; 
oder  wie  jenes  Sinnbild  der  Yenns  im  Tempel  sn  P^^hos,  in  dnen  aar 
SpitisSnle  sich  Terdfinnenden  Kreis  Terläaft.*t) 


Somos  pobres  mengnados 
Habemoslo  a  demandar. 

Herr'n,  gute,  hochgeehrte, 

Seyd  gebeten  und  gewillt: 

Stärkt  uns  Bünde,  Nothbeschwerte; 

Beicht  die  Gaben  klein  und  mild. 

Gebt  uns  Dürftigen  das  Beehrte. 

Das  der  Armen  Sunger  stillt. 
*)  Del  Ato  Maria  de  Santa  Marifi,  eine  Pan^hraae  des  Are 
Maria,  wo  jede  der  sechs  eoplas  mit  einem  Satze  dieses  latein.  Engel- 
grusses  beginnt.  Diesem  scbliesst  sich  eine  Cantica  de  loores  de  Santa 
Maria  an,  Yon  ffinf  langzeiligen  (148ylbigen)  Strophen  zu  vier  Versen, 
woTon  1,  2,  4  reimen,  3  reimlos  bleibt.  Hiemächst  folgen  vier  andere 
Canticas  de  loores  von  5,  6,  6  achtzeiHg  achtsylbiger,  vierzeüig  acht- 
sylbiger  Strophen  mit  einer  Schlussquebrado  und  das  letzte  sechszeilig 
sechssylbiger  Yerse.  —   **)  s.  oben  S.  554. 

***)    1663.  Aqueste  ardpreste,  que  trecia  el  mandado, 

Bien  creo,  que  lo  fiso  mas  amidos  que  de  grado. 

t)  Demäs  que  sabe  el  rey,  que  todos  somos  camaleB. 

tt)    1675.  Ca  nunca  fue  tan  leal  Bianca  Flor  a  Flores, 
Nin  es  agora  Tristan  a  todos  aus  amores 

ttt)  Feaieron  lucgo  de  mano  buenas  apel^iones. 

*t)  Simulacrum  Deae  non  effigie  humana  continuo  orbis  latiore  initio 
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tiinirte,  wie  er  sich,  unbeschadet  seiner  Ehe  mit  der  unglück- 
lichen Bianca  von  Frankreich  i),  mit  seinen  Bnhiweibem  auf 
Eine  Brautnacht  trauen  liess^),  um  die  Bigamie  durch  den 
Priestersegen  zu  heiligen.  Spricht  der  Arcipreste  de  Hita  über 
seine  Buhlschaften  denn  nicht  auch  mit  Sittenlehren,  Apologen 
und  Marienliedchen  den  Segen?  An  Trotacouventos  fehlte  es  dem 
Könige  Don  Pedro  ebenfalls  nicht.  Sein  erster  Gelegenheits- 
macher  war  sein  Erzieher  und  Minister  Don  JuanAlonso  de 
Albuquerque,  in  dessen  Hause  der  junge  König  die  berühmte 
Maria  de  Padilla  kennen  lernte.  Zur  Befestigung  seiner 
Macht  und  Stellung  begünstigte  Albuquerque  das  Verhältniss,  das 
schliesslich  seinen  Sturz  und  Untergang  herbeiführte.  Zwei 
andere  Trotacouventos  hatte  König  Pedro  an  zwei  Kirchenfürsten, 
den  Erzbischöfen  von  Avila  und  Salamanca,  die  seine 
kirchliche  Vermählung  mit  Bianca  von  Frankreich  für  null  und 


1)  Pedro  bestieg  den  Thron  1350  im  Alter  von  15  Jahren  and  ver- 
mahlte sich  mit  Blanche  de  Bonrbon  1353.  —  2)  Mit  Dona  Jnana 
de  Castro  z.B.  nach  öffentlicher  Hochzeitfeier.  Am  „lendemain''  Verliese 
sie  König  Pedro  und  sah  sie  nie  wieder.  Klagt  doch  Königin  Bianca 
in  der  Romance  (965  Dnran  11,  35),  dass  sie  den  Gemahl,  Kdnig  Pedro, 
seit  der  Brautnacht  nicht  wieder  gesehen : 

De  la  noche  de  la  boda 
Nnnca  mas  visto  lo  habia. 

tennem  in  ambitnm  metae  modo  exsurgens.  Tacit.  Eist.  IL  c.  3.  Der 
grosse  Geschichtschreiber  f&gt  hinzu  est  ratio  in  obscuro;  nicht  dunkler, 
als  das  ägyptisch-indische  Symbol  der  Schöpfung :  der  Lingam.  Der  Unter- 
Bcbied  ist  der:  dass  der  erotisch-priapischen  Kunst  und  Poesie  der  alten 
Völker  ein  natursymbolischer,  naturheiliger,  die  YerbUdlichung  mithin  be- 
rechtigender Sinn  zu  Grunde  liegt;  wogegen  solche  Schilderung  in  der  von 
christlicher  Cultur,  von  der  Beligion  des  Geistes  und  natnrvergeistigter 
Symbolik  durchdrungenen  Kunst  und  Dichtung  die  Frivolität  an  sich  ist, 
die  Ünzüchtigkeit  schlechthin,  die,  von  keinerlei  Zweckgehalt  des  Natur- 
und  Geisteslebens  bestimmt  und  beherrscht,  als  von  dem  nichts  als  frechen, 
jener  Naturkraft  feindseligen,  ja  sie  zerstörenden  Lustkitzel,  tief  unter  die 
naturzweckvoUe  Thierbrunst  herabsinkt  und,  zur  frevelhaften  Ausmalung 
des  so  zu  sagen  eingedickten  Extracts  aUes  Schmutzigekelhaften  entartet, 
die  Bhypographie  der  wftsten  Liederlichkflit  und  AussehweifuDg  darsteUt; 
eine  SÖhändong  des  Geistes,  der  Kafcur  und  des  aus  Beider  kBusohester 
Vermählung  und  Verschmelzung  entsprossenen  Wunderwesens :  eine  Sehan- 
dung  der  Poesie. 

38* 


596  ^^  ipanisehe  Dnuna. 

nichtig  erUftrten,  um  des  Königs  ehdicher  Veibindnng  mit  Dona 
Juana  de  Castro  fBr  die  eine  Brautnacht  die  kirchliche  Weihe 
zu  eriheilen.  Noch  weit  mehr  Trotaconventos:  die  Generalcon- 
ventos  selber,  die  ganze  in  den  Gortes  Ton  SeviUa  vereinigte 
Nationalversammlung  und  Landesvertreterschaft  erwiesen  sich  als 
gar  eifrige  Trotaconventos  im  Buhl-  und  Euppeldienste  des 
Königs  Don  Pedro.  Nachdem  der  Erzbischof  von  Toledo,  Don 
Oomez  Manrique,  in  einer  Predigt,  des  Königs  Erklftnmg, 
dass  er  heimlich  mit  Dona  Maria  de  PadUla  vermählt  sey,  be- 
stätigt hatte,  gaben  die  Cortes  sofort  ihre  Zustimmung  zur  Le- 
gitimation der  vorgeblichen  Geheimehe  des  Königs  mit  der  Kebsin, 
worauf  Maria  de  PadiUa  als  rechtmässige  Königin  von  Castilien 
und  Leon,'  und  ihre  mit  dem  Könige  im  Ehebruch  erzeugten 
Bastarde  als  ächtbfirtige  Nachfolger  in  der  Regierung  anerkannt 
wurden.  „Eine  Epoche  von  tiefer  ünsittlichkeit !  und,  fürwahr, 
dieses  Verhalten  der  Gortes  zu  Sevilla  giebt  hiezu  keinen  ver- 
werflichen Belegt.  0  Und  daneben  sollte  nicht  auch  die  durch 
Dona  ürraca  als  Brautjungfer  und  Zeugin  beglaubigte  Ehe  des 
Erzpriesters  mit  seinem  von  ihr  gekuppelten  Liebchen,  Do2a  En- 
drina,  als  ehr-  und  tugendsamer,  vor  Oott  und  Welt  geheiligter 
Ehebund  erscheinen  dürfen?  ,Jhr  seyd  sein  Weib  in  Ehren  und 
ein  Ehmann  er.**  ^)  Der  Beschluss  der  Gortes  zu  Sevilla  ist  nur 
das  Echo  dieses  Ausspruchs  der  wackem,  solcher  Nachfolge  wür- 
digen Dona  Urraca,  geheissen  Trotaconventos! 

Ein  Paar  Striche  mögen  uns  zu  einer  flüchtigen  Zeichnung 
des  historischen  Profils  jener  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrb. 
beherrschenden  Pedro-Epoche  vergönnt  seyn;  des  Jahrhunderts 
moralisirender,  von  den  Helden  und  Werkmeistern  ihrer  Zeitge- 
schichte selbst  verfasster  Lehrschriften,  behufe  Prinzen-  und 
Adelserziehung,  ritterlicher  Bildung  und  Anleitung  zu  einem 
frommgesitt-eten,  durch  alle  Herrschertugenden  musterwürdigen 
Lebenswandel  und  einer  für  ihre  Völker  s^ensreichen  Staatsver- 
waltung.   In  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  sahen  wir  König 


1)  Epooa  de  profdnda  inmoralidad  era  aqneUa,  j  por  derto  non  M 
la  menor  pnieba  de  ella  la  conducta  de  las  Crortes  de  Sevilla.  Lafaente 
Vn.  p.  478. 

2)  Yos  sed  mnger  snya,  e  el  vaestro  marido.  oopL  S64. 
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Sancho  el  Brayo,  den  fluchwürdigen  Thronentsetzer  und  lang- 
samen Mörder  seines  Vaters,  Alfons  X.,  durch  ruchlose  Gräuel- 
thaten,  und  nach  ihm  seinen  Sohn,  Don  Pedro's  erlauchten  Vater, 
Alfonso  XL,  durch  ausgesucht  grausame  Blutthaten,  üppige  Wollust, 
schamlosen  Ehebruch,  Concubinen-  und  Bastardenwirthschaft,  den 
Zeitton  angeben.  In  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
ftillt  ein  König  den  Zeitraum  von  19  Begierungsjahren  mit  Blut- 
und  Schandthaten,  dessen  Herrschaft  das  ausgeführte  Qemftlde 
zu  der  von  Grossvater  und  Vater  unvollendet  gelassenen  Skizze 
einer  firevelvoll  verbrecherischen  Schlachterregierung  darstellt 
An  Königstapferkeit,  persönlichem  Kampfesmuth,  glänzen  die  drei 
Könige:  Grossvater,  Vater  und  Sohn,  in  gleicher  Stärke  und  werden 
daher  auch,  ob  dieser  allen  reissenden  Bestien  gemeinsamen  Be- 
herztheit, gebührendermassen  von  den  Geschichtschreibem  der  fol- 
genden Zeiten  verherrlicht  und  in  der  Buhmeshalle  der  spani- 
schen Herrscher  unter  den  Lieblings-Helden  und  Königen  ihrer 
Nation  zur  Anbetung  aufgestellt.  Wie  der  scheussliche  Drache, 
von  Minerva's  Hand  im  Kampfe  mit  den  Erdriesen  geschleudert, 
sofort  als  Sternbild  am  Firmament  aufleuchtete:  so  lassen  die 
Jünger  der  Weisheit^ttin ,  die  tiefkundigen  Schriftgelehrten 
und  Au&eichner  von  Königsthaten  mit  einem  Federwurf  aus 
freier  Hand  gleich  ein  viertel  Dutzend  solcher,  in  Schlamm  und 
Blut  gemästeter  Drachenscheusale  am  Himmel  des  Nachruhms 
als  schimmernde  Stemzeichen  erglänzen. 

Ja  den  Flitterwochen  seiner  Regierung  war  Don  Pedro, 
zubenamt  „der  Grausame'S  wie  der  junge  Nero,  ein  gar  frommer 
kleiner  allerliebster  Drache,  klug  und  sanft  wie  eine  Eidechse ;  um 
den  Finger  zu  wickeln.  In  diesen  Honigmonat  seiner  Herrschaft 
fftllt  auch  jene  oben  berührte  gegen  die  Concubinen  der  Geistlichen 
gerichtete  Verordnung.  Nicht  lange,  und  die  Concubinenwirth- 
schaft  ging  wie  ein  Klosterlehen  auf  seine  Krone  über.  Um  jene 
Zeit  konnte  der  junge  König  auch  noch  Gnade  für  Becht  ergehen 
lassen,  und  nahm  die  Huldigungsabbitte  seines  in  Asturien  auf- 
ständischen Halbbruders,  des  Bastards  Enrique  Trastamare, 
grossmüthig  entgegen.  In  diesem  schönen  Wonnemond  der 
ersten  Begierungszeit  konnte  auch  die  Hinrichtung  des  Bebellen 
Alfonso  Goronel,  den  der  junge  König,  mit  der  Krone  als 
halber  Eierschale  auf  dem  Kopfe,  in  Andalusien  2ur  Uebergabe 
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der  Yestong  Aguilar  zwang,  Doch  als  ein  Act  eines  strengen, 
aber  gerechten  Richters,  eines  rey  Justiciero,  erscheinen.     Die 
auf  den  Bath  Albuquerqne's  vom  anflüggen  Könige  verffigte  Ein- 
sperrong  der  frechen  Eebsin  seines  Vaters,  der  Leonor  Gnz- 
man,  die,  noch  vom  Palast-Gefängniss  aus,  in  Sevilla  gef&hrliche 
Bänke  zettelte,  war  nur  eine  kluge  und,  inbetracht  der  Krftn- 
kungen,  die  seine  Mutter,  Maria  von  Portugal,  durch  die  Goneu- 
bine  Alfonso^s  XI.  erlitten,  eine  milde  Vorsichtsmassregel ;  wenn 
nicht  die   von  der  Eönigin-Mutter  angestiftete  Ermordung  der 
Leonor  Guzman  im  Gefängniss  schon  bei  der  Einsperrung  im 
Plane  lag.    So  viel  ist  gewiss:  an  diesen  Meuchelmord  und  an 
EQnig  Pedro*s  Verstossung  seiner  Gemahlin  Blanche  de  Bour- 
bon,  gleich  nach  kirchlich  eingesegneter  Ehe,  schliesst  sich,  ab 
an  ihre  ersten  Glieder,   die  ganze  verh&ngnissvolle  Eette   von 
Blutthaten  und  schauderhaften,  mit  Pedro^s  Untergang  endenden 
Eatastrophen.    Sie  erfolgen  Schlag  auf  Schlag  unter  den  Qber- 
raschendsten  WechselftUen  und  Gonstellationen.    Don  Pedro*8  Er- 
zieher und  Minister  Albuquerque  trat  in  ein  veirätherisches 
Bündniss  gegen  den  Eönig  mit  den  Bastardsöhnen  der  auf  seine 
Eingebung  verhafteten  und,  infolge  dessen,  ermordeten  Leonor 
Guzman;  mit  des  Eönigs  Halbbrüdern,  Enrique,  Fadrique 
und  Tello,  die  sich  erst  mit  den  Brüdern  der  Maria  PadiUa 
gegen  Albuquerque  verschworen  hatten,   durch   den  doch  ihre 
Schwester  zur  Goncubinenehre  und  die  PadiUa's  zu  den  etabm 
Staatsämtem  gelangt  waren.    Albuquerque*s  geheime  Verbindung 
mit  den  Bastarden  vermittelte  Don  Enrique's  Beichtvater,    der 
Franciscaner,    Pater   Diego   Lopez.     Der  Verschwörung   der 
Bastarde  gegen  Eönig  Pedro  trat  alsbald  Don  Fernando   de 
Castro  bei,  Bruder  jener  schon  erwähnten,  yom  Eönige  Pedro 
auf  eine   Nacht  geehlichten  Juana  de  Castro.    So  entbrannte 
denn  der  Erieg  in  Castilien,  Leon,  Asturien  und  Estremadura 
zwischen  den  Söhnen  der  Guzman,  Albuquerque  und  Don  Fer- 
nando de  Castro  einerseits,  und  Eönig  Pedro  und  dessen  Bun- 
desgenossen und  Vettern,  den  Infanten  von  Aragon:  Don  Juan 
und  Don  Fernando,   anderseits.    Auf  Anregung  der  Frauen 
von  Toledo,  welche  das  Schicksal  der  unglücklichen  auf  Befehl 
Pedro's  in  Toledo  unter  Obhut  eines  Oheims  der  PadiUa  einge- 
kerkerten Eöfllgin  Bianca  erbitterte,  erhoben  sich  die  Caballeros 
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und  Bicoshombres  dieser  Stadt  zugunsten  der  Königin  Bianca.  Dem 
Beispiele  folgte  der  Adel  in  den  Städten  Gordoba,  Jaen,  Baeza, 
Ubeda,  Cuenca  und  Talaiera.    Zum  Schutze  dieser  ritterlichen 
Adelserhebung  ffir  die  KOnigin  Bianca  eilte  der  Grossmeielter 
von  Santiago,  des  Königs  Halbbruder,  Don  Fadrique,  mit  sei- 
ner Beiterei  herbei^  Huldigung  und  Treueschwur  der  Königin 
leistend«    Bald  sagten  sich  auch  des  Königs  Vettern  und  Yer- 
bündete,  die  Infanten  von  Aragon,  tou  Pedro  los,  mit  ihrer 
Mottet,  der  Königin  Dofia  Leonor  von  Aragon,  und  zugleich 
die  Blüthe  des  castilischen  dem  Könige  bis  jetzt  treugebliebenen 
Adels.    König  Pedro  behielt  nicht  mehr  als  600  Mann  in  seinem 
Kriegslager.     Die  Friedensbedingungen   der  grossen  Verschwö- 
rongsconföderation :    Bückkehr   zur  Königin   Bianca   und   Ent- 
fernung der  Padilla,  rerwarf  der  König.    Darauf  besetzten  die 
Yerbfindeten  die  dem  Könige  treugebliebene  Stadt  Medina  del 
Gampo,  wo  Don  Juan  Albuquerque  starb,  wie  die  Chronik 
meldet,  an  Gift,  welches  ihm  ein  italienischer  Arzt,  in  König 
Pedro's  Diensten,  gemischt  hätte.    Der  Sarg  mit  Albuquerque*s 
Leiche  zog  dem  Heere  der  Verbündeten  Torauf,  und  sollte  diese 
Anf&hnmg  so  lange  behaupten,  bis  der  Zweck  des  Kri^es  erreicht 
und  die  dem  Könige  gestellten  Forderungen  erfUlt  wären.    „Seltr 
sames  Schauspiele^  —  ruft  ein  spanischer  Oeschichtschreiber  der 
jüngsten  Zeit  —  „und  ein  Yollgültiger  Beweis  von  hasserfUlter 
Barbarei:  diese  von  einem  Todten  als  Feldherm  angefahrte  Con* 
föderation^i) 

Der  erdrückenden  üebermacht  des  Conföderationsheeres  er- 
legen, gerieth  König  Pedro  in  die  Oewalt  der  Aufständischen. 
Es  gelang  ihm,  mit  seinem  Schatzmeister  und  Vertrauten,  dem 
Juden,  Samuel  L  evi,  ausToro  nach  Segovia  zu  entfliehen  (1354). 
Den  Zusagen  Pedro's  vertrauend,  hatten  sich  die  Infanten  von 
Aragon,  nebst  ihrer  Mutter,  der  Königin  Leonore,  wieder  mit  ihm 
verbunden,  während  König  Pedro's  Mutter,  Maria,  die  Partei  der 
Bastarde  ergriff,  deren  Mutter  sie  im  Gefängnisse  von  ihrem 


1)  „£spectacalo  peregrino,  y  testimonio  autentico  de  rencorosa  bar- 
barie,  et  de  nna  confederacion  capitaneada  por  an  mnerto!"  Ferrer  de 
Rio,  Examen  historico-critieo  del  reinado  de  Don  Pedro,  eine  1850  von 
der  Beal  Aoademia  espanola  gekrönte  Preisschrift.  Lafn^t^  YIL  p.  192. 
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Stallmeister  hatte  ennorden  lassen.    Fürwahr,  eine  seltsame  ivahl- 
verwandtschaftliche  Verbindung  von  binärer  Gombination,  die  wir 
in  all  diesen  Empörongs-   nnd  Boigerkri^en  durch  die  ganze 
bisherige  Geschichte  Spaniens,  am  unverhülltesten  aber  seit  AI- 
fonso  X.,  sich  bilden  sehen,  und  ohne  jegliches  Bedenken  sich 
bilden,  ja  ohne  Bewusstsein  von  Familienpfiicht  und  Ehre ;  und 
durch  keinen  anderen  verwandtschaftlichen  Trieb,  als  eben  nur 
durch  den  chemisch-verwandtschaftlichen:  des  Eigennutzes   und 
der  augenblicklichen  Anziehungen,  bestimmt.    Der  erste  Schau- 
platz gräuelvoUer  Metzeleien  war  Toledo.    Mit  Strömen  Blutes, 
die  das  Judenviertel  überschwemmten,  feierte  der  Bastard   En- 
rique de  Trastamare  seinen  Einzug  in  Toledo  (Mai  1355). 
Herbeigerufen  von  dem  ihm  günstigen  Theile  der  Bevölkenii^, 
rückt  König  Pedro  an   die  vom  Judenschlftchter,  dem  Bastard 
und  seinen  Eriegerbanden,  schleunig  geräumte  Stadt  ein.    Nach- 
dem Pedro   seine  Gemahlin  Dona  Bianca   aus  Toledo  in  die 
Vestung  Sigüenza    hatte  bringen   lassen,    vertauschte    er   das 
Eönigsschwert  gegen  das  Henkerbeil,  und  würgte  unter  der  geg- 
nerischen, den  Bastarden  ergebenen  Partei  der  Stadtbevölkerung, 
zu  Hunderten   tfiglich.      Als  Gharakterzug  von  König  Pedro*s 
Gemütbsart   erzählt  sein  grosser  Chronist,   Pero  Lopez    de 
Ayala:  Der  achtzehnjährige  Sohn  eines  greisen  vom  König  als 
Schlachtopfer  mitauserlesenen  Goldschmieds  erbot  sich  zum  Er- 
satzopfer ffir  den  hochbejahrten  Vater.    Der  König,  der  Bey  va- 
liente  y  Justiciero,  liess  sich  das  ,Junge  Blut^  als  Ersatz  für 
das  welke  gelallen,   und   den  beim  Köpfen  des  grossherzigen 
Jünglings  gegenwärtigen  Vater  mit  des  Sohnes  jugendlich  fri- 
schem Blute  bespritzen.  0    Sein  Schlächtermeisterstück  aber  lie- 
ferte König  Pedro  in  der  Stadt  Toro.    Die  Caballeros,  welche 
seine  Mutter,  die  Königin  Maria,  am  Arm  aus  dem  Palaste  führ- 
ten, befahl  er  an  ihrer  Seite  mit  Keulen  niederzuschmettern,  so 
dass  die  Mutter  und  deren  Begleiterin,  Donna  Juana  Gräfin  von 
Trastamare,  über  und  über  von  dem  Blute  der  Erschlagenen  be- 
spritzt, ohnmächtig  zu  Boden  sanken.    Als  die  Frauen  zu  sich 
kamen,  fanden  sie  die  grässlich  entstellten,  nun  auch  nackten 
Leichname  noch  neben  sich  liegen.    Die  Königin  Mutter  ver- 

1)  An.  VI.  c.  X. 
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fluchte  ihren  Schooss,  der  einen  solchen  Sohn  getragen.  Pedro 
schickte  die  Mutter  anf  ihr  dringendes  Verlangen  —  vielleicht 
weil  sie  das  Schicksal  von  Nero's  Matter  befBrchtete  —  nach 
Lissabon  zu  ihrem  Vater,  dem  König  Fernando,  wo  die  ünglflck- 
liche  (1357)  starb,  wie  das  Gerücht  ging,  von  ihrem  Vater  ver- 
giftet. 0    „üi^lfickseliges  Weib  \^  ruft  der  schon  erwfthnte,  preis- 


1)  ,,...  und  die  Königin  (Mütter)  verliesB  sogleich  das  Schloss,  nnd 
mit  ihr  die  Gräfin  Dona  Juana  de  Yillena,  Oemahlin  des  Conde  Enri- 
qae,    nnd  dieser  selbige  Don  Pero  Estevanei  Carpintero,   der  sich 
Maeatre  de  Calatrava  nannte,  nnd  Bnj  Gonzalez  de  Oastafieda,  nnd 
Alfonso  Tellez  Gniron,  nnd  Martin  Alfonso  Tello.    Und  der  ge- 
nttante  Don  Pero  fistevanez  nndBny  Gonzalez  de  Gastafteda  f&hr- 
ten   die  Königin  (Mntter  König  Pedro's)   am  Arm;   die  Anderen   folg^ten. 
Bny  Gonzalez  hielt  den  Begnadignngsbrief  des  Königs  in  der  Hand,  den 
ihm    kurz  yorher  der  König  zngeschickt  hatte,  nnd  sprach,   das  Blatt 
hoeb   emporhebend,  dass  ihm  der  König  den  Sicherheitsbrief  gegeben, 
der  ihm  Yeizeihnng  yerbfirge.    Der  König  aber  sagte,  die  Ton  ihm  fest- 
gesetzte Frist  sejr  rerstrichen,  der  Gnadenbrief  habe  daher  keine  Geltnng 
mehr.    Und  als  die  Königin  (Mutter)  nnd  mit  ihr  die  Gräfin   Dofia 
Juana,  Gemahlin  des  Grafen  Don  Enrique  (Trastamare),  sammt  den  ge- 
nannten Cavalleros  das  Schloes  (in  Toro)  yerlassen  nnd  an  einer  kleinen 
Brücke  beim  Schlossthor,  angelangt  waren,  trat  ein  Schildträger  des  Don 
Diego  de  Padilla  heran,  xmd  rersetzte  dem  Don  Pero  Estevanez 
Carpintero  einen  Kealenschlag,  der  ihn  an  der  Seite  der  Königin  nieder- 
streckte, nnd  gab  ihm  dann  zur  SteUe  den  Best.   Hierauf  kam  ein  anderer 
Schildknappe,  genannt  Alfonso  Fernando  de  Castrillo,  nnd  stless 
dem  Buy  Gonzalez  de  CastaAeda  ein  Messer  in  die  Kehle,  und  machte 
ihn  nieder.   Ein  dritter  Schildknappe  tödtete  den  Martin  Alfonso  Tello 
nnd  Andere  den  Alfonso  Tellez.    Als  die  Königin  Dofta  Maria,  des 
Königs  Mutter y  diese  Cayaliere  solcher  Weise  ermorden  sah,  stfirzte  sie 
wie  todt  zu  Boden,  und  mit  ihr  zugleich  die  Gräfin  Doda  Juana,  Don 
Enriqne's  Gemahlin.    So  lag  die  Königin  eine  Weile  da,  bis  man  ihr  yom 
Boden  aufhalf.  Und  wie  sie  die  Cayaliere  so  um  sich  herum  ermordet  und 
entkleidet  sah,  brach  sie  in  lautes  Jammergeschrei  aus,  dem  Könige,  ihrem 
Sohne,  fluchend  und  rufend :  dass  er  sie  für  immer  entehrt  habe  und  elend 
gemacht,  so  dass  sie  lieber  sterben  als  leben  möchte.    Da  Hess   sie  der 
König  fortfuhren  und  in  den  Palast  bringen,  den  sie  bewohnt  hatte.  Nach 
einigen  Tagen  bat  die  Königin  den  König,  er  möchte  gestatten,  dass  sie 
zn  ihrem  Vater,  dem  Könige  yon  Portugal,  sich  begebe,  und  der  König 
that  also  . . .  Am  selbigen  Tage  liess  er  die  Gräfin  Dofia  Juana,  Gemahlin 
des  Conde  Enrique,  yerhaften;  femer  noch  yerschiedene  Andere,  die  in 
Toro  umstellt  waren,  hinrichten'^  • . 
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gekrOnte  Geschichtschreiber  Ferrer  de  Bios  aus,  jjla  Gatte 
verlftfflt  sie,  ihr  Sohn  misshandelt  sie,  und  ihr  Vater  vergiftet 


. . .  T  la  Key  na  saÜo  Inego  del  Alca^ar,  j  yenia  con  ella  la  condes 
doila  Jnana  de  Villena,  mnger  del  conde  don  Enrique.  T  esse  meaa» 
don  Pero  Estevanez  Garpintero,  Maestro  qne  se  Damana  de  Cah- 
trana,  7  Bny  Gonzales  de  Castaileda,  7  Alfonso  Tellez  Oiron,  j 
Martin  Alfonso  Tello.  T  el  dicho  don  Pero  Estenanez,  7  Bn7  Gk>n;ales 
de  Castaüeda,  trayan  a  la  Beina  de  bra^o,  7  los  otros  yenian  acerca  deüa. 
T  Bq7  Gonzales  tra7a  la  aluala  del  Be7  de  perdon  en  la  mano:  laqnal  d 
Be7  le  ania  embiado  antes  desto,  7  Uenana  en  alto,  diziendo  qne  el  B9 
se  la  embiara,  7  qne  lo  ania  perdonado  par  aqnella  sn  alnala:  pero  desit 
el  Re7  qne  el  tiempo  qne  el  pnsiere-  con  Ba7  Gon9aleB  de  Castaiieda»  pan 
86  yenir  a  la  sna  merced  qne  era  pnssado:  7  qne  pnes  el  termiiio  de  so 
yenida  ya  era  passado,  qne  no  yalia  el  fdnala.  T  saliendo  1»  Beyna  del 
Alca^ar,  y  con  ella  la  condessa  dona  Jnana,  mnger  del  €k>nde  don  Eniiqne» 
y  aqnellos  canalleros  qne  dicho  anemos :  y  llegaado  a  nna  pnente  peqneia 
qne  estana  a  la  pnerta  del  Alca^ar,  llegö  nn  escndero  qne  agoardana  a 
don  Di^o  Garcia  de  PadiUa,  Maestro  de  Galatrana,  qne  dedan  Jnaa 
Sancbez  de  Oteo»  y  dio  con  nna  ma^  a  don  Pero  Estenanes  Carpintero, 
qne  se  llamana  Maestro  de  Calatrana,  en  gnisa  qne  lo  derrib6  en  üena 
acerca  de  la  Beyna,  y  matölo  hiego  alli.  T  otro  escndero  qne  dezian  Al- 
fonso Femandez  de  CastriUo,  Uego  a  Bny  Gonzales  de  CJastaneda,  y  diofe 
con  nn  cncbillo  par  la  gaiganta  y  derribölo  y  matölo.  T  otro  escadeio 
Uegö  y  matö  a  Martin  Alfonso  Tello,  y  otros  mataron  a  Alfonso  TeQes, 
y  la  Beyna  dofia  Maria  sn  raadre  del  Bey  qnando  assi  yio  matar  a  estos 
Ganalleros,  ella  cayo  en  tierxa  sin  ningnn  sentido  asd  eomo  mnerta:  y 
assi  mesmo  la  condessa  dona  Jnana,  mnger  del  conde  don  Enriqne.  T  como 
la  Beyna  cayo,  estnno  en  tierra  gran  pie^a,  y  lenantaron  la  del  snelo,  7 
como  ella  yio  aqnellos  canalleros  mnertos  ante  si  enderredor  y  desnados, 
comen^o  a  dar  grandes  yozes,  maldiciendo  al  Bey  sn  bijo,  diziendo  qne  la 
hayia  deshonrado  y  lastimado  para  siempre,  tanto  qne  ella  ya  mas  qneria 
morir  qne  yiyir.  T  el  Bey  hizo  la  lenantar,  y  Uenar  a  sn  palado  donde 
solia  estar.  T  dende  a  pocos  dias  la  Beyna  pidio  licenoia  al  Bey  qne  la 
embiassen  al  Bey  de  Portugal  don  Alfonso  sn  padre.  T  assi  le  hizo  el 
Bey ...  T  el  hizo  prender  esse  dia  a  la  condessa  Jnana,  mnger  del  oonde 
don  Enriqne.  Otrosi,  hizo  el  Bey  matar  a  algnnos  de  los  qne  estanan  en 
la  yilla  de  Toro  acereados*'.  .  . 
Gron.  del  Bey  don  Pedro,  Pamplona  1591  fol.  aiio  sept.  o.  II.  foL  53  t 

Ticknor  weist  in  einer  Note  anf  die  oben  mitgetheilte  Schildemng  hin, 
als  eine  der  „ergreifendsten  Scenen  in  der  gesammten  Geschichte'*  (one  ef 
the  most  striking  scenea  described  in  all  history.  I.  p.  165.  n.  17.).  Sie 
mag  zugleich  als  Probe  yon  Ayala's  schlichtthatsachlichem  Geschichtsstyl 
dienen. 
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Bie  .  . .  ^)    Welche  Zeit,  welche  spanisch  schwere  Nothzeitf  dieses 
Jahrhundert  von  Vater-,  Matter-,  Söhne-,  Töchter-  nnd  Bnider- 
mörderischen  Königen,  als  Sittenpredigern  und  Verfassern  fromm- 
erbaulicher,  von  Tugend-  and  Weissheitslehren   überftiessender, 
trefflich  stylisirter  Erziehangschriften   za  Natz   and  Frommen 
ihrer   rechtmässigen,  von   ihren  Bastarden,   anter  graaenhafter 
Verwüstung  des  Landes,  bekriegten  Nachfolger!  Fast  noch  gründ- 
licher und  tiefer  als  die  engUscben,  lehren  uns  diese  spanischen 
Königsgeschichten  den  Geist  von  Shakespeare's  Bürgerkriegsdrama, 
vor  AUem  den  so  entsetzensvoll  schauerlichen,  die  sittliche  Welt 
gleichsam  aus  allen  Fugen  und  Angeln  werfenden  Geschichtsgeist, 
der  seinen  Lear  durehstürmt,  verstehen  und  b^eifen.   Die  üeber- 
zeugung  muss  sich  mehr  und  mehr  befestigen,  dass  Shakspeare's 
tragische  Anschauungen  sich  nicht  minder  tief  und  mächl^  mit 
dem  Stadium  der  mittelalterlich  spanischen,  als  mit  dem  der 
englisdien  Geschichte  durchdrangoi.    Das  Eingreifen  englischer- 
sdts  in  die  Geschicke  Don  Pedro's  von  GastDien  musste  einen 
ÄnlasB  mehr  zu  solchen  vergleichenden  Geschichtsstudien,  im 
Zwecke  der  tragischen  Kunst,  dem  unter  allen  Dichtem  umfas- 
sendsten Erforscher  und  Ergrfinder  des  ganzen  ihm  zugänglichen 
Qaellenmaterials  bieten. 

Bei  solchen  Bächszuständen,  wie  die  von  König  Pedro  her- 
beigeführten, blüht  der  Einmischung  fremder  Mächte  der  schtaste 
Weizen.  Engjtand,  seit  der  Schlacht  von  Cressy  (1346),  und  der 
von  Eduard,  Prinzen  von  Wales,  dem  „schwarzen  Prinzen^* ^), 
g^en  Johann,  König  von  Frankreich,  gewonnenen  Schlacht  bei 
Poitiers  (1356),  England,  seit  diesen  zwei  grossen  weltgeschicht- 
lichen Schlachten,  stets  auf  dem  Sprunge,  Frankreich  za  ver- 
sehüngen,  hätte  Don  Pedro's  des  Grausamen  Partei  schon  des- 
halb ergriflfon,  weil  Frankreich  auf  Seiten  von  Pedro*s  Halbbruder, 
Emique  de  Trastamare,  stand  und  ihn,  durch  Vermittelung 
des  Königs  von  Aragonien,  Pedro  IV.  el  Geremonioso^), 


1)  yjliuger  sin  yentura!  Sn  esposo  la  abandona;  su  Mjo  la  desacata, 
y  SU  padre  la  asesina.*'  Vgl.  Lafaente  VII,  208.  —  2)  von  seiner  schwar- 
zen Büstimg  80  genannt,  vorin  er  unter  den  Franzosen  so  ffirchterlich  aaf> 
ränmte,  wie  die  Seuche  des  Jahrhunderts:  der  schwarze  Tod  (peste 
negra).  —  3)  So  geheissen,  wegen  seines  Eifers  fttr  die  Regelung  der 
Palast etikette.     Diese  niedergeschriebene  Palastordnung  ist  betitelt: 
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mit  Trappen  unterstützte.  Etoig  Pedro  übertrug  den  rachgieri- 
gen, gegen  seine  Stiefmutter,  die  schon  genannte  Königin  Dona 
Leonor  von  Gastilien,  und  ihre  Söhne,  die  Infanten  Don 
Fernando  und  Don  Juan,  gehegten  Hass  auf  König  Pedro 
von  Gastilien,  mit  dem  sie  sich  zur  Bekämpfung^  seines  HaUn 
bruders  Enrique  verbündet  hatten.  Ist  das  nicht  wieder  das 
schönste  Wespennest  von  parallel  gruppirten  Bruderkriegen  und 
politisch-chemisch-bin&ren  Verbindungen  gegenseitiger  Bruder- 
morde und  Familien-Ausrottungsfehden?  König  Pedro,  dem  Cere- 
monienmeister,  kam  es  gerade  nicht  darauf  an,  ob  sein  Bruder 
halb-  oder  vollblütig  war;  kam  es  überhaupt  auf  den  Verwandt- 
schaftsgrad nicht  an,  wie  z.  B.  Don  Jaime  ü.,  König  von 
Mallorca,  beweist,  den  er,  obgleich  nur  sein  Schwager,  behandelte 
als  wär's  sein  leiblicher  Bruder,  indem  er  ihn  zuerst  seines  klei- 
nen Inselreichs  beraubte  und  ihn  dann  —  so  glaubte  sein  Volk 
—  als  Ersatz  für  den  Baub  mit  einer  Gabe  Qifk  entschädigte, 
ohne  alle  Ceremonien.  Schwager  Jaime,  Bruder  Jaime,  —  auch 
letztren  liess  er  vergiften,  ohne  Ansehn  des  Verwandtschafts- 
grades. Der  furchtbarste  zwischen  der  aragonischen  Adelspartei 
(Union)  und  den  Königlichen  (Bealistas)  entbrannte  Bürgerkrieg; 
des  Landes  gräulichette  Zerrüttung;  des  Königs  QefiEuigenschaft; 
Beschwörung  der  ünionsrechte  in  den  berühmten  Cortez  von 
Saragoza  (6.  Sept  1347),  und  dann,  nach  der  von  König  Pedro  IV. 
gegen  die  ünionisten  gewonnenen  Schlacht  bei  Epila;  die  Zer- 
reissung  des  von  ihm  beschwomen  Privilegio  de  la  Union, 
indem  er  die  Urkunde  in  der  Cortezversammlung  zu  Saragoza 
(Oct.  1348)  mit  seinem  Dolche  durchstach,  woher  ihm  der  zweite 
Stichname:  Pedro  6\  del  Punal,  „Pedro  vom  Dolche*\  blieb; 
die  schauerlichsten  Hinrichtungen  nach  vergeblichen  Bemühungen 
seitens  des  päpstlichen  Nuntius,  eine  Vermittlung  zwischen 
dem  König    von  Aragon   und    dem  Führer  des  Unionaheeies, 


„Ordenacions  fetes  per  le  Molt  Alt  Senyor  En  Pere  taez ,  rej 
Daragö  sobra  lo  regiment  de  tots  los  officials  de  la  snacort." 
,, Anordnungen  durch  den  allerhöchsten  Herrn  Don  Pedro  den  Dritten**), 
König  von  Aragon,  festgestellt,  betreffend  die  Aemter  sämmtlicher  Hof- 
bediensteten/'   Begierto  von  1335  bis  1387. 

*)  Pedro  DL  als  Graf  von  Barcelona;  IV.,  ab  König  von  Aragon. 
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dem  Infanten  Don  Fernand,  Stiefbrader  des  EOnigs,  zu 
Stande  zu  bringen;  Yermittelangsversuchef  die  ihr  Gegenbfld  in 
dem  oleum  et  operam  perdidi  des  päpstlichen  Nnntins,  des  Gar- 
dinais Qnillerme,  fanden,  welcher  späterhin  zwischen  den 
beiden  feindlichen  Lagern,  König  Pedro*s  L  von  Castilien  und 
seines  von  Aragon  und  Frankreich  unterstützten  Bastardbruders 
Enrique  di  Trastamare,  als  FriedenvermitUer  hin-  und  herlief, 
ebenso  vergebens  und  erfolglos  ^)  —  braucht  es  mehr,  um  auch 
in  diesen  Oeschichtswirren,  Familienkämpfen,  Eönigsschlächtereien 
zweier  Pedros,  und  Parteien-  und  Bürgerkriegen  auf  der  iberischen 
Halbinsel,  braucht  es  mehr  thatsächUcher  Belege,  um  auch  hier 
wieder,  von  Beginn  und  Verlauf  der  zweiten  HäLfbe  des  14.  Jahr- 
hunderts, Spaniens  doppelseitigen  Nationalgenius  mit  dem  paral- 
lel zweigesichtigen  Januskopfe  zu  erkennen? 

Als  „Pedro  vom  Dolche^'  aber  —  dass  muss  man  unserem 
König  Don  Pedro  von  Castilien  zugestehen  —  übersticht  König 
Pedro,  genannt  El  Cruel,  ums  Zehnfache  den  König  Pedro,  gen. 
El  Geremonioso,  alias:  ,Pedro  61  del  Punal^  ungleich  vielsei- 
tiger als  König  Pedro  von  Aragon,  der  Zeremonienmacher,  schwang 
König  Pedro  von  Gastüien  die  schädelzerschmettemde  Keule,  la 
maza,  mit  derselben  Bravour,  wie  den  Dolch;  und  schwang  das 
Henkerbeil  so  fehllos  wie  die  Keule,  und  konnte  eben  so  gut  als 
Pedro  de  la  maza,  oder  Pedro  de  la  hacha,  in  Spaniens  Kriegs- 
geschichten glänzen,  wie  Pedro  IV.  in  Aragoniens  Kriegschroni- 
ken, die  er,  nebenbei  gesagt,  mit  einer  von  ihm  selbst  verfass- 
ten  Ghronik  seiner  Begierung^)  bereicherte,  als  Pedro  61  del 

1)  F^e  vor  deiner  eigenen  Thür!  konnten  die  Bnidenchlachterkönige 
dem  Papst  nnd  seinem  Nuktins  zorofen.  Fegt  nnr  erst  vor  euren  zwei 
Thüren,  in  die  das  Kirchenschisma  des  14.  Jahrh.  die  Porta  coelorom  des 
heU.  Peters  anseinanderriss.  Vermittelt  erst  den  Frieden  der  Kirche,  beyor 
ihr  die  Mittelsperson  zwischen  hadernden  Fürsten  spielt,  nnd  doppel- 
spännige  Ehen,  die  mit  dem  Concubinat  nnd  öffentlichen  Ehebruch  an 
Einem  Strange  ziehen,  als  infolirte  Trotaconventos,  stiftet!  —  2)  Cronica 
de  don  Pedro  el  ceremonioso,  escrita  por  el  mesmo,  ans  den  Limosinischen 
ins  GasteDamsche  übersetzt  nnd  1850  heransgegeben  von  dem  General- 
archivar  der  Krone  von  Aragon,  Don  Antonio  de  Bofarnll,  der  aach 
die  berühmte  Cronica  des  grossen  Königs  Jaime  I.  Ton  Aragon,  übersetzte, 
gen.  El«  Conqnistador.  In  Bofanill's  Don  Pedro-Chronik  geht  der  limo- 
sinische  Text  neben  der  castilischen  Uebersetznng  einher  in  parallel  ehe- 
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Pönal  aiLTergftnglich  sfaralilt  mit  dem  hochgaschwxmgieiidiit  das 
Drkundenblatt  der  beschwonien  ünionarechte  darchlöchemdeD 
Dolche  in  der  Hand.  Doch  theilte  Pedros  IV.  Dolch  die  Eigen- 
schaft mit  Achilles  Speer,  und  heilte  die  Wunden,  die  er  scUog. 
Die  Löcher,  die  derselbe  in  die  Vorrechte  des  aragonischen  Adds 
bohrte,  waren  für  das  Volk  Erleichterongsventile. 

Was  hatte  der  vom  Cardinal-Nnntins  vermittelte  Waffen- 
stillstand zwischen  Don  Pedro  von  Gastilien  und  Don  Pedro  Yen 
Aragon  bewirkt?  Dass  Don  Pedro  von  Gastilien,  el  rey  valiente 
y  Jnsticiero,  in  behaglicher  Müsse  seine  ins  Mordnetz  gelockten 
Brüder  und  Vettern  mit  Keulen  todtschlagen  konnte,  na4dide]n 
er  deren  Frauen  geschändet.  Dona  Aldonza  Goronel  z.  B., 
Gattin  des  Juan  de  la  Gerda,  die  für  einen  von  König  Pedro 
erhaltenen,  das  Leben  ihres  Qatten  verbürgenden  Gnadenbrief 
sich  dem  Könige  ^eisgab,  der  aber  schleich,  nachd^oi  er  das 
Weib  entehrt  hatte,  den  Mann  ermorden  liess  (1358).  Ihre 
Schwester,  Dona  Maria  Goronel,  (Jatün  des  Alvar  Perez 
de  Guzman,  rettete  vor  der  Sphändung  ihrer  Ehre  durch  den 
rey  valiente  nur  die  heroisch-ehrenvolle  Schändung,  die  sie  an 
ihrem  schönen  Gesichte  durch  schreckliche  Stichwunden  und  Ent- 
stellung desselben  eigenhändig  vomahn.  ^)  So  standen  denn, 
während  des  Waffenstillstandes  mit  Aragon,  die  Henkerwaffi» 
von  König  Pedro  keineswegs  still.  Am  jammervollsten  erfuhr 
dies  sein  Bruder,  Don  Fadrique,  Grossmeister  von  Santiago, 
den  Pedro  mit  trügerischen  Verheissungen  nach  Sevilla  lodcte, 
aufe  freundlichste  empfing,  mit  brüderlichholdem  Lächehn  zum 
Ausruhen  von  der  Beise  einlud,  am  anderen  Morgen,  nachdem 
sich  der  liebe  Gast  und  Bruder  durch  Schlummer  und  Frühmahl 
erquickt,  zu  sich  beschied,  und  beim  Eintreten  mit  einer  Wen- 
düng  gegen  seine  Henkergarde  und  mit  den  üblichen  Worten: 
„Ballesteros,  tödtet  den  Grossmeister  von  Santiago!'*^)  im  aus- 
gangslosen Hofraume,  wohin  Don  Fadrique  sich  geflüchtet  hatte, 


Ucher  läntraoht,  wie  daa  katholische  ParaUelherrBeherpaar:  Fernando 
Aragonien  imd  Isabella  Y(m  CastiUen.  s.  o.  S.  224.  Anm.  4.  —  1}  —  doäa 
Maria  salvö  heroicamente  sa  honra  Uagando  y  desfigurando  honible* 
meate  au  agradado  roetro.  Lafuente  Vn,  220.  —  2>  BalleaterOB»  malad 
al  maeetro  de  Santiago. 
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nach  einer  granenvollen  Hetze,  von  den  Keulen  seiner  Mord- 
knechte unter  ihrem  Anführer  Pero  Lopez  de  Padilla,  Brader 
der  Padilla,  niederschmettern  liess.  ^)  Zu  seinem  Privatvergnügen 
Buchte  sich  dann  König  Pedro  den  Stallmeister  seines  grässlich 
erschlagenen  and  noch  röchelnden  Braders  aof.  Don  Fadriqne's 
Stallmeister  oder  Seneschall  (Gaballerizo  mayor),-Sancho  Bniz 
de  Villegas,  hatte  schnell  König  Pedro's  und  der  Padilla  Töch- 
terchen, die  kleine  Dojoia  Beatrix,  in  die  Arme  genommen,  am 
sich  gegen  ihres  Vaters  Dolch  zu  decken.  Pedro  liess  ihm  das 
Kind  entreissen  und  stiess  den  Villegas  mit  seinem  Dolche  nie- 
der. Als  der  rey  valiente  y  Justiciero  zur  Leiche  seines  mit 
zerkeultem  Schädel  daliegenden  Braders  zurückkehrte  und  noch 
Spuren  von  Leben  an  ihr  zu  finden  meinte,  warf  er  den  vom 
Blute  des  Stallmeisters  noch  triefenden  Dolch  einem  Pagen  zu 
mit  dem  Befehle,  dem  Ermordeten,  einem  zermalmten  Fleisch- 
klumpen, den  Best  zu  geben.  ^)  Um  den  Kelch  seines  barbari- 
schen Ergötzens  bis  auf  die  Neige  zu  leeren,  setzte  sich  hierauf 
König  Pedro  an  ein  Speisetischchen  und  liess  sich  das  leckere 
Mahl,  den  grässlich  verstümmelten  Leichnam  des  Bruders,  den 
^  in  das  Cabinet,  wo  er  schmauste,  hatte  tragen  lassen,  vor 
Augen,  trefflich  schmecken.^)  Ist  das  nicht  ein  prächlages 
FaraUelbild,  als  d^jeuner  dinatoire  zu  der  Henkermahlzeit,  die 
König  Don  Pedro^s  höchstseliger  Vater,  König  Al&nso  XL,  seinen 
ebenfalls  herbeigelockten  Vetter,  Don  Juan  el  Tuerto,  gab,  und 
dann  als  Dessert  ihn  selber,  den  Vetter,  zu  einem  Bagodt  ä 
TEspagnol  in  die  Pfanne  hauen  liess?  ^)  Nur  war  freilich  Don 
Pedro's  Oa3tgebot  eine  noch  königlich  rafOxürtere,  ausgesuchtere 
Farallelhenkersmahlzeit.  König  Pedro  verhielt  sich  denn  auch  zu 
seinem  glorreichen  Vater,  Alfonso  XL,  wie  etwa  ein  ausgewach- 


1)  Die  Romanze  966  (Duran  U.  p.  36  f.)  besingt  die  OescMchte.  — 
2)  Ayala»  Cron.  Aiio  IX.  c.  3.  fol.  61.  v.  ,,T  el  rey  desqne  viö  qne  era 
mnerto  Sancho  Hnyz  de  VillegaB,  tomö  se  do  yazia  el  liaestrey  y  hallölo 
que  ann  no  era  muerto,  y  sacö  el  rey  nna  broncha  qae  tenia  en  la  ointa, 
y  dio  la  a  nn  mo90  de  su  camara  6  hizolo  acabar  de  matar/'  ~  3)  Apnrö 
den  Pedro  la  copa  de  su  barbarico  deleite  sentandose,  ä  comer,  en  la  pieza 
en  qne  yacia  el  cadaver  de  su  hermano.  Lafaente  223.  ,,E  oomo  esto 
assi  fae  hecho,  ässentose  el  rey  a  comer  alli  donde  el  maestra  yazia  muerto 
en  nna  qoadra.''  Ayala  a.  a.  0.  —   4)  s.  oben  8.  500. 
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seoes  Krokodil  za  dem  eben  eist  aus  seinem  Ei  geschlfi^ten 
Erokodilchen  sich  verhalten  möchte,  dem  von  allen  Thier|iuigeD 
bekanntlich  kleinsten,  im  Yeigleich  zu  seiner  voUentwickeUeB 
ausgereiften  Erokodilgrösse.  In  diesem  Don  Pedro  liegt  eines 
der  seltenen  Beispiele  der  Weltgeschichte  vor:  dass  iiSinlieh, 
neben  der  Helden-  und  Eönigsgrösse  des  Sohnes,  die  des  Vaters, 
und  eines  Vaters  wie  Alfonso  XI.,  zu  einem  niedlichen  Eidochschen 
von  Erokodiljungen  sich  verkleinert.  Zur  Erläuterung  dieses 
Grössenverhfiltnisses  und  Abstandes  von  Vater  und  Sohn,  zanädut 
inbezug  auf  geschlechtliche  Wollust,  mögen  einige  Zfige  aus 
Lafiiente's  Parallele  dienen:  ,J)er  Vater  (Alfonso  XI.)  hatte  dodi, 
inmitten  seiner  Liebesverirrungen,  fcü:  einen  rechtmässigen  Thnm- 
folger  Sorge  getragen,  und  Don  Pedro  war  eben  die  Fradit  sei- 
ner von  der  Kirche  eingesegneten  Ehe.  Die  Frucht  dieser  legi- 
timen Ehe  aber  (mit  Maria  von  Portugal),  dieser  Sohn,  der  ihr 
die  Krone  verdankte,  kümmerte  sich  um  einen  rechtmisaig^ 
Beichserben  nicht.  Er  verstiess  Dona  Bianca  am  andern  Mor- 
gen nach  der  Vermählung^  um  sich  nie  wieder  mit  ihr  zu  ver- 
einigen. Der  Vater  gab  doch  zu,  dass  die  Königin  Dona  Maria, 
obwohl  verschmäht  und  verachtet,  mit  ihm  unter  einem  Dache 
lebe,  ihn  auch  auf  seinen  Beisen  begleite.  Niemals  stellte  er 
ihrem  Leben  nach.  Der  Sohn  dagegen  wohnte  mit  seiner  Ge- 
mahlin nie  zusammen;  liess  sie  aus  einem  Gef&ngniss  in  das 
andere  schaflEen;  von  Ar^vole  nach  Toledo,  von  Toledo  nach 
Sigüenza,  von  Sigüenza  nach  Medinasidonia,  und  entledigte  sich 
schliesslich  in  verbrecherischer  Weise  seiner  Ehegattin,  die  ihn 
nie  beleidigt  hatte.  Der  Vater  blieb  doch  meistens  der  Goncu- 
bine  (Leonor  de  Guzman)  treu,  brach  er  auch  der  Gattin  die 
Treue.  Der  Sohn,  Ehegatte  der  Dofia  Bianca  und  Vater  von 
Kindern,  die  ihm  die  PadUla  geboren,  vermählte  sich  in  facie 
ecclesiae  mit  Dona  Juana  de  Gastro  auf  Eine  Nacht  >),  steUte 
der  Ehre  der  Dona  Maria  Goronel  nach,  unterhielt  gleich- 
zeitig in  der  Burg  von  Torre  del  Oro  deren  Schwester,  Dona 
Aldonza,  angesichts  der  Padilla,  und  zeugte  zu  Almazar  mit 
der  Amme  eines  seiner  Kinder  einen  Sohn;  kurz,  er  pflog  uner- 
laubten Umgang  „mit  jedem  Weibe,  das  ihm  gefiel,  ob  verhei- 


1)  para  posserla  nna  sola  noche. 
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rafhet  oder  nicht.**  i)    Solcherweise  überbot  der  Sohn  den  Vater 
in  Ausschweifung  und  Liederlichkeit.^)    Wie  weit  König  Pedro, 
der  Sohn,  König  Alfonso,  den  Vater,  an  Blutgier  und  Grau- 
samkeit hinter  sich  zurQckliees,  das  zeigten  schon  die  wenigen 
Yorgebrachten  Beispiele,  namentlich  der  oben  mitgetheilte  auser- 
lesene   Schinderschmaus  König  Pedro*s,   im  Vergleich   zu  dem 
gleichfiJls  berichteten,  von  seinem  Vater  gehaltenen  Schlächter- 
mahle, das  König  Pedro  von  Aragon,  der  Geremonioso,  gemäss 
seiner  Schrift  über  die  Hofetikette  zu  seinem  bescheidenen  Vor- 
bilde nahm,  als  er  sein  Parallelbanquet  zu  Don  Pedro's  von  Casü- 
iien  hielt,  wozu  er  aber  seinen  Bruder,  Don  Fernando,  höflichst 
eingeladen,  und  ihn  erst  nach  der  Bewirthung,  wie  Alfonso  XI. 
seinen  Vetter,  Juan  den  Einäugigen,  ermorden  hiess,  unter  stren- 
ger Beobachtung  des  Hofceremoniels  und  der  von  ihm  festge- 
stellten Etiquette  und  Ordnung  an  der  königlichen  Tafel.    ^Nicht 
wie    sein  Patellelbmdermörder  und  Namensyetter,  König  Pedro 
von  Casfcilien,  der,  ein  Meister  und  Virtuos  im  Brudermord,  zu^ 
gleich  als  ächter  Esskünstler,   Feinschmecker  und  vollendeter 
Gourmand,   sich  allein  an  sein  Esstischchen  hinsetzt  und  mit 
bluttriefenden  Händen  den  Speisen  zuspricht,  während  die  Blicke 
mit   imsichtbaren   Zungen   gleichsam    in    der   leckersten   aller 
Thyestes-Schüsseln,  in  dem  Bruder-Hach^  oder  Fricass^e,  genuss- 
wonnig und  unersättlich  schwelgen.    Kein  König-Qourmand  ge- 
wöhnlichen Schlages,  wie  etwa  Kaiser  Vitellius.    Im  Oegentheii. 
Was  Essen  und  Trinken  anbelangt,  war  König  Pedro  von  Casti- 
lien  die  Massigkeit  selbst. ')    Seine  ganze  Oenussgier,  Schwelg- 
kraft und  Geschmaeksfeinheit  concentrirte  sich  in  unstillbarem 
Appetit  nach  Weiber«  und  Brflderfleisch;  letzteres,  wie  Bebellen- 
fleisch  überhaupt  —  so  rein  und  transscendent  war  sein  Blutge- 
schmack —  nur  als  Schaugericht    Aber  als  solches  mundete 
ihm  geschlachtetes  Brüder-  und  Vetterfleisch  wie  Gottesspeise; 
war  es  für  ihn  die  leckerste  Kost  und  süsseste  Würze  zugleich; 


1)  ,^  qualqiiier  nmger  qne  bien  le  parosoia  non  oataba  qae  fueee 
easada  ö  poi  caaax  .  .  .  nin  pensaba  euya  ftiese'*.  Worte  aas  Ayala's 
Chronik«  —  2)  De  tal  manera  sobrepaso  el  hijo  al  padre  en  el  camioo 
de  libertmage  y  de  la  liviandad.  Lafaente  VII,  457  f.  —  3)  Era  muy 
temprado  et  bien  acostambrado  en  el  comer  et  beber.  (Ayala  Cron.  del 
B^  don  Pedro  e.  VIII.  del  afto  XX.) 

VnL  39 


610  ^^  spanische  Drama. 

der  Inbegriff  seiner  Tafelfrenden;  seine  Tafelmnsik,  sein  Am- 
brosia und  Nectar.  Hierin  giebi  König  Pedro  das  Widerspiel 
ab  zu  König  Macbeth,  der  sich  vor  Banquo's  Blutgespenste  bdm 
Banqnet  entsetzt.  König  Pedro  liess  sich  die  blutigen  Leichen 
seiner  Banqno*s  zur  Tafel  bringen  und  stärkte  sich  an  deren 
Anblick,  wie  König  Mnley  von  Marocco  am  einbalsamirten  Schädel 
seines  von  ihm  ermordeten  Bruders,  den  er  bei  der  Mahlz^t  ab 
Tafelaufsatz  vor  sich  stehen  hatte,  und  jedesmal  nach  dem  Essen 
sich  darreichen  liess,  um  ihn  zu  küssen.  In  anderen  Stücken 
hatte  König  Pedro  wieder  Aehnlichkeit  mit  Macbeth:  dass  er 
z.  B.,  wie  dieser,  die  Hexen,  Zauberer  und  Wahrsager  aufsachte, 
um  sich  von  ihnen  prophezeien  zu  lassen  i);  dass  er,  wie  Mac- 
beth, je  nfther  er  seiner  Katastrophe  rückte,  die  innere  wirre 
Zerüahrenheit,  jenes  delirium  tremens,  jenen  Zitterwahnsinn  der 
Blutsftufer,  hinter  gewaltsamer  Tollwuth  verbarg.  In  Macbeth 
rumort  aber,  ihm  unbewusst,  sein  betäubtes,  ersticktes  Gewissen. 
Bei  Pedro  regt  sieh  keine  Faser  von  Gewissen;  das  Morden  ist 
vielmehr  für  ihn,  den  legitimen  König,  Gewissensache.  Er  ist 
der  Schlächter  von  Gottes  Gnaden,  und  muss  nach  Herrscher- 
pflicht und  Gewissen  mit  dem  Blute  seiner  nächsten  Blutsvw- 
wandten  die  Aechtheit  seines  angestammten  Königspurpnrs  trän- 
ken und  auffrischen;  sein  Beich  zur  Fleischbank,  seinen  Thron 
zum  Fleischblock  machen  aus  purer  Königsgewissenhaftigkeii 
und  inkraft  seines  Legitimitätsgewissens,  auf  Grund  dessen  ihm 
denn  auch  der  englische  Thronfolger,  der  schwarze  Prinz,  wie 
er  selbst  es  verkündete,  starke  Hand  lieh  und  dem  Brüder- 
morden und  den  Strömen  Blutes  freien  Lauf  liess  mit  gutem 
Gewissen.  Dahing^en  den  Thronanmaasser  Macbeth  sein  böses 
Gewissen  dem  Verderben  und  Untergang  entgegentreibt;  was  ihn 
freilich,  nach  poetischem  Legitimitätsprincipe,  ächtigt  und  zum 
rechtmässigen  tragischen  Heldenkönig  weiht  Das  böse  Gewissen 
ist  der  Bechts-  und  Anspruchstitel  zum  poetisch  tragischan  Herr- 
scherthum;  nicht  das  gute,  in  seinem  guten  Recht  auf  Blnt- 
und  Schandtiiaten  starke,  unbeirrte,  ruhig-feste  Qewisaen.  Im 
Yerhältniss  als  ein  legitimer  König  ein  Peter  der  Grausame  ist^ 
stösst  ihn  die  tragische  Poesie  aus.    Pocht  er  auf  Anerkennung: 


1)  —  buscar  sn  Ventura  consultando  fk  agorproB  j  magos.  LaL  482. 
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wirft  sie  ihn  zur  Thflr  hinaus  mit  einem  Tritt  vor  den  —  Legi- 
timen.    Ein  rechtmässiger  Wütherich  ohne   die  Weihe  eines 
Schuldgewissens  ist  ihr  eben  nichts  als  schlechtweg  ein  rechter 
Bluthund,  und  gilt  ihr  nicht  vorzüglicher,  also  nicht  trag5dien- 
würdiger,  als  irgend  ein  Wolf  oder  Bär  oder  sonst  ein  legitimes, 
xuiu  Würgen  durch  Geburt  berechtigtes  Beissthier  „du  sang*^ ;  als 
irgend  eine  purpuigeborene  Bestie  par  droit  de  conquSte  et  par 
droit  de  naissance.    Bli)tkönige  dagegen,  durch  Verbrechen  auf 
den  Thron  gelangt,  von  einem  als  wackerer  Minirer  arbeitenden 
Schuldbewusstsein  unterwühlt,   das   sind   der  Poesie   legitime 
Henscher,  gesalbte  TragOdienkönige,  geheiligte  Msgestäten.  Gleich- 
viel ob  dieses  Scfauldgewissen  hart  an  der  Ferse  der  That,  wie 
bei  Macbeth,  mit  Schandei^ewalt  hervorbricht,  oder,  wie  bei 
seinem  Weibe,  erst  in  der  Katastrophe,  als  Tranmschlaf  verlarvt, 
ein  um  so  grauenerregenderes  Abbild  des  bewusstlos  in  Schein- 
todesachlaf  versenkten  Gewissens,  spukhaft  nachtwandelt,  gespen- 
stisch umgeht    Oder  ob  es,  wie  bei  Bichard  III.,  in  Blut  trüge- 
risch gefestet  und  gefeit,   in  immer  schaudervolleren,  wie  mit 
Nator-  und  Schieksalsnothwendigkeit  sich  fortzeugenden  Misse- 
thaten  latent  wirkt,  und  als  dieser  immer  mehr  von  innerlich 
wühlender  Eatastrophenangst  aufgestachelte  und  desshalb  sich 
überbietende  Frevelmuth,  Furcht  und  Entsetzen  ausströmt,  bis 
es  zuletzt  in  eigener  Schreckensgestalt  als  furchtbares  Traumge- 
bild  und  Nachtgeeicht  seelendurchgrausend  sich  enthüllt;   den 
erschütterten,  angstdurchkrampften,  auf  dem  Feldbett  sich  bäu- 
menden, erzgepanzmrten  Busen  wie  einen  Felsen  sprengt,  und  die 
kriegsherrlich-heroisch  in  sich  versteinerte  sturmfeste  Selbstsicher- 
heit wie  einen  Grabstein  abwälzt,  ein  gruftentstiegener  Bache- 
geist ^)    Die  Geschichte  Peters  des  Grausamen  hat  Shakspeare 
unzweifelhaft  gekannt  und  studirt,  und  vielleicht  auch  Züge 
danoB  Ar  seine  mordduichleuditeten,  wie  Blutrubine  funkehiden 
Oewaltkünige  entnommen;  Peter  der  Grausame  ^Ibst  aber  und 
Seinesgleichen  zu  wählen,  dazu  hatte  Peter  der  Grausame  zu 
wenig,  und  Shakspeare  zu  viel   tragisches  Gewissen.    Üin  so 


1)  Auf  der  Jigd  begegnete  dem  Konige  Pedro  am  Schnekges^net,  das 

ihm,  nach  An&iUimg  seiner  Verbrechen,  sein  nahes  Ende  weisaagt  und 

versiQMndet.    (Daran  a.  a.  0.  Bomane.  970.) 
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mehr  ist  König  Pedro  dem  spanisch-heroischen  Drama  ins  Hen 
gewachsen.  Das  macht,  weil  in  den  Angen  der  grossen  spani- 
schen Dramatiker  der  Bey  neto,  vermöge  seines,  trots  Mordsoclit» 
göttlichen  Rechtes,  und  seines,  trotz  Blutgier  nnd  WoUnstgrSiui 
Vongottesgnadenbewnsstseyns,  erhaben  ist  über  das  tragiseheG^ 
wissen.  Von  dieser  Erhabenheit  strahlt  denn  auch  ihr  Königs- 
ideal ansschliesslich ;  ihr  poetisch-dramatisches  Musterbild  eioes 
Bey  valiente  nnd  Josticiero.  ^}  Diese  Erhabenheit  ist  aber  das 
gerade  Oegentheil  des  tragisch  Erhabenen  nnd  macht  der  eigent- 
lichen Tragödie  ein  Ende.  Ein  solcher  des  tn^ischen  BicUer- 
amtes  sich  anmassender  Legitimitfttskönig,  in  den  Augen  Met 
pomene's  ist  er  .ein  lächerlicher  üsorpator,  den  sie  in  die  Ko- 
mödie verweist,  als  Contrastfigor  zum  Oracioso;  als  Josticienh 
Oracioso  por  la  gracia  de  la  Mayestad  de  un  rey  reible.  Wer 
sich  erhöht,  der  wird  erniedrigt.  Der  sich  des  Schuldgewissens 
fiberhebende  spanische  Tragödienkönig  wird  daher  auch  von  der 
tragischen  Muse  zum  Komödienkönig,  zu  seinem  illegitimai 
Bastardbruder  erniedrigt,  der  aber  jenen,  den  rechtmässigen  Tra- 
gödienkönig,  zuletzt  unter  sich  brachte,  ihm  den  Garaus  gebend 
und  seinen  Thron  usurpirend,  wie  Don  Pedro*s  Bastardbruder, 
Enrique  de  Trastamara,  im  leisten  Bingkampfe,  Dank  Dugueso- 
lin*s,  der  Katastrophe  ins  Handwerk  pfuschender  und  den  tragi- 
schen Ausgang  in  den  einer  Komödie  verkehrender  Heromwil- 
zung  des  am  Boden  mit  einander  ringenden  Brfiderpaars  ^),  sei- 
nen legitimen  Bruder  und  König  „unterkriegte^  abkehlte  und 
sich  und  seine  Bastarddynastie  auf  den  Thron  der  grossen  Qe- 
schichtstragödie  setzte. 

Bis  zu  diesem  Königsschicksalsumschlag  mit  Hülfe  von  Du- 
guesdin's  tragikomischem  Reiterstiefel  ^)  als  Kothurn,  zerquetschte 


1)  König  Pedro*B  mehr  genannter  Grosafauiiler  und  Qesohichtscliieiber, 
Pero  Lopez  de  Ayala,  dachte  anders.  In  seinem  nech  naher  xa  er- 
wähnenden Poem»  Bimado  de  Palacio,  einem  Strafgedicht  jener  gienel- 
vollen  Zeit,  liest  man  folgendes,  schwerwiegendes  Yerspaar: 

Por  el  rey  matar  omnes,  non  Uaman  JQ8ti9iero, 

Ca  seria  nomhre  falso,  mas  propio  es  carni^iero.     copL347. 

Nicht  heisBey  weil  er  mordet,  der  König  ein  Qerediter; 
Das  wftr*  ein  fskeher  Name;  der  rioht'ge  wäre:  SeUäehter. 

2)  s.  oben  S.  563.  Anm.  1.^3)  Einem  Berichte  infolge,  soll  Bertiaad 
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König  Pedro*8  tragischer  Stiefel  noch  gar  viele  Brüder-,  Vettern-  nnd 
sonstige  Verwandten-^hädeL   Nachdem  König  Pedro,  gemeldeter- 
inassen,  den  Bastardschädel  seines  Bmders  Fadriqne  von  seinen 
KenlentrSgem  hatte  zu  Fleischmns  klopfen  lassen,  stellte  er  ein 
lustiges  Jagen  anf  den  zweiten  Halbbruder,  Don  Teil o,  an,  der 
auf  einer  Barke  entkommen  war.    Pedro  setzte  ihm  nach,  yer- 
fo^te  ihn  von  Bermeo  bis  Leqnitio,  wo  ihn  ein  heftiger  Seesturm 
ssur  Umkehr  zwang.    Gransamer  als  die  See,  mnsste  er  um  jeden 
Preis  eüi  Opfer  haben;  den  ersten  besten  Bastard  oder  Vetter, 
der    ihm  in  den  Weg  kam.    Der  erste  beste  war  sein  Vetter, 
Don  Juan,  Infant  von  Aragonien,  dem  er  die  Herrschaft  von 
Biscaya  versprochen.   „Da  habt  ihr^S  rief  König  Pedro  am  Schloss- 
fenster za  Bilboa  dem  Volke  anf  der  Strasse  zu,  —  „da  habt  ihr 
ihn,  euren  Herrn  von  Vizcaya  1^^  ^),  und  warf  ihm  den  Vetter  hin- 
unter, frisch  wie  derselbe  vom  Kolben  seines  Oberkeulenschlägers, 
Juan  Diente,  kam.    Demnächst  würgte  König  Pedro  unter 
den   Frauen,   wie  der  Wolf  unter  den  Lämmern.    Zuerst  die 
Tante,  die  Mutter  seines  als  Keulenbrei  vom  Fenster  dem  Volke 
zugeworfenen  Vetters,   Don  Juan:   die  Königin   Leone r  von 
Aragon.    Oleich  hinterher:  seine  Schwägerin,  Dona  Juana  de 
Lara,  die  Frau  seines  ihm  entwischten  Bruders,  Don  Teile.   Als 
diese  abgethan  war,  liess  König  Pedro  der  Wittwe  obigen  Vet- 
ters, des  Infanten  Don  Juan,  der  Dona  Isabel  de  Lara,  im 
GefiLngniss  zu  Medina  Sidonia,  wohin  unser  Pedro   auch  seine 
Oemahlin  B 1  a  n  ca  hatte  schaffen  lassen,  einen  Oifttrank  reichen, 
der  wie  mit  Juan  Diente's  Keulen  dreinschlug.    Inzwischen  be- 
kam er  Appetit  auf  Judenfleisch,  und  zwar  auf  eines  der  saf- 
tigsten, wonach  ihm  schon  lange  der  Zahn  —  sein  Juan  Diente 2) 
nämlich  —  wässerte,  auf  das  Fleisch  seines  intimsten  Freundes 


DnguescliD,  Enrique  von  Trastamara*»  Feldhaaptmann,  mit  dem  J^ass  die 
am  Boden  kampfnmschlnngene  Brüdergrappe  herumgeworfen  haben,  so 
dasB  der  Bastard  oben  zu  liegen  kam.  In  der  »Chronica  abreyiada'  da- 
gegen heisst  es:  der  Yizconde  de  Rocaberti  hätte  die  Herumdrehung 
des  am  Boden  in  Hosen  Bertran  deClaquin's  (Duguesclin's)  Kriegs- 
zelte  ringenden  Bruderpaars  bewerkstelligt.  (Ausg.  Oer.  Zurita  d.  AyiJa- 
Chroniken.  Madr.  1779.  t.  I.  p.  555.  n.  8.)  —  1)  |Ahi  teneis  ^1  que  os 
pedia  ser  sefior  de  "^zcaya!"  (Ayala  A.  EX.  c.  6.)  —  2)  ,Diente'  bedeutet 
nZahn". 


*  _ 
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Ein  Jahr  vorher  hatte  König  Pedro  seine  Ctomahlin. 
Königin  Blanche  von  Bourbon^),  im  Gtofilngniss,  als  äl 
gerade  vor  dem  Betpnlt  kniete,  von  einem  seiner  verrnGhtastBi 
Ballesteros,  Juan  Perez  de  Bebolledo,  erwfligen  lassm 
Diesen  teuflischen  Hass  gegen  die  25jfthrige,  schöne  und  sasA- 
herzige  Förstin  schrieben  unverschämte  Vertascher  und  Be^ 
schöniger  königlicher  Schandthaten  und  Verleumder  ihrer  Vfvag; 
Opfer  einem  vertrauten  Verhältnisse  der  Königin  Bianca  mit  d«  = 
Königs  Bastardbruder,  Don  Fadrique,  zu,  von  dessen  ErmordiDf 
oben  gemeldet  worden.  Den  Sohn  dieser  heimlichen  Liebe  soD 
König  Enrique  U.  (Trastamara)  zum  Admiral  von  Castilien  er- 
nannt haben.  ^  Andere  machten  ftr  den  grausamen  Hass  den 
Ofirtel  verantwortlich,  den  Königin  Bianca  ihrem  Gemahl,  Don 
Pedro,  gestickt,  und  ein  von  der  Padilla  erkaufter  Jude  ve^ 
zaubert  hätte,  so  dass  der  Ourt  dem  König  und  seiner  Um- 
gebung als  eine  fSrchterliche  Schlange  erschien,  s)  Die  Archter- 
liche  Schlange  war  nur  er  selbst,  das  gekrönte  Scheusal :  eine  Bea 
Constrictor  von  zermalmenden  Keulengliedern  und  —  was  die 
Königsschhnge,  Constrictor,  nicht  hat:  mit  der  OiftUase  der 
Klapperschlange  im  Bachen  noch  obendrein.  —  Ein  gar  vomdh 


1)  Tochter  des  Dnc  de  Boarbon,  Schwester  der  Königin  von  Frank- 
reich.  —  2)  Mariana  1.  16.  c.  18.  Davon  handelt  die  Bomanze  965  in 
Dnran's  Bomancero.  (Bomance  de  como  la  Beina  Bianca,  mnger  del  Bey 
de  Castilla  den  Pedro,  tuvo  nn  hijo  de  sn  cunado  don  Fadriqne,  y  de 
como  qnando  don  Enrique  II.  Uegö  ä  reinar,  le  hizo  Almirante  de  Castilla.) 
—  3)  Mariana  1.  16.  c.  18.  —  Königin  Bianca  erzählt  es  selbat  in  der 
Bomanze  967: 

Dfle  nna  cinta  ä  don  Pedro 

De  mil  diamantes  sembrada, 

Pensando  enlazar  con  ella 

Lo  que  amor  bastardo  enlaza: 

Hdbola  Doiia  Maria 

Qae  qnanto  pretende  alcanza. 

Entregola  ann  höchioero 

Dela  hebrea  sangre  ingrata; 

Hizo  pareoer  cnlebras 

Las  que  eran  prendae  del  alma, 

Y  en  esta  pnnto  acabaron 

Jja  fortuna  y  mi  eeperanza, 


pflichtschuldiger  Aeiger.  g|7 

xner  Leser,  der  sich  freundlich  über  nnsere  Geschichte  aussprach, 
konnte  Eines  nicht  begreifen:  wie  der  Verfasser  derselben  über 
Vkngsk  Terstorbene  Personen,  über  Tasso*s  Herzog  Alfonso  z.  B„ 
so  in  Harnisch  gerathen  und  sich  so  ,,ab&rgem^^  mag.  Dann 
aber  müsste  sich  unser  vornehmer  Leser  —  wenn  man  Kleines 
mit  Grossem  vergleichen  darf  —  eben  so  gut  über  Dante*8  In- 
ferno, über  Michel  Angelo's  jüngstes  Gericht,  ja  über  das  jüngste 
Oericht  selbst  und  dessen  schreckenvolle,  vom  elfervollen  Rich- 
ter der  Lebendigen  und  Todten  geschleuderte  Zomesgluthen 
und  Verdammnissblitze  wundern,  die  sich  doch  ebenfalls  über 
Ungst  verstorbene  Personen  und  zwar  dermassen  ärgern,  dass 
diese,  vor  Verwunderung  über  den  Aerger,  in's  Heulen  und 
ZähneHappem  verfeUen.  Und  die  Geschichte  —  das  weiss  unser 
vornehmer  und  hochgebildeter  Leser  aus  Schiller  —  die  Ge- 
schichte ist  das  Weltgericht.  Freilich  nicht  die  Geschichte,  wie 
sie Hofhistoriographen  schreiben:  Die  Geschichte  ist  dasOrdens- 
festgericht;  Esau's  Linsengericht,  woAr  sie  den  Taciteischen 
Weltgerichtszom  und  Aerger  verkaufen,  oder  ihn  gleich  lieber 
mit  dem  Linsengericht  zusammen  verbeissen  und  hinunter- 
schlucken. Diejenigen  unter  ihnen,  die  so  thun,  als  ob  sie  Feuer 
speien  und  den  längst  Verstorbenen  die  Hölle  heiss  machen  woll- 
ten, blasen  nur,  wie  der  unverbrennbare  Spanier,  Flammen  von 
sich,  nm,  wie  dieser,  aus  brennendem  Schlünde  bunte  Bänder,  will 
sagen,  Ordensbänder,  zu  haspeln.  Als  Geschichte  ist  aber  die 
Geschichte  des  Drama's,  was  sie  schon  öfter  zu  betonen  hatte, 
auch  ein  Weltgericht.  Ja,  eine  Geschichte  des  in  und  von  den 
Dramen  gehaltenen  Weltgerichts.  Wo  wird  denn  nun  aber  mehr 
sich  geärgert  über  längst  verstorbene  Personen,  als  im  Drama? 
Wo  mehr  Gift  und  Galle  vergossen  über  Personen,  deren  Ein- 
geweide längst  in  silbernen  Kapseln  verfault  und  vermodert  sind? 
Wir  haben  eine  zu  hohe  Meinung  von  der  sittlich  ästhetischen 
Entrüstungsfähigkeit  unseres  vornehmen  Lesers,  um  nicht  über- 
zeugt zu  seyn,  dass,  falls  er  Dramen  schriebe,  er  Bösewichtem, 
wie  Pedro  der  Grausame  z.  B.,  mit  Gift  und  Galle  die  Köpfe 
waschen,  sich  selber  gallegrün  über  sie  ärgern  und  seine  Dinte 
statt  mit  Vitriol  und  Galläpfeln,  mit  reiner  Galle  und  Arsenik 
versetzen  würde ;  reichlicher  als  die  Locusta,  als  die  Frau  Zwinger 
oder  die  Marquise  von  BrinviUier  in  ihre  Trftnkchen  mischten. 
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Fadt  indignatio  yersas.  Der  Aeiger  über  das  Schlechte  mid  Bte 
macht  die  grossen  Dichter  und  groesen  GteschichtBchreiber.  Des 
Tacitos  „sine  ira  et  stadio^  verwahrt  sich  blos  gegea  die  per- 
sönliche Ereifenuig  aus  Parteinahme,  oder  sonst  eine  unlaaten 
Absicht;  verwahrt  sich  blos  gegen  die  Oeschichtschreibmig  pro 
domo.  Denn  keiner  schmort  so  tiefdnrchtrftnkt  im  Saft  und  Fett 
eines  heiligen  Zomeifers  nnd  Aeigers  fiber  die  Schmach  der  Zeit 
nnd  ihrer  belorbeerten  und  bepnrporten  Schänder  ^  als  die  Ge- 
schichtschreibong  des  Tacitos.  ^)  Heilig  freilich  muss  dieser  Aergor 


1)  Wer  empfinde  nicht  diese  Zomesfdnken  ans  SehiMernngen,  wie  fol- 
gende z.  B.  sprithen?  ,,Inter  magnomm  vironim  diBcrimina  (pndendnm 
dicta)  Maricns  quidam,  e  plebe  Bqjonun,  inserere  sese  fortimae»  et  piore- 
care  arma  Bomana,  simnlatione  nominam  aaeus  est.  Jamqne  assertor 
Galliarum,  et  deus  (nomen  id  sibi  indiderat)  concitis  octo  millibns  ho- 
minam,  prozimos  Aednoram  pagos  trahebat,  cum  graTissima  civitas,  electi 
Jnrentüte,  adjectis  a  ViteUii  cohortibns,  fanaticam  mnltitadinem  diajecit 
Captns  in  eo  pioelio  Maricna,  ac  moz  feria  objeetos,  qnia  non  laniehatar, 
Btolidnm  ynlgos  inTiolabilem  credebat,  donec  spectante  Yitellia  interfectw 
est/'  »,ünter  so  bedeutender  Männer  Gefährdungen  wagte  es  (o  des  Schim- 
pfes!)  ein  gewisser  Maricos,  ein  gemeiner  Bojer,  Götterwinke  heuchelnd, 
sich  miteinzndrängen  in  den  Hoheitskampf,  nnd  die  Waffen  Borns  heraus- 
znfordera,  und  schon  hatte  er  als  Erretter  Galliene  und  Gott*)  (demi 
so  auch  hatte  er  sich  genannt)  achttausend  Menschen  znsammeiigeft^neht, 
verheerte  die  nächsten  Gaue  der  Aeduer ....  Gefangen  ward  in  dieser 
Schlacht  Maricns,  nnd  bald  darauf  wilden  Thieren  voigeworfen.  Da  diese 
ihn  nicht  zerrissen,  hielt  ihn  der  einfaltige  Pöbel  f&r  unverletzlich^  bis  er 
vor  Titellius  Augen  getödtet  ward'^**)  Yitellius!-  Der  Rächer  an  einem 
Marions!  Die  Gegentiberstellung  der  Erganzungsfigur  zum  Marions  ist  an 
und  für  sich  ein  Epigramm  des  G^eschichtschreibers  mit  einer  Doppel- 
spitze. Des  Yitellius*  Zeiehnung  mit  kaostischem  Griffel  folgt  denn  auA 
dem  MaricUB  auf  dem  Fusse:  „Epularum  foeda  et  inexplebilis  libido.  fix 
urbe  atque  Italia  irritamenta  gulae  gestabantur,  strepentibus  ab  ntroque 
mari  itineribus:  ezhausti  conviviorum  apparatibus  principes  civitatom: 
vastabantur  ipsae  civitates :  degenerabat  a  labore  ac  virtute  miles,  assnetu- 
dine  voluptatum,  et  contemptu  ducis.*'  „Nach  Speisen  war  entsetdioh  seiBS 
Gier  nnd  unersättlich.  Aus  Rom  und  ganz  Itadien  wurden  Reizungen  des 
Gaumens  herbeigeschleppt ,  und  voll  Getöse  waren  von  beiden  Meeren  her 


*)  „Retter  der  Gesellschaft"  und  „zweite  Vorsehung"  —  als  schriebe 
Tacitus  die  neueste  Geschichte  Galliens  und  die  des  letzten  der  Marieuse. 
—  **)  Dem  letzten  der  Marieuse  steht  dasselbe  Ende  bevor,  wenn  nur 
erst  die  rechten  Labienus  und  Roehefort  ans  ihren  Käfigen  losgelasBen  find. 
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geyn;  grossartig  und  poetisch  rnnss  er  seyn,  und  aus  der  Posaune 
des  jüngsten  Qericlits  schallen,  nicht  ans  der  Einderbrompete. 


die  Strassen.  Erschöpft  wurden  dnrch  Znrtlstnngen  von  Gelagen  die  Vor- 
nehmen in  den  Städten,  ausgesogen  diese  selbst.  Es  entartete  der  Soldat, 
dnrcli  die  Gewöhnung  an  WohUeben  nnd  Yerachtong  des  Feldherm  von 
Arbeit  nnd  Mannhaftigkeit  entfernt."  *) 

Tacit.  bist  IL  c.  61.  62. 

■ 

*)  Ein  Tadtns  der  Gegenwart,  wenn  diese  das  Mark  hätte,  einen  solchen 
m  zeugen,  würde  in  der  Fressgier  des  jüngsten  Yitellins-Mariona  das  Vi- 
teüiache  nicht  auf  die  blosse  Fleischbank  eingeschränkt,  sondern  auf 
die  Bank  überhaupt  ausgedehnt  wissen  wollen,  und  in  der  Genus s- 
sacht  im  Allgemeinen  erkennen  und  brandmarken.    Der  scheinbare  Ge- 
gensatz in  dem  Einen  Punkte,  dass  YiteDius  den  Titel  Caesar  ablehnte 
(„Tocahulum  Caesaris  non  redperef  Tac.  a.  a.  0.),  wahrend  Yitelliua- 
Maricns  auf  die  Spitse  des  Caesartitels  seinen  Thron  und  sein  Land  als 
Zubehör  stellte,  dieser  Gegensatz  ist  nicht  unyereinbarer,  als  der  von  Aut 
Caeaar  aut  NihiL    Letsteres  als  jener  bekannte  akrostisefae  Inbegriff  der 
gamen  Vitellins-bauchigen  Dynastie  genommen,  deren  Cäsarthum  und  Im« 
perialiimuB  sich,  vermöge  eines  lacherlichen  Anadhxonismus,  von  Julius 
Caesar  und  Augustus  herleitet,  da  sie  doch,  ihrem  €kiste,  ihren  Prin« 
cipien  und  Sitten  nach,  der  Otto-Vitellius-Epoche  entsprechen.    In  einer 
Anrede  an  die  Soldaten  Ifisst  Tadtns  den  vom  Kaiser  Galba  adoptirten 
Piao,   einen  Bömer  alten  Schlages»  das  dritte  Element  zum  Yitellius- 
Maricus:  das  Othonische,  also  skiniien:  „Stupra  nunc  et  oommissationesy 
et  foeminsrum  coetus,  voluit  animo.   Haec  prindpatns  proemia  putat  quo- 
mm  libido  ac  voluptas  penes  ipsum  sit,  ruber  ac  dedecos  penes  onmes. 
Nemo  enimunquam  Imperium  flagitio  quaesitum  bonisartibus 
exercuif :    „üntucht,  Schmansereien,  Weibergesellsohaften  gehen  jetst 
ihm  durch  den  Sinn.    Dies  hält  er  für  den  Preis  der  Fürstenwürde,  dass 
dabei  Begier  und  Lust  sein  eigener,  Schimpf  und  Schande  Aller  Anthefl 
ist.    Denn  noch  nie  hat  Jemand  eine  durch  Frevel  erworbene 
Herrschaft  auf  löbliche  Weise  geführt.''   Hist.  I.  c.  30. 

Als  vorläufiger  Schlussbeleg  für  den  Taciteisch-geschichtlichen  Eifer* 
lom  und  erhabenen  ,3.erger'S  xunächst  die  prophetischen  Grundlinien  zum 
famosen  Wahlspruch:  ,L'Empire  c'est  la  paixS  die  der  römische  Jesaias 
als  Geschichtschreiber  den  Britannen-Häuptling,  Galgacus,  seinen  Landes- 
genossen,  mit  Bezug  auf  die  Bömer,  zeichnen  lasst:  „Auferre,  truddare, 
rapere,  falsis  nominibus  Imperium  (L*£mpire),  atque  ubi  solitudinem 
fadunt,  paceifi  (c^est  la  paiz)  appeUavit'':  „Plündern,  morden,  rauben 
nennen  Kaiserher rschaft  sie  mit  fslschen  Namen,  und  wo  sie  eine 
Wüste  schaffen  —  Frieden.«'  (Agric.  c  30.)  Und  wie  das  Otho-Yitellia- 
nische  Imperium  nichts  anderes  war  als  ein  wüster,  das  ungeheuen  Bömer- 
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Und  in  die  Seele  seiner  Peisonen  mnas  sich  der  Dichter  hineb- 
äigern,  da»  sie,  nicht  er,  vom  Teufel  des  ZompattH» 


Um  hier  Dioht  die  Cätate  ro  h&ufen,  werden  wir  gelegentlich,  wie  m 
eben  passt,  noch  andere  Stellen  nnd  von  noch  ätzenderem  „Aeig^'  aas 
dem  grössten  römischen  Geschichtschreiber,  nnd  die  schärfsten  aiu  aeinea 
Anoalen,  beibringen. 


reich  nntergräbender,  Yon  einer  ans  Kriegszncht  zur  Eriegsunzncbt  mente- 
riscfa  entarteten  SoIdatesVa  unterhaltener  Bürgerkrieg  zwischen  den  sidi 
gegenseitig  vertilgenden  Eriegslagem  beider  Parteien:  so  wird  auch  das 
»»Kaiserreich,  das  der  Frieden"  ist,  von  einem  dumpfen,  unterirdisch  gahrenden 
und  nur  gewaltsam  erstickten  Btkrgerkriege  durchwählt;  einem  BfligcfkiicgD 
zwischen  der  Nation  und  dem  bewaffiieten  Chauvinismus,  für  desaen  in  dea 
Generalen  zu  kannibalischer  Yemichtungswuth  gegen  jeden  Auabradi  des 
Volksunwillens  verwilderten  Otho-Vitellianismus  der  grosse  vom  erbabenea 
Prophetengrimm  entbrannte  Geschichtschreiber  gleichfalls  die  Signatur,  im 
Hinblick  auf  die  Otho-Vitellianischen  Generale,  vorgezeichnet  hat :  . . .  »^duees, 
magna  ex  parte  luxus,  egestatis,  scelerum  sibi  eonseios,  nisi  pollutiim  oMri- 
ctumque  meritissuis  prindpem  passuros/'  „HeerMirer (Generale)»  die  groossii 
theils  ihrer tJeppigkeit,  ihrer  Armuth,  ihrer  Frevel  sich  bewusst  waren,  wlir- 
den  keinen  anderen,  als  einen  schuldbefleckten  und  nur  ihnen 
verpflichteten  Fttrsten  geduldet  haben/'  Hist.  ü.  37.  und  nun  als 
einstweilig  letzte  BelegsteUe:  der  tiefe  Zomesschmerz,  der  aus  dem  Henn 
des  grossen  römischen  Adlers  unter  den  antiken  Geschiehtschreibem,  dem 
jetzt  —  pro  pudorl  —  ein  mottenzerfressenes  Eulengesehlecht  ex  profeseo 
am  Zeuge  flickt  —  beim  Bericht  tkber  die  Verbrennung  des  Capitols,  wäh- 
rend des  VitelUanisch-Vespasianischen  BQrgerkrieges  um  den  Kaiserpurpvr, 
hervorbricht:  ,3ic  Capitolium,  dausis  foribus,  indefensum  et  indireptam, 
eonflagravit.  Id  fadnus  post  couditam  urbem  luctuosissimum  foedlsaimuB- 
que  pop.  Rom.  acddit:  nullo  extemo  hoste,  propriis,  n  per  mores  nostros 
beeret,  dds,  sedem  Jovis  optimi  maximi,  auspicato  a  majoribus  pignus 
imperii  conditam,  quam  non  Porsena  dedita  urbe,  neque  GaUi  capta,  teme- 
rare  potuissent,  furore  principum  exscindi!'*  „So  brannte  das  Oapi- 
tolium  bei  verschlossenen  Thftren,  unvertheidigt  und  ungeplttndert,  nieder. 
Dies  war,  so  lange  Rom  stand,  die  trauervoUste  und  greulichste  üntbat, 
welche  das  Gemeinwesen  des  römischen  Volkes  traf,  dass,  ohne  dass  es 
einen  ausw&rtigen  Feind  gab ,  während  die  Götter,  wenn  de  bei  unseren 
sittlichem  Zustande  es  vermöchten,  uns  gnädig  waren,  der  Sitz  Jupüen» 
des  Besten,  des  Grössten,  unter  gfinstigen  Vorzdohen  als  der  Herrschaft 
Unterpfand  von  unseren  Vorfahren  gegründet,  er,  den  nicht  Porsena,  ab 
die  Stadt  dch  ihm  ergab,  nicht  die  Gallier,  als  de  dieselbe  eroberten,  st 
entweihen  vermochten,  durch  die  Wuth  der  Fürsten  zerstört  wurde.'*  Bist 
in.  0.  73, 
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scheinen.  Ein  solcher  Prophetenzorn,  ein  Aeschyloa-  oder  Shakspeare- 
Aerger  erweckt  die  Todten  und  macht  die  l&ngBt  Verstorbenen 
lebendig,  und  ärgert  die  Nimrode  zu  Tode,  die  auf  den  Höhen 
der  Menschheit  wandeln  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Menschen 
mit  den  Absätzen  die  Hirnschalen  zerstossen,  wie  sie  Don  Pedro 
mit  Kenlenschlägen  zertrümmerte.  In  der  Zornader  klopft  anch 
des  dramatischen  Dichters  poetische  Ader,  des  grossen  l^ragikers, 
wie  des  grossen  Komikers.  Wer  keinen  Menschen  hassen  kann, 
kann  auch  keinen  lieben.  Ha,  die  Eollerader,  die  unserem 
grossen  Schiller  auf  der  tragisch  erhabenen  Stime  schwillt  und 
zuckt!  gUnzend  und  vernichtend  wie  der  dreizackige  Blitz.  Nur 
der  Esel  hat  keine  Qalle,  und  wenn  er  Dramen  schriebe,  w&ren 
sie  auch  danach.  Splendida  bilis!  Von  der  auch  die  Geschieht- 
Schreiber,  und  vollends  die  des  Drama's,  funkeln  muss.  Und  die 
nichts  von  diesem  Glanz  hätten,  verdienten  den  Paradeeselritt 
abzuhalten ,  den  der  arme  Mohrenkönig,  Abu  Said  Bermejo,  um 
Pedro  den  Grausamen  nicht  verdient  hat: 

(Bey  don  Pedro,  rey  don  Pedro 

Hecho  has  corta  cabalgada!  (BomaDc.976.) 

Schon  stehen  Duguesclin*s  ^)  Länderverwflstungsbanden, 
die  „Grandes  Gompagnies^S  von  ihrer  Rüstung  auch  „Com- 


1)  Bertrand  Dugaesclin,  im  Lande  der  arsprftngliclien  Sage 
von  ArtQB  und  der  Tafelrunde,  in  der  Bretagne,  im  Schlosse  Motte-Broon 
hei  Bennes,  um  1314  geboren,  aeigte  schon  in  frühester  Kindheit  einen 
äusserst  stGrrischen,  rauflustigen  Sinn.  Seine  Mutter  konnte  nicht  genug 
über  den  „schlimmen  Jungen**  klagen.  Er  kam  nie  anders  als  mit  blu- 
tigem Kopf  nach  Hause,  und  ohne  seine  Spielgenossen  mit  noch  blutigeren 
Köpfen  heimgeschickt  zu  haben.  Der  kleine  Duguesdin  geberdete  nch 
schon  in  den  Knabenjahren,  ab  hätte  ihn  König  Artus  selber  aus  den  Ab- 
faUen  und  Brosamen  seiner  Tafelrunde  zu  einem  hasslichen  Ritter*Alraun 
mit  monströsem  Schädel  geknetet,  und  ihm  Yom  Zauberer  Merlin  den  Geist 
eines  im  Kampfgetttmmel  arbeitenden  Streitkolbens  einathmen  lassen.  In 
einem  Turnier  zu  Bennos  warf  der  lejShrige  Bertrand  mnen  riesigen  Bitter 
aus  dem  MM.  Sein  Feldwort  und  Kriegssclirei  war  „Notre  Dame  Gues- 
cKnl"  Die  erste  Probe  seiner  Kriegstftchtigkeit  legte  er  bei  der  Belagerung 
Ton  Yannee  ab,  in  der  zwischen  den  bmden  Prätendenten  der  Bretagne 
Jean  de  Monfort  und  Charles  de  Blois  entbrannten  Fehde.  Dort  soll 
er,  auf  Seiten  Charles  de  Blois*  kämpfend,  mit  20  Mann  20,000  fingl&n* 
dem  Stand  gehalten  haben.    13d6  jagt  er  die  Engländer»  die  unter  dem 
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pagnies  blaocheB^  genaoBt,  anf  spaniachem  Boden  (1363).    8is 
konnten  sich  aneh  ^blanches^  als  fiScher  der  von  Pedro  enaae- 


Herzog  Ton  Lancaster  seine  Vaterstadt  Beiines  überrumpelt  hatten,  zom 
Thor  hiaaus,  nachdem  er  das  englische  Lager  in  Brand  gesteckt,  md 
schlägt  den  Herzog  Yon  Lancaster  in  drei  Treffen,  die  nicht  linger  als 
zwei  Stunden  dauerten.  Zu  gleicher  Zeit  erringt  aber  Laneaster^s  Kele, 
der  schwarze  Prinz,  den  ^eg  beiPoitiers,  einen  Sieg  Ton  gaas  andevs 
historischer  Bedentang  ond  Tragweite.  Fflr  die  *  in  drei  Treffen  dem 
Herzog  Yon  Lancaster  beigebraehte  Niederlage  erhielt  Dngoeselin  tob 
Ch.  de  Blois  ein  Schloss  zum  Geschenk,  das,  seinem  Namen  nach,  ein 
spanisches  ans  den  BitterbQchem  seyn  mochte:  das  Solüoss  Boche-de- 
Bien.  Unter  König  Charles  V.  (1364)  gewinnt  Dngnesclin  die  SoUadit 
Ton  Cocherel  gegen  den  König  von  NaTarra,  Carlo  el  Maio,  Pedro*s 
des  Qransamen  würdigen  gleichgearteten  Bnndesgenoasen ,  der  jenen 
an  perfider  ränkesüchtiger  Gemüthsart  noch  übertraf  und  das  Urbild  za 
jenen  stereotyp  yerratherischen  Schnften  der  Ritterepen  scheinen  konnte: 
einem  Ganelon,  Doolin  y.  Mainz,  oder  zn  Ariosto^s  diebischem  Wicht  Bninello. 
Charles  Y.  Ton  Frankreich  ernennt  Dngnesclin,  den  Sieger  bei  Cocberd. 
znm  Marschall  von  der  Normandie.  Die  erste  Niederlage  erfthrt  DogaeadiB 
in  der  Schlacht  bei  Anray  (29.  Sept.  1364)  yon  dem  furchtbaren  englisehoi 
Schkchtenhelden  Chandos,  einem  Schädelspalter,  wie  Boland  und  OUiyer 
oder  Ferragu  der  Heide.  Chandos  macht  Doguesclin  auch  noch  sum  Ge- 
fangenen, nachdem  dessen  Kriegsherr,  Charles  de  Blois,  in  der  Sdüadit 
yon  seiner  Hand  gefallen  war.  Als  Duguesclin  aus  der  Gefangemtchaft 
yon  England  zurückgekehrt  war,  stellte  er  sich  berichtetermassen,  an  die 
Spitze  der  30,0(M)  ganz  Frankreich  yerwüstenden  stymphalidisehen  Yögel 
mit  eisernen  Schnftbeln  und  Klauen,  genannt  »Grandes  CompagnieeS  und 
rückt  mit  denselben  (1365),  als  Feldbauptmann  des  Bastards  Enrique  de 
Trastamara,  in  Castilien  gegen  König  Pedro  ein,  wird  aber,  wie  ge- 
meldet, bei  Najara  (Nayareta)  yom  schwanen  Prinzen  und  dem  TeuM 
Chandoft  geschlagen ,  gefangen  genommen  und  nach  Bordeaux  gebracht, 
bald  aber  yom  schwarzen  Prinzen  freigegeben.*)  Nun  begfamt  ent  D«- 
guesclin's  Buhmeslaufbahn ,  die  aus  einer  ununterbrochenen  Kette  yem  er> 
folgreiehen,  sein  Vaterland  befreienden,  über  die  Englftnder  dayongetngenai 

*)  Die  langen  ritterlichen  Verhandinngen  zwischen  dem  schwarzen  Prinzen 
undDugoesclin  wegen  des  Lösegeldes,  das  der  Prinz  demfiranzösiachenHel- 
den  erlassen,  und  das  dieser  schlechterdings  aus  leerer  Taache  zahlen  wollte 
enfthlt  Ajala  Ano  XVIII.  a  XVIIL  Claras  giebt  dayon  eine  AusKugsüber- 
setsnng  (JL  S.  451 1),  die  uns  einer  solchen  üi>erhebt,  und  eine  Einweisung 
anf  dieselbe  gestattet  Das  Löoegeld  im  Betrage  yon  106,0(K)  Fr,  lieferten 
die  Könige. yon  Frankreich  und  Aragon,  yerschiedene  Caballeros  und  Dn- 
gueselin*s  Göttin«  Mr.  Arnauld  machte  eine  Komödie  daraus:  La  Baiif  oa 
de  Duguesclin»  gespielt  1314. 


deten  Eönigin  Blanche  nennen.  Weias  Yon  Bfigfenng,  Armator 
und  Pickelhaube,  hatten  diese  nach  den  Schlachten  von  Crecy 
und  Poitiers  aufgelösten,  ans  französischen,  bretagnischen  nnd 
englischen  Eriegsknechten  zusammengerafften,  an  30,000  Mann 
starken  Söldlingshaufen,  wie  ein  schwarzer  Heuschreckenschwarm 
in  Baubzfigen  Frankreich  verfinstert  und  verwüstet,  und  hätten  es 
rein  au^efressen,  wenn  der  grosse  Condottiere  aus  der  Bretagne, 
Bertnmd  Duguesclin,  sieh  nicht  aus  Vaterlandsliebe  an  ihre 
Spitze  stellte,  um  Spanien,  statt  Frankreich,  von  ihnen  auffiressen 
za  lassen  im  Dienste  des  Bastardes  Enrique  de  Trastamara, 
der  denn  auch  nichts  als  den  kahlen  Thron  von  Caatilien  und 
Leon  behielt;  nicht  einmal  seine  Ora&chaft  Trastamara,  die 
ihm  seine  Gemahlin  als  Mitgift  zugebracht,  und  die  sie,  nach 
der  Krönung  ihres  Gatten  zum  König  von  Gastilien  und  Leon,  dem 
Doguesclin  schenkte.  Selbst  den  Papst  Clemens  VIL  in  Avignon 
hatten  die  „weissen  Banden*^  kahlgeschrotet,  und  ihm,  ausser 
den  schon  gegen  sie  geschwui^enenBaimstrahlen  auch  noch  100,000 
Goldgulden  abgerungen. 

Als  Enrique  von  Trastamara  mit  Duguesclin  und  dessen 
Eriegsschaaren  in  die  Stadt  Galahorra,  wo  er  zuerst  als  König 
begrüsst  wurde  (1366),  einrückte,  befand  sich  König  Pedro  in 
Burgos.  Die  Nachricht  wirkte  auf  den  kampfwüthigen  in  ScUach- 


Siegen  besteht;  Biegen,  denen  an  ihrem  voUen  Gknze  nur  der  Rahm  ent- 
ging, daas  sie  nicht  ftber  den  Prinzen  von  Wales,  den  schwarzen  Prinzen, 
errungen  wurden,  der  nach  der  Schlacht  von  Najara,  erkrankt  am  Lager- 
fieber und  seiner  schwarzen  Pest,  dem  schwarzen  Undank  des  Königs  Pedro, 
nach  England  zurückgekehrt  war  *),  wo  der  ritterlichste  Fürst  nnd  Eriegs- 
held  seiner  Zeit  1376  im  Alter  von  46  Jahren  starb.  Bertrand  Dngaesclin 
starb  1388,  66  Jahr  alt,  während  der  Belagemng  einer  Festong  im  Ge-^ 
Tandaa  (Chatean-fiendoü).  König  Chaarles  T.  befahl  des  Helden  Leiche  za 
St.  Denis  mit  königlichen  Ehren  zn  bestatten.  Furchtbar  in  der  Schlacht, 
war  Di^nesdin  mild  nnd  menschlich  nach  dem  Siege.  Im  Heere  hiess 
er:  ,Päre  des  Soldats^,  sein  schönster  Ehren-  und  Ruhmestitel.**) 


•  *)  Die  vorzüglichste  Lebensgeschichtje,  die  wir  vom  schwarzen  Prinzen 
kennen,  findet  sich  in  Jo«.ue)i  Barnes*;  Historyof  Eduard  DI.  etc.  and 
The  Black  Prinoe  etc.  Cambr.  J6d8.  foL  Des  Prinzen  Beziehungen  zu 
Koni«;  Pedro  schildert  Book  lY«  ^  **)  Billot,  Vie  de  Duguesclin.  Histoire 
de  Messire  Bertrand  Dugoesdin  1387.  gadr,  161 9.  .4»        . 
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ten  wie  im  Schlachten  nneiBchrockenen  und  trotzesrnntfaigen  Pedio 
lähmend.  0  Solche  schreckhafte  Betäubung  verlarvte  auch  Shak- 
speare*s  Gewalt-  und  Blutherrscher  hinter  krampfhaftem  Schladit^h 
muth  beim  Herannahen  von  des  Endes  Anfang  in  Grestalt  eines 
anrückenden  Waldes  von  Dunsinan,  oder  eines  Waldes  von  Lana^ 
y,in  den  Fäusten  weisser  Compagnien'S  angef&hrt  von  einem  stieF- 
köpfigen  Condottiere  mit  Bärenpranken  wie  Duguesclint  gegn 
dessen  Lanze  kein  Panzer  stichhielt,  und  dessen  Streitkolben,  den 
der  Stärkste  kaum  zu  heben  vermochte  ^\  teuflischer  auf  Schädel 
loswetterte,  als  König  Pedro's  Mordkeulen  sammt  und  sondeia. 
König  Pedro  floh  aus  Burgos  mit  der  Geschwindigkeit  jenes 
Schnellläufers  im  Märchen,  der  den  Kopf  verloren  und  ihm  nadi- 
läuft.  König  Pedro  floh  nach  Toledo,  von  Toledo  nach  Sevilla, 
von  Sevilla,  woraus  ihn  die  revoltirende  Bevölkerung  verji^te,  naeh 
Bajonne,  das  die  Engländer  damals  besassen,  um  Hülfe  vom 
schwarzen  Prinzen  zu  erflehen.  So  wie  Pedro  eine  Stadt  räumte, 
war  Enrique  auch  schon  da.  In  Buigos  wurde  er  mit  Jubel  eoH 
pfangen  und  in  der  Klosterkirche  de  las  Hnelgas  «um  Königs 
von  Gastilien  und  Leon  gekrönt  (1366).  Hierauf  Hess  er  sich 
in  Toledo  huldigen;  von  den  Juden  mit  einer  Million  Man- 
vedis,  die  das  Geld  den  Manen  Samuel  Levi*s  mit  Freuden 
darbrachten.  In  jeder  Stadt  liess  König  Pedro*s  fliehender 
Fuss  Blutspuren  als  Blutbefehle  zurück,  ganz  so  wie  der  yoige- 
dachte  Schnellläufer  in  der  Volkssage,  welcher  seinem  abgeschkh 
genen  und  mit  Windeseile  vor  ihm  herrollenden  Kopfe  nachrennt» 
den  Weg  mit  Bluttropfen  bezeichnend,  die  ihm  von  Rumpf  und 
Beinen  rieseln.  Auf  der  Flucht  durch  Galicia  sog  der  Vampjr, 
sonst  auch  nfli^^i^doi^  Hund"  genannt,  hier  also  flüchtiger  Blut- 
hund —  sog  der  König- Vampyr,  im  Durchfluge,  dem  auf  seinen 
Befehl  hingerichteten  Erzbischof  von  Santiago,  Don  Sueno 
Garcfa,  das  Blut  aus.  Hinter  des  flüchtigen  Königs  BOcken 
überreichte  gleichzeitig  der  Admiral,  Micer  Giil  Bocanegra, 
dem  in  Sevilla  mit  Jauchzen  begrüssten  König,  Enrique,  Dia 

1)  ^  dl  monaroa  belioeBO«  el  hombre  inMpido  y  el  gnerrero  brioso  j 
esfoTseado ,  paredö  Bobreoogido  de  ima  «speoie  de  «sombro  y  estapor  qo» 
le  embargaba  tl  animo.  Lafiieiite  Yll.  26S.  —  2)  No  habia  armadura  iw 
fnerte  quo  resistiera  ai  golpe  de  su  laoza,  y  la  maza  que  manejaba 
la  podia  levantar  otro  hoinbre.  Lafaente  a»  a.  0« 
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Pedro*B  mit  Samuel  Levi's  and  des  Mohrenkönigs,  Bermejo,  Gold- 
stücken gefällten  Privatschatz,  den  der  Admiral,  Samuel  Levi's 
Nachfolger  im  Schatzmeisteramte  bei  König  Pedro,  dem  Martin 
Yanez,  abgenommen  hatte.  Nicht  leicht  möchte  die  Geschichte 
ein  zweites  Beispiel  aufzeigen,  wo  die  Nemesis  so  pünktlich  und 
in  gleicher  Münze  einem  gekrönten  Unhold  seine  Missethaten 
heimgezahlt  hfttte,  wie  unserem  König  Pedro.  Auch  dies  könnte 
der  grosse  englische  Tragiker  in  seiner  Schreibtafel  sich  angemerkt 
haben.  Denn  bei  keinem  anderen  tragischen  Dichter  bestreut  die 
Erinnys  die  grossen  vollgesogenen  Blutegel  der  Völker  und  Staaten 
unentrinnbarer  und  unverbrüchlicher  mit  dem  Salze  der  Vergel- 
tung, als  bei  ihm.  Aber  auch  uns  möchte  die  Geschichte  Spa- 
niens nicht  leicht  einen  schlagenderen  und  frischen  Beleg  für  die 
Parallelerscheinungsform  bieten,  in  welcher  sie  immerdar  sich 
vollzieht,  als  in  der  Wechselhetzjagd  dieses  Brüderpaars,  das  zu- 
letzt buchstäblich  auf  seinem  vaterländischen  Boden,  in  einem  am 
Boden  männlich  ausgefochtenen  ümarmungszweikampfe,  sein  Pa- 
rallelgeschick besiegelt,  damit  sich  dieses,  wie  Antäus,  von  der 
mutterlichen,  nach  jenem  Gesetze  selbst  präformirten  spanischen 
Erde  gestärkt  erhebe;  keinen  bündigem  Beleg,  als  in  der  Inter- 
ventions- und  Austragshülfe  liefern:  au&eiten  König  Pedro's 
durch  den  englischen,  den  schwarzen  Prinzen;  aufseiten  König 
Enrique's:  durch  den  Franzosen  Duguesclin  und  seine  vmsten 
Banden;  als  in  den  zwei  Schlachten,  deren  erste,  bei  Najera  im 
Navarresischen  am  13.  April  1367  geschlageu,  König  E  nrique  aus 
Schuld  seines  zweiten  Bruders,  Don  Tello,  verlor,  welcher  sich  mit 
seinen  Truppen  zuerst  in  die  Flucht  warf,  aus  Feigheit  oder  Ver- 
rath;  und  deren  zweite,  die  Schlacht  bei  Argoz,  in  der  Nähe  von 
Toledo,  am  13.  März  1369  geliefert,  und  von  Duguesclin  und 
Enrique  gegen  König  Pedro  gewonnen  ward,  der  seinen  Better, 
den  Prinzen  von  Wales,  den  grössten  Kri^helden  und  den  ein- 
zigen vom  Geiste  des  alten  Ritterthums  beseelten  Fürsten  jenes 
Jahrhunderts  durch  stupiden  Wortbruch  und  treulosen  Undank 
sich  entfremdet,  und  dessen  Bückkehr  mit  seinen  Truppen  nach 
England  verschuldet  hatte.  Pedro's  viehische  Mordwuth,  die  er 
nach  der  Schlacht  von  Najera  an  den  Gefangenen  sättigte,  hatte 
ausserdem  den  Unwillen  und  Abscheu  des  schwarzen  Prinzen  er- 
r^  der  die  Kriegsgefieuigenen  unter  den  Schutz  eines  aus  zwölf 
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Bittern  zusammengesetzten  Gerichtes  stellte;  -während  Fedto  als 
Schlächter  unter  den  Gefangenen  hanste.  Ja  auf  Dogaesdin 
selbst,  den  der  Prinz  von  Wales  ge&ngen  genommen,  stfirzte 
sich  Pedro  mit  gezücktem  Dolche,  und  hätte  ihn  menchleriseh- 
fdge  niedergestossen,  wenn  ihm  der  schwarze  Prinz  nicht  in 
den  Ann  fiel.  Die  Schätze,  die  der  castilische  König-Bandit 
dem  Prinzen  f&r  Dnguesclin's  Kopf  anbot,  wies  dieser  mit  Ver- 
achtnng  zurück,  und  schenkte  dem  französischen  Eriegshalden 
die  Freiheit 

Die  Zwischenzeit  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Schlacht 
fUlte  der  gekrönte  und  legitime  Währwolf  mit  zahllosen  Leichen 
d,er  Bacheopfer  aus,  die  er  auf  seiner  zu  diesem  Behuf  angetre- 
tenen Bundreise  durch  sein  Ländergebiet  wüigte.  Bei  einer  nächt- 
lichen, von  ihm  selbst  vorgenommenen  Hausdurchsuchung  in  C!or- 
dova,  Hess  Don  Pedro  sechszehn  als  Enrique's  Anhänger  ihm 
bezeichnete  Personen  abschlachten.  Auf  solche  Nachtfahrten 
verfiel  selbst  Nero  nicht,  der  wüsteste  aller  greuelbefleckten 
Nachtschwärmer,  und  dürfte  wohl  auch  die  Geschichte  der  mord- 
lustigsten Herrscher  kein  Seitenstück  dazu  liefern  können.  Selbst 
der  Mohrenkönig  von  Granada,  Mohamed  IV.,  König  Pedro's 
Bundesgenosse,  schauderte  ob  solcher  landesväterlichen  Bundieise 
und  liess  seinen  Bruder  von  Gastilien  bitten,  und  bei  dem  von 
Seiner  katholischen  Majestät  eigenhändig  abgeschnittenen  t  ab 
Liebesdenkmal  ihm  zugesandten  Kopfe  seines  Gastfreundes,  Abu 
Said,  himmelhoch  beschwören:  Allerhöchst  Ihre  Majestät  von 
GastUien  möchten  doch  genihen,  sich  im  Würgen  und  Morden 
ein  klein  Weniges  zu  massigen.  ^)  Bannherziger,  als  König  Pedro, 
wollen  wir  denn,  in  Berücksichtigung  der  Fürspradbe  des  Mohren- 
königs,  Mohamed  IT.,  über  die  Blutgreuel  des  rey  cristiano  de 
Gastilla  sein  seliges,  fOr  Spanien  seliges,  Ende  in  der  Nähe  des 
Schlosses  Montiel  ^  als  verhüllenden  Teppich  breiten;  dieaw  noch 
obendrein  schmuckreieh  durchwirkt  mit  Bildern  aus  zwmen  der 
vorzfiglichsten  literarischen  Erzeugnisse  während  des  Zeitraums 
von  Pedrp's  Blutregierung,  und  der  milden  Herrschaft  seiner 


1)  que  tal  era  el  caso,  qne  los  inismos  reyes  moros  tenian  qua  ponerse 
per  medio  par  atajar  la  sangre  qne  en  sn  proprio  reino  derramaba  an  lej 
cristiano  de  Gastilla.    Lafnente  a.  a«  0.   —  2)  8.  oben  S«  561« 
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Nachfolger  im  14.  Jahrb.,  der  ersten  Könige  ans  dem  Bastard- 
gesohlechte  des  Usurpators,  Enrique  de  Trastamara. 

„Bathschläge  und  Lehren,  an  den  König  Don 
Pedro'**)  von  einem  Juden,  dem  Äabbi  Don  Sem  Tob 2), 
gerichtet,  mfisste  voran  ein  gefährlicheres  Wagstuck,  als  das  des 
Kranichs  scheinen,  der  dem  Wolf  den  Knochensplitter  aus  dem 
Bachen  zog,  wenn  nicht  der  eigentliche,  vom  urkundlich  ältesten 
Gewährsmann  für  diese  dem  Könige  Don  Pedro  I.  von  Bab. 
don  Santob,  oder  Bab.  don  Sem  Tob 3)  gewidmete  Beim- 
schrift,  wenn  nicht  der  ursprüngliche,  dem  Inhalt  entsprechende, 
vom  Marques  de  Santillana  diesem  Beimpoem  beigelegte  Titel: 
^Proverbios  morales"^),  „Moralische Sprichwörter*',  von 


1)  Consejos  y  documentos  al  Bey  don  Pedro.  —  2)  Ans  der 
altcastilischeii  Stadt  Carrion  de  los  Condes,  daher  ,el  Judio  de  Carrions 
der  Jnde  von  Carrion,  wie  er  sich  selbst  nennt .*)  Nach  B.  de  Castro  wäre 
er  g^en  £nde  des  13.  Jahrhunderts  geboren.  —  3)  Den  Namen  ,Santob' 
bringt  Sanchez  irrthümlich  mit  Santo  ,,heilig''  in  Verbindung  (I.  p.  180), 
ak  hatten  die  Juden  diesen  Babbi,  wegen  seiner  Tugenden  und  Gelehr- 
samkeit, KU  einem  zweiten  Babbi  Jehudah  Hakkadosch  (der  Heilige) 
machen  wollen.  (Vgl.  Eaiserling,  Seph.  Aum.  28.  S.  328.)  In  Pidal-Janer's 
Colecdon  etc.  wird  p.  331.  not.  2  „Sem  Tob'<  erklärt  mit  „Meister 
Gntnamen'S  was  Sem  Tob  auf  hebräisch  bedeuten  soll  (significaria : 
maestro  donBuennombre):  n&mlich  Sche-m  „Namen''  und  Tob  „guVS  — 
4)  In  dem  yielcitirten  von  Sanchez  mitgetheilten  Briefe  (Carta)  des  Marq. 
de  Santillana  an  den  Condestable  (Connetable)  Ton  Portugal,  Don  Pedro. 
Die  Stelle  Aber  Babbi  Sem  Tob  lautet:  „Um  jene  Zeit  trat  auch  ein  Jode 
auf,  weicher  sieh  Babbi  Santo  nannte  und  sehr  gute  Lehren  schrieb; 
unter  andan  „Moralische  Sprichwörter'',  voll  empfehlenswerther 
Sprichwörter  Akrwahr.  loh  stellte  ihn  mit  so  edlen  Mäimem  zusammen, 
„als  grossen  Troubadour*':  „Conearriö  en  estos  tiempos  un  Judio  que  se 
llamö  Babi  Santo  6  eeexibiö  uuty  buenas  coeas,  i  entre  las  otras  Pro- 
verbios  Morales  de  asaZi  en  verdad,  recomendables  sentencias.  Pusele 
en  cuento  de  tan  nobles  g^ktes  por  gran  trovadotr."  (Sanch.  L  p.  LIX.) 
Ludwig  GkuriiB,  der  jenen  Brief  des  Marques  zuerst  in  ganzer  Ausdelmung 
verdeutschte,  ftberaetEt  den  letzten  Satz  der  angeführten  Stelle:  „Bei  an- 

*)  Gleich  in  der  ersten  Eingangscopla  zu  seiner  Beimschrift: 

Seilor  Bey,  noble,  alto 
Oy  este  sermcn 
Que  yyene  Mesyr  Santob 
Judio  de  Carrion. 

40* 
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vornherein  die  Gefährlichkeit  beseitigte;  und  wenn  demgemSss 
nicht  auch  der  Inhalt  ergäbe,  dass  der  spruchweise  Babbi  ein  za 
gescheidter  Jude  war,  um  als  einstiger  Kranich  Hals  und 
Kragen  bei  solcher  Operation  aufs  Spiel  zu  setzen ,  und  nicht 
lieber  das  Uuge  Hündchen  im  Käfig  des  Löwen  zu  spielen,  wel- 
ches dem  Könige  der  Thiere  nach  genossener  Mahlzeit  mit  mo- 
ralisch-sprichwörtlich weicher  Schmeichelzunge  um  den  Bart 
geht  und  die  Zähne  reinleckt. 

gesehenen  Leuten  verschaffte  er  sich  als  Tronbadonr  Achtnng'%  was 
einen  ganz  anderen  Sinn  giebt,  als  der  Satz  im  Spanischen  besagt.  ,JNi- 
sele"  heisst  „ich  setzte  ihn",  nicht  „verschaffte  er  sich".  Clanis  ver- 
wechselte die  erste  and  die  dritte  Person:  pnso  ,,le"  mit  „se",  knn 
nicht  Ein  Wort  textgerecht  und  das  wichtige  Beiwort  „gran"  liees  er 
ganz  ans.  Schlimmer  noch  springt  Claras  mit  der  Strophe  am,  die  der 
Marqaes  de  Santillana  als  Entschaldigong,  dass  er  einem  Jaden  die  Ehre 
erwiesen,  ihn  neben  so  vornehmen  Dichtem  mit  aufzuzahlen,  aus  Santob^s 
Proverbios  anführt:  „Denn''  —  setzt  der  Marqaes  zu  Obigem  hinzu  ~ 
„wie  er  (R.  Santob)  sagt"  —  Que  como  el  dice: 

Non  vale  el  Azor  menos 

Por  nacer  en  vil  nio, 

Nin  los  enxiemplos  buenos 

Por  los  decir  Judio. 

„Der  Habicht  gilt  nicht  darum  weniger,  weil  er  in  sohlechtem  Neste  ge- 
boren;  noch  gute  Lehrbeispiele,  weil  sie  ein  Jude  vortragt".  Wie  daros 
übersetzt:  „Der  Edelstein  gilt  nicht  weniger,  weil  er  auf  gemeinem 
Boden  entstand;  eben  so  gute  Begeln  (Beispiele),  weil  sie  ein  Jude  vor- 
tragt". (Darst.  d.  span.  Lit.  im  Mittelalter.  TL.  S.  67.  68.)  Diese  deutsche 
üebersetzung  muss  Babbi  Semtob's  spanischer  Strophe  spanisch  vor- 
kommen. Dr.  M.  Eayserling  bringt  die  copla  wieder  zu  Ehren,  durch  eine 
richtige  und  noch  daiu  versificirte  und  gereimte  üebertragung : 

„Ist  der  Habicht  minder  werth, 
Weil  im  schlechten  Nest  die  Brut? 
Sind  die  BeispieP  minder  gut, 
Weil  ein  Jude  sie  dich  lehrt? 

A.a.O.  S.  20.    Im  Codice  del  Escurial  (b.  IV.  21)  lautet  die  Strophe 

(48)  abweichend  von  der  im  Cod.  Nacional  (Bb.  82),  welche  mit  der  von 

Santillana  angef&hrten  übereinstimmt.     Im  Cod.  d.  Escurial   heisst  die 

Copla  so: 

Njn  vale  el  a^or  menos 

Porque  in  vil  nido  syga, 

Nin  los  enzemplos  buenos 

Porque  Judio  los  diga. 
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Die  spanischen  Jaden  hatten  flbrigens  unter  der  Regierung 
Pedro's  des  Grausamen  gute  Tage.  Die  Chroniken  melden  nichts 
von  Jndenverfolgnngen ,  durch  den  KOnig  veranlasst,  nichts  von 
Metzeleien,  von  geplünderten  und  in  Schlachtbanken  verwandelten 
Qhetto*s  oder  Juderias.  Samuel  Levi  m(kshte  der  einzige  Jude 
seyn,  den  König  Pedro  foltern  und  hinrichten  liess,  und  selbst 
diesen  nicht  als  Juden,  sondern  als  seinen  Schatzmeister  und 
Finanzminister  O9  und  nicht  um  ihn  zu  bekehren,  sondern  um 
seinen  Beutel  zu  leeren.  Zum  Aufbau  der  prächtigen  Aljama 
(Synagoge)  in  Toledo  ertheilte  König  Pedro  die  Erlaubniss.  Er 
war  seinen  Juden  hold  und  gewogen,  so  hold  schier,  wie  sein 
Zeit-  und  Werkgenosse:  der  schwarze  Tod,  der  die  Juden 
verschonte.^)  Und  beider  judenireundlichen  Grossmächte  des 
14.  Jahrhunderts  Gewogenheit:  König  Pedro^s  wie  des  schwarzen 
Todes  huldreiche  Begünstigung  der  Juden,  erwuchs  diesen  zum 
Verderben.  Als  Schützlinge  des  schwarzen  Todes  wurden  sie 
vom  Pöbel  der  Bmnnenvergiftnng  bezichtigt  und  massacrirt,  und 
als  König  Pedro's  Günstlinge  unter  der  Herrschaft  der  Bastard- 
Dynastie  von  den  grausamsten  Verfolgungen  heimgesucht.  „Der 
Juden  Buh  und  Glück  war  auf  castilianischem  Boden  für  immer 
dahin^  —  schliesst  ihr  ehrenwerther  und  um  diese  Forschungen 
verdienstreicher  Geschichtschreiber,  Dr.  M.  Kayserling,  den  Ab- 
schnitt über  Babbi  Sem  Tob  mit  gerechtfertigt,  ob  des  schauder- 
vollen Geschickes  seiner  spanischen  Glaubensbrüder,  blutendem 
Herzen,  vielleicht  aber  minder  gerechtfertigtem  Thränensenfzer, 
den  er  dem  abscheuwürdigen  Schlächter  seiner  christlichen  ünter- 
thanen,  dem  heimtückisch  grausamen  Bruderhenker,  dem  blut- 
süchtigen  Mörder  so  vieler  Fürsten  und  Fürstinnen,  dem  scheu- 
und  schamlosen  Ehebrecher,  nachweint:  „Gott  erhielt  nicht  den 
unglücklichen  Herrn**.')  -^  Auch  der  geheiligteste  National- 
schmerz hat  seine  Grenze.  Diese  Grenze  ist  das  geschichtliche 
Schamgefühl f  das  geschichtliche  Gewissen,  das  nicht  gestattet, 
den  machtgewaltigen  Blutfeinden  der  Menschheit,  den  in  Mord 


1)  Etine  lesenswerihe  Abbandlnng:  ,,Don  Pedro  und  sein  Sohnl- 
meister  Samnel  Leyi'S  hat  Kayserling  in  Frankel's  Monatsschrift  f. 
Gesch.  d.  Judenth.  YL  365^-384  geliefert.  —  2)  Schnnrrer,  Chronik  der 
Seuchen  im  Mittelalter.  Tübingen  1823.  I.  8.  327.    —    3)  Seph.  S.  45. 


g30  ^M  spaniBche  Drama. 


und  Wollust  sich  wälzenden  Schändern  derselben,  und  ihrem 
flachbeladenen  Gedächtnisse^),  sehnsuchts voll  und  ihr  Andenken 
segnend,  nachzuächzen ,  anf  die  Qe&hr,  den  Nationalitäla- 
egoismus  über  den  Wabrspruch  der  Weltgeschichte  und  im 
allgemeinen  Völkerbewnsstsejns  zn  stellen;  anf  die  Gefthr,  fbr 
dieses  Bewusstseyn  der  Pfahl  im  Fleische  ihrer  Cnitar,  der 
Humanität  und  des  erleuchteten  allgemeinen  VölkemrUieils  im- 
merdar zu  bleiben,  und  als  solcher  Pfahl  und  feindlich  fremder 
Körper  im  Organismus  einer  universellen  Nationalität  und  Völker- 
verbrüderung fQr  alle  Zukunft  zu  gelten. 

Einen  um  hundert  Jahre  älteren  Juden  als  Babbi  Sem  Tohi 
gleich  diesem  Zusammensteller  von  Sprichwörtern,  f&r  eineo 
König,  die  er,  aus  arabischen  Philosophen  ins  Limosimflche 
auf  Befehl  Jaime's  I.  von  Aragonien  übersetzte,  dem  er  die 
Sammlung  zu  Füssen  legte,  haben  unsere  Leser  bereits  in  dem 
Juden  Jafuda  oder  Jehuda  aus  Barcelona  kennen  lernen.^)  Ist 
Kayserling's,  freilich  nur  durch  einzelne  wen^e  Nachweise  unter- 
stützte Behauptung,  dass  nämlich  Sem  Tob*8  „sämmtlicbe  Bed» 
und  Sittensprüche  den  Schriften  der  Bibel  und  dem  Talmud  ent- 
nommen sind'*  ^) ,  b^ründet,  so  stände  Babbi  Santob*s  Verfiisser- 
schafb  auf  keinen  selbeigneren  Füssen,  als  die  des  Barceloner 
Juden,  Jafiida,  und  er  hätte  vor  diesem  nur  die  zierlich  metrische 
Einkleidung  seiner  entlehnten,  jedoch  immerhin  nationalhebiü- 
schen  Weisheitssprüche  voraus.  Die  feine  Fassung  wird  nicht 
geringer  geschätzt  als  das  Juwel  selbst,  zumal  die  von  Sprich- 
wörtern, dem  Allerweltgut  seit  unvordenklichen  Zeiten.  Möge 
denn  der  Sprichwörterschmuck  von  König  Pedro*s  reimfertigen 

1)  Ein  abschliessendes  historisch  begründetes  und  benrkondetea  Urtiieil 
über  die  sich  widersprechenden  Auffassongen  von  Pedro^s  L  Charakter  giebt 
Lafuente  (Vn.  p.  308—314),  zu  Gunsten  derjenigen  Meinung,  die  diesen 
König  als  eine  der  nnheüvoUsten  Herrscherlandplagen  Spaniens  brand- 
markt. Die  schauderhafteste  Plage  Pharaonis,  der  Inbegriff  aller  sehn 
Plagen  Pharaonis ,  ist  ja  der  Pharao  selber ,  der»  von  allen  Groaeln  und 
Schandthaten  befleckt,  kein  anderes  Verdienst  aufzuweisen  vermöchte,  als 
die  Freigebung  der  Juden  —  mit  Hangen  und  Würgen.  —  2)  s.  ob.  8.237. 
Die  Handschrift  befindet  sich  auf  der  Madrider  Nationalbibliothek,  be- 
titelt: „Jafuda,  Judio  de  Barcelona,  dichos  y  sentencias  de  Filoeofos  aaoa- 
doB  de  libros  azabes  per  orden  de  Don  Jaime  L  de  Aragon  y  traducidoe 
en  lemosun  a  1395.  —   3)  a.  a.  0.  S.  34. 
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SoQuwelier  und  Santillana's  „grossem  Trovador^  eine  kleine  Weile 
vor  unseren  Angen  spielen. 

Sem  Tob*s  Beimspruchpoem    amfasst  686  vierzeilige  Stro- 
phen^) Yon  korzen  verschränkt  reimenden  Versen,  die  Ticknor 
als  redondillas  bezeichnet  ^) ,  die  aber  keine  feste  Sylbenzahl  ein- 
lialten  und,  in  der  B^el  siebensylbig,  als  HalbTerse  des  spani- 
schen Alexandriners  betrachtet  werden  können.    Die  ersten  34 
Strophen  enthalten  die  Eingangsansprache  an  König  Pedro,  die 
Widmung.     Es  fehlen   natürlich    die  obligaten  Schmeicheleien 
nicht,  die  aber  mit  Anmuth  und  poetischem  Tact  gewürzt  sind. 
Von  König  Pedro's  Vater,  Alfonso  XI.,   sagt  Strophe  3:    Als 
König  Alfonso  verschied,  blieb  das  Volk  so  erstarrt,  wie   der 
Puls,  wenn  der  Kranke  stirbt^)    Denn  Niemand,  f&hrt  die  vierte 
Strophe  fort,  dachte,  dass  nach  seinem  Tode  eine  so  grosse  Ver- 
besserong  eintreten  könne,  wie  die  närnlich,  die  sein  Nachfolger 
herbeigeführt.^)     Dann  wendet   sich   der  Widmungsprol(^  mit 
frommen  Betrachtungen  über  das  Verhältniss  des  nichtigen  Men- 
sehen zu  der  Allmacht  Gottes,  mit  einem  Blick  auf  seine  eigenen, 
des  Verfassers  %  Verirrongen  und  Sünden,  und  demgemäss  richtet 
denn  anch  der  feine,  klnge  jüdische  Spruchdichter  die  erwec^iche 
Strafermahnung  an  sich  selbst,  nicht,  wie  Kayserling  commentirt, 


1)  Kaj^Borliiig  giebt  628  Stanzas  an.   —   2)  I.  p.  177. 

3)  El  rey  Alfonso  fynando 

Asy  fyncö  la  gente 
Commo  el  polso,  quando 
Fallesce  al  doliente. 

4)  4.  Quando  es  seoa  la  rroso 

Quo  ya  sn  sason  sale 
Qaeda  el  agoa  olorosa, 
Bosada  que  mas  vale. 

Ist  der  Kose  Zeit  vorüber, 
Ist  sie  auch  verdorrt, 
Duftet  sie  im  Bosenwasser 
Lieblicher  nQch  fort. 

5)  8.  Yo  estando  en  afmenta 

Por  miedo  de  pecados,    . 
Machos  qne  fis  syn  caenta 
Menudos  y  granados. 


T 
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Qninittelbar  an  den  König  ^),  mit  einer  Apostrophe  wie  diese: 
„Mensch,  du  sinnlos  dummer*'.^) 

Das  eigentliche  Poem  beginnt  mit  Str.  35.    Einen  duidh 
gehenden  Gedanken,  Plan,  Zusammenhang  der  Theile,  eioe  ge- 
schlossene Gliederung  darf  man  nicht  darin  suchen.   Das  lockere 
Gefuge  liegt  im  Charakter  des  Reimspruchgedichts.    Spriehwöiler 
streut  man  eben  so  hin  mit  vollen  Händen,  wie  der  Sftmann  die  Sali 
Für  das  Aufgehen  und  Sammeln  der  Körner  in  den  gegliederten 
Blüthe-  und  Fruchtstand  einer  Aehre,  lässt  man  den  lieben  Gott 
sorgen.   Die  Perlen,  die  der  prachtliebende  Herzog  von  Buckin^uun 
so  locker  an  sein  Wamms  heften  liess,  dass  sie  beim  Tanzen  nber 
den  Fussboden  hinrollten,   pickten  Hofiräulein  und  Pagen  um 
nichts  weniger  eifrig  und  mit   der  Begier  auf,  wie  rtoiisdie 
Augurhühner  die  Kömer,  was  die  Auguren  tripudium  solistunnin 
nannten.     Herrscht  denn  etwa  in  Salomo's  Budi  der  Weishot 
oder  in  seinen  Proverbien  Ordnung,  System,  eine  methodisch  sidi 
entfaltende  Gedankenfolge?    Doch  Ifisst  sich  in  den  strophiiten 
Sittensprüchen  unsres  Babbi  eine  gewisse  gruppenweise  Ehithei- 
lung  seines  Stoffes  wohl  erkennen.   Nachdem  er  in  sinniger  Weise 
das  Missverhältniss  seiner  Niedrigkeit  zu  der  werthyollen  GaiWt 
die  er  darbringe,  glossirt,  kündigt  er  sein  Thema  Strophe  34  an: 
dass  er  die   verschiedenen  Arten  des  Welttreibens    besprechen 
wolle.  ^)   Zunächst  gewahrt  er  eine  Unbestimmtheit  and  Wandel- 
barkeit  in  der  Werthschätzung  der  Dinge:  Was  dem  Einen  mras- 
fällt,  das  gefällt  dem  Anderen.^)    Nichts  hat  eine  unbedingte 


1)  „weist  er  —  den  jungen  Honarchen  anf  die  Allmacht  nnd  Gröeae 
Gottes  hin  —  wie  er,  der  mächtige  König,  im  Vergleich  zu  dem  aUmacb- 
tigen  Gotte  ein  ohnmächtiges  Wesen  sey.'' 

2)  Uombre,  torpe  sin  seso. . . 

3)  Qniero  desir  del  mundo 

Sus  diyersas  maneras. 

4)  &6.  Lo  que  uno  denuesta 

Veo  otro  loarlo, 

Lo  que  este  apuesta, 

Äqual  otro  fearlo. 
Was  der  Eine  schmähet. 
Seh  ich  den  Andern  preisen, 
Und  was  Der  erhöhet. 
Zurück  den  Andern  weisen. 
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Geltung.  Die  Weisheit  dieses  ErMrangssatzes  geht  also  dahin: 
sein  Herz  an  kein  weltliches  Gut  zu  hängen,  sich  mit  Lust  nnd 
Leid  so  glimpflich  wie  möglich  abzufinden,  denn  weder  Gutes 
noch  Schlimmes  sey  von  Bestand.  0  Nur  zwei  Güter  —  fugt 
der  ,gran  trovador*,  als  bedachtsamer  Hof-  und  Sprichwörterjude, 
hinzu  —  zwei  Gfiter  sind  allen  gewiss:  Gottes-  und  Fürsten- 
dienst.  2)  Das  Schwankende  von  Gut  und  üebel  belehre  femer 
den  Klugen:  zu  dem  Guten  ein  kleines  üebel  gern  in  Kauf  zu 
nehmen,  und  den  Genuss  durch  Mühe  und  Arbeit  zu  erlangen. 
Wer  ernten  will,  muss  pflügen  und  ackern,  und  wer  Rosen  pflückt, 
darf  die  Domen  nicht  scheuen  (Str.  109.  110).  Nun  nimmt  der 
spmchweise  Trovador  den  üebergang  zur  Betrachtung  einzelner 
Tugenden  und  Fehler.  Keine  Eigenschaft  wäre  der  Freigebig- 
keit (franqueza)  zu  vergleichen,  hätte  sie  nicht  den  einen  Flecken: 
wie  der  Mond,  abzunehmen;   aber  nicht,  wie  dieser,  auch  zu 


Oder  wie  Eayserling  es  wiedeigiebt: 

Was  der  Eine  achtet  grob, 
Scheint  dem  Andern  werth  ein  Lob, 
Was  der  Eine  rikhmet  sehr, 
Scheint  dem  Andern  knimm  nnd  qner. 

1)  56.  Mas  esto  es  sennal 

Qne  no  ha  bleu  oetero 
£n  el  mnndo,  nin  mal 
Qne  Ben  dnradero. 

Doch  ist  dies  ein  Zeichen 
Dass  kein  Gutes  sich  bewähre; 
Uebel  keines  anch  desgleichen, 
Das  von  Dauer  wäre. 

2)  92.  Bien  certero  el  servido 

De  Dies  es  dertamente . . . 

93.  Otro  bien  a  par  deste 
Es  servido  de  rrej, 
Qne  SU  regno  y  sn  hneste 
Bye  con  jnsta  ley. 

Das  sichre  Gnt,  das  zweite, 
Ist:  einem  Herren  knechten, 
Der  über  Land  nnd  Lente 
Herrscht  nach  Gesetz  nnd  Bechten. 
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wachsen.^)  Der  Freigebige  gleiche  der  Fackel,  die  moh  venabt, 
um  Anderen  Licht  zu  geben.  2)  Nur  einen  EOnig  ziere  FreigdNg- 
keit,  weil  er  vor  Verarmung  gesichert  ist.')  Doch  gab  es  aod 
Könige,  die  Ton  dem  Beiisario  date  obolum  Gebrauch  maditei. 
Sich  in  Zeit  und  Menschen  schicke,  Art  und  Weise  danaek 
wechseln,  wie  man  Kleider  wechselt^),  ist  eine  artig  geramie 
Yerbrämung  des  Mantels,  den  die  mit  ihm  geborenen  Wettkinder 
nach  dem  Winde  hängen.  Bücksprünge  hat  die  Spmchdichtiuf 
so  zu  eigen,  wie  „eine  jener  langbeinigen  Cicaden,  die  imn« 
hüpft  und  springt,  und  stets  im  Qtbs  ihr  altes  liedchen  dngt'' 
So  greift  Strophe  171—198  zurück  auf  die  schon  voigetngoiie 
Er&hrungslehre:  kein  Vergnügen  ohne  Mühewaltung;  kein  G«- 
nuss  ohne  Arbeit.^)  Kein  grösseres  Uebel,  als  fibersdiweig- 
lieber  Qenuss.*) 

Von  199  an  wird  das  Kehrbild  zur  Freigebigkeit:  die  Hab- 
gier (cobdicia),  erläutert.  Kayserling  erblickt  in  diesem  Finger- 
zeige einen  Merks  für  König  Pedro:  „Der  Dichter  beröhii 
hiermit  die  empfindlichste  Seite  des  Königs/*    Und  diesen  em- 


1)  115.  Mas  'ay  en  ella  una 

Tacfaa  qu6  le  empesoe, 
Qiie  mengiia  oomo  lima» 
Y  jama«  imnoa  creace. 

2>  120.  Tal  es  oom»  la  haoha 

El  franco  en  an  oostombre, 
Qaemase  eon  bu  taoha 
Por  dar  a  otroa  lombre. 

3)  AI  irey  solo  o<nrakne 

üsar  de  la  fraaqaesa» 
Qae  segman^  tieae. 

De  Qon  yenir  en  pobreaa. 

4)  129.  Deye  por  se  gaardar 

Hombre  de  mal  y  daano, 
Las  coBtnmbree  madar 
Gommo  qnien  muda  panno. 

5)  171.  Pero  per  non  erxart 

Este  es  el  seso  derto 
Continae  trabajar . . . 

6)  187.  Non  ay  major  afiaa 

Qve  la  mndia  folgnra. 
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pfindlichsten  Panld;  hftite  der  kluge,  tacfevolle,  behutsame  jfidisohe 
Trovador  reiben  und  jucken  wollen?  Er  hält  sich  auch  hier,  der 
Natur  der  sprichwörtlichen  Sittenlehre  gemäss,  ganz  im  Allge- 
meinen. ^)  Die  Kennzeichen  der  Habgier  giebt  der  Jude  von 
Carrion  mit  leichtem  Oriffel  an,  gefällig  und  geistvoll.  Eine 
angenebme,  spielende  Fassung  nicht  eben  durch  Oehalt  und 
Gedankenreichthmn  bedeutsamer  Lehrmoral,  bildet  den  Haupt- 
Yorzug  dieses  lebensklugen  Babbi.  Unser  Babbi  erprobt  sich 
durchw^  als  ein  Mann  von  Geschmack,  Weltsinn  und  Maass- 
gefBhl,  der  sein  Thema  fein  andeuten,  nicht  erschöpfen  will.  Wie 
auserlesen  zum  Fürstenrath,  Gesellschafter  und  Gabinetsdichter 
geht  sein  Absehen  dahin,  nicht  nur  belehrend  zu  ergötzen:  er 
gestaltet  auch  seinen  Lehrstoff  so  einschmeichelnd  und  so  durch- 
wirkt und  durchwfirzt  mit  anmuthiger  Unterweisung,  dass  die 
Behandlung  noch  jetzt  als  Studie  dienen  könnte,  wie  man  einem 
Könige  SittensprQche  beibringe,  die  er  behaglich  schlucke,  wie 
die  Katze  die  Sahne.  Im  Styl  solcher  Bathschläge  liegt  es  vor 
allem,  kein  directes  ad  hominem,  oder  in  usum  Delphini  an  den 
Aermel  zu  stecken,  und  sich  davor  zu  hflten,  dem  Ffirsten  die 
Sapienzbüchse  so  recht  unter  die  Nase  zu  halten.  Hamlet*s 
„Wurmsaamen'S  den  er  seinen  König  schluckeu  iSsst,  taucht  ein 
Trovador  wie  unser  Jude  von  Carrion  siebenfach  in  Ambrosia 
und  Nektar,  bis  das  Atom  von  bitterem  Beischmack  den  Genuss 
der  Ambrosia  und  des  Nektars  nur  pikanter  und  reizender  macht. 
De  los  Bios  begegnet  sich  mit  Kayserling  in  der  Ansicht:  der 
Babbi  habe  solche  Fingerzeige  an  den  König  bezweckt  und  auf 
Ereignisse  aus  dessen  Leben  hingezielt.^)  uns  scheint  diese 
Auffassung  dem  Charakter  des  Gedichtes  wie  des  Dichters  unzu- 
kömmlich;  bei  der  Wahrscheinlichkeit  zumal,  dass  der  Babbi  im 


1)  199.  Non  paede  hombre  tomar 

En  1&  cobdicia  tiento. 
Tanto  es  profondada  mar 
Que  Buelo  non  le  slento. 

Es  kann  der  Mensch  doch  nimmermehr. 
Der  Habgier  Tief  eigr&nden: 
In  diesem  bodenlosen  Meer 
Kann  keinen  Grund  ich  finden. 

2)  IV.  p.  460  f. 
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Brettspiel  des  Königs  Don  Pedro  einen  Stein  mehr  zu  Gonstea 
seiner  Glaubensgenossen  nnvermerkt  habe  einschieben  wollen. 

Wer  bekommen  will,  muss  geben.    Willst  du  einen  Dienst 
geleistet,  leiste  ibn  deinerseits.^) 

Was  des  Königs  Thtm  bedeute, 

Dir  als  Beispied  dien*:  ^ 

Denn  er  sohafift  mehr  f&r  die  Leute, 

Als  die  LenV  f&r  ihn.2) 

Das  Wissen  ist  Gottes  Glorie  und  Gnadenlohn;  ein  edleres Gui 
und  Kleinod  kann  die  Geschichte  nicht  aufweisen.  Ein  Buch  ist 
die  beste  GeseUschaft  und  die  Schatzkammer  der  Weisheit,  der 
Bohe  und  unwissende  das  verächtlichste  aller  Geschöpfe  (310 — 331). 
Ans  Wissen  scbliesst  sich  die  Wahrheit  an.  Wahrheit  ist  die 
Löwin,  Lüge  die  Füchsin.  3)  Ueber  die  coplas  343  fT.  bemeäl 
Kayserling.  „Als  blosser  Interpret  und  Uebersetzer  rabbinischer 
Sprüche  erscheint  B.  Santob  in  seiner  Betrachtung  über  die  Ge- 
rechtigkeit und  das  Gesetz.'*  ^)  Wir  geben  die  schönen  Strophes 
nach  Kayserling's  Uebersetzung: 

,J)ie  Welt,  80  wie  sie  ist  hinieden, 
Beruhet  auf  der  Dinge  drei, 
Auf  Recht,  Wahrhaftigkeit  und  Frieden»)  — 
Das  letzte  folgt  den  andern  zwei. 

Das  Erste,  die  Gerechtigkeit*), 
Hat  einen  Fuss  von  Eisen  stark; 
Sie  hat  die  grösste  Wichtigkeit 
Und  ist  des  Weltlauüs  Lebensmark. 


1)  —    —    y  »ahe  servir 

8e  quieres  ser  sevido. 

2)  305.  En  el  rrey  para  mientes 

Toma  exemplo  d^l: 

Mas  trabaja  por  las  gentes 

Que  las  gentes  por  eL 

3)  332.  —     —     —     —     - 

La  verdad  es  leona, 
La  mentira  es  gulpeja. 

4)  a.  a.  0.  8.  41.  —  5)  Das  isVs  aber,  das  ihr  thun  soUt:  Bede 
Einer  mit  dem  Andern  Wahrheit,  und  richtet  recht,  und  sehaüiet 
Frieden  in  euren  Thoron.  Sacharja  8,  16.  —  6)  Jujsio  heisst  dgentiidi 
Urtheilskraft,  Verstand  und  Gericht  im  abgeleiteten  Sinn,  wie  das  fra&* 
zösische  jugement:  le  demier  jugement.    Aehnlich:  „Ürtd  und  RechL^' 
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Verehr*  nnd  W  Gesetz  und  Beeht 
Mit  ihm  der  Wahrheit  Qaell, 
Denn  suchst  du  Wahrheit  schlicht  und  echt. 
So  lohnt  auch  Freundschaft  dir  zur  St^ 

Und  weil  die  Welt  Becht  und  Gericht 
Gesund  Eusammenhalt, 
Darf  auch  des  Bechtes  Stütze  nicht 
Je  werden  umgefallt. 

Umgeh*  nicht  um  den  höchsten  Preis 
Gesetz  und  Billigkeit, 
Denn  GK>tt  und  König  boten  weis\ 
Dass  herrsch*  (Gerechtigkeit.''  >) 

Kayserling  fährt  fort:  „Zu  den  am  weitesten  ausgeführten 
und  sowohl  in  Form  als  Gedankenfülle  herrlichsten  Partien  der 
„Unterweisungen"  gehören  die  Betrachtungen,  welche  der  Dichter 
über  Schrift,  Wort,  Schweigen  und  Reden  anstellt: 


1)  344.  Pero  el  juysio  es 

La  piedra  cimental 
De  todas  estas  tres: 
Es  el  lo  que  mas  val. 

345.  Ca  ei  juysio  fos 
Descubrir  la  Ycrdad, 
Y  con  la  yerdad  pos 
Viene  y  amistad. 

346.  Pues  per  tal  beneficio 
£1  mundo  se  sostiene 
Tan  honrrado  officio, 
Nin  entienda,  nin  cuyde 
Que  le  fue  dado  por  vicio. 

Hier  schliesst  sich  beim  Uebersetzer  Strophe  354  unmittelbar  an. 

Por  aipor  nin  por  pecho 
Maldiselo^)  la  ley, 
Ca  de  Dios  el  derecho 
Es  solo,  y  del  rey.    . 

Nicht  aus  QtroH,  aus  Liebe  rächt 
Unbill  das  Gesetz  am  Bösen. 
Gottes  ist  von  je  das  Recht 
Und  des  Königes  gewesen. 

*)  Den  Gewaltthätigen,  „el  for^ador''. 
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„ImVb  auch  Abel  Tial  %a  spreehen, 
So  ]0t*8  noch  schlechter  stumm  sa  seyn» 
Denn  nicht  snr  Mehmng  nnsrer  Schwächen 
Soll  dienen  Sprechen  nns  snr  Pein. 

So  wie  zur  rechten  Zeit  Nichtschweigen 
Gleich  Silber  ist,  das  wohl  geziert» 
So  ist,  rar  Zeit  sich  stamm  yemeigen, 
Gleich  Gold,  dem  feinster  Preis  gebiUirt 

Wie  Schweigen  giebt  von  aUen  Gütern 
Den  Frieden  dir  aiof  jeden  Fall, 
So  ist  das  Bitterste  des  Bittem 
Der  Zank,  erzengt  durch  Worte-SchwaU  .  . . 

Und  weil  bisher  nur  blos  wir  haben 
Vom  Schweigen  Gutes  vorgebracht 
Und  von  des  Redens  Üblen  Gaben, 
Werd*  auch  dem  Beden  Lob  gebracht . . 

Wenn  schweigen  stets  der  Weise  wollte, 
So  müsste  Wissen  untergebne), 

1)  5&0.  Mal  es  mucho  fablar, 

Peor  es  estar  mudo, 
Que  non  es  por  callar 
La  lengua  segunt  endo  . . . 

(Wortgetreuer:) 
Beden  viel  ist  Übel  zwar 
Stummseyn  aber  ist  noch  schlimmer: 
Denn  zum  Schweigen  doch  fürwahr 
Haben  wir  die  Zunge  nimmer. 

555.  Sy  fuese  el  fablar 
De  plata  figurado 
Deve  ser  el  callar 
De  oro  af^nado. 

556.  De  bienes  del  callar 
La  pas  vino  de  cierto; 
£1  menor  mal  del  fabhif 
Es  arepentimiento. 

573.  Oon  el  fablar  diümos 
Mucho  bien  del  callar: 
Callando  non  podimos 
Desir  bien  del  callar. 

577.  Si  los  sabios  callaran, 
El  sabei*  se  perdiera. 


Schwdgen  und  Beden.  689 

Wenn  nicht  der  Webe  reden  iroUte, 
Wer  wtbrde  dann  noch  was  reiatehn? 

'  Beden  ist  sonnenklar, 
Schweigen  so  blind  wie  Staar, 
Beden  ist  freies  Becht, 
Schweigen  gehfihrt  dem  Enecht 

Ist  Beden  unbesonnen? 
Ist  Schweigen  Weisheit  nicht? 
Wer  redet,  hat  gewonnen, 
Wer  schweigt,  —  armer  Wicht  I 

Das  Schweigen  ist  domm, 
Das  Beden  erfreut, 
Blind  jener  darum 
und  dieser  gescheut. 

Der  Körper  ist  das  stumme  Schweigen, 
Fürs  Wissen  nar  die  Seel  ich  hab*, 
Man  kann  sich  nur  im  Beden  zeigen, 
Das  Schweigen  ist  lebendig  Grab.^) 


1)  Sy  eUoe  non  ensanniran 

Disciplos  non  uviera. 

(Shmgenauer:) 
Wenn  die  Weisen  stille  w&ren. 
Ans  mit  Wissen  war's  und  Streben; 
Hörten  Weise  auf  zu  lehren, 
Würd*  es  keine  Schüler  geben. 

592.  £1  fablar  es  claresa 
£1  callar  escnresa 

El  fablar  es  franquesa 
£1  callar  escasesa. 

593.  £1  fablac  es  ligereia, 
El  callar  es  pereza 
El  fablar  es  riquesa, 
£1  callar  es  pobreza. 

594.  El  «aUai  es  torpedad 
El  fablar  es  saber 
El  callar  ceguedad 
El  fablar  es  Ter. 

595.  Cuerpo  e»  el  callar   . 
El  fablar  es  alma; 
Animal  es  fablar 

El  callar  es  la  salma. 
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Es  kommt  das  Beden  sehnell, 
Das  Schweigen  stets  zur  Stell*; 
Das  Beden  ist  das  Schwert, 
Das  Schweigen  —  Feige  ehrt/'  i) 

Den  üebelstand  des  Weltwesens  und  jeder  anderen  Güter 

und  Besitzthümer  als  der  Erwerbnisse  des  Wissens  und  Erkennens, 

erläutert  Salomon  des  Weisen  und  Jesus  Scbirach's  Stamm-  und 

Weisheitsgenosse  durch  ein  glänzend  witziges  Bild: 

Wenn  Fortuna  so  gewollt, 
Wandelt  auch  im  Nu, 
Hat  ihr  Bad  sie  umgeroUt, 
Krone  sich  zum  Schnh.^) 

Das  belehrendste  Beispiel  zu  diesem  Spruche  gab  der  mächtige 
Gönner  des  Juden  von  Carrion,  gab  König  Pedro  selber,  blos  mit 
der  kleinen  Aenderung  im  Bilde,  dass  ihn,  den  König,  das  Glücks- 
rad in  Gestalt  von  Duguesclin's  Fuss  umgedreht;  dass  König 
Pedro  im  mehrberegten  Bingkampfe  mit  seinem  Bruder  unten  zu 
liegen  kam,  und  seine  Krone  von  Duguesclin^s  Stiefel  zum  Schuh 
abgetreten  ward.  Bei  aller  Weisheit,  die  Babbi  Semtob  mit  König 
Salomo*s  und  der  talmudischen  fiabbi^s  bequemen  Löffeln  g^ 
gössen,  so  hat  doch  unser  Babbi  im  Jahre  1360,  wo  er  dem 
25jährigen  König  seine  Proverbios  vortrug,  solchen  Umschwung 
des  Glücksrades,  das  so  mancher  König  als  Krone  auf  dem  Kopfe 
trägt,  ohne  es  zu  ahnen,  nicht  voraussehen  können.     Sonst  hätte 


1)  597.  £1  callar  es  tardada 

£1  fablar  es  ayna 
£1  fablar  es  espada, 
£1  callar  es  bayna. 

Stumpf  ist  Schweigen,  scharf  dagegen*) 
Ist  des  Redens  Schneide; 
Beden  ist  denn  auch  der  Degen 
Und  das  Schweigen  ist  die  Scheide. 

2)  614.  Ca  en  peqnenno  rrato  ' 

Sy  a  la  raeda  place, 
BephoUido  9apato 
De  la  Corona  face.     . 


^)  Wörtlich:  Das  Schweigen  ist  trage, 

Das  Beden  behende. 
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der  Jude  von  Garrion,  dem  die  Weiaheitssprfiche,  wie,  nach  Pli- 
nioB,  den  arabischen  Ziegenböcken  Elümpchen  wohhiechenden 
Harzes  yom  Benagen  der  Balsamstauden  im  Barte  hangen  blieben 
—  der  Jude  von  Carrion  hätte  sonst  jedenfaQs  diese  metapho- 
rische von  echtem  Judenwitz  funkelnde  Strophe  unterdruckt  — 
und  das  wäre  schade  gewesen !  Die  Corollarien  und  Folgesätze 
aus  dem  Lehrsatz  von  der  zum  Schuh  umgedrehten  Königskrone 
entwickeln  sich  zu  einer  strophenlangen  Fruchtschnur  ähnlicher 
Gedanken 9  an  welcher  als  eigener  sturmfester  Anker,  den  der 
9, grau  Trovador'^  im  Meere  solchen  ünbestandes  auswirft,  die 
Onade  Gottes  hängt.  0  Vor  diesen  Anker  konnte  vielleicht 
der  Spruchdichter  zugleich  sein  mit  orientalischen  Spruch- 
Bchätzen  befrachtetes  Schifflein  legen.  Er  lässt  es  aber,  eine 
Weile  noch  im  Hafen  umherlavirend ,  erst  ausschaukeln  in 
einem  halben  Schock  Strophen  voll  abermaliger  Betrachtun- 
gen über  die  Schwankungen  der  Wechselfälle  auf  dieser 
„langen  Erde'S  Welt  genannt,  von  der  aber  kein  Mensch 
weiss,  ob  sie  eine  Stätte  der  Wahrheit  oder  ein  Tummel- 
platz der  Luge  sey.  ^)  Nur  so  viel  steht  fest,  dass  die 
Thiere  der  Felder,  der  Luft  und  des  Wassers  keine  Sicher- 
heitsschlösser  und   Amheim'sche   Spinden    gegen   Diebe    brau- 


1)  La  merced  de  Bios  sola 

Es  la  finsia  derta 
Otra  ningüna  non  hi 
Ha  hombre  syn  rifiezta. 

(Lottes  Gnade  ganz  alleioe 
Leistet  voUe  Sicherheit; 
Eine  andre  giebt  es  keine 
Ohne  jeden  Widerstreit. 

2)  643.  A  esta  Inenga  tiem 

Mundo  posimos  nombre: 
Sy  verdad  es  o  yerra 
Dfl  mas  Bo  sabe  onbre. 

Dieser  weiten  Erde  Wirmiss, 
Diese  Welt,  so  wetterwend*sch, 
Ob  sie  Wahrheit  oder  Irmiss  — 
Mehr  darüber  weiss  kein  Mensch. 

41 
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chen  ^) ,  wohl  aber  der  Mensch ,  zu  dessen  nnentbehdicbsta 
Schwerenoihsbedürfhissen  sogar  auch  Könige ,  wie  Doa  Pedn 
und  sein  Vater  Alfonso  IX.  zählen,  die  mit  ihren  Eenlendiebridiei 
nicht  blos  die  Geld-,  die  zugleich  auch  die  Gehirnkasten  ihm 
ünterthanen  mittelst  solcher  Dietriche  aufbrechen. 

Den  frommsten  Segensspruch  f&r  dergleichen  Macbüiaber, 
das  brünstigste  Gebet:  dass  der  Allmächtige  solchen  Kdnigeo 
ein  langes,  dem  Könige  dieser  Könige  aber,  Don  Pedro  L  fon 
Gastilien  und  Leon,  das  längste  Leben  schenke,  fugt  Babbi  Don 
Semtob  als  Schlussstein  seinem  aus  weisen  Lehrsprüchen  erbautoi 
Königsdenkmal  ein,  dessen  Schuld  es  nicht  ist,  dass  all  die 
schöne  Spruchweisheit  in  den  Wind  gesprochen  und  eine  Prec^ 
in  der  Wüste  war;  so  wenig  wie  die  allerältesten  und  aIle^ 
höchsten  gleichfalls  von  Juden  für  Könige  aufgeführten  Gross- 
bauten: die  Pyramiden,  schuld  an  der  Wüste  sind,  worin  sie  die 
Pharaonen  —  wie  denn  Diresgleichen  um  alle  ihre  Grundangel 
und  Bauwerke  Wüsteneien  l^n  —  solitudinem  fiiciunt  —  6^ 
richten  lassen;  daran  schuld  sind,  dass  die  Wfiste  Ohren  hat  wie 
die  Pharaonen,  und  die  Pharaonen  Ohren  wie  die  Wüste;  adraM 
daran  sind,  dass  sie,  die  pyramidalen  steinernen  Zungen,  in  d» 
wüstesten  aller  Wüsten  und  den  taubsten  aller  Ohren  predigen. 

Die  Handschrift  des  Escorial  schliesst  mit  dem  Sprach:  „Deo 
gracias^^  Die  der  Bibl.  nation.  von  Madrid,  nach  welcher  TicbMV 
B.  Santob's  Spruchpoem  zuerst  herausgab,  hängt  der  letzten  Strophe 
(647)  den  Schlussvermerk  an:  „Hier  endet  der  Bab  don  Santob. 
Gott  sey  gelobt."  ) 


1}  Las  bestias  mn  las  aves 

Unas  a  otras  non  comen, 
Nin  han  menester  Uaves 
Por  qne  an  arer  non  tomen. 

Kein  Wild  sieht  man,  noch  Gtoflügel 
Gleicher  Sippe  sich  verzehren; 
Branchen  auch  nicht  Schlon  und  Biegel, 
Um  sich  ihres  Guts  zu  wehren. 

2)  Aqni  aoaba  el  Rah 

Don  Santob.    Dios  ssea 
lloado. 
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Unter  anderen^  ausser  den  abgehandelten  BeÜDsprachbücfalein, 
Qnserem  B.  Don  Santob ,  gemeldetermassen  0«  beigelegten  Seim- 
vrerken  stand  obenan  der  Tractado  de  la  Doctrina,  oder 
DoetrinaChristiana  (Abhandlung  von  der  christlichen  Lehre), 
SU  welcher  sieh  nun  in  der  Schlussstrophe  der  Escorial- Hand- 
schrift'^), ein  Pedro  de  Berague^)  bekennt,  dank  den  letzten 
Hefauagebem  der  Golea  des  Sanchez,  den  Herren  Fi  dal  und 
Janer.^)  Dieses  „dafnk"  drückt  der  „unermüdliche  und  profunde 
Qeschichtschreiber''  der  spanischen  Literatur  durch  einen  Finger- 
zeig auf  besagte  Schlussstrophe  aus,  mit  der  hochbewussten 
Miene  des  eigentlichen  Entdeckers  derselben,  und  dem  ihm  ei- 
genthünüichen  Begackem  der  von  Anderen  gelegten  Columbus- 
eier,  als  sollte  dasselbe,  zugleich  mit  der  Verkündung  seines 
Näherrechtes  und  Nächstanspruchs  auf  das  Columbusei,  das  eigene, 
frühere,  eifrige  Ausschreien  der  entgegengesetzten  Ansicht  über- 
gackern. So  ist  z.  B.  diese  selbige  ,Doctrina  christianaS  in  den 
,£studi06  historicos  sobre  los  Judios'^)  (1848);  und  noch  in  der 
Histor.  crii  ausführlichst  (1863)  als  ein  dem  Juden  von  Carrion 
unwiderleglich  zuzuschreibendes  Beimwerk  ausgerufen  worden, 
gegen  die  Meinung  des  ehrlich-gründlichen  Sanchez,  welcher  die 
,Doctrina^  einem  christlichen,  keinem  ,judaisirenden^^  Verfasser  zu- 
schrieb.^) Das  Komische,  das  literarhistorisch-kritisch-Komische 
—  eine  eigenthümliche  Spielart  von  pe-dantesker  Komik  im  In- 
ferno der  komischen  Höllenbreughelliteratur,  für  die  feurigen 
Ruthen  eines  Swift-  oder  Pope-Teufels  —  das  Hochkomische  dabei 
ist:  dass  derselbe  Zeigefinger,  der  nun,  in  der  IV.  Ilustr.  zum 
IV.  Band,  auf  Don  Pedro  de  Berague  in  der  Schlussstrophe 
der  ,Doctrina  christianaS  nach  dem  Escorial-Codex,  mit  der 
triumphalen  HeurekarMiene  eines  ersten  Entdeckers  hindeutet  ^), 


1)  8.  oben  S.  627.  -^  2)  IV.  6.  21. 

3)  Malos  bidod  de  mi  arriedrO| 

£  con  todo  esto  no  m^o  l  De  Beragne. 
Sy  non  este  nombre  Pedrö| 

4)  BibL  de  Aut  Ek^p.  t.  57.  p.  373—378.  —  5)  p.  324,  336.  —  6)  IV. 
p»  4S5  f.  —  7)  Amadol  de  los  Bios  hatte,  me  er  angiebt,  einen  Ab* 
dnick   nach   dem   Escorial  codice  lY.  6,   21    vorbereitet,   als   ihm  die 
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—  dasB  dies«  selbige  Zeigefii^er,  an  der  betreflEenden  Stdle  in 
den  ,Estadios^  und  in  der  Eist  crit,  aaf*den  blossen  «Pedro* 
ohne  ,de  Beragae'^),  nachdrücklich  hinzielend,  ans  dem  zum 
blossen  ,Pedro*  verstümmelten  Namen  heransgekitzelt  hatte:  dass 
damit  nur  König  Pedro  I.  von  Castilien  gemeint  seyn  könne, 
dem  der  Rabbi  daher  auch  nothwendig  zwingfolglich  und  der 
logischen  Formel  „amador**  gemäss  — schlnssbündigst  auch  die 
Doctrina  christiana  gewidmet  haben  müsse  !I^) 

Das  Busspoem:  ,I)octrina  christiana^  oder,  dem  IStd 
der  Escorial-ti  and  Schrift  zufolge:  ,Tractado  de  la  DoctrinaS 
erklärt  der  in  Prosa  geschriebene  ,Prologo'  fftr  ein  Sfindenbe- 
kenntniss,  hervorgegangen  aus  dem  Bedürfniss  einer  öffentlidi 
abzulegenden  Beichte.^)  Das  Poem  selbst  ist  in  achtsylbig  ein- 
reimiger  Dreizeile  strophirt,  und  jede  Strophe  mit  einem  An- 
hängsel, einem  viersylbigen  pie  quebrado  als  reimlosem  estiibillo, 
wie  mit  einem  Zierschwänzeben,  versehen.  Die  schon  angef&brte 
Scblussstrophe  kann  gleich  als  Schema  dienen.  Nach  dem  üb- 
lichen Anruf  an  die  h.  Dreieinigkeit  eröffnet  den  Zug  gleichsam 
der  Beicht-  und  BussMrt  in  achtsylbigen ,  monorimen,  wie  die 
Strophen  des  ,Dies  IraeS  gebauten  Terzinen-Goplas,  das  ,Credo* 
dem  sich  die  Zehngebote  (Los Diez  Mandamientos)  anschliessen. 


Nachricht  vonPidal's  beabsichtigter  Herausgabe  zukam!  (Ilnstr.  lY.  IIT. 
p.620.)—  1)  Bei  dem  Vornamen  Pedro  bricht  die  Handsohrift  der  Bihl 
nacional  ab,  die  Sanchez  benutzt  hatte.  —  2)  £n  nuestro  jnicio,  no  hi^ 
repagnancia  algona  en  creer  qne  este  trovador  fa^  el  mismo  que  diiigia 
al  expresado  sobernao  (don  Pedro  I.)  los  »Consejos  7  docomentos'  (ProTer- 
bios  Morales),  debiendo  notarse  (lo  qnal  parece  olvidar  Sanchez)  qne  tanto 
en  ol  prologo  de  la  ,Doctrina'  oomo  en  los  versoa  citados  ae  muestre  el 
aator  grandemente  arrepentldo  de  bos  peoados*)  7  deseoso  de  hacer  oom- 
pleta  penitencia.  —  3)  Acord^  de  ordenar  el  preaente  tractado  descnbrieodo 
los  lasos  en  qne  70  por  mi  culpa  menospreciando  la  doctrina  de  la  de- 
scrifion,  por  el  frannco  albedrio  7  libertad  qne  me  fne  dado  para  mar  de 
birtades,  s7gmendo  la  mi  disolnt  asensnalidad,  embolbiendo  me  ea  banu 
e  biles  costombres. 


*)  Daaa  er  nftmlich ,  als  Jude  von  Carrion ,  in  den  Irrthümeni  d« 
Jndenthnms  so  lange  verstrickt  gelegen,  ,,los  malos  Tioios"  (acaso  Ut 
errores  del  Judaismo.  Hist.  crit.  p.  4SS.) 
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tts  Gebot,  ,tdii  sollst  Vater  und  Mutter  ehren^S  trS^  die  Auf* 
^farift:  ,,Ehre  deine  geistlichen  Väter^^:  ,Oüerads  &  tus  padres 
eipirituales^  In  dieser  Terzinen-Procession  ziehen  reihweise, 
ie  geisUiche  Brüder-  und  Schwesterschaften,  die  theologi- 
Dhen  Personificationen  auf:  jede  mit  ihren  zukömmlichen 
ttributen,  wie  bei  kirchfestlichen  Umzügen  die  Körperschaften 
lit  je  ihren  Kirchen-  und  Klosterfahnen,  und  in  ihren  verschie- 
enen  Ordenstrachten:  Zunächst  die  sieben  theologalen  und 
lardinal-Tugenden,  ,Las  siete  Birtudes  Theologales  e  Car- 
inalesS  Hierauf  die  vierzehn  Werke  der  Barmherzig- 
eit,  welche  zur  Nächstenliebe  gehören:  ,Los  quatorse 
bras  de  Misericordia »  que  pertenesen  a  la  Garidad';  in  zwei 
trappen  gesondert:  die  sieben  geistlichen  Tugenden  (mild- 
lerziger  Bath,  Belehrung,  Zusprach,  Leutseligkeit  u.  s.  w.)  und 
ie  sieben  körperlichen  Erbarranisse  (Kleiden,  Speisen  u.  s.  w. 
ier  Armen  und  Bedürftigen).  Diesen  folgen  die  sieben  Tod- 
ünden:  ünmuth  (Acidia),  üeppigkeit  (Luxuria),  Neid 
Ynvidia),  Stolz  (Soberoia),  Qeiz  (Abaricia),  Zorn  (Ira), 
(chlemmerey  (Qula).  Jegliche  der  all^orischen  Personen 
nrd  durch  ihr  Ter^Einen-Couplet  geschildert.  Hinter  den  sieben 
Todsünden  wandeln  die  fünf  Sinne  (^inco  Sentidos)  vorüber; 
liesen  wallen  die  heiligen  Sacramente  nach.  Den  Schluss 
las  bussfertigen  Bittganges  bilden  die  „Weltlichen  Arbeiten 
ind  Werke"  (Trabajos  Mundanos)  mit  einem  unabsehbaren 
Sefolge  von  kurzgeschwänzten  achtsylbig  einreimigen  Terzinen- 
itrophen. 

Die  zwei  noch  rückständigen,  im  selben  Codex  enthaltenen, 
ind  aus  kaum  triftigerem  Grunde  als  solcher  Einschlussgemein- 
schaft, gleichfalls  dem  Babbi  Don  Santob  zugeschriebenen  Poeme : 
La  Danza  de  la  Muerte  (der  Todtentanz)  und  La  Beve- 
iacion  de  un  Ermitano  (die  Offenbarong  des  Einsiedlers)  sind 
liereits  zur  Sprache  und  Erledigung  gekommen.  0 

Am  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts  fasste  der  Oeist  und 
Charakter  desselben  sich  gleichsam  in  eine  Kemgestalt  zusam- 
men, in  welcher  jenes  Zeitalter,  wie  um  den  Folgegeschlechtem 


f )  B.  S.  2ei  ff.  und  258  f. 
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zu  zeigen,  dass  es  Stoff  und  Zeag  zu  solcher  Kemersdieimiiig 
in  sich  trug,  seinen  gediegenen  edelsten  Gehalt  and  Aosdniek 
darstellen  wollte.  Wir  sprechen  von  dem  Orofiskanzler  tob 
Castilien,  Don  Pedro  Lopez  de  Ajala^),  der  die  Geiatesait 
seines  Jahrhunderts,  den  wüst  kriegerisch-rohweltmäniiisch  und 


1)  Pero  (Pedro)  Lopez  de  Ayala  wurde  1332  zu  Ayala  auf  den 
ErbschloBs  eines  der  ältesten  and  angesehensten  Geschlechter  CastilieM 
geboren.  Seine  Abstammung  leiten  Einige  von  einem  Aragonischen  In- 
fanteu  her,  welchem  ein  König  von  Castilien  die  Herrschaft  Ajala  ab 
Erblehn  gegeben.*)  Von  seinem  unterrichteten,  in  der  classischen  Liteiatnr 
bewanderten  Vater,  Pernan  Perez  de  Ayala,  erbte  Pero  Lopes  die 
Neigung  fQr  das  Stadium  der  römischen  AlterthGmer,  worin  ihn  Min  ge- 
lehrter Oheim,  der  Cardinal  Pedro  Qomez  Barros,  befestigen  mochte. 
Im  Jahre  1345  trat  Ayala  als  Hofjonker  in  den  Dienst  des  Königs  INn 
Pedro.  In  den  gegen  Aragon  von  Pedro  geführten  Kriegen  zeichnete  er 
sich  als  Flottencapitan  (1359)  so  aas,  dass  er  Yom  König  Pedro  dasGro»- 
algnazilat  (Algnazilasco)  von  Toledo  erhielt.**)  Nach  Pedro's  hastiger 
Flucht  ans  Toledo  schloss  sich  Ayala  der  Sache  des  in  Calahorra  gdErQnten 
Enrique  Trastamara  an.  In  der  Schlacht  yon  Najera  (1367)  trug  er  die 
Fahne  des  Bitterordens  von  der  Schärpe  (de  la  Orden  de  la  Vanda),  za 
deren  Fahnenführer  ihn  König  Enrique  IL  ernannt  hatte.  Ein  starkes, 
von  der  Familie  geleistetes  Lösegeld  befreite  ihn  aus  der  schon  erwähnten 
Kriegsgefangenschaft  und  Haft  in  England  nach  wenigen  Monaten.  An 
der  Katastrophe  von  Montid  (1369)  nahm  er  als  König  Ettriqae*8  Gross- 
fahndrich  Antheil ,  und  erhielt  zum  Lohn  für  seine  Kriegstapferlüeit  tob 
Sieger  die  Besitzungen  von  Arliniaga  und  La  Torre  del  Valle  de  Otoboo. 
1374  ernannte  ihn  König  Enrique  11.***)  zum  Alcalde  mayor  und  Ober- 


*)  Fernan  Pere?  de  Gusman:  De  las  G^eradones  y  senibkaiai. 
Madr.  1775.  4.  c.  7.  p.  222.  VgL  Cronicas  de  Ayala  ed.  1779.  ed.  Ger. 
Zurita  c.  I.  p.  XXVI.  und  Ayala's  Leben  bei  Nicol.  Anton.  BibL 
Vet.  n.  Libr.  X.  c.  1.  —  **)  Cron.  del  rey  don  Pedro.  A.  X.  c.  H. 
XIV.  A.  XI.  c.  XXI.  —  *♦•)  Enrique's  IL  (El  Bastaardö)  sehnjahr^ 
Regierung  (1369--1379)  gewährt  nur  wenige,  mit  unsrem  Stoffe  au  tw* 
webende  historische  Momente.  Seine  Herrschaft  zeichnet  eine  durch  die 
Usurpation  gebotene,  doch  diesem  Fürsten  wohl  auch  angeborene  Müde 
aus,  gepaart  mit  kriegerischer  Energie  und  Festigkeit.  Beim  Begierongs- 
antritt  hatte  er ,  eine  den  ihm  unfreundlich  gesinnten  Naohbarherrwdien 
gegenüber  ungünstige  Stellung.  Der  einzige  ihm  treugebliebene  mächtige 
Verbündete  war  der  König  von  Frankreich  (Charles  V.).  Durch  schnelle 
und  geschickte  taktische  Bewegungen  zwingt  Bkuriqva  II»  den  König  Fer- 
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didaktiflcb-schriftstellerischeii  Charakter,  von  allen  Zeitgenossen, 
als  Mftnnern  des  Schwertes  und  der  f'eder ,  allein  zu  sittlich- 


Toc^  (merino)  der  nayarredsohen,  1379  yon  Enrique  eroberten  Stadt  Vlotoria. 
1375  erhob  ihn  der  nene  König  sun  Grossalcalden  von  Toledo.    König 


nando  yon  Portugal  nnd  Carlo  den  Bösen  (ElMalo),  König  yon  Nayarra, 
zn  einem  fftr  sie  unehrenhaften  Frieden.  (Ayala,  Ad.  VII.  t.  ü.  c.  I— XI. 
p.  34—55.)  Yerstärkt  durch  eine  Flotille  yon  12  französischen  Galeeren, 
schlug Enrique's  Admiral,  Ambrosio  Boccanegro  (aus  Genua),  die  eng- 
lische yom  Grafen  Pembroke  befehligte  Flotte  bei  Bochelle  (1371.  Ayala 
a.a.O.  c.  X.  p.  31ff.).  Dem  Herzog  yon  Lancaster,  der  als  Scbwieger- 
soha  Don  Pedro's  I.  Ansprflche  auf  die  Krone  yon  Castilien  und  Leon  er- 
hob, hielten  Enrique^s  IL  kriegerische  Yorkehrungen  in  Schach,  so  dass 
der  englische  Prinz  yon  dem  beabsichtigten  Einfall  in  Spanien  abstand. 
(Ayala,  An.  DL  c.  L  p.  59  ff.)  Die  Vermählung  des  Infanten  Don  Juan 
mit  der  Infantin  Dona  Leonor  yon  Aragon,  und  seiner  Tochter  Doüa 
Leonor  yon  Castilien  mit  Don  Carlos  (nachmals  Carlos  £1  Noble), 
dem  Sohne  yon  Carlos  el  Male,  König  yon  Nayarra,  mit  den  Infanten  also 
zweier  ihm  befeindeten  spanischen  Herrscher,  zeugt  yon  der  Klugheit, 
Voraussicht  und  Geschicklichkeit  Enrique's  11.  auch  in  solchen  diploma- 
tisch-dynastischen Angelegenheiten.  Seine  kluge  Gelegenheitspolitik  erheUt 
aus  dem  Entschluss,  den  Enrique  H.  el  Bastarde  rücksichtlich  der  Kirchen- 
spaltung fssste,  und  aus  dem  Bescheide,  den  er  dem  Abgesandten  eines 
der  Gtegenpftpste,  Urban*s  VL,  und  des  Königs  yon  Frankreich  gab*  der  ihn 
um  Anerkennung  des  Gegenpapstes,  Clemens  VK.,  angehen  liess.  König 
Enriqne  II.  erklarte  ürban's  VL  und  Köni^  Charles'  V.  Botschafter:  Er 
wolle  den  Ausspruch  der  Kirche  abwarten  und  werde  bis  dahin  keinerlei 
Partei  ffir  oder  gegen  einen  der  Päpste  ergreifen.  Diesen  Bath  ertheilte 
König  Enrique  auf  seiaem  Sterbelager  zu  Toledo  auch  dem  Infanten  Don 
JuEBi  seinem  Nachfolger,  und  yerschied  im  Mai  1379  im  46.  Lebensjahre, 
wie  man  glaubt  infolge  eines  ihm  yon  König  Carlos  dem  Bösen  beige- 
brachten Giftes.  Arabische  Chronisten  dagegen  schreiben  König  Enrique*s  11. 
Tod  den  kostbaren,  yon  einem  äusserst  feinen  Gifte  durchdrungenen  mau- 
rischen Halbstiefebi  zu,  die  dem  Könige  yon  Castilien  der  Emir  Mo- 
hammed IV.  yon  Granada  zum  G^chenk  gemacht  hatte.  Enrique  n. 
schildert  sein  Chronist  Ayala:  „Klein  yon  Wuchs,  doch  wohlgebildet,  weiss 
und  roth  yon  Gesicht,  yqA  gesundem  Verstände,  grosser  Tapferkeit,  frei- 
müthig,  tngendreich,  überaus  freigebig,  gastfreundlich  und  geehrt  yon 
allen  Leuten'*:  „Fue  perqueüo  de  cuerpo,  pero  bien  fecho,  6  blanco,  6 
rubio,  i  de  buen  seso,  6  de  grande  esfuerza,  6  franeo,  6  yirtuoso,  ^  muy 
buen  recibidor,  ^  honrado  de  las  gentes."  Ayala  11.  p.l05.  Seine  yerschwen- 
derische  Freigebigkeit  erwarb  ihm  den  Zunamen:  El  de  las  Mercedes. 
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ernster  Selbstbeschannng ,   Selbstprufong   und  SelbsteitenniiiisB 
geläutert  zu  haben  scbeini    Bei  den  anderen,  zu  Vetteeieam  und 


Enriqae*B  II.  Sohn  und  Nachfolger,  König  Don  Juan  L*),  erbte  audi  die 
von  seinem  Vater  dem  Ayala  bewiesene  Gunst,  bef5rderte  ihn  su 


Das  dnrch  seine  Gnadengeschenke  erworbene  nnd  von  Ajrala  ihm 
dete  epitheton  ornans  „virtnoso'S  rechtfertigen  die  13  unehelichen  Kinder, 
die  er  mit  verschiedenen  Maitressen,  Ooncnbinen,  Kebsinnen,  oder  spaoiaeb: 
daroas,  amigas,  mancebas,  barraganas,  erzielte,  die  der  kdniglidie 
,yirtuo8o'  allcsammt,  Bastarde  wie  Nebenweiber,  in  seinem  Testament  aais 
reichlichste  dotirte,  als  zwiefacher  König-Virtuose:  Virtnos  im  Fortpflamen 
seines,  nämlich  des  Bast ardgeschlechts,  and  Virtuos  als  , El  de  Mercedes', 
als  Derjenige,  welcher  den  ihm  durch  bmdermörderische  Nachfolge  zuge- 
fallenen Staatsschatz  unter  seine  Helfershelfer,  Günstlinge,  Kebsweiber  und 
im  Ehebruch  erzeugte  zahlreiche  Sprösslinge  vertheilt. 

*)  Don  Juan  I.  kam  mit  21  Jahren  zur  Regierung  (1379— ] 390)  md 
bewies  gleich  im  Beginn  derselben  eine  seltene  Verbindung  you  jugend- 
licher Willensstärke  mit  der  Besonnenheit  des  reifen  Alters.    In  den  nadi 
seiner  Krönung  zu  Burgos  (29.  Mai  1379)  daselbst  abgehaltenen  Corte«  trat 
König  Juan,  der  erste  dieses  Namens  unter  den  Königen  von  Castfliea 
und  Leon,   als  Gesetzgeber   auf,  der  seine  Herrschaft  mit  den  zwedr- 
massigsten  und  weisesten  Verordnungen  einweihte,   die  Beiehsyerfaflsimg 
und  Stände-  und  Stadtfreiheit  beschwörend.  Dem  letztwflligen  Rathe  seines 
Vaters:   das  Freundschaftsbündniss   mit  Frankreich  zu  erhalten,  getreu, 
unterstützte  König  Juan  den  König  von  Frankreich  im  Kriege,  den  dieser 
gegen  England  führte,  mit  einer  Galeerenflotte,  die  in  die  Themse  einMef 
und  mit  gekaperten  englischen  Fahrzeugen  zurücksegelte;   dn  neues,  oK' 
der  unerhörten  Kühnheit  von  der  damaligen  Welt  angestauntes  SohanspielL 
Den  König  Ton  Portugal,  der  sich  mit  dem  Herzog  von  Lancaeter  m 
einem  Einfall  in  Castilien  verbunden  hatte,  zwang  der  junge  K^nig  Don 
Juan  durch   seinen    zuvorkommenden  Einmarsch   in  Portugal   zu   einem 
Frieden,  der  den  Herzog  von  Cambridge,  Bruder  des  Herzogs  von  Lan- 
caster,  nöthigte,  seine  Truppen  zurückzuziehen,    ünglücklieherweise  hegte 
der  junge  König  von  Castilien  den  Plan,  die  Krone  von  Portugal  mit  der 
Castilischen  zu  verbinden  und  vermählte  sich  nach  dem  Tode  seiner  erstes 
Gemahlin,  Leonor  von  Aragon,  mit  Doüa  Beatriz,  Tochter  des  Königs  Fer- 
nando von  Portugal  (1383).    Nach  dem  Tode  desK&nigs  Fernando  Überzog 
König  Juan  Portugal  mit  Krieg  und  verlor  bei  der  Belagerung  von  IdssaboD 
den  grössten  Theil  seines  Heeres  nnd  seine  besten  Offiziere  durch  die  Pest 
(1384.  Ayala  n.  c.  XI.  p.  199  f.)    „Ohne  die  Pest  von  Lissabon'S  bemerkt 
Lafuente,  „würde  die  Schlacht  von  Aljubarrota  nieht  verloren  gegaqgea 
seyn''  (VII,  p.  492).    Don  Juan's  Gfegenkönig,  den  die  portugiesisdie  Natioa 
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Fflhrern  der  Zeit  in  That  und  Wort  berafenen  geBchicbtliehen 
GroBswflrdnem  jenes  dnrch  5de  Eriegswirren  und  Staatszerrfittnng 


liSheren  Staateftmiern  und  erweiterte  sein  BesitsEthiim  dnreh  reiohliehe 
Gtttersehenlraiigen.   Als  König  Juan'«  L  Gesandter  bei  Charles  VI., 


auf  den  Thron  erhob,  der  Maestro  de  Avis,  Bastard  nnd  M5noh,  barg 
nnter  seiner  Ordenstracht  das  Herz  eines  Kriegshelden  nnd  den  Kopf  eines 
Hemehers  („nn  hombre  quo  bajo  el  habito  de  sn  6rden  encabria  un  oo- 
ranm  de  gnerrero  y  nna  cabesa  de  principe''.     Laf.  p.  493.).     Die  An- 
sprftehe  des  Henogs  Ton  Laneaster  anf  die  Krone  Yon  CastOien  wniden 
Ton  König  Jnan  beseitigt  dnroh  eine  Yerm&falang  seines  Nachfolgers,  des 
Infanten  Enriqne  (m.)  mit  Doüa  Catalina  (Catherine),  Tochter  des 
Henogs  von  Laneaster.    Im  Jnli  1385  brach  König  Jnan  L  mm  zweiten- 
male  mit  Heeresmacht  in  Portogal  ein.     Die  beiden  Heere  standen  sich 
bei  Aljnbarrota  (im  portugiesischen  Estremadnra)  g^genflber}   das  ca- 
staUanische,  dem  portugiesischen  an  Zahl  überlegen,  hatte  eine  nngtlastigB 
Stdhing  nnd  war  dnrch  Ermftdnng  nnd  Hnnger  geschwftchl    Kömg  Don 
Jnan  fQhlte  sich  so  leidend,   dass  er  in  einer  S&nfte  getragen  werden 
■nuste.    Mit  unwiderstehlichem  ungestüm  griffen  die  Portogiesen  an  nnd 
sfteten  Tod  dnrch  alle  Beiben  der  Castüianer.   Bald  waren  diese  anf  allen 
Punkten  geworfen.    Den  König  rettete  das  Pferd  des  Pero  Gonzalez  de 
Mendosa,  der,  von  feindlichen  Kriegern  umringt,  niedergestochen  wurde, 
den  Heldentod  fBr  seinen  König  sterbend.    Die  Schlacht  geschah  am  14. 
Angnst  1385.     Der  Verlust  der  Castflier  fiberstieg  die  Zahl  von  10,000 
Kri^em,  worunter  die  erlauchtesten  Caballeros  der  Monarchie.  Nun  zeigte 
neb  aber  auch,  was  ein  trefflicher,  ffir  das  Wohl  seines  Volkes  eiferroller 
König  Tormag.   Schrecken,  Traner,  Demfithigung  konnten  den  edlen  Fflrsten 
nicht  beugen.  Wie  gross  erhob  sich  König  Juan  in  den  Cortes  ron  Valli^ 
dolid,  Segoyia  und  Bririesca  (1387),  die  dem  Frieden  mit  dem  Herzog 
T<m  Laneaster  vorhergingen,  und  worin  er  das  Landesunglfick  Yon  Aljn- 
barrota durch  die  Erhabenheit  seines  Schmenes  nnd  seiner  Fassung  stthnte 
nnd  dnrch  die  heilsamsten,  die  allgemeine  Wohlfahrt  bezweckenden  Be- 
scfainsse  auslöschte,    unter  seiner  Begierung  erreichte  die  Achtang  und 
die  Selbstbescheidung  des  Monarchen  vor  der  Nationalrertretung  den  GripfeL 
Unter  ihm  erhob  sich  das  Volkselement  anf  den  höchsten  Punkt  seines 
E&nflnsses  und  seiner  Macht.     Die  Zulassung  einer  Ansahl  Ton  Städte- 
d^ntirten  in  den  Staatsrath  des  Königs  bezeichnet  den  Höhepunkt  des 
Binflnsses  des  dritten  Standes.    (Beschlnss  in  den  Cortes  von  Guada- 
lajara 130a.)  „Wenn  es  gestattet  wäre  beim  Berichte  über  eine  so  fem- 
abü^ende  Bpoche  eine  jetst  fibliche  Redensart  su  brauchen,  wttarden  wir 
sagen,  dass  Don  Juan  L  von  Castilien  ein  wshrhaft  verfassungstreuer  König 
gewesen.**    (8i  hablando  de  6poca  tan  aportada  nos  fnese  lidto  nsar  de 
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T^rwQdartflten  Jahrhunderts  des  spanisohen  Mittdalters  iSaet  wä 
wohl  in  ihren  verbessemngseifrigen  Lehrschriftea  und  Stiafdich- 


Ton  Fnyikrei<>h,  leistete  Pero  Lopez  diesem  Monarchea  in  der  den 
Üadem  nnd  Holländern  geUeferten  Schlacht  bei  Bosebeok  durch 
erfolgreichen  Bath  so  wesentliche  Dienste,  dass  ihn  König  Charles  VI.  sn 
seinem  Eämmerling  mit  einem  lebenslänglichen  Gehalte  von  lOOO  Crold- 
golden  ernannte  (1382). 

Vor  der  Schlacht  von  Aljnbarrota  inPortogal  hatte  AyalA  die  ▼ar» 
theilbafte  Stellung  des  portugiesischen  Heeres  erkannt,  nnd  rietii  dem  König 
Juan  I.  das  Schlachtfeld  anf  einen  andern  Punkt  zu  verlegen.  Der  jngoiid- 
Hohe  König,  von  der  störrischen  Hitze  seiner  Altersgenossen  im  Lags 
fortgerissen,  und  selbst  entbrannt  von  der  Begierde,  zu  der  im  Wege  der 
Usurpation  überkommenen  Krone  Castflieos  auch  die  von  Portugal  n 
fikgen,  lieferte  gleichwohl  die  Sohlacht  von  Aljnbarrota  und  erlitt  eine  ds 
vollständigsten  und  f&r  den  castiüanisohen  Nationalstolz  empfindlicfaatea 
Niederlagen.  Er  selbst  entkam  auf  dem  Pferde  des  heldenmüthigea  Pere 
Gonzales  de  Mendoza,  der  sidi  für  ihn  aufopferte,  während  der  weis« 
Rathgeber,  Pero  Lopez  de  Ayala,  bedeckt  mit  Wunden  und  die  Yaada- 
Ordensfahne  fest  und  unentreissbarer  haltend,  als  die  Zähne,  die  ihm  d« 
Kolben  eines  portugiesischen  Soldaten  aus  den  Kiefern  gesohlageD,  sum 
Getiuigenen  gemacht  und  in  eisernem  Käfig  zu  Aljubarrota  eingespent 
wurde,  wo  er,  nach  einer  Angabe  30,  nach  Amador's  Schätzung  blos  IS 


una  fräse  modema,  diriamos  quo  don  Juan  I.  de  Castilla  habia  sido  ui 
verdadero  rey  constitucional.  Laf^ente  VII,  496.) 

Bei  einem  Ausritt  zu  Aloala  de  Henares  in  Begleitung  des  Ersbischofii 
von  Toledo,  Don  Pedro  Tenorio,  und  mehrerer  Hofherren  an  emem 
Sonntag  (9.  Ootober  1390)  stQizte  König  Juan  mit  dem  Pferde  so  un- 
glttfikMch,  dass  er  unter  den  Leib  desselben  gerieth  und  von  der  Last  aer- 
quetscht  wurde.  Kr  hatte  ein  Alter  von  32  Jahren  4  Monat«!  und  12  Tagen 
enreidit.  Einen  ttberxaschenden  Paiallelfall  zu  diesem  Tode  Köaig  JuAn*sL 
von  Castilien  bietet  König  Juanl.  von  Aragon,  gen.  ,E1  Casador', 
der  Jiger  (1387—1395),  der  auf  einer  Jagd  in  den  Gehölzen  von  Foiza 
durch  eilten  Sturz  vom  Pferde  augenblicklich  starb.  König  Juan  L  von 
Aragon,  sqb^namt  ,der  Jäger*,  hätte  sich  ein  grosses,  ja  das  einzige  Ver- 
dienst um  sein  Land  erworb^i,  wenn  er  schon  1390,  und  zwar  als  Stell- 
Vertreter  ftkr  König  Juan  I.  von  Oastilien,  vom  Pferde  gestürzt  wäre  und 
den  Hals  gebrochen  hätte.  Das  aragonische  Volk  wfirde  den  fönQähngen 
Beteag  der  unermeeslichen  Summen  erspart  haben,  die  dieser  „Jäger*'  in 
X^pigkefet,  Schaugeprängen,  Hoffesten  und  Hinnehöfen  voll  Minnes&ngv 
durdigebracht  und  durchg^agt:  ein  Sardanapal  der  gaya  ScienciA  au  Pferd, 
r-  aber  nicht  sattelfest 
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lügen  ein  BeimsslBeyn  der  tiefen  Zeityerderbniss  und  ein  leb-* 
Bft  eifervolles  Heilerstareben  nicht  verkennen.    Bei  keinem  ein- 


[onate*),  eine  sebwere  Haffc  eitmg,  die  ihm  jene  ans  des  Henena  'Refen 
errorgebrocbenen  poetisch-inbrOnstigen  Noth-  und  Httlfeschreie  an  die  beil. 
angfraa  anspresBen  mochte,  die  im  Bimado  de  Palacio  in  so  hohem  Masse 
asere  Theihiahme  erregten.  Die  Könige  von  Frankreich  nnd  CasiflieB,- 
eor  Grossmeister  von  Oaiatra?a,  Don  Gonialo  Nnfiei  de  Gosman,  and  an- 
ere  hochpreisliche  Caballeros  des  Königreichs  beeiferten  sich,  das  schwere 
ösegeid**)  Zusammenzubringen.  Den  seinem  Yaterlande  iriedergegebenen 
Tossalcalden  von  Toledo  erhob  König  Juan  L  zu  seinem  Obermundsehenk 
nd  Groeskämmerer. 

Am  glänzendsten  trat  die  innere  Tüchtigkeit  und  Gediegenheit  unseres 
dchterstaatsmannes  und  tapfem  S^ri^ers  in  den  Oortes  Ton  Guada- 
ajara  hervor  (1390).  Hier  war  Pero  Lopez  der  Einsige,  der  sich  gegen 
es  Königs  Juan  I.  Abriebt  erhob:  die  Krone  CastOiens  seinem  Sohne 
Inrique  (HE.)  zu  tibertragen,  und  die  Krone  Portugals,  als  dessen  aus- 
fihliesslicher  und  darum,  wie  er  meinte,  den  Portugiesen  willkommener  Kö- 
ig,  seinem  Mitbewerber,  dem  von  d^  portugiesischen  Nation  begftnstigtea 
[aestre  de  Avis,  zu  entreissen.  Ayala  entwickelte  die  fOr  Osstllien  ver- 
erblichen  Feigen  des  königlichen  Vorhabens  in  einer  so  staatsmftnnisch 
ehaltvollen  und  gewaltigen  Bede,  dass  König  Juan  I.,  der,  nach  dem 
rsten  Eindruck ,  den  kflhnen  Freimuth  Ajala's  als  eine  ünehrerbietig- 
eit  gegen  seine  Person  empfand,  sich  bald  eines  Besseren  besann  und, 
en  Groll  fiberwindend,  dem  erprobten  (Btaatsdiener  sein  Ifisstrauen  in 
essen  Treue  abbat,  und  jenen  Plan  aufgab. 

Während  der  Mindeijfthrigkeit  des  Königs  Enrique  m.***)  war  Pero 
iopez  Mitglied  des  Reg6ntschaftsrathes.    Als  der  junge  König  die  Zfigel 


*)  y.  p.107.  ~  **)  Des  Don  Jos^  Antonio  Omde  Berichte  („Inf  orme"«) 
B  die  Aoademie  de  la  Lengua  Aber  Ajala^s  BIbmUIo  de  Palado  zufolge, 
etn^  die  Loskauihsumme  30,000  Golddocblon» ,  wovon  Ayala^s  Gattin 
0,000  erlegte;  die  noefa  fehlenden  10,000  steuerten  die  oben  genannten 
[önige  und  Granden  bei. 

***)  König  Enrique  EI.,  von  seiner  frOhzeitigen  KrSnklidkkeit  ge- 
lannt  ,E1  DolienteS  der  Leidende,  regierte  1300—1400.  Doch  ent< 
rickelte  dieser  schon  als  Knabe  eine  seltene  Energk.  £änes  schönen  Tages 
eizt  sich  der  unmfindige  noch  nicht  14  Jahre  alte  König  auf  den  Thron, 
rUftrt  sich  mfindig,  den  ihm  voigesetzten  Begentschaftsraih,  dessen  Vor-* 
üsender  der  rinkesfichtige  Erzbischof  von  Toledo,  Don  Pedro  Tenorio, 
nur,  fQr  aufgelöst  und  ergreift  selbst  die  Zfigel  der  Regierung  mit  der 
DriinlEliehea  Knabenhand.  Sein  Vormundsehafts-  und  Begents<durftsratiit 
Bit  dem  Erabis^f  von  Toledo  an  der  Spitze ,  hatte  den  juigen  König 
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zigen  derselben  erbebt  mid  Uatert  sich  aber  dieses  Bewossfe- 
seyn  Kor   Selbstprfiftuig,   zur  Einkehr   in  das    eigene   Innen, 


der  Be^emng  ergriff,  zog  sich  Ayala  auf  seine  Besitiiuigen  toh  AIst» 
xarOck.    Im  Jahre  1398  zum  Groeakansler  von  Costilien  (candUer  major 


ia  eolehe  Noih  yersetit ,  während  sie  selbst  die  Staatseinkfinfte  in  Bsa- 
ketten  und  Lustbarkeiten  Terprassten,  immer  mit  dem  Ersbischof  Toa 
Toledo  an  der  Spitae,  dass  der  junge  Enrique  IH  fftr  ein  kiigUcbes,  ii 
dner  Hammelkeule  bestehendes  Mittagsessen  seinen  besten  Bock  Teroefaca 
muBste.  Um  dieselbe  Stunde  hielt  der  Erxbisohof  Ton  Toledo  in  seiseB 
pronkroUen  Palast  einen  lucuüischen  Schmaus  und,  wie  net  von  aelbsi 
Tersteht,  an  der  Spitze  seiner  hohen  Amtsgenossen.  Der  junge  K5ni; 
hatte  sich  in  den  jubelvoUen,  von  ftppiger  Pracht  schimmernden  Speise- 
saal verkleidet  eii^geschlichen,  um,  anerkannt,  Zeuge  des  Luatgdigei 
seiner  Vormünder  und  Beichsregenten  su  seyn,  und  sieh  nebenbei  an  des 
köstlichen  Düften  der  leckem  Schüsseln  zu  laben,  die  er  in  seinem  PaUste 
entbehren  musste.  Tags  darauf  beschied  er  die  grossen  Herren,  den  &i- 
bisehof  Yon  Toledo  natürlich  an  der  Spitze,  zu  sich  in  den  kÜi^glicbeB 
Palast,  setzte  sich  auf  den  Thron,  an  die  um  ihn  ▼ersammelten  Begenten- 
Vormünder  die  Frage  richtend:  Wie  nele  Könige  von  Gastilien  sie  per- 
sönlich gekannt  bitten?  „Fünf'  nahm  der  Erzbisohof  von  Toledo  an  ihr« 
Spitze  das  Wort  fOr  die  ältesten  unter  ihnen.  „Wie?''  rief  der  junge 
König,  „die  Aeltesten  von  euch  h&tten  nor  fünf  castilische  Könige  ▼« 
Angesieht  gekannt,  wahrend  ich  in  meinen  so  jungen  Jahren  mehr  denn 
zwanzig  kenne?  Da  Ihr  doch"  —  fuhr  der  junge  König,  als  er  die  allge- 
meine Verwunderung,  insonders  das  yerblfiffte  Erstaunen  des  Ersbiachofs 
▼on  Toledo  an  ihrer  Spitze,  gewahrte  —  „da  Ihr  doch  die  wirklichen  Kiteigi 
7on  Gastilien  seyd,  maassen  Ihr  die  königlichen  Einkünfte  und  Krongüter 
ausbeutet,  dieweil  ich,  meines  Tüterlichen  Gutes  beraubt,  selbst  das  flkr 
meinen  Unterhalt  Nothweadige  entbehren  muss!"  Auf  ein  gegebenes 
Zeiehen  traten  nun  die  600  Garden  in  den  Saal,  diese  aber  aidit  mit  de« 
Endiischofe  TOn  Toledo,  sondern  mit  dem  Scharfrichter  an  der  Spitoe, 
welcher  in  des  Saales  Mitte  sofort  den  Biohtblock  aufsteOte,  das  Biditbefl 
nebst  den  sonstigen  Werkzeogen  seines  Handwerks  bereit  haltend  zu  äugen» 
bUekUeher  Amtsrerriehtong.  Bei  diesem  Anblick  M  die  ganze  Begent- 
sehaft,  mit  dem  Erzbisdiof  von  Toledo  an  dei^  Spitze,  Tor  dem  jungen  Königs 
nieder,  um  Gnade  flehend,  sich  feierlich  zur  Herausgabe  alles  königlidien  in 
ihre  Begentschaftstasche  gesteckten  Gutes  verpflichtend.  Der  König  liess 
Gnade  Tor  Beeht  eigehen,  liess  es  bei  einer  Gefftngnissstrafe  Ton  zwei  Mo- 
naten für  simmtUehe  Spitien  des  Beichs-  und  Vormundsohaftiraths,  den  Bn- 
Uschof  yon  Toledo  an  der  Spitae,  bewenden,  und  gab  sie  firei,  nadidem  äs 
Alles,  was  sie  an  Einkünften,  Grundstücken  und  Schlössem  sich  angeeignet» 
der  Ersbisdiof  von  Toledo,  Don  Pedro  Tenorio,  an  der  SpitM,  bei  HeDsr 
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la  jener  Selbsterkenntniss,  die  gich  in  den  Sünden  des  Welt- 
lanfs  als  mitverwickelt  erfasst,  sich  jedoch  ebenso  der  blossen 


de  Oastüia)  ernannt,  kehrte  er  an  den  Hof  Knrü<&.    Das  Groaskansleramt 
versah  er  zur  höchsten  Zufriedenheit  des  Königs  und  des  Landes.    Den 


imd  Pfennig  zarückerstattet  hatten.  Diesen  denkwlkidigen  Vorfatt  entähleD 
die  Geschiehtsehreiber  Garivay  nnd  Mariana;  letzterer  nicht  blos  in 
seiner  Abhandlung:  De  Bege  et  Begis  Institution e.'*  (Yom  Könige 
und  der  Königsinstitution.)  Libr.  UI.  c.  7.  Femer  Gonzales  D*avila 
e.  57,  und  Lafuente  YIII.  p.  63  f.  Zu  den  aufzeichnungsverthen  Ereig- 
niseen  wahrend  der  sechzehnjährigen  Begierung  £nriq«e*s  UI.,  des  Kr&nk- 
üehen,  gehört  die  Gesandtschaft  an  den  Tartarohan  Tamerlan  (1403). 
Die  castiUsehen  Botschafter  waren  bei  der  berfthmten  Ton  Timur-Lenk 
(Tamerlan)  gegen  den  türkischen  Sultan  Bajazet  gewonnenen  Schlacht  zu- 
gegen und  genossen  des  seltenen  Schauspiehi,  einen  der  grössten  Sultane 
der  Turkomannen,  diesen  Kaiser  Bajazet,  Ton  seinem  wilden  Sieger  in  ei« 
nem  eisernen  ESAge  umhergeftthrt  zu  sehen,  wie  einen  merkwflrd^en  Affen. 
Timur  Chan,  gen.  Lenk,  der  „fiünkende^S  beschenkte  die  castüischen 
Botschafter  reichlich.  Unter  den  Geschenken  fUr  König  Bnrique  befimden 
sich  auch  zwei  junge  Fürstinaen,  Timur*s  Kriegsgefangene  aus  ungaiisdier 
Königsfamilie,  von  jener  hohen  Schönheit,  welche  die  Frauen  der  magya« 
xisohen  Adelsgeschleehter  noch  gegenwärtig  auszeichnet.  König  Enrique» 
der  Kränkliche,  hielt  es  bei  seinem  Gesundheitszustände  geraihen,  die 
ungarisofaen  Yon  Gesundheit  und  von  Schönheit  strahlenden  Ffirstentöchter 
mit  seinen  zwei  Botschaftern,  Gomez  de  Sotomayor,  und  Hernan 
Sanchea  Falazuelos,  die  nichts  weniger  ab  kränklieh  waren,  Tiehnehr 
zu  den  kräftigsten  Bittergestalten  Gastiliens  und  Leons  zählten,  zu  vermäh- 
len. Ans  dieser  herrlichen  Mischung  yon  ungariseh-castflischem  Bhite  eni« 
sprossten  zwei  der  erlauchtesten  Familien  Spaniens  (füeron  troncos  de  dos 
ilustres  familias  de  Castilla.  Lafuente  VUI.  69.).  Die  zweite. Gesandtschaft 
Enriqne's  III  an  den  grossen  Tamerlan  beschrieb  der  Ffihrer  derselben, 
Buy  Gonzales  de  Cla?ijo,  des  Königs  Kammer-GaTaher,  unter  dem 
Titel:  ,HiBtoiia  del  (han  Tamorlaa,  6  itinerario  y  narraeion  del  Viage,  y 
Belaoion  de  la  embajada  que  Buy  Gonzales  de  Glavijo  le  hizo  por  mandado 
del  muy  poderoso  rey  y  sedor  don  Enrique  m.  de  Castilla'.  Das  eigen- 
thttmHebe  Werk  reröffentiliehte  Gonzalo  Argote  de  Molina  mit  einer 
kurzen  Einleitung.  1582.  Die  erste  Ausgabe  Ton  Marco  Polo's  (1271— 139&) 
Beisebericht  und  Brldl>nis8e  am  Hofe  des  Gfossehans  Kublai  ersehien  in 
Venedig  1496  in  italieniseher  ^rache.  Die  Sohzift  des  deutsehoi  Aben- 
teurers Schiltberger  aus  München,  der  bei  Tamerlan  Geheimschreiber 
war,  erschien  zuerst  im  Druck  Ulm  1473.  fol.  mit  den  Titd:  „Schiltberger, 
der  viel  Wunders  erfahren  hat.''  Ein  folgereiches  B^gebniss  unter 
Enrique's  III.  Begierung  war  die  Eroberung  der  oanariBckea  Insela 
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Miileidenflchaft ,  keiner  selbsteflchtig  an  der  Zereiflrtmg  da 
Staate-  und  Volkswesens  mitwirkenden  ürhebeiscfaaft  bewnsst  wiri, 
von  solcher  Yerbrecfaeigemeinschaft  das  Gewissen  frei  ffiktt 
ond  ans  dieser  Gtewiesensfreiheit  die  Berechtigung  schOpfV  den 


Sommer  brachte  er  im  Kloster  San  Miguel  del  Monte  zu,  in  der  HfShe  im 
Miranda  de  Ebro,  das  er  mit  bequemen  Wofaniuigen  hatte  ansstatlei 
lassen,  den  Sommeraafenthalt  den  Wissenschaften  vnd  dem  Stodiam  der 
poetisehen  Literatur  widmend.*) 

Wenige  Monate  nach  dem  Tode  des  krfinUichra  Königs  (1406)  stuk 
Pero  Lopes  de  Ajala  im  Alter  Ton  75  Jahren. 

Ausser  den  Cronioas  und  dem  Bunado  de  Palacio  verdankt  ihm  die 
mittelalterliche  Literatur  Spaniens  eine  üebersetrang  der  GesehichteB  im 
T.  LiviuB  ins  OasteUanische ,  femer  die  üebertragung  der  Vision  dei 
SoTor.  Boetina  (De  consolatione);  der  HistoriaTrojana  Toa  Guido  de 
Golona  und  der  bekannten  Schrift  des  Boccaccio :  De  easibus  viroruB 
et  foeminarum  illustrium^  unter  dem  Titel  ,€aida  de  Prineipes*, 
gedr.  in  Serilla  14d5  von  dem  deutschen  Buchdrucker  Menardo  Ungut 
und  dem  Polen  Lan^alao.  Der  Yollständige  Titd  lautet:  Juan  Boeaeia 
Caida  de  Priacipes  traducida  de  latin  al  castellano  per  doi 
Pedro  Lopes  de  Ayala  y  continnada  por  don  Alfonso  G-areia. 
Ayala  übersetrte  u.  A.  auch  das  Sdffiftwerk  Summum  Bonnm  tob  & 
Lüdoro  von  Scnrilla  (Sumo  Bien)  und  stellte  aus  den  Morales  Gngor^ 
des  Grossen  eine  Bliumenlese  von  castellasischMi  Sittens^MrüelMii 
Flores  de  Morales  de  Job;  6  es  una  eoleedon  de  aenteneiaa, 
aacadas  de  los  mismoe  Morales  de  San  Gregorio  e  puertaa  en  CasteDaas 
poff  don  Pero  Lopea  de  Ayala.  Die  Historia  de  au  oasa  (Geseliielite 
seines  Hauses)  und  das  Libro  de  la  Getreria  (Jagdbuch)  in  47  CapileKa 
schlössen  die  Beihe  von  Pero  Lopes  Ayala^a  Terdienstreichen  Scfariften. 
Ueber  das  „Jagdbuch*'  liefert  Amad.  d«  1.  Bios  eine  umgtoglich  eiageiiesde 
Ehrdrtarang  (a.  a.  O.  p.  150  ff.). 


duMh  den  NonBaanen  Jean  de  Bethenoourt  mit  Hülfe  castüisehsr 
Kriegsmaanschaft  und  ft^atnia^him  €k>ldes,  von  Enrique  UL  dem  ErobcRr 
beiHlligt.  140&  wurde  dem  Kdnige  Enrique  lU.  ein  'sehnauditsvoll  erww^ 
teter  und  Tom  Lande  ndt  Jubel  begrnsster  Thronerbe,  deasen  man  siel 
kau»  mehr  su  der  KrankMchkeit  des  Königs  versehen  h&tte,  geboten.  Der 
Thionfolgar  erhielt  bei  der  Taufe  den  Namen  Juan,  unter  dem  vnr  ika 
bald  als  Juan  ü.  von  Oaatifien  in  der  spaniach«!  Litentuv  eine  gUnacBdi 
Bolle  werden  s|nelen  sehen.  Als  sein  Vater,  Enrique  HL,  den  25.  Deebr. 
14ea  EU  Toledo  semem  Beinamen  ,der  Krankliche'  erlag,  war  aein  Thnm- 
erbe  Juan  IL .  1  Jahr  und  9  Menate  alt 

*)  Siguenaa,  Historia  de  la  Orden  de  San  Geronimo.  t  IL  pw  175. 
Anador  de  loa  Bioa.  Y.  100. 
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Zeitalto*  den  Spiegd  Torznbalten.  Don  Pedro  de  Ayala's  Straf- 
gedieht:  Bimado  de  Palacio,  ist  das  erste  und  einzige  des 
Jahrhunderts  der  Gastigos,  der  sittengeisselnden  Lehr-  und  Sprach- 
Weisheit,  das  einzige,  das  ans  einem  durch  Selbsterforschung  und 
Selbsterkenntniss  gereinigten  Innern  hervorgegangen;  das  einzige, 
dessen  Oeissehiemen  nicht  ai»  der  von  dem  Oeissebchwinger 
selbst  zu  Schanden  gegerbten  Staate-  und  Volkshaut  und  nicht 
▼on  einem  solchen  Oeisselschwinger  geschnitten  worden;  das  ein- 
zige, dessen  Strophen  auch  nicht,  wie  die  des  Erzpriesters  tou 
Hita,  aus  den  AbftUen  eines  jener  berüchtigten  Buthenbesenchen 
gebunden  scheinen  könnte,  w<miit  WoUftstlinge,  b^ufs  Lust- 
kitBels,  ihren  eigenen  Bücken  peitschen.  Don  Pedro  de  Ajala 
md  dieser  Erzpriester  lassen  sich  denn  auch,  als  Charakter-  und 
Ausdrucksgestalten  des  Zeitgeistes  der  ersten  und  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrb.,  unter  dem  BMb  einer  jener  antiken  Hermen  mit 
Doppelgeeicht»n  denken,  wie  z.  B.  die  mit  den  Hinterköpfen  des 
Sotaitcs  und  Aldbiades,  des  Selon  und  Aesop,  u.  s.  w.  zusammen* 
gewachsenen  Hermen.  Eine  solche  Stylbüste  mit  den  Doppelge* 
siebtem  des  Heraklit  undDemokrit  ihres  Jahrhunderts  könnten 
der  Groeskanzler  von  Gastilien  und  der  Erzpriester  Y(m  Hita  vor- 
stellen:  Jener,  der  tiefernste^  über  die  EntsitUicbunig  der  Zeit 
Yon  stnifeifriger  Entrüstung  erfüllte  Heraklit;  der  Erzpriester,  de)r 
darüber  lachende  Demokrit,  aber  mit  einem  Laohgesieht,  das 
mehr  in  die  Familie  der  Faunen,  Satyrn  und  Priape  sieht,  als  in 
die  der  lachenden  Philosophen;  —  und  ein  Demokritos,  der  zu 
den  von  ihm  belachten  Thorheiten  lustige  Buhlschwänke  und 
Schmachgeschichtchen  reichlich  beigesteuert;  ein  Demokritos, 
der  ganz  Abdera  mit  Lachstoff  über  ihn  selbst  hätte  versorgen 
können. 

Uebermsehender  hat  der  Vei&sser  des  Bimado  de  Pala- 
cio —  vielleicht  im  dunklen  GefUile  jenes  gegensätzUchen  und 
gleichwohl  doch,  dem  Berufe  der  Sittengeisselung  nach,  wie  Wei«^ 
nen  und  Lachen  verwandten  Oeistesstimmung  —  hat  Don  Pedro 
de  Ayala,  ia  Form  und  Gomposition  seines  das  Hof-  und  Palast«- 
treiben  vorzugsweise  brandmarkenden  Beimwerkes,  die  Poesien 
des  Erzpriesters  znm  Vorbilde  genommen,  indem  er,  gleich  die- 
sem, die  sittenschildemden  Erzählungen  mit  fromoMo  Marienlie- 
dem  durchflicht;  mit  dem  Erzpriester  in  d^r  MaftnigfiJtigkeit 
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wetteifert,  und  auch,  wie  dieser,  dem  EnBählongsüieQe,  dem  ä- 
gentlichen  Bügepoem,  die  ?ierzeilig  mcmorime  Alexandiinersboite 
Yorbehftit  Der  volle  IStel  lautet  nach  der  Eacorial-Handachrit 
in  Pidal-Janefs  Goleccion:  „Beimwerk  vom  Palast,  ükm 
Buch  ver&sste  der  hochachtbare  Caballero  Pero  Lopez  de 
Ayala,  während  seiner  Gefangenschaft,  und  heisst  das  Back 
vom  Palaste*^^)  Einen  Anbchloss  über  die  eigenthfimüdMn 
Bezeichnung  ^Bimado*^  finden  wir  nur  in  einer  Note  von  0er»- 
nimo  Zurita  und  seinen  Yorbemerkui^en  zuAyala*8  «Cronicai'. 
,Bimado*  heisse  das  Poem  deshalb,  weil  es  in  vierzehnayUngBi 
Versen  geschrieben,  welche  man  Bimos  „Beime^*  nenne;  mit 
Hinweisung  auf  den  Marques  von  Santillana,  welcher  in  dem  Brief 
an  Don  Pedro,  Connetable  von  Portugal  sage:  ^Bei  uns  wunb 
anfangs  ein  verschiedenartiges  Yersmass  gebraucht,  wie  z.  B.  du 
Buch  von  Aleiander,  die  ,Prophezeihungen  des  Pfaues^,  und  vaA 
das  Buch  des  Erzpriesters  von  Hita  zeigt  In  derselben  Weise 
schrieb  femer  Pero  Lopez  de  Ayala  der  AeUere  ein  Buck 
über  die  Sitten  des  Palastes;  diese  Yersart  nannte  mai 
Bimos." «) 


1)  Rimado  de  Falacio.  Este  Ubro  flco  el  Honrrado  Oaballero  Po» 
Lopes  de  Ayala  eBtando  preso  e  Uamase  £1  Libro  de  Palacio.  -* 
2)  Bimado,  porqne  esti  eserito  en  venoa  de  catoroe  BÜabaa,  Uamadai 
Bimos.  £1  Marques  de  Santillana  en  la  earta  a  Don  Pedro  Condeatabk 
de  Porinigal  dioe:  »^entre  nosotros  asose  primeramente  el  m^tro  en  dlTems 
maneras,  asi  como  el  Libro  de  Alexandre,  Los  Vetos  del  Pavön^ 


*)  Betreffs  des  rielgenannten  nnd  nicht  gekannten  Poems,  Loa  Yotoi 
del  Fayon,  bemerkt  Sanchez  (a.  a.  0.  p.  99  f.  n.  157),  dass  man  niditi 
N&heres  darüber  wisse,  noch  wer  der  Verfasser,  noch  die  Zeit  der  Ab- 
fassung. Quadriof)  erw&hnt  des  Poems  unter  dem  Titel:  II  Romans« 
dol  Paone,  franxOsisch:  Le  Boman  du  Päon  als  ein  M8.  in  4.  auf  6m 
Pariser  Bibliothek,  in  Versen,  mit  dem  Beifügen,  dass  der  Bomaa  (laiwifttt 
noch  unter  einer  anderen  Aufschrift  vorhanden:  Les  yoeux  du  Päoi 
d^ Alexandre.  Endlich  in  Folio  mit  der  Üeberschrift :  Les  Voeux  ds 
Paon  et  les  accomplissemens,  et  les  mariages  desPucelles:  „Die  <3elfibdf 
des  Pfaues,  die  ErfüUungen  und  die  Vermahlungen  der  Jungteoea.*' 
Fauchet  bemerkt  ff)»  nder  Boman  yom  Pfau  sey  nichts  ak  eine  Feit- 
setsung  der  Thaten  Alexanden.**   Amador  de  los  Bios,  der  Krammetayog«!» 

-f)  %.  S.  p.  488.  —   tt)  R«en«fl  p.  SM. 
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Anch  darin  begegnen  sich  die  Poesien  des  Grosskanzlers  und 
les  Erzpriesters,  dass  beide,  der  Kimado  des  Ayala  und  die  ,Can- 
ares*  des  Juan  Buiz,  in  der  Haft  entstanden  sind.  Ayala  erlitt 
nne  zweimalige  Gefangenschaft.  Die  erste,  infolge  der  von  Conde 
Frastamara  und  Duguesclin  gegen  den  schwarzen  Prinzen  verlorenen 
Schlacht  von  Najera  (1367).  ^)  In  dieser  Schlacht  wurde  Ayala, 
les  Conde  Fahnenträger,  zum  Kriegsgefangenen  gemacht  und 
nach  England  abgef&hrt,  wo  er  eine  langwierige  und  schwere 
BTafb  verbüsste.  Hier  mochte  die  gr^^ssere  Hälfte  seines  ,Bimado* 
geschrieben  seyn;  während  der  Schlusstheil ,  der  die  SLlage  über 

6  aon  el  Libro  dd  Arcipreste  de  Hita;  6  aon  desta  gniaa  esczibiö  Fero 
Lopez  de  Ayala  el  viejo  nn  libro  qne  hizo  de  las  Maneras  de  Palacio: 
Uamaran  los  Bimos."  (Cronicas  de  los  Beyes  de  Castilla  etc.  por  Don 
Pedro  Lopez  de  Ayala  Canciller  Mayor  de  Castilla  con  las  cumiendas 
delSecretario.Geronimo  Zarita  etc.  Madr.  1779.  1. 1.  p.  XXYII.  2.)  Die 
Stdle  im  Brief  des  Marq.  d.  Sant.  bei  Sanchez  I.  p.  LYII.  (153.) 
1)  B.  oben  S.  625. 


der  die  yerscblackten  EÖmer  ttber  Länder,  Ströme  and  Flüsse  heimträgt, 
am  sie  dort  wieder  von  sich  za  geben  ^  als  heimbch  literarische  Wälder 
in  herba  et  nace  —  Amador   zeigt   nnn  (Y,  p.  49  f.) ,  aaf  Grand  einer 
Parallelstelle  aas  der  tConqaista  de  Ultramar*  t)»  dass  besagter  Pfaa  nichts 
mit  Alezander  d.  Gr.  za  schaffen  habe,  sondern  in  den  CyUas  der  Carl- 
sage gehöre,  and  an  der  Tafelrande  des  Carlos  Magnete  (Carlomagno) 
eine  Bolle  spiele.   Als  Dessert  warde  nämlich  ein  gebratener  Pfaa  von 
der  schönsten  Jangfraa  aafgetragen,  aber  mit  vollem  Schweiffacher  in  sil- 
berner SchüsseL    Die  schönste  Jangfraa  ging  non,  die  Bande  antretend, 
mit  dem  gebratenen  Pfaa  za  jedem  anwesenden  Tafelritter,  jeglichem  der- 
selben ankflndend,  was  er  für  diesen  Pfaa  za  leisten  and  za  ontemehmen 
tich  yeipflichten  möchte  (el  andö  diziendo  ä  cada  caballero  qae  es  lo  qae 
promete  de  fazer  a  aqael  pavon).    Die  za  Natz  and  Frommen  des 
gebratenen  Pfaaes  übernommene  Leistang  hatte  der  Bitter,  bei  Lebens- 
gefahr, anverbrüohlich  abzatragen.    Nachdem  jeder  der  Pfaaenritter  ein 
Stück  vom  gebratenen  Pfaa  genossen,  gehen  sie  daran,  am  ihr  Gelübde  za 
leisten.    Als  kritischer  Pfaaenritter  verfehlt  denn  aach  Don  Amador  nicht, 
eine  Feder  aas  dem  Schweife  des  gebratenen  Pfaaes  za  reissen  and  seiner 
Geschichte,  zam  Zeichen,  dass  die  spanische  Poesie  zaerst  mit  ihren  episch- 
heroischen  Formen  die  Bitteigesohichten ,  insbesondere  Los  Yo tos  del 
Pavon,  amkleidete,  an  den  Hat  sa  stecken.    (Qae  la  poesia  espafiola  se 
anticipo  a  revestir  de  sas  formas  4pico-heroicas  las  historias  caballerescas, 
y  en  especial  Los  Yotos  del  Pavon.  a.  a.  0.  p.  55.) 

t)  o.  XLUI.  fol.   122  f. 
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die  Eirchenspaltang  enthält,  in  die  Zeit  von  Ayala^s  zweiter 
Kriegsgefangenschaft,  nach  der  für  Cafltilien  unglücklichen,  gegen 
die  Portugiesen  verlornen  Schlacht  von  Aljubarotta  (1385X  fäkä 
könnte,  wo  jenes  Schisma  und  dessen  Beilegung  von  dem  Könige 
Juan  L,  Sohn  und  Nachfolger  Enrique's  IL,  in  ernstliche  Er- 
wägung gezogen  ward.  Ayala's  Rimado  liefert  einen  hoeb- 
schätzbaren  Beitrag  zu  den  schon  berührten  Gef&ngnisspoesien  ^ 
denen  ^ich  die  yon  Ayala's  Zeitgenossen,  dem  Herzog  v.  Orkans 
und  König  Jacob  I.  von  Schottland,  in  der  Haft^  gedichteten  Lie- 
der und  Poeme  zugesellen  dürfen.  Stellen  in  Ayala*s  lümado 
deuten  auf  einen  noch  spätem  Zeitraum:  die  Jahre  zwisch» 
1393  und  1404,  wo  die  bezüglichen  Partien  entstanden  aeju 
konnten. 

Das  1609  Strophen  umfassende  Poem  kann  von  uns  nur  eine 
übersichtliche  Angabe  seines  Inhalts,  Gefuges,  seiner  Gliederung 
und  Anordnung,  verlangen.^) 

Die  ersten  20  Eingangsstrophen  sind  dem  Anruf  der  Dr^ 
faltigkeit,  einem  allgemeinen  Schuldbekenntniss  und  der  Bitte  um 
Losspruch  gewidmet.  Die  erste  Strophe,  die  BefQrchtong  aus- 
sprechend, sie  könnte  viele  Sünden  vergessen  haben,  nimmt  den 
Uebergang  zur  Beichte  der  gegen  die  zehn  Gebote,  ,lo3  dies 
MandamientosS  vom  Dichter  b^angenen  Sünden.  ^) 

Es  folgen  nun  die  zehn  Gebote  in  der  Weise,  wie  sie 
das  Busspoem  ,Doctrina  christiana'  vorführt  ^),  mit  der  Eigenthum- 
lichkeit  jedoch,  dass  unser  durch  ein  sich  selber  abgelegtes  Sün- 
denbekenntniss  zum  Buss-  und  Sittenprediger  sich  vorbereitende 
Strafdichter  beim  Vortrage  je  eines  der  zehn  Gebote  an  die  ei- 
gene Brust  reuebrünstig  schlägt.   Gegen  das  fünfte  Gebot:   Du 


1)  8.  ohen  S.  555.  —  2)  Vor  dem  Abdruck  des  ganzen  Poems  hatteD 
die  spftnischen  üebersetzer  von  Boaterwek's  Geschichte  d.  span.  Lit.  Doi 
JoBÖGomez  de  laCortina  und  Don  Nicolas  Hugalde  yMollinedo 
zuerst  reichliche  Auszüge  aus  dem  Rimado  de  Palacio  mitgetheilt.  a.  a.  0. 
Notas  p.  138  f.  (N,) 

3)  Lob  yerros  que  te  fis  aqui»  Seimor,  dir6, 
AJgunos,  ca  he  res^elo  que  mnchod  divido 

£  oomo  tus  msndamientos  gimientos  de  la  f^, 
Por  mi  muy  graut  culpa  todos  los  quebrantä. 

4)  siehe  oben  S.  643. 
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sollst  nicht  tödten  —  wie  oft  seufzt  er,  habe  er  gegen  dieses 
Natur-  und  Vernunftgebot  als  Eriegsmann  gesündigt!  >)  Wer 
auch  uns  dazu  rathe,  sey  ein  Menschent6dter  so  gut  wie  der 
Mörder  selbst/^)  Nicht  minder  klagt  er  sich  als  Verletzer  des 
siebenten  Gebotes  an;  Du  sollst  nicht  stehlen:  „Durch  viele  Räu- 
bereien habe  ich  dawider  gesündigt.^'  ^)  Das  zehnte  Gebot :  Lass 
dich  nicht  gelfisten  deines  Nächsten  Weibes  —  ach,  wie  hat  er, 
uubelehrt  durch  König  David's  sündiges  Beispiel,  eine  Zeitlang 
auch  gegen  dieses  Gebot  gefehlt!^)  König  David?  Wozu  ins 
Weite  schweifen?  Sieh,  die  Davide  liegen  so  nah.  Von  König 
Bodrigo  bis  auf  deine  Bastardhönige  herab,  unter  denen  du  hohe 
Staatsämter  versahst,  ehrenwerther  Grosskanzler!  mit  Ausnahme 
des  keuschen  Alfonso  und  des  heiligen  Fernando  allenfalls,  lau- 
ter Könige  David,  ohne  dessen  Sack  und  Asche. 

Unter  den  sieben  Todsünden  (Los  siete  Pecados  mortales), 
die  nun  in  Beih  und  Glied  vortreten,  ist  nicht  eine,  die  er  nicht 
begangen.  Der  Wollust  (Luxuria)  namentlich  hat  er  lange  Zeit 
über  Gebühr  gehuldigt.^)  Was  die  sieben  Werke  der  Barm- 
herzigkeit (Los  siete  obras  de  misericordia)  betrifft,  so  könne 
er  sich  leider  nicht  rühmen,  jemals  ein  Werk  des  Erbarmens 


1)  37.  Pecado  es  muy  grande,  e  may  contra  raaon 

Que  im  ome  mate  a  otro  por  qaalquier  ocasion 
Que  es  contra  natura  .  .  . 

2)  39.  Qnien  a  tal  cos»  ayada  en  consejo  6  favor, 

Asi  es  ome9ida  como  el  matador. . .  . 

3)  51.  Peqn^  macho  en  esto  oon  mucha  ladronia. 

4)  61.  Sennor  mny  piadoso,  yo  me  confieso  a  ty, 

Que  en  esto  pecado  algnn  tiempo  fally, 
Despues  nray  tarde  e  mal  me  arrepenti: 
Porque  tu  piedat,  8ennor,  espero  aqui. 

Herr,  du  Erbannilngsreicher,  bekennen  musa  ich  dir, 
Dass  ^eser  Sünde  manchmal  ich  frShnte  mit  Begier, 
Alsdann  es  wohl  bereute,  doch  spät  und  Übel  schier: 
Desshalb  auf  dein  Brbaitten,  o  Herr,  ich  hoffe  hier. 

5)  0  sennor,  tu  me  Übra  desto  duro  pecado 
Ca  por  ^1  mucho  tiempo  so  por  el  abaxado, 
La  tu  gracia  me  äcorra  e  sea  ayudado, 

Non  me  ven^a  el  diablo,  que  asäs  me  ha  daniiado. 

42  ♦ 


500  ^^  spanische  Drama. 

geflbt  za  haben.O  Um  so  mehr  dfirfe  er  die  fünf  Sinne  (Los 
cinco  SeDtddoB)  nicht  vergessen^  die  ihn  oft  zur  Sfinde  verleitet  ^ 
Nicht  schuldloser  stehe  er  den  sieben  geistlichen  Werken 
(Los  siete  obras  spiritnales)  gegenüber,  die  nun  heranschreitaD, 
mn  ihn  an  seine  Schuld  zu  mahnen.  Bei  dieser  Gelegenheit  zielt 
der  Selbstbeichtling  auf  das  Schisma,  den  Päpsten  (Urban  VL, 
Boni&z  IX.,  Clemens  Yll.,  Benedict  XIEL,  Pedro  de  Lima)  das 
Gewissen  schärfend.  ^)  Der  Dichter  bittet  Gott  um  einen  gast- 
lichen Oberherm,  der  die  Welt  in  Gerechtigkeit,  Frieden  und 
Eintracht  erhalte.  ^)  Er  rathet  zu  dem  ultimum  remedium,  dem 
sanat  ignis  des  gebrestenvollen ,  auf  dem  letzten  Loche  pfeifen- 
den Papstthums,  zur  Brunnencur  im  Jungbrunnen  des  Tdchs 
Bethesda,  welcher  verschrumpfte  und  yerhotzelte  Vetteln  wieder 
frisch  und  jugendlich  wäscht  —  zu  einem  (ökumenischen  Concil^ 
dieweil  es  noch  Zeit  ist;  wo  die  EirchenfQrsten  noch  nicht  an 
bout  de  leur  latin,  mit  ihrem  Latein  zu  Ende  waren,  wie  dies 
zur  Stunde,  Gott  sey's  geklagt!  der  Fall  ist.    Zu  Ayala's  Zeiten 


1)  127.  Acusarme  yo  puedo  otrosi  de  maldat, 

Ca  nunca  yo  conpli  obras  de  piedat. 

2)  Ca  loB  9inco  sentidos  no  debo  yo  olvidar 
Los  qne  per  mnchas  veses  me  fisieron  pecar. 

So  sej  denn  der  fOnf  Sinne  von  mir  nun  auch  gedacht, 
Die  mich  zu  öftemmalen  in*s  Sündigen  gebracht. 

3)  192.  £1  obispo  de  Borna,  que  papa  es  Uamado, 

Qae  Dios  por  su  yicario  nos  ono  ordenado, 
El  logar  de  Sant  Pedro  a  el  fne  otorgado 
Esta  qnal  yos  lo  vedes,  malo,  nnestro  pecado.  .  . 
196.  Agora  el  papadgo  es  pnesto  en  riqnesa, 
De  le  tomar  qnalqaer  non  toman  peresa, 
Mayner  sean  viejos,  nunca  sienten  flaqaesa 
Ca  nunca  vieron  papa  que  muriese  en  pobresa. 
Es  BoU  des  Papstthums  Würde  auf  Beichthum  jetrt  sich  grttnden. 
Drum  lasst  hiezu  auch  Jeder  sich  gar  nicht  trige  finden. 
Und  fühlt,  wie  alt  auch  immer,  hieb  ei  die  Kraft  nicht  schwinden. 
Denn  nie  gehörte  Armuth  zu  eines  Papstes  Pfründen. 

4)  206.  Dios  quiera  por  su  gracia  ^edo  nos  acorrer, 

Ayamos  un  perlado  que  quiera  mantener 
En  justi^ia  el  mundo,  non  se  vaya  a  perder 
£  en  pas  e  en  concordia  podamos  fenecer. 

5)  215.  Que  se  fisiese  concilio  segunt  es  ordenado. 
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krankte  das  EirchenfQrsteniham  an  anderen  lebensgefährlichen 
Schäden  0;  Bischöfe  und  GardinUe  konnten  aber  doch  mindestens 
ihre  Becepte  lateinisch  verschreiben,  und  mit  lateinischen  Zau« 
bersprfichen  die  Krankheit  besprechen.  Wie  aber  will  so  ein 
Teufelbanner,  so  ein  ökumenisches  Concil,  der  sein  lateinisch  ver- 
schwitzt hat,  wie  will  es  den  Teufel  Legio,  der  nur  Lateinisch 
versteht,  austreiben?  —  Liegt  die  geistliche  Welt  im  Argen, 
kann  da  die  Welt  bekleiben?  Die  Strophen  233—296  geben  ein 
Bild  von  der  fiegierung  im  Gemeinwesen  (Del  gouemami- 
ento  de  la  BepubDca).  Zuvörderst  wird  der  Begriff  eines  Königs, 
wie  er  seyn  soll,  aufgestellt.  Der  Name  „König*'  (Bei,  Bey) 
stamme  vom  „guten  regieren*\  Nur  der  verdiene  König  zu  seyn, 
der  sein  Volk  gut  regiere.  Jeder  andere  lasse  die  Hand  vom 
Hefte.  ^)  Dann  werden  die  Drohnen,  Hummeln,  Spinnen,  Baupen, 


1)  215.  Coheohan  sns  snbdictos  sin  ninguna  meBora, 

E  olvidan  co]iS9ien9ia  e  la  santa  scriptnra. 

Sie  sangen  ihre  Lent*  ans  schamlos  and  sondennaassen, 
Weil  Pflicht  sie  und  Gewissen  nnd  heü'ge  Schrift  vergassen. 

Jetzigerzeit  würde  Ayala  eifern: 

Weil  sie  ihr  Latein  vergassen. 

226.  Si  estos  son  nienistros,  sonlo  de  Satanas 
Ca  nnnca  bnenas  obras,  tn  faser  les  yeras 
Grant  cabanna  de  fijos  siempre  les  fiallaras 
Derredor  de  su  faego,  qne  nnnoa  y  cabras. 

227.  £n  toda  el  aldea  non  ha  tan  apostada 
Como  la  SU  manoeba,  nin  tan  bien  afeytada, 
Qaando  el  canta  misa,  ella  le  da  el  oblada 
E  anda  mal  peccado  tal  orden  bellacada. 

Wenn  diese  sind  Minister*),  sind  sie's  vom  Satanas, 

Denn  nie  merkst  du  bei  ihnen  von  guten  Werken  was: 

Ein  grosses  Hans  toU  Kinder,  geschaart  um  den  Kamin,  ja  das 

Kannst  du  gewiss  dort  finden;  nnr  such'  f&r  dich  dort  kein  Gelass. 

Gepatzt  wie  seine  Kebsin,  des  Mannes  mit  der  Platte, 
Giebt's  kein*  im  Kirchspiel,  keine  so  schmücke  nnd  so  glatte. 
Liest  er  die  he]l*ge  Messe,  reicht  sie  ihm  die  Oblate. 
Wie  da  die  Zucht  gedeihe?  —  das  steht  auf  anderm  Blatte. 

2)  235.  Este  nombre  de  rey  de  buen  regir  desciende 

Quien  ha  buena  Ventura  bien  asi  lo  entiend^, 

*)  geistliche  nämlich. 
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Kröten  im  Bienenstock  berafen  und  beschrien:  die  «Perlados' 
(Prälaten),  die  ihren  Senf  zu  jedem  Anfirahr  und  jedem  ümston 
geben  (ayudan  revolver  el  regno);  die  Juden,  die  fliegenden Bh- 
senpflaster  aus  spanischen  Fliegen  auf  dem  Rücken  des  Gemdn- 
Yolks  und  Gemeinsäckels;  die  Günstlinge  (Privados),  dieYun- 
pyre  der  Könige,  die  ihnen  mit  schmeichelndem  Flügelwehen  in 
Schlafe  das  Blut  aussaugen.  *)  Der  Rathgeber  müsse  immer 
dem  Könige  die  Wahrheit  sagen,  und  ihn  zur  Milde  und  Bann- 
herzigkeit stimmen.^)  Leider  Gottes  läuft  diese  Lehre  in  ier 
R^el  auf  die  Anweisung  hinaus:  wie  ein  guter  Gärtner  einem 
Domstrauch  Feigen  und  Datteln  einimpfe.  Für  Domsträndier, 
wie  z.  B.  Pedro  L,  giebt  es  keinen  andern  guten  Gärtner,  ab 
solche,  die  sie  ausreissen,  ausroden,  ausbrennen.  Wird  derWoK 
dem  der  gute  Hirt  oder  gute  Rathgeber  mit  der  tauben  Feile  i» 
guten  Rathes  die  Zähne  stumpf  feilt,  darum  schon  ein  treoer 
Hüter  der  Heerde  P  —  Hierauf  werden  die  Stände  einzeln  vorge- 
nommen: Der  Kaufmannstand  (los  Mercadores).  Sie  ver- 
gessen Gottes  und  ihrer  Seele,  und  denken  nur  an  Lug  und  Trag 
(297—313).  Die  Rechtsgelehrten  (Letrados)  richten  mit 
ihrer  Gelehrsamkeit  die  verworrensten  Händel  an ;  ihre  zärtlichste 
Liebe  aber  ist  dem  goldnen  Kalbe  geweiht. 3)  Ach,  wie  schade, 
dass  diese  gut  treffenden  Geisseischläge  mit  so  vid  monorimer 
Wolle  umwickelt  und,  Gott  besseres!  so  abgedroschen  sind,  das 
selbst  der  Geissler  die  Arme  sinken  lässt  und  ruft: 

So  ißt's  von  jeher  leider,  so  war's  und  wird  so  bleiben!*) 

Der  einzige  Fehler  dieses  Strafpoems,  als  Zeitsatyre,  ist,  dass 
es  die  Bären  nicht  mit  Kolben,  sondern  mit  weisser  Salbe  lao^ 
La  einer  Zeit,  wie  die  Ayala's,  musste  die  einreim^e  Vierwile 
mit  Donnerkeilen  dreinschlagen :  jeder  Reim  ein  dreizackiger  Bli^ 


El  qne  bien  a  su  pneblo  gunierna  y  defiende, 
Este  es  rey  verdadero,  tirese  el  otro  dend6. 

1)  271.  Ca,  mal  pecado,  mucbos  consejott  son  errados 

Por  querer  tener  ellos  los  rey  es  lisonjados. 

2)  Siempre  deye  el  consegero  desir  al  rey  verdat, 
E  siempre  lo  inclinar  a  faser  piedat. 

3)  —  en  el  dinero  tienen  todos  sus  finos  amores. 

4)  Asi  pasa,  mal  pecado,  e  pasö  e  pasara. 


»Runado  de  PalaeioS  eis  zahmes  Xenienpoem.  QQ3 

Eine  Sfcropfaen-Oeissel,  geflochten  ausJuyenal's  verzehrendem  Feuer- 
grimm,  aus  der  ^^rabies  Archüochi^S  und  ans  Dante's  neunschlün- 
diger  Hölle  —  das  wäre  allenfalls  die  siebenschwänzige  Katze 
für  den  dickfelligen  Bücken  eines  Don  Pedro- Jahrhunderts ,  wo 
der  König  die  Beischläferinnen  seines  liederlichen  Clems  blos 
durch  ein  rothes  Läppchen,  behufs  Unterscheidung  von  seinen 
Concubinen,  kennzeichnete.  Einzelne  gute  Seitenhiebe  dente  obli- 
que in  Ehren,  bleibt  doch  Ayala^s  ,Bimado  de  Palacio^  eben  nur 
ein  Palastreimpoem,  das  nicht  wider  den  Stachel  seiner  eignen 
Satjre  lockt,  und  das  keinen  Hofhund  vom  Ofen  lockt.  Der 
König  des  Jahrhunderts  stellt  mit  seinen  Henkersknechten  eine 
Klopi^agd  auf  sein  Menschenwild  an,  das  er  eigenhändig  mit  Keu- 
len todtschlägt  oder  mit  seinem  Gurtmesser  niederstösst;  und 
der  Einzige  zum  Geissler  solcher  Zustände,  solchen  Königs,  be- 
rufene Sittenrichter;  der  einzige  eines  heiligen  Ingrimms  ob  sol- 
cher Zeitschmach  würdige  und  fähige  Strafprophet;  der  Einzige, 
dessen  reine  und  edle  Stirn  die  glühende  Schamröthe  als  ver- 
zehrendes Tempel-  und  Altarfeuer  der  Botte  Korah  solchen  Be- 
gimentes,  solcher  Palastwirthschaft  auf  die  Köpfe  schleudern 
musste,  dieser  Einzige,  der  Qrosskanzler  von  GastUien,  der  letzte 
KampMtter  für  spanische  Nationalehre  und  sittliche  Würde  am 
Ausgange  des  14.  Jahrhunderts,  —  er  bricht  Lanzen  mit  Palast- 
günstligen,  Hof  Schranzen,  Pfaffenh — ,  Juden,  Krämern,  Advoca- 
ten  —  und  Lanzen,  deren  Spitzen  rostig  erscheinen  dürfen,  ver- 
gleicht man  sie  mit  den  feuer-  und  schwertschnaubenden  Sir- 
ventes  der  Proven^alen ;  mitDante*s  von  Höllei^luth  durchlebtem, 
brandmarkendem  Glüheisen.  Der  Einzige,  zum  Bächer  an  des 
gekrönten  Schädelzerspalters  Keulenjustiz  erlesene,  vollausge- 
rüstete, mit  dem  vierschneidigen  Sanberibschwert  der  Yierzeile 
bewaffnete  Staatsmann-Dichter  verkleinert,  erniedrigt  sich  zum 
Kammerjäger  von  Palastwanzen  und  Hofgeschmeiss ;  von  Unge- 
ziefer, das  in  den  Spalten  des  Thrones  und  in  den  Falten  des 
Königspurpurs  nistet:  anstatt  diesen  dem  Oberteufel  von  den 
Schultern  zu  reissen,  und  ihn,  den  Beizebub,  als  den  Vater  und 
Erzeuger  allen  Ungeziefers  in  Palast  und  Beich,  in  Gerichtssälen 
und  Ftunkgemächem,  in  den  üppigen  Wollustbetten  der  Kirchen- 
fnrsten,  Magnaten  und  ricos  hombres,  an  den  Pranger  seines 
Throns  zu  stellen.  Delirant  reges  plectuntur  Achivi,  ruft  die  Ge- 
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schichte.  Der  Dichter  aber  —  und  dazu  ward  er  eben  vom  Cktt 
der  Menschengeschichte  bestellt,  verordnet  und  geweiht  —  dm 
Dichter  wirft  jenem  Sprache  den  Handschah  ins  Gesiebt  und 
wettert:  Delirant  reges,  plectantar  et  ipsi.  Gleichviel  ob  ifl 
Hexametern  oder  im  pentametrischen  Alexandriner.  Zahn  mn 
Zahn!  Beale  am  Beole!  Hei  wie  das  klappt!  In  jeder  Veisaiii 
vollends  in  der  einreimig  vierzeiligen  Strophe  klappt  and 
reimt!  — 

Die  allenfalls  aaf  König  Pedro  beziehbaren  Kraftsfcellffli  in 
den  Strophen  über  die  Gerechtigkeit  (Aqui  fabla  de  la  Josti- 
cia  342—362)  sind   bereits  hervorgehoben  worden.  *)     Pädiiier. 
Heirathsvermittler,   Unterhändler    and  obrigkeitliche   Aa»- 
Schnüffler   von    reichen   Erbinnen;    kramme   Finger    machende 
Schoppen,  jeder  bekommt  seine  Strophen  aasgewischt,   dme 
Ansehn  der  Person  and  des  Standes,  aber  aach  ohne  Böcksidit 
aaf  Einheit*  and  Folge  in  Plan  and  aaf  wohlgegliederten  Zusam- 
menhang der  Theile.    Den  Rügestrophen  gesellen  sich  Lobprei- 
sangen  aaf  gnt  Glück  heraasgegriffener  Tagenden :   „Vergebung 
(Perdon),  Freigebigkeit  (Franqnesa),  Massigkeit  (Tenpranfa), 
Demath  (Homildat),  Kriegsstärke  (Fortitado)  mit  Hinwei' 
sang  aaf  ihre  Gegenbilder:  die  verkappten  Scheintngenden. 
Nach  einem  40  Strophen  langen  Gebet  (Bogaria)  um  Geduld  in 
seinen  Bedrängnissen^)  beginnt   erst  das    eigentliche  Palast- 
poem mit  Schilderang  des  Treibens  am  Hofe,  an  der  König»- 
barg  (aqai  comien9a  de  los  fechos  del  Palacio).    Striegel  and 
Hechel  arbeiten  wacker;  nar  weiss  man  nicht  recht,  ob  die  darin 
aofgesammelten  Haar-,  Flachs-  and  WolMaschchen  and  Flocken 
von  der  Schärfe  der  Stacheln,  oder  von  der  Umwandenheit  der- 
selben mit  solchem  Gespinnste  herrühren.     Der  in  seinem  Redit 
Gekränkte,  darch  Processe  Aasgebeatelte,  in  letzter  Bemfang  beim 
König  sein  Becht  Sachende  —  wie  ein  Solcher  vor  den  Hofschnmzeo, 
den  Hoflakaien,  den  Thürstehern  and  HoQaden,  am  sein  letctes 
Maolthier  kahlgerapft,  dasteht  —  das  wird  mit  Geist  and  mit  betrüb- 
sam  naiver  Lanne  erfahrangs-  and  palastgetreu  von  der  satyiiscben 
Aetznadel  gezeichnet,  heraasgerissen  aas  der  Metallplatte  eherner 


1)  siehe  oben  S.  612.  1. 

2)  Que  en  las  mis  tribula^iones  me  fagas  per  patente. 
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Schranzenstimen;  aber  dcksh  nur  als  AbUatschsfciche  aller  nnd 
jeder  Palastwirthschaft  seit  unvordenklichen  Zeiten.    Die  eigent« 
liehen  Palastrftnke  unter  den  Auspicien  der  damaligen  E(^nig8- 
maitressen,  die  Sardanapel-  und  Belsazar-Mahlzeiten,  kurz,  die 
Palastmysterien  jener  Tage  mit  einem  —  wenn  die  Verbindung 
denkbar  —  taciteisch-petronischen  Orabstiehel   herauagestochen, 
an  solchem  Bimado  de  Palacio  mochte  sich  unser  ehrwfirdiger 
Grosskanzler  die  Finger  nicht  verbrennen,  die  er  ohnehin  genug« 
sam  eingeklemmt  Ahlte  zwischen  Rinde  und  Borke  der  Bastard- 
kOnige,  denen  er  diente,  und  den  Palastskandalen  des  legitimen 
Königs  und  kings-maker  aus  seinen  eignen  Bastarden,  dem  er 
gedient  hatte.    In  einen  solchen  Parallelschraubstock  zweier  Dy- 
nastien von  Bastardenmachern  und  zu  Königen  gemachten  Bastiur- 
den :  da  kann  ein  noch  so  eifervoller  Rimado  de  Palacio  es  höch- 
stens zu  dem  Stossseu&er  bringen:  das  ist  so  Lauf  der  Welt,  die 
so  laufen  muss,  wie  ihr  die  Beine  gewachsen.  ^)    Haben  doch  — 
seufzt  er  —  Könige  und  Fürsten  auch  ihre  liebe  Noth  mit  Mephi- 
stopheles*  grossem  Floh !  und  nicht  blos  mit  Einem  —  mit  ganzen 
Auswurfsnäpfen  solcher  Grossflöhe!  „Und  dürfen  sie  nicht  knicken. 
Und  weg  sie  jucken  nicht/' 2)    Dieses  Thema  von  den  armen, 
bemitleidenswerthen  Königen  und  Fürsten  wird  nun  in  einem 
halben  hundert  Strophen  so  herzbrechend  ausgesponnen,  dass  man 
sie,  die  Aermsten,  und  hiessen  sie  Phalaris,  CaracaUa,  oder  Pe- 
ter der  Grausame,  für  die  beweinenswerthen  Schlachtopfer,  und 
den  Palast,   für  den  Biesennapf  halten   muss,   den  ihnen  die 
grossen  dreingeheckten  Mephistopheles- Flöhe  als  Thränenschaale 
unter  die  Augen  halten,  die  jammerwürdigen  Herren  so  lange 
pisackend,  bis  diese  den  Napf,  behufs  neuer  unfreiwilliger  Zeu- 
gung, vollweinen.    „Dem  Himmel  sey*8  geklagt!    Er,  der  König 


1)  474.  Este  digo  por  el  mimdo,  que  eata  mal  ordenado. 

2)  476.  Los  reyes  e  los  principes,  magaer  sean  sennores 

Asas  pasan  en  el  mundo  de  cuytas  e  dolores 

Snffien  de  cada  dia  de  todos  sns  servidores 

Que  les  ponen  en  enojo,  fasta  que  vienen  sudores. 

Die  Kön'ge  und  die  Fürsten,  die  Herrn  von  Gottes  Gnaden, 
Sie  tragen  anch  hienieden  ihr  Päckchen  Plag*  nnd  Schaden, 
Das  ihnen  ihre  Schransen  so  diensttren  aufgeladen, 
Dass  sie  darunter  stöhnen  und  sich  im  Schweisse  baden. 


806  I>M  tpuiiBehe  Dnuna. 

sammelt  beileibe  keine  Schätze;  leidgebrochen  wandelt  er  dakii 
mit  knmmergebeiigter  Seele.""  „Der  König""  «^el  Bey^"  schledit- 
bin;  er  nenne  sich  wie  er  wolle;  er  häufe  und  hinterlasse  einen 
ans  unzählbaren  Banb-  and  Blntgeldem  znsammengeplünderta 
Priyatschatz,  wie  König  Pedro  I.,  —  einffl-lei! 

518.  El  rej  non  las  thesoro,  e  el  cneipo  tien  Uwiado, 
£1  alma  en  aventara  la  tiene,  mal  pecado. 

Der  arme  bedauemswfirdige  Schädelzertrümmerer!  Friede  seiner 
Asche!  Und  mit  einer  schwungvollen  Friedenshymne  schliesst 
denn  auch  die  Threnodie.  Der  Verherrlichung  des  Friedens 
folgt  ein  Bath  an  jede  Person  (consejo  para  toda  persona; 
auf  dem  Fusse  (535—578).  Der  dritte  Vers  der  ersten,  der  ge- 
haltvoll schönsten  dieser  Strophen,  macht  die  andern  alle  fiber- 
flüssig durch  den  weisesten  der  Rathschläge:  „Dass  Jeder  dea 
Frieden  in  sich  selber  grfinde,  wo  er  immerdar  wohnen 
möge ""  0 ,  allein  auch  dieser  Friede ,  Besserungsbeflissenster 
aller  Staatskanzler,  auch  dieser  Friede  wird,  gleich  dem  der  Di- 
plomaten, durch  Kriegsbereitschaft,  ja  durch  die  schrecUidislen 
Gemüths-  und  Geisteskämpfe  bedingt,  vorbereitet  und  gesicheii 
Si  vis  pacem  para  bellum.  Wünschest  du  einen  dauernden  See- 
lenfrieden, so  gehe  als  Sieger  aus  den  Geistes*  und  Seden- 
schlachten  hervor.  Wer  mich  diese  Siege  erkämpfen  lehrt,  der 
allein  schenkt  mir  den  ewigen  Frieden.  Jedes  ächte,  grosse  Ge- 
dicht ist  daher  ein  Kriegsgesang  und  zugleich  eine  Kriegsschula 
Das  Bügegedicht  zumal;  ein  Bimado  del  Palacio,  ein  Palast* 
geisselgedicht,  dies  vollends  muss,  im  Geiste  des  Apostels,  dss 
Schwert  bringen,  um  den  Frieden  zu  erobern,  nicht  den  Friedoi 
um  jeden  Preis,  am  allerwenigsten  um  den  Preis  solchen  gereck- 
ten, heiligen  Krieges,  des  alleinigen  Friedensbringers  und  Principe 
de  la  Paz,  des  ausschliesslichen  Stifters  eines  dauernden  siegrei- 
chen Friedens.  Krieg  der  „Otternbrut"*,  den  Pedro -Palästen, 
Krieg  ad  intemecionem !  wenn  anders  der  Glanz  eines  glückse- 
ligen Friedens  in  die  Hütte  des  Volkes  kommen  soll.  Solche 
Schlachten  hat  der  ehrwürdige  Grosskanzler  von  Castilien,  Don 
Pedro  Lopez  de  Ayala,  in  seinem  Bimado  de  Palacio  nicht  ge- 
liefert, mal  pecado!    Der  literarhistorische  Messner,  der  den  P&f- 


1)  Qae  en  ti  mesmo  fagas  la  pas  siempie  morar. 
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n  der  spanisch -mittelalterlichen  Elosterpoeme  den  H—  be- 
uchert,  e  r  freilich  schlägt  sein  Banchfass  nnserm  Hochehibaren 
ander,  gerade  der  Todsünde  wegen,  um  die  Ohren,  die  er  gegen 
e  Mucker-Aesthetik  begangen,  welcher  zufolge  ein  die  Zeitsit- 
n,  im  Oeiste  der  biblischen  Propheten  oder  der  altattischen 
omMie  geisselndes  Strafgedicht  in  dem  Yerhftltniss  an  poeti- 
hem  Werthe  einbüsst,  als  die  feurige  Strafruthe  mit  Blitzen 
3flochten  erscheint,  zumal  wenn  diese  die  Qlatzen  von  Priestern 
effen,  gleichviel  ob  Baalspfaffen,  wie  jene,  deren  gottesläster- 
ßhes  Schandleben  der  Dichter  des  Bimado  de  Palacio  so  kir- 
[len-frevlerisch  züchtigt.  0 

1)  —  ,,Ayala,  welcher  mit  einer,  die  Grenzen  poeÜBcker  M&nsigang 
ust  überschreitenden  Heftigkeit  über  diese  Gebrechen  der  Zeit  scheltend 
ad  verabscheuend  herfiel  und  selbst  die  Höchsten''  (die  liederlichen  Baals- 
faffen  n&mHch)  ,, nicht  schonte.  Er  that  dies  aber,  wie  er  selbst  unter 
ierufnng  auf  Gottes  Zeugniss  versichert,  in  der  allerbesten  Absicht.  AUein 
nter  solchen  Formen  tritt  nur  zu  oft  die  Macht  des  B^^n  selbst  auf, 
'eiche  nicht  in  dem  blos  sinnlichen  Naturtriebe  wirksam  ist,  sondern  unter 
.em  Scheine  der  falschen  Freiheit*'  (die  wahre  vertreten  die  Baalspfaffen) 
»dem  Menschen  seine  wahre  Freiheit''  (d.  h.  die  Freiheit,  den  Baalspfaffen 
lle  H —  zu  beweihräuchern)  „zu  rauben  unablässig  bemüht  ist.  Dieser 
*eind  von  Anbeginn  unterliess  nicht,  dem  Widerspruche  solcher  immer 
t&nflger  laut  werdenden  Ankläger  des  herrschenden  Unwesens  gegen  das 
ffentliche  Verderben  die  einschmeichelnde  Täuschung  des  Berufes  zur  Be- 
reiong  und  Abhfilfe  einzufliistem,  so  dass  eine  Menge  reformatorischer 
Tendenzen"  (reformatorisoh  —  o  des  Greuels  1)  „schon  in  der  Zeit  an  den 
I^ag  traten,  als  der  Erzpriester  von  Hita  und  Ayala,  welche  dieser  wohlmei- 
lenden  Schaar  mitangehören  und  deren  poetisches  Streben  zum  Theil  mit 
n  diese  Sichtung  fällt,  ihre  eigenen  Instrumente  unbewusst  zu  dem  Finale 
les  Mittelalters  stimmten,  ohne  zu  ahnen,  welchem  brausenden  Kehraus 
unter  Mitwirkung  noch  späterer  Stürme*'  (der  Beformation)  „die  wirbelnde 
^eit  entgegeneile.  Sie  lebten  denn  auch  in  völliger  Unwissenheit  darüber, 
rie  diese  sehr  begründete  Opposition  gegen  die  Diener  der  Kirche  sich 
mmer  mehr  gegen  die  Kirche  selbst  wenden"  („begründete  Opposition", 
üe  aber  doch  kuschen  muss,  wenn  sie  nicht  yersteht,  den  Pelz  zu  waschen, 
»hne  ihn  nass  zu  machen,  oder  das  Weihrauchfass  so  zu  schwenken,  dass 
»  den  —  zu  geissein  scheine ,  während  es  ihn  in  Weihrauchwolken  hüllt, 
K>  dicht,  dass  er,  nicht  es,  zu  rauchen  scheine)  „und  zum  Verwände  ge- 
>raucht  werden  würde,  um  diese  Spaltungen  herbeizuführen  und  zu  recht- 
'ertigen,  deren  Folgen  noch  heute  dauern  und  von  Allen  beklagt  werden" 
ihier  verdreht  die  Mucker-Aesthetik  die  Augen),  „welche  die  Süssigkeit  der 
^erheisaung  schmecken,  dass  ein  Hirt  seyn  solle  und  eine  Heerde."  — 
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Als  gewichtYoIlster  Bath  zum  Besten  eines  segensreicliei 
Gedeihens  des  Staates  (Gonsejo  para  Oo?emamiento  de  la  Be- 
publica  579 — 602)  steht  oben  an:  dass  Bichter  und  Rechtspfleger 
ricos  hombree  seyn  sollen.  Mittel  und  Wege,  wie  sie  zum  Beidi- 


Ein  Hirt:  der  Wolf  im  SchafiBkleide;  eine  Heerde  von  Schafsköpfen,  ini^ 
ein  Schäferhund,  der  diese  mit  ästhetischem  Reisszahn  rapft  and  zaoit, 
sobald  sie  Miene  machen  stössig  zu  werden.    Der  poetische  Werth  tgb 
Ayala's   zeitsatyrischem    Gedicht  wird  nach  den  Dogmen    der    Mucker- 
Aesthetik  so  abgeschätzt:    „Von  dem  Erzpriester  ist  Ayala,  wenn  m» 
dem  Bimado  die  lyrischen  Anhängsel  nimmt"  (die  insofern  poetisch  ab  at 
frommkirchlich  sind),  „sonst  wieder  sehr  verschieden,  indem  seine  prakti- 
schen Zwecke  dem  Schwnnge  seines  dichtenden  Geistes  Fesseln  anlegtea, 
die  sich  der  Erzpriester  nicht  gefallen  liess  oder  doch  sehr  zu  weiten*'  (bis 
znr  Ausschweifung  und  Libertinage,  wonach  der  Macker-Aesthetik  eben  der 
Zahn  wässert),  „ja  sogar  damit  zn  spielen  verstand,  als  wäre  er  völlig  Hes 
derselben/'  (Das  liebe  Damitspielen  mit  den  ernstesten  und  heiligsten  Pnh 
blemen  der  Konst  und  Poesie,  wie  der  Teufel  mit  dem  AfTenschwaiii  ^ 
Meerkaters  in  der  HezenkQche  spielt!)  „Ayala's  Darstellung  gehet  nbenll 
dem  Suchen  und  Finden  einer  vernünftigen  Wirklichkeit  nach"    (wel^ 
Entweihung  der  ächten  Poesie,  der  Poesie  nach   dem  Herzen  der  spie- 
lenden Affenschwanz  -  Aesthetik !).. .    „Als  wirklichen  Dichter  zeigt  sich, 
meines  Bedünkens,  Ayala  nur  in  den  lyrischen  Partieen,  wo  der  didak- 
tische Zwang  ihm  nicht  die  poetische  Gestaltung  prosaischer  Zwecke  auf- 
nothigte  und  sein  Geist  über  dem  Interesse  an  der  Wahrheit  seines  vend- 
ficirten  Denkens  gegen  die  Schönheit  des  Gedankens   und   seiner  Fens 
gleichgültiger  wird."    (Dass  in  der  Poesie  das  Sittlichschone  das  alldi 
Schone,  und  das  Sittlichwahre  das  allein  Wahre,  das  Sittlichwahre  aber 
an  sich  schön  und  poetisch  ist,  dafür  hat  die  frommkirchliche  Aesthetik 
weder  Sinn  noch  Verständniss.)    „Dieser  didaktischen  Versuchung  unteriaf^ 
der  Erzpriester  von  Hita  weit  minder"  (desto  bereitwilliger  den  VersnchoB- 
gen  zur  Unzucht  und  Zote,  wobei  aber  die  ächte  Poesie  der  spielendes 
Aesthetik  gar  trefflich  gedeiht),  „üngenirt  durch  das  prosaische  Elemeit, 
welches  der  Art  von  Wahrheit,  deren  poetischer  Herold  zu  seyn,  er  oA 
vorgesetzt,  beigemischt  ist  und  mit  corrosiver  Aetze  dem   dichterisdiei 
Schwünge  die  Bewegung  zu  lähmen  trachtet,  blieb  er  weit  selbstständiger 
auf  der  Höhe  der  Poesie,  von  welcher  sich  AyaU  durch  die  VemOnftagkäl 
seines  Zweckes  herabziehen  liess ,  um  in  der  poetischen  Beflexion  sich  st 
ergehen."     Das  „prosaische  Element"  ist  für  die   augenverdreheriscbe, 
scheinheilig  frivole  Aesthetik  das  didaktische  eben,  das  belehrende  über 
das,  was  wahrhaft  frommt,  in  liebevoller  Gestaltung  aufhellende,  die  & 
kenntniss  läuternde  Element,  das  bildende,  Volkersiehende,  die  päda- 
gogische Tendenz,  mit  einem  Wort,  die  Seele  aller  wahrhaftigen  grosses 
Poesie,  insonders  der  satyrischen,  deren  dichterisch  schönste  und  heirlichste 
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am  gelangen,  oder  gelangt  sind,  kommt  nicht  in  Betracht; 
ch  weniger:  dass  ein  geregelter  und  allgemeiner  Wohlstand 
B  eigentliche  Jastitia  regnomm  fondamentom  sey.  Ist  das 
)nieinwesen  verderbt,  zucht-  und  sittenlos,  wird  der  reiche,  he- 
iterte Bichter,  im  Verhältniss  als  er  es  ist,  nur  habsQcht^er 
id  bestechlicher  sejn,  nach  der  pathologischen  Eifahnmg  bei 
^D  Wassersüchtigen :  Quo  plus  potantor,  plus  sitiontor  aqoae.  Ist 
^r  das  Gemeinwesen  gesund,  und  ruht  es  auf  der  Onmdlage 
»r  Sittlichkeit  und  eines  unerschütterten  Bechtsbewusstseyns, 
um  wird  auch  die  Waage  der  Gerechtigkeit  unwankend  in  der 
sten  Hand  des  unbegüterten,  unvermögenden  Bichters  ruhen. 
7on  all  diesen  Erwägungen  sieht  der  zu  Nutz  und  Fromm  ei- 
»r  guten  heilbringenden  Begierung  gegebene  Bath"  (consejo)  ab. 
Die  IX  Dinge,  woran  die  Macht  eines  Königs  vorzugsweis 
rkannt  werde  (fabla  de  IX  cosas  para  conos^er  el  poder  del 
:ey),  erräth  der  Zehnte  nicht  An  den  neun  Nüssen  m^en  sich 
nsere  jetzigen  Staatslehrer,  Fürstenräthe  und  Gross-  und  Beichs* 
anzler  die  Weisheitszähne  stumpf  beissen.  1)  Zu  Gesandten 
oll  der  König  gute  und  gelehrte  GabaUeros  wählen.  ^)  2)  Das 
Beglaubigungsschreiben  des  Gesandten  muss  zierlich  und  kalli- 
japhisch  ausgefertigt  seyn,  mit  schönem  Wachssiegel  wohl  pet- 
chiret  und  Tag  und  Monat  und  Jahreszahl  genau  angegeben.  ^) 


\>rm  die  altatüscbe,  die  Axistopbanische  Komödie*)  war.  und  wie  be* 
;eiohnend  för  die  confesaioneUe  Poetik  ist  die  Phiase,  die  vom  Enpriester 
thmt,  „dABB  er  weit  selbatständiger  auf  der  Höhe  der  Poesie  blieb,  von 
reicher  sich  Ayala  darch  die  Vernünftigkeit  seines  Zweckes  herabziehen 
iess'M  Hiermit  wird  ,,die  Yemtknftigkeit  des  Zweckes'*  als  das  ünpoeüsche 
gestempelt,  die  zwecklose  ünremanft  und  der  haare,  mit  sich  selber  spie- 
ende Unsinn  anf  den  Thron  der  Poesie  gesetst,  zu  dessen  beiden  Seiten 
ds  Höhenmesser  der  „Höhe  der  Poesie",  auf  welcher  der  Erzpriester 
lelbstst&ndig  blieb,  jene  beiden  Biesencephalnse  aufgestellt  sind,  welche 
ror  dem  Tempel  der  Venus  zu  Lampsakus  sich  erhoben. 

1)  604.  Si  sus  embaxadores  enbia  bien  ordenados, 

CabaUeros  buenos,  doctores  muy  litrados. 

2)  606.  La  segonda  si  yien  su  carta  mensagera, 

£n  nota  bien  fsnnoflai  ptüabia  verdadera 


*)  ^  fl  AQxn^n  x^fit^Stu  —  nui^afnytx^  na^^fiöiay  i^ovaa,   Marc. 
Anton,  De  Vita  sua  Ubr.  XL  p.  195.  (Xyl  Bas.  156S.) 


S70  ^^  gpattische  Drama. 

3)  Des  Königs  Münze  soll  vollwichtig  und  gut  geprftgt  seyn.  0 
Woher  aber  die  Münze  nehmen,  wenn  nicht  stehlen?  Ydl- 
wichtige  Ducaten  und  harte  Thaler  schlagen  können,  hoc  opus, 
hie  labor  est.  Sind  die  Zähne  gesund,  glänzen  sie  von  selber 
voll  and  blank;  sind  sie  hohl,  mass  eben  die  Plombe  heran;  da 
hilft   kein  Zahnarzt,    kein    Zi^nfuss   und    kein  Grosskanzler. 

4)  Des  Königs  Städte  sollen  mit  festen  Mauern,  grossen,  starkea 
Thürmen  bewahrt,  die  Thore  gut  bewacht  seyn.  '^)  Die  Recken, 
die  sich  im  Lederkoller  mit  der  Streitaxt  in  der  Faust  b^rabeo 
liessen,  sind  und  bleiben  begraben.  Lag'  die  Schildkröte  auf  dem 
Bücken:  sie  wird  doch  alle  Viere  von  sich  strecken,  and  desto 
rathloser,  je  grösser  und  schwerer  ihr  Bückenschild.  Eines  Kö- 
nigs Macht  und  Grösse  offenbaren  ferner  5)  die  Macht  und  Hen^ 
lichkeit  seiner  Schlösser  und  Paläste.  ^)  So  unzweifelhaft,  wie 
etwa  des  Mammut  volle  Lebenskraft  und  ungehemmten  Macht- 
gebrauch der  Palast  von  spiegelhellem,  und  wie  aus  durchsieli- 
tigem  Silber  g^ossenem  Eiskrystall  kundgiebt,  worin  der  Eolos 
tausende  von  Jahren  eingeschlossen  dastand;  oder  wie  den  hoch- 
preislichen König  Midas  sein  goldener  Palast,  die  goidenoi 
Speisen  und  Goldklumpen,  worauf  er  als  Ducatenmann  sass,  znia 
grossmächtigen  Herrscher  machten. 

Aber  zur  vollen  Mtyestät  seiner  MachtfUle  muss  der  König 
6)  ehrenwerthe  Beamte,  Bichter  und  gute  Statthalter  besitzen, 
lauter  gewissenhafte,  reiche  and  bewährte  Bechtspfleger  und  Ver- 
walter. ^)    Dergleichen  wachsen  aber  auf  der  grössten  und  stftrk- 


En  buena  forma  scripta  e  con  fexmosa  (eia, 
Cerrada  bien  seUada  con  dia,  mes  e  era. 

1)  Si  veen  sn  moneda  qne  es  bien  fabricada 

De  oro  e  de  plata,  redonda  bien  ctumada.  — 

2)  Que  sean  las  bub  viUas  de  mnro  bien  Armadas 
Grandes  torres  e  faertes    —       —       — 
Las  pnertas  —  mache  bien  gnardadas. 

3)  610.  Otrosi  sns  posadas  qne  paresean  reales 

Alca9are8  muy  nobles    —     —     — 

4)  611.  Otrosi  en  su  r^no  tenga  oficiales  onrados, 

Jne^es  e  merinos,  bnenos  adelentados, 
TodoB  de  consoienciay  rioos  j  abonados, 
£!  en  gnardar  la  ja8ti9ia  sean  bien  avisados. 
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an  flachen  Hand  nicht;  so  wenig  wie  ein  Kornfeld  voll  kom- 
hwer  bärtiger  Aehren.  Ein  solcher  König  nmss  7)  auch  beim 
ottesdienst  in  einer  schmuck  und  reich  aui^eputzten,  von  guten 
ipeUanen  bedienten  Capelle  erscheinen  ^) ;  was  auch  die  heilige 
ihrift  sagen  mag,  welcher  zufolge  Qott  der  Allm&chtige  nicht 
rohlgefalien  an  dem  Fette  der  Widder,  noch  an  Opferthieren  mit 
)rgold6ten  Hörnern,  sondern  lediglich  an  einem  reinen  and&ch* 
gen  Herzen  hat  ohne  alle  Gaplane.  8)  „In  des  Königs  Bathe 
^Uen  alte,  ehrwürdige  Männer  sitzen,  hochangesehene  Cabal- 
iros,  Prälaten,  Doctoren,  Magister,  Schreiber  und  Pfaffen^* ^), 
9ren  sich  nur  ein  naseweiser  Faust  überheben  kann,  prahlend: 
2iwar  bin  ich  gescheidter  als  alle  die  Laffen,  Doctoren,  Magister, 
ßhreiber  und  Pfaffen/'  Das  9)  Erfordemiss  zu  einem  Gros»- 
lachts-König,  der  Staatsweisheit  Pudelkem,  und  gewissermassen 
er  König  unter  den  neun  aufgestellten  Kegeln,  di^e  ein  Monarch, 
rie  er  seyn  soll,  mit  dem  Reichsapfel  als  Kugel  auf  Einen  Wurf 
^hieben  muss  ->  ist  ein  reichbesetzter  Tisch,  unter  dessen  Schüs- 
ein  sich  die  Tafel  ächzend  beugt.  3)  Auf  diesen  neun  Dingen, 
agt  der  Dichter* Grosskanzler  hinzu,  beruht  das  Ansehn,  die 
lacht  der  Könige  und  der  Bestand  der  Staaten.  *)  Die  neun 
Imndstützen  der  königlichen  Macht  müssten  als  Grundpfeiler  der 
itaaten  in  jeder  Staatsverfassung  aufgestellt  werden.  Es  sind 
ie  Neungebote,  die  das  Staatsgrundgesetz  in  sich  begreift  und 


1)  613.  Para  senrir  a  Dios,  aya  toda  areyada, 

Su  capilla  *)  muy  noble,  mny  rica  apostada 
De  nobles  ornainentos  fermosa,  bien  omada. 
De  buenos  capillanos  mny  aconpannada. 

2)  Otrosi  en  an  conaijo  aya  ombres  onirados 
Ancianos,  caoalleros  e  notables  prelados 
Buenos  onrnes  maduros,  dotores  e  letrados . . 

3)  Sa  mesa  bien  servida,  solepnemente  onrrada... 

4)  617.  Aqneste  nneve  cosas  qne  snao  he  contado 

Fase  a  qnalqnier  rey  eres^er  el  sn  estado, 
En  onrra  e  en  pronecho  . . . 


*)  Claras  verwechselt  ,oapilla'  mit  ,cabeUo'  and  tibersetzt:  ,,Beim 
Gottesdienst  soU  er  (der  König)  aUemal  nur  mit  wohl  zarecht  gelegtem 
iaar  —  erscheinen'*,   a.  a.  0,  S.  440. 
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in  die  es  sich  aoseinanderlegt,  wie  der  Sonneosbrahl  in   aeiiie 
sieben  Farben. 

Ein  Gebet  (Cantar)  um  Gottes  und  der  Jongfirau  Hold  und 
Gnade  mit  einem  kunstreich  in  die  Strophen  von  vier  Alffloo- 
drinem  verflochtenen  Estribillo  von  vier  siebensylbigan  Halb- 
versen^),  lässt  nun  wieder,  zu  Gunsten  des  Dichters,  den 
Grosskanzler  in  den  Schatten  zurücktreten,  worin  letitenr 
auch  während  der  folgenden  durch  namhafte  lyrische  Schönbdtei 
ausgezeichneten,  im  Styl  und  Geiste  der  Psalmen  gedichtetoi 
Andachtsergüsse,  wohlberathen  vefhüllt  bleibt  So  weit,  iä 
so  grosser  Verschiedenheit,  ein  YergleichsurUieil  zuUasig  st, 
glauben  wir  den  lyrischen  Partieen  im  Bimado  de  Palacio  vor 
des  Erzpriesters  „Poesieen'*  den  Vorzug  geben  zu  müssen.  In 
Kunst  und  tlannigfaltigkeit  der  Versarten  und  Beimverschliog- 
ungen  stehen  Ayala*s  fromme  Gesänge:  Deytado,  Cantiga, 
Cantar,  Oraciou,  ein  Gebet  um  Befreiung  aus  dem  Kerker'); 
stehen  seine  Mariengedichte  und  Lieder,  worin  er  Wall- 
fahrten nach  seiner  durch  die  Fürbitte  der  Gnadenmutter  zu  et- 
langenden  Befreiung  gelobt '),  den  gleichnamigen  des  Erzpriesteis 
nicht  nach,  und  übertreffen  diese  an  Innigkeit,  Wahrheit,  Las- 


1)  707.  Sennor,  n  tQ  has  dada 

,        Tn  sentenda  contra  mi 
Por  meroed  te  pido  aqoi 
Qae  me  sea  revocada. 

708.  Tu,  Sennor,  tienas  jodgado  par  ta  alta  providencia, 
Qne  emendando  el  pecador  se  müde  la  tu  sentencia: 
Par  onde  con  peniten9ia  e  con  yolnntad  quebrantada 
He  mi  vida  ordenada,  por  conplir  lo  que  falli: 
Sennor,  ri  tu  has  dada  ete. 

2)  762.  Sennor,  ta  non  me  olyides,  la  paso  muy  penado 

EU  fierros  e  cadenas  en  carcel  encerrado . . . 

3)  842.  Sennora  con  humfldat 

£  derota  oracion, 
Prometo  a  Monaerrat 
Tr  £acer  mi  oraciou. 

843.  Si  plagniere  a  ti,  Sennora, 
De  me  tu  librar  de  aqni. 
Veto  fago  desde  agora, 
De  te  ir  serrir  alli. . .  • 


Ayala*8  Madonna.  ß?^ 

terkeit  an  heiliger  Sehnduchtsandacht  und  schmachtender  Eraihmung 
des  himmlischen  Beistandes,  in  demselben  Verhältniss,  wie  Ayala^s 
Gemüth  tiefer,  ernster,  weihevoller  gestimmt  war,  als  des  Erzpriesters 
bis  in  seine  Andachtsfrömmigkeit  hinein  ironische,  frivole  Geistesart. 
Wie  lieblich  nnd  frommanmuthig  ist  AyaWs  „Cantares^  über- 
schriebenes  Liedchen  znm  Lobpreise  der  heiligen  Jungfrau !  Treu- 
herzig bescheiden  wiU  er  die  Gantares  als  Gedicht  von  roher, 
kunstloser  Form  genommen  wissen  ^),  und  entschuldigt  das  Dn- 
geschlachte  der  Verse  mit  seinem  Aufenthalt  in  der  Burgfeste.  ^) 
Die  Madonna  ist  ihm  der  leuchtende  Stern,  der  aller  Welt  zum 
Führer  dient  Sie  ist  ihm  die  duftende  Zimmtstaude,  die  mit 
ihrem  köstlichen  Wohlgeruch  den  Orient  erfüllt.  An  Hoheit  ver- 
gleicht sie  Salomon  der  Ceder  und  an  Schönheit  der  Cypresse 
vom  Berge  Zion.  Sie  schimmerte  als  Meeresstem,  und  als  des 
Himmels  strahlende  Pforte. ')  Die  cabeza  kehrt  als  Endreim 
nach  jeder  Strophe  wieder  814—825  sind  der  Fürbitte  um  glück- 
lichen Erfolg  des  zu  Toledo  im  Zwecke  des  Eirchenfriedens  ab- 
gehaltenen Concils  gewidmet.^)  c.  820  ruft  den  König  (Enri- 
que UI.)  um  Beistand  und  Unterstützung  des  Concils  und  der 


1)  829.  Della  (Virgen  Maria)  flse  algunos  cantares 

De  gnieso  stUo  .    .    . 

2)  Qae  biuo  en  montannas  .    .    . 

3)  830.  Sennora,  estarella  Indente 

Que  a  todo  el  mundo  guia, 
Guia  a  este  ta  aerviente 
Qne  SQ  alma  en  ti  fia. 

831.  A  eanele  bien  oliente 
Eres  Sennora  comparada, 
De  la  tierra  del  Oriente 

Es  olor  muy  apreciada.  .  .  . 

832.  AI  cedro  en  la  altnra 
Te  compara  Salomon, 
Egoala  tu,  fermosura 

AI  dpres  del  monte  Sion. . . 

833.  De  la  mar  ereä  estrella 

Del  delo  pnerta  liinbrosa .  . . 
Sennora,  estrella  Indente  etc. 

4)  Dieser  Lobgesang  (Cantar)  auf  die  heil.  Jnngfran  gebt  in  ooplas 
de  arte  mayor  über  (794-829),  mit  wechselnder  Beimverscblingong 
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im  ersten  Quartett  (der  Octave).  *)    Ferd.  Wolf  hat,  auf  Gmnd  dioer 
„wechselnden'*  Beimstelliuig,  im  Gegensatz  zn  denjenigen  Gctaveii-Grediditci, 
wo  das  erste  Qnartett  die  eingeschlossene  Reimverschlingaiig  wsgi 
(wo  nämlich  wie  im  zweiten  Qnartett  der  Octave  de  arte  major  der  erste 
Vers  mit  dem  vierten,  nnd  der  zweite  nnd  dritte  [die  eingesehlosseD«! 
zusammenreimen),  ein  clmmologiBches  Ertterinm  fttr  die  frahere  oder  spi- 
tere  Abfassnng  solcher  Dichtungen  in  Arte-mayor-OctaTen   an^gestdSt 
wonach  die  Arte-mayor-Strophen  mit  wechselnder  BeimTenchlingni^  in 
ersten  Qnartett  auf  eine  frfihere,  minder  ansgebildete,  dage^^n  dienit 
eingeschlossener  Beimverschlingong  auf  eine  spätere   knnstmäsii- 
gere  Form  der  Arte-mayor-Octave  hinwiesen.   Ab  Gmndbeispiel  f%r  Ids. 
tere  fQhrt  F.  Wolf  das  erste  Qnartett  der  fSngangsoctave  des  uns  Bdm 
bekannten  Bnsspoems  3evelacion  de  nn  Hermitano'  an  (s.  ob.  8. 258  Note*), 
das  die  Abfassnngszeit  angiebt: 

.„Deapnea  de  la  prima,  la  ora  passada 
en  el  mes  de  enero,  la  noche  primer a, 
en  CCCC.  ^  veynte  dnrante  la  hera, 
estando  acostado  en  mi  posada"  etc. 

„Der  erste  Jannar  1420  spanischer  Aera"  —  fahrt  F.  Wolf  in  seiner  De- 
dnction  fort  —  „entspricht  aber  dem  Jahre  1382  n.  Chr.  G.  Mit  dieser 
Zeitangabe  stimmt  anch  die  Strophenform;  denn  es  (die  ,RevelacioB')  ist 
in  25  achtzeiUgen  Strophen  Ton  zwölfsylbigen  Versen  schon  ganz  in  ein- 
geschlossen er  Beimverschlingnng ,  also  in  der  normalen  Form  der 
coplas  de  arte  mayor  abgefasst,  wie  wir  sie  in  der  höfischen  Knnst- 
lyrik  ans  dem  Ende  des  14.  nnd  zn  Anfang  des  15.  Jahrb.  ansgebüdet 
finden;  dadnrch  nnterscheidet  sich  dieses  Gedicht  als  ein  schon  kmut- 
massigeres  yon  den  erwähnten  Coplas  des  Lopez  de  Ayala**^)  nnd  von  dar 
Strophenform  der  Danza  de  la  Mnerte,  in  welchem  das  erste  Quartett 
jeder  Strophe  noch  eine  wechselnde  Beimyerschlingnng  hat,  nnd  weldtf 
daher  früher  anzusetzen  sind.''  Demzufolge  mtisste  Ayala  seiiie  Arte- 
mayor-Octaven  vor  1382  geschrieben  haben.  Nnn  hat  er  sie  aber  wähiead 
oder  nach  seiner  zweiten  durch  die  verlorne  Schlaoht  von  Aljubarroti 
(14.  Augnst  1385)  herbeigeführten  Gefiangenschaft***)  geschrieben«  Und  da 
Ayala  darin  des  Königs  Enrique  m.  (1390— 140&)  Yermittelnng,   behufs 


*)  C.794  Z.6.:  La  nave  de  Sant  Pedro  pasa  grande  tormenta 
£  non  cura  de  la  ir  a  acozrer: 
De  mill  e  tresientos  e  ocho  oon  setenta 
Asi  la  veo  fuerte  padesoer. 

**)  Die  aus  dem  bezielten  »Cantar«  an  die  h.  Jungfrau.  —  ***)  F.  WoJf 
urgirt  selbst  (Studien  S.  149),  dass  Ayala  seinen  Bimado  „irährend 
seiner  beiden  Gefangenschaften"  gedichtet  haben  müsse,  wonw, 
auch  für  Wolf,  von  selbst  folgt,  dass  er  die  beregten  Strophen  währeid 
der  zweiten  Gefangenschaft  verfasst  hat. 
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lusgleichs  des  grossen  Schisma,  anraft  (c.  820.  s.  oben  3.  673),  so  würde 
lie  Abfassung  in  diesen  Zeitranm  fallen.  Wolfs  chronologisches  Eriteriam 
rürde  demnach  schon  durch  dieses  eine  Beispiel  hinfallig,  wollte  man  ihm 
mch  die  Arte  mayor-Octaven  mit  eingeschlossener  Beimstellong  im 
erstell  Quartett,  worin  die  dem  Könige  Alfons  X.  beigelegten  Dichtungen 
fldbro  del  Tesoro''  nnd  „libro  de  las  Qnerellas"  geschrieben  dnd,  als 
^Fabricate*'  des  J5.  Jahrhunderts*)  preisgeben,  was  uns  aber,  namentlich 
jibezng  auf  das  ,L.  de  Querellas',  unzulässig  scheint.  Es  braucht  aber 
^r  nicht  solcher  indirecten  Schlussfolgerungen,  um  die  ünstichhaltigkeit 
ron  F.  Wolfs  Kriterium  zu  erweisen.  Im  Cancionero  de  Baena  liegen 
Kahlreiche  Beispiele  beider  Formen  von  Arte  mayor-Octaven  vor  Augen: 
lolcher  namlieh  mit  wechselnder  und  mit  eingeschlossener  Beim- 
rerschlingung  im  ersten  Quartett,  und  beide  Formen  aus  dem  15.  Jahrh. 
Dm  gleich  auf  ein  durch  Jahreszahl  beglaubigtes  (jedicht  aus  dieser  Epoche 
hinzuweisen:  des  Trovador,  Mi^er  Francisco  Ynperial,  Gedicht  auf 
die  Geburt  des  Thronfolgers  Infanten  Don  Juan  (11.)  1405.  *'^)  Das  erste 
Quartett  der  ersten  Arte  mayor-Octave  des  Geburtstagscarmens  eines  der 
berühmtesten  Trovadores  am  Hofe  Enrique 's  in.  und  Juan 's  IL  be- 
ginnt, wie  um  F.  Wolfs  Theorie  im  ersten  Anlauf  über  den  Haufen  zu 
werfen,  sofort  mit  einer  wechselnden,  das  Datum  enthaltenden  fieim- 
Terschlingung: 

En  dos  setecientos  6  mas  doss  e  tres, 
Passando  el  Aurora,  viniendo  el  dia. 
Viemes  primero  del  tercero  mess, 
Non  se  sy  velava,  nin  s^  si  dormia  etc. 

Und  auf  dem  Fusse  von  Ynperial*s  Geburtstagsgedicht  folgt  (11.  227. 
S.  208  ff.)  ein  Wettstreitscarmen  desselben  Inhalts  und  mit  Beibehaltung 
derselben  Endreime  von  Fray  Diego  de  Valencia.  Diesem  auf  der 
Ferse  ein  drittes  aus  derselben  Veranlassung,  aber  in  Arte  mayor-Octaven 
niit  eingeschlossener  Beimverschlingung,  vom  geistlichen  Trovador 
Bartolom^  Garcia  de  Cordova.  Um  nicht  die  Beispiele  zu  häufen, 
fahren  wir  des  Marques  de  Santillana  hochberufene  ,Comedieta  de 
Ponsa*,  die  wir  bald  naher  betrachten  werden,  gegen  F.  Wolfs  Quartett- 
Chronologie  in  dia  Schranken.  Diese  um  1444,  jedenfalls  zwischen  1435 
nnd  1444  verfasste  Comedieta  ist  durchweg  in  Arte  mayor-Octaven  mit 
wechselnder  Beimverschlingung  im  ersten  Quartett  geschrieben.  Man 
könnte  schier  dem  ausgezeichneten  Kenner  und  Forscher  der  romanischen 
Literaturen  den  Spiess  in  der  Hand  nmkchren  nnd  behaupten :  Da  jenem 


*)  Studien  8.  84.  —  **)  El  C&qc.  de  Juan  Alfonso  de  Baena  etc. 
N.  226.  p.  197.  ed.  PidaL  Madrid  1851.  —  „el  quäl  desir  (ein  zum  Her- 
sagen, nicht  zum  Singen  bestimmtes  Gedicht)  fiso  (Ynperial)  al  nascimiento 
de  nostro  seflor,  el  Key  don  Juan,  quando  nascio  en  la  cibdat  de  Toro 
afio  de  M.CCGC.y.  aftos". . . 

43* 
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kämpfenden  Kirche  an.  0  Dagegen  behauptet  der  Enpriester 
vor  dem  Qrosskanzler,  auch  nach  Abzug  der  gegensätzlichen  Ver- 
schiedenheit des  Stoffes  und  der  Geistesfarbe,  in  der  Erzählui^ 
als  epischer  Dichter,  eine  unbestreitbare  Ceberl^enheit,  insondeis 
was  Erfindung,  Fruchtbarkeit  der  Motive,  Wechseliuig  in  de 
thematischen  DarchfÜhnrng  und  geistreiche  Behandlung  anbe- 
langt. So  vollständig  geht  unserem  Grosskanzler  der  episch-didak- 
tische Faden  des  Bimado  de  Palacio  aus,  dass  er  von  Strophe  S7I 
bis  gegen  den  Schluss  hin  eine  Paraphrase  des  Hiob  annestdl 
von  weitausgreifendster  Langschweifigkeit ,  und  die  zum  Bünadfi 
passt,  wie  Hiob^s  Stroh  in  die  Alhambnu  Den  AbfiLUen  dieses 
Strohes  wollen  wir  nicht  nachgehen  und  vom  Schlüsse  des  Stnf- 
gedichtes  blos  bemerken,  dass  derselbe  Hiob*s  Streu  nur  veilässL 
um  mit  der  Geissei  das  in  der  ersten  Hälfte  schon  gedroscheDe 
Stroh  nochmals  zu  dreschen.  Seltsamerweise  fallen  in  den  lefci- 
ten  50  Strophen  die  Schläge  hageldicht  auf  einen  Affect,  d^ 
mannhaften  Zornmuth  (La  yra  del  varon)  dessen  Auslöechmig 
mit  Thränen  der  Sanftherzigkeit  und  Duldung  und  mit  Frieden»- 
predigten  um  jeden  Preis  den  Dies  irae  selbst  zu  Waaaa 
machen  wflrde.    Ein  Funken  dieses  Dies  irae  solvet  saeclum  in 


Poem  ,Beve]aoion  de  an  Hermitano'  mit  der  von  ihm  selbst  bescbeniigtea 
Jahreszahl  13S2,  imd  mit  eingeschlossener  Beimverschlingung  im  erst« 
Quartett,  kein  gleich  authentisches  früheres  Reimwerk  in  Arte  raafsr- 
Octaven  mit  wechselnder  BeimsteUnng  yorangeht,  —  dass  die  OctaTen  odl 
eingeschlossenen  ersten  Quartetten  die  frühere  and  ältere  Form  var, 
dass  daher  anch  «us  dieser  Form  kein  Argument  gegen  Alfona  X  Ter- 
fasserschaft,  bezüglich  des  »Libro  del  Tesoro*  und  ,de  las  QaereUas*»  ge- 
zogen werden  könne,  am  wenigsten,  dass  diese  Poeme  erst  im  IS.  Jahrfa. 
koraiten  verfasst  worden  seyn.  Wohl  aber  Hesse  sich  zu  Gunsten  unseier 
Annahme,  dass  die  ,Danza  de  la  Muerte'  ein  Product  des  15.  Jafark, 
die  üebereinstimmung  betonen,  welche  zwischen  diesem  Poem  und  der 
Comedieta  de  Ponza  obwaltet,  sowohl  inbezug  auf  den  Octaven bai. 
wie  auf  die  der  dramatischen  Form  sich  ann&hemde  Behandlung. 

1)  Muy  alto  principe,  rey  excelente 

Fiel  catolico,  e  vero  christlano. 
Militante  eglesia  que  flaca  se  siente 
Por  la  grant  scisma  e  debant  muy  vano 
Voe  pide  acorro  como  a  presidente 
De  la  ley  santa  .    .    . 
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favilla  hätte  den  Bimado  de  Palado  zum  Leachttharm  ffir  starm- 
bedrängte  Staatsschiffe  und  deren  gekrönte  Palinnre  erhellt.  Trotz 
alledem  bleibt  der  Bimado  de  Palacio  das  bedentendste  Beim- 
werk  der  zweiten  BJälfte  des  14.  Jahrhunderts,  wie  das  Poem 
des  Erzpriesters  von  Hita  als  Venus-  oder  Luciferstem  an  dem 
spanischen  Nachthimmel  der  ersten  Hälfte  jenes  Jahrhunderts  mit 
dem  Olanze  der  Skandalerleuchtung  strahlt. 

Was  wir  in  Don  Pedro  Lopez  de  Ayala's  ,Bimado  de  Palacio, 
vermissten:  die  Oottesgeissel ;  die  von  heiligem  Zomfeuer  lodernde, 
der  Entartung  der  Zeit  und  ihrer  Führer  gewachsene  Strafruthe; 
ein  Bimadopoem,  das  seine  Strophen  als  Beil-Fasces  auseinander- 
schüttelt,  züchtigend  zuerst  den  ganzen  Staatskörper  mit  dem 
Bündelstecken,  und  dann  ihm  das  Haupt  sammt  E[rone  abschla- 
gend mit  dem  glänzenden  Lictorbeile  poetischer  ürtelsvoll- 
streckung,  —  dieses  an  dem  Zeitalter  in  seinem  persönlichen  Aus- 
druck, dem  Könige  Don  Pedro,  geübte  Strafgericht,  finden  wir 
in  Ayala's  Don-Pedro-Ghronik  mit  der  Buhe,  Würde  und 
Unbestechlichkeit  eines  gewissenhaften  üntersuchungs-  und  Spruch- 
richters vollzogen.  Ayala's  Pedro-Cronica  ist  ein  unvergängliches 
Denkmal  geschichtlicher  Bedlichkeit  und  Wahrheitsliebe,  und, 
wenn  nicht  an  Kunst,  mustergültigem  Styl,  Geschichtsgeist  und 
Kritik,  so  doch  in  Ansehung  der  thatsächlichen  von  jedweder 
persönlichen  Nebenabsicht  freien  Darstellung,  den  vorzüglichsten 
durch  solche  Eigenschaften  sich  auszeichnenden  Oeschichtswerken 
an  die  Seite  zu  setzen.  Vermöge  dieses  thatlebendigen ,  rein 
historischen  Kemgehaltes  mit  dem  bisherigen  Chronikenwesen, 
dem  eine  phantastisch  abenteuerliche  GeschichtsaufTassung,  in 
Weise  der  Turpin-Chronik ,  mehr  oder  weniger  anhaftet  ^ ,  enir 


1)  Diesen  Zweckgedanken  in  der  Kunst  fonnulirt  die  grosste  knnst- 
pbüoBophische  Antorität  unseres  Jahrhonderts  folgendermassen:  „In  dieser 
Rücksicht  enthalt  der  Horassisohe  Eernsprach: 

Et  prodesse  volnnt  et  delectare  poetae 

in  wenigen  Worten  das  concentrirt,  was  später  —  verwässert  und  ztur 
flachsten  Ansicht  von  der  Kunst  in  ihren  äussersten  Extremen  geworden 
ist.  Inbetreff  auf  solche  Belehrung  nun  ist  sogleich  zu  fragen,  oh  sie 
direct  oder  indirect,  explicite  oder  implicite  im  Kunstwerk  enthalten 
seyn  soll . .  .  Dieser  Zweck  in  Bücksicht  auf  das  Lehren  konnte  nur  darin 
liegen,  an  und  füx  sich  weseatlichen  geistigen  Gehalt  durch  das  Kunst* 
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schieden  brechend,  dtlrfen  Ayala^s  Cronicas,  woyon  der  ente 
Band  ^)  die  Geschichte  König  Pedro's  (1340—1369)  enthält,  de 
zweite  die  Begieningszeit  der  Könige  Don  Enrique  n.  (1369 
—1379),  Don  Juan  L  (1379—1390)  und  Don  Enriqne*8  IE 
(1390—1396)  *)  umfasst,  —  als  die  ersten  im  genuinen  Ge- 
schichtsstyl  geschriebenen  Urkunden  der  spanischen  Beichsannako 
jener  Zeit  betrachtet  werden.  ^ 

Die  Glaubwürdigkeit  der  Pedro-Chronik  ist  von  der  t«- 
dächtigsten  und  unlautersten  Seite  her  angefochten,  und  ihr 
Verfasser  der  Verleumdung  des  grossen  und  edehnfithigen  EAnigs, 
Don  Pedro ,  bezüchtigt  worden.    Der  erste  Angriff  auf  Ayah's 

werk  in*8  Bewnsstseyn  za  bringen.  Von  dieser  Seite  her  ist  m  beha«|ila, 
dass  die  Ennst,  je  höher  sie  sich  stellt,  desto  mehr  solchen  Inhalt  in  sm^ 
aufzunehmen  habe .  . .  Die  Eanst  ist  in  der  That  die  erste  Lehreris 
der  Völker  geworden.*)  Wird  aber  der  Zweck  der  Belehrnng  so  sehr  ak 
Zweck  behandelt,  dass  die  aUgemeine  Natur  des  dargestellten  Gehaltes 
als  abstracter  Satz,  prosaische  Reflexion,  allgemeine  Lehre  far  sieh  direct 
herrortreten  und  ezplicirt  werden,  und  nicht  nur  indirect  in  der  concreten 
Kunstgestalt  implicite  enthalten  seyn  soll,  dann  ist  durch  solche  Trea- 
nung  die  sinnliche,  bildliche  Gestalt,  die  das  Kunstwerk  erst  gerade  xam 
Kunstwerk  macht,  nur  ein  müssiges  Bauwesen,  eine  Hülle,  die  als 
blosse  Hülle  ein  Schein,  der  als  blosser  Schein  ausdrücklich  gesetit 
ist"**) ...  Das  „implicite**  trifft  den  Punkt.  Ein  Kunstwerk  soll  die 
Belehrung  nicht  aufs  Bntterbrod  geben.  Es  soll  durch  und  durch  Be- 
lehrung seyn,  aber  implicite,  in  gestaltlich  bewegender  Wirkung^.  Nicht 
als  Abzeichen  soll  das  Kunstwerk  die  Belehrung  wie  eine  Kokarde  an  der 
Mütze,  wie  einen  Wahlspruch  in  Schild  und  Wappen,  oder  wie  eine  heilige 
Knochenreliquie  in  der  Kapsel  tragen  um  Hals  und  Brust,  sondern  iJs 
markerfülltes  Knochengerüst  im  Innern,  das  jede  Bewegung  und  Fem 
stützt  und  tragt,  ohne  sich  aufdringlich  herrorzustellen.  Lehre  und  Moral 
schwimme  nicht  wie  Bierschaum  obenauf :  Wie  die  Hefe  das  Brod,  dnrchdriiifre 
und  durchsäure  die  Lehrmoral  die  ganze  Fabel:  jedes  Atom  des  Kunst- 
werks: Gestalt  und  Lehrmoral  in  eins,  wie' jede  Pore  des  lebendigen  Or- 
ganismus Leib  und  Seele  athmet. 

1)  s.  ob.  S.  646  f.  —  2)  Enrique  III.  starb  1406  zu  Toledo.  —  3)  Mr. 
Yillemain  stempelt  den  Werth  von  Ayala's  Chronik  in  die  elegant  akade- 
mische Elogenphrase  aus:  „Rien  de  plus  satisfaisant  par  la  elait6,  im 
de  plus  net  et  de  plus  ferme  que  ses  r^dts."  Gours  d.  Litter.  d.  m.  age. 
n.  16.  Le^.  p.  130  f. 


*)  Das  hat  Schiller  m  seinem  Gedicht  „Die  Künstler'«   anfis  herr- 
lichste ausgefhhrt.  —   ♦♦)  Hegel,  Aesthet.  I.  Eml.  S.  66  f. 
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jleschichte  ging  von  dem  Hofchronisten  und  Wappenkönig  Fer- 
linand's  und  Isabiölla's,  von  Pedro  de  Qracia  Dei,  aus.  Des 
Wappenkönigs  Vertheidigung  des  Keulenkönigs  Pedro  de  Gracia 
Dei  steht  im  Seminario  Erudito  (Madr.  1790.  t  XXVIII. 
und  XXIX.)  mit  Anmerkungen,  wie  Ticknor  glaubt,  von  Diego 
de  Castilla,  Diaconus  von  Toledo,  einem  Bastardurenkel  König 
Pedro's,  welcher,  Hand  in  Hand  mit  seinem  Pedro-Bastard-Vetter, 
Fraucisco  de  Castilla  i),  mit  dem  Doctor  Pisa^),  mit  dem 
Minister  Fernando  de  Avila^),  mit  einem  Ximenes*),  mit 
AI  via  de  Castro^),  mit  Berganza*)  und  anderen  die  Ge- 
schichte bastardisirenden  Falschmünzern  ähnlichen  Schlages  eine 
literarische  Ligue,  behufs  Vertheidigung  und  Verherrlichung  des 
Auswurfs  aller  spanischen  Könige,  gegen  den  wahrheitsgetreuen 
gewissenhaften  Ayala  schlössen'');  des  Auswurfe  aller  spanischen 
Kön^e,  von  Philipp  H.  nämlich  abgesehen.  Philipp  IL  gab 
seinem  würdigen  Vorgänger  zuerst  den  Titel  Justiciero:  Der 
streng  gerechte  Richter.^)  1601  trat  Salazar  de  Mendoz  mit 
einer  regelrechten  Vertheidigungsschrift  für  Pedro  den  Grausamen 
in  die  Schranken.  ^)  Einige  Jahre  später  erschien  ein  dickes  und 
breites  Buch  von  dem   dünnen  und  schmalen  Diplomaten  Vera 


1)  In  dem  1517  verfassten  und  ^arago^a  1554.  4.  erschienenen  Poem 
imter  dem  Titel:  Practica  de  las  yirtudes  de  los  buenos  reyes  de  Espana. 
Darin  kommen  die  Verse  vor: 

El  gran  rey  don  Pedro  que  el  rnlgo  repraeba 
Por  seUe  enemigo  qnien  luzo  su  historia. 

Der  grosse  König  Pedro,  geschmäht  vom  niedem  Pöbel, 
Der  feindlich  ihm  gesinnt  ist,  und  seine  Chronik  schrieb. 

2)  Descripsion  ^  Historia  de  Toledo.  L.  IV.  c.  24.  —  3)  Ar- 
bitro  entre  el  Marte  franc^s  y  las  vindicias  Galicas,  p.  55.  — 
4)  Anales  eclesiasticos  y  segnlares  de  Jaen.  p.  357.  —  5)  Memo- 
rial politioo  por  la  cindad  de  Logrofio.  pp.  48  and  49.  —  6)  An- 
tignidades  de  Espana.  t.  11.  p.  207.  —  7)  Vgl.  Amad.  d.  1.  Bios. 
V.  p.  141.  n.  1.  —  8)  Cabrera,  de  Historia  1611.  p.  59.  Den  genannten 
liesse  sich  w^en  der  glimpflichen  fiehandlimg  Pedro's  I.  der  Chronist 
JaanBodrignes  deCnenca,  Grossalmosenier  der  Königin  Dona  Leonor, 
Gemahlin  König  Jnan*8  I.,  beizählen,  deaaen  kmse  Chronik:  Sumario 
de  los  Beyes  de  Espafta»  tob  Pelayo  bis  Enrique  IIJ.  reicht,  die 
Geschichte  von  20  Bpanischen  Konigen  umfassend.  —  9)  Monarqnia  de 
Espana.  Lib.  IL  c.  19.  20. 
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y  Figueroa,  dess  Name  „Yera^  schon  eine  Lüge  ist,  unter  den 
Titel:  El  rey  don  Pedro  defendido.  0  Auf  der  Grundlage 
solcher  schamlosen,  die  Qeschichte  mit  König  Pedro*s  Keidea 
ins  Oesicht  schlagenden  Apotheosen  eines  zwischen  Meachelroori 
und  Ehebnich  hin  nnd  her  taumelnden  Blntherrschers ,  erbobei 
sich  alshald  die  dramatischen  Bnhmesdenkmale  zur  Glorificatk» 
des  Lieblingskönigs  der  grossen  spanischen  Bfihnendichter.  So 
z.  B.  in  Lope*s  Schauspiel:  Bey  don  Pedro  en  Madrid ^j,  ia 
Calderon's:  El  Medice  de  su  Honra'),  in  Moreto's:  El  Yt- 
liente  Justiciero^),  bis  herab  zu  unseres  Zeitgenosseoi  ZoiiBa 
Schauspiel:  El  Zapatero  y  elBey.^)  Stiefelblock  und  Scliädel- 
keule,  Schuhmacherleisten  und  Hirnschalen  zersprengende  Kriegs- 
kolben sind  fiber  Einen  Leisten  geschlagen.  Im  Jahre  1777  liess 
ein  Ad vocat  aus  Valencia,  Doctor  don  Josef  Berni  y  Catali, 
eine  Abhandlung  zu  Gunsten  König  Pedro's  drucken  %  als  aber- 
maligen Versuch,  den  schwarzen  Peter  weiss  zu  brennen.  Ein 
offenes  Sendschreiben  des  redlichen  und  gelehrten  T.  A.Sanches'), 
unter  dem  Pseudonym  Pedro  Fernand ez,  stiess  des  Advocateo 
Berni  y  Gatalä  „absurde*'  Behauptungen  und  Argumente  über 
den  Haufen.^)  Das  Absurde  trägt  aber,  wie  die  Purpurlaus,  eine 
ganze  Generation  im  Hinterleibe.  Als  ein  solches  Insect  spritzte 
der  Gapucinerpater  Francisco  de  los  Arcos  sein  Tröpfcbeo 
Purpur  oder  Scharlach,  behufs  Auffrischung  von  König  Pedro's 
Blutmantel,  in  seinen  jConyersaciones  instructivas*  ^)  aus.  Den 
ehrwürdigen  Cochenillwurm  spiesste  der  Fabeldichter  Tri  arte 
mit  einem  satyrischen  Stachelblatt  auf.^^)  Bis  endlieh  Floranes 
mit  seiner  ,Vita  literaria  del  Canciller  mayor  de  Ga- 
st illa^O  das  ganze,  König -Pedro -Purpur  aus  dem  After 
schwitzende  Geschmeiss  zertrat.    Die  von  Floranes  beigebrachten 


1>  Madrid  1648.  4.  —  2)  E5iiig  Don  Pedro  in  Madrid.  —  3)  Ant 
seiner  Ehre.  —  4>  Der  tapfere  Beobtsprecber.  —  5)  Der  Sohaster  lud 
der  KOnig.  —  6)  Erschien  in  der  Gaceta  de  Madrid,  25.  May  1778.  ^ 
7)  Carta  familiär.  (Madr.  1778.  18.  p.  101  f.)  —  8)  Vergi  Ticknor  I, 
166.  n.  18.  —  9)  ,, Lehrreiche  ünterhaltnngen.«'  ~  10)  Carta  escrita 
por  Don  Jnan  Ticente  al  R  Padre  F.  de  Areos  (1786.  18. 
p.  28).  Abgedmckt  im  6.  Vol.  vonTriarte's  Werken.  —  11)  „Literarisehcs 
Leben  des  Orosskanzlers  von  Castilien'S  yerolTentlicht  Ton  StMk  j  Banmda 
in  den  »Docnmentos  ineditosS  t.  XIX.  p.  104  ff.    . 
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Belege  nnd  Nachweise  hat  Don  Antonio  Ferrer  del  £10  in 
mehreren  in  der  ,Bevista  espanola  de  ambos  mundos^  0  mitge- 
theilten  Aufsätzen  mit  verstärkter  logischer  Beweiskraft  vonneuem 
ins  Treffen  geffihrt.  Aus  allen  diesen  Feuerproben  ging  Ayala's 
Chronik  als  reines,  lauteres  Qeschichtsgold  hervor. 

Die  Stellung,  die  sieh  Ayala  am  Ausgange  des  14«  Jalirh. 
zur   vaterländischen  Literatur,  namentlich  als  episch  -  lyrischer 
Dichter,  gab,  verlangt  noch  eine  kurze  Erwägung.    Hinsichtlich 
der  Darstellungsform ,  Denkweise,  Lebens-  und  Zeiterscheinung, 
gehört  er  noch  den  Mustern  der  alten   didaktisch-  und  episch- 
lyrischen  Dichtung  an,  Berceo's  Alexandrinerstrophe  mit  des  Erz- 
priesters von  Hita  lyrischen  Yersmaassen,  im  Dienste  einer  streng 
ethischen,  dem  clasaischen  Geiste  verwandten  Didaxis,  verbindend. 
Ayala  steht  so  wenig  „an  der  Qrenze  des  14.  und  15.  Jahrhun- 
derts als  ein  poetischer  Janus,  dessen  beide  Gesichter  das  Ge- 
präge der  Zeit  tragen,  der  ein  jedes  derselben  zugewendet  ist''  2), 
dass  er  sich  vielmehr  in  Gegensatz  zu  der  provenfalisch-welt- 
lichen  Minnepoesie  stellt,  welche,  durch  König  Enrique  IL 
(Trastamara)  aus  Aragon  und  Toulouse,  wo  er  sich   während 
seiner  Flucht  nach  der  verlorenen  Schlacht  von  Najera  aufhielt, 
nach  Castilien  verpflanzt,  den  Ton  an  seinem  und  seiner  nächsten 
Nachfolger  Hofe  im  letzten  Drittel  des  14.  Jahrh.  angab,  und 
während  der  ersten  Hälfte  des  15.  die  Oberstimme  in  der  casti- 
Uschen  Lyrik  fahrte.    An  der  Grenzscheide  der  beiden  Jahrhun- 
derte steht  Ayala  als  eifervoller  Wächter  und  Warner  vor  dem 
Venusberge  der  kunstfertigen  Sirenenpoesie  der  Troubadoure  da ; 
ein  treuer  Eckhart  gleichsam  der  mittelalterlich  castilischen,  vom 
h.  Isidor  mit  classischen  Elementen  durchwirkten  Literatur  und 
Dichtkunst  von   überwiegend  epischem,  monacalisch  lehrhaftem 
Charakter  und  mit  entschiedener  Richtung  auf  ein  unmittelbares, 
durch   Sittenläuterung   und   Erfahrungsweisheit   veredeltes   und 
geschultes   Handeln,  zu  Nutz   und  Frommen   eines   kirchlich- 
monarchisch geordneten  Gemeinsinns  und  hierarchisch-erbaulichen 
Staatslebens. 

Keine  Literatur  des  Mittelatters  zeigt  sich  von  diesem  Lehr- 


1)  t.  IV.  pp.  5.  129  und  257.  Vgl.  Amador  de  los  Rias   a.  a.  0.   — 
2)  Claras  a.  a.  0.  S.  432. 
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gleiste  80  tief  durcbdrangen ,  keine  dindistrSiiit  er  so  imüg  ab 
ihr  Lebenshanch,  ihre  plastische  Seele,  wie  das  castOiaehe  mittri- 
alteriidie  Schriftwesen  in  Vers  und  Prosa.  Keine  andere  Lue* 
rator  bietet  aber  anch  die  Erscheinong  eines  solchen  durch  Auf- 
nahme und  Aneignung  gUisch-  und  gallisch-italischer  Fonaca, 
Denk-  and  Stimmnngsweisen,  bewirkten  Heraoswaciisens  ans  der 
pragmatisch-ethischen  Lehrdichtong  und  schliessüchen  Ent&Itas 
in  blosse  Geistes»  und  Phantaaiespiele,  in  eine  blosse  ErgOtsangs- 
poesie,  deren  feinste  Blöthe  die  qnnisch-romanische  NoTriles- 
komödie  des  17.  Jahrh.  darstellt.  Das  Mittelglied  dieses  üeber- 
gangs,  dieser  völligen  Cmwandelnng  im  literarischen  NatioBil- 
geiste  bilden,  unserer  Ansicht  nach,  die  Bitterbücher,  wekk, 
aus  ihren  heimathlichen  Sitzen,  den  nonnännisdi*fiäiikJsdin 
Sagen,  ausgezogen,  auf  ihren  Abenteuerfiihrten  gleichsam  dorci 
die  Literaturen,  zuletzt  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  der 
spanischen  Literatur  auftraten  und  auch  hier  ihre  Tafelrunde 
gründeten.  Diese  Rittergeschichten  athmen  auch  in  die  spanische 
Poesie  und  Qeistesstimmung  jenen  fahrend  zer&hrenen  Abenteurer- 
geist,  der,  aUen  pragmatisch-sittlichen  Lebenszweckes  haar,  aller 
Maae»st&be  der  Wirklichkeit  und  realen  Welt  spottend,  Natur 
und  Oeschichte,  die  Gesetze  des  Innen-  und  Aussenlebens,  nicki 
etwa  in  eine  bedeutsame  all^orisch  -  symbolische  Zaubers{düln 
kunstvoll  traDScendirt,  was  die  ursprünglichen  Bitterepen  dock 
erstrebten  0  —  nein,  ein  irüstschweifender  Abenteurergeist,  der 
das  Familien-  wie  das  Staatsleben  zu  einer  völlig  massigen,  ge- 
schichts-  und  poesieentfremdeten,  ungeheuerlichen,  das  Fassungs- 
vermögen der  Phantasie  selber  überwuchernden,  in  Erfindungs* 
delirien  schwelgenden,  im  Innersten  absurden  und  vemunftwidiigeii, 
ja  wahnwitzigen  Phantasmenwelt  verzerrt;  die  spannungssQchtigB, 
der  rohesten  Begebenheitlichkeit,  den  monoton  hohlsten  Mon- 
strositäten chimärischer,  unmöglicher  Kriegs-  und  Heldenthatei 
und  Zweikämpfe  zwischen  Unwesen  von  Bittem  und  l&cherlick 
langweiligen  Dngethümen  und  Popanzen  entgegenkeuchende  Neu- 
gierde bis  zur  Empfindungslosigkeit  für  jegliche  Wahrhttt, 
materielle  wie  poetische,  abstumpft,  abtödtet  und,  die  Liebes- 
leidenschaft  selbst   in  einen  Zauberspuk,  eine  dumpfe  Mystik 

1)  Geschichte  des  Drama's  lY.  S.  101  f. 
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rbreeberischer,  gegen  alles  Zart-  nnd  Sittongefthl  yerschloaaener 
iznchtsbrunst  auflösend ,  oder  in  eine  Fata  Moigana  von  ge- 
Bnstisclier  Entsinnlichung  verflfichtigend ,  das  in  Wesen-  and 
elenlosigkeit  verdnnstete  Liebesideal  selber  lächerlich  nnd  zn 
(banden  macht. 

In  diesen  der  rohen  Enrzweil  ausschliesslich  fröhnendeu,  von 
inerlei  Lehrabsicht  beirrten  Ritterbüchem  erblicken  wir  ein 
\m  spanisch-mittelalterlichen  Nationalgeist  nnd  dem  ihm  ge- 
ässen  Nationalritterthum ,  wie  dasselbe  in  den  Epen  von  Cid, 
Bman  Gonzales  n.  s.  w.  sich  darstellt,  fremdartiges,  ja  gegen- 
ktzliches  Element,  das  Spaniens  gr(ysstes  nnd  wafarhadft  tieMes 
berarisches  Nationalwerk,  Mignel  Cervantes*  Bitterroman,  ans- 
iess;  das  aber,  vom  Lope  -  Calderon'schen  Bitterdrama  gierig 
srschlungen,  diese  romantisch-dramatische  Poesie  so  jawelenhell 
archlichtete ,  wie  der  blinkende  Ooldfnnken  der  Schlange  in 
roethe's  „Märchen^  von  dessen  Qennsse  sie  aber  anch  in  ver- 
inzelte  Juwelenstücke  anseinanderfiel.  Das  hier  beilänfig  Bezielte 
rird,  gelegenen  Ortes,  sich  zn  verantworten  nnd  zn  erhärten 
laben.  Verwundert  werden  wir  uns  dann  vielleicht  auch  gestehen 
aussen,  dass  die  mittelalterlichen  episch-didaktischen  Poeme  der 
[panier,  trotz  ihres  Mangels  an  äusserer  formeller  Einheit,  gleich- 
?ohl  vermöge  ihres,  alle  Theilglieder  wie  in  einen  geistigen 
Mittelpunkt  und  Grundgedanken  verknüpfenden  Lehrmomentes 
\xk  innerer  gedankenhafter  Einheit  und  Zweckmässigkeit  jene 
tVnndergebilde  der  spanischen  Bflhne  des  17.  Jahrh.  übertreffen, 
i?ie  sehr  sie  auch  dieser  an  poetischem  Qlanz,  poetischer  Herr- 
ichkeit  und  Kunst,  poetischer  Virtuosität  in  Technik  und  äusserer 
i£nnstform  nachstehen  mögen:  Vorzüge,  die  mit  allen  ihren 
iauberwirkungen  und  Blendmitteln  nicht  verhindern  können,  dass 
jener  vielberegte,  m^eren  Ausfahrungen  nach,  alle  Bildungen  des 
spanischen  Geistes  bestimmende,  in  parallele  Gliedemngen  for- 
mende Gestaltungstrieb  von  der  Oberfläche  gleichsam  ins  innere 
Schaffen  zurückgedrängt,  —  dass  dieser  Gestaltungstrieb,  allem 
von  Hause  aus  und  als  solcher  schon  kathartischem  Lehrzwecke 
entäussert  und  entfremdet,  seine  dualistische  Plastik  im  Herzen 
des  Kunstwerks,  in  der  Tiefe  der  dramatischen  Kunstgestaltung 
selber,  und  fSr  diese  denn  auch  um  so  bedenklicher  und  gefähr- 
licher, werde  vollziehen  und  dem  Parallelschema  s^nen  Abtrag 
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leisten  müssen,  wie  zur  Sfihne  gleichsam  der  gULnzenden  Virtno- 
sitftt  einer  Mos  änsserlichen  Konsttechnik,  eines  Mos  formdkn 
Yerknüpfiingsspieles,  das  sich  aber  nach  Lope  de  y^a*8  eigenem 
Gestftndniss,  wie  wir  hören  werden,  grondsätslich  jeder  eihischa 
Endabsicht,  jedes  dramatischen  Omndzweckes,  jeder  die  Bewif- 
grfinde  des  Handelns  iftntemden  Fabelraoral ,  jedes  Aber  das  ür- 
sachlichkeitsyerhftltniss  von  Schuld  nnd  Ahndung,  von  leiden- 
schafUichem  nnd  göttlichem  Wollen  thatwiifcsam  anfUär^ideB, 
Oemüth  beruhigenden,  Geist  und  Begriff  berichtigenden  Lehige- 
haltes  entschlftgt;  einzig  auf  Belustigung  und  ErgOtznng  des 
Zuschauers  bedacht,  ganz  im  Sinne  der  Ritterbflcher  und  im  Ge- 
gensatze zu  der  didaktisch -moralischen  Poesie  des  mittelatto'- 
liehen  Spaniens.  Im  Auto  saoramentale  allein  hat  sich  der  Lebr- 
zweck  erhalten,  aber  in  welcher  Gestalt?  Als  unbegreifiiches 
Eirchendogma ,  dessen  fOr  die  menschliche  Fassungskraft  waa- 
forschliches  Mysterium  jedes  dieser  Auto*s  eifervoll  betont^  diese 
ünbegreiflichkeit  selber  als  Glaubensartikel  einschärfend:  das 
haare  Gegentheil  von  der  Belehrung,  die  sich  das  Drama  zur 
Aufgabe  stellt  und  mit  der  es  steht  und  fällt:  die  Belehrung 
über  den  logisch-sittlichen  Zusammenhang  von  Schuld  und  Söhne, 
über  die  unentrinnbare  Durcbfohrung  des  Causalitätsgesetzes  und 
die  anschaulich  zu  begreifende  Einheit  von  Geseteesnoth wen- 
digkeit und  Willensfreiheit.  Die  Autos  sacramentales  nehmai 
bezüglich  dieser  von  ihnen  erstrebten  und  zu  dramatischer  An- 
schauung gebrachten  Heilbelehrung  durch  ein  unbegreifliches  und 
nur  blindhin  zu  glaubendes  Dogma,  —  sie  nehmen  zu  den  son- 
stigen spanischen  Dramen  des  16.  und  17.  Jahrh.,  die,  in  Wäse 
jener  Bitterbücher,  von  allem  ethisch-substantiellen  Gehalt  und 
jedem  anderen  Absichtszwecke,  als  dem  der  Belustigung  der 
Schaumenge  mittelst  eines  nur  in  poetischeren  Formen  als  jene 
bezaubernden  Gaukelspiels  absehen,  ungefähr  die  Stellung  ein, 
welche  zu  den  Ritterbüchem  eines  Feliciano  de  Silva  >),  zs 
Bitterromanen,  wie  der  Palmerin  de  Oliva  und  Primaleon, 
von  ungewissen  Verfassern,  u.  s.  w.  —  die  von  den  spanischea 
Prftdicanten  der  mystisch -katholischen  Richtung  im  16.  Jahrb. 


1)  Yerfasser  zahlreicher  Bitterromane,  worunter  die  berGchtigtsten  der 
Amadis  de  Grocia  und  Liauarte  de  Greca  (gedr.  1525). 
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kd  Yerdammern  der  Bitterbücher,  Ton  einem  Luis  Vives, 
alon  de  Ghaide,  Alejo  de  Yenegas,  Fray  Lais  de 
aon  >)  angeregten  Ritterromane  mit  religiös  lehrhafter 
dndenz^)  zu  den  Bitteigeschichten  der  blossen  wfisten  ünter- 
Jtoiig  behaupten:  wie  z.  B.  die  Caballeria  celestial  von 
»ronimoSanpedro  aus  Valencia^);  der  Caballero  del  Sol 
onnenritter)  von  Pedro  Hernandez,  einem  Geistlichen  aus 
Batumbrales  in  der  Diöcese  von  Palencia.  ^)  und  diese  Pa* 
Uelbeziehung  ist  den  Autos  sacramentales  nicht  etwa  blos  zu 
in  eigentlichen  Bitterdramen  der  gefeiertsten  spanischen  Bühnen- 
chter  des  17.  Jahrh.  zuzuweisen,  als  da  sind :  die  hochberufenen 
Ltteischanspiele  La  Gloria  de  Niquea  von  Villamediana; 
almerin  de  Oliva  von  Montalvan;  Marques  de  Man* 
la,  Nacimiento  de  ürson  y  Valentin  (Geburt  von  üraon 
id  Valentin)  ^)  und  Doncella  Teodor  (Jungfrau  Teodora 
m  Lope;  Muerte  de  Baldovinos,  eine  Bitterburleske  von 
&ncer;  Gonde  de  Irlos  undNacimiento  deMontesinos 
^nOuillen  de  Gastro;  derGaballero  de  Febo  vonBojas 
id  Mesa  redonda  (Tafelrunde)  von  Luis  Velez  de  Gue* 
ara^  die  zwei  letzten  Autos  Sacramentales,  u.  a.  m.  Nicht 
[08  zu  den  gattungsgemftss  sogenannten  Bitterdramen,  wie  die 
)6n  angef&hrten  und  ähnliche ,  treten  die  spanischen  Fronleich- 
ftmsfeste  in  das  bezeichnete  Verhältniss:  Sie  unterscheiden  sich 
urch  ihren  Glaubenslehrzweck,  ihren  nur  den  Glauben,  nicht 


1)  Vgl.  Pascnal  de  Gayangos:  Libros  de  CabaUeriaa.  Bibl.  de 
ut.  £Bp.  t  40.  Diac.  preUm.  p.  XV.  —  2)  „Caballerias  a  lo  dirino.'* 
-  3)  Das  in  U2  Mirakeln  als  Capitel  abgetheilte  Bncb  (gedr.  1525)  ent- 
Ut  die  ganze  heilige  Geschichte  des  alten  Testaments  im  Style  des  fah- 
»nden  Bitterthums.  Sanpedro  fügte,  als  Ergänznngstheil  zu  seiner  ver- 
tterten  Geschichte  des  alten  Testaments,  eine  ähnliche  Bearbeitung  des 
enen  Testamentes  hinzu,  nnter  dem  Titel:  ,Hoyas  de  la  Bosa,  »»Bosen" 
lätter",  worin  Jesus  Christus  als  Caballero  del  Leon  (Löwenritter), 
»hannee  der  Täufer  alß  Caballero  del  Desierto  (Bitter  der  Wüste) 
ad  Luciter  als  Caballero  de  la  sierpe  (Schlangenritter)  auftreten.  — 
)  Das  Werk  ist  eine  sinnreich  entworfene  Allegorie,  worin  der  Caballero 
el  Sol  mit  seinem  Freunde,  GelioBosio,  die  als  frevelhafte  Biesen 
od  treulose  Bitter  personificirten  Laster  bekämpfen  und  besiegen. 
3^ayangos  a.  a.  0.  p.  LIX.)  —  5)  Das  Argument  zu  dieser  Bitterkomödie 
ahm  Lope  aus  dem  französischen  Bitterbuche:  Valentin  et  ürson. 
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das  sittliche  Gewissen,  nicht  Seele-  und  Eikenntnias-remigenda, 
nicht  die  Einheit  von  Gottesgebot  und  Sittengesetz,  von  WeK- 
nnd  Menschenvernunft,  begreifbar  veranschaalicbenden  LehiinhaB 
von  den  weltlich  spanischen,  auf  eitd  poetische  EigOtsnng  ab- 
zielenden Dramen  fiberiiaupt  nur  so,  wie  sich  der  didaktisck* 
religi(yse  Bitterroman   beregter  Art  von  den  weltlichen  Bitl«^ 
bUchem  unterscheidet,  die  keine  andere  Tendenz,  als   die  eiMr 
müssigen,  dnrch  phantastisch-abenteuwlichen  Erfindungaaberwik 
abgewonnenen  Unterhaltong  verfolgen.    Die  Gegenseitig^it  tritt 
auch  in  dem  f&r  die  poetisch-dramatische  Kunst  widitigmi  Cm* 
Stande  hervor,  dass  die  Autos  Sacramentales ,  ganz  in  Weise  der 
mystisch-didaktischen  Ritterromane,  die  den  Lehr^  und  BeBse- 
rungszweck  an  der  Stime  tragen,  gleichermassen  ihre  sacramentak 
Lehrtendenz  als  Doctrin  und  Dogma  unveiiiüllt  darlegen;   nicU 
kunstgemäss,  nicht  als  Ideensymbol,  nicht  im  Wege  gestatten- 
hafter,  der  Handlung  selbst  entstiegener  Anschauung.   Jeske  spa- 
nischen Dramen  der  blossen  poetischen  Erg(ytzung  O9  möchten  sit 
noch  so  kunstzauberisch  und  reizvoll  die  Seele  bestricken,  werdea 
wir  daher  ebensowenig  wie  die  im  herrlichsten  Lichte  der  dog- 
matischen Glaubensverkl&mng  strahlenden  Autos  für  voll  ansdiea, 
und  als  Musterwerke  der  dramatischen  Poesie  betrachten  dörfea, 
auf  deren  fBr  uns  sacramentales,  aber  vollkommen  begreiflichei 
und  begriffenes,  beider  Wesenszwecke:  poetischer  Belehntng  nnl 
ErgOtzung^  innigste  Durchdringung  zur  Theophanie  natarva:gei- 
stigter,  gottmenschlicher  Kunstgestalt  veranschaulichendes  Dogma 
wir  getauft,  gefirmelt  undcommunicirt  sind  unter  beiderlei  GestalteiL 
Im  Geiste  dieses  Kunstdrama*s  hat  audi  der  grosse  Vertilg« 
der  Ritterbucher ,  hat  Cervantes  sein  unsterbliches,  auf  dem 
Gebiete  der  Bomanliteratur  grOsstes  kritisch-poetisches,  belehrend 
lustvoUes,  geschmackläuternd  genussreiches  Kunstwerk  geschaffen, 
und  jene    Missgeburten   einer    gedankenlosen    vagabundirend€e 
Phantasie,    eines    wüstphantasmagorischen   Heldenthums,    jeae 
Bitterspukscharteken  mit  einem  Ritterroman  ein  Ende  gemacht) 
der,  Schwert  und  Feuer  zugleich,  wie  des  Engehs  vor  den  Pforbea 
des  entsündigb-unnahbaren  Paradieses,  mit  der  Schneide  des  kri- 
tischen Flambergers  vernichtete  und  mit  dem  Feuer  poetischer 
Erleuchtung    kunstbildnerisch    das  Mustergültige  schuf:    dem 

1)  S.  Anm.  1  m  8.  677. 


Cervantes*  Don  Qiuijote.  6g7 

Fratzenwesen  der  Bittergeschichten  mit  einem  Bitterromane  den 
Garaus  spielend,  Zaaber-  und  Brennspiegel  zumal :  ein  magisdier 
Spiegel,  der  die  poetisch  herrlichsten  Zeit-  und  Lebensgestalten, 
und  nicht  als  bunte  Schatten,  sondern  in  leibhafter  und  doch 
geistiger  Persönlichkeit  vor  die  Augen  stellt,  verkündend  tiefe  ^ 
Weisheit  in  Form  der  feinsten,  anmuthigsten  Ironie  und  Satyre, 
derreizYoU  köstlichsten,  menschlich  mildesten  Verspottung,  und 
vom  thauMsch  duftigsten  Novellenkranz  durchflochten.  Aber 
auch  ein  verzehrender  Brennspi^el,  der  Feuer  loht,  —  Sodom 
und  Gomorrhaflammen ,  die  gar  wunderbar  die  aus  ihnen  als 
monumentale  Salzbildsäule  in  plastischer  Schönheit  sich  erhebende 
Ironie  beleuchten.  Ein  Geiäteswerk  von  so  kunstreicher  Wechsel- 
wirkung der  kritisch-poetischen  Momente,  wo  das  Belehrende 
vom  Hauche  des  dichterischen  Genius  zur  unverholenen  Satyre 
gleichsam  durchsichtig  geklärt  erscheint,  und  das  poetisch  Ge- 
staltete wieder  als  Opferflamme  aufleuchtet,  sprühend  von  kni- 
sterndem Salzschrot  eines  weihevollen,  altarheiligen  Spottes,  und 
lieblich  umwallt  von  dem  süssen  Weihrauchdufte  holder  Scherz- 
haftigkeit  und  erquickenden  Humors  —  ein  Kunstwerk  von  die- 
sem didaktisch-strengen  Lehrgehalt  in  Form  poetisch  spielender 
Gestaltung,  nimmt  eine  Ausnahmestellung  im  Bereiche  der  ge- 
sammten  Literatur  ein ,  tmd  erscheint  in  der  spanischen  als  das 
ewige  Staunwunder,  das  bei  dem  ausgesprochensten  Belehrungs- 
zwecke die  tiefste  poetische  Lust  erregt ;  das,  ohne  den  Parallelis- 
mus der  Gegensätze  vollständig  zu  überwinden  und  ohne  sich 
vom  Gestaltungsschema  des  Nationdgeistes  gänzlich  zu  bdreien, 
gleichwohl  die  Wirkung  einer  solchen  voUkommnen  Verschmelzung 
und  Kunsteinheit  hervorbringt.  Das  Phänomen  des  brennenden 
Dombusches,  wo  durch  den  poetischen  Feuermantel  das  unver- 
sehrte Domgezweige  geisselnder  Ironie  und  Satyre  so  klar  und 
scharf  hindurchscheint,  wird  binnen  Kurzem  unsere  nähere  Be- 
achtung in  Anspruch  nehmen. '  An  diesem  Orte  fesseln  uns  zu- 
nächst auf  einige  Augenblicke  die  Auto  da  fö^Flammen,  die  von 
ihm  ausgehen,  und  worin  der  wackere  Barbier  und  ehrwürdige 
Pfiurrer  im  Hofe  des  abwesenden  Mancha-Junkers  dessen  ganze  Bi- 
bliothek, bestehend  aus  Folianten  von  Abenteuern  aller  möglichen 
fahrenden  Kitter  verbrennt,  zwei  oder  drei  höchstens  ausgenommen.  ^) 

iTDOTTqiiig.  L  c.  VI. 
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Als  Erster  unter  diesen  Ansnahmeii  gliiizt  der  Amadis 
Ton  Qallien  (Amadis  de  €hHiIa).  Der  Erste  auch,  den  Meiahr 
Nicolas,  der  Barbier,  beim  Aato-da-fS  der  Bitterbflch^  den 
PÜarrer  zareicht.  Auf  die  Bemerkung  des  Pfarrers:  dass  dieses 
zuerst  in  Spanien  gedruckte  ffitterbuch  ^),  von  welchem   alle  aa- 

1)  Den  noch  nicht  auagefochtenen  StTcit  über  die  onpr&ngliche  Ye^ 
fasserschaft  des  Amadis  de  Ganla  wollen  wir  links  liegen  lassen,  qmI 
nur  einige  Punkte  berühren.  Fast  einstimmig  wird  der  Portugiese  Yasco 
de  Lobeira*)  von  ^ub würdigen  portugiesischen  Chronislen  ab  fiifinder 
und  erster  Verfasser  des  Amadis  de  Ganla  angeführt  Der  gewissenhafte 
ond  genaue  Annalist,  wie  ihn  Ti<^or  neont,  und  ArchiTar  ron  Poitsgil 
(1454),  Qomez  Eannes  de  Zurara,  giebt  raerst  mit  aUer  Bestimmtkeit 
den  Yasco  de  Lobeira  als  den  Urheber  und  Autor  des  Amadis  deOaub 
an  (c.  63).  NicoL  Antonio  berichtet  (Bibl.  vet.  üb.  VIIL  qYIL  Seet 
291.  p.  105):  er  habe  am  Rande  eines  den  Lobeira  als  Yerfasser  des  Amadii 
preisenden  Sonettes  Tom  portugiesischen  Dichter  Antonio  Ferreira**) 
die  Bemerkung  gefunden,  dass  sich  Lobeira's  Originalhandachiift  v» 
Amadis  de  (}aula  Ende  des  16.  Jahrh.  in  der  berühmten  Büchersammhof 
der  Herzoge  von  Aveiro  zu  Lissabon  befunden.  Die  von  Qayangos***) 
und  Barett)  vorgebrachten  gegenstehenden  Zeugnisse  und  daraus  geaogcnm 


*)  Gebürtig  aus  Oporto,  lebte  am  Hofe  Königs  Juan  L  ron  Porti^d. 
wnrde  von  diesem  Monarchen  1385  unmittelbar  vor  der  Sohlacfat  bei  Aljn- 
barrota  zum  Bitter  geschlagen,  und  starb  1403.  Barbosa,  Bib.  LvsitHtfL 
Lisb.  1752.  fol.  t.  m.  p.  775.  unter  den  Terschiedenen  von  Ba]i>oea  ge 
nannten  Währmännem  ist  das  Zeugniss  des  Joao  de  Barros  (geb.  1496), 
zu  Gunsten  Ton  Lobeira's  Yaterschaft,  das  wichtigste,  inbetracht  der  Be- 
dachtsamkeit' dieses  Geschichtsschreibers.  YgL  Tieknor  L  p.  199.  n.  1 
Bost.  ed.  1864.  —  **)  geb.  1528.  Seine  Gedichte  erschienen  1598.  8.  Die 
erste  Strophe  (34)  des  Sooets  lautet: 

Bom  Yasco  de  Lobeira,  e  de  gra  sem. 

De  prao  que  vos  ayedes  bem  contado 

0  feito  d*Amadis  o  namorado, 

Sem  quedar  ede  par  contar  hirem. 

„Guter  Yasco  de  Lobeira,  Ton  grosser  Abkunft,  Dir  habt  yortrefflich  dk 
Thaten  des  verliebten  Amadis  erzählt,  so  dass  nichts  darüber  sich  mekr 
sagen  i&sst."  Der  alte  Mayans  y  Siscar  fand  heraus,  dass  ,Aiiiadis  4e 
Gaula'  das  Anagramm  sey  Ton  Yida  de  Gama  (Leben  des  Gama)  Yasei 
de  Gama,  der  Held  von  Gamoens  ,0s  Lusiados* :  „Yo  he  observado  qac 
Amadis  de  Gaula  es  anagrama  puro  de  la  Yida  de  Gama.  (Yida  4e 
Miguel  Cervantes.  Uaya  1744.  p.  20.)  —  **^)  Libros  de  Caballeriss. 
Diso.  prel.  p.  XXII  f.  (BibL  de  Aut.  Esp.  t.  40.  1857.)  —  f)  De  PAmadii 
de  Gaule  etc.  par  Eugene  Baret.  Paris  1853.  oh.  IL  p.  21f 
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leren  Anfang  und  Ursprung  herleiten,  als  Stifter  einer  so  scblim- 
aen  Secte  auch  zuerst  ohne  alles  Bedenken  zum  Feuertode  ver- 


^olgerongen,  dass  n&mlich  Lob^ira  nicht  der  nrsprOngliche  Antor  des 
Linadis  de  Gaiila  sey,  scheinen  uns  nicht  schliessend  genug,  um  jene  posi- 
iven  Zeugenschaften  nmznstossen ;  selbst  die  scheinbar  entscheidenden 
/itate  nicht :  das  erste,  ans  einem  in  Baena*s  ,Cancionero'  befindlichen  und 
n  den  Kanzler  Yon  Castilien,  Pero  Lopez  de  Ayala,  gerichteten  Gedichte 
on  Pero  Ferros,  einem  der  casteUanischen  Trovadores,  der  nm  1379 
in  sogenanntes  ,decir'  auf  den  Tod  Enriqne^s  II.  dichtete,  nnd  der  in 
ener  Canzone  im  Ayala  von  Artns,  Lanzelot  nnd  Amadys  spricht,  dessen 
leldenthaten  in  drei  Büchern  beschrieben  zu  lesen.*)  Könnte  nnn  Yasco 
ie  Lobeira,  dessen  Geburtsjahr  unbekannt,  und  der  1385  die  Ktterweihe 
mpfangen,  nicht  schon  1379  seinen  Amadis  de  Gaula  geschrieben  und 
«im  Empfang  des  Ritterschlags  doch  noch  nicht  die  Dreissig  Überschritten 
laben?  Woraus  folgert  Baret,  dass  bereits  um  1360  ein  Amadisroman  in 
{panien  in  Umlauf  gewesen  und  nothwendigerweise  auch  in  Spanien 
ange  Torher  rerfasst  oder  bearbeitet  seyn  raüsste?**)  Baret  zieht 
eine  Nothwendigkeitsfolgerungen  hauptsächlich  aus  Daten,  die  mit  Ayala^s 
Erwähnung  des  Amadisromanes  in  seinem  ,Bimado  de  Palacio'  nicht  zu- 
ammenstimmen  sollen.***)  1342  geboren  ~  so  argumentirt  Baret  —  zählte 
lyala  1367,  wo  er  in  der  Schlacht  von  Najera  gefangen  genommen  ward, 
15  Jahre.  Unzweifelhaft  habe  Ayala  jene  Ritterromane  in  seinen  Jünglings- 
ahren als  Page  oder  Schildknappe  gcdesen,  um  1360  etwa,  abo,  nach  Baret*s 
Berechnung,  nicht  alter  als  18.  Das  ganze  Baisonnement  dreht  sich  um 
lie  Jahreszahl  1385,  wo  Lobeira  Ton  Jnan  I.,  König  von  Portugal,  den 
Utterschlag  erhalten,  und  daher  noch  keine  zwanzig  alt  gewesen  seyn 
:onnte.t)  £ine,  wie  wir  glauben,  ganz  willkürliche,  durch  kein  Ritterstatut 
ener  Zeit  ff)  zu  begründende  Voraussetzung.   Wie  so  viele  Andere  konnte 


*)  Amadys,  el  muy  fermezo 


Sus  proesas  fallaredes 
En  tres  libros  .    .    . 

**)  —  qu^une  Version  d^Amadis,  qni,  des  1360  pour  le  moins,  cir- 
ulait  en  Espagne  —  avait  du  n^cessairement  Stre  redig^e  dans  ce 
»ays  longtemps  auparavant ...  a.  a.  0.  p.  29. 

***)         Plogomi  otrosi  oyr  muchas  vegadas 

Libros  de  devaneos  e  mentiras  probadaa 

Amadis,  Lanzelote  e  burlas  asacadas 

En  que  perdi  mi  tiempo  a  muy  malas  jomadas.       St.  162. 

t)  —  forte  pr^aumption  qu^  en  1385  Vasco  de  Lobeira  —  avait  peut* 
itie  moins  de  vingt  aas.   —    ft)  Sainte-Pelaye  (M^moires  sur  Taneiemie 
ihevalerie.  t.  I»  p.  30,  56;  II,  p.  35,  88),  den  auch  Baret  anfährt,  bemerkt 
VHI.  44 
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dämmt  werden  mftaee,  erwiedert  der  Barbier:  „Ndn,  Herr,  deno. 
wie  ich  hörte^  soll  dies  das  beste  Bach  seyn,  das  in  dieser  Ait 

Lobeira  als  Tollausg^ereifter  HJum,  und  »elbst  in  Torgerfickterem  Alter,  an 
Vorabende  der  Schlacht  Ton  Aljnbanrota  (13$5)  die  Bitterweihe  empfaaga 
haben.  War  dies  der  mögliche  Fall,  so  konnte  auch  AjaUi  1360  afe 
ISjähriger  Jüngling  den  Amadia  gelesen  haben.  Daas  Ayala  aber  ni^ 
1342,  wie  Baret  von  der  Fanat  weg  achreibt,  aondem  1332  geboren,  mt- 
hin  auch  1360  nicht  18  sondern  28  Jahre  lählte»  dieser  Ups  de  plaae 
des  französischen  Chronologen  kann  den  Lobeira  nicht  hindern«  trotidep 
im  Alter  von  18  oder  20  Jahren  den  Amadis  zu  Terfassen.  Und  wekr 
weiss  Baret,  dasa  Ayala  den  Amadis  in  seinen  Jfinglingsjahren  geleaea? 
In  der  aas  dem  Rimado  de  Pal.  angeführten  Strophe  steht  kein  Wort 
davon.  Ex  konnte  den  Boman  eben  so  gat  wie  andere  in  Baena^s  Gaa- 
donero  aufgenommene  TroTadores,  die  nm  1379  blühten,  und  deren  Ge- 
dichte den  Au adis  erwähnen*),  um  dasselbe  Jahr  gelesen  nnd  jenes  Beoe- 
bekenntniss  im  ,Bimado'  w&hrend  der  Haft  nach  der  Schlacht  tos  A^obamU 
abgelegt  haben.  Daraus  würde  nur  folgen,  daas  Lobeira  um  1379  in  einen 
Lebensalter  gestanden,  wo  er  den  Amadis  hatte  geschrieben  haben  könnes, 
der  vielleicht  in  jenem  Jahre  oder  ein  paar  Jahre  früher  erachien.  Bess- 
halb  brauchte  Lobeira  im  Jahre  1385,  wo  er  von  König  Juan  I.  Ton  Por- 
tugal die  Bitterwürde  erhalten,  doch  nicht  alter  als  25-30  Jahre  gewesea 
zu  seyn.  Beweist  Baret  erst,  dasa  Ayala  schon  1350  einen  Amadis  gelesea, 
dann  konnten  auch  wir  vielleicht  es  für  nicht  ganz  wahrscheinlich  haltca, 
dass  Lobeira's  Amadis  bereits  vor  1350  könne  im  Umlauf  gewesen  aeja, 
da  sonst  Lobeira  als  hoher  Fünfziger  1385  den  Bitterschlag  hatte  erhaltet 
haben  müssen.  Was  nus  aber  Wunder  nimmt,  ist  nicht  die  in  der  Loft 
schwebende  Folgerungsleiter  des  Franzosen,  sondern  dass  ein  so  voUwi^ 
tiger  Gelehrter,  Literator  und  Kritiker,  wie  Gayangos,  sich  am  Bock- 
schoss  des  Franzosen,  beim  Erklimmen  der  Wolkenleiter,  festhält  nnd  ihn 
nachsteigt.**) 


ausdrücklich,  dass  man  zur  Zeit,  als  die  Gesetze  des  Bitterthuma  in  ihrer 
vollen  Strenge  und  Geltang  bestanden,  das  21.  Jahr  erreicht  haben  mnssle, 
um  den  Bitterschlag  zu  empfangen,  dass  man  aber  späterhin,  als  jene  Cksetae 
schon  in  Verfall  zu  gerathen  begannen,  häufig  von  diesem  Brauche  abwick 
Gegen  Ende  des  14.  Jahrb.  war  aber  dieser  Nachlass  von  der  vollen  Ge- 
setzesstrenge betreffs  der  Bittermündigkeit  bereits  eingetreten.  Liegt  dock 
in  König  Pedro  L  von  Castilien  ein  Beispiel  vor,  welcher  am  Vorabeni 
der  Schlacht  von  Najera  (1367),  mithin  in  einem  Alter  von  32  Jahren,  von 
schwarzen  Prinzen  den  Bitterschlag  empfing!  {6  alli  se  armö  el  Bey  des 
Pedro  Caballero  aquel  dia  del  mano  del  Principe.  Ayal.  Cron.  Afio  13$7. 
L  p.  447.  ed.  1779.)  —  *)  Fray  Migir  oder  Miguel  s.  B.  (CandoD.  de 
Baena  p.  45),  don  Juan  de  Tordillas,  oder  Francesco  Imperial 
(Cane.  de  Baena  p.  304).  -^  **)  a.  a.  0.  p.  XXIII. 
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rerfasst  worden.    Es  mnss  daher  auch  als  Einziges  dieses  Schla- 
ges verschont  werden."  >)    Der  hohe  Werth,  der  dem  Ritterbuche 

l>ie  ans  luftigen  Datensprossen,  deren  erste  gleicli  eine  falsche  Jahres- 
sahl  ist,  bestehende  Wolkenleiter  führt  anch  zu  einer  Wolke,  ja  zu  einem 
blossen  Wolkendunst.    Vasco  de  Lobeira's  in  portugiesischer  Sprache  ver- 
fasster  Amadis  de  Gaula  existirt  nicht,  ist  verschwunden,  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  mit  dem  Palast  der  Herzoge  von  Aveiro,  in  deren 
Besibie  die  Urschrift  war*),  beim  Erdbeben  1755  zu  Grunde  gegangen.^) 
Umarmen  wir  daher  statt  des  Urbildes,  das  hier  die  Wolke,  dessen  Schatten- 
bild, das   hier  die  Göttin,  nämlich  die  spanische  Uebersetzung  des 
Amadis  de  Gaula,  von  Garcia  Ordofiez  de  Montalvo  zwischen  1492  und 
1504  verfertigt,  von  dem  man  nur  aus  seinem  Prologo  weiss,  dass  erGovemor 
(regidor)  der  Stadt  Medina  del  Campo  war.    Im  Prolog  zum  Amadis  spielt 
er  auf  die  1492  erfolgte  Eroberung  von  Granada  an,  und  in  c.  99  des  von 
ihm  verfassten  Esplandian***),  sagt;  er,  dass  er  seit  Beginn  des  Granada- 
feldzuges (1485)  an  diesem  Werke  arbeite.   Nach  Clemencin  hätte  Montalvo 
den  Amadis  zwanzig  Jahre  fiüher  (1465)  bearbeitet.    Cervantes^  Pfarrer  läset 
den  Esplandian,  als  unwürdigen  Sohn  seines  Taters  Amadis,  von  Don  Quijote's 
Wirthschaftern  durchs  Fenster  in  den  Hof  hinunter  werfen,  zum  tibrigen 
Haufen  Bitterbücber,  welche,  Scheiterhaufen  und  Sünder  zugleich,  verbrannt 
werden  sollen. 

1)  Y  el  primero  que  maese  Nicolas  le  dio  en  los  manos,  fu4  los  cuatro 
de  Amadis  de  Gaula  j  dgo  el  cura:  Parece  cosa  de  misterio  esta,  por- 

*)  „0  original  se  conservava  em  casa  dos  excellendissimos  Duques  de 
Aveiro."  Barbosa,  Bibl.  Lusit.  t.  HI.  p.  775.  —  *»)  Ticknor  a.  a.  0.  p.  200. 
—  ***)  YoUständig  lautet  der  Titel:    El  Ramo  que  de  los  quatro  Libros 
de  Amadis  de  Gaula  sale;  Ilamado  Las  Sergas  del  muy  enforzado 
Caballero  Esplandia,  hijo  del  exceüente  Bey  Amadis  de  Gaula.   „Der 
Zweig,  der  aus  den  vier  Büchern  des  Amadis  von  Gallien  entspringt:  ge- 
nannt die  Thaten  (sergas «»  res  gestae)  des  sehr  tapferen  Ritters  Esplandia, 
Sohnes  vom  trefiFlichen  König  Amadis  de  Gaula.*'    Der  Esplandian  bildet 
das  5.  Buch  der  Axnadisromane.    Die  älteste  vorhandene  im  Druck  er- 
schienene Ausgabe  ist  Roma  1519,  wieGayangos  (a.  a.  0.  p.  XXY)  schreibt; 
Brauet  nennt  Antonio  de  Salamanca  als  Drucker.    Eine  frühere  Ausgabe, 
angeblich  Salamanca  1510,  ist  verschollen.   Montalvo*8  Amadis  erschien  in 
franzGs. Üebersetsung  von  Niclas  d'Herberay  desEssarts.  Paris  1540. 
fol  Bnmet  weist  auf  eine  ältere  französische  Uebersetzung  hin.  Eine  ital. 
Ueben.  1546.  (B.Tasso's  Amadigi  1560.)  In  Deutsehland  wird  wohl  die  unten 
(S.  697.  Anm.  1)  angeführte  Bearbeitung  die  früheste  seyn.    In  englischer 
Ueberixagung  1619,  verdrängt  von  Rob.  Southey's  abgekürzter  Bearbei- 
tOBg  iLond.  ]80d.  4  vol.  12.).    De  Castro  erwähnt  in  seiner  Bibl.  einer 
bebräitchen  Amadis-Uebersttziing.   Der  spanische  Amadis  enthält  nur 

13  Bücher.    Vgl.  v.  Keller  a.  &  0.  &  437  ff. 
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Amadis  de  Gaula,  beigelegt  wurde,  ist  uns  schon  durch  das  be- 
rühmte epische  Gedicht  Amadigi,  von  Bernard  Tasso,  Vater  d« 
Torquato,  bezeugt. ')  Ferner  durch  den  uns  gleichfalls  schon  be- 
kannten MayansySiscar,  Herausgeber  des  ,Dialogo  de  las  Lingoas", 
der  die  vier  Bücher  Amadis  de  Gaula  unter  die  ersten  Original- 
werke Spaniens  setzt.  ^)  In  Ansehung  des  Styls  und  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  nennt  den  Amadis  v.  Oallien  der  Herausgebe 
D  e  1  i  c  a  d  0  einen  „Spiegel  der  spanischen  Grammatik  und  ein  Master 
der  Sprache'S^)    Des  berühmten,  auch  schon  erwähnten  Staats- 


qne  sejs^n  h^  oido  decir,  este  libro  fu^  el  primero'^)  de  Caballerias  qae  » 
imprimio  en  Espafla,  y  todos  los  demas  lian  tomado  principio  j  ongea 
deste,  y  asi  nie  parece  qae  como  a  dogmatizador  de  ana  seta  tan  mala  le 
debemos  sin  excusa  alguna  condenar  al  fuego.  No  senor,  dijo  el  barbero* 
que  tambien  he  oido  qae  es  el  mejor  de  todos  los  libros  qae  de  este  ge- 
nero  se  han  compaesto,  y  asi  como  a  ünico  en  sa  arte  debe  perdon». 
—  1)  Gesch.  d.  Dram.  V.  S.  69.  Bernardo  Tasso  lernte  den  Amadis  de 
Gaula  in  der  spanischen  üebersetzong  von  Montalvo  bei  seinem  Aufenthalt 
in  Spanien  (1535)  als  Gesandter  des  Ferrante  Sanseverino,  Prinzen  tob 
Salemo;  kennen.  B.  Tasso  rühmt,  in  einem  Briefe  an  Girolamo  BasceDi, 
die  Geschichte  des  Amadis  als  eine  der  reizendsten  und  bezaubemdst^D,  die 
er  kenne.  (Lettere  d.  B.  Tasso.  Yen.  1835.  U,  lett.  166.)**)  Torquato 
Tasso 's  ürtheil  über  den  span.  Amadis  d.  G.  stimmt  nicht  mit  dem  tob 
Cervantes  (s.  oben)  ganz  überein.  „Dem  ürtheile  Vieler,  and  insbesondere 
meiner  Ansicht  nach,  ist  der  Roman  der  schönste  von  allen  dieser  Art 
and  vieUeicht  aach  der  nützlichste,  weil  er,  inbezug  aof  Affect  und  Sitte, 
alle  anderen  hinter  sich  lasst  and ,  hinsichtlich  der  Mannigfaltigkeit  der 
Ereignisse,  von  keinem  einzigen  nach  oder  vor. Ihm  geschriebenen  übei^ 
troffen  wird'*:  —  ^  la  piü  bella  che  si  legga  fra  qoeUe  di  qaesto  geneic 
e  forse  la  pia  giovevole,  perchä  neUo  affetto  e  nel  costome  si  lawcian  ad- 
dietro  tatte  Taltre,  e  neUa  varieta  degli  accidenti  non  cede  a  alcnna  ehe 
da  poi  0  prima  fosse  stata  scritta.'*  (Apologia  deUa  soa  Gerasalenuna  op. 
Pisa  1824.  8.  t.  p.  7.)  Was  namentlich  die  Schüderang  der  reinen«  edks 
Seelenliebe  betrifft,  giebt  Torq.  Tasso  dem  Amadis  vor  den  Franaoseo 
(Proven9alen)  den  Yorsag:  —  „qoaianqae  forse  colai  che  ci  descrisae 
Amadigi,  amante  d*Oriana,  merita  maggior  lode  ch'  alcioio  d^li  actittäii 
francesi."  (Discorsi  del  poema  heroico  p.  46.  NapoL)  ~  2)  p.  1&4.  — 
3)  „espejo  de  laGrammatioa  espaöola  y  modelo  del  decir'*.  Ed.deYenec.ld33. 


*)  Dem  Bitterbaehe  Tirant  lo  Blanoh  gebührt  indess  das  Alter- 
Tonrecht.  Dieser  Roman  erschien  1490  zaYalencia  im  Drack.  —  **)  „Gaalt 
—  schreibt  B.  Tasso  (lett.  93)  —  bedeutet  Frankreich  in  der  englisch« 
Sprache,  aas  welcher  diese  Geschichte  heigeaommen  ist.*' 
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lannes  und  SchriftstellerB,  Don  Diego  Hurtado  de  Mendoza, 
reisebibliothek,  die  er  als  Gesandter  nach  Rom  mitnahm,  bestand 
18  Amadis  de  Gaula  und  der  bereits  hervorgehobenen  und 
irer  gebührenden  Würdigung  entgegenharrenden  Tragikomödie 
/elestina'.  ^)  Kein  Buch  hat  auf  den  Stifter  des  Jesniten- 
rdens,  Ign.  Loyola,  einen  so  mächtigen  Einflnss  ausgeübt  und 
)inen  extatischen  Kopf  so  erhitzt,  wie  der  Amadis  von  Gallien: 
Bt  quum  meutern  rebus  iis  refertam  haberet,  quae  abAmadaeo 
e  Gaula  conscriptae^  ^)  Loyola*s  Bussübungen  auf  dem  Mont- 
)rrat  haben  wir  bereits  als  das  Vorbild  der  von  D.  Quijote  in 
er  Sierra  Morena  vorgenommenen  Kasteiungen  bezeichnet  Die 
Wirkungen,  die  der  Amadis  auf  Loyola  und  D.  Quijote  geäussert, 
lochten  schwer  mit  T.  Tasso's  Belobung  desselben,  als  des 
nützlichsten  aller  fiitterromane*^  ^),  sich  reimen  lassen.  Doch 
3llte  ein  Werk  für  die  Extravaganzen  des  Lesers  und  deren  ver- 
erbliche Folgen  aufkommen,  müsste  man  auch  die  Sonne  vom 
[immel  gelöscht  wünschen,  von  wegen  der  Sonnenstiche,  dem 
ich  Schädel,  wie  des  Propheten  Jonas  durchlöcherter  Kürbis, 
ussetzten.  Mit  demselben  Fuge  könnte  man  auch  die  Schöne 
är  die  Narren  verantwortlich  machen,  welchen  ihre  Schönheit  die 
[öpfe  verrückt  hätte,  oder  gar  deshalb  das  engelschöne  Gesicht 
ntstellen  und  verunstalten  wollen.  Den  moralischen  Werth  des 
Lmadis  von  Gallien  hebt  Eugene  Baret  besonders  hervor: 
augenscheinlich,  sagt  er,  ist  die  Tendenz  desselben  moralisch. 
)er  didaktische  Zweck  des  Verfassers  wird  in  der  Vorrede  sogar 
usdrücklich  betont".*)  ßücksichtlich  der  Composition  des  Planes 
ind  der  Durchführung  bemerkt  der  iranzösische  Amadisforscher, 
Od  Hinblick  auf  die  älteren  Ritterdichtungen:  „Inbezug  auf  die 
Ehrung  bietet  diese  Fabel  einen  bemerkenswerthen  Fortschritt 
ar.  ^)    Mitten  in  dieser  Ceberwucherung  und  diesem  barbarischen 


])  „Coando  fa^  a  Borna  por  embajador  (don  Diego  Hartado  de  Men- 
oza)  llerava  solamente,  yendo  por  la  posta,  en  su  portamanto  Amadis 
e  Gaula  j  Celestina.  (Arte  de  galanteria,  de  don  Franc,  de  Portugal, 
i.  de  1682  p.  71.  Gayangos  a.  a.  0.  Diso.  prd.  p.  XXI.)  ->-  2)  Acta 
ntiqnise.  a  P.  Ludov.  Cons.  ex  ore  Sancti  excepta  VII.  p.  638.  ap.  BoU.  — 
)  ,il  piü  gioTevoleS  8.S.  692  Anm.l.  ^  4)  Evidemment  Tintention  en  ^tait 
iiorale.  Le  bat  didaotique  du  redaotear  est  mdme  ordinairement  exprimö 
ians  le  prologne  en  tennes  formeis.  a.  a.  0.  p.  144.  -^  5)  Dem  tiefer  ein- 
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Luxus  sieht  man  doch  einen  Plan  sich  abheben;  man  gewahrt 
den  Punkt,  wo  die  verschiedenen  Theile  der  Erzählung  zusammen- 
treffen. Dieser  Punkt  ist  die  während  einer  langen  Zeit  durch 
Zauberkunst  und  menschliche  Leidenschaften  verspätete  Vennähloiig 
des  Amadis  mit  der  Oriana/'  Zu  den  Vorzügen,  die  ien 
Amadis  vor  andern  Bitterromanen  auszeichnen,  rechnet  Baret 
auch  eine  sorgsamere,  feinere  Charakterzeichnung  und  Haltung. ') 
Die  Wirkung  dieser  „neuen  Kunst^^  wurde  durch  Schattirang  der 
Gegensätze  in  der  Eigenart  der  Hauptpersonen  erreicht.  So  z.  B. 
ist  Amadis,  der  gleich  biederherzig  und  treu  in  der  Liebe  wie 
tapfer  und  grossmnthig  in  der  Schlacht,  von  sanftem,  empfind- 
samem und  sogar  ein  wenig  schmachtendem  Naturell  Wogten 
sein  Bruder  Galaor,  eine  weniger  ideale  Figur,  von  weit  weniger 
bedenklicher  Art  und  ohne  es  allzu  streng  mit  der  Treue  za 
uehmeu,  das  ferne  Grundbild  zu  einem  Don  Juan  oder  Lovelaoe 
scheint.  Die  überaus  gefällige  und  anziehende  Figur  der  Oriana 
zeigt  eine  Mischung' von  Stolz  und  schmachtendem  Wesen,  un- 
ruhiger Zärtlichkeit  und  leidenschaftlicher  Schwäche,  die  sich  hei 
einem  feindlichen  Anlasse  zu  wunderbarer  Seelenstärke  erbebt.-) 
Unter  den  zahlreichen  weiblichen  Gestalten   im  Amadis  zeichnet 


dringenden  Blicke  des  deutschen  BenrtheileFB  (F.  Wolf  Studien  S.  177  ff.) 
erscheint  der  Amadis  de  Gaula  als  das  Produot  der  „blossen  wiUkfirlicheB 
Erfindung  eines  Einzelnen",  dem  es  ,,an  aller  nationalen  Grundü^^e"  ge- 
bricht. Bezüglich  der  ,, geprieseneu  Einheit  der  Handlung**  im  Amadis  b^ 
merkt  der  deutsche  Forscher  richtig  und  treffend,  im  Hinblick  auf  die 
höhere  Einheit  der  kyklischen  Gedichte  der  Bittersagen  und  Epen:  dass 
letztere  „trotz  des  scheinbar  ünzusammenhängenden,  Losen  an  ihnen  uod 
Untereinander,  doch  so  gewiss  von  einem  und  demselben  Prindp  belebt 
und  als  Glieder  eines  organischen  Ganzen  durch  innere  Nothweiid%- 
keit  an  einen  bestimmt  abgegrenzten  Ejreislauf  gebunden  sind."  .  . .  „Die 
Amadis-Bomane  bilden  keinen  organischen  Sagen-Cjklus,  sie  sind  wie  die 
einzelnen  für  sich  bestehenden  Portndte  eines  Ahnensaales,  die,  wenn  man 
den  Stammbaum  yerliert  —  man  wiUkürUch  bald  so  bald  anders  aneinander 
reihen  kann,  ohne  gegen  einen  inneren  Znsammenhang  zu  Yentosaen."  — 
1)  Aehnlich  spricht  sich  Dunlop  aus:  Auch  ihm  zufolge 4lbertrifft  der 
Amadis  de  Gaula  „die  französischen  Romane  bei  weitem  in  der  Charakter- 
Zeichnung  .  .  .  Amadis  ist  ein  interessanter  Charakter  und  untersdieidet 
sich  genau  von  seinem  Bruder  Galaor*'  u.  s.  w.  Gesch.  d.  Prosadieht.  etc. 
nach  d.  Uebers.  von  Liebrecht.  S.  150.  —  2)  s'Ühve  a  une  constance  ad- 
mirable.  a.  a.  0.  p.  147. 
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sich  die  geistvoUe  Mabilla  aus,  deren  Verständigkeit  und  muntre 
Laune  mit  der  leidenschaftlichen  Hingebung  der  Oriana  in  einen 
gefälligen  Gegensatz  tritt  Hiernächst  die  schöne,  dem  Infanten 
von  Portugal  so  theuere  Briolania.  ^)  Baret  findet  Vergleichungs- 
und  Berührungspunkte  zwischen  dem  Amadis  und  der  antiken 
Epopöe  ,4^  dem  kriegerischen  schwungvollen  Ungestüm,  in  der 
enthusiastischen  Beschreibung  der  Schlachten,  in  der  Schilderung 


1)  s.n.Amn.  2.  S.699.    Den  Mischgehalt  der  inneren  Bestandtheile  des 
Amadifl  anbelangend ,  so  wird  anch  dieser  Yom  deutschen  Scheidekünstler 
der  Amadis -Kritik  genauer  abgewogen:   Der  Gegenstand  des  Amadis  sey 
zwar  auch,  ,,wie  der  der  älteren  Eittergedichte,  zunächst  ebenfalls  das  all- 
gemein europäische  Ritterthum;    aber  wie  ganz  anders  ist  es  in 
beiden  aufgefassti    —   In  den  älteren  Gedichten  und  Romanen  aus  dem 
bretonischen  und  fränldschen  Sagenkreise  erscheint  es  noch    in  seiner  ur- 
sprünglichen, rauhen,  ja  derben,  aber  grossartigen  Natürlichkeit,  in  kecken, 
treuen  umrissen  nachgebildet,  und  durch  das  lebendige,  religiöse  oder  po- 
Utiache  Prindp  zu  einem  universalhistorischen  Moment   erhoben.'^)    Das 
Bitterthum  im  Amadis  hingegen  ist  ein  künstlich  raffinirtes,  ideell  poten- 
zirtes,  mit  rieler  Sorgfalt  ins  Einzelne  ausgemalt,  aber  so  nie  wirklich 
dagewesen,  und  daher  eine  hohle,   todtgeberene  Form  ohne  ein  bele- 
bendes Prindp  und  einen  realen  Zweck/'    „Nächst  dem  Ritterthume*'  — 
BD  illustrirt  der  dentsdie  Romanist  das  zweite  Amadismoment  —  „erscheint 
die  Geschlechtsliebe  im  Vordergründe;  aber  auch  diese  zeigt  sich  schon 
unter  einer  ganz  anderen  Form  im  Amadis.   Es  ist  nicht  mehr  der  mäch- 
tige, aUe  Schranken  durchbrechende  Naturtrieb  —  aber  durch  altgerma- 
nische Sitte  und  das  Christenthum  yeredelt ...  Im  Amadis  erscheint  diese 
Liebe  —  schon  mehr  als  ein  conventioneUeB  Erfordemiss,  eine  verliebte 
Narrheit . . .  Die  huldigende  Anerkennung  weiblicher  Anmuth  ¥mrd  zur  un- 
mäimfich  possenhaften  Sclaverei .  . .  Die  Sprache  des  Herzens  zu  wohlge- 
setzten, zierlichen  Phrasen  —  und  selbst  der  —  hereinbrechende  Wahnsinn 
(Iwain)  zur  launenhaft  selbsterzengten  und  selbst  peinigenden  Verrücktheit." 
(Studien  180  f.)     AehnUch  hatte   sich   F.  W.  Valentin  Schmidt  über 
diesen  Punkt  ausgesprochen,  Bd.  XXXIU.  der  Wiener  Jahrbücher  (1826) 
S.  17—75:    „Eine  solche  persönliche  Liebe  stand  in  jedem  Betrachte 
sehr  nach  der  Begeisterung  für  den  Glauben  und  für  unser  Verhältniss 
zum  Vaterlande;  so  etwas  mochten  die  Verfasser  (der  Amadis -Romane) 
wohl  fühlen,  und  suchten  deshalb  eine  grössere  Höhe  in  ihrem  Kreise  zu 
erreichen  durch  Ueberverfeinerung  der  Ijiebe  zu  einem  im  reinen  Aether 
taumelnden  Schmachten  und  Sehnen,  kurz  zu  dem,  was  man  wohl  für  die 
zarteste  platonische  Liebe  ausgegeben  hat.*' 


*)  Vgl.  Gesch.  d.  Drama*s  IV.  S.  101  f. 
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der  Leidenschaften,  in  den  röhrenden  oder  grossartdg  edlen  Lebens- 
bildern, die  dieser  Ritterroman  darbietet.  Auch  das  Wondeitafte 
(le  merveilleux),  ein  anderer  wesentlicher  Bestandtheil  des  Helden- 
gedichtes, ist  im  Amadis  vorhanden,  allein  ohne  üeberachwSng* 
lichkeit  und  nach  der  Schablone  sonstiger  Bitterromane.  Hin- 
sichtlich dieses  episch  Wunderhaften  fehlte  es  dem  Mittelalter 
nicht  allein  an  Grazie  und  Adel:  es  mangelte  auch  der  Binbil- 
dungskraft  jener  Dichter  an  Mannigfaltigkeit  und  Stärke.**  0 

Der  Einfluss,  den  der  Amadis  von  Qallien  auf  die  französische 
Gesellschaft,  auf  die  Romane  der  Scud^ry,  des  ürf($  und  Calpre- 
n^de,  und  durch  diese  auf  die  Tragödien  des  ,Grand  ComeiD^ 
ausgeübt  und  bis  tief  in*s  17.  Jahrhundert  behauptet  hat,  mag 
warten,  bis  seine  Besprechstunde  herangekommen.  Anf  den  Ib- 
halt  des  Romans  aber,  auf  die  Angaben  der  Vorgänge  im  Amadis, 
auf  eine  Andeutung  der  Ereignisse,  der  Abenteuer  des  Hanpt- 
helden,  wird  der  Leser,  dieser  Mann  der  Thatsachen  um  jeden 
Preis,  der  Matter-of-fact-Mann  von  Amtswegen,  sich  nicht  so  platter- 
dings vertrösten  lassen.  Ist  der  Leser  ein  solcher  auf  die  Fabel- 
kerne so  erpichter  Vogel,  so  ist  er  doch  kein  Vogel  Roch,  d^ 
im  Fluge  das  Gebirge  fortträgt,  worin  er  seinen  Studien  lebt  Der 
Roman  Amadis  de  Gaula,  auf  seine  kürzesten  Ausdrucke  gebracht» 
ist  aber  noch  immer  ein  Erzählungskem  von  der  Grösse  des 
Felsstückes,  womit  sich  im  moigenläudischen  Roman  Sindbad  der 
Vogel  Greif  in  die  Lüfte  schwingt,  ganze  Ortschaften  beim  Vor- 
überfluge mit  dem  von  der  Felsmasse  geworfenen  Schatten  ver- 
dunkelnd. Bios  die  ersten  vier  Bücher  enthalten  135  Capitd 
auf  395  Doppelcolumnen ,  die  Columne  zu  60  euggedruckten 
Zeilen  in  der  Ausgabe  des  Gayangos.  und  aus  dem  Nabel  dieses 
Urahns  des  weitverzweigten  Amadisgeschlechtes  sprosste  ein 
Stammbaum  empor  von  24  solcher  Amadisbücher,  deren  jedes 
ein  dicker  Roman  istl  In  deutscher  Uebersetzung  brauchten  die 
einzelnen  Glieder  dieses  ungeheueren  Band-Bandwurms  von  Ama- 
disbüchern  ebenso  viele  Jahre,  nemlich  24,  um  einzeln  und  nadi 


1)  Unsere  Nibelangen-Epopöe  zeigt  Alles  das  im  höchsten  Maasse 
Bezüglich  der  mittelalterlichen  Epopöe  der  lateinischen  Bace  ma^r 
Baret  Becht  haben,  wenn  man  nämlich  den  grossten  Poeten  deraelben, 
Dante,  ausnimmt. 
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einander  an's  Licht  zn  treten.  ^)  Arbeiten  wir  nun  anch,  betrefib 
der  20  Bücher,  vom  5.  an  dem  Pfarrer  und  Barbier  im  beregten 
6.  Cap.  Th.  1  des  D.  Quijote  in  die  Hände,  so  bleiben  in  den 
ersten  vier  Büchern  des  eigentlichen  Amadis  von  Gallien  doch 
ganze  Lager  von  Thatbeständen  und  eine  Erbschaftsmasse  von 
Abenteuern  aufgespeichert,  unter  deren  Wucht  und  Last  die 
Sparren  der  umfassendsten  Histories  of  fiction  und  kritischen 
Literaturgeschichten  ächzen  und  knacken  würden.  Grässe^), 
Dnnlop  und  sein  deutscher  Uebersetzer  Liebrecht')  schweben 
in  einem  pas  de  trois  über  die  Inhaltsangabe  hinweg  mit  einer 
graziösen  Schwungfertigkeit,  die  den  Inhalt  des  Romans  kaum 
mit  der  Pussspitze  berührt.  „Es  ist  aber  unmöglich"  —  giebt 
Dunlop-Liebrecht  mit  einer  Pirouette  pantomimisch  zu  verstehen, 
und  setzt  mit  einem  in  der  Geschichte  der  Balletfiction  uner- 
hörten enjambement  gleich  über  ganze  Bücher  weg,  wie  ein 
Turteltaubenpaar  sich  im  Fluge  überschlagend  —  „Es  ist  nun 
aber  unmöglich,  von  den  Abenteuern  des  Amadis  nach  seiner 
Kückkehr  von  England  irgend  einen  genauen  Bericht  zu  geben."  *) 
Aus  dem  Pantomimischen  der  Fictionsgeschichte  in  die  Sprache 
der  Menschen  übersetzt:  „Es  ist  nun  aber  unmöglich,  die  Aben- 
teuer des  Amadis  von  An&ng  bis  zu  Ende  zu  lesen."  Amador 
de  los  Bios  überklaffcert  das  pas  de  trois  mit  einem  einzigen,  die 
ersten  drei  Bücher  umspannenden  Sprungsatze,  der  mit  einem 
,h6  aqui^:  „Das  wären  so  die  sieben  Sachen  in  Pausch  und  Bogen" 
sich  auf  der  grossen  Zehe  wiegt,  während  die  kleine  des  linken 
FuBses  am  Knöchel  des  rechten  das  1.  Buch  in  Nota  1  herunter 
z winkelt.  ^)  Gayangos  verschwindet  gar,  vom  ganzen  Corps  de 
Ballet  der  Bitterromane,  wie  die  flügellose  Sylphide,  emporge- 
tragen, in  den  Suffiten  und  geht  mit  den  Inhaltsangaben  durch 
die  Lappen.  Ja  der  bibliographisch  gelehrte  Ticknor  entledigt  sich  des 
Inhaltsberichtes  durch  ei^en  verwegenen,  über  die  1 30  Gapitel  des 


1)  von  1569—1595,  wo  das  24.  Buch  erschien.  Die  2  Foliobände:  „Des 
streitbaren  Helden  Amadis  ans  Frankreich  sehr  schöne  Historie.  Frankf. 
1583,  dnrch  M.  S.  v.  Peyerabend**,  enthalten  nur  Buch  1—13.  (Vgl.  Adelb. 
V.  ^Uer,  Amadis  Erstes  Bnch  etc.  Stuttg.  1857.  Anmerkungen  S.  447  ff.) 
—  2)  Span.  Sagenkreis  B.  IV,  S.  397—431.  —  3)  a.  a.  0.  S.  147  ff.  — 
4)  a.  a.  0.  S.  149.    -    5)  V.  p.  93. 
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Amadifl  hinfiber  geschlagenen  Boizelbanm,  der  an  die  erstaunlidie 
£ülmheit  jenes  altpersiachen  Sprangkünstlers  erinnert,  wddiet; 
zur  Belos^^nng  des  K((n]g8  Astyages ,  Borzelböcke  über .  einffl 
abgeschossenen  Pfeil  schlag.  0  Wenn  nan  die  Literakngreschichfr- 
schreiber  ?on  Boman-Sagenkreisen ,  wenn  die  kritischen  und  nn- 
kritiflchen  Literarhistorien  ex  professo  die  species  facti  ihrea 
Lesern  mit  einem  „Es  ist  nan  aber  anrndglich"^  oder  einem  Jbi 
aqui'^  vor  den  Aogen  weggankehi :  so  wird  anser  einsichtiger  and 
billigdenkender  Leser  die  Geschichte  des  Drama's,  deren  Fasse 
die  Hände  voll  zn  than  haben,  am  nar  den  Dramen-Stoff» 
gerecht  zn  werden,  gewiss  nicht  scheel  ansehen,  wenn  sie  nicht 
blos  den  Inhalt  des  4.  Bachs,  wie  Amador  de  los  Bios,  sondern  dea 
Gesammtinhalt  aller  vier  Bücher  des  Amadis  in  einer  kurzathnü- 
gen  Anmerkung  als  Kehraus  tanzt,  stans  pede  in  uno  und  nut 
einbeinigen  Sprüngen,  wie  der  spanische  Stelzentänzer  Donato.^) 

1)  I.  p.  203.  Bost.  ed.  ~  2)  Amadis  bringt  den  Anspnichstit«!  inf 
das  Ritterheldenthnm ,  wie  seine  Nachfolger,  Tristan,  Boland,  Berardo  dd 
Carpio  u.  s.  w.,  mit  auf  die  Welt:  die  uneheliche  Gebort.  Er  ist  ein  Kind 
der  Liebe  des  Königs  Perion  von  Ganla  (Gallien  oder  (Valien,  Wales)  nsd 
der  Prinzessin  Elisena,  Tochter  des  T  artin  er,  Königs  der  Bretagne. 
Das  Kind  wird  tob  der  Mutter  der  Prinzessin  in  einem  Kasten  oder  einer 
Wiege,  wie  Danae's  SprÖssling,  dem  Meere  zum  Schaukeln  Abeigebeo. 
Daher  der  Name  Seejunker  (Donzel  del  mar),  den  der  Ton  einem  achatti- 
schen Bitter,  Gandales,  gerettete  und  an  den  Hof  des  Königs  Longuines 
von  Schottland  gebrachte  Knabe  von  der  schottischen  Königin  erhielt.  Hier 
entbrennt  der  zum  Jüngling  herangewachsene  Seejunker  in  heftiger,  aber 
Torl&ufig  keuscher  Liebe  fürPrinxe88mOTiana,TochterdeBLisuarte,KöDigi 
von  Grossbritannien  oder  England,  der  sich  am  schottiBchein  Hofe  aufhielt 
Mittlerweile  hat  sich  König  Perion  mit  Amadis'  Mutter,  Elisena,  Ter* 
mahlt,  und  ihm  einen  jfingeren,  aber  ehelich  erzeugten  Sohn,  Don  Galaor, 
geboren,  den  der  Riese  Bandalac  geraubt.  Im  4.  Cap.  Buch  L  findes 
wir  unseren  jungen  Helden  am  Hofe  seines  Vaters,  des  Königs  Perion, 
von  dem  er  den  Ritterschlag  erhalten,  und  der  ihn  (I.  o.  X.)  an  dem  Ringe 
erkannt  hatte,  welchen  der  König  von  Gaula  dem  Kinde  bei  dessen  Au»- 
setzung,  nicht,  wie  Dunlop-Liebrecht  melden*),  an  den  Finger  gesteckt 
hatte,  da  in  diesem  Falle  der  Ring,  nach  Art  von  Baumringen,  zugleidi 
mit  dem  Finger  hätte  wachsen  und  an  Umfang  zunehmen  müssen ;  sonden 
an  dem  EUnge  und  Schwert  erkannte,  die  das  Kind  im  Schwimmkasten  mit- 
bekommen hatte.   Des  jungen  Recken  erste  Ritterthat  war  die  Niederlage, 


*)  a.  a«  0.  S.  149. 
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NSchst  dem  Amadis  zeichnet  Cervantes  noch  den  schon  er« 
wähnten  Tirante  el  Blanco  aas.    Der  Pfarrer  entreisst  den 


die  er  dem  Könige  Abi  es  Ton  Irland  beigebracht,  der  in  das  (Gebiet  des 
Königs  Ton  Ganla  mit  Heeresmacbt  eingefallen  war.  Nun  stürmt  Alles 
durcheinander  voll  Riesen,  verzauberter  Schlösser,  Zweikämpfe,  worunter 
Amadis'  Zweikampf  mit  dem  jüngeren,  ihm  noch  unbekannten  Bruder, 
Galaor,  der  nach  dem  Kampfe  vom  älteren  Bruder  zum  Ritter  geschlagen 
wird,  der  anziehendste  ist.  Abwechselnd  mit  Riesenbalgereien  leistet  Amadis 
dem  König  Lisuarte  gegen  den  Zauberer  Arealaus  und  den  Wfltherich 
Bgrsinan  Beistand.  Das  erste  Buch  schliesst  mit  zerbrochenen  Ritter- 
lanien  und  Rippen,  infolge  des  von  Galaor  ansgefochtenen  Zweikampfes  in 
(Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Florestan,  den  inzwischen  König  Perion 
von  einer  Tochter  des  Grafen  von  Selandia  erzielt  hatte,  als  bestallter 
Bastarderzenger  im  greco-gälischen  nach  Ag.  Daran,  oder  greco-asiatischen 
Araadis-Sagenkreise,  nach  Pascual  de  Gayangos.  Das  II.  Bach  enthält  als 
Hauptbegebenheit  das  weltentsagende  Sichzurückziehen  des  Helden  in  eine 
Einöde  (c.  Y)\  veranlasst  durch  Oriana*s  grausamen  Brief  (c.  15.  n.)  voll 
bitterer  Vorwürfe,  wegen  seiner  vermeinten  Untreue  und  Liebe  zur  Königin 
Briolania.  Nach  Amadis'  oder,  wie  er  sich  in  der  Einsiedelei  nannte, 
Beltenebros  (Schönfinsterling),  Rückkehr  in  die  Welt  beginnt  der  Waffen- 
tanz mit  Riesen,  Zauberern  und  Rittern  vonneuem.  Mitten  hinein  in  die 
Amadis-Fahrten  greifen  plötzlich  die  Abenteuer  des  Ritters  vom  grünen 
Schwerte  (Caballero  de  la  Verde  Espada,  oder  El  caballero  griego) 
aus  Constantinopel ,  der  den  „griechischen'*  Beischlag  in  den  Roman 
mischt.  Dieser  griechische  Ritter  kämpft  gegen  drei  Römer,  denen  die  Prin- 
zessin Oriana  von  ihrem  Vater  Lisaarte  übergeben  wird,  als  Braut  des 
römischen  Kaisers.  (III.  c.  XVUI.  u.  XJX.)  Unter  Mithilfe  aller,  auf  der 
„festen  Insel' '  (Isola  Firme)*)  vereinigten  Ritter  befreit  Amadis  die 
Prinzessin  Oriana  aus  der  Gewalt  der  Römischen  Brautführer  und  ihres 
Gefolges.  In  einem  Kriege  mit  Amadis  und  allen  Festinsel-Rittem  erleidet 
König  Lisuarte,  als  Verbündeter  des  Kaisers  von  Rom,  zwei  schwere 
Niederlagen;  wird  aber  darch  den  grossmüthigen  Amadis  von  den  An- 
griffen des  Königs  Arabigo,  den  er  tödtet,  und  des  Zauberers  Area- 
laus, den  Amadis  gefangen  nimmt,  befreit.  (IV.  c.  XXVL)  Endlich  post 
tanta  discriroina  rerum  willigt  König  Lisuarte  in  die  feierliche  Verraählang 
des  Liebespaars,  Amsdis  und  Oriana,  da  ja  doch  bereits  Buch  n.  Ca- 
pitel  XXI  die  heimliche  Ehe  zwischen  Beiden  vollzogen  worden.  Die  Hoch- 
zeit ex  post  wird  aaf  der  Isola  Firme  gefeiert  in  Gegenwart  der  ge- 
sammten  königlichen   Schwieger-    und    Schwagerschaften   vonseiten    des 


*)  einer  Zanberinsel,  wo  in  dem  „Verbotnen  Gemach''  (camera  defen- 
dida)  Festigkeit  und  üebestrene  der  Ritter  geprüft  wird.  (IL  o.  XX.) 
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Boman  dem  Barlrier  mit  fireadiger  Hast,  als  ^einen  Schatz  t<a 
ErgOtzong  imd  einer  Fundgrube  von  Zeitvertreib".     Was  da 


Bräatigams  nnd  der  Braut  (IV.  c  XXXVlll— XLIV).  Dem  Bnntpor 
war  auch  die  Losnng  des  Zanben  im  yerboteoen  Gemadi  aDein  bcaclng 
den:  der  Oriana  als  trenestem  Weibe,  dem  Amadis  ak  tapferstem  4a 
Bitter.  *)  Das  letzte  Capitel  (LH)  erzählt  die  Yerzaabenuig'  des  K&19 
Lisnarte  bei  der  Ba<Uelir  Ton  der  Isola  firme  in  seine  Staaten,  ni 
dessen  Erlösung  dnrch  Amadis  mid  die  Festinselritter. 


*)  üeber  der  Pforte  des  Zanbeigemacbes  standen  die  Worte  gescbik- 
ben:  „Kein  Mann  noch  Weib  wage  es,  dieses  Smmer  zn  betreten,  sie 
hätten  sich  denn  so  tren  in  der  Liebe  bewährt,  wie  Grimanesa  naJ 
Apolidon,  welche  dieses  Zanberwerk  stifteten.  Doch  müssen  beide  lie- 
bende das  erstemal  zugleich  eintreten.  Beträte  nur  Eines  von  ihnen  du 
Gemach,  oder  jedes  einzeln,  würde  das  Wagniss  den  schrecklichsten  Tod 
znr  Folge  haben.  Dieser  Zanber  wird  so  lange  währen,  bis  jenes  dord 
Treue  und  Heldensinn  erprobte  Liebespaar  das  Zaubergeinach  beschreita 
würde,  und  nach  ihrer  darin  erfolgten  ehelichen  Verbindung  würde  die 
Verzauberung  von  der  Isola  Firme  weichen. '<  T  en  los  puertas  de  aqua 
palacio  habialetras  escritas,  que  decian:  „Ningun  hombre  ni  mujer  no  sä 
osado  de  entrar  en  esta  casa,  si'no  fueren  aquel  i  aquella  que  tanto  jtu 
lealmente  tienen  su  amor  como  Grimanesa  e  Apolidon,  quien  esto  encants- 
miente  hizo,  i  conriene  que  entren  juntos  la  vez  primera;  que  si  cada  üb« 
porsilo  ficiere,  sera  perecido  de  la  mas  cruel  muerte  que  se  nimea  no: 
y  este  encantamento  e  todos  los  otros  duraran  fasta  tanto  que  yenga  aqi^I 
6  aquella  que  por  su  gran  lealtad  de  sus  amores  6  gran  bondad  de  armas 
del  cabaUero  en  la  fermosa  camara  encantada  entraran,  e  ende  faelguea 
en  uno,  6  quando  el  ayuntamiento  de  ambos  fuere  acabado,  entonces  seias 
desfechos  todos  los  encantamentos  della  Isola  Firme."  Amadis  de  Gaub 
Libr.  n.  c.  XX.  ed.  Gay.  p.  174.  col.  2.  Den  paränetisch  didaktischai  Z^ 
der  Zeit:  Ermahnungen  und  Anweisungen  zu  einem  glückseligen  gottge- 
fälligen Leben,  trägt  auch  der  Amadis  de  Gaula  aufgeprägt.  Ermahnung^ 
zur  Gottesfurcht  liest  man  1.  L  c.  34.  Betrachtungen  über  die  Nicb- 
tigkeit  der  Güter,  1.  11.  c.  13.  Warnung  an  die  Fürsten  vor  neidischei 
und  habsüchtigen  Käthen,  1.  11.  c.  19.  Als  Schlussangabe  zum  Amadis 
erwähiien  wir  noch,  im  Nutzen  unserer  Geschichte,  des  zärtlichen  Besuches, 
den  Amadis  (I.  c.  14)  an  Oriana's  Gitterfenster  zur  Nachtzeit  im  Gart» 
abstattet:  Dieser  Gitterfensterbesuch  ist  das  Musterbild  aller  ähnlichen  ii 
den  Lope-Calderon-Dramen  stereotypen  nächtlichen  tdte-a-t£te's  am  Gaiten- 
Balkongitter  der  Kom5dienliebesheldin ,  deren  poetischste  Yerklturnng  fb 
uns  die  Balkonsoene  in  Shakspeare's  Bomeo  und  Julie  feiert. 
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Styl  anbetriffl;,  so  sey  der  Tirante  das  beste  Buch  der  Welt  ^) 
Tirante  (lo  Blanch)  ist  in  Yalencianischer  Mundart  von  Juan 
Martorell  geschrieben  (1460  begonnen),  und  dem  Don  Fer- 
nando de  Portugal,  Sohn  des  Infanten  Don  Alfonso,  ersten 
Herzogs  von  Braganza,  gewidmet,  einem  fOr  die  Bitterromane 
leidenschaftlich  schwärmenden  jungen  Fürsten.  Den  dritten  Bitter- 
roman in  D.  Quijote's  Bibliothek,  den  der  Pfarrer  nicht  blos  vom 
Feuertode  losspricht,  den  er  gar  als  Einzigkeit  aufbewahrt  wissen 
will  in  einem  Kästchen,  gleich  jenem,  das  Alexander  der  Grosse 
unter  der  Beute  des  Darius  fand,  und  worin  er  die  Werke  des 
Homer  aufbewahrte,  —  dieser  über  den  Flammentod  erhabene 
Roman-PhQnix  ist  der  Palmerin  de  Inglaterra.^) 

So  viel  mag  über  die  Amadisbücher  für  die  (beschichte  des 
spanischen  Drama*s  genügen,  das  in  seinem  Bepertoire,  so  viel 
uns  bisjetzt  bewusst,  keinen  ,Amadis  de  Gaula^  besitzt,  man 
müsste  denn  das  Auto  de  Amadis  de  Gaula  vom  Portu- 
giesen Qil  Vii^^ente  (Lisboa  t586),  und  des  Don  Franc,  de 
Leyva  Com.,  Amadis  y  Niquea,  dahin  rechnen. 

Ein  auf  dem  Gebiete  der  biographischen  Kritik  berufener 
spanischer  Schriftsteller  der  neuesten  Zeit,  Don  Juan  Bizzo  y 

1)  que  M  hallado  en  el  an  tesoro  de  eontento  y  nna  mina  de  pasa- 
tiempo  . . .  qne  por  sn  estilo  es  este  el  mejor  libro  del  mmido.  —  2)  —  y 
esa  Palma  de  Inglaterra  (Palma  von  England  nennt  er  den  Palmfrin)  se 
gnarde  y  se  oonserve  como  ä  cosa  nnioa,  y  se  haga  para  ella  otra  cosa 
como  la  qne  hallo  Alejandro  en  los  despojos  de  Dario,  qne  la  dipnto  par 
gnardar  en  en  ella  los  obras  del  Poeia  Homero.  Dieses  Ritterbnch  gilt 
ftr  ein  in  portugiesischer  Sprache  nach  französischer  Vorlage  verfasstes 
Werk  Ton  Francisco  Moraes  (gedr.  znerst  fiyora  1567).  Ans  einem  an 
den  Leser  gerichteten  Octayen-Akrostichon  in  ^er  von  Don  Vicente  Salra 
anfgefandenen*),  zn  Toledo  gedmckten  (Jopie  des  spanischen  Originals 
(1547  nnd  1548)  in  zwei  Theilen  ersah  man,  dass  der  VerüMser  der  Tele« 
dische  Poet  Lnis  de  Mendoza  ist.**) 

*)  Der  xua  die  spanische  Bibliogr24>hie  hochverdiente  Don  Vicente 
Salvä  erstattet  Bericht  über  den  Fand  im  Bepertor.  Americano.  (Lond. 
1827.  t.  IV.)—  *♦)  Luis  Mendoza  schrieb  „Liebeshöfe"  (cortes  de  amor\ 
einen  „Liebestriumph  (Trinnfo  de  amor)  und  Hess  eine  Comedia  de 
Preteo  y  Tibaldo  1557  zu  Toledo  im  Druck  erscheinen,  welche  der 
Comthur  Peralverez  de  Ayllon  unvollendet  zurückgelassen,  und  Luis  Men- 
doza ausgeführt  hatte. 
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Ramirez,  zeichuet  die  wunderliche  Zeitlage  während  d»  tt 
gienmg  EöDig  Juan's  yom  Beginne  des  15.  Jafarhmideits  a 
mit  scharf  antithetischen  ZQgen  folgendergestalt:  ,,Fartdaiienii 
Verwirmng  und  Empörung,  eine  beängstigende  Unsicherbeit;  m 
Zustand  unanfh(^rlichen  Kampfes  zwischen  den  beiden  CSvita- 
tionen  und  Bildungsformen  des  abgelaufenen  und  beginnendB 
Jahrhunderts,  des  Lehnsadelwesens  und  der  Wiedei^buri,  i» 
Mittelalters  und  der  neuen  Zeiten.  Wir  gewahren  eine  sdiaiia^ 
liehe  Mischung  von  Rück-  und  Fortschritt,  sowohl  in  der  Gearfi- 
gebung  wie  in  den  Begebenheiten.  Wir  sehen  irisch  keimeBii 
Ideen,  mit  veralteten  ihnen  entgegengesetzten  im  Bonde,  ftit* 
schreiten.  Heftiges  Verlangen  nach  Oerechtigkeit  und  OleiddMiL 
im  Vereine  mit  gewohnter  Adelsflbermacht ,  Abhängigkeit  nai 
früh  eii^ewurzelter  Ständeverschiedenheit  Die  Forderung  eins 
Machtmittelpunktes  den  Ansprüchen  der  vielen  Einzelnen  gegflt- 
über,  die  um  ihn  kämpfen.  Ruhm,  Grossthaten,  Heldenmüthif- 
keit,  grenzenloser  Ehrgeiz,  Unordnung,  Bestechlichkeit ^  abseheft- 
liche  Laster,  Scham  und  Schmach,  vereint  in  Allen.^  ')  Masahei 
Völlerei,  Prunksucht  und  Verschwendung^)  neben  tiefster  Ver- 
armung und  allgemeinem  Elend  krönen  das  schöne  Ganze. 


1)  . . .  Uda  confnsioD  y  revolucioii  pennanente;  ona  incertidiimbie  aa- 
gustiosa;  nn  asUdo  de  lacha  üicesante  de  dos  dvilisadones,  la  qoe 
dnia  y  la  quo  empeiaba,  el  feadalismo  y  el  renacimiento;  la  edad 
y  la  edad  que  hasta  hoy  ae  ba  llainado  modema.  Venae  mal  casados  m 
börrida  amalgama  el  progreso  y  el  retroceso;  tanto  en  la  kgislacioa  com 
en  loa  bechos;  ideaa  nuevaa  que  genniaan  ^  ideaa  xanoiaa  coDiiapaestai  t 
ellaa  adelaatandose  jontaa,  el  deaeo  y  la  sed  de  jnaticia  y  de  igaaldai 
y  la  coatumbre .  del  aenorio  de  la  dependencia  y  de  la  diatincion  j^rühak 
de  claaea;  algoieu  que  pide  el  poder  para  lui  solo  eeatro,  machaa  qne  ae 
le  diapatan;  gloria,  e&  fiä»  buzafiaa,  heroismo,  ambicion  desmedida,  deaar- 
den,  coirupcion,  vicioa  hediondos,  vergüenaa  y  oprobrio  srngolannente  « 
todoB.  (Juicio  critico  y  aignificacion  politica  di  Don  Alvaro  de  Luna  p« 
Don  Ja  an  Bizzo  y  Ramirez  etc.  Madrid  1865.  4.  p.  24.)  Em  toh  dff 
Akad.  der  GeschichtBabtbeiliuig  bei  der  Preiabewerbiiiig  von  1863  gtM^ 
tes  Schriftwerk.  (Premiö  esta  obra  la  Beal  Acad.  de  le  ffiat.  ea  el  «ot- 
cnrso  pnblico  de  1863.)  —  2)  Bei  der  Yenn&hlang  des  Infanten  Don  Fe^ 
nando  mit  der  Condesa  de  Albnqnerqne  bewirthete  Don  Juan  deVelasco 
die  aragonischen  Cavaliere  mit  Banqneten,  wo  auf  goldenem  Tafelgeadurr 
4U00  Paar  Httbner,  2000  Hammel,  400  Ochsen  verzehrt  wurden,  woia  W 
Fuhrwerke  das  Brennmaterial  lieferten,  das  aus  Lebenamitteln  beataii 
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Geschichtsübergänge  ans  einem  Jahrhundert  in's  andere 
tragen  mehr  oder  minder  diesen  Charakter  eines  gleichzeitigen 
^.bwelkens  der  alten  und  Aufblühens  der  neuen  Zeit.  Das  neue 
Jahrhundert  schleppt  die  abgestreifte  Schlangenhaut  des  alten 
Bine  Weile  hinter  sich  her;  ja  es  gleicht  jener  jungen  Drachen- 
brut, die,  wie  Herodot  meldet,  sich  durch  den  Mutterleib  hin- 
durcbfrisst,  und  ihn  verzehrend  und  in  sich  verwandelnd  von  ihm 
lebt.  Doch  entspricht  das  erstere  Bild  dem  Fortschritts-Ent- 
wickelungs-  und  Yerjüngungsprocesse  des  spanischen  Volksgeistes 
mehr  als  das  zweite.  Er  schleift  den  alten  Balg  ohne  Weiteres 
in^s  neue  Jahrhundert  hinüber  und  schreitet  mit  ihm  getrost  fort, 
,,adelantando  juntas^',  als  wäre  die  Häutung  eine  Paarung.  Das 
14.  Jahrhundert  der  spanischen  Nationalgeschichte  begleitet 
das  15.;  nicht  dass  es  von  ihm  assimilirt  wurde,  wie  etwa  das 
abgefallene  Laub  zur  Dammerde  wird,  woraus  die  frischen  Knospen 
und  Blüthen  ihre  Nahrung  ziehen.  Kurz,  die  mitgetheilte  Anti- 
theeenskizze  des  nach  Verdienst  preisgekrönten  Don  Juan  Kizzo 
y  Bamirez  spricht  nur  unserer  dem  Entwickelungsgange  des  spa- 
nischen Volksgeistes  abgelauschten  Parallelformel  zu  Sinne,  die 
derselbe  erst  recht  als  imzertrennlichen  Schlangenbalg  mit  sich 
f&hrt  durch  alle  Wandlungen  und  Zeiten. 

Das  Erbfolgeübel  der  alten  legitimen  Eönigsdynastie  von 
Castilien,  die  Unmündigkeit  des  Herrschers,  wiederholt  sich  in 
dem  neuen  Königsgeschlecht,  in  der  Bastarddynastie  desTrastamara. 
Beim  Begierungsantritt  (1406)  war  Juan  II.  noch  nicht  zwei 
Jahre  alt.  Die  Vormundschaftsfrage  drohte  das  Land  in  die  Zer- 
rüttungen zurüokmstürzen,  welche  die  Minderjährigkeiten  früherer 
Zeiten,  namentlich  des  14.  Jahrhunderts,  im  Gefolge  hatten.  Zum 
Glücke  für  Staat  und  Thron  versah,  in  Gemeinschaft  mit  der  ver- 
wittweten  Königin-Mutter,  Dona  Catalina,  ein  Infant  die 
Vormundschaft,  von  so  redlichem,  gewissenhaftem,  ächtritterliehem 
Chamkter,  wie  die  Infanten-Vormünder  im  14.  Jahrhundert  ge- 
aobworene  Feinde  ihres  königlichen  Mündlings  und  Verwüster 
seines Beiches  waren.    Der  Infant  Fernando,  Bruder  des  ver- 


nt^osoientas  carrctas  oargadfis  de  vitaalla,  que  se  qneTnaron  porleüa  en  sn 
eoelBa**,  sagt  eine  Zeitgeschichte.  Jeder  dieser  spanischen  Granden  war  ein 
LucnU  und  Vitellios  zugleich. 
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storbeuen  Königs  Enrique  UI.,  Oheim  Joan's  IL,  als  nachmaliger 
König  von  Aragon,  Fernando  U),  trägt  in  der  Gtescbidite 
Spaniens  den  schönsten  der  Ehrennamen:  Der  Bedliehe  und 
Gerechte  (el  Honesto  y  el  Justo).  Von  dem  ruhmvollen,  bei 
Anteqnera  über  die  Mauren  eifochtenen  Siege  (1410;  hieas  der 
Infant  auch  Don  Fernando  de  Antequera.  Am  16.  Septhr. 
1410  wehten  auf  den  Mauern  der  mit  Sturm  von  ihm  eroberten 
Stadt  Antequera  die  vereinten  Fahnen  der  zwei  spanischen  Lan- 
desheiligen,  Santiago  und  San  Isidoro,  in  paralleler  Glorie. 
In  demselben  Jahre  berief  ihn  die  Wahl  der  aragonischen  FSsr- 
lamente  auf  den  Thron  von  Aragon.  Der  sechsjährige  Frim 
Juan  II.  und  der  castilische  Staat  verloren  durch  die  Entfemai^ 
des  tugendreichen  Infanten  ihre  kräftigste  Stütze.  Das  Leitband, 
woran  der  Infant,  Fernando  de  Antequera,  König  und  Königieidi 
straff  zusammengehalten  hatte,  war  der  feste  einheitliche  Staat»- 
verband  selber.  Nach  seinem  Abgange  ward  es  zum  GHlngelbande 
in  der  Hand  eines  Mannes,  der,  bei  allen  ausgezeichneten  Fähig- 
keiten und  Eigenschaften,  die  an  ihm  sein  jüngster  Biograph  and 
Ehrenretter,  der  gedachte  Juan  Rizzo,  bewundert  2),  von  dem 
Flecken  missbrauchter  Günstlingschaft  nicht  frei  ist;  von  dem 
Makel  einer  dem  jungen  Könige,  abgeschmeichelten  odw  abge* 
wonnenen  und  in  seiner  Person  concentrirten  Machtvollkommen- 
heit und  unbeschränkten  Herrschaftsgewalt,  die  nicht,  ?rie  durch 
Richelieu  z.  B.,  zur  Stärkung  der  Staats-  und  Königsmacht  ge- 
dieh, sondern  Beider  Erschlaffung  zur  Folge  hatte,  und  den  Eön^ 
zu  einer  ewigen  Unmündigkeit  verweichlichte  und  herabsetzte.  Als 
König  von  Aragon  konnte  Fernando  de  Antequera  bei  den  über- 
kommenen, durch  die  Turbulenz  des  aragonischen  Adels  und  die 
zähe  Privilegiensucht  der  Städte  nun  wieder  angefachten  Wirren 
seine  edle  grossgesinnte  Individualität  nur  zusetzen.  Die  Besie- 
gung und  Verhaftung  des  rebellischen  Kronprätendenten  Conde 
de  Urgel  war  die  einzige  nachdrückliche  Massregel  des  mild- 
energischen  Fürsten,    den  schon   nach  sechsjähriger  Begierang 


1)  1410—1416.  Infolge  der  mit  dem  Tode  des  Don  Martin,  Königs  tob 
Aragon,  eingetretenen  Erledigung  des  Throns  als  rechtmässiger  Erbe  dnrcli 
den  Compromiss  von  Caspe  zum  König  von  Aragon  berufen.  —  2)  c.  Vil. 
überschrieben:  Defensa,  juicio  critico  y  significaeion  politica  de  don  AItuv 
de  Lona. 
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der  Tod  hinraflFte  (1416).    Den  halsstarrigen  dritten  Gegenpapst, 
Benedict  XUI.,  diesen  Pedro  de  LunaO«   dessen  noch  im 


1)  Pedro  deLuna  stammte  ans  einem  der  ältesten  und  begütertsten 
Adelsgeschlechter  Aragoniens.  Als  Geburtsjahr  wird  1334  angegeben. 
Studirte  canoniscfaes  Becht,  trat  in  Kriegsdienst,  kehrte  zu  seinem  ersten 
Berufe  wieder  zurück  und  lehrte  canonisches  Becht  auf  der  Hochschule 
zu  Montpellier.  1375  ernannte  ihn  Papst  Gregor  IX.  zum  Cardinal  Am 
28.  Septbr.  1394  wurde  er  zum  Papst  erwählt  und  legte  sich  den  Namen 
Benedict  XIII.  bei,  der  durch  seine  beispiellose  Renitenz  berühmt  wurde. 
Der  Staminn  aller  ihm  vorhergegangenen  Benedicte  schien  diesem  XUI. 
angestorben.  König  Charles  71.  von  Frankreich  soll  ihn  Maledictas  XIII. 
genannt  haben  und  Hess  den  zur  Entsagung  auf  den  Papststuhl,  als  ein- 
sigem Mittel  die  Kirchenspaltung  zu  beseitigen,  nicht  zu  bew^enden 
Papst  in  Ayignon  belagern.  Benedict  entflieht  aus  Ayignon.  Die  Condlien 
Ton  Pisa  und  Constanz  erklaren  ihn  der  Papstwürde  verlustig  und  sprechen 
den  Bann  über  den  Widerspenstigen  aus,  der  die  Concilien  seinerseits 
anathematisirt.  Der  berühmte  Gereon  —  nicht  der  Commerzienrath;  wir 
meinen  den  „Doctor  christianissimus",  Kanzler  der  Universität  zu  Paris 
und  CanoniouB  von  Notre  Dame  (1395)  —  erklärte  vor  der  Kirchenver* 
Sammlung  zu  Constanz  ^Kostnitz):  „Nur  diese  Mondfinsterniss  (eclipsis 
h^juB  Lunae)  könne  der  Kirche  den  Frieden  wiedergeben".  Luna  wollte 
sich  aber  durchaus  nicht  verfinstern  lassen  und  sah  von  seinem  FeLsschloss 
Peniscola  in  Aragon  aaf  die  Beschlossnahme  der  Könige  und  Concilien  mit 
der  souverainen  Unbeirrbarkeit  eines  90jährigen  Stanrkopfs  herab  und 
mit  der  Buhe,  womit  der  Mond  auf  die  Bauern  niederschaute,  die  sein 
Bild  im  Eimer  Wasser  forttrugen,  in  der  Einbildung,  sie  hätten  ihn  selbst 
eingefangen.  Bis  endlich  der  Tod,  dem  nun  auch  bange  wurde:  der  neunzig- 
jährige Felsenschädel,  der  bereits  fünf  Päpste^)  überlebt  und  abgenutzt 
hatte,  möchte  am  £nde  auch  gegen  ihn  seinen  Kopf  aufsetzen,  dem  Unbeug- 
samen hinterrücks,  auf  einem  Schleichwege  zum  Bergschloss  Peüiscola,  über 
den  Kopf  kam,  and  die  von  Gerson  so  sehnlich  gewünschte  eclipsis  Lunae 
diesem  zum  Besten  gab  (14:24). 

Eine  besondere  Erwähnong  schien  uns  der  Prototyp  aller  Gegenpäpste, 
dessen  Eigensinn  die  ganze  Christenheit  fast  ein  Menschenalter  hindurch 
zur  Yersweifinng  brachte,  um  der  Schrift  willen  zu  verdienen**),  die  er 
während  seiner  Acht  als  Trostschrift  für  sich  selbst  verfasste,  im  Hinblick 
auf  Boethius*  Bach  ,De  Consolatione',  auf  den  er  sich  auch  im  Eingang 
derselben  beruft.***)    Die  Schrift  ist  betitelt:  ,Jiibro  de  los  consola- 


*)  Innocenz  Vn.,  Gregor  Xu.,  Alexander  V.,  Johann  XXIII.,  Martin  V. 
—  **)  Aliquod  meritum  erga  litteras  habet,  quo  scriptoribus  annumeretur. 
(Nie.  Anton.  Bibl.  Vet.  IL  c.  ID.  p.  138.)  —  ***)  „el  noble  6  costante 
baron  Boecio",  „der  edle  und  standhafte  Reichsgrosse  Boethius". 
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hohen  Alter  angonesisch  eisernen  Nacken  nnr  der  Tod  brad^ 
yermochte  König  Fernando's  I.  Freundschaft ,  UebeiTediui^ 

ciones  de  la yida humana  por  el  antipapaLuna"*),  ».TrostböchldB 
f&r's  menschliche  Leben,  vom  Gegenpapst  Lnna*'.  Dasselbe  ist  andi  ia 
lateinischer  Sprache  handschriftlich  auf  der  Yatie.  Cod.  4853,  witer 
dem  Titel  „Yitae  hnmanae  adversas  omnes  casus  consolationes".  Es  stdil 
nicht  fest,  welche  von  beiden  die  ürsdirift  war;  noch  aach,  ob  der  AnÜ- 
papst,  faUs  er  das  Werk  ursprünglich  lateinisch  geschrieben,  es  sdbst  ii 
das  Castellanische  übersetzte.  Dasselbe  ist  in  XV  Bücher  abgetlieilt.  L.  L 
steUt  Trostesbetrachtongen  an  über  Widerwärtigkeit  (de  la  adversitad): 
nnd  Über  langes  Leben  (de  Inenga  yida).  L.  U.  giebt  Trost  und 
keit  gegen  Traurigkeit  nnd  die  Anfediitangen  an,  denen  der  Mensch 
gesetzt  ist  (contra  las  tristezas  y  tnrbaciones).  Die  folgenden  Bfieher  er- 
örtern die  Trostgründe  nnd  Heilmittel  für  allerlei  Arten  von  Heimsnchmigai, 
Bedrängnissen ,  die  Ehrgeiz ,  eitle  Bohmliebe  (vana  gloria) ,  Verlast  tob 
Eltern ,  Freunden ,  Ehrenstellen ,  Verarmung  u.  s.  w.  im  Gefolge  haben. 
Kurz,  Trostspenden  und  Heilmittel  gegen  allmögliche  Gebresten  des  Lebe» 
und  der  Seele,  nur  gegen  das  Gegenpapstthum  und  seine  Leiden  nicht, 
woian  der  antipäpstliche  Verfasser  mit  den  Zähnen  festhielt,  bis  er  diesi 
anderweitig  brauchte,  nämlich  um  ins  Gras  zu  beissen.  Das  hocherbanlielie, 
mit  Belegen  aus  heiligen  und  ProfanschriftsteUem  reichlich  ansgest&Uebe 
ascetisch-paränetische  Trostbüchlein  darf  sich  getrost  zu  seinen  Viten, 
den  Zucht-  und  Sittenbüchem  all  der  Fürsten  und  grossen  Herren 
sammeln,  die  wir  die  mittelalterlich^pamsche  Literatur  mit 
yoU  der  schönsten  Weisheits-  und  Tugendlehren,  Ermahnungen  und  Bei- 
spielen verherrlichen  sahen;  Beispiele,  die  nur,  leidergottes,  des  Sittenpre- 
digers eigenes  Beispiel  so  ärgerlich  in's  Auge  schlug.  Auch  Pedro  de  Luna 
hätte  die  Wirksamkeit  seiner  Tröstungen  zunächst  an  sich  selbst  nnd  da- 
durch erproben  mögen,  dass  er,  zum  Heil  der  Kirche  und  seiner  christ- 
lichen Zeitgenossen,  entsagen  nicht  blos  lehrte,  sondern  auch  lernte,  und 
sich  in  sein  Schicksal  erg^b. 

Dem  Aeusseren  des  wunderlichen  Kauzes  sah  man  den  in  seiner  Fds- 
Bchlucht  Terhockten  und  yersessenen  Kauz  nicht  an:  Pedro  de  Luaa  war 
klein  und  schmächtig  Ton  Wuchs,  tadellosen  Wandels,  streng  t<«  Sittes 
und  ein  beider  Bechte  sehr  kundiger  Doctor  juris.  *^)  Nur  die  beidea 
Schlüssel  zu  Himmel  und  Hölle ,  den  goldenen  und  silbernen ,  wollte  er 
sich  nicht  entreissen  lassen ,  und  hält  sie  noch  im  Grabe  krampfhaft  fest, 
wie  jener  SchUesser,  dessen  im  yersdiütteten  Pompei  gefundenes  Skelett 
den  Schlüsselbund  noch  mit  den  Fingerphalangen  umkrammte. 


*)  In  Gayangos'  Escrit.  Esp.  en  Prosa  anter.  al  siglo  XV.  BifaL  de 
Bibl.  de  Autor.  Esp.  t.  51.  pp.  561  ff.  —  **)  Brevis  fuit  staturae  gracili»- 
que,  severi  ac  rigidi  ingenii,  vitae  integrae  ac  omnis  labis  alienae,  yak 
ntriusque  doctor  peritissimus.    Nicol.  Ant.  a.  a.  0. 
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kmist  und  Willensstärke  nicht  zu  beugen.    Wie  in. einer  festen 
Boi^,  auf  dem  FelsscUosse  Peniscola  in  Aragon,  mit  seinem  An- 


Bnsgen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  seinen  Verwandten  nnd  Namens- 
Tetter,  den  berüchtigten  Günstling  Jnan^s  II.  von  Oastilien,  don  Alyaro 
de  Lnna,  gleich  mit  nnter  die  biograpldsch-historische  Notizenlnpe,  der 
durch  die  entgegengesetzte  Eigenschaft  einer  nngewöhnlichen  Schmiegsam- 
keit und  Insinnationsknnst  den  Machtgipfel  erstieg,  wo  sein  Schaffet  stand; 
über  Stufen  erstieg,  dieEmpömngen,  Bürgerkriege  und  des  castilischen  Reiches 
Trümmer  bildeten,  nnd  die  mit  seines  Königs  nnd  Beschützers  Porpnr- 
mantel  als  Fnssteppieh  bedeckt  waren.   Alraro  de  Lnna,  1387  geboren, 
Bastardsohn  eines  aragonischen  Edelmannes,  gleichen  Namens,  Ton  einer 
Mutter  niederen  Standes  und  nicht  des  reinsten  Rufes ,  kam  mit  seinem 
Tom  Antipapst  Benedict  Xin.  zum  Erzbischof  von  Toledo  ernannten  Oheim, 
Pedro  de  Luna  wie  der  Gegenpapst  geheissen ,  1408  an  den  Hof  Yon  Ca- 
stilien   im  Pagenalter,  zwei  Jahre  nach   dem  Regierungsantritt  des  noch 
nicht  vieijährigen  Knaben  Juan  IL  Alvaro  trat  als  Page  in  den  Kammer- 
dienst des  Königs  im  Flügelkleide,  der  den  jugendlichen,  einschmeichle- 
rischen und  anmuthigen  Kammeijunker  bald   so  fest  in  sein  kindisches 
K5nig8herz  schloss,  dass  die  eigentliche  Kammeijunkerschafb ,  das  eiserne 
Vieh  der  Königshöfe  aller  Zeiten:   die  Camarilla,  die  des  Königs  aus- 
schüessliche  Beherrschung  als  ihr  Vorrecht  betrachtete ,  den  Liebling  zu 
entfernen  bedacht  war  und  ihn  der  Schwester  des  Königs,  der  Braut  des 
aragonischen  Prinzen,  Don  Alfonso,  Sohnes  Femando's  I.  (de  Antequera), 
als  B^leiter   zu   ihrer  Hochzeitfeier  ^  nach  Aragon  beigab   (1415).     Mit 
mehr  als  bräutlichem  Verlange  sehnte  sich  der  junge  König  nach  seinem 
Gespielen  Alvaro,  der  denn  auch  gleich  nach  Beendigung  der  aragonischen 
Hochzeitfestliehkeiten  in  die  Arme  des  königlichen  Herzensfreundes  zurück- 
eilte.   Als  Juan  11.,  ron  den  Cortes  (1419)  grossjährig  erklärt,  die  Zügel 
der  Regierung  in  seine  ewig  kindische  Hand  so  gefasst  hatte,  dass  sie 
hinter  ihm  sein  Alvaro  lenken  konnte ,  beherrschte   unter  den  Anspielen 
Alvaro  de  Luna^s  seiner  Nichte  Gemahl,  Juan  Hurtado  de  Hendoza, 
die  Situation,    soweit    nämlich    eine    durch    die  Zerwürfnisse   der    den 
Beichsrath  bildenden  Prälaten  und  Grossen   zerrüttete  und,    dank   den 
amgonischen  Infianten,   Don  Juan   und  Don  Enrique,  in   offener  Re- 
bellion und  Befehdungen  der  königlichen  Macht  gährende  Situation  sich 
beherrschen  Hess.    Eines  schönen  Morgens,  im  Jnli  1420,  fand  sich  König 
Juan  n.  in   sehiem  Palaste  zu  Tordesülas,  in  seinem  Bette,  zu  dessen 
Füssen  der  Geliebte  seiner  Seele,  Alvaro  de  Luna,  schlief,  plötzlich  von* 
Don  Snrique's  Leuten  umringt,  gefangen,  aufgehoben,  nadidem  Don 
Hortfedo  de  Mendosa,  der  Sitnationsbeherrscher,  in  demselben  Palaste  von 
der  Seite  seiner  neben  ihm  ruhenden  jungen  Gemahlin  gerissen  und  ver- 
haftet worden.    Don  Juan,  der  bei  dieser  Razzia  abwesend  war,  aafge« 
bracht  über  seines  Bruders,  Don  Enrique-,  eigenmächtiges  Verfahren,  das 
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hange  verBcbanzt,  blieb  Pedro   de   Luna   aUen   Anforderangm 
des  Kaisers  Sigismund,   des  Königs  vou  Frankreich  und  Fer- 


ihm  die  Person  des  Königs  entzogen,  fasste  den  Entschlnsa,  den  König 
ans  der  Gewalt  Enrique^s  zn  befreien,  nm  ihn  in  die  seinige  zu  bekomineiL 
Mittlerweile  hatte  sich  Don  Enrique  mit  dem  gefangenen  König  nach  AviU 
hegeben,  wo  dieser  sich  mit  Don  Enrique's  Schwester,  Doäa  Maria  tos 
Aragon,  yermählte  (1420),  nnd  wo  die  dahin  berufenen  Cortes  das  Ereignitf 
von  TordesiUa,  als  freiwillig  Tonseiten  des  jungen  Monarchen  gewnnaekt 
und  erfolgt,  unter  dessen  Zustimmung  guthiessen.  Von  Avila  himehte 
Don  Enrique  den  König,  seinen  Vetter,  nach  Talavera.  Doch  Alvaro  de 
Luna?  Was  that  inzwischen  dieser  Mondtrabant  seines  in  schmählieh» 
Gefangenschaft  von  einer  Stadt  in  die  andere  geschleppten  Königs  und 
Herzensbruders?  Er  that,  was  ein  solcher  Freund  in  solcher  La^e  thu 
kann:  er  half  sich  und  dem  König  auf  die  Flucht  Sie  entkamen  glncldicb 
nach  Montalban,  dem  einstmaligen  Maitressensitz  von  König  Pedro*8  I.  be- 
rühmter Kebsin  Maria  de  Padilla.  Schon  am  nächsten  Tage  sah  sich  der 
König  mit  seinem  GQnstling  im  Schlosse  Montalban  von  Enrique  belagert 
und  bis  zur  Aushungerung  eingeschlossen.  Da  eilt  Don  Juan  mit  der 
ihm  ergebenen,  von  einem  Theile  dei;  castilischen  Prälaten,  mit  dem  En- 
bischof  von  Toledo  als  Oberhaupt,  und  einem  Theil  der  Reicbcgroasen  ge* 
bildeten  Gegenpartei  zum  Entsatz  herbei,  rettet  König  und  Schfltsliiig  vom 
Aushungerungstode  nnd  bringt  den  jungen  Monarchen  unter  ehrfnrchts- 
voUsten  Bezeigungen  zurück  nach  Talavera.  Ariosto's  Angelica  wird  nicht 
eifriger  von  ihren  sich  die  Hälse  um  sie  brechenden  Anbetern  verfolgt, 
abwechselnd  in  Besitz  genommen  und  befreit.  Dires  Herzens  aber  hat 
sich  der  einzige  Medoro  bemächtigt,  wie  Alvaro  de  Luna  des  Herzens  König 
Juan's.  Die  Medaille  wendet  sich:  Don  Enrique,  der  heimlich  den  Mohren- 
könig von  Granada  zu  einem  Einfall  in  Castilien  angereizt,  wird  verhaftet; 
der  zu  ihm  haltende  Condestable,  Don  Buy  Lopez  Dävaloa,  als  Ab- 
fasser des  Briefes  an  den  Mohrenkönig  überwiesen,  entgeht  der  Verbaftong 
durch  die  Flucht,  nicht  aber  der  Einziehung  seiner  Güter  und  seiner  Conde- 
stablerstelle  zugunsten  des  Alvaro  de  Luna,  der  sie  erhält*),  vom  Könige 
zum  Condestable  de  Castilla  erhoben  (1423).  Das  Jahr  1445  wurde  dnrch 
die  Geburt  eines  Prinzen  gesegnet,  zur  höchsten  Vaterwonne  des  Königs 
und  zur  hofihungsreichsten  Freude  der  in  Yalladolid  versammelten  Cortes 
generales,  die  einem  Prinzen  in  Windeln  zujauchzten,  der  noch  ala  König 
Enrique  IV.  in  den  zu  Windeln  gerissenen  Fetzen  seines  Beiches  lag  und 


*)  Cr6n.  de  don  Juan  U.  pp.  187—216.  Alvaro  de  Luna  ist  der  vierte 
Condestable  von  Castilien.  Der  erste  war  Don  Alonao,  marqn^  de  ViUena; 
der  zweite  Don  Pedro,  Conde  de  Trastamara;  der  dritte  Don  Bni  Lopez 
Davalos;  der  vierte  Don  Alvaro  de  Luna.  (Vgl.  Juan  Bizzo,  Jnieio  öü 
etc.  p.  25,  1.) 
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nando's  I.  von  Aragon,  seiner  letzten  und  einzigen  Stütze,  den 
zmngendsten  Bestürmungen  der  Monarchen  und  Kirchenfursten : 


darin  auch  seine  Regiemngsgeschäffce  abmachte.  Die  Taufpredigt  hielt  der 
Bischof  Ton  Coenca  Über  den  Tert:  „Puer  natus  est  nobis";  ein  Puer,  der 
sein  lebelang  der  geborene  Puer  blieb,  im  Vergleich  mit  welchem  sein  Vater 
ein  ausgewachsener  Vater  war,  und  so  mischten  sich  die  Element*  in  ihm, 
dass  ganz  Castilien  aufstehen  durfte  und  der  Welt  verkünden:  das  ist 
ein  Mann,  als  Vater  doch  mindestens,  wozu  es  der  Sohn  niemals  bringen 
konnte,  der  Puer  natus  et  mortuus. 

Darch  Vermittelung  des  Königs  von  Navarra  wurde  der  aragonische 
Infant  Don  Enrique  der  Haft  entlassen  zum  Unheil  des  Königs  von  Ca- 
stilien  und  seines  Gtknstlings.  Im  Bunde  mit  demselben  König  von  Navarra 
zettelt  Don  Enrique  die  gefahrlichsten  Bänke  gegen  Alvaro  de  Luna,  dem 
er  hauptsächlich  die  Freiheit  zu  verdanken  hatte.  Von  den  durch  Don 
Enrique  zu  Empörungen  aufgestachelten,  das  Reich  in  Hader  und  Verwirrung 
zerkltiftenden  Parteien  bedrängt  und  eingeschüchtert,  willigte  der  schwache 
König  auf  den  Bath  des  Mönches  Francisco  de  Soria  darein,  das 
Sehicksal  des  Günstlings  dem  Beschlüsse  eines  aus  vier  Personen  zusammen- 
gesetzten Schiedsgerichtes  anheimzustellen.  Das  Ürtheil  sprach  Verbannung 
vom  Hofe  auf  anderthalb  Jahre  aus  (1427).  Der  König  weinte  wie  ein 
Mädchen,  dem  man  die  Spielpuppe  nahm.  Der  Verbannte  zog  sich  nach 
seiner  Stadt  AyUon  zurfick,  wo  er,  umgeben  von  einer  Schaar  Edelleute, 
königlicher  als  sein  Beschützer  in  Valladolid  lebte,  so  dass  es  scheinen 
konnte,  der  Hof  habe  sich  mit  ihm,  nicht  er  sich  vom  Hof  entfernt.*)  Ein 
noch  grösserer  Triumph  stand  dem  Exilirten  bevor;  die  Beseitigung  hatte 
die  Folge  eines  Deichbruches.  Von  allen  Ecken  und  Enden  stürzten  die 
wüden  Wasser  der  Anarchie  und  der  allgemeinen  Verwirrung  herein,  so- 
dass Adel  und  Volk  um  Alvaro's  B&ckkehr  flehendüch  den  König  baten, 
wie  Goethe's  Zauberlehrling  den  Meister  herbeiruft:  „Herr,  die  Noth  ist 
gross!*'  Ja  Don  Enrique  und  der  König  von  Navarra  selber  verlangten  die 
Rfickberufung  dringend.  Doch  Meister  Alvaro  lässt  sich  erst  noch  eine 
Weile  bitten,  und  ergab  sich  nur  auf  des  Königs  nachdrücklichen  Befehl 
zur  Rückkehr.  Alvaro*s  Einzug  in  Tnmeyano,  damaligem  Aufenthalt  des 
Königs  und  des  Hofes,  glich  einem  Triumphzuge.  Als  er  in  den  Palast 
eintrat,  erhob  sich  der  König  von  seinem  Sessel  und  schloss  ihn  zärtlich 
in  die  Arme.**^)  In  den  ihm  zu  Ehren  abgehaltenen  Turnieren  glänzte 
durch  ritterliche  Führung  der  Waffen,  zierlich  gewandtes  Pferdetumroeln 
und  vollendete  Kunst  im  Kampfspiel  der  Gefeierte    selbst  unter  Allen 


*)  que  parecia  mas  que  la  corte  se  habia  ido  con  den  Alvaro,  que 
no  que  don  Alvaro  hubiese  partido  de  la  corte.  Lafuente  VIII.  ]>.  187. 
Bizzo  p.  74  f.  —  ♦♦)  Cr6n.  de  don  Alvaro,  tit.  XVI  y  XVII.  —  Oron.  de 
don  Juan  II.  p.  239—246.  —  Bizzo  76. 


1 


710  Dm  spanische  DranuL 

sich   zum  Heile   der  Eircbeneinheit  seiner  Ansprüche   auf  den 
Papststahl  za  begeben,  Trotz  bietend,  unerschütterlich  wie  dir 


hervor.*)  So  augenblieks,  wie  ZanbeiiehrlingB  Besen  auf  das  Wort  d« 
Meisters  I  krochen  die  castilischen  Aufstandsbesen  nicht  ssa  Winkel;  en 
solcher  Hexenmeister  war  unser  Alvaro  de  Lnna  denn  dodi  nicht.  Nm 
fielen  mit  vereinter  Macht  die  Könige  von  Aragon  und  NaTarra  in  Gasti- 
lien  ein,  wo  ihnen  die  Infanten  von  Aragon  wacker  in  die  H&nde  arbeitetca. 
Doch  kam  14^  ein  Waffenstillstand  zuwege.  Im  folii^nden  Jahre  nato^ 
nahm  Juan  II.  einen  Feldzng  gegen  den  Mohrenkönig  von  Granada  Ms- 
hammed  AI  Zakir  („Linkhand**).  In  der  denkwürdigen  Schlacht  tob 
Sierra  Elvira  (1.  Juli  1431),  zeichnete  sich  vor  Allen  der  OondestaUe 
Alvaro  de  Luna  aus,  und  trug  wesentlich  tarn  Siege  beL  Der  MaoTeaheiT- 
schaft  in  Granada  konnte  jetzt  schon  ein  Ende  gemacht  werden,  wenn  dk 
Schlaffheit  des  Königs,  die  Eifersucht  der  gegen  Alvaro's  Macht  und 
GüDstlingschaft  verschworenen  Intriguanten  im  Lager,  worunter  der  Tro- 
vador  und  Chronist  Fernan  Peres  de  Guzman,  Verfasser  der  Genoa- 
ciones  j  Semblanzas,  deren  letztes  Capitel  (XXXIV)  eine  feindselige  Cha- 
rakterschilderung vom  Condestable  Alvaro  de  Luna  liefert»  euier  der 
rührigsten  war  —  die  Erfolge  des  Sieges  nicht  g^dÜUimt  hätten.  Die  einiige 
ruhmwürdige  Waffeathat  seiuer  Regierung  befleckt  Juan  n.  darch  des 
Befehl  zum  Rückzug  nach  Cordoba.  Ein  Glück,  dasa  der  BacfaHIer 
Cibdareal,  wie  er  in  einem  Briefe  seiner  Cent.  Epist.  versichert,  selbtt 
von  den  Feigen  und  Rosinen  aus  der  Tonne  genossen,  welche  der  Mohiea- 
könig  Mohammed  Linkhand  dem  Alvaro  de  Luna  als  Geschenk  ins  Lager 
geschickt  hatte,  und  bezeugen  konnte,  dass  das  von  den  Feinden  Alvaxo*s 
ausgesprengte  Gerücht,  unter  den  Feigen  habe  eine  schwere  Menge  naa* 
rischer  Goldstücke  gelegen,  Erdichtung  und  Verleumdung  war.  Alvaro 
hätte  sonst  auch  des  Königs  blödsinnigen  Rückzug  nach  Cordoba  auf  seine 
Kappe  nehmen  müssen.  Die  Scheinkämpfe  in  Turnieren,  Waffenspidei 
und  Lustgefechten  hatten  für  König  Juan  grösseren  Beiz  als  Schlaefatesr 
wie  die  von  Sierra  Elvira,  und  so  süss  er  die  seinem  Günstlinge  zuge- 
sandten maufischen  Feigen  und  Rosinen  fand,  die  auch  er  sich  schmeekes 
liess:  so  schmeckten  ihm  die  Feigen  und  getrockneten  Bosinen  der  Hof- 
lieder seiner  Trovadores  doch  noch  süsser;  am  süssesten  aber  diesen  seine 
Goldstücke,  die  wirklich  unter  den  poetischen  Feigen  und  Trockenbeeiea 
lagen.  Abwechselnd  mit  Kampfspielen  und  Schmansereien  aus  poetisehea 
Feigensdiachteln  bewirtheten  die  castilischen  Grossen  und  Prälaten  —  fast 
alle  passionirte  Feigenfresser,  und  darunter,  wenn  nicht  selbstsingende  Feigea- 
drosscln,  so  doch  bis  an  die  Zähne  bestachelte  Dornsträucher,  die  mit  der- 
gleichen minnesüsscn  poetischen  Feigen  und  Rosinen  sich  über  und  Über  be- 

*)  „El  Condestable,  Uevö  la  loa  de  ardido,  . . .  andö  tan  tteso  (cahal- 
gando  ä  la  brida)  como  si  con  la  silla  faera  uno."  <Ci!>dare|d.  ep.  H.) 
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Fels  Petri   selber.     Pedro   de   Luna   und  sein  Verwandter, 
AlTaro  de  Luna,  Beide  Königs-ScEfltzlinge ,  Beide  Beichsyer- 


iLängen  liessen,  und  mit  der  Leckerwaare  als  selbeigenen  Gewächsen  prankteti 
—  abwechselnd  mit  Lasttamieren  und  solcher  süssen  Minnekoet  bewirtheten 
Juan's  n.  Beicbsgrossen  und  Prälaten  ihren  König  mit  reichlichen,  ans  ihren 
Domstränchem  gebrochenen  Bnthenbündeln  blutiger  An&tandskriege »  die 
ihn  ans  Yalladolid  vertrieben  und  zu  dem  in  Oastronnfio  abgeschlossenen 
scfamählichen  Vertrage  zwangen,  welchem  zufolge  er  den  Günstling  abermals 
auf  6  Monate  verbannen  musste  (1439).     Hiemit  nicht  zufriedengestellt, 
sandten  die  verschworenen  Empörer,  unter  der  Fahne  der  aragonischen  In- 
fanten, von  Avila  aus  (1440),  dem  Könige  eine  förmliche  Anklageacte  gegen  den 
Condestable  zu,  worin  sie  ihm  die  schaudervolle  Lage  des  Beiches  zur  Last 
legten  und  ihn  geheimer  Zaubermittel  und  Künste  bezüchtigten,  womit  er 
des  Königs  körperliche  und  geistige  Kräfte  in  magischen  und  teuflischen 
Banden  halte.*)    Der  Anklage  trat  der  Prinz  von  Asturien,  der  Thron- 
folger, der  Puer  natus,  nachmaliger  Enrique  IV.  bei,  und  zugleich  auch 
dem  Bündnisse  der  Verschworenen  gegen  den  König,   seinen  Vater,  zu 
diesem  verruchten  Schritte  verlockt  durch  die  Eingebungen  seines  Günst- 
lings,  Juan  Pacheco.    Hei,  des  erbaulichen  ParalleUsmus !    Zu  gleicher 
Zeit  hielt  Enrique,  Prinz  von  Asturien,  sein  Beüager  mit  Dona  Bianca 
von  Navarra,  wobei  er  sich  als  richtiger  puer  natus  bekundete,  und  denn 
anch  am  lendemain  der  Brautnaoht  von  der  Geschichte  den  Beilagerstichel- 
namen  „El  Impotente*'  erhielt,  den  zu  verdienen  er  sich  während  der 
ganzen  Dauer  seiner  Regierung  aufs  beflissenste  angelegen  seyn  liess. 

Nun  entbrennt  (1441)  ein  erbitterter,  in  der  Geschichte  vielleicht  bei- 
spielloser Günstlingskrieg.  Die  Aufständischen  fallen  in  Alvaro's  Be- 
sitzungen ein,  verheeren  und  verwüsten  sein  Gebiet.  Der  König,  der  sich 
mit  dem  Günstling  in  Medina  del  Campo  befand,  wird  von  den  Verschwo- 
renen in  seinem  Pahut  umringt  und  belagert.  Er  springt  aus  dem  Bette 
und  erscheint  plötzlich  in  voller  Büstung  auf  dem  Platze  San  Antolin,  be- 
gleitet von  Alvaro  de  Luna  und  einer  Schaar  treugebliebener  Edellente 
und  Mannen.  Ein  mörderischer  Kampf  entspinnt  sich  in  den  Strassen  von 
Medina  del  Campe.  Alvaro  de  Ltina  kämpft  an  der  Seite  des  Königs  wie 
ein  Löwe,  und  zieht  sich  nur  auf  Andringen  des  Königs,  der  die  Vergeb- 
lichkeit des  Kampfes  gegen  eine  zehnfach  stärkere  Feindeszahl  erwägt, 
zurück,  aber  wie  ein  Löwe  die  Zahne  zeigend  und  hindurchbrechend  durch 
die  Lanzen  des  Feindes.  König  Juan  bleibt  mit  500  Beisigen  zurück.  Die 
Entfernung  Alvaro's  aus  der  Stadt  macht  dem  Kampf  ein  Ende.  Sobald 
die  Verschworenen  den  König  allein  erblickten,  senkten  sie,  der  König  von 
Navarra,  der  Prinz  Enrique  TLnpotente,  der  Lifant  Don  Enrique,  der 


*)  —  »iqnel  Condestable  tiene  ligadas  6  atadas  todas  vuestras  poten- 
cias  corporales  6  inteUectuales  por  magicas  6  diabölioas  encantaeiones." 
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wirrer:  Pedro  in  seinem  Vaterlande,  Aragon,  Alyaro  in  Casli- 
lien  —  ist  das  nicht  wieder  eine  yerhängnissvolle  Dualität,  hff- 


Admiral  Don  Fadriqne,  kurz  sämmtliche  AnfBhrer  der  Anfstuidis^oi,  fie 
Fahne,  nnd  näherten  Kich  ehrfarchtsvoll  dem  Könige,  nm  ihm  die  Hand  n 
küssen*)  und  ihn  nun  wieder  mit  Lnstgefechten  nnd  kanst reich  zier&l 
geflochtenen  Körben  voll  hofpoetischer  Feigen  nnd  Rosinen  za  bewiftlm; 
doch  erst  nachdem  sich  der  König  dnrch  Schwur  Terpflichtet,  dem  Av- 
spruch  des  von  ihm  behufs  VeruHheünng  des  GDnstlings  niedeiigeeetrteB 
Oerichtshofes  sich  zu  unterwerfen.  Das  auf  sechsjährige  VerlMuiiiiiiig  d«i 
Alvaro  und  des  Königs  gänzliche  Lossagung  vom  Günstling  lantende  Ur- 
theil  liess  der  König  selbst  feierlich  und  öffentlich  in  allen  Städten  ds 
Reichs  verkünden,  substantiirt  mit  allen  das  Erkenntniss  motiTireiideR 
Rech tsgrnn den.    Potz  Domsträucheri  Feigen  und  Rosinen! 

Was  konnte  unser  Condestable  dagegen  machen?    Rahig   sah    er  ii 
seinem  Städtchen  Escalona  bessern  Zeiten  entgegen  im   geheimen  Eis- 
▼erständnisse  mit  seinem  königlichen  Busenfreunde,  seinem  nnfreiwiltigca 
Busenschlänglein.   Die  besseren  Zeiten  Hessen  nicht  lange  auf  sich 
dank   der   zugunsten  des  Königs    gezettelten  Intrigue   dea  Bischofs 
Avila,  Don  Lope  de  Barrientos,   der  den  Thronfolger,  aber  zur  Enoe- 
Ixmg  eines  solchen  aus  eigenen  Mitteln  unvermögenden,  will  sagen  impo- 
tenten Thronfolger,  den  Prinzen  von  Asturien,  der  Partei  der  Yerschvo- 
reuen  abwendig  machte  und  für  die  Befreiung  des  Königs,  seines  Yaten, 
der  in  TordesiUas  wie  ein  Gefangener  bewacht  wurde,  gewann,  mithülfe 
des  Juan  Pacheco,  Günstlings  des  Prinzen,    auf  die  Seite  des  K6n%s 
brachte.    Allmälich  hatte  der  feinspinnende  Bischof  von  Avila  eine  Gegen- 
liga zu  Stande  gebracht,  wozu,  nebst  anderen  mächtigen  ReichsgrosseB 
und  Prälaten,  auch  das  schöngeistige  Orakel  seiner  Zeit,  Iiiigo  Lopez  de 
Mendoza,  Marques  de  Santillana,  gehörte.   Der  König  von  Navarra, 
der  liunte  roch,  zog  sich  still  aus  dem  Bunde  der  Verschworenen  in  sein 
KönigH'eich  zurück.  Die  Lage  hatte  eine  so  völlig  andere  Gestalt  gewonnes, 
dass  nun  der  mit  Alvaro  de  Luna  vereinigte  Prinz  von  Asturien  g^^en  de« 
Infanten  Enrique  von  Aragon  marschirte  und  ihm  hart  auf  der  Ferse  war. 
Doch  gelang  es  den  Aufständischen  sich  in  Olmedo  zusammenzufinden,  wo 
auch  der  inzwischen  wieder  hinzugetretene  König  von  Navarra  sich  ein- 
stellte, dessen  Truppen  in  der  am  29.  Mai  1445  bei  Olmedo  dem  K&nige 
Don  Juan  11.  und  dem  ("ondestable  gelieferten  Schlacht  zuerst  vriehen,  und 
den  Verlnst  derselben  vonseiten  der  Aufstandspartei  herbeiführten.    Der 
Sieg  des  Königs  und  des  Günstlings  war  vollständig.    Einige  der  Haupt- 
anführer  der  Verschworenen  waren  zu  Gefangenen  gemacht;  der  Lüfant 
Don  Enrique  von  Aragon  trug  eine  gefährliche  Handwunde  davon,  an  der 
er  auch  starb.    Der  am  Schenkel  verwundete  Condestable  steUte  die  ihm 


*)  Cr6n.  de  den  Juan  U.  p.  436.  —  Cron.  de  Alvaro,  tit.  48. 
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vorgernfen  und  begünstigt  von  der  Constellation ,  die  das  ge- 
schichtliche Parallelgeschick  der  beiden  grossen  ParaUelstaaten 
Spaniens,  Aragons  und  Castiliens,  beherrschte? 


yom  König  Terliehene  durch  den  Tod  des  Don  Enrique  erledigte  Gross- 
roästerwürde  von  Santiago,  die  höchste  Stelle  des  Reichs,  rasch  wioder 
her.  Yen  der  bei  dieser  Gelegenbeit  erfolgten  Erhebung  des  liiigo  de 
Mendoza  snm  Marques  de  Santillana  wissen  wir  bereits.  Jnan 
Fache  CO,  der  GttnstUng  des  Thronfolgers  Enriqne,  wurde  zum  Marqnes  de 
Yillena  ernannt.  Der  Bischof  von  Ayila  erhielt  fCkr  seine  Verdienste  um 
König,  Groeskander  nnd  Vaterland  durch  Herbeiffibrnng  so  glänzender  Er^ 
folge  das  reiche  Bisthnm  ron  Cnenca.  Nnr  seinen  Thronerben,  den  Prinzen 
Ton  Astnrien,  yeraiodite  der  König  nicht  einmal  znr  ersten  Potenz  zu 
erheben. 

Wie  stolz  nnd  pmnkend  nnn  wieder  die  Gftnstlingschaft  mit  geblilbten 
Segeln,  flatternden  Wimpeln  nnd  wehenden  Reichsfahnen  daherprangt; 
ähnlich  dem  goldenen  Bncentanr  bei  des  Dogen  Vermählnng  mit  dem  adria- 
tischen  Meer!  Eine  Vermählnng  ist  anch  hier  im  Werke:  die  des  ver- 
wittweten  Königs  Juan  11.  nämlich  mit  DofSa  Isabel,  Infantin  von  Por- 
tugal, die  ihm  der  Günstling,  wider  Lust  nnd  Neigung  seines  hohen 
Schirniherm,  aufgeschmeichelt.  Charakteristisch  fQr  die  Epoche  ist  die  durch 
Zweikampf  zwischen  den  Rittem  des  Calatraya-Ordens  zur  Ehitscheidnng 
gebrachte  Wahl  ihres  Grossmeisters.  Dem  Pfihrer  der  einen  Partei,  Ro- 
drigo  Manrique,  stand  das  Haupt  der  Gegenpartei,  Juan  de  Merlo 
gegenüber.  In  einem  zu  Hardon  ausgefochtenen  Zweikampfe  wurde  Ro- 
drigo  Manrique  zwar  besiegt,  doch  blieb  Juan  de  Merlo  auf  dem 
Platze,  der  Schrecken  der  Granadinischen  Ritter,  an  allen  Höfen  £uropa*8 
durch  seine  Stärke  und  (Geschicklichkeit  im  Handhaben  der  Waffen  hoch- 
berufen, der  auf  allen  in  Italien,  Frankreich  und  Deutschland  von  Königen 
nnd  Fttreten  ausgeschriebenen  Kampfspielen  die  Gegenstreiter  in  den  Sand 
streckte  und  in  zwei  berQhmten  Turniren  den  Ruhm  davongetragen,  den 
stolzen  burgnndischen  Ritter  Micer  Pierres  de  Bracamonte,  Herrn 
Ton  Chami,  und  den  hoohgemuthen  oastilischen  Caballero  Enrique  de 
Remestan  aus  dem  Sattel  geworfen  zu  haben.  —  Im  Jahre  1447  finden 
wir  den  Prinzen  von  Asturien  wieder  im  Bttndniss  mit  den  Aufrtthrem 
gegen  den  König,  seinen  Vater,  und  die  Lage  des  Günstlings  in  einer  be- 
denklichen Wendung  begriffen.  Seit  jenem  den  innerlich  widerstrebenden 
Könige  so  aUerdevotest  aufcomplimentirten  Ringewechseln  mit  der  portu- 
giesischen Prinzessin  hatte  die  Vermählungsgaleere  der  GünstÜngschaft 
einen  f&n  erste  noch  unmerklichen  Leck  bekommen,  dessen  Erweiterung 
aber  die  auf  Alyaro^s  Macht  und  Königsgunst  eifersüchtige  und,  nach 
Mensohenart,  den  Condestable  aus  Dankverpflichtung  um  so  bitterer  hassm- 
de  Königin  beflissentlichst  sich  angelegen  seyn  hess.  Doch  würden  die 
▼om  Günstling,  behufs  Sicherung  seiner  Herrschaft,  getroffenen  Vorkehrungen 
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Wiebtiger  fflr  unsere  anf  den  Ernst  in  Spielen  bedaefab 
Oeschichte,  wichtiger  und  anziehender  als  jene  Begiemngaade 


▼ielleieht  auch  ohne  die  Ednigin  Beiner  Katastrophe  in  die  Hände  gev- 
beitet  haben ,  den  Geset^n  der  praktisohen  Psydiologie  gem&as ,  sn  itm 
aicb  ancb  das  Drama  bekennt:  dass  nämlich  die  mit  noch  so  feiner  Be- 
rechniing  Yon  einem  in  sich  and  schon  im  Keime  renrerfliehen  Zweckbe- 
streben znr  Befestigung  nnd  Haltbarkeit  der  Errongenschaften  angewaadta 
Scbianben,  Klammem,  Bindebalken,  Hakennägel,  eben  so  ^ele  Nägel  nu 
selbstgesimmerten  Sarge  sind.  Der  Betheiligte  nennt  dies  sein  Schkksy, 
sein  Verhöogniss:  das  Drama  aber  führt  den  Beweis,  dass  jeder  seiaei 
Schicksals,  seiner  Nägel,  Schmied  ist  nnd  seines  Sarges  ZimmemMusn,  ge- 
rade so,  wie  die  Banpe  ihren  Sarg  gleichfalls  ans  ihren  eignen  fimgeweidfli 
herrorspinnt.  That  etwa  der  Gondestable  Alvaro  de  Lnna,  die  SeidemMpe 
der  Königsgonst  par  exeellenoe,  die  dabei  so  reichlich  Seide  —  s»  ihicr 
Wfkrgschnor  —  spann,  that  der  Gondestable  nicht  ganz  dasselbe,  wenn  er, 
znr  Sicherstellnng  seiner  Macht,  sich  mit  den  beiden  grössien  Intrigna- 
s^nnem  des  Jahrhunderts,  mit  dem  Gtknstling  des  Thronerbeut  mit  Jnas 
Pacheco,  der  Wipfelkronmnpe,  nnd  mit  der  infnlirten  Feld-  oder  Schladit- 
feld-Spinne,  dem  Bischof  von  Avila,  verband?  zu  dem  Zwecke  nnd  is 
der  Absicht  verband,  mit  ihnen  gemeinschaftlich  and  ansschlieaslich  König 
und  Thronfolge:  nach  Gutdünken  und  ungehindert  zu  behemohen?*) 
Spann  er  nicht  Seide  zur  Seidenschnur  für  seinen  Ebds ,  wenn  er  im  Km- 
verständniss  mit  den  beiden  Genossen  (1448)  die  vormaligen  Haiq>ter  der 
Gegenpartei  aufheben  und  verhaften  liess  ?  die  noch  obenein  seit  der  am« 
nach  der  Schlacht  bei  Olmedo  vom  Könige  zu  Theil  gewordene  Veneihuig 
ihm  treu  und  gewärtig  sich  erwiesen !  Und  mit  ihnen  zugleich  den  G  onde 
de  Alva  verhaften  liess,  der  stets  zu  ihm,  dem  Gondestable,  diensteificig 
gehalten  und  einer  seiner  wärmsten  Vertheidiger  und  Anwälte  gewesen! 
Es  brauchte  nur  eines  Anlasses,  wie  der  in  Toledo  1449,  wegen  einer  voi 
Alvaro  willkürlich  auferlegten  Steuer,  ausgebrochene  nnd  hb  1450  anhal- 
tende Aufstand,  um  die  zweite  grosse  Versdiw^rung  (i4&l)  gegen  den  Gon- 
destable und  maestre  de  Santiago,  Alvaro  deLuna,  hervorzurufen.^*)  fia 
naentwirrbarer  Knäuel  von  Aufruhrkämpfen  und  gegenseitigem  Partei-Yer- 
rath,  vereitelter  und  wiederangeknüpfter  Unterhandlungen,  worin  sioh  der 


*)  —  se  oonfederaran  entre  si  al  entento  y  con  el  designio  de  ser 
eilos  solos  los  que  gobemaran  ä  su  placer  y  sin  estorbo  ni  embaraio  d 
monarca  y  al  principe.  Lafuente  VIII.  p.  242  f.  —  **)  An  dieser  aweitei 
grossen  Verschwörung  nahmen  Tbeil:  der  Prinz  von  Asturien,  der 
König  von  Navarra,  der  Admiral  Don  Fadrique,  die  Marqneses 
de  Villena  (Juan  Pacheco)  und  Santillana  (BSigo  Lopez\  die  Condet 
deOastro,  de  Haro  y  dePlaoencia,  der  Orossmeister  von  Calatrava 
und  viele  andere  mächtige  Herren  und  Gaballeros. 
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nnd  Staatsverhandlnngen,  wäre  das  allegorische  Sohanspielt 
das  der  noch  näher  zu  erwähnende  Enrique  von  Aragon,  En* 


Feldnuirschall-Grossmeister  ImmeT  tiefer  verstrickt.    „Inmitten  dieses  La- 
byrinthes  Ton  Fehden  und  Intrigaen  wurde  zu  Madrigal  am  13.  Apxü  1451 
die  Prinzessin  Isabel  geboren,  die  der  Himmel  dazu  bestimmte,  dereinst 
den  castilischen  Thron  einzunehmen,  die  tiefen  dem  Reiche  geschlagenen 
Wunden  zu  heilen  und  durch  ihre  Grösse  Spanien  and  die  Welt  in  Er- 
Btaunen  zu  setzen.*"^)  Durch  eine  sdtsame  Verkettung  menschlicher  Fehl- 
recbnongen    und  Selbstverblendungen   mit   geschichtlicher  Vernunft   und 
Yoraehung  hat  Spanien  diesen  Landessegen  von  Königin  dem  Günstlings- 
ehrgeize des  Mannes  zu  danken,  der  seine  widerwillige  Königin,  die  Matter 
dieser  künftigen   grossen  Landesmutter,  ins  Ehebett   hineinrankeHe  und 
bineinschmeichelte  und  für  den  dieses  Ehebett  die  Stufe  war  zu  seinem 
Blutgerüst.    Bei  der  letzten  Intrigue,  die  der  Gonde  de  Placencia  Pedro 
de  Zaniga  gegen  läigo  de  Luna  und  dieser  gegen  jenen  fädelte  und  die 
dahin  zielte:  sich  des  Gegners  zu  bemächtigen,  todt  oder  lebend,  auch  bei 
dieser  Intrigue  hatte  die  Königin  ihre  Hand  im  Spiel,  da  durch  sie  Pedro 
de  Zuäiga^s  Bruder  ZuÜiga,  Schlosswart  von  Burgos,  von  des  Condestable's 
Absicht  einen  Wink  erhielt,  als  eben  der  jange  Zufiiga  im  Auftrage  seines 
Vaters  sich  auf  dem  Wege  nach  Burgos,  wo  der  König  mit  dem  Günstling 
gerade  anwesend  war,  befand,  um  letzteren   zu  überfaUen  und  fest  zu 
nehmen  (1453).    Im  Schlosse  von  Burgos  mit  seiner  Mannschaft  eingetrof- 
fen ,    erhielt  der  junge  Zuniga  ein  Billet  vom  Könige  des  Inhalts:  „Don 
Alvaro  de  Zuniga,  mein  Gross-Alguacil ,  ich  befehle  Euch,  an  Alvaro  de 
Luna,  Grossmeister  von  Santiago,  körperliche  Haft  zu  vollziehen,  und  ihn, 
faUs  er  sich  vertheidigt,  zu  tödten/'  **)   Beim  Aniücken  auf  Luna*s  Wohn- 
zimmer riefen  Inigo's  Soldaten:  „Castüla,  CastiUa,  Freiheit  des  Königs !<'  ***) 
Bei  diesen  Bufen  erschien  der  Condestable  am  Fenster  im  einfiachen  auf- 
geknöpften Wams  und  rief:   „Bei  Gott,  ststüidbe  Leute  dasV'f)    Einer 
der  Soldaten  schleuderte  seinen  Spies  gegen  das  Fenster,  der  in  dem  Fen- 
sterrahmen stecken  hlieb.    Alvaro  de  Luna  zog  sich  zurück,    seine  Leute 
aber  schössen  auf  die  Angreifer.    Er  stieg  zu  Pferde,  schrieb  in  Eüe  meh- 
rere Briefe  auf  dem  Sattelknopf;  es  wechselten  zwischen  dem  Könige  ZetteL-* 
eben  hin  und  her.  .  Eins  derselben,  vom  Könige  eigenhändig  gescfariebea 


*)  En  medio  de  este  laberinto  de  guerras  y  de  intrignas  habia  nacido 
en  Madrigal  (13  de  Abril,  1451)  la  princesa  Isabel,  que  el  delo  destmaba 
i  ocupar  un  dia  el  trono  castellano,  ä  curar  las  calamidades  del  reino,  j 
a  asombrar  con  su  grandeza  la  Espaiia  y  el  mando.  Lafuente  VIll.  p  250. 
—  ♦*)  „Don  Alvaro  Destuüiga,  nii  Alguacil  mayor,  yo  vos  mando  que  pren- 
dades  del  cuerpo  de  Don  Alvaro  de  Luna  Maestro  de  Santiago;  ^  si  se 
defendiese,  que  lo  mateis."  —  •**)  iCastilla,  Castilla,  libertad  del  rey!  — 
t)  ;Voto  a  Dios,  hermosa  gente  es  esta! 
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riqne  de  Yillena,  zur  Krömmgsfeier  des  Königs  FernandoL 
von  Aragonien  verfasst  und  am  Hofe  von  Zaragoza  zur  Aufinb- 


und  gezeichnet,  bürgt  ihm  mit  königlichem  Wort  fnr  die  Freiheit 
Person  nnd  seines  Besitzthums;  noch  soll  irgend  Etwas  wider  Becbt  inA 
Gerechtigkeit  gegen  ihn  geschehen.  Darauf  begab  sich  der  Cond^tabb 
in's  Geiangniss.  Von  Burgos  wurde  Alvaro  de  Luna  nach  der  Festung  P«* 
tillo  bei  YaUadolid  gebracht,  und  ihm  hier  auf  Befehl  des  Königs  dar 
Process  gemacht.  Das  Gericht  erkannte  auf  Enthauptung.  Der  Koidp 
Hess  den  Yerurtheilten  nach  Yalladolid  bringen.  Die  Nacht  brachte  Alnro 
streng  bewacht  im  Hause  eines  Edelmanns  zu,  den  er  kurz  rorher,  ab 
Werkzeug  des  Conde  de  Zufiiga,  in  Burgos  zum  Fenster  hatte  hinanswerfcs 
lassen.  Vor  Tagesanbruch  hörte  er  Messe  und  nahm  das  AbendmahL  Auf 
seinen  Wunsch  wurde  ihm  eine  Schüssel  mit  Kirschen  gebracht;  er  a« 
einige  und  trank  ein  Glas  Wein.  Zur  Richtstatt  ritt  er  auf  einem  Maol- 
thiere,  geh!)llt  in  einen  schwarzen  Mantel.  Ausrufer  verkün^gten  des 
Bichterspruch  mit  Angabe  der  Verbrechen.  Als  die  Menge  den  Tor  weni- 
gen Tagen  noch  gefQrchteten,  angestaunten  und  mit  königlicher  Maeht- 
Yollkommenheit  ausgerüsteten  Mann  festen  Schrittes  das  Blutgerüst  be- 
schreiten sah,  erhob  sich  ein  allgemeines  Jammergeschrei  mit  Henkn 
und  Schluchzen.  Alvaro  winkt  einen  Yon  des  Prinzen  Thronfolgers  Leutea 
zu  sich  heran:  ,,Komm  her,  Barrassa'S  sprach  er:  ,,du  bist  Augenzeuge 
meines  Todes.  Sage,  ich  bitte  dich,  dem  Prinzen  meinem  Herrn ,  dass  er 
seinen  Dienern  besser  lohne,  als  der  König  mein  Herr  mir  zu  lohnen  befahl".*) 
Das  Binden  der  Hände  verbat  er  und  ersuchte  den  Scharfrichter,  Beinen 
Stahl  gut  zu  schärfen  und  mit  ihm  ein  schnelles  Ende  zu  machen.  Einen 
eisernen  Haken  erblickend,  fragte  er,  wozu  derselbe  diene?  Als  er  ver- 
nahm, an  den  Haken  werde  sein  Haupt  zur  öffentlichen  Ansicht  aufge- 
steckt werden,  sagte  er  kalt  und  gleichgültig:  „Wenn  ich  geköpft  bin 
mögen  sie  mit  Rumpf  und  Kopf  machen,  was  sie  wollen.'*  **)  Entblösst  den 
Hals,  legt  den  Kopf  auf  den  Block  xmd  ein  Haupt  fiel***),  das  edelste,  be- 
gabteste, feinsinnigste,  von  Geistesanmuth  strahlendste,  trotz  allen  Ittub- 
gen,  selbstischen  Planen  und  Zwecken  hochgesinnteste  und  rühm  würdigste 
durch  Schlachtenmuth  unter  sämmtlichen  Köpfen  im  damaligen  Spanten; 
die  der  Oberhäupter  der  Trastamara-Dynastie  in  ihrer  Mehrzahl  nicht  aus- 
genommen. Seine  an  Zaubergewalt  granzende  Macht  über  den  König  fusl 
der  Chronist  in  die  Bemerkung  zusammen:  „Der  König  habe  sich  audi 
hinsichtlich  der  natürlichen  Acte  den  Anordnungen  des  Condestable  so  un- 
bedingt gefügt,  dass  wenn  ihm,  dem  jugendlich  kräftigen  Gemahl  der  jnngea 

*)  „Yen  aca,  Barrasa,  tii  estas  aqui  mirando  la  muerte  que  xne  don: 
yo  te  ruego  que  dijas  al  principe  mi  seöor,  que  d4  mejor  galurdon  a  su 
criados ,  que  el  rey  mi  senor  mando  dar  a  mi.*'  —  **)  „Despues  que  ja 
fuere  degoUado,  hagan  del  cuerpo  y  de  la  cabeza  lo  que  querran."  — 
♦♦*)  Am  2.  Juni  1453. 
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rang  gebracht. haben  soll  (1414;.  Nach  den  all^rischen,  vom 
Chronisten  Alvar  Qarcia  de  Santa  Maria,   ai^egebenen 

schönen  Königin,  der  Oondestable  einen  ehelichen  Liebesbesneh  bei  der 
Gemahlin  nntersagt  hätte,  der  König  Ton  dem  Beenche  Abstand  genom- 
men h&ite.'**)  Da  wandere  man  sich  noch,  dass  ihn  die  KIknigin  grimmig 
hasste!  Was  gewann  sie  aber  bei  Alraro's  Enthauptung  ?  Dass  seitdem  anch 
ihr  königlicher  Gremahl  den  Kopf  hängen  Hess,  trostlos  unanfrichtbar ,  ja 
dass  er  ihn  mit  Alvaro's  abgeschlagenem  Haupte  zugleich  yerloren  zu  haben 
schien.  £r  beweinte  den  Tod  des  Günstlings  in  einsamen  Nächten  bitter- 
lich und  folgte  ihm  schon  binnen  Jahresfrist**)  nach,  von  Giam  und  Sehn- 
sucht Terzehrt.  Drei  Stunden  vor  seinem  Tode  sagte  er  zu  seinem  Arzte, 
dem  BachiUer  Cibdareal :  „Es  wäre  besser  f&r  ihn  gewesen,  wenn  er  als 
Handwerkerssohn  zur  Welt  kam  und  als  Klosterbruder  zu  Abrojo  gelebt 
hätte,  als  König  yon  Oastilien  zu  seyn."  ***)  Einer  yon  Alyaro  de  Luna*s  hef- 
tigsten Gegnern,  Perez  de  Guzman,  zeichnet  dessen  Bild  wie  folgt: 
„Dieser  Maestro  (de  Santiago)  und  Gondestable  war  klein  yon  Körper,  hatte 
weiche  Gesichtszüge,  einen  ebenmässigen  Gliederbau,  kahlen  Kopf,  kleine 
scharfblickende  Aug»,  weiten  Mund,  schlechte  Zähne.  Grossherzig,  unter» 
nehmend,  sehr  tapfer,  schlau  und  argwöhnisch,  den  Vergnügungen  überaus 
ergeben,  zeichnete  er  sich  auch  als  grosser,  sattel-  und  handfester  Beit* 
künstler  und  trefflicher  Tumierritter  aus.  Dichtete  auch  und  tanzte  gut.t) 
In  den  ,Gencraciones  j  Semblanzas'  ergänzt  Perez  de  Guzman  die  Schil- 
derung .  .  .  „Im  Palast  (am  Hofe)  war  er  geist-  und  anmuthsyoll,  doch 
seinem  argwöhnischen  Charakter  gemäss,  sehr  yorsichtig  im  Sprechen, 
grosser  Yerheimlicher,  versteUt  und  behutsam.  Er  galt  für  tapfer  und 
beherzt.  In  den  Streitigkeiten  ehrgeizigen  Wetteifers  am  Hofe,  wozu  eine 
andere  Art  von  Muth  und  Tapferkeit  erfordert  wird,  bewies  er  eine  mann- 
hafte Sinnesart*' ff)  .  . .  Eine  grosse  Geschichtsffgur  war  Alyaro  de  Luna 
bei  dem  allen  nicht;   daher  auch  unsere  Bedünkens  als  ungeeignet  zum 


*)  „que  ann  en  los  actos  naturales  se  di6  asl  ä  la  ordenanza  del  Gon- 
destable, quo  seyendo  ^1  mozo  bien  complezionado ,  6  teniendo  ä  la  reina, 
SU  muger  moza  6  fermosa,  si  el  Oondestable  se  lo  contradiziese,  no  iria  ä 
dormir  ä  su  cama  deUa."  (Perez  de  Guzman,  Gron.  de  don  Juan  II.  p.  491.) 
—  *♦)  Juan  II.  starb  am  21.  Juli  1454  zu  VaUadoUd.  —  ♦♦•)  „E  me  dijo 
tres  horas  antes  de  dar  el  anima:  „BachiUer  Cibdareal,  nadera  yo  fijo 
de  un  mecanico,  6  hoyiera  sido  frayle  del  Abrojo,  ^  no  rey  de  Gastilla." 
Cent.  Epist.  epict.  105.  (der  letzte  Brief  an  den  Bischof  yon  Orense  Ende 
Juli  1454.)  —  t)  *f^^  ^^^  corazon  osado,  y  mucho  esforzado,  astuto  6 
sospechosof  dado  mucho  ä  placeres,  fue  grau  caballero  de  toda  silla,  bra- 
zero,  buen  justador;  troyaba  6  danzaba  bien."  (Gron.  de  don  Juan  II 
a.  a.  0.).  —  tt)  . .  .  „en  el  Palacio  muy  gracioso  6  bien  razonado,  oomo 
quiera  que  algo  durase  en  la  palabra:  muy  discreto  ä  grau  diaimulador, 
fengido  6  canteloso,  fue  avido  por  esforzado  ...    En  las  porfias  y  debates 
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Penonen  in  Villeiia*8  FeataUck:  Gerechtigkeit,  Wahrheit, 
Friede  und  Barmherzigkeit,  hätten  wir  durch  den  Yednl 

Helden  einee  Druoa's  oder  gar  einer  Tragddie  ni  betrachten:  AIvaro*s  gite- 
Ux  Makel  rom  Geschichtsponkt  der  Qeschkhte  dee  Drama'sy  ein  MJakd»  da 
derBelenehtongsglanz  nicht  Terwischt,  der  unter  dem  Yergröeaenniga-  «ai 
YerfaerrliÄshnngBglase  von  Juan  Biuo'a  mehrgedachtem  yJnicio  OritMo"*) 
auf  den  geschmeidigsten,  graziösesten  nnd  glänzendste  aller  ans  4a 
Fanlnias  verderbter  Zeiten  nnd  Höfe  emporgetaachten  Gttnetli^e  fifll 
Wenn  Alvaro  de  Lnna  im  trübseligen  Liebte  der  näcbstfolgeiiden»  der  Be- 
gierang  £nriqne'8  IV.  des  Impotenten»  eine  Art  von  yergieicksweiaer  Hei- 
dengestalt  annimmt;  so  kann  doch  der  umstand,  dass  diese  noch  adimadh 
ToUeore  Kachfolgerregierong  sich  znr  Carrkator  seines  StaatswalteBa» 
politischen  Wirkens,  verzerrte,  daram  schon  solche  blos  dnieh 
grösser  erscheinende  Gestalt  nicht  gesi^ichtswüxdiger  nnd  bfUmenfahiga 
machen.  Was  seinem  immerhin  beispielwftrdigen  Stone  svgnnaten  ebwr 
poetischen  Betrachtung  und  Behandlung  abzugewinnen  war,  das  hat  die 
Hoflyrik  des  gay  Saber,  die  Eunstelegie  der  Candcmero-Dichter  ihm  abge- 
wonnen. Die  Strophe,  die  Jorge  ICanrique  in  seinen  berflhmten  ,Goplss' 
aal  den  Tod  seines  Vaters  dem  wamungsvoUen  Ende  des  Condestable  de 
Luna  widmete**);   die  vom  Marques  de  Bantillana  in  gleicher  Stia- 


del  Palado,  que  es  otra  segunda  manera  de  esfuerzo,  moetruee  muy  hon- 
bre  .  .  .  cap.  XXXIY.  p.  388.  (Madr.  1790.)  —  *)  Besonders  Copitulo  VE 
Defensa,  juicio  critico  y  significacion  politica  de  Don  Alvaro  de  Luna.  p. 
197—246. 

**)  CopL  XXI.  Pues  aquel  gran  Condestable 

Maestro  que  conosdmos 

tan  privado, 

No  cumple  que  del  se  hable 

Sino  solo  que  le  vimos 

degolladow 

Sus  infinitos  thesoros, 

sus  vülas  y  sus  lugares 

y  mandar 

^que  le  foeron  sino  Uoros? 

^fueronle  sino  pesaxes 

al  dexar? 

„Jener  grosse  Condestable  und  Maestre,  den  wir  ah  soldien 
kennen,  von  ihm  ziemt  sich  nur  zu  sageto,  dass  wir  ihn  enthaupten 
Seine  zahllosen  Schätzet),  seine  Städte  und  Ortschaften,  seine  Macht, 
brachten  sie  ihm  ein?  Thränen,  Yerdruss  und  Scham,  als  er  die  QQter  sDe 
verlassen  musste." 

t)  Alvaro  de  Lana's  baares  Vennüfen  bei  teinem  Tode  betrag  200,000  Doppel- 
goldatfioke. 
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dieses   dramatischen  Krönnngsspiels  eine  spanische  ,JloraIil&t^^ 
eingebfisst,  die  einzige  dieser  Art  ans  so  frfiher  Zeit,  wovon  eine 
bestimmte  Kunde  sich  erhalten.    Sie  gehörte  allem  Anscheme 
nach  zu  den  ^Entremeses^S  welche,  dem  Analisten  ZuritaO 
zufolge,  als  Zwischenspiele  einen  Theil  jener  Festfeierlichkeiten 
ausmachten.    Wie  dem  sey,  so  wird  wohl  des  Enrique  de  Villena 
allegorisches  Schauspiel  ähnliche,  bereits  1328  am  Hofe  von  Bar- 
celona, aus  Anlass  der  Krönung  Alfonso*s  IV. ,  vorgestellte 
Festspiele  ^)  an  dramatischer  Bedeutung  übertroffen  haben.   Dem- 
Bach  steht  von  der  „fröhlichen  Wissenschaft*^  (gaya  ciencia),  die 
80  liederreich  an  beiden  Höfen,  an  dem  von  Aragon  und  Castilien, 
während  jenes  Zeitraumes  blühte,  für  die  dramatische  Dichtkunst 
nur  eine  dürftige,  armselige  Ausbeute  in  Aussicht  und  selbst  diese 
in  höchst  fraglicher  Gestalt.    Der  Troubadourpoesie  sowohl  in 
ihrer  alten  wie  erneuten  Form,  als  gaya  ciencia  eben,  scheint 
das  Zeugungsorgan  für  dramatische  Poesie  gefehlt  zu  haben.  Das 
erste  spanische  Product  von  wirklich  dramatischem  Genie  werden 
wir  gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  als  ein  Zeit-  und  Sittenbild 
der  mittleren  und  untersten  Volksschichten  in  der  oft  genannten 
Tragikomödie  ,Celestina^  auftauchen  sehen. 

Derselbe  E nrique  de  Vill ena  ^)  schrieb  behufe  jenes  mehr- 


mimg  gedichteten,  dem  ermahnnngsreicben  Schicksale  des  Maestre  de 
Santiago  nachgesandten  Octaven*),  erschöpfen  dieses  Schicksal  als  poe- 
tisches Problem.  Auf  eine  höhere,  eine  dramatische  oder  gar  tragische 
Feier  kann  der  Günstling  und  Gönner  der  Cancionero-Epoche»  von  der  wir 
noch  Notiz  nehmen  werden,  keinen  Anspruch  geltend  machen. 

1)  L.Xn.  c.  XXXIV.  Vgl.  Morat.  Orig.  p.  155  und  151.  Die  schon  an- 
geführte Note  von  Don  Jos^  Sol  y  Padris.  — r  J.  A.  Pellicer,  Ensayo  de 
nna  Bibl.  de  traductor.  Esp.  Madr.  1778.  8.  ü.  p.  63.  —  Yelasquez,  Orig. 
de  la  Poesia  Castell.  p.  95.  —  2)  Biancas  (»Coronaclones  de  los  Heyes 
de  Aragon')  erwähnt  solcher  allegorischen  Festspiele,  welche  namentlich 
zur  Feier  der  Krönung  Königs  Don  Martin  von  Aragon  (1399)  zur  Vorstel- 
lung kamen.  —  3)  geb.  1384,  f  1434.  Mit  dem  Königshause  von  Aragon 
und  Castilien  durch  Vater  und  Mutter  verwandt.  Seine  Mutter  war  eine 
uneheliche  Tochter  Königs  Enrique's  II.  (Trastamara).   Die  umständlichsten 

*)  Dotrinal  de  Privados  hecha  i  la  muerte  del  maestre  de  Sant- 
iago Don  Alvaro  de  Luna.  „Lehrbüchlein  für  Günstlinge"  in  50  aohtsyl- 
bigen  Octaven.    Cancionero  generaL  (Anvexs  1573.)  fol.  XXXVIII— XL* 
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gedachten,  durch  König  Juan  L  von  Aragon  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderte  als  Zweiginstitut  aas  Toulouse  nach  Barcelona  Yeipflau- 
ten  CoUegiums  der  Oaya  Ciencia,  oder  ,Gonsistorio  de  Ii 
Gaya'Of  ein  eigenes  Werk,  eine  Art  Liebesgesetzbuch,  in  Weise 
und  nach  Vorgang  ähnlicher,  von  Mitgliedern  der  Toolonser  Aka- 
demie der  Blumenspiele  (Jeux  floraux)  verfassten  Statatenböeber.v 
In  König  Fernando's  I.  von  Aragon  Dienste  getreten,  wurde 
Enrique  de  Villena  zum  ersten  Preisrichter  und  aostheUoDda 
Kampfpräses  (Joya)  ernannt.  Seine  Schrift  über  die  Gaya  (Libro 
de  la  Gaya)  übersandte  er  seinem  Freunde  und  Schüler,  das 
Marques  de  Santillana,  damit  derselbe  die  castiltsdien  Tio- 
vadores  darnach  unterweisen  und  belehren  möchte. ')  Viliena^ 
Schrift  ,LosTrabajos  de  Hercules'  (die  Arbeiten  des  H«- 
cules),  lange  Zeit  sogar  von  namhaften  spanischen  Literarhistorikeiii 
für  ein  Poem  gehalten^),  ist  eine  Abhandlung  in  castilisebsf 
Prosa,  die  1483  zuerst  im  Druck  erschien.  Die  zwölf  Arbeitei 
des  Hercules  sind  auf  ebenso  viele  Gapitel  vertheilt ;  jedes  GBfitd 

Nachrichten  Qber  Enrique  de  Vülena  g^ebt  Juan  Antonio  Pellieer  (BiU.  de 
Tradnctores  EspafloleB.   t.  II.  pp.  58—76:   Don  Enriqne  de  Aragoi). 
—    1)  König  Juan  I.  hatte  sich  vom  Könige  von  Frankreich  einige  Trou- 
badoure aus  Toulouse  als  Ableger  su  Tumierwärteln  fftr  die  Uebespoetiscbei 
Wettkampf  spiele  in  Aragon   erbeten:    „que  embiasen  (los  Trobadores  de 
Tolosa)  algun  Montenedores  al  Bejno  de  Aragon,  pora  qae  plantasen  ei 
^1  ei  estudio  de  la  Gaya  sciencia.''  Sarm.  a.  a.  0.  §.  770.  —  2}  Als  Yer^user 
eines  solchen  die  Liebesgesetze  behandelnden  Compendiums  (Tratado  de 
las  Flores)  wird  der  Troubadour  Guilelmo  Molinier  genannt.  —  3}  Sar- 
miento  vermuthet,  dass  der  von  ihm  in  der  Bibl.  der  Kathedrale  in  Toledo 
aufgefundene  Codice,  mit  dem  Titel :  LaGayadeSegoYia,im  WesentliclMB 
mit  des  Enrique  de  Villena  Libro  de  la  Gaya  identisch  seyn  könne.  §,  771 
Doch  stellt  §.  81S  dies  wieder  in  Zweifel  unter  Hinweis  auf  den  Trobador 
Guillen  de  Segovia,  als  Verfasser.   Von  Villena's  „Gaya  sdencia*'  od« 
,Arte  de  trobarS        eine  Art  Poetik  der  Gaya  sciencia  und  als  solebe 
die  erste  in  spanischer  Sprache  —  sind  nur  die  von  Mayans  y  Siscir 
mitgetheÜten  Bruchstücke  vorhanden  (Origines  II.  p.  321—343),  woselUt 
auch  die  Schilderung  der  bei  der  Preisvertheüung  üblichen  Feierlichkeitai 
2u  lesen  (vgl.  Pellieer  a.  a.  0.  p.  62),  haarklein  von  Clarus   übeitraga 
(II,  42  ff.).  —  4)  Von  Nicol.  Anton.  (BibL  Vet.  ed.  Bayer  t.  U.  p.  221); 
Ton  Velasquez  (Origin.  etc.  4.   1754.  p.  114;   von  Tor  res  Amat  (Me- 
morias.    Bare.  1836.  8.  p.  669),  und  von  L.  F.  Moratin  (Obras  1836.  S. 
p.  669).  Vgl.  Ticknor  (I.  p.  328.  d.  34).     Den  Irrthum    des    Nie.  Antoo 
hat  fibrigens  schon  Sarmiento  berichtigt.  §.  778. 
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zerftllt  wieder  in  vier  Abschnitte,  wovon  der  erste  die  Mythe  je 
einer  Arbeit  enthalt;  der  zweite  die  Erklärung  dieser  Mythe  im 
allegorischen  Verstände  giebtO«  der  dritte  die  geschichtlichen 
Thatsachen,  worauf  die  Mythe  beruht,  darlegt,  und  der  vierte 
endlich  die  moralische  Nutzanwendung  auf  die  zwölf  willkürlich 
aufgestellten  Gesellschaftsklassen  zieht,  beginnend  von  den  Prin- 
zen und  endend  mit  den  Frauen.  Die  dreizehnte  Arbeit  des 
Hercules  wäre:  den  Apparat  zu  diesem  höfisch -pedantischen 
Schattenspiel  von  abstracten,  der  lebendigen  volksdichterischen 
Anschauung  unterschobenen  Wechselbälgen  zu  colportiren,  — 
abermals  auszukramen,  und  die  Fratzen  als  schwarze  Buchstaben- 
gespenster auf  der  literarhistorischen  Papierwand  vor  dem  Leser 
tanzen  zu  lassen.  Die  erwähnten  Bruchstücke  von  Yillena's 
,,Kanst  zu  erfinden'^  (Artedetrobar,  ars  poetica)  sind  eben 
nur  disjecta  membra  einer  ars  impotentiae  zur  Anweisung  für 
derlei  Metaphrasen  aus  dem  Mythischpoetischen  ins  Plattverstän- 
dige, nach  Art  des  Paläphatos  und  ähnlicher  Euhemeristen. 
Enrique  de  Villena*s  „Kunst  in  Holz  zu  schnitzen^'  (Arte 
cisoria,  auchTratado  del  arte  de  cortar  del  cuchillo'^) 
betitelt),  scheint  ganz  nach  den  Vorschriften  seiner  Arte  de  trobar 
gearbeitet:  einer  aus  der  Luft  gegriffenen  Geschichte  der  Buch- 
staben, die  ja  gewissermaassen  auch  eine  Art  Schnitzwerk.  Die 
Lehrschrift  beginnt  mit  der  ältesten  Schnitzarbeit:  mit  der  Er- 
schaffung der  Welt,  geht  dann  auf  Erfindung  der  Künste  über, 
unter  denen  die  Holzschneidekunst  eine  hervorragende  Stelle  ein- 
nahm, und  schliesst  mit  der  Anweisung:  Schüsseln  fär  die  könig- 
liche Tafel  und  sonstiges  Tischgeräth  kunstreich  zu  schnitzen,  und 


1)  So  wird  z.  B.  im  swdten  Abadmitt  das  vierte  Capitel,  die  Mythe 
Tom  „Garten  der  Hesperiden'S  derart  erklärt ,  dass  die  Wüste  Libja, 
wohin  der  Garten  versetzt  ist,  die  sandigdürre  Menschennatar,  Berg 
Atlas,  ihr  Haupt  und  Herrscher,  den  Weisen  bedeute,  der  die  Einöde 
anzabanen  versteht;  der  Garten  verbildliche  die  Pflanzstätte  der  £r- 
kenntniss  nnd  Wissenschaft;  der  Baum  mit  den  goldenen  Aepfeln  die 
Philosophie;  der  den  Baum  bewachende  Drache  die  Mühsal  des  Lernens 
und  Forschens.  Die  drei  Hesperi den  endUch  wären  Personüicationen  von 
Intelligenz,  Gedächtnis s  und  Beredsamkeit.  (Vgl.  Ticknor  ä.  a.  0. 
p.  328.)  —  2)  Geschr.  1423,  zuerst  gedr.  Madr.  1766.  4.  ViUena  verfasste 
die  Schrift  auf  Ersuchen  seines  Freundes,  des  Oberhofkunstschnitzers  König 
Jnan*s  II. 

vm.  4ß 
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wie  Fleischspeisen  nach  den  Angaben  der  Tranchirkunst  za  zer- 
legen und  auf  die  Tafel  zu  setzen  sind.  Die  Errichtung  einer 
Lehranstalt  und  Schule  für  junge  Edelleute  zu  Vortragen  mit 
praktischen  Uebungen  über  Gastronomie,  und  Apparat  und  Büst- 
zeug  zur  Herstellung  einer  adelswürdigen  Mahlzeit,  wird  als 
dringendstes  Bedürfhiss  empfohlen.  0  Bestand  denn  nicht  auch 
die  Hoipoesie  der  Gaya  Giencjia  grösstentheils  in  zierlich  ge* 
schnitzten,  mit  tellerleckerischer  Kunst  gearbeiteten  Schüsseln  für 
die  Gnadenbissen  von  kömgUcher  Tafel?  Villena  selbst  als  doetor 
utriusque,  als  Meister  zugleich  in  der  Theorie  und  Au3ftbiiiig 
dieser  Kunst,  wird  als  „unmässig  im  Essen  und  Trinken^  ^)  ge- 
schildert. Damit  kann  sich  immerhin  ein  „hoher  und  firei« 
Geist^^  und  ein  in  Sprachen,  Naturphilosophie  imd  Mathematik 
bewanderter  Gelehrter  3)  ganz  gut  vertragen.  Einen  gröasein 
Werth  für  die  spanische  Litetotur  und  Sprache,  als  Yillena's 
selbsteigene  Hervorbringungen,  beanspruchen  seine  Ueber- 
setzungen  ins  Castilische,  die  Pellicer  herzählt.  Ans  dem 
Lateinischen  übertrug  Villena  die  Aeneide  des  Virgil^),  mit 
zahlreichen  Anmerkungen  (Glosas);  die  älteste  üebertragung  der 
Aeneis  in  eine  romanische  Sprache.  Der  Codice,  aus  der  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts,  auf  welchen  sich  Pellicer  bezieht,  enthält 
jedoch  nur  die  ersten  drei  Bücher,  obgleich  der  Marques  sänunt- 
liebe  zwölf  übersetzt  hat.^)  Villen^,  unternahm  diese  Uebertragong 
der  Aeneis  in  Prosa  auf  Wunsch  des  Ipfanten  Don  Juan,  Künigs 
von  Navarra,  Bruders  von  Juan  II,  von  Aragon  und  Vaters  yon 
König  Fernando  gen.  £1  Catolico,  Ferner  übersetzte  Villena  ins 
Castellanische  die  vier  dem  Cicero  zugeschriebenen  Bücher  do" 
Bhetorik  (ad  Herenn.)  unter  dem  Titel:  ,Betorica  nueva  de 
Tulio'.  Auch  diese  üebersetzung  ist  aus  dem  Bereiche  der  Co- 
dices verschwunden.     Gleiches  Schicksal  traf  Villena*s   Ueber- 


1)  Lafuente  IX.  p.  60.  —  %)  »,dasteiQpUdo  en  el  comer  y  beber'' 
Feman  Perez  de  Guzman,  am  SchlTis9  der  Cronioa  de  Don  Joaa  U.  c.  29. 
Pellicer,  a.  a.  0.  p.  65.  —  3)  Era  de  alto  y  sutil  ingenio  qoe  empleö 
principalmente  —  eo  el  estndio  de  las  lengnaa,  de  la  Filosofia  Natoral 
y  de  las  Matematicas.  Pellicer  a.  ä.  0.  —  4)  „Traßlado  de  Latin  en 
Bomance  Gasteüano  de  la  jBneyda  de  Virgilio  la  qoal  romanzo  don  En- 
rique de  Villena."  —  5)  si  bien  el  Marques  traduxo  enteramente  loa  dooe« 
Die  neun  übrigen  sind  verloren  gegangen. 
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tragaag  toü  Dante's  ,Coinedia  divina'  in  castiliscbe  Prosa, 
voB  wekber  Uebertragung  schon  Don  Pedro  Fernfli'n'dez  de 
Yillegas  nioM»  gewnsst  zn  haben  scheüot,  der  Dante^s  Inferno 
in  eastiüsche  Arte  mayot-Verse  dohnetschte,  nnd  seine  üebet- 
Setzung  1515  dmcken  liess.  Enrique  de  Villena  brachte  d!^  letz- 
ten 20  Jahre  seines  Lebens  in  der  Einsamkeit  zu,  zerfallen  mit 
dem  Hofe,  und  fßr  diesein  vergessen  und  verschollen.  Seine  phy- 
sischen und  mathematischen  Studien  hatten  ihm  den  Missruf 
eines  Nekromanten  zugfezogefn.  Daraufhin  verbra^inte  der  Bischof 
vonSegOTia,  Don  Fr.  Lope  de  Barrientos,  Beichtvater  König 
Juan's  II.,  der  4ie  Bibliothek  ^)  des  im  Atiruch  der  Zauberei  1434 
yerstorbenen  hochgelehrten  Chrflnders  det  Spanischen  Oaya  Giencia, 
dem  Beichtvater  zur  PiVung  überwiesen  hatte,  ^e  ersten  besten 
Werket  die  ihm  unter  die  Hände  fielen,  gldch  100  Stück  auf 
Einen  Qriff.  Nur  wenige  entgingen  dem  Scheiterhaufeh,  dank 
der  Fürsorge  einiger  Hofleute,  die  sie  dem  Büchermoloch  heim- 
lieh entzogen  hatten  und  verborgen  hielten,  wie  der  Leibarzt 
K(teig  Juan's  11.^  der  humtMistische  Bachilier  Fetüan  Qomez 
de  Cibdad-Beal  oder  Gibdareal  in  seinem  UüdChätzbaren  Tage- 
b«eh  '^)  Episk  20  und  66  berichtet  Nicolas  Antohib »)  und  P; 
Maestro  Feyjoo^)  beeiferten  sich^  Yilie&a's  Andenken  vom 


])  Sitae  det  \>erütinitesten  jeiidr  2eit  ans  allen  Wissenatacliern,  und  als 
der  l^iehhaltigstd  Büchetsöhatz  betrachtet.  (Zurita  t.  llV.  c.  i2.  toi  227. 
ooL  1.)  —  2)  Centbll  Epistolario.  ticlnor  bestreitet  äie  Aechtheit 
(in.  Appetdk  C).  Pidal  vertbeidigt  sie  (tUy.£sp.  d.  amb.Mnnd.  ^adr.  1854. 
t.  n.  p.  25t— 280).  Ilcknor  bebarrt  bei  seiner  Ansicht  a.  a.  0.  p.  240  f. . 
In  nenestet  Zeit  bat  Kizzo  de  Bamirez  eine  nochmalige  tlevision  der 
A<5ten  vorgenommen,  tmd  sieb  f!\r  die  Aechtheit  des  ,Centon  Epistolario' 
entschieden:  y,Beö\llta  de  cUanto  lie  ^clio  basta  aqni,  que  podemos  con- 
tinoar  en  la  padfica  creencia  —  de  que  Fetfi.  ^iA.  ^  <^daredt  fa)e  el 
antor  de  las  Epistolas«'  «tc.  {Mdc  dritico,  ^penL  I  p^.  248— 322.  p.317.) 
—  3)  Bibl.  Tet.  t  IL  p.  145.-^  4)  töhtto  crftitJö  ntiirersal.  Madr.  1751.  8. 
t.  YL  Diso.  II.  Sect.  9.  Fttt  dieM  teinw&schmide  Scbbtzrede  zugunsten 
Yillena*s  gegen  den  kirchenfDrstlicb^  Bi^cbbf  tön  j^e^övia,  wäscht  der 
deutsche  literarhistorisch -ketzereifdg«  Pater  Olartis  dem  billig  denkenden 
ehiiichea  spanischeB  Möndie  Beridt»  Feyjoo  (16t6— 1764)  den  Kopf  mit  den 
Worten  ad  Tocem  „eine  ansftkhrliobie  Sohntzrede'*:  „in  Wekber  er  (Fejjoo) 
den  Makel  einee  Zanberers  Ten  der  Person  seines  Schfltilings  abzuwaschen 
8i4h  b^nttht»  woM  er  viel  YerstaadeswaeBer  Tei^scbfittet.«'    0  wärest  du' 
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Verdachte  der  Schwarzkunst  rein  zu  waschen,  und  zwei  seil« 
hochgepriesensten  Frennde  und  Schüler,  der  Poet  Jaan  de 
Mena^und  der  Marques  deSantillana,  treten  fior  ihren  ge- 
feierten Meister  in  dem  Gancionero  general(1573.  p.  XXXIV fj 
als  Dichter  in  die  Schranken.  Dagegen  glaubt  noch  Mariana 
an  Don  Enriqne's  Tenfelskünste  ^)  und  Boxas  schrieb  seine  Co- 
media:  ,Lo  que  queria  ver  el  Marques  de  Villena^'jnk 
Bezug  auf  diesen  noch  jetzt  beim  spanischen  Volke  gangbara 
Glauben  an  Villena's  Zaubereien.  Zum  Beweise,  dass  selbst  noch 
in  neuester  Zeit  jener  Qlaube  in  Spanien  herrscht,  beruft  seh 
Ticknor  auf  ein  Buch,  das  er  besitze ,  das  diesen  G^enstand  mit 
dem  Ernste  eines  orthodoxen  Zauberglaubens  behandelt.  ^;  GlaoUe 
doch  der  einsichtsvolle  Sanchez,  auf  Grund  von  Don  Enriqae's 
Senor  de  Villena  eifriger  Beschäftigung  mit  der  „Geheimkonstr*, 
die  freilich  verwahrungsvolle  Vermuthung  wagen  zu  dfirfen,  dass 
derselbe  der  Verfasser  jenes  dem  weisen  Alfonso  X.  zugeschrie- 
benen alchemistischen  Werkes  ,el  Libro  del  TesoroS  das 
unter  Villena's  Büchern  gefunden  wurde,  wohl  hätte  seyn  köa- 
nen.  ^)  Noch  einer  dem  Villena  beigelegten  Schrift  ^1  Triunfo 
de  las  Donas^  (Triumph  der  Frauen)  erwähnt  Sempera  y  Goa- 
rinos.®)    Der  von  Sempere  mitgetheilte  Auszug  handelt  von  deo 


doch  mit  diesem  V^asser  getauft  worden ,  pfaffendienerischer  Weihwedel 
der  mittelalterlich-spanischen  Literatur!  Ein  Tropfen  vom  veirschütt^a 
Yerstandeswasser  des  tapferen  spanischen  Mouches,  der  den  Zauber-  ud 
Wabnglauben  seiner  Landsleute  mit  Baco*s  wissenschaftlicher  InductioM- 
lehre  bekämpfte,  würde  hinreichen,  um  den  Namen , Claras*  vom  Makel  des 
Obscurantismus  rein  zu  waschen.  Und  selbst  darnach  bliebe  es  fra^clu 
ob  der  also  gereinigte  Claras  würdig  wäre,  dem  Mönche  Fejjoo  das  Wasser 
zu  reichen,  geschweige  das  Yerstandeswasser  vorzuwerfen. 

1)  Ln  ,Laberinto'  copL  XIX. 

„Otra  y  aun  otra  vegada  yo  lloro 
Porque  Castilla  perdiö  tal  tesoro 
No  conocido  delante  la  gente. 
Perdio  los  tus  libros  . , . 

2)  Hiflt.  L.  XIX.  c.  8.  —  3)  „Was  der  Marques  von  Yillena  seheo 
woUte.''  Comedias  1680.  t.  IL  —  4)  Das  Buch  führt  den  Tüel:  JBiaUan 
del  celebr^  Hechicero  Don  Enrique  de  Villena*.  Madr.  1848.  4.  I.  p.  325. 
n.  26.  —  5)  s.  oben  S.  455.  —  6)  Hist.  del  Lnxo  de  Espafia.  (Mut. 
1788.    8.    t.  I.   p.  176-179.)     Wie  Sempere  angiebt,  befindet    sieh  die 
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0  ecken  der  Zeit,  und  ist,  wie  Ticknor  bemerkt  *X  mit  Geist  ge- 
schrieben. 

Als  solchen  Gecken  und  Narren  der  Liebe  hat  Don  Enrique 
vielleicht  auch  den  von  uns  schon  eingeführten  Liebesmftrtyrer 
Don  Macias,  schlechtweg  „Der  Verliebte^*  (El  Enamorado) 
znbenannt,  einsperren  lassen.  Macias  (Matias)^,  ein  Edelmann 
aus  Gkdicia,  der  Heimath  spanisch-proyen9alischer  Liebeslyrik,  war 
Page  oder  Knappe  beim  Senor  de  Yillena.  In  seinem  galegischen 
Dichterherzen  hatten  die  schönen  Augen  der  Dame  Porcuna^), 
Gattin  eines  Hauscavaliers  von  Yillena,  einen  solchen  Brand  an- 
gefacht, dass  der  vom  Gatten  deshalb  alarmirte  Yillena  nach 
dem  letzten  Nothmittel  bei  geßlhrlichen  Feuersbrünsten  rasch 
greifen  zu  müssen  glaubte:  die  Brandstätte  nämlich  zu  isoliren, 
damit  die  innerhalb  der  Brandmauern  eingeschlossenen  Flammen 
sich  in  sich  selbst  verzehren  sollten.  Don  Enrique  liess  denn 
Macias*  brennendes  Herz  ebenfalls  von  absperrenden  Gefängniss- 
mauem  umschliessen  und  mit  dem  Herzen  den  Eigner  gleich 
dazu.  Die  Folge  war,  dass  dieser  auch  in  Feuer  aufging,  aber 
als  unverbrennbarer  Spanier-Galege,  der  über  die  Einschliessungs- 
mauem  hinausscblug,  sein  Flugfeuer  bis  in*s  Boudoir  der  Dame  von 
Porcuna  wehend.  Armer  galegischer  Phönix,  der,  gleich  dem  ara- 
bischen, während  der  Selbstverbrennung  Sterbelieder  einer  un- 
sterblichen Liebesverzehrung  sang !  Im  seligsten  Yerzücken  solchen 
ewig  verjüngenden  Flammentodes  und  Auferstehungsgrabgesangs 
traf  den  Phönix  der  galegischen  Liebeslyrik  der  Wurfspeer  des 
rachewüthigen  Gatten,  des  Bitters  von  Porcuna,  mit  der  Gewalt 
eines  selbst  lodernde  Phönix-Grabnester  sammt  Insassen  aus- 
löschenden Wasserstrahls,  geschleudert  von  einer  eifersuchtstollen 
Feuerspritze   in  Gestalt  eines  castilianischen  Hausjunkers   von 


Handschrift  in  der  Bibliothek  des  Marqn^  de  Yillena  in  einem  Codice 
ans  dem  15.  Jahrhimdert.  —  1)  I.  329.  n.  36.  —  2)  In  einem  alten 
Codice  des  Klosters  von  Escorial,  der  vom  Credo  bandelt,  heisst  der 
Apostel  Mathias:  Sant  Macias.  (Sanchez  1.  p.  139.)  —  3)  Macias 
hatte  sie  schon  als  Franlein  im  Hofstaate  des  Senor  de  Yillena  ge- 
liebt nnd  Gegenliebe  gefunden.  Sie  ging  die  von  ihrem  Gebieter,  dem 
YiUena,  ihr  aufgedrungene  £he  mit  WiderwiUen  ein,  und  unterhielt  das 
LiebesverhMtniss  mit  Macias  auch  als  Gemahlin  des  Hidalgo  aus  Yilla 
Porcuna. 


72$  I)as  spaolflche  Drama.  * 

Forcvuia.  Den  Li^bessänger  konnte  der  Wurfspiees  tiMtm,  ucU 
den  Liebesgesang,  der,  wie  aas  einem  von  Amor*s  Pfeil  dasA- 
bohrten  Herzen,  nur  feuriger  und  zGndeader  heinrorbracli  und  im 
sieb  grii^  Wie  viele  Dichterheixen  durchdrang-  die  möfdemck 
Lanze  0  mit  wehmuthsvoller  Sehnsucht  nach  dem  HeMeaioiiiiUe 
einei;  deni  Märtyrertod  QberdaueEnden  Liebe !  Ana  wie  vieler  P^ 
cuna*s  triebkräftiger  Stirne  sprosate,  gleich  jenes  Römeis  m  im 
Erde  gepilanztem  Eriegs^er,  auch  Maoias*  Spiess  als  ufff- 
ästiges  Gezweige  eines  zackenreichen  Geweihes  empor!  Und  «k 
der  im  Fluge  vom  P&ü  getroffene  Scbwani  im  Märohen  als  Stoni- 
bild  am  Himmel  aufglänzt,  in  laater  lichte  Sternchen  verblutend; » 
.strahlt  Macia^*  Name,  Geschick  und  Minn^esang  in  der  spanisdin 
Liebespoesie  und  Ljnrik  bis  in  die  jüngste  Zeit  herein,  von  seim 
Zeitgenossen,  von  Enrique  de  Villena  selbst,  betrauert  und  bekh^; 
von  seinem  Freunde  und  Landsmann,  dem  galiciscben  Tievadoc 
Don  Juan  Bodrigu.oz  de  Padron^),  lon  Ju^an  de  Hent^, 


1)  Den  Wnrfspiess  hatte  man  ans  Grabmal  des.  Mada^  befestigt  Du 
£pitaphinm  ha  nocl)  Argote.  Man  findet  es  bei  Clama  mit  der  Pro» 
Übersetzung.  (IL  S.  146.)  —  2)  Mintimo  amigo  y  paisans  de  MadüL* 
Sarm.  §.  689.  —  3)  Obras  1552.  coplas  105-108,  wovon  die  erste  ab» 
lautet: 

Tante  andnuimoB  el  ceroo  miraado> 

A  qne  no  l^allamos  oon  nuestro  Madas,. 

Y  vimoB  qne  estnva  UoTando  los  dias 

En  qne  de  su  vida  tomo  fin  amando: 

Llegnö  mas  acerca  torbado  yo  qnando 

Vi  ser  nn  tal  hombre  de  nnestra  nacion 

T  vi  qne  dezin  tal  triste  cancion 

£n  elegiaco  verso  cantando. 
Der  Dichter  des  »Labyrinths*  begebet  bei  seiner  bald  näher  xn  beleoc^ 
tenden  Wanderung  durch  die  Planetenkreise,  in  der  Sphäre  des  Ten» 
Sterns  dem  Macias,  trauervolle  Liebesidagen  singend,  welche  die  Tier  fol- 
genden Octaven  enthalten.  Der  Glossator,  voui  Jt\m  ^  M0sa*s.  PoanSr 
Fern  an  Nun  es,  giebt  imX^ommentar  zu  dieser  Goplar  die  ersten  Kotise^ 
und  vor  Argote  de  Molina»  so  viel  uns  bekannt.  Über  m^iaa*  Schirhah 
Maciafi  wurde  in  derSant  Katharina-Kirche  zu  ArjoniUa»  einem  flknf  Ibiki 
von  Jaen  entfernte^  Orte,  wo  er  gefiMigea  gesessen,  b^^raben.  Den  8«t 
trugen  die  vornehmsJben  Bitter  und.  Schildknappen  der.  Uing^gend  auf  in 
Schultern  zur  Kirehe,  nach  Argote  de  MoUna.  (Sarmi  §..CiV8.  Sandys  l 
p.  141  f.)  Von  der  ans  GrabmsJ  gesteckten  Lsme,  die  ihn  durchbokrt 
hatte,  und  der  Grabesinschrift  war  bereits  die  Rede. 
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Tom    Marques  de   Santillana  ^),- vom  Trovador.  Garci 
Sanchez  de  Bajadoz^),  in  seinem  „Infierno.de  Amor'*  (Lie- 
besholle),  gepriesen  und  gefeiert;   als  Liebesheiliger  gleichsam 
vom     spanischen    Volke    in    Balladen    und    Liedern    besungen 
und  als  Spiegel  und  Blume  unwankender  und  im  Opfertod  ver- 
klärter  Liebestreue   von  Spaniens  gr(ys8ten  Dichtem,   Lope    de 
Yega,  Calderon^)  und  Cervantes,  geehrt  und  hochgehalten  und 
dem  Gedächtnisse  der  Nachwelt  überliefert.  Das  anonyme  Drama  r 
^El  Espanol  mas  amante^  Der  liebetreueste  Spanier^),  be- 
handelt des  Macias  Abenteuer  und  Tod.    Und  noch  in  neuester 
Zeit  nahm  Larra  den  „Macias*^  zum  Titelhelden  einer  Tragödie  ^). 
Von   Macias'  Liebesliedem    kennen   wir   nur   die   fünf  in 
Baena's  Cancionero.*)    In  den  ,Notas*  p.  678  f.  theilt  der 
jüngste  Herausgeber  dieses  Cancionero,  J.  P.  Pidal,  noch  zwei 
dem  Macias  beigelegte  Lieder  aus  einem  handschriftlichen  Godice 
mit.     Die  Cantiga  num.  306  in  Baen.  Canc.  hat  Argot e  de 
Molina   zuerst  veröffentlicht^;    von   ihm  entnahm  sie  Tomas 


1)  In  dem  Gedichte  ,,Querella  de  Amor"  (Liebesklage)  ans  dem 
Cancionero  des  Marques  von  Santillana  von  Sanchez  (I.  143)  mitgetheilt. 
Die  spanischen  Uebersetzer  des  Bonterwek  schrieben  das  Elaggedicht  dem 
Aber  Macias'  Tod  trauernden  Marques  de  Yillena  zu:  .»pesaroso  sin  duda 
del  desgraciado  fin  de  Macias".  (Notas  p.  196.)  —  2)  Cancion.  gen.  de 
Castillo,  foL  87.  88.  —  3)  In  der  Comedia  „Para  venceramor  querer  ven- 
cerlo".    (Um  Liebe  zu  besiegen,  muss  man  sie  besiegen  wollen): 

Vive  Bios  que  fue  Macias 
Gontigo  nino  de  teta. 

„Bei  Gott,  mit  dir  Terglichen,  war  Macias  nur  ein  Säugling*',  in  der  Liebes- 
leidenschaft nämlich,  imd  ironisch  gemeint.  Unrichtig  übersetzt  Clarus: 
„Macias  war  sicherlich  dein  Milchbruder.*'  (II.  S.  147.)  —  4)  Comedias 
Escogidas  (1704.  4.  Vol.  XLVm.)  —  5)  Ticknor  I.  p.  330.  n.  37.  Clarus 
(S.  148)  erinnert  an  Cronegk's  Gedicht:  „Günther 's  Schatten",  worin  das 
vorhin  beregte  Trauerlied  des  Marques  de  SantiUana,  ,QuereUa  de  Amor*, 
nachgebildet  wäre.  „Auch  dem  Macias  hat  er  (Cronegk)  die  beiden  Verse 
gewidmet*': 

„Macias  seufzet  dort  und  fühlt  die  Yorigen  Triebe, 
Doch  trauert  noch  zugleich  sein  lied  und  seine  Liebe." 

6)  Num.  306—310.    —   7)  „Nobleza  de  Andalusia'*.   Seyü.  1588.  fol. 
L.  n.  c.  148.  f.  272. 

Cativo  de  miäa  tiystura 
Ya  todoB  prenden  espanto 
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Sanchez  ')  und  so  wanderte  die  berühmte  in  galiciscber  Hnniiit 
gesungene  Cantiga  ans  einer  in  die  andere  Literatnrhistorie.  Be 
unserer  Geschichte  kam  sie  mit  einer  KopMeuer  davon ;  mit  den 
ersten  Vers  nämlich:  „Cativo  de  mina  trystura".  ^)  In  einai 
handschriftlichen  Cancionero  der  Bibl.  Real  entdeckte  Sanmante 
noch  eine  Cancion  von  Macias  in  castilischer  Mundart  (foL  831 
wovon  er  die  drei  ersten  Octaven  und  die  letzte  vorlegt.')  Dem 
Don  Manuel  Jos6  Quintana  zufolge  hätte  Macias  nicht meb 
als  vier  Canciones,  aber  als  ünvergesslicher  gedichtet.^)  Eiie 
davon  wollen  wir  doch  wundershalber  mittheilen.*) 

So  gering  nun  auch  der  Ertrag  von  Macias^  lyrischen  Diek- 
tuugen  seyn  mag,  so  bedeutsam  dünkt  uns  doch   seine  Erschei- 

£  pregantan  ^qü^  Ventura 

Foy  que  me  tormenta  tanto? . . . 

(Canc.  de  Baena.  no.  306.^ 
Ein  Gefangner  meines  Grames, 
Schreck*  die  Lent*  ich  allznmalen, 
Qnd  sie  fragen,  wie  nur  kam  es, 
Dass  ich  dulde  solche  Qualen? 
1)  T.  I.  p.  312.    —    2)  oben  S.  727.  —    3)  §.  705.    —     4)  -  wtor 
de  solo  cuatro  canciones,  pero  que  no  sera  olvidado  jamas  por  sus  amom 
y  muerte  deplorable.  Poesias  select.  castelL  etc.   Madr.  1829.  8.  1. 1.  b- 
trod.  p.  XX. 

5)  Cantiga  de  Macias  para  su  amiga. 

(Canc.  de  Baena.  no.  307.) 
Senora,  en  que  fyan^a 
He  por  9ierto  syn  dubdan^a, 
Tu  non  ayas  por  venganca 
Mi  tristura. 
E  en  ty  adoro  agora 
£  toda  vya, 
Te  todo  lealmente: 
Miembra  te  de  mi,  senora, 
Por  cortesya, 

£  siempre  te  venga  en  roient«, 
£  non  dexes  tu  serviente 
Perder  por  olYidan9a 
E  tu  faras  buen  estan9a 
£  mesura. 

Non  por  mi  mere9imiento 
Que  ä  ty  lo  manda; 
Mas  por  tu  mer^ed  conplida 
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Dung  in  jener  Epoche,  wo,  beim  Umschwung  der  Zeitstimmnng 
und  beim  C  ebergange  ans  dem  14.  in's  15.  Jahrhundert  auch 


Dnele  te  del  perdymiento 
En  que  anda 
^  £n  aTentura  mi  vyda; 

Fas  qae  non  sea  perdida 
En  tj  mi  esperan^a 
Pues  que  toda  mi  membran^a 
Es  tu  fygura. 

Non  8^  Ingar  tan  forte 

Qae  me  defenda 

De  la  tu  muy  grant  beldad: 

En  ty  traygo  yo  la  morte 

Syn  contenta 

Sy  me  non  Tala  tn  Yondat; 

£  porqne  esto  es  vendat 

lAy  Amor!  en  rremembran^ 

En  men  oor  tengo  ta  lan9a 

De  amargnra. 

Aquesta  lan^a  syn  falta 

;Ay  coytado! 

Non  me  la  dieron  del  mnro 

Nin  la  pryse  yo  en  Tatalla 

iMal  pecado! 

Mas  yeniendo  a  ty  segnro, 

Amor  falso  e  peijnro 

Me  feriö  6  syn  tüdan^a 

£  füe  tal  la  mi  andan^a 

Syn  Ventura. 

Um  ein  Bild  vom  Beimscbema  zu  geben,  versuchen  wir  —  ein  Wag- 
stück!  —  die  üebersetzung  der  spanisch-galegiscben  Strophenarabeske  in 
unsere  solcher  BeimkrystalUsirung  aus  Liebesthr&nensalz  ungünstige  und 
nngefttge  Sprache.    Heiliger  Bttckert  steh*  uns  bei! 

Herrin,  GroU  nicht  heg'  ich,  dessen 

Treu  und  Zutrauen  unermessen: 

Leiden  sind  es,  die  mich  pressen 

Und  betrüben. 

Dich  nur  bet*  ich  an  zur  Stunde, 

Allerwegen, 

Treu  nach  Fug  und  Bechte. 

Lass,  0  Herrin,  eine  Kunde 

Dich  erregen, 

Die  dein  Angedenken  möchte 
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hier,  in  der  spanischen  Literatur,  Das  eintrat,  was  sich  uns,  btt 
solchen  Cebeigängen,  zunächst  in  der  italienischen  Literatur  knndr 
gethan^):  Dass  nämlich  der  lyrische  Geist  den  Grandklang  des 
Jahrhunderts  anschlug  und,  die  poetisch  literarischen  Schöpfungs- 
massen  ergreifend  und  durchdringend,  zu  neuen  Bildungen,  neuen 
Formen   und    Gestaltungen   umschmolz.     Dem   proYen9alLBcheQ 

Lyrismus  —  auch  das  wurde  bezfiglichen  Ortes  hervorgehoben— 

^^^^^^^^^^^___ » 

Mir  enchliessen;  deinem  Knechte 
Weih*  Erinn*rang,  nicht  Vergessen; 
Und  er  segnet  dein  Ermessen 
Und  Belieben. 

Nicht  um  meines  Wertfaes  wfllen, 

Der*8  geböte: 

Hab'  Erbarmen,  nm  der  Qnade 

Hohen  Drang  sn  stiUen,, 

Dass  nicht  tddte 

Lrrsal  mich  anf  wirrem  Pfade; 

Ich  des  Trost's  mich  nicht  entlade:. 

Dass  mit  Dem  du  IfiÜeid,  wessen, 

Herz  zu  lieben  sich  yermessen, 

Würdest  üben. 

Keine  Buig  giebt's,  keine  Warte, 

Die  abwehre 

Deiner  Schönheit  HimmelsstrahL 

Tod  ich  nar  von^dir  erwarte 

Und  begehre, 

Hilfst  da  nicht  ans  freier  Wahl. 

Als  Wahrzeichen  meiner  <2aal 

Ist  im  Herzen  er  indessen, 

Wo  dein  Speer,  Amor,  gesessen, 

Haften  blieben. 

Dieser  Speer,  der  aielgereohte, 

Ach  des  Harmes  I 

Traf  mich  nicht  von  Mauerzinnen, 

Nicht  im  Kampf  and  im  Gefechte 

Gott  erbarm'  -es! 

Nein,  um  Sieg  dir  zu  gewinnen 

Warf  der  falsche  Ctott  der  Minnen 

Flugs  ihn  ans  den  Mordgeschössen, 

Dass  mir  Blat  and  Geist  entflössen. 

Nicht  mein  Lieben. 

1)  Geschichte  des  Drama's  Y.  S.  578  ff. 
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war  es  Torbestiimmt,  in  die  kunstscMpferischen  Literaturen,  die 
romanischen  insbesondere ,  jenes  lyrische  Ferment  zu  werfen,  das 
die  grGsste  Dichtoiig' des  Mittelalters,  DBnte*s„OöttlicheEoraödie'S 
aufs  mächtigste  und  so  völlig  dürchgeistete  und  durcbtOnte,  dass 
im  Lyrischen  das  Epos  rerschwand,  ja  dass  Geist  und  Tendenz 
der  gewaltigen  Dichtung  in*  dieser  Verklärung  des  Epischen  zur 
höchsten  Oottesschau  durch  verhiranriischtes,  vom  tiefsten  Erbar- 
men  mit  mensohlicher  Sündenqual  rein  und  heilig  geläutertes 
Seelenentzücken  bestand,  und  dass   in  dieser  Auflichtung  und 
Anftbufnng  zu  einer  gottbesellgten  Anschauungsextasel,  zu  einem 
in  Oott  sich  verherrlichenden  und^  in  ihm  austönenden  Lyrismus, 
gleichsam,  die  höchste  poetische  Schöpferkraft  sich  befriedigt  fOhlte. 
Durch  Dante's  Seelen wanderungsgedicht,  —  eine  Wanderung  durch 
Stadien  von  Seelensehauem  bis  hinan  zur  höchsten  Metemfsychose : 
za  der  Wandelung  in  Gott  und  Grotteswonneschau,  schlingt  sich 
kekü  anderer  episch  bew^ter,  thatiiafter  Faden,  als  diese  Wan- 
derung  selbst,    diese  Entwickelung  des  Läuterungsbedürfriisses 
durch  alle  Passionsgänge  angeschauter  und  mitgefühlter  Sünden- 
qualen  zu  göttlicher  Seelenheiligung.    Ist  solcher  Verlauf  nicht 
aber  ein  durchaas  innerlicher,  eine  der  Gef&hls-  und  Empfindungs- 
bew^ung  gleichgestimmte  Steigerung?  nicht  in  die  Breite  welt- 
lich thatbedingter  Ereignisse  sich  entMtend,  nein,  in  die  Tiefe 
undr  Höhe  vielmehr,  hinab -hinan  strebend  im  Auf-  und  Nieder- 
schwunge,  dem  Empfindungsgeiste,  dem  lyrischen  Charakter  eben 
gemäss  und  so  in  ihn  ergossen,  dass  die  aus  der  Oberwelt  in 
thatsäohlichen  Erinnerungen  und  realgeschichtliohen  Persönlich- 
keiten«, wie  plötzliche  LichteinftUe,  in  die  ewige  Finstemiss  der 
Schattenwelt  hereinbrechenden  Tagesstrahlen  von  den  Schauem 
der  Tiefe  angenblicks  versohlungen  werden;  in  der  Unendlichkeit 
eines,  ewig' in  sich  selbst  zurücksinkenden  Qualenbewusstseyns  und 
Jammergefahls  erlöschen,  und  der  Hölle  einer  aus  dbr  Verdamm- 
niss  ihres  Schuldgewissens  unerlösbaren  Innerlichkeit  und  Subjec- 
tivität  verfallen,    dem  Inferno  eines  durch  den  Seelenpeinge- 
sang  im  Fegefeuer  sich  reinigenden  und  im  Gottentzücken  aus- 
gehauchten Lyrismus  sich   entschwingen.     Die  Gomedia   divina 
stellt  ausser  der  mystisch-theologischen  Seelenläuterung  zugleich 
einen  purgatorischen  Process  der  poetischen  Eunstform  dar:  eine 
itn  feg^feuer  des  Lyrismuf^  vollbrachte  Beinigong  der  dichte- 
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Tischen  Seele  von  allen  epischen  und  dramatischen  Elementei, 
als  irdischen  Trübungen  und  Schlacken. 

Dante*s  göttliche  Comedie  gab  nicht  minder  den   lyrischen 
Orundklang  fär  die  Nationalpoesie   der  Italiener   an,    als    seine 
Vita  nuova.    Die  italienische  Geistesstimmung  ist  wesentlich  eine 
lyrische.    Dem  widerspricht  die  Thatsache  nicht,  dass  die  Ita- 
liener auch  die  beziehungsweise  besten  epischen  Dichtungen  der 
neuem  Zeiten  aufweisen  können.    Denn  als  vollbürtige  Epen  dür- 
fen nur  diejenigen  Heldengedichte  gelten,   die  in   ursprünglich 
heimischen  Mythen,  in  nationalen  Heldensagen  wurzeln;  nur  solche 
Epen  mitiiin,  die  der  Volksgeist  gleichsam  selber  gedichtet,  was 
bei  den  Epopöen  der  Italiener,  wie  jeder  weiss,  nicht  zutrifft,  da 
ihre  grossen  epischen  Eunstdichter  die  Fabel-  und  Sagenstoffe  den 
Yolksmythen  anderer  Nationalitäten  entlehnten. 

Das  Musterwürdige  und  Herrliche  in  jenen  Dichtungen  der 
Italiener  kommt  mehr  auf  Rechnung  des  poetischen  Genius  ein- 
zelner hochbegabter  Geister  und  fOr  das  Ergötzen  der  Furstenhöfe 
dichtender  Kunstpoeten,  als  dass  ihre  Sagendichtungen  der  hei- 
mathlichen  Yolksphantasie  und  dem  Nationalgeiste  entsprungen 
wären.  Dagegen  ist  die  spanische  Dichtungsweise,  wie  dies  öfter 
betont  worden,  von  überwiegend  epischem  Charakter.  Selbst  die 
in  Romanzen  sich  aussprechende  Yolkslyrik  durchweht  der  epische 
Geist.  Das  spanische  Mittelalter  bis  gegen  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts hat  vielleicht  kein  einziges  reinlyrischea,  von  subjectiver 
Seelenstimmung  durchhauchtes  Gedicht,  auch  wohl  kein  solches 
Volkslied,  aufzuweisen.  0  l^i^  eigentlich  lyrische  Poesie  der 
Spanier  ist  eine  aus  zweiter  und  dritter  Hand ;  eine  aus  galicisch- 
lemosinischen,  oder  aragonisch-valencianischen  Tonweisen  gemisdite 
Lyrik,  die  im  15.  Jahrhundert  rieh  noch  meist  in  nationalspan». 
sehen  Versformen  bewegt,  auch  hierin  den  Alles  durchwaltenden 
Dualismus  bekundend.  ^) 


1)  ffDie  spaniflcfae  Yolkspoesie  —  bemerkt  Pidal  (a.  a.  0.  XXY.)  — 
ist  wesentüoh  erzählend  und  geschichtlich;  die  Hofyoesie  lyrisch 
und  didaktisch."  Lyrisch,  dank  der  gaya  ciencia  eben,  die  ihr  das 
Lyrische  eingeatbmet.  —  2)  „Vor  allem  musste  das  Streben  nach  kanst- 
m ä 6 sig- formeller  Entwickelnng  sie  (die  castilische  Ennstpoesie)  kenn- 
zeichnen, jedoch  mit  der  Neigung,  hiebei  möglichst  die  nationalen 
Formen  den  Anforderungen  des  Kunstprincips  und  den  fremden  Mnsten 
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Mit  der  italisch-proven9alischeii  Lyrik  nahm  sonach  die  Bpa- 
nische  Eunstpoesie  ein  ihr  nothwendiges  und  heilsames  Ergän- 
zungselement anf ,  ob  ihr  gleich  dasselbe  von  der  bereits  abge- 
welkten, und  nur  künstlich  und  conventionell  aufgeimpften  Trou- 
badourpoesie von  der  Gaya  Ciencia,  zugeführt  ward,  einer  Art 
Benaissance,  die,  mit  der  italienisch-classischen  Benaissance  fast 
gleichzeitig,  sich  jedoch  nicht  so  lebenskräftig  erwies,  und  mehr 
einer  Nachgeburt,  als  einer  Wiedergeburt  glich.  Die  tiefere  Be- 
deutung jenes  lyrischen,  von  der  spiritualistisch-sinnlichen  Minne- 
poesie in  die  castilische  Dichtung  gestreuten  Befruchtnngskeimes 
liegt  darin,  dass  dieser  zu  einem  Entwickelungskeime  far  das  spa- 
nische Eunstdrama  gedieh,  welches,  seinem  innersten,  im  National- 
geiste begründeten  Wesen  gemäss,  ebenso  sicher  dem  Epischen 
und  dessen  wechselnder  Gestaltungsfalle  zustrebt,  wie  das  italie- 
nisch-classische  Drama  zu  lyrischer  Geschlossenheit,  rhythmisch 
monotoner  Gliederung,  dithyrambischer  Leidenschaft  und  Stim- 
mungseinheit sich  abrundet.  Wir  durften  daher  in  dem  letzten 
spanisch-galegischen  Ausläufer  der  altem  ächten  Troubadourpoesie, 
in  ihrem  Nachhall  gleichsam,  den  sie  wie  ihren  letzten  Seufzer 
in  den  Busen  der  castilischen  Lyrik  aushauchte,  wir  durften  in 
der  Minnepoesie,  in  der  Liebeslyrik  des  Macias,  den  hellen 
Morgenstern  der  lauteren  ideell  subjectiyen,  ausschliesslich  inner- 
lichen, mit  epischer  Nationalheldenfeier  oder  Heiligencultus  unver- 
mischten  castilischen  Lyrik  begrüssen,  und  in  ihm,  in  Macias 
vorzugsweise  begrüssen,  weil  er  in  jenem  glänzenden  Ereise  ara- 
gouisch-castilischer  Hofminnesänger  und  Trovadores  als  der  ein- 
zige dasteht,  der  mit  seiner  Person,  seinem  Blut  und  Leben  für 
seine  Liebe  und  Liebeslieder  einstand;  der  einzige,  dessen  poe- 
tische Liebesklänge,  aus  tiefstem  Herzensgrunde,  und  aus  speer- 
durchbohrtem Herzen,  hervorquollen ;  nicht  wie  die  seiner  Eunst- 
genossen,  die  nur  liebliche  Widerklänge  der  Goldstücke  scheinen 


anzupassen.  Daher  sehen  wir  —  neben  den  schnlgerechten ,  nach  allen 
Normen  der  Leys  d^amors  constroirten  Coplas,  neben  so  vielen  von  daher 
überkommenen  Beimkünsteleien  so  einfache,  fast  volksmässige  Formen  zn^ 
lassen,  wie  die  (altspanische)  Cancion,  die  Serranilla  und  dasYillan- 
cico.  Selbst  ftkr  die  doctrinären  und  allegorischen  Gedichte  (Decires) 
blieben  die  nationalen  Coplas  de  arte  mayor  noch  immer  vorherr* 
sehend/'  ^F.  Wolf,  Stadien.  S.  198.) 
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ktanten,  womit  Forsten  und  Herren  die  Poesie  dieser  Minneefaigcr 
erkauften  <),  die  den  Gebietern  mit  Liebesliedem  fftr  daran  Hei^ 
zensdamen  flrOhnten,  worin  zuweilen  ein  schöneres  GheAhl^  ein 
natärlicheres  Empfinden  sich  kundgiebt,  als  in  den  ihretk 
Idolen  geweihten,  und  in  den  künstlichsten  Varsformen  und 
arabesken  daigebrachten  Huldigungen  sich  ausspricht.  Als  be- 
stätigendes Siegel  wollen  wir  unserer  Ansicht  die  ebenso  tteScmit 
als  kennzeichnende.  Bemerkung  Qaintana*s  beidrucken :  „Die  bei- 
I  den  in  ihm  (Macias)  vereinigten  Eigenschaften  des  Trovador  und 
des  Liebenden  erhoben  ihn  zu  einer  weiberollen,  wir  möcUea 
sagen  religiösen  Ausnahmserscheinung  unter  den  Dichten  seiner 

Das  Hauptsammelwerk   der  Poesien  dieser  Dickter  ist  der 
mehrerwfthnte  Gancio nero')  de  Baena.  Von  dem  Zusammen* 


1)  Abgesehen  Ton  den  reichlidiea  GeUgescheiikeii,  welehe  diese  Hof* 
dichter  von  den  Königen  und  Magnaten  erhielten,  standen  aie  noch  anaep- 
dem  in  Lohn  und  Bold,  der  Stadtbehörden  nnd  geiBtliohen  GapiteL  »,ne 
hay  mas  qne  Ter  las  machas  composiciones  qae  YiUasandino,  Montoro  j 
otroB  iquales  han  compaesto  sin  mas  objeto  qae  pedir  dinero/'  (I^idal  in 
der  fiinleitang  snun  Candonero  de  Baena:  De  la  Poesia  casi  en  loa  ai^os 
XIY  7  XV.  p.  XXXn.)  -  2)  Las  doe  oaMdades  de  trobador  y  d«  amante 
nnidas  en  A  le  hicieron  nn  objeto  aolenine  7  caai  tehgioso  entre  loa  po^ 
tas  del  tiempo.  a.  a.  0.  p.  XXL  n.  **.  Die  Poesien  dieser  Genoasen  lehnt 
ein  anderer  gewiegter  nnd  gründlicher  BeortHeiler  noch  entschiedener  ab: 
yyNons  n'aimons  gn^re  cette  po4sie  tonte  snperflcielle,  tonr  a  tonr  frivole 
et  sayante,  espi^le  et  plense,  effront^  et  rampante,  oh  les  granda  ootes 
dn  mo7en  ige  n^apparaissent  jamais.'*  (Agusto  de  Caeto  in  seinem 
treffliehen  Artikel  Qber  Oöhofr-Pidal*s  Caac.  de  Baena.  Bevne  d.  D.  Mondea. 
t.  XXIIL  2.  S^rie.  t.  U.  1853.  L  p.  729.)  —  3)  Cancionero  heiast  ein 
Liederbuch  von  Eunstpoesien  der  Hofdichter;  mm  Unteracbiede 
Yon  Bomancero»  das  eine  Sammlang  von  Volksliedern,  Balladen,  Bo- 
manzen  etc.  bezeichnet:  „Cancioneros,  es  decir,  los  depositos  de  la 
poesia  cnlta  7  cortesana,  precedieron  en  mas  de  dos  siglos  a  los  Eomaa- 
ceros,  0  depositos  de  la  poesia  populär."  Pidal  a.  a.  0.  p.  XL.  „Die  Ott- 
cioneros gingen  den  Sammlnngea  oder  LiederbOcheni  der  Volkspoesae»  dsa 
Bomanoerost  ua  2  Jahrhundeiie  voran'*.  Der  erste  im  Druck  erschiaMBt 
Bomanoero  hat  noch  den  Titel:  Cancionero  de  Bomanees.  16M. 
(Vgl.  Dnran,  Bomanoero  gen.  IL  679.  „Catalogo  de  los  docamentos*' ) 
Argots  de  Molina  fOhrt  einen  Cancionero  von  Dichtem  an »  welehe  unter 
Enrique  III.  blühten.  <NobL  d.  Andal.  im  Indioe  de  los  manusoritos).  FIoiwms 
beschreibt  den  vom  Trovador  Anton ilea  de  Burgos,  welcher  am  fieCi 
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»Uer,  Johann  Alfon  de  Baena,  weiss  nuui  nicht  mehr,  als 
as  er  selbst  über  sich  angiebt,  will  sagen:  was  der  Titel  seines 


naii^s  II.  lebte,  znsammeiigestelltenCancionero,  woraus  Floranes  Aosztlge 
iebt.  (Chronica  de  Alfonso  VIII.  ed.  de  Sancha.  Ap^nd.  p.  CXXXlV.)  Pidal 
^richt  von  Tenchiedenen  bandsehriftUchen  Cancionero*8  ans  dem  15.  Jahrh., 
en  er  in  der  Privatbibliothek  de  S.  M.  gefnnden.  Diese  8.  M.  ist  die 
xkönigin  Jesabel.  Die  erste  Sammloiig  von  Xnnstgedichten  der  Hofpoeten, 
en  ersten  eigentlichen  Oancionero  gab  Ramon  de  Llabia  heraus,  ohne 
»atuin,  wie  vennuthet  wird,  zwischen  1440  nnd  1503.  (Pidal  XLI.  n.  1.) 
>o6b.  waren  dieser  nnd  die  nächstfolgenden  nurVorlaofer  der  grossen  Samm- 
ing,  des  Oancionero  general  de  Hernando  del  Castiilo  (Yaleneia 
511).  Derselbe  enthalt  Poesien  tob  136  Dichtem,  ans  dem  Zeitnuim  tob 
larqn^  de  SantUlana  bis  zum  Drackjahr  (1511).  IHcknor  berichtet  darüber 
Bsführlichst  (I.  p.  391—405).  ü.  a.  kommen  darin  auch  allegorische  Ge- 
präche  tot,  so  z.  B.  zwischen  Sinnesempfindnng  und  Gedaaken; 
rernnnft  nnd  Gedanken;  Affect  nnd  Hoffnung.  Einen  poetischen 
bedanken  darin  finden  wollen,  hiesse  eine  Stecknadel  im  Schober  Heu 
tnchen.  Canciones,  Romances,  Villancicos,  InTenciones  (Motto*s 
m  Wahlsprüchen,  die  als  Loose  gezogen  wurden)  und  Preguntas  (Frag- 
ind  Antwortspiele)  bUden  den  Fond  im  Cancion.  general.  Vorauf  gehen 
j^eistliche  Lieder  und  ital.  Sonette  geistlichen  Inhalts.  Nach  F.  Wolf 
liatten  die  „Mischsammlungen'*  (Gancioneros  generales)  im  Unter- 
ichiede  Ton  den  „höfischen  Liederbüchern''  (Cancioneros),  mehr  literarische 
)der  ästhetische  Zwecke,  und  Termengen  darin  Zeiten  und  Schulen  wie 
K.  B.  gleich  in  der  ersten  Rubrik  der  Gedichte  religiösen  Inhalts  auf  einen 
Cancion  des  Soria,  eines  Dichters  aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrb.,  Coplas 
les  Marques  de  Santillana,  ital.  Sonette  des  Berthomen  Gentil  und 
drei  Gedichte  in  Talendanischer  Mundart  des  YincentFernandes  folgen. 
(Studien  S.  224.>  Dem  erwähnten  Oancionero  general  des  Castiilo  ging 
als  erstes  allgemeines  Liederbuch  die  Ton  Juan  Fernandez  de  Con- 
stantina  Teranstaltete  Ausgabe  (um  1480)  Toran,  Ton  welcher  Ferd. 
Wolf  eine  ausftkhrliche  Beschreibung  giebt.  (Ticknor's  deutsche  Uebers. 
Beilage  IV.  S.  528  534.  Duran,  Romane,  gen.  1. 11.  pp.  679--680.)  Unter 
den  Owcionero*s  ist  einer  der  berühmtesten  der  Oancionero  de  Baena, 
Ton  Juan  de  Baena,  Hof  dichter  und  Secretar  (Rentschreiber)  König 
Juan*s  n.,  für  den  er  dieses  Liederbuch  zusammenstellte  und  dem  er  es 
widmete.  Er  selbst  sagt  in  seiner  Vorrede,  dass  er  das  Buch  „mit  rieler 
Mühe  und  Arbeit  gefertigt,  gesammelt  und  geordnet,  und  mit  Tielem 
Fleisse  und  Eifer  und  dem  innigen'  Wunsche,  des  Monarchen  grosser  Eö- 
niglichkeit  und  Hochherrlichkeit  zu  gefallen,  zu  behagen,  zu  dienen  und 
Freude  zu  bereiten'':  „fizo  ordenö  e  oompuso  con  mny  grandes  afaaes  6 
trabajos,  6  con  mucha  dUigencia  6  afection  ^  grand  deseo  de  agradar  eon- 
plaser  6  alegrar  6  serrir  ä  sn  grand  realesa  6  muy  alta  sefioria.'*    Die 
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Gancionero  mittheili    Er  bdcennt  sich  als  ,JadiDO^,  was,  un- 
serer Auslegung  nach,  nicht  „Judio^S  nicht  ,,Jade*S  sondern  ,^ 
taufter  Jude",  „Convertit",  bedeutet.     Dass  Juan  de  Baena  e» 
bekehrter  Jude  war,  ist  u.  a.  aus  den  ersten  Versen  der  „Be- 
spuesta"  (Antwort)  ersichtlich,  welche  ihm  Ferrant  Manuel 
ertheilt.  0    Spasshaft  ist  es ,  dass  ein  anderer  dieser  Trovadoi«8 
jüdischen  Ursprungs,   der  Juan  de  Valladolid,   schlechtw^ 
Juan  Poeta  (Juan  der  Dichter)  genannt,  seinen  Ursprungs-  und 
Kunstgenossen  wegen  seines  Judenthums  bestichelL^)    Der  Solm 
eines  jüdischen  Marktausrufers  (pr^onero),  dieser  Juan  de  Yalla- 
dolid,  spottet  über  Juan  de  Baena*s  Hungerleiderei  und  Fastai 
auch  ausser  der  Fastenzeit.    Juan  Poeta  findet  einerseits  wieder 
seinen  Mann  an  dem  „letzten  grossen  Trovador",  dem  jüdischen 


erste  ansftlhrliche  Nachricht  tiber  Baena's  Cancionero  gab  Rodr.  de  GMtro 
(Bibl.  Bsp.  1785.  fol.  t.  I.  p.  265—346).  Castro  giebt  reichliche  Annfige 
ans  Baena*s  Liedersammlung,  deren  Titel  lautet:  »Cancionero  de  PoeUi 
antiquos  que  fizo  4  ordeno  6  compuso  6  acopilö  elJudino  JohanAlfoi 
de  Baena,  escrivano  6  servidor  del  Key  don  Juan  Nuestro  Sefior  de  Ca- 
stilia.'  Zum  erstenmal  herausgegeben  wurde  dieser,  noch  1781  im  Escorial 
als  handschriftlicher  Codex  verwahrt  gewesene  Cancionero  Madrid  1S51 
in  Prachtquart  auf  Kosten  des  hochverdienten  Marques  Don  J.  P.  Pidal 
von  Eug.  Ochoa,  unter  dem  Titel;  ,E1  cancionero  de  Juan  Alfona  de 
Baena  (siglo  XY)  ahora  por  primera  vez  dado  a  luz  con  notaa  y  eomeo- 
tarios'.  Madr.  1851.  Die  Anmerkungen  und  Commentare  sind  von  Ochoa, 
Duran,  Gajangos  u.  A.  Eingeleitet  wird  das  Werk  durch  einen  Prolog« 
von  E.  de  Ochoa  und  die  schon  angezogenen  trefflichen  Introdaction  vob 
Pidal.  Nach  einer  Angabe  von  Ticknor  (1.  388.  n.  1)  befand  sich  die  Ur- 
handschrift  aus  dem  Escorial  1852  in  der  Nationalbibliothek  von  Paris,  und 
soll  das  von  Baena  dem  Könige  Don  Juan  U.  überreichte  Exemplar  seyn.  Yod 
Englander  Heber,  in  dessen  Besitz  es  gerathen  war,  kaufte  es  der  Paiiser 
Buchhändler  Techener  f&r  63  Pf.  St. ;  diesem  die  Pariser  Nationalbibliothel 
Ar  ISOO  Frcs.  ab.  (Ag.  de  Caeto  a.  a.  0.  p.  727.) 

1)  Canc.  de  Baena  no.  370: 

AI  noble  esmerado  ardit  6  constante 
Bafiado  de  agua  del  santo  bautismo. 

,»Den  Edlen,  Hochbelobten,  standhaft  Muth^gen, 
Gebadet  mit  dem  Wasser  heü'ger  Taufe.'* 

2)  Trobador  de  vieja  vena  nennt  er  ihn,  einen  Trovador  vom  aHeB 
Stamm  (Ader),  mit  Anspielung  auf  Juan  de  Baena^s  altteBtamentariscbe 
Abkunft.  (Cancionero  de  Fem.  Martinez  de  Burgos.  Vgl.  Canc.  de  Baena 
Notas  n.) 
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Flickschneider  oder Trödeljnden  Anton  deMontoro^)  ansCor- 
[oya ,   dem  Heinrich  Heine  im  Cancionero  des  15.  Jahrhunderts, 


1)  Von  Anton  de  Montoro  ans  Cordoba  weiss  man  nur,  dass  er, 
cbon  unter  König  Jnan  II.  von  CastilieD  als  Trovador  berühmt,  noch  der 
Cönigin  Isabella  Gedichte  widmete.  Der  Comendador  Snero  de  Bibera, 
ler  am  Hofe  Juan^s  11.  die  Laute  Bchlng,  nennt  ihn  einen  „sehr  be- 
iUimten  Mann*': 

Ese  iiombre  mnj  famoso 

Poeta  muy  copioso 

Llamado  Anton  de  Montoro. 

(Canc.  de  Burlas.  p.  100.) 
^acb  Kayserling's  üebersetzong: 

,J)a  ist  ein  sehr  berühmter  Mann, 
Der  äusserst  fruchtbar  dichten  kann, 
Anton  de  Montoro  ist  sein  Name.'' 

Dagegen  Sigart  sich  der  Comendador  Boman*),  dass  ein  Jude  und  Flick- 
BchneideT  es  wage,  sich  unter  die  Hofdichter  zu  ipischen.  Das  Spottge- 
dicht ist  Horazen's  „oppedere  curtis  Judaeis"  im  Troubadourstyl:  „Montoro 
möchte  nur  zu  seiner  Elle  wieder  zurückkehren.  Sein  Aufenthalt  im  Palaste 
könnte  ihm  übel  bekommen.  Man  wisse  ja  doch,  dass  er  Ton  geächteter 
Bace  (marrano).  Seine  Trovadorkunst  möchte  er  im  Ausbessem  von  Böcken 
und  Ho9en  zeigen.  Damit  könne  er  Ehre  einlegen,  und  giebt  ihm  schliesslich 
den  Bath,  das  Dichten  zu  lassen  und  sich  aufs  Flicken  zu  yerlegen. 

Tomareis  mi  buen  cons^o 
Que  dejeis  est  trovar 
Y  qoe  OB  yais  a  remendar. 
(Cane.  d«  Burlas.  p.  87.  Vgl.  Pidal  Cano.  de  Baena.  p.  XXXm  ff.) 

Der  jftdisehe  Flick«  oder  Trödelsohneider  Montoro  mass  den  Lumpenrittem 
die  Besehdde  zu  mit  der  Schneiderelle.  Dem  Troyador  Montoro  half 
der  Flicksohneider  ans,  wenn  es  galt,  einen  Neidlappen  am  Zeuge  zu 
flicken,  und  seinen  Biohard  Wagner's  mit  ihrem  „Judenthum  in  der  Musik" 
spielte  Montoro  als  Trovador  Tänzchen  auf,  wozu  der  heutige  Wagner 
noch  tanzen  könnte.  Montoro's  oben  berührtes  Gespräch  mit  seinem  Pferde, 
das  im  Style  der  Wagner-Brochure  raisonnirt,  schrieben  sich  auch  die  Esel 
am  Hofe  hinters  Ohr  und  Hessen  es  sich  gesagt  seyn.  Es  hilft  nicht :  das 
spanisehe  Judenthum  in  der  Musik,  in  der  Poesie,  in  Geschichtschreibung, 
Staatskunst  und  Philosophie  zählt  einmal  seine  Ahnen,  und  so  ruhmwür^ 
dige,  wie  nur  Spaniens  Bittertrobadores.  Wie  viel  Judenthum  in  der 
Musik  mag  nicht  in  der  von  Gregor  dem  Grossen  nach  überlieferten  Tempel- 
gesängen gegründeten  Elrohenmusik  wogen,  imd  gottanjauchzend  in  Psalter- 

*)  Ist  auch  im  Cancionero  general  mit  einigen  Liedern  vertreten,  fol. 
CLHI-CLV. 
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modnlfttionen  rMUPohen  und  ron  Hallelnjah'B  und  HoBiaxms^B  aeiiAllai!^)  Ds 
Geist  des  biblischen  Jndenthnins  ist  der  Welt  so  tief  eingepHgt  «nd  hat  sii 
darch  alle  Schiebten  so  durchtränkt,  sich  mit  ihr  so  amalgamlrt,  dass  m 
Geologe  eine  Brochüre  schreiben  könnte :  „Das  Jndenthnm  in  der  Erdbüdiof 
und  in  den  Gebirgsformationen".    Kein  Hep  hep  in  Scheiterhanfrai  ote 
Brandschriften  schmelzt  dieses  Jndenthnm  ans  der  Welt  und  Weh^esehicUt 
Das  von  Physikern  angenommene  Magnetkrenz  im  Erdkern  wäre  wm 
das  Natnrbild  f&r  das  cnltoigeschichtliche ,  das  erangeliflche »   Mb&ek- 
christliche  Magnetkrenz,  das  die  dYilisirte  Erdkugel  Easanunenhalt;  vii 
das  Eisenbahnnetz  selber  mit  Christi  KJrenzesnägeln  als  Spohlen  gesponafli 
ward.  Oder  dentet  Christi  Yerklärong  zwischen  den  zwei  Propheten,  Mmb 
nnd  Elias,  nicht  anf  die  höhere  £ntwickelnng,Länterangnndyer]danii^to 
biblischen  Jndenthnms  im  evangelischen?  nicht  anf  der  beiden  grösstenJodea- 
propheten  Verhimmlischnng  zn  Propheten  des  gereinigten,  ansgelichtetei^ 
transfignrirten  Jndengeistes?   0  des  Elends!  Von  diesem  höchsten  Geiste, 
diesem  in  Christo  transfignrirten,  yerhimmlischten  Jndengeiste,  hat  ebei 
das  wüste  Wagnerische  EorybantengetÖse,  dieses  Blech-,  Schilder^  wak 
Eesselgemmpel,  dieses  Chinesen-  oder  Earaibengeklapper  mit  Hölsem  vA 
Scalpir  —  Ohrenscalpirmessem  —  keinen  Schimmer,  keinen  Hanch!  Die  boi- 
lose  Dftrre,  die  Yerödnng  aller  Melodien,  alles  Tonzanbers,  aller  Mnsik, 
die  Ansgestorbenheit  an  allem  ^ottentzückenden,  den  Weltenachöpfer  is 
sttsse  Sabbathmhe  einwiegenden  Engelgesange;  an  allem,  im  ,;8ti]]en,  nhüm 
S&nseln",  nicht  im  Sturmwinde,  nicht  im  Erdbeben,  nicht  hn  Feneige- 
prassel  sich  offenbarenden  GotteswohUaut^*),  diese  innere  Yerzwefflimg  la 
der  Mnsik,  dieser  in  der  Zerstörung   alles  Tongeistes  schwelgende,  ah 
Orchester  tobende  Satanismns,  dieses  tenflisehe  Lnstjanchzen  im  TrinmplM 
des  instrumentalen  Höllenlärms  Hber  Christi  Seelenmnaik,  Christi  Knnat  mi 
Leben  heiligenden  Yerklarnngegeist  anf  dem  Horebgipfel,  inmitten  der 
beiden  grossen  Jndenpropheten:  die  Yerfinsterung  aller  dieeer  Herrtieh* 
keiten  kennzeichnet  ja  eben  den  Wagner*schen  mnsikfeindlichen  Wider- 
geist  zu  dem  Zerrkrampfe  des  Tom  Teufel  besessenen  und  gesehfitteltei 
Jungen  auf  Bafael*s  Transfigurationsbilde,  und  stempelt  dieses  wikste  Tob- 
wesen  zu  einer  Musik  mit  Teufelsgewalt,  einem  sdiwindleriachen  CSsini- 
mus,  einem  bmtalfrechen  Chauyinismus  in  der  Mnsik;  zn  dner  <'K»*^alfffif>- 
tigen  BeYolTermusik  mit  Petemapoleonisoher  OhifeigenoroheBterbegleitni^. 
Daher  denn  auch  die  geheime  Sympathie,  die  sie  zum  Schoosskind  achwaeb- 
sinniger  Fürsten,  zur  Spielpuppe  der  Hofoper  und  der  Camarilla,  der  mitEeptfl- 
schleim  überzogenen  Hofschranzen  und  blasirt  hysttfischen  HofischianiinBei 
macht,  die  solcher  Elektrisirung  durch  massenhafte  Instrumentalwirka^gei 
bedürfen,  um  ihre  reizerschöpften  Froschschenkel  in  gewaltsame  Zncknagei 
zu  versetzen.    „Zukunftsmusik"  —  „da«  Drüben  kann  mich  wenjg  fcün- 

*)  Ygl.  Ernst  Häuser:  Geschichte  des  christlichen  KirchengesaBgei 
etc.  1834.  S.4f.  9.  $.10.  —  und  Martin  Gerbert:  De  Ouitn  et  Musia 
Sacra  etc.  1774.  1 1.  H  1. 1.  p<  3  f.  25  f.  YHI.  —  **)  1  Eöni|ge  19. 
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mem,  Schlägst  du  erst  diese  Welt  zu  Trimmern'':  diese  schone,  herrliche 
Tonwelt,  von  den  Elohim  des  im  Christenthiun  knnsthehr  yerleibUchten 
uud  geeeUchtsgestaltüch  durchleuchteten  Jadengottesgeiates  erschaffen; 
des  jndeDchristliohen  Kirchengesanges,  beginnend  mit  dei|i  Ambix>siani8chen 
Gresang  und  fortentwickelt  zu  dem  Gottverherrlichnngsgesange,  dem  alt- 
imd  nentestamentlichen  des  Judenchristen-G^ttes;  schöpferisch  fortgebildet 
und  XU  einem  Tonstemhimmel  ansgewölbt  von  den  Elohim  der  Tonkunst, 
den  Palestrina,  Morales,  Hasse,  Pergolesi,  Bach,  Händel,  Mozart,  dem  All- 
meister, der  jenen  im  Yolksgesange  naiTverinnigten  Geist  in  die  dramar 
tisclie  Mosik  eigoss.  Nichts  von  alledem  in  der  Tenfelslärmmnsik  dieses 
eisenstimigen,  mit  Blech  nnd  Holz  ausgefütterten,  von  Mephistopheles  mit 
den  mephitisch  giftigsten  Höllendünsten  einer  zerstörerisch  tollen  Selbst- 
sneht  snm  Fanst,  als  Beelzebub^s  Hofcomponisten  nnd  Generaldiiector  der 
Höllenmnaik,  angeblasenen  Wagner.  Nor  ein  solcher  HöUendamjj^pnstender, 
pedantisch-hölzemer  Wagner  konnte  „die  Meistersinger  von  Nürnberg''  com'- 
ponirt  haben.  Das  einzige  Mittel  —  wenn  eines  denkbar  —  das  einzige 
gegen  diese  innere  Dürre  nnd  Unfruchtbarkeit  wäre  dasselbe  Mittel,  dem 
man  auch  die  Fruchtbarkeit  in  der  jüdischen  Bevölkerung  zuschreibt.  Wir 
schlagen  dem  Componisten  der  „Meistersinger"  und  Verfasser  des  Pas- 
qnills:  „Das  Judenthum  in  der  Musik",  in  wohlmeinender  Absieht  besagtes 
Mittel  als  letzten  Versuch  vor,  um  dadurch  doch  mindestens  einige,  wenn 
auch  nur  jüdische  Melodik  in  seine  Musik  zu  bringen.  Sj^iagogale  Melodie 
ist  immer  noch  besser  als  gar  keine. 

Anton  de  Montoro,  der  Trödeljude  und  grosse  Trobador,  schnellte  von 
seinen  Leiersträngen  ~  jeder  ein  Strang  von  ApoUo's  Bogjen  —  nicht  blos 
tödtliche  Pfeile,  spitz  und  fein  wie  seine  Schneidemadeln,  auf  die  kleinen 
Hofneidhammel,  deren  Lauten  mit  gar  kläglich  vor  Hunger  blökenden  Schaf- 
därmen  bespannt  waren:  Anton  de  Montoro  schoss  seine  tönenden  Pfeile 
gegen  den  grossen  Leithammel  selbst,  gegen  König  Enrique,  den  Lnpo- 
tenten,  ab:      ,  £1  amo  noble  sufriente 

Padfico,  dadivoso 

Cria  mozo  inobedlente 

Soberbio,  rudo,  pamposo, 

T  a  tiempo  luego  pasado 

Cuando  le  siente  el  error 

Quierelo  haver  castigado 

Piensa  haDarle  mandado 

FaHalo  ser  mandador. 

Asy  flso  el  virtuose 

SeJior,  nuestro  rey  muj  alto. 

Por  dar  a  muchos  reposo 

Diö  asi  gran  sobresalto. 

Fiso  de  siervos  sefiores 

Con  kda  cara  de  amor 

Fiso  de  grandes  majores, 
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Fiaoleg  rioo8  dadores 

Y  ä  si  ndsmo  pedidor.*) 

(Ob.  MB.  Pldal  XXXV.) 

Und  wie  tritt  der  bmBtfeine  Trorador  imd  Flickscbneider  für  die  uIb 
dem  katholiBchen  Herrscherpaar  verfolgten  Jnden  und  Jadenchristen,  aam 
Glaubensgenossen,  in  die  Schranken;  an  polemiseh-lyrischem  Genie  ds* 
spanisch-mittelalterliche  Heine,  aber  dem  Dichter  des  MWintennärchev"- 
des  „Rabbi  Ton  Bacharach",  des  ,,Bomancero"  an  Geistesadel,  Hochhena^ 
keit,  Wahrbeitsfenerdrang  nnd  Dichtermuth  überlegen,  wie  Moses  Zanba^ 
stab  der  Pritsche  eines  Harlekin.  Hui,  wie  doch  so  schwunghaft  käi 
der  TroTsdor-Ropero- Mosesstab  dem  castilisch- aragonischen  Phano  ds 
Gewissen  weckt  1  „Hätte  Deine  Hoheit  mitangesehen  jene  an  den  Jsda 
verfibte  Plünderung  in  der  Stadt  yon  Oarmona,  und  wo  kein  Schöppenstifc 
sich  blicken  Hess,  der  da  riefe:  „Haltet  Frieden!'^  ffitte  Deine  Hoheit  öa 
'geschaut:  dein  Hen  wllrde  in  Tropfen  grossen  MitleidB  schmeilaen**: 

Si  yierais  el  saco-mano 
De  la  Tilla  de  Garmona, 

Y  no,  sefior,  una  yara 

*)  Nach  Kayserling's  üebersetzung: 

,J)er  edle  und  leidende  König 
Liebt  Frieden  und  zeigt  sich  gütig; 
Doch  kümmert  den  Diener  dies  wenig. 
Der  stolz  ist  und  rauh  und  hochmüthig. 
Erst  später  bemerkt  ei  den  Fehler, 
Will  setzen  die  Sippschaft  in  Zucht 
Er  glaubet,  nur  er  sey  Befehler, 
Doch  krümmt  ihn  der  Listigen  Wucht. 
So  raubt  dem  Herrn  man  die  Waffen, 
und  er,  der  an  Tugend  so  gross, 
Um  Buhe  der  Menge  zu  schaffen, 
Muss  stellen  mit  Trübsal  sich  bloss. 
Die  folgten,  erhebt  er  zu  Lenkern  f), 
Macht  grösser,  die  gross  so  schon  sind, 
Sie  gleichen  nur  yomehmen  Schenkem 
Und  er  einem  bettelnden  Kind. 

t)   (wörUieli:)  „Au  Dtonsn  nuiolito  «r  Hexrea.'' 

Die  Verdefaticlranc,  lowohl  waa  den  Sinn  betrilft,  aU  ia  Bdekcloht  auf  Rela  «ad  W«U* 
laot,  TeibUt  tlcb  snmTezt  —  doch  woin  sayd  denn  Ihr  da,  Ihr  hCfleehen KuMtAeltor 
and  noeh  hOflfch-eehmuokeren  Uebersetaangtkünstler  ?  Ihr  Dioskaren-Troabadoue  dir 
deuteehen  UeberaetsiuigslTrlk,  Ihr  glamealiohen  Zw1Ulng:e  der  KemanseDrerdeatMhna 
Ihr  Gelbel  ond  Heyie,  Ihr  mit  den  Schallboden  fiarer  Leier  nuammenfewaalteaei 
Ohang  und  Eng  dee  ipanisoh.deatsch«n  Oanelonero  -^  Euerer  aieriieh  kiaat?eiNi 
Laate  eey  die  Yerdeutaehromaiutinug  dee  groaaen  Jfldiaehea  TrOdeltrobader, 
Montoro,  empfohlen! 
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Que  dyese  ,,Bosegad'S 

Si  ToeBtra  alteza  mirara, 

£1  ooiacon  voe  manan 

Gotas  de  muy  gxan  piedad. 
(MontoTo:  ^Al  Bey  don  Fernando  el  Gatölieo  eobre  el  robo  de  Car- 
mona.*'  »»Poenas  varias.''  t-  MS.  Pidal.  (Ganc.  deBaena)  p.XXXYL) 
Ach,  wie  schmilzt  des  Tiödeljnden  sangieiche  Laute  selber,  nnd  xerfliesst 
in  erbarmnngssfisse  Klänge  wie  in  Thranen  vor  der  grossen^  ans  heiligem 
Gtotteseifer  fBr  den  „Menschensohn'*  nnmenschliohen  Königin  Isabel: 
„Ropero''  —  senfzt  ihm  Xayserling  nach  anf  Gnsikow's  Strohfledel: 

„Bopero,  so  trfib  und  tranrig, 
Fflhlst  da  deinen  Schmerz  so  schaurig? 
Bis  sechzig  du  wurdest  an  Jahren  — 
Sagtest  du  immer  den  Schaaren: 
Mir  ist  nichts  Schlimmes  widerfiüiren.*) 
Doch  jetzo  zum  Christen  bekehret, 
Ein  Credo  man  rufen  ihn  höret; 
Will  nun  auch  yerehren  den  Geber 
Von  Elauen  gemästeter  Eber, 
Will  nun  mit  den  Augen  hinblinken, 
Nach  halb  nur  gesalzenen  Schinken, 
Will  Messe  ja  hören, 
Die  Kirche  yerehren 
Und  Kreuze  Tiel  macheu 
Nebst  ähnlichen  Sachen, 
Darf  nun  auch  ja  tödten 
Jenen  Haufen  Ton  Nöthen !  **) 
Zur  Erde  geworfen,  gebenget  das  Knie, 
So  alt  er  ist  war  er  dcToter  wohl  nie^***). 
Erzählend  von  Tagen,  die  festUch  er  nennet, 


*)  Y  en  todos  siempre  dixiste 

Inviolata  permansiste. 
„Bist  unbeflecket  du  geblieben« 
(die  heilige  Jungfrau  nämlich).    0  Bopero-Laute,  wie  bist  du  von  Mon- 
toro's  Troabadour-Fedem  so  miteins  auf  Gusikow^s  Strohfledel  gekommen! 
„Dir  ist  nichts  Schlimmeres  widerfahren*'! 

**)  E  nunca  pude  matar 

Este  rastro  de  confeso. 

Und  niemals  könnt*  ich  tilgen 

Diesen  Fleck:  „bekehrter  Jude.'' 
***)  Warum  per  „er"  ?  Vermied  der  Uebersetzer  das  „Ich"  aus  Scheu: 
der  „halbgesalzene  Schinken  nebst  ähnlichen  Sachen*«  möchte  mit  dent 
Uebersetzer-Ich  liebäugeln? 
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üppiger  Blfithe  0 :  Die  castilischen  TroYadores  der  Oaya  Ciaiidr 
halten  förmliche  Lnstkämpfe  in  poetischen  Schmilhreimen  ak, 
nnd  einer  der  Tapfersten  in  diesen  Eampbpielen  war  Jnaa  i» 
Baena  selber.  Solchen  Gladiatorenbunpf  mit  Netz  und  Ifiii- 
gabeP)  focht  der  Jndino  u.  a.  mit  dem  sevillaniscbeii  Poetn 
Ferrand  Manuel  de  Lande')  und  dem  Ferrand  Perex 
de  Illescas  aus.  Beide  standen  am  Hofe  Juan^s  U.  im  Bnfe 
Yon  sinnreichen  Trovadores,  die  eine  scharfe  Lästerkfinge  ffihiteB. 
Die  jüdisch-castilische  Troubadourschaft  ist  in  Baena^s  Lieder- 
buch nicht  unerheblich  vertreten.  Wir  nennen  noch  den  scIioa 
berührten  Pero  Ferrus^),  der  in  einer  langen  Cantiga  sich  üba 
das  Geplärr  in  der  Synagoge  zu  Alcalä  beklagt,  das  ihn  aus  dem 
Schlafe  im  Nebengeb&ude  aufschreckte;  ein  Qebrülle,  womit  dra 
aus  der  Synagoge  eine  ganze  Meierei  niederbrechen  konnten.^; 
Darauf  folgt  die  ^^Antwort  der  Babbiner^^  (Bespuesta  de  los  Babies), 
worin  sie  ihm  einen  treuen  Glauben  an  Adonay  empfehlen,  und 
nebenbei  versichern:  sie  hätten  ein  dem  Gott  Israels  vorgetragems 
Morgenlied  gesungen ,  schöner,  als  er  jemals  die  Nachtigallen  im 
Garten  würde   schlagen  hören.®)     Und   nicht  blos  Jndios  und 


1}  Gesch.  d.  Dr.  IV.  S.37.  Die  Pregnntas  y  respnestas»  Procesot 
yRequestas  der  castilischen  Trobadores  sind  nur  „entartete  Nachalimiili- 
gen''  der  proven^alischen  Tronbadonre.  (F.  Wolf  S.  202.)  —  2)  Betiarii;  die 
dreizackige  Gabel  hiess  fnscina,  auch  tridens.  —  3)  Lando^s  metrischer 
Wettkampf  mit  demTrovador  Alf.  de  Morana  ging  in  einen  Fanstkampf 
Aber  and  dieser  „in  eine  EeUerei'S  ,de  alta  calenda*.  —  4)  a.  ob.  S.  6S9 
Anm.  1.  Pero  Fernis  blühte  zur  Zeit  König  Enriqne's  11.,  dessen  Tod  (1379) 
er  besang  (Desir  de  Pero  Fernis  al  Bey  don  Enrique.  Cancion.  Num.  304). 
Er  konnte  unter  Pedro  dem  Grausamen  schon  gedichtet  haben.  Näheres 
Über  ihn  ist  nicht  bekannt. 

5)  ------ 

E  tengo  que  los  baladros 
De  todos  tres  ayuntados 
Derrybaryen  un  cortyjo. 

6)  Venimos  de  madrugada 

Ayuntados  en  grant  tropel, 
A  faser  la  matynada 

AI  Dies  Santo  de  Israel, 

En  tal  son  como  vos  vedes; 

Que  jamas  non  oyredes 

Buyseäores  en  rexgeL  (Gano.  d.  B.  303.  303.) 
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Jndlnos,  auch  ftchtbürtige  Christentrovadores  wechseln  jndaisirende 
vdecires*  mit  gewässerten  and  nngewässerten  Ennstgenossen.  Ein 
Mönch  sogar,  Fray  Diego  de  Valencia^)  aus  Leon,  richtet 


1)  .»Der  Fnuidscaner  nnd  Doctor  der  Gottesgelahrtheit,  Fray  Diego 
de  Valencia,  hat  es  nicht  nnter  seiner  Würde  gehalten,  in  ein  paar  sehr 
frivolen  Schünpfliedem  seine  fQr  einen  Mann  Gottes  eben  nicht  sehr  ziem- 
liche Yertrantheit  mit  den  verschiedenen  Arten  von  Conrtisanen  zn  zeigen'* 
(Canc.  de  B.  No.  499  n.  500);  „er  theilt  sie  ein  in:  mnndoria,  focaria, 
andariega,  comnnal,  costnmera,  nnd  tritt  als  der  ironische  Yerthei- 
diger  der  Conrtisane  Oortabota  auf*),  die  sich  wohl  zn  dem  genns, 
aber  nicht  zn  der  znletzt  erwähnten  species  bekennen  woUte/'  (Wolf, 
Stadien  201.  n.  1.) 


*)  Gegen  den  Trovador  Martin  el  Ciego: 

Llamaste  me  pnta  de  costnmeria, 

Deziste  verdat  en  la  primera, 

Mas  en  lo  segnndo  non  lo  creia 

Ca  ^erto  mentiste,  pnes  yo  non  lo  era. 

Dabei  gehörte  dieser  Franciscaner  noch  za  den  Ernsthafteren  nnter  jenen 
nnsanbem  Geistern,  dessen  decires  manchmal  in  das  Strafgedicht  des  14. 
Jahrhonderts  hinübergriffen.  So  z.  B.  erbittet  sich  eine  seiner  Pregnntas 
(Noi  508)  Ansknnft  darfiber,  wozn  denn  eigentlich  der  Bitteradel  eii- 
stire  ?  „por  qne  son  los  fydalgos.*'  Das  hindert  ihn  aber  keinesweges  in 
einem  Bettelgedicht  (N.  512)  an  einen  Fidalgo  die  Hand  ansznstreoken : 

—      —      —      —    el  de  Valencia 
Tos  pide  merced  con  otros  fidalgos. 

Dazn  hat  Gott  die  Fidalgos  geschaffen,  nnd  anch  die  Jnden,  von  deren 
Einem,  dem  don  Symnel,  Jndio  de  Astorgo,  der  grosse  „maestro  en  to- 
das  las  artes  liberales*',  nnd  „mny  grant  fisico,  astrologo  h  Mecanico, 
Fray  Diego  de  Valencia"  (No.  511)  gar  rfihrsam  ein  Almosen  erbittet. 
Die  vertrübte  Geistesstimmnng  dieser  Bettelmönchb  nnd  Schnnnrritter  als 
höfische  Minnebftnkelsänger  artet  in  eine  so  finstere  schelt-  nnd  laster- 
wüthige  Weltverachtnng  ans,  dass  man  in  der  Maske  eines  Timon  dessen 
nnverschämten  Hanscyniker  nnd  Schmarotzerhnnd  Epimanthes  glanbt  gei- 
fern zn  hören.  Solchen  Byrongroll,  aber  vor  Wolfshnnger  ByronVohen  Welt- 
gTöU  hört  man  z.B.  in  des  Gonzalo  Martinez  de  Medina  ,decir  contra 
el  mnndo'  (Ko.  331)  dnmpf  nnd  dnnkelgrimmig  poltern.  Das  scharrt  nnd 
Bohanfelt  wie  mit  Hyanenpfoten  in  Problemen  wie  das  „Weltübel''  in  Form 
einer  an  Gott  gerichteten  Pregnnta:  „en  manera  de  contemplaoion  de 
Dies,  fablande  por  metaforas  oscnras  por  los  malos  e  pecados  qne  son  en 
el  mnndo*'  (No.  336),  nnd  ähnliche  Ansbrüohe  scholastischer  Zweifelwnth, 
aber  stets  an  der  Kette  des  orthodox-katholischen  Eirchenglaabens,  den 
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an  den  GoDyertiteD  Juan  de  Espana  ein  fein  löblich  OBsaabmaa 
Decir  mit  hebräischen  Beimen,  die  da  erz&hlen  von  denen  Sien, 


skeptischen  Grimm  in   einen  Schaum  ansrdchelnd ,  der  die  Kette  baM- 

geifert: 

E  pues  DioB  te  dis  conplido  enteleto, 

Lo  quel  Eyangelo  bien  claro  mesura, 

A  es6o  te  ten . . . 

Ein  Hof-Byron  solchen  Schlages,  der  seiner  Weltverzweifluig  eiB 
nachschlägt  nnd  mit  lästernder  Tenfelsznnge  alle  Welt  im  —  leckt: 
solcher  Himmelsstürmer  am  Hofe  Jnan*s  II.  war  auch  Rnix  Paea  de 
Bybera  in  Form  allegorischer  Streitfragen  (Procesos  No.  288—^^)0),  ab- 
wechselnd mit  Sündenbekenntnissen  nnd  Sündenb&chem  (No.  293).  Das 
bedeutsamste,  gehaltToUste  und  für  die  Culturgeschichte  jener  Zeit  werth- 
Yollste  dieser  skeptisch -scholastischen  Streitgedichte  ist  die  von  Fe  r  ran 
Sanchez  Calavera  aufgeworfene  und  vornehmlich  an  den  Grosskamlir 
Pero  Lopez  de  Ayala  (el  viejo)  gerichtete  pregunta  tiber  den  »«freiea 
Wiüen"  gegenüber  von  Gottes  Allwissenheit  und  Yorausbestimmiuig.  Die 
alte  Hiobs-  und  Faustfrage  wird  von  sieben  Gottesstreitern  fOr  Yereiii- 
barung  des  „freien  Willens"  mit  Gottes  vorausbestimmender  Allmacht  und 
Vorsehung  aufgenommen  und  beantwortet.  Der  erste  ist  Pero  Lopea 
de  Ayala,  dessen  respuesta  (No.  518),  des  Verfassers  vom  ,Bhnado  de 
Palaoio*  würdig,  den  Knoten  mit  dem  Schwerte  des  Glaubens  entnrai- 
haut,  xmd  als  Priester  zur  FragelOsung  die  Forderung  au&tellt: 

Por  ende  conyiene  siempre  obedecer 
A  los  sus  juidos  .  .  . 

und  als  Seelenarzt  verordnet:  in  des  Zweifels  Wunden  den  l^ig^^n  des 
Glaubens  zu  giessen: 

Poned  del  balsamo  —    — 
De  buena  creenda  .  .  . 

mit  Berufung  auf  den  Ausspruch  des  h.  Ambrosius,  den  der  alte  Cuadema- 
Beimer  in  seiner  monorimen  vierzeiligen  Alexandriner-Strophe  der  respuesta 
anzuschüessen,  nicht  umhinkann: 

£  por  ende  el  consejo  d'esta  tal  hordenacion. 
Es  que  la  sua  voluntat  sea  a  nos  satisfadon. 

Das  Glaubenspostulat  liegt  allen  folgenden  Fragebeaatwortu^geA  la 
Gruade,  die  von  Fray  Diego  de  Valencia,  Fray  Alfonso  deMediaa, 
Micer  Franc.  Inperial  und  dem  Mauren  Maestro  Mahomat,  Leibaiat 
des  Admirals  Don  Diego  Furtado  de  Mendooa,  von  Garcia  Alvares  dt 
Alarfon,  Schrdber  des  Königs,  und  von  Ferrant  Manuel  de  Laado^ 
ausgehen  (No.  519—525).  Das  Glaubenaargument  erscheint  dem  von  Zwo»- 
febqualen  geplagten  Frageaufwerfer  so  triftig  und  zwingend,  daaa  er  ia 
aeiBer  Sdilusserwiderung  dch  filr  voUkommen  befriedigt  und  von  aUw 
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welche  der  Teufel  dem  jOdisch^  Ehemsnne  nicht  in  die  WirUi- 
sdMfk  heeki  0  Nach  alledem  sollte  man  glauben,  des  Judino, 
Juan  de  Baena,  Cancionero  sey  eine  Jadenschule  von  Synagogen- 
aftn^em  nach  den  Begeb  der  Gaya  Ciencia.  Dem  ist  aber  nicht 
so.  Im  Qegentheil  enthält  derselbe  auch  gar  minnenhafte,  klag- 
sam zärtliche,  mitunter  auch  feierliche,  schwungvolle,  stets  zier- 
liche, und  im  einschmeichelndsten  Elingklang  wie  mit  der  Vogel- 
lodq)feife  gefiötete  Liederchen.  Der  Sammler  und  Zusammen- 
steller des  Cancionero  selbst,  Juan  de  Baena,  rückt  mit  nicht 
weniger  als  80  Gedichten  in  die  Kampfbahn,  wovon  gleich  das 
erste  ein  Trauergedicht  in  8  Octaven  de  arte  mayor  fiber  den 
Tod  König  Enrique*s  UI.  ist,  dem  der  tiefe  Schmerz  von  vorn- 
herein an  der  Titelstime  geschrieben  steht,  nebst  der  Versicherung, 
dass  die  Beime  sehr  gut  beobachtet  sind.  ^)    Baena  dient  selbst 


1)  Pnes  quien  non  tiene  beoim*), 
quiflo  Infinita  faser, 

bora  finque  per  mansel, 
pnee  tan  mal  pertrecho  tray. 

£  los  sabios  del  Talmud 
i  qua  Uaman  cedaqnim**) 
diaen  que  non  ha  salud 
el  que  no  tiene  becim. 

2)  Este  deadr  fizo  Johan  Alfonso  de  Baena,  componedor  d'este 
IShjOf  al  finamieento  del  dicho  sefior  Rey  don  Eniyqne  an  Toledo,  el  qnal 


Zweifeln  geheilt  erklärt  (No.  625),  nnbekfimmert  darüber:  ob  die  Frage 
nicht  dennoch  fortbestehe,  wenn  auch  der  Zweifel  sich  freiwillig  den  guten 
Glauben  als  Maulschloss  vorh&ngt,  nachdem  er  den  Schlfissel  Terschhickt 
hat.  Immerhin  bleibt  dieser  pregunta-  und  reapuesta-Oyklus  der  sieben 
Weben  für  die  Culturgeschichte  das  goldene  Weizenkom  in  der  Flitter- 
spreu  Yon  Baena's  Hofliederbuche  und  erhöht  dieses  an  der  Grenzscheide 
des  Mittelalters  zu  einem  signum  temporis  und  Vorboten  der  preguntas 
und  respuestas  der  Beformation  und  des  philosophischen  Gutachtens  yon 
Descartes,  Bpinoza,  Bayle  über  das  Thema,  das  wir  von  Calderon  im  dra- 
matischen Wege  werden  erörtern  sehen,  in  Nachfolge  der  sieben,  nicht  der 
drei  genannten  Weisen.  Wie  sollte  wohl  auch  der  zwiespaltige  und  selbst 
beim  grOssten  spanischen  Eunstdichter  in  duaUstischen  Anschauungen  be- 
fangene Geist  shie  andere  Schlichtung  als  die  eines  postulirten  Neben- 
einanderbestehens begreifen  und  darstellen? 

*)  Deutschwörtlich  unübersetzbar,  figürlich  lateinisch :  „viiilitas",  deren 
Mangel  das  schlimmste  der  Teafelseier.  —  **)  ,,Heilige*^ 
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dem  hochgefeiertsten  Tronbadour  an  Enriqne's  m.  und  Juan*«  IL 
Hofe,  dem  Alfonso  Alvares  de  Villa  Sandino^)  mit 


dezir  es  mny  dolorido,  bien  qnebrantado  6  plafiido,  segnnt  lo  nreqaem  el 
acto  del  negocio,  6  otrosy  ya  por  arte  eonmn  dublada,  i  Iob  oansonaiitei 
yan  muy  bien  guardados.   Nam.  37. 

1)  Gebürtig  ans  Yillasandino.*)    Sein  Geburtsjahr  fallt  zwiachen  1340 
und  1350;  starb  1429.    Ans  dem  Jahre  1375  stammt  ein  YonVillaB.  auf  die 
Vermählung  der  Dona  Leonor,  Tochter  Enriqne^s  U.,   mit  Don  Carlos 
Ton  Nayarra  verfasstes  Gedicht.     Villasandino  besang  aber  aadi  auf 
hohes  Begehren  mit  demselben  Ennsteifer  König  Enriqne*s  n.  MaitreMa 
(mancebaa),  Dofia  Jnana  deLosa  und  Dofia  Maria  deOarcamo  (GMia. 
de  B.  No.  15,  16,  23).    Dem  Condestable  Bny  Lopez  Davalos   schmei- 
chelte er  wie  ein  Windspiel  um  die  Beine,  leckte  die  Sohle  seines  Reit- 
stiefels, so  lange  derselbe  Günstling  König  Enriqne*s  UI.  war  (No.  71),  vd 
sofort  dem  Cardinal  Don  Pedro  de  Frias  seine  Ennststücke  yorznwedA, 
als  dieser  den  Günstling  verdrängt  hatte  (No.  97),  nnd  gleich  auch  dem 
Cardinal  giftspeiehlerisch  bissig  in  die  Wade  zn  fahren  nnd  mit  ▼imlentei 
Schmähgedichten  hinter  ihm  herznbellen,  als  Don  Pedro  Frias  in  Ungnade 
üel  nnd  verbannt  wurde  (No.  115).     Das  Würfelspiel  kam  seiner  ange- 
borenen Lumpigkeit  zu  Hülfe,  die  Spielverluste  durch  Bettelgedichte  aus- 
wetzend, die  er  als  Almosenklapperbüchse  vor  hohen  Gönnern  und  Gönne- 
rinnen schüttelte.   „So  hat  Villasandino*'  —  stempelt  ihn  F.  Wolf  (Stnd. 
S.  201.  Anm.  1)  —  „freilich  trotz  seiner  Berühmtheit  als  einer  der  gröastei 
Verskünstler  eine  der  gemeinsten  Naturen  —  nicht  nur  auf  die  nickt 
kunstgerecht  geschulten  Trovadores  überhaupt,  auf  mehrere  seiner  Bivalea, 
ja  auf  seine  gefallenen  Gönoer  Spottgedichte  gemacht,  sondern  sich  mchl 
entblödet,  einen  armen  alten  Juden,  den  er  selbst   ,el  mas  donoso  loeo 
que  ova  en  el  mundo'  nennt"  (den  drolligsten  Narren,  den  es  giebt)  p^am 
Gegenstande  mehrerer  Schimpflieder''  (No.  140-142  gegen  Alfonso  Fer- 
randes  Semuel)  „zu  machen,  und  in   seinem  decir,  das  mit  Becht:  a 
man  er  a  de  disfamaoion"  („in  ehrenschänderischer  Manier")  „über- 
schrieben ist,  und  das  noch  dazu  nur  im  Auftrage  eines  Bitters  (No.l04X 
bis  zur  gemeinsten  Zote  herabzusinken."   Die  schmutzigsten  Strophen  sind 
im  Canc  de  Baena,  Madrider  Ausgabe,  ausgemerzt.     Doch  hat  maa  das 
Schandgedicht  in  einzelnen  Abdrücken  für  Feinschmecker  circuliren  lassen. 
Die  poetische  Bedeutung  von  Vülasandino's  Dichtungen  schlagt  ein  bemfener 
Kenner,  Agusto  de  Caeto,  in  dem  bezeichneten  Artikel  der  Bev.  d. 
D.  M.  p.  732,  gerade  nicht  sonderlich  hoch  an:   „Le  m^te  tM  de  Va]*> 
sandino  n'est  pas  bien  öminent.    Talent  faoil  mais  sans  pro&ndeur,  in* 
difförent  anx  preoccupations  morales  et  mjstiques  des  esprits  qui  Tsn- 
touraient  .  .  .   il  n'a  jamais  atteint  a  la  v^ritable  poäsie.    Ponr  lui  U 


*)  In  der  Nähe  von  Blescas,  Erzbisthum  Toledo. 
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Afisch-artigea  Erakfuss,  der  jeden  Augenblick  in  einen  Fossbritt 
imzoschlagen  Miene  macht,  in  seiner  respuesta  (nom.  81)  auf 
rillasandino's  pregunta  (nom.  80),  welche  gegen  die  plebeischen 
ündringünge  in  den  exclnsiven  Hofkreis  der  Trobadores  „von 
h)tte8  Gnaden^*  0  sich  ereifert.  „Ennstschneider  nnd  Flickschneider 
iürfen  nicht  derselben  Ehren  theilhaft  werden.^  >)  unser  dent- 
cher  Volks-,  nicht  Hof-Trobador,  Ludwig  Uhland,  trumpft 
riUasandino^s  pregunta  mit  einer  rrespuesta  ab,  die  sich  mit  drei 
rr  schreibt,  und  die  kein  blosser  auf  Eratzfiiss-Schleichwegen  ap- 
lUdrter  Fusstritt  ist,  wie  der  des  königlichen  Hof  rentenschreibers 
Tuan  de  Baena  in  Arte  mayor-Octaven:  „Singe,  wem  Qesang 
^egeben'S  ruft  aus  voller  Sängerbrust  der  herrliche,  der  einzige 
leutsche ,  wahrhaft  volksritterliche  Minnesänger  seinem  biderben, 
ler  subtilen,  spinnwebartigen  Hofafterpoesie  spinnefeindlichen 
i^olke  aus  der  Seele.  Was?  Auch  noch  ein  Poesie-Eönigthum 
fon  Gottes  Gnaden?  Apage  istas  a  me  sorores!  —  und  nicht  blos 
n  regelrechten  Octaven  de  arte  major,  in  den  verschiedensten 
VeiBr  und  Beimformen  liest  Juan  de  Baena  den  preguntas  und 
respuestas  die  Leviten.  Hei  die  Hechel  von  achtzeiligen  Reden- 
liUencopla's,  womit  er  denselben  hofifthrtigen  Decires-Dichter  von 
Sottesgnaden,  den  Alfonso  Alvares  Villasandino,  rOfifelt  und  strie- 
Bfelt,  jede  Strophe  mit  einem  durchgängig  gleichreimigen  pi^ 
quebrado!  Und  wofür,  meint  ihr,  hechelt?  glorios!  schon  durch 
das  Thema ^)  zermalmend  glorios!  Daffir,  dass  der  stolze  hoch- 
fahrende Eunstmeister  Villasandino  vor  dem  Erzbischof  von  To- 
ledo Don  Sancho  de  Bojas  gar  kläglich  und  beklagsam  um  einen 


po^e  n'est  qn*  une  esp^ce  de  ciselore  m^triqae  ou  bien  nne  frivole  r^ 
cr^ation  de  resprit."  Auf  diese  „Art  von  metrischem  Schnitzwerk,  von 
Erivoler  Geistesergötznng*',  beeiferte  sich  nnd  beeifem  sich  noch  beute  die 
Boholarchen  der  hedonistischen  Poetik,  der  gennsssüchtigen  ,,Selbstzwecks- 
konst'S  die  Poesie  herunterznlottem.  Ein  im  Kern  sittlich  verfaultes 
Lehrgezflcht;  der  Marksehwamm  in  den  Knochen  der  philosophischen 
Knnstlehre.  —  1)  Apaguen  tal  fuego  por  qne  non  se  enfienda  Mandando 
qne  callen  aqnellos  qne  non  Besciben  por  gracia  divina  este  dos 
De  la  poetria. 

2)  Non  deven  bevir  en  onrras  ygoales 

£1  may  lindo  xastre  con  el  qne  rremienda. 

3)  Streitfrage:  qnistion. 


750  I)m  spaBiflche  Drama. 

Gnadenlohn,  ein  Dichteralmoeen,  scharrwedelnd  bettle  (nmi.  IM) 
Und  wirft  ihm  zuletet  noch  den  Fehdehandschnb  ins  Gericbt  wä 
der  Heransforderung,  Bescheid  zu  geben;  widrigenfalls  er  mm 
Vorladung  würde  zu  gewärtigen  haben.  ^)  Tapferer  JüdfnOy  ehna- 
fester  Bentschreiber,  kunstfertiger  Strophen-Lanzenbrecher  sa  EHam 
deiner  Dame,  der  fröhlichen  Wissenschaft!  Von  Nom.  357  Iris  468 
Waffengänge,  könnt  ihr  glauben,  dass  es  splittert.  Waffenginee, 
Yon  decires,  preguntas  6  rrespuestas  gegen  die  berühmtesten  Kna/fß- 
hähne  der  Streit-  und  Schimpfgedichte  in  der  arte  naeval  gegm 
Juan  Qarcya  de  Vynuesa,  Almosenaustheiler  (despenam 
König  Juan'sIL;  gegen  Alvar  Bruys  de  Toro,  escadoro; 
gegen  Don  Juan  de  Quzman,  dessen  Oattin  die  FaYoritm  im 
Königin  Dona  Catalina  war.  Das  schützte  aber  Don  Jwu  de 
Guzman  vor  dem  Schiedssprüche  des  Kampfrichters  nickt;  dfli 
edlen  Caballero  Martyn  Alfonso  de  Montemayor,  der  d«B 
Juan  Alfonso  de  Baena  den  Preis  zuerkannte  sowiÄl  an  Bedila- 
punkte  als  in  der  Kunst  ^),  und  den  Don  Juan  de  Onzman  ä 
die  Kosten  verurtheilte.  Kurz,  aus  allen  Streitfragen  in  Beiin- 
waSenspiele  ging  Juan  de  Baena  mit  Ehren  hervor  und  ids  der 
Auserlesene,  der  bevorzugt  Würdigste  unter  den  Bittena  das 
Geistes  und  Wissens  am  Hofe  Juan's  IL,  als  der  geeignetste  nm 
Sammeln,  Ordnen  und  Zusammenstellen  eines  Cancionero,  dea 
seine  zahlreichen  Trophäen  schmücken,  der  mit  Stolz  seinen  Namei 
trägt,  und  der  jene  wimdersamen  Singv^^^Wettkämpfe  in  gMr 
nen  Käfigen  und  am  goldnen  Futtemapfe,  als  w^tiivoUstea, 
höfisches  Liederbuch  verewigen  sollte. 

Wer  will  die  Schläger  alle  herzählen?  Unser  Beruf  fordot 
uns  am  wenigsten  hiezu  auf  Genug,  übergenug  und  übedo, 
wenn  wir  die  Hauptgrüppen  derselben  verzeichnen ;  wenn  vrir  die 
Liedergattungen  andeuten;  wenn  wir  den  Kunstwerth  and  im 
literarhistorische  Moment  dieser  Poeterei  des  Reitern  WisaeaB* 
in  der  Hoflivree  mittelst  weniger  flüchten  Striche  über  dea 


1)  Pero  sede  bien  ayyssado 

Que  si  TOB  Bon  respondedes, 

Qae  TOS  armaran  las  rredes 

E  seredea  emplazado 

E  citado.  (Nom.  161.) 

2}  aasj  en  la  qnistion  como  en  el  arte. 
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MMem  erproben;  richtiger  ausgedrüekt:  einen  Blick  nach  den  ! 


1)  Der  gemeldetenuassen  in  der  Scfalaobt  von  Aljabarrota  aein  Pferd 
«m  Könige  Juan  L  übeiliess  and  dadurch  den  Tod  fand,  wie  der  Sobimmel 
00  StallmeiBters  Froben  in  der  Soblacht  yon  Febrbellin  vom  grossen 
(hnrf&rsten  die  Engel  ablenkte ,  die  Froben  traf.  Heinrich  y.  Kleist  yer- 
erxlicht  dieses  Ereigniss  durch  einige  schöne  Yerszeilen  im  „Prina  yon 
[ombuig*'.  Mendoza*8  Heldenthat  wurde  in  Bomanzen  (Dur.  Born.  ü. 
um.  981.  Die  Bomanze  beginnt:  —  8i  el  caballo  yos  han  muerto,  Subid 
ley,  enmi  caballo:  »,Wenn  sie  euch  das  Pferd  getödtet,  setzt  euch,  Konig, 
ujf  daa  meine")  und  yon  Lope  de  Yega  in  dem  Drama:  ,£1  cayaUo 
08  han  muerto'  gefeiert,  dessen  Titel  den  ersten  Yers  der  Bomanze 
riedergab.  Welcher  unterschied  aber  im  Erfolge  der  Umsattelung?  Bei 
'ehrbellin  der  glorreichste  Sieg,  den  der  grosse  Churf&rst  aof  dem  Bttcken 
on  Froben*s  Pferd  erfocht.  Bei  Aljubarrota:  die  yerhängnissyoUste  Nie- 
erlage  und  dßs  Köpigs  Bettungsflucht,  dank  Mendoza*8  Streitross.  Pero 
Gonzales  Mendoza's  Liederbeitrag  zu  Baena^s  Cancionero  tragt  die  Nammem 
51  und  252.  Es  sind  zwei  Liebeslieder  (cantigas)  in  BedondiUen-Ootayan. 
-  2)  Num.  518  in  Baena's  Gano.  Eine  Beepuesta  in  Arte-mayor-Octayen 
uf  die  Pregonta  des  Don  Ferran  Sanchez  Galayera.  —  3)  Num. 
55—568.  Cantigas  und  Diseres,  worin  er  sein  eheliches  Missgeschick  be- 
anunert,  das  auch  jammerwürdig  war:   Er  hatte  akht  nur  eineTuglara 


Ünzendm  Streifen  werfen,  welche  der  etwaige  Goldgehalt  jener  i 

oesien  auf  dem  lydischen  Schiefer-  oder  Wetzsteine  der  hiezu  { 

Bitlich  beorderten  kritischen  Goldschmiede  zurückgelassen.  Die 
lauptgmppen  der  im  Cancionero  de  Baena  anftretenden  Trova-  "^ 

ores  trennen  sich  den  Angaben  des   deutschen  zuverlässigsten  \ 

'rebestreichers  auf  dem  ästhetisch-kritischen  Probirstein  in  drei  1 

fruppen:  Die  älteren  Trovadores,  aus  den  Zeiten  der  ersten  drei  i 

'Onige  der  Bastard-Dynastie,  Enrique*s  n.,  Juan's  L  und  En- 
que^s  in.,  mit  den  Senioren  Pero  Ferrus  und  Villasan- 
ino  an  der  Spitze.  Dieser  Gruppe  sind  beizuzählen:  Pero 
lonzales  de  Mendoza^«  Grossvater  des  berühmten  Marques 
e  Saatillana;  fem^  dessen  Oheim:  Pero  Yelez  de  Guevara 
lt.  um  1420).  Der  Chronist,  unser  guter  alter  Freund,  Pero 
lOpez  de  Ayala^);  Macias,  „der  Verliebte'S  der  den  Liebes- 
eidentod, den  rühmlichsten  nach  den  Satzungen  der  Gaya  Cien- 
ia,  im  Kerker,  dem  schrecklicheren  Schlachtfelde,  heroisch  starb 
lit  dem  Namen  der  Geliebten  auf  den  Lippen  und  mit  dem 
Wurfspeer  im  Herzen;  der  Erzpriester  von  Toro  (blühte  um 
379 — 1390)  und  Garci  Fernandez   de  Jerena. ^)    „Diese 
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älterenTrovadoreB  dichteten  theilsaosschliesalich  in  galieisekar 
Mundart,  theils  in  dieser  neben  der  castiliachen."  ')  Die  smÜB 
Classe  umfasst  die<  jüngeren  Troyadores  am  Hofe  KSuf 
Juan's  II.,  die  F.  Wolf  in  zwei  Haaptgmppen  iheilt:  Die  ente 
schliesst  sich  noch  der  alten  galicischen  an,  und  begreift  de 
Sevillaner-Schule,  wozu  alle  Dichter  aus  dem  Südwests 
Spaniens  gehören,  wie  Ferrant  Manuel ^de  Lande/),  Frej 


(Jongleuse)  geheirathet,  die  Yuglara  war  noch  daasn  eine  Mohiin 

nicht  nnr  eine  Mohrin  —  die  maurische  Schöne  war  unter  anderen  aid 

die  Maitresse  von  Eonig  Juan  I.    Der  Hauptjammer  aber,  den   der  n- 

glückUche  Garci  de  Jerena  auf  sein  Haupt  lud,  bestand  darin:  dancr 

ein  goldenes  Geweih  doch  mindestens  mit  seiner  reich  und  be^^fitert  gt- 

glaubten  Maurin  als  Mil^t  zu  erhalten  gehofft  hatte,  und  nach  der  Hod- 

zeit  mit  Schrecken  gewahren  musste:  dass  er  ganz  gewöhnlidie  Hdrae 

sich  aufgeladen,   nebst  einer  Frau  als  Zugabe,  die  ihm  nichts. als  dksei 

Schmuck  zugebracht.    Eine  heitere  Bescheerung  für  einen  Trobador  da 

„heiteren  Wissens",    die   er  noch  in  kunstreichen  Versen    nnd  BdmTa- 

schlingungen  besingt!    Selbst  seine  Klagelieder  tragen  in  Baena's  Guua»- 

nero  den  Schmuck  als  Ueberschrift  an  der  Stime:  „Aqui  se  comien^an  1» 

Cantigas  e  Desires  que  fizo  6  ordenö  en  su  tienpo  Garci  Fernandes  it 

Jerena,  el  quäl  por  sas  pecados  6  grand  des  Ventura  enamoroee  de  u» 

juglara  que  avia  sido  Mora  pensando  que  ella  tenia  mucho  tesoro  e  otie 

sy  porque  era  muger  virtosa,  pediola  por   muger  al  rey  e  diogela;  pere 

despues  lallo  que  non  tenia  nada/'    Nach  verschiedenen  Land-  und  Se^ 

abenteuern,  die  mit  ^em  Schiffbruch  endigen,  wird  Jerena  Eremit,  m 

St.  Hubert  und  dessen  Wunderhirsch  mit   einem  Crucifix  iwiachen  da 

Hdmem  in  Einer  Person;  begiebt  sich  mit  seiner  maurischen  Grattin  nadi 

Granada,  lässt  sich  beschneiden  und  bekehrt  sich  zum  Moslem,  veifäbit 

die  Schwester  seiner  Frau,  geht  mit  ihr  durch,  kommt  naeh  GaBti&ei 

zurück  und  setzt  das  Trobadorgeschäft,  als  wieder  umgekrempelter  Clnid, 

munter  fort.    Er  warf  den  Glauben  ab,  so  leicht  wie  das  Gteweih  uaä 

beide  wuchsen  dann  frisch  und  kräftig  nach.    —    1)  F.  Wolf,  Stud  2061 

—   2)  Mit  31  Gedichten  im  Cancionero  de  B.  bedacht.    Schon  erwikst 

als  Eampfjongleur  des  Juan  de  Baena.    Der  M.  de  Santillana  nennt  ila 

in  seinem  Briefe  an  dem  Gondestable  de  Portugal  einen  „honorable  -es- 

ballero/'    Dieser  „ehrenwerthe  Caballero*'  wehklagt  in  einem  geroratei 

Bettelbrief  an  die  Gemahlin  des  Infanten,  Don  Fernando  (nachmals  Kempi 

von  Aragon):   er  habe  nichts  zu  beissen  und  zu  brocken,  keinoi  Maraveü 

im  Vermögen: 

Que,  seAora,  yo  non  tengo, 

Que  coma  en  este  logar. 


Non  tengo  un  maxavedi« 
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^edro  de  Colunga  %  Predigennönch ;  die  Brüder  Juan  AI- 
onso  und  Francisco  de  Baena^;  Frey  Lopes  del 
lonte'X  Franciscaner;  dieBrüder  Diego  undOonzalo  Mar- 
ineS  de  Medina^);  Frey  Alfonso  de  la  Monja^),  Inqui- 
itor  und  Predigermönch;  Buy  Paez  de  Bibera^),  ein  Poly- 
istor.  Wolf  möchte  noch  den  Micer  Francisco  ImperiaP) 
Q  den  SeviUanem  gerechnet  wissen,  der,  zwar  ein  Genuese  von 
(eburt,  sich  zu  Anfang  des  15.  Jh.  in  Sevilla  niedergelassen  hatte. 

1)  Num.  82.  136.  138.  Dominicanermönch  im  St.  Paul-EloBter  zu 
evilla.  —  2)  Brnder  des  Juan  Alfonso.  Num.  105.  Schreiber  beim  Statt- 
alter  Diego  de  Byyera.  —  3)  Sein  Contingent  zu  Baena's  Canc.  be- 
l»bt  aus  10  Gedichten.  —  4)  Gonzalo  und  Diego,  Beide  liefern  7  Stfick.  — 
)  246.  282.  —  6)  figurirt  mit  Singe-  und  Sagegedichten.  —  7)  Von  ihm 
^  der  Marques  de  Santillana  in  seinem  Proeroio  an  den  Condestable  de 
^ortugal,  dass  er  den  Micer  Francisco  Imperial  nicht  einen  „Decidor''  oder 
Trovador'*  (Sager  und  Singer,  Beimer  und  Finder),  sondern  einen  Dichter 
ennen  möchte.  Von  Imperiales  Eltern  und  Familie  meldet  auch  Argote  de 
[olina  nichts  (weder  in  der  Stelle  in  seiner  Nobleza  de  Andalusia,  wo 
r  Yon  diesem  berühmten  Trovador  spricht,  lib.  11.  c.  121 ;  noch  in  dem 
Mogo  zur  Yida  del  Gran  Tamorlan).  Man  weiss  nur,  dass  Imperial 
on  einer  der  angesehensten  genovesischen  Familien  stammt.  Er  blühte 
nter  Enrique  HI.;  lebte  in  ScTilla.  1405  wetteiferte  er  mit  yielen  an- 
dren Troyadores,  die  Geburt  Juan's  n.  zu  besingen.  In  einem  Gedicht 
sierte  er  die  Dofla  Angelica  de  Grecia,  eine  der  schönen  Sdavinnen, 
reiche  Tamerlan  dem  Könige  Enrique  III.  (1405)  zum  Geschenk  gemacht 
atte  (s.ob.  S.653).  Pidal  bestreitet  die  Behauptung  des  Mr.  de  Pnibusque 
I  dessen  Littdr.  comp.,  dass  Imperial  der  erste  war,  der  Spanien  mit 
«n  Poesien  des  Dante  bekannt  machte,  da  das  italienische  Genre  schon 
or  Imperial  daselbst  im  Schwange  war.  (Canc.  de  Baena  ,Notas'  CXXXI. 
•  665.)  Doch  mag  Imperial  immerhin  auf  die  Einführung  der  Dan t ei- 
chen Allegorie  in  die  castüische  Poesie  Anspruch  machen  und  die  Pflege 
6rselben  durch  die  s<^nannten  „Dantistas'S  insbesondere  durch  sein 
^ecir:  a  las  sjeteVirtudes  (An  die  sieben  Tugenden)  angeregt  haben; 
hie  Vision,  worin  dem  in  einen  Zaubergarten  versetzten  Dichter  ein  Mann 
CHmte)  erseheint,  der  ihm  ein  Buch  in  Gk>l(ischrift  Übeireicht: 

„Da  fand  in  meiner  Hand  ich  aufgeschlagen 
Die  Stell'  im  Dante  mit  der  Jungfrau  Gruss."*) 

*)  £  fa]14  en  mis  manos  ä  Dante  abierto 

£n  el  capitulo  que  la  Yiigen  salva. 

(Canc.  de  Baena  No.  250.) 
)as  Decir  ist  auch  durch  die  wohl  erste  Anwendung  des  italienischen 
indecasillaba-Yerses  in  der  Octave  ,de  arte  major*  bemerkenswerth. 
mperial  verstand  Italienisoh,  Arabisch,  Englisch  und  Französisch. 

YIIL  *9 
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Die  zweite  Hauptgrappe  der  jüngeren ,  am  Hofe  Jnaii's  R 
lebenden  Trovadores  bildet,  nach  Wolf,  die  Valeneiaaer 
Schale,  die  sich  an  der  lemosinischen  Poesie  entwickelt  hatte. 
Zu  ihr  gehörten  die  Valencianer,  Aragonesen,  Leonesen  niid  O- 
stilier.  Eines  ihrer  Häupter  ist  der  Leonese  Fray  Diego  de 
Valencia  Oi  Franciscaner,  Doctor  der  Theologie,  Bechtsgelehita 
nebenbei,  Physiker,  Astrolog  und  Mechaniker;  Pero  Gonzales 
de  üceda^),  berfihmter  Dialektiker  ans  der  Schale  des  Bm. 
Lullos;  Gomez  Perez  Patino'),  Dienstmann  des  Bisdioft 
von  Burgos,  Grammatiker,  Logiker,  Theolog  und  Mechaniker,  mi 
die  berühmtesten  unter  allen  genannten  und  durch  nrnfkagra- 
chere  Dichtungen  bedeutendsten:  Fernan  Perez  de  Ouzmao, 
Senor  de  Batres^)  und  Juan  de  Mena.^} 


1)  Ana  Valencia  de  Don  Juan  in  Leon.  •—   2)  342.  343.   —    3)  Sedi 
Nanunem.  —  4)  Um  1400  geboren.    Neffe  doieh  die  ICntter  Tom  Saada 
Ayala,  nnd  yäterlicheroeits  vom  Marqnes  de  Santillana.    Ansgesmhnet  ah 
Kriegamann,  Chronist  nnd  Dichter;   ordnete  nnd  erganite  die  Cronifi 
del  Key  don  Juan  n.,  bewährte  sich  in  der  trefflichen  Schrift  ,GeBd- 
raciones  y  Semblanzas'  als  feinen  Beobachter  von  Meaachea  und  Sitia, 
scharfen  Charakterzeichner  nnd  vorzügUchen  Prosaisten.    Dieses  Sclirift- 
werk,  „Geschlechter  nnd  Bildnisse",  erschien  zuerst  1512.    Dasselbe  eni- 
hält  die  Schildernngen  von  34  der  vomehmsten  Persönlichkeiten  der  Zeit» 
wie  Enrique  III.,  Jnan  11 ,  der  Condestable  AlVaro  de  Lnna   nnd  Jkm 
Enrique  de  Aragon   (uneigentlioh  genannt  Marques  de  YillenA,   da  wm 
Vater  das  Marquisat  Villena  verkauft  hatte).      Seine  Prosa  ist  kräftig, 
würdevoll,  von  achtem  castilischen  Schrot  und  Korn,  geistesverwandt  dos 
Styl  Alfonso's  X.  und  des  Prinzen  Don  Juan  Manuel.  Als  Dichter  steht  Perei 
de  Guzman  nicht  auf  gleicher  Höhe.    „H  n'est  po^te  qu*en  prose'S  ngt 
Augusto  de  Cueto  von  ihm  treffend-pikant   Doch  gehört  das  Gediditcben,  dM 
anhebt:  ,E1  gentil  nifioNarciso'  (No.  551)«  zu  den  Perlen  der  Sammhuig.  Ihits 
seinen  poetischen  Erzeugnissen  sind  die  namhaftesten;  Sentencias  coplai 
de  bien  vivir  (Lisb.  1564).    In  den  Cancioneros  des  Bamon  Dellavii 
und  im  Canc.  gen.  zahlreiche  Gedichte,  u.  a.  496  Coplas  de  vieios  y  rit- 
tu  des;   eine  Menge  von  Himnos  an  die  Jungfrau  und  allerlei  Heilige. 
Das  Poem  endlich  Loores  de  los  claroa  Yarones  de  Espana  (Lo^ 
preisuDgen  der  berühmten  Manner  Spaniens),  beginnend  mit  König  Geiyae 
und  schliessend  mit  dem  getauften  Juden  P^r  Alfonso  (Petrus  Alf.)  in 
CCCVIU  Octaven.    (Vgl.  Kimas  ineditas  etc.  por  E.  Ochoa.    Par.  1844.) 
Perez  Guzman's  Leben  ist  den  Gener.  y  Sembl.,  Madr.  1790,  vorgedrocH 
Beichliche  Auszüge  liefert  Clarus  (11.  S.  125-138).    Wen  danach  hn^ot 
und  dürstet,  findet  dort  Labsal  und  Erquickung.  ^  5)  b.w.  u.  S.  759.  Anm.  i 
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Als  complementftre  Erscheinung  zu  Baena's  castilischem 
ancioneio  taucht,  wie  gefordert  and  beschieden  von  dem  Doppel- 
l^estaltangBtypns  auf  pyren&ischem  Boden ,  ein  catalonischer 
[yan^oner  d'amor  empor,  dem  Cancionero  des  Baena  in  Dich- 
^angsform,  Beim  weise  und  Charakter  verwandt.  Dieses  c  ata- 
ionische Liederbuch  entstand  am  Hofe  König  Ferdinand*s  I. 
ron  Aragon  (de  Antequera).  0  I^^m  Dichterhofe  seines  Sohnes, 
ilfonso  y.  von  Aragon  (Alf.  I.  von  Neapel),  gehört  das  unter 
lern  Titel  Cancionero  de  Lope  de  Stuniga  bekannte  Lie- 
lerbuch  an,  in  castilischer  Mundart,  und  die  Gedichte  von 
rrovadores  verfasst,  die  Alfonso  V.  von  Aragon  nach  Neapel  ge- 
folgt waren.  Den  Namen  trug  dieser  Cancionero  von  Lopez  de 
Stuniga*),  dessen  Gedichte  das  Liederbuch  eröffnen.  Der  grösste 
IheQ  dieses  Cancionero  ist  noch  ungedrucki')    In  Juan  Bo- 


1)  Handscbrifb  No.  7G99  der  Pkriser  Bibl.,  noch  nngedniekt,  nnseree 
Wissens.  Vgl  F.Wolf.  S.  211.  Tioknof  I.  p.  266-268.—  2)  Die  Stnüigas 
(Cnfiiga,  Astniliga),  wuren  eine  naTanresische  Familie  von  uialtem  Adel,  deren 
Ahnherren  MarsohaUäniter  versahen.  Pellicer  hat  eine  „Ge n e al 0 gi a,**  dieses 
Hanses  geschrieben.  Der  Lopez  de  Stufiiga  des  besfigHchen  Cancionero 
bat  nnter  Alfonso  V.  in  Üadien  gefochten  nnd  sich  in  dem  berfihraten 
Waffenspiele  ,,£1  paso  honroso*'*)  ansgezeichnet.  —  3)  Die  Hand* 
Bcbrift  besitit  die  Madrider  NationalbibUothek;  nm  die  Mitte  des  15.  Jh. 
wahrseheinlich  in  Neapel  geschrieben. 


*)  jPsao*  oder  «Passo  Honroso'  (,,£hrengang**)  hiess  das  Waffenspiel, 
wozn  ein  Ritter,  Snero  de  Qniäones,  alle  CabaUeros  heransforderte, 
welche  bei  dner  Wallfahrt  nach  Santiago  (1434)  die  Brücke  Yon  Obrigo, 
in  der  Nähe  der  Stadt  Leon,  betraten.  Das  Eampfsf^iel  sollte  QoiAones 
▼on  der  sehweren  eisernen  Kette  befMen,  die  er  im  Dienste  seiner  Dame 
jeden  Donnerstag  zn  tragen  gelobt  hatte.  In  diesem  auf  der  Brücke  Ton 
Obrigo  ansgefochtenen  paso  honroso  kämpften  68  Bitter  und  worden  116 
Lanzen  gebrochen.  (Cron.  de  Jnan  U.  A.  1433.  a  5«)  An  der  Kette,  die 
der  Qoiftones  los  ssyn  wollte,. schleppte  den  Erschlagenen  der  Tenfel  des 
▼errückten  Ritterthnms  in  die  Narrenhölle  der  Don  Qnijotiaden.  Der  Ori-* 
ginalbericht,  das  Buch  ,£1  Paso  honroso*,  yerfasst  von  einem  Schreiber 
Jnan^s  IL,  Namens  Pero  Bodrigez  Delena,  erschien,  abgekürzt  von 
Fr.  Juan  de  Pineda,  zn  Salamanca  1588,  ond  in  neoer  Ausgabe  anter 
dm  A/Dspid^  der  Madrider  Akademie  bist.  Abth.  Madr.  1783.  4.  (VgL 
Ucknor  L  p.  175.  n.  1.  nnd  Lafoente  DL  Apend..  p«  99—117.) 
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drignez  del  Padron^),  der  im  Cancionero  des  Lope  de  Stofiiga 
als  Juan  Bodrigaez  de  la  Camara  auftritt,  hat  Macias  aeiiiai 
Landsraann  und,  durch  dessen  analoge  Liebesabenteuer,  seineD 
Paralleltrovador  gefunden.    Das  Eindringen  plebejisch-bdr- 

1)  Einer  Quelle  zufolge  sollte  Juan  Bodrigaez  aus  Aragon  yod  begfi- 
terten  Eltern  stammen.    Im  Alter  yod  22  Jahren  kam  er  an  den  castüi- 
schen  Hof;  zeichnete  sich  im  Ejiege  and  in  allen  Waffenftbnngen  ans; 
war  ein  Günstling  der  Franen  and  besonders  der  Eöni^n  Jnana  (leicht- 
fertige Qemahlin  —  die  Aermste!  —  Enriqne's  IV.,  des  Impotenten).    Die 
nächtlichen  Zosammenkünfte  schildert  die  von  Pidal  in  der  »Revista  de 
Madrid*  (Nov.  1839)  bekannt  gemachte  »Yida  dd  Troyador  Jnan  Bodiigoes 
del  Padron«.  (Vgl.  Ganc.  de  Baena,  Kota  CCLIIIm  p.  689  f.)    Die  Königia 
sah  ihn  nor  verkleidet  and  im  Finstem,  so  dass  er  sie  ftr  eine  Hofdame 
hielt.*)    Die  Königin  beschenkte  incognito  den  edlen  Ritter  mit  Jnwden, 
die,  wie  sie  sagte,  den  Hofdamen  entwendet  worden/*)    Bei  einem  dieser 
nächtlichen  Besache  taascht  die  Königin  mit  ihm,  aof  sein  dringendes 
Liebesverlangen,  dass  sie  sich  za  erkennen  gebe,  Erkennangazeichen.     Am 
nächsten  Tage  erblickt  er  sein  Zeichen  am  Kopfpntz  der  Königin,  die  za- 
gleich  erfahrt,  dass  er  einen  Freand  ins  Gleheimniss  gezogen.    Sie   Ter- 
bannt  ihn  vom  Hofe.   Nan  verwandelt  er  sich  in  einen  Maciaa;  yerbrennt 
vor  den  Fenstern  der  Hofdamen  allen  Schmuck  and  alle  von  seiner  Dame 
erhaltenen  Liebespfänder,  and  singt  dabei  aar  Laute  ein  gar  kUgÜehet 
Schmerzenslied ;  reist  mit  dem  Freande  nach  Frankreich  and  dichtet  Liebes- 
lieder voll  erkanstelten  Wahnsinns,  bis  ihn  die  Königin  von  Frankreiek 
davon  heilt  (Marie  d'Anjoa,  Qemahlin  des  dareh  seine  Maitreaae  Agnes 
Sorel  berühmten  and  aas  Schiller*s  «Jongfiraa  von  Orleans*  anoh  liei  aas 
bekannten  Königs  Charles  YH.).    So  erzahlt  die  von  Pidal  veröffentlicbte 
Yida,   deren  Angaben  aber  meist  erfanden  seyn  soUen.     Lant   andexea 
Nachrichten  heisst,  wie  oben  bemerkt,  anser  Tronbadonr  Juan  Bodri- 
gaez de  Camara,  and  war  ans  Padron  in  Galiden  gebürtig.   Nach  Sar- 
miento  starb  er  als  Frandscanermönch  im  Kloster.    No.  470  im  Ganc  de 
Baena  giebt  von  ihm  ein  Lied,  das  er  beim  Eintritt  in  den  MAnehsoidca 
za  Jerasalem  als  Abschied  von  seiner  Dame  dichtete.    Berühmt  ist  dit 
Cancion  ,Los  siete  Gozos  de  Amor'    (,»Die  sieben  Fzeoden  Amon**l 
(Canc.  gen.  fol.  CXXL)    Ferner:  ,Los  dies  mandamiento«  de  amor* 
(„Die  Zehn  Gebote  der  Liebe**).  Canc.  gen.  f.  CXXIII.   Die  Inhaltsangabe 
beider  Lieder  liess  sich  bereits  Claras  (H.  p.  139  f.)  angel^geD  a^n  oad 
überhebt  ans  der  Wiederholnng. 


*)  „y  en  fin  tomando  la  prenda  qael  deseava»  en  la  qoal  conocio  as 
era  donoella  (woran  König  EnriqaelY.  anschaldig),  estano  en  aqnel  agia- 
dable  contentamiento  asta  qae  el  alaa  diö  lagar."  eto.  —  **)  »408  qoaki 
dijo  qae  avia  hartado  entre  las  damas'*. . . 
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^erl icher  Elemente  in  diese  abgeschlossenen  Hofkreise  und 
lofliederbücher  der  gelehrten  Minnesängerei  greift  erst  späterhin 
;ur  Zeit  Enrique 's  IV.  um  sich,  wo  jene  Joglarpoesie  der 
intersten  Hefe  bereits  eine  heilsame  Sprengung  und  Zersetzung 
1er  gelehrten  Kunstdichtung  der  Hof-Lumpenritterbänkelsängerei, 
nit  Königen,  Fürsten  und  Granden  als  Vorsängern,  einleitet  und 
yOlne  Art  höfischer  Dorfpoesie'*  ^)  entstand!  Höfe  und  Hefe 
zusammengebraut,  das  giebt  den  Culturtrank,  der  alle  Welt  er- 
quickt und  auferbaut!  Seltsames  Schauspiel!  Während  die  Volks- 
iichtung,  die  Bomanzenpoesie,  an  den  höchsten  politischen 
[deen  des  Vaterlandes,  der  heimischen  Heldengeschichte,  des 
Kampfes  um  Olauben  und  Befreiung  sich  begeistert,  das  spanische 
Volk  in  solchen  hochgestimmt  feierlichen  Kationalgesängen  eine 
Weltmachtstellung  sich  erobert:  verklimpert  und  verlottert  die 
Hofpoesie  der  Cancioneros  Geistesmark  und  Thatkrafk  in 
Minnedüfteleien,  in  Schimpf-  und  Bettelredondillen ,  in  verkün- 
steltem  Gereimsei  von  Spottliedem,  Schwänken  und  zierlichen 
Zotenspässchen,  ausstafKrt  mit  dem  grotesken,  aus  dem  Wegwurf 
eines  missverstandenen  gelehrten  Wissens  und  classischer  Alter- 
thümüchkeit  zusammengestoppelten  Aui)[)utz  und  in  abgeschmackt 
geisüoeer  Nachäfferei  zu  einem  Zerrbilde  von  Dante's  tiefeinniger, 
nator-  und  begriffssymbolischer  Allegorik  pfingsteselhaft  aufge- 
prunkt. Bomanzero  und  Cancionero,  Volks- und  Hofpoesie, 
sie  tanzen  nebeneinanderher  in  Paralleltouren,  ein  Pas  de  deuz 
als  Zuschussbeitrag  zu  unserer  Formel. 

Nach  den  thematischen  Stoffen  dieser  Hof lyrik  nimmt  Pidal 
vier  Hauptarten  von  höfischer  Kunstdichtung  in  den  Cancioneros 
an:  Liebeslieder  von  erkünstelt  überschwänglichem  Frauen- 
cultus  und  einer  frivolen  Andachtsbegeisterung,  die  doch  nur,  als 
Phlegma  und  schaler  Bückstand  der  heiligen  Madonneninbrunst 
eines  Berceo  odei'  Ayala,  mit  bläulich  fahler  Fuselflamme  brennt 
und  flackert.  Wahre,  echte  Herzensliebe  und  Liebespoesie,  wie 
die  eines  Macias,  Garci  Sanchez  de  Badajoz,  einea  Bo- 
driguez  del  Padron  sind  Ausnahmserscheinungen.  Die  mei- 
sten spintisiren  metaphysisch  in  Klügeleien,  und  ihr  Idol  damit 
überwebend,  wie  die  Baupe  den  Bosenstrauch.    Von  natürlicheni 


1}  Stadien  216, 


758  ^^  spanisehe  Draaia. 

Liebesausdruck  hat  diese  Minnepoesie  keine  Vcnstellnng'.  fii 
Liebesgedicht  wie  Nr.  120  in  Bohl  de  Faber*3  «Floresta'^heK 
der  vortreffliche  deutsche  Sammler  dieses  ersten,  in  Deatachhnl 
erschienenen  Bomancero  und  zugleich  Cancionero  — ,  hebt  B8U 
selbst,  trotz  aller  Sympathie  f&r  seine  spanische  Liederflon,  als 
«^ungewöhnlich  in  Hinsicht  der  Natörlichkeif'  hervor.  ')  Eine  ver- 
zwickte Erfindung  über  das  Liebestbema  nach  der  andern,  eii 
Wettstreit  an  absurdem  Ueberschwang :  Des  Sanchez  de  Bt- 
dajoz  „Liebeshölle"*)  (Infiemo  d'Amor),  oder  des  Marques  de 
Santillana  „üolle  der  Verliebten"  (Infierno de  los  enamoiados) *}, 
wetteifern  mit  Diego  de  San  Pedro* s  „Liebeskerker^  (Cdrod 
de  Amor),  und  mit  Suero  de  Bibera's  „Liebesmesae*^  (Mia 
de  Amor)  an  galant  überwitziger,  nicht  selten  bis  zum  Aergemis 
schwindelhafter  Yerstiegenheit  ^) 

Aus  dem  eben  augefQhrten  Beispiel  lässt  sich  wohl  folgKH, 
wie  es  mit  dem  zweiten  von  Pidal  aufgestellten  Thema  der 
Gancioneros,  dem  religiösen  Motive,  dem  geistlichen  Liede, 
beschaffen  seyn  mochte.  „Wie  schade^',  ruft  Pidal ,  „daas  ik 
späteren  Trovadores  auch  in  ihren  frommen  Liedern  nicht  dk 
Spitzfindigkeit,  Künsteleien  und  falschen  Geistesspiele  ausschieden, 
die  sie  verringern  und  entstellen,  wi^  aus  einem  grossen  Tbdl 
der  im   Ganc.  gen.    enthaltenen   geistlichen    Lieder    ersiehtlich 


1)  Flor  de  Bimas  Antiguas  Castellan.  Hamb.  1821.  L  p.  232—235. 
—  2)  Im  Nachtrag  zum  ersten  Theil,  überschrieben:  „Einige  Fingone^ 
ftir  deutsche  Leser.'*  (S.  2.)  —  3)  Canc.  gen.  1573.  f.  OLXY.  —  4)  Bimas 
ineditas  del  Marqaes  de  Santillana  public,  por  D.  £.  Oohoa.  Paris  1844. 
p.  249.  Amador  de  los  Bios,  Obras  de  don  Inigo  Lopez  de  M«ndoia, 
Marques  de  Santillana.  Madr.  1852.  p.  373.  —  5)  Der  Condestable  AWaro 
de  Luna,  der  Mäcen  der  Gaya  Ciencia-Poesie  am  Hofe  Juan*s  II.  uod 
einer  ihrer  sangfertigsten  Trovadore,  beginnt  eins  seiner  Liebealieder: 
„Wenn  Gott,  unser  Heiland»  eine  Geliebte  wählte,  würde- er  meiii  Ndb«- 
,  buhler  seyn" : 

Si  Bios  nuestro  Salvador 
Hubiera  tomar  amiga 
•  Fuera  mi  compedidor. 

„Wenn  Gott,  unser  Heiland,  eine 
Schöne  sich  erwählen  würde, 
War'  es  sicherlich  die  meine." 
Poesias  del  Cond.  D.  Alvaro  de  Luna.  Ganc.  de  |).  Apendlce  II. 
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istl^  0  ^^  Lehrgedicht  oder  das  philosophische  Gedicht^ 
ist,  nach  Pidal,  die  dritte  Dichtnngsgattung  der  Cancionero-Tro- 
vadores.  Diese  Lehrpoesie  strotzt  von  römisch-classischem  Füllsel 
aus  Seneca  und  sonstigen  Philosophen  des  Alterthums,  deren 
au^edroschene  Aehren  sie  um  der  Barte  willen  zu  Strophen- 
kr&nzen  flocht.  Eines  der  berühmtesten  dieser  Lehrgedichte,  des 
Jorge  Manriqne  Trauergedicht  auf  den  Tod  seines  Vaters'), 
ist  so  baar  jeder  tiefem  frommen  Empfindung,  dass  ebiBusogut 
der  Tod  des  Stoikers  Zeno  in  Sentenzen  aus  dessen  Philosophemen 
darin  gefeiert  seyn  könnte,  als  der  Tod  eines  Vaters.  Der  vor- 
züglichste didaktische  Poet  dieses  Zeitraums,  Juan  de  Mena^), 


1)  Lastima  es  que  los  troTadores  posteriores  —  no  hayan  separado  de 
elloB  (de  BUS  poemas  religiosos)  las  sutilezas  y  esfuerzos  de  ingenio  qae 
los  deslncen  y  afean,  como  se  ve  en  una  gran  parte  de  los  comprendidos 
en  el  Cancionero  general.  p.  LXX.    —   2)   el  doctrinal  o  filosofico. 
Wie  z.  B.  die  PrOTerbios  und   das   dialogische  Poem  Bias    contra 
Fortuna  ron  Marq.  de  Santillana,  das  schon  Bohl  de  Faber  mittheilt. 
t.  m.  p.  97.    —    3)  Goplas  de  don  Jorge  Manriqne,  hechas  a  la 
muerte  de  sn  Padre  etc.  Madr.  1770.   in  XLI  Strophen  von  achtsylbigen 
mit  je  Tier  pies  qnebrados  durchmischten  Versen.    Die  Elegie  erhebt  sich 
zu   idlgemeinen   Betrachtungen   Aber   die   Nichtigkeit   der   menschlichen 
Glücksgfiter,  Macht  nnd  Grösse.     Was  die  Anschauungen  dadurch   an 
Würde,  Schwung,  Adel,  Allgemeingültigkeit  und  hochgetragener  Gontem- 
plation  gewinnen,  yerlieren  sie  an  Emp^ndung  und  Tiefe  des  Schmerzens- 
ausdrucks  xmd  plastischer  Individualität;  Eigenschaften  die  der  elegischen 
Poesie  noch  mehr  frommen.    Der  Adler  nimmt  den  höchsten  Fing,  um 
sich  mit  desto  grösserer  Gewalt  auf  seine  Beute  herabzustürzen:  So  muss 
der   ]>oeti8che  Schmerz   von    den  Höhen  weltüberschwebender  Gedanken 
immerdar  das  Herz  im  Auge  behalten,  um  es  zu  zerreissen.    Aetherisches 
Oel  giebt,  angezündet,  Duft  und  W&rme  zugleich:   verdunstend  und  ver- 
waUend  ins  BlAue,  erzeugt  es  Kalte.    Die  IX  Coplas,  die  Jorge  zum  Lob- 
preise seines  verstorbenen  Vaters  hinzufügt   (XXYUI—XXXVI)   athmen 
nicht  mehr  Herzenswärme  als  die  übrigen  Strophen.   Die  Hof-  und  Kunst* 
poede  stumpft  die  Naturkraft  des  Gefühls  ab,  des  Grundquells  aller  Poesie. 
Das  im  Feuer  des  Schmerzes  geläuterte  Herz  ist  zugleich  ihr  erhabenstes 
Problem.    Das  Cano.  gen.  enthält  eine  zahlreiche  Sammlung  von  Jorge 
Manrique's  Gedichten,   (fol.  CXXXI— OXXXIX,  die  folia  nach  Blättern 
gezählt.) «—  4)  Juan  de  Mena,  zuGordoba  um  1411  geboren.  Er  stammt  von 
geachteten,  aber  nicht  adeligen  Eltern.^)  Früh  verwaist,  widmete  sich  der 

*)  Als  die  Hauptquelle  für  Monats  Leben  giebt  Ticknor  (I.  343.  u.  3S) 
die  wenigen  dürftigen  Verse  des  Francesco  Bomero  an,  in  dessen. „Epi- 
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der  in   seinem  ^Laberinto*  Dante  zum  Vorbilde  nafam,  xe%l 
sich  dem  Geiste  des  grossen  Infemodichters  so  sehr  entfremdet 


23jährige  Mena  ans  freiem  Antriebe  den  Stadien  der  schönen 
ten  auf  der  Hochschule  zu  Sahimanca  und  späterhin  in  Born.     Bei 
Bfickkehr  ans  Rom  ward  er  Mitglied  der  yeinteqnatro  (YienindzwaBsIg), 
der  Yerwaltangsbehörde  in   seiner  Vaterstadt  Oordoba.    In   einem  Briefe 
vom  Jahre  1428  benachrichtigt  der  fiachiller  Cibdareal,  Leibant  KSmg 
Jaan*8  U.,  unseren  Joan  de  Mena  von  dem  Wohlgefallen  des  Königs  sa 
der  »Segunda  Orden  de  Mercnrio*   (zweitem  Gesang  von  Mena*a  Poem  ,B 
LaberintoS  den  der  Dichter  dem  Könige  zugesandt  hatte).^)     1429  tii^ 
ihm  Cibdareal  (Ep.  XXm.)  die  Historiograplienstelle  im  Namen  £30% 
Jnan*8  Ü.  an,  behufs  Abfassung  der  Cronica  dieses  Königs.**)    1430  Übäk 
Cibdareal  dem  Mena  mit:    der  König  freue  sich,  dass  er  an  seiner  Ge- 
schichte schreibe  und  wünsche,   den   dritten  Kreis    (tercero  Ciiünlo  d» 
Laber.)  bald  beendigt  zu  sehen  (Ep.  XLYII).    £p.  XIJX  (1431)  IbssI  den 
Mena  wissen:    dass  der  König  viel  Buhm  Ton  ihm  erwarte.***)     Mens 
konnte  antworten:    dass  er,  Mena,  zunächst  vom  Könige  viel  Bnhm   nad 
Bühmenswerthes  erwarte.    Er  könnte  ihn  sonst  mit  Körben  yoU  Lorbeer- 
kränzen bepacken;  ja  seinen  König  ganz  und  gar  in  Lorbeerzweigen  em- 
gewickelt  der  Nachwelt  überliefern:    die   einbalsamirte  Mumie   des  Ter- 
götterten  Apis  bliebe  unter  allen  umständen  ein  verewigter  Ocfaae,  uad 
ein  mit  Lorbeeren  gefQtterter  Esel  um  kein  Haar  weniger  grau»  ud  eii 
Anblick,  nicht  weniger  zum  Todtlachen,  als  Polemon*s  Feigenkaneodei 
Langohr.     Wird  solches  Ohr  küizer  ~  konnte  Mena  weiter  fragen  *— 
wenn  es  der  Historiograph  mit  Lorbeerblättern  umwindet?    Langer  wird 
eel  Und  sprossten  jedem  Ohr  aus  jeder  Haarspitze,  wie  aus  Daphne's,  an 
ganzer  Lorbeerbaum,  immer  länger,  schreckenerregend  länger!   Der  ewig 
grüne  Lorbeer  könnte  höchstens  das  Langohr  zum  ewig  grauen  Esel  vei^ 
herrlichen.  Ein  unsterblicher  Esel  hätte  aber  allen  Grund,  Yorick*8  »todten 
Eser  glücklich  zu  preisen  und  sich  dem  ewigen  Juden  als  Beitthier  ansa- 
bieten.    So  konnte  Juan  de  Mena,  1431,  Chronist  in  herba  lamea  aat- 


eidio  en  la  Muerte  del  Maestro  Heman  NuAez"  („Klagelied  auf  den  Tod 
des  M.  Hern.  Nufiez'*).  Salamanca  1578.  12.  pp.  485.  eto.»  am  Schlnaa  der 
»Befranes  (Sprüchwörter)  de  Hern.  Nufiez.'  YgL  Yelasquea,  Oeadu  d.  qua. 
Diohtk.,  übers,  v.  Dieze.  (Gott.  1769.)  S.  167  f.  Anm.  V.  --  *)  .Ja  mij 
pulida  6  erudita  obra  de  Yra  mod.  que  leva  por  nombre  La  segunds 
Orden  de  Mercurio,  ha  pladdo  aeaz  al  Bey"  etc.  Cent.  Sp.  XX.  pt.44. 
(ed.  Madr.  1790.)  ^  **)  „si  vos  os  cargisedea  deste  negocio  (de  futer  k 
historia  del  Bey)  para  vos  s^a  de  pro,  6  para  el  Bey  de  honor*'  (ftW^ 
tet  Ihr  Euch  mit  dem  Geschäft  befassen,  würd'  es  Euch  zum  Yortheü  und 
dem  Könige  zur  Ehre  gereichen.**)  —  ***)  El  Bey,  que  de  tob  espeia 
mucha  gloria. 
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[asB  er  Dante's  von  speculativer  Gottanschauang  dufchdrongener 
^rcbitektonik  den   abstracten  Mechanismus  eines  allegorischen 


rorten  und  fragen;  sog  es  aber  Tor,  den  sämmtlicben  Lorbeerertrag  ron 
1420—1435  als  Blätter  in  die  Chronik  dieses  Zeitranms  fOr  die  Stime  König 
Tnan's  n.  eigenbändig  zn  pflanzen  nnd  zn  facbsen.*)  Jnan's  II.  Chronik 
lat  mehr  als  £in  Mena  von  ganzen  LorbeerbQscben  durchwachsen  lassen. 
I^as  thnn  die  BOsohe?  Sie  flOstem  mit  dem  Schilfrohr,  wie  König  Midas* 
Barbier,  jenes  sohlansie  aller  Mena  Mena-  oder  Mene  Mene  Tekel's,  um 
lie  Wette.  Im  Schatten  der  seinem  Könige  geflochtenen  Lorbeeren  ruhte 
Juaai  de  Mena  am  Hofe  Jnan^s  II.  ans,  er  selbst  der  Gott-ApoU  des  Jahr- 
hunderts ,  der  Beigenftthrer  aller  Hofinusen ,  der  Schöpfer  des  Hof-Lorbeer- 
baams  ffir  Lanreatpoeten  der  gelehrt  akademischen  hofaUegorischen  Kunst- 
poesie,  dem  Yon  der  nächstgrössten  schöngeistigen  Schriftstellerberfihmtheit 
iener  Epoche,  vom  Marques  de  Santillana,  ein  apotheotisches  Grabmal  ge- 
setzt worden  mit  einer  den  Mhzeitigen  Tod  des  Meisters  der  Dichtkunst 
betrauernden  Inschrift.**)  Doch  selbst  dieser  Tod  deutet  aUegorisch  auf 
die  Apollomission  des  Laberinto-IMchters,  der,  infolge  eines  Sturzes  Ton 
einem  dem  Apollo  geheiligten  und  als  solches  tou  Pindar  besungenen  Reit- 
tbiere  —  infolge  eines  Sturzes  vom  Rücken  seines  Maulesels  starb***), 
deseelben,  ohne  Zweifel,  den  Mena  von  einem  Klosterbruder  erstanden  und 
durch  16  Coplas  in  Bedondilla-OctaYen  yerherrlicht,  und  somit  auch  ihn 
durch  einen  poetischen  Lorbeerkranz  verewigt  hatte,  t) 

Mena*s  umfangreichsten  und  berühmtesten  Poems  ,E1  L  ab  er  int  o', 
oder  Labyrinthott),  des  öfteren  bereits  erwähnt,  auch  ,Las  Treoien- 
tasftt)  (Die  Dreihundert),  von  seinen  300  OctaTcn  de  arte-mayor  Versen 
so  betitelt,  ist  bereits  gedacht.  Labyrinth  nennt  sich  das  Poem  tou  den 
Irrgangen,  in  die  es  sich,  dem  Plan  und  der  Durchführung  nach,  verliert, 
unentwirrbar  ohne  die  Ariadneknäule  der  Commentare,  des  Bernau  Nufles 


*)  Diesen  Theil  soll  Mena  geschrieben  haben,  was  jedoch  Sarmiento 
(Hern.  §.  819)  in  Abrede  stellt  —  **)  Grabmal  und  Inschrift  befinden 
sieh  noch  gegenwärtig  in  der  Kirche  von  Torrelaguna.  (Ant.  Ponz,  Yiage 
de  Esp.  Madr.  1787.  12.  t  X.  p.  38.  aemendn  D.  Qu^.  P.  DL.  c  44.  n.)\ 
—  ***)  1456,  im  Alter  von  45  Jahren.  —  t)  Coplas  que  Mzo  Juan  de 
Mena  sobre  un  mache  que  comprö  de  un  frayle.  (Obras.  Ausg.  Anvers 
1552.  p.  315--18.)  ü.  a.  rfihmt  der  Dichter  von  seinem  Maulesel:  ,Mas 
eae  bien  a  menndo*:  „iällt  aber  öfter".  —  tt)  beendigt  1444.  — 
ttt)  Auf  Wunsch  König  Juan*s  H.  seUte  Mena,  der  Tageszahl  des  Jahres 
entsprechend,  noch  65  Strophen  hinsuftkgen,  wovon  aber  nur  24  vorhanden, 
die  sich  in  den  Ausgaben  den  Tredentas  anschliessen  mit  der  üeberschrift: 
Signese  unas  Coplas  anadidas  nueuamente  del  muy  famoso 
Poeta  Juan  de  Mena:  „Folgen  einige  von  dem  hochberfthmten  Poeten 
neuhinzugefflgte  Coplas". 
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BAderwerks  unterschiebt.  Das  scherzhafte  Genre»  das  Spott- 
gedicht (el  genero  festiYO  6  de  burlas),  die  yierte  Dichtanga- 


de  Gnzman  (1499)  Tind  des  Francisco  Sanchez  de  las  Brosas, 
El  Brocense  (1582),  und  für  den  Deatschen  ein  Irrpark  ohne   den  as 
inhaltsaaszfiglichen  Zapffaden  gebauschten  Ariadneknaul  in  der  Hand  un- 
seres hochschätzbaren  L.  Claras:  als  Inhaltsaasxng  des  vielrerschliuigeDei, 
die  Eigenschaften  beider  berühmten  Labyrinthe ,  die  des  ägyptischen  md 
Kretensischen  vereinigenden  Irrgartenpoems:  des  Eretenabchen,    insoüen 
der  Allegorismas  als  Minotaaros  darin  haost,  ein  halbschlächtigeB  Bastaid- 
ungethflm  von  Abstraction  and  Personification,  von  Ochaenkopf,  als 
blem  classisch  geochster  Stadien  aof  einem  Kampfe  mit  hochgelelirt 
liebem  Sitzfleisch.    Dem  ägyptischen  Labyrinth  gleicht  dasselbe  als  lialb- 
Terschflttete  Todten-  and  Gräberstadt  von  Mamien  des  Königshofe;  dario 
ferner,  dass  es  zwar  nar  den  zehnten  Theil  der  Stanzas  (Zimmer)  aufzeigt, 
welche  das  ägyptische  besass,  das  3000  zählte,  daf^  aber  an  gewnnd 
Verworrenheit  der  in-,  durch-  und  gegeneinanderlaufenden  nnd  sich 
senden  Stanzas  seinem  ägyptischen  Vorbilde  den  Bang  ablauft,   und  glei^ 
diesem  endlich  auch  in  Absicht  auf  symbolischen  Zweck  und  BeatimmiiBg, 
da  die  Kr&mmungen  und  Wirrgänge  seiner  Stanzas,  wie  die  der  Zimmer 
des  ägyptischen  Labyrinthes,  eine  Versinnbildlichong  des  ThietkreiBes  und 
des  Planetensystems  in  ihren  verwickelten  Bahnen  vorsteUen.    Don  siebea 
Planeten  der  damaligen  Himmelskunde  entsprechend,  zerfallt  das  Laberinto 
in  sieben  Kreise,  Ordenes.    Der  erste  ist  der  Mondkreis  (La  primeia 
orden  de  la  Luna),  wohin  er  im  Wege  der  zu  jeuer  Zeit  unumgangiidiea 
Vi sions- Maschinerie  versetzt  wird,  nach  einer  Apostrophe  an  die  ^eich- 
falls  von  der  Zeitpoetik  vorgeschriebene  Gdttin  Fortuna,  die  der  Didter 
wegen  ihrer  Unbeständigkeit  zurechtweist,  ihr  die  Ordnung,  fi^elmissig- 
keit  und  den  gesetzlichen  Gang  der  Himmelskörper  als  beschämendes  Bei- 
spiel vorhaltend*),  und  eine  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit,  welche  nidit 
blos  die  Himmelskörper,  sondern  auch  die  „Zeitläufe,  die  Pflamen  und 
Rosen''**)  beobachten.  „Deine  Beständigkeit  aber  ist  der  ünbestand, 
Ordnung  die  Ordnongsiosigkeit,  deine  Begel  die  Regelwidrigkeit*'  und 
die  wohlfeilen  Antithesen  weiter   lauten.     Dass   die  Mensehenwelt ,  die 
Menschenschicksale  nach  eben  so  festen  Ordnungen  und  Gesetzen  wie  die 
Bahnen  der  Himmelskörper  erfolgen,  das  kommt  dieser,  von  der  heidnisdh 
römischen  Fortuna-Idolatrie  angerteckten  allegorischen  Benaisaancfr-Poaae 
nicht  in  den  Sinn.   Fortuna  —  verlangt  der  DiehterernstUehst  —  «^ibi 
ihr  „Haus  aeigen,  wo  ihr  Rad  sich  bewegt".***)   Das  Getdebe  Uues  ühi^ 


*)    Copl.  Vm.  La  orden  del  cielo  exemplo  te  sea.  etc. 

**)         C.  IX.  Y  hazen  los  tiempos,  las  plantas  y  rosas  . . . 

***)      C.  xn.  La  casa  me  muestra  donde  anda  tu  rueda. 


Die  drei  Bäder.  763 

»attang  der  Gancioneros,  möchte  wohl  in  Bficksicht  auf  ästhe* 
äacheu  Eonstwerth  die  bedentendste  seyn  unter  den  aufgezählten, 


-äderwerkes  will  er  sieh  besehen  —  als  ob  Fortuna  ein  anderes  Bad  hätte, 
ils  das  Bädlein,  das  den  an  sie  nnd  an  ihr  Bad  Glaubenden  im  Kopf  um- 
lauft! Da  tritt  plötzlich  eine  Scenenwandlung  ein.  Der  Dichter  wird  von 
Bellona  auf  ihrem  Drachenwagen*)  nach  einer  zu  den  unyeräusserlichen 
Bestandstöcken  dieser  Allegoriepoesie  gehörenden  „Wiese*'  oder  „Ebene*' 
[llano)  oder  „wüste  Gegend'*  (desierto)  entführt,  wo  ihm,  mit  Hülfe  der 
hergebrachten  epischen  Maschinerien,  Beschreibungen  und  Gleichnisse,  die 
„g-ottliche  Vorsehung'*  (Providencia)  in  einer  Wolke  von  Gestalt  eines 
schönen  mit  Blumen  bedeckten  Mädchens**)  erscheint,  verkündend,  dass 
sie  drei  Künste  treibe:  die  Gegenwart  ordnend,  der  Wirklichkeit  nach; 
das  Zukünftige  gestaltend,  nach  Gutdünken,  und  die  Vergangenheit 
enthüllend.***)  Nun  lässt  ihn  Providencia  in  ihrem  „grossen  Hause** f) 
Visionen  schauen,  nicht  weniger  als  das  WeltaU  sammt  allen  sieben  Sachen, 
wonach  Faust  vergebens  streicht:  was  nämlich  die  Welt  im  Innersten  zu- 
sammenhält, nebst  aUer  Wirkenskraft  und  Saamen**.  ff)  Er  schaut  die 
Erde  mit  allem  was  darauf  ist  an  erstaunlichen  Bestien  und  Völker- 
schaften ttt)>  jene  sämmtlichen  Welttheile  —  wobei  die  Vorsehung  aber 
die  Vorsicht  gebraucht,  Amerika,  Polynesien  u.  s.  w.  mit  der  Hand  zuzu- 
decken —  bis  Copl.  LVI.  ein  geographischer  Cursus;  Cannabich  in  Stanzen 
de  arte  major.  Der  chorographischen  Vision  macht  Providencia  als  freund- 
liche Wirthin  und  Fnhrerin  mit  der  Bemerkung  ein  Ende:  Halte  dich  dabei 
nicht  länger  auf,  bei  diesen  Allotrien*f),  wir  haben  noch  mehr  zu  sehen. 
Nach  rechts  geschaut!  da  wirst  du  erst  dein  Wunder  erleben!  helle  Wun- 
der!  dergleichen  seit  Hesekiel  kein  Menschenaug'  erschaute.    Der  Welt- 


*)        C.  Xni.  T  Uena  de  furia  la  madre  Belona 

Me  toma  eu  su  carro  que  Dragos  trayan . . 

♦♦)        C.  XX.  —      —      —    cubierta  de  flores 

üna  donzella  tan  mucho  hermosa . . . 

***)  C.  XXm.  —      ^      ~    Bigo  tres  artes  .  .  . 

Las  cosas  präsentes  ordeno  en  essencia 
Y  las  por  venir  ordeno  a  mi  guisaf) 
Las  heebas  reuelo  . . . 

t)  »»en  esta  gran  easa''  alkgoriseh  für  Weltall. 

tt)    ^-  XXXII.  Lo  que  alli  vimos  del  orbe  universo 

Gon  toda  la  otra  mondana  machina. 

ttt)  C.XXXm.  Bestias  y  gentes  de  estrafias  maneras  . . . 

*t)         C.  LV.  Dexate  desso,  que  no  haze  al  hecho. 

t)  Der  Commentar  erklärt:  „sagui  le  pl*ce",  „wie  ea  ihr  beliebt**. 
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dem  Stoff  und  Thema  nach  sich  grappiienden  Hanpiaurten  k 
Cancionero-Dichtnngen.     Qleicbwohl  verwahrt   sich  Pidal  vsi 

panorama-Seher  erblickt,  als  Ersatz  ffir  das  eine  Bad,  das  ihm  Foitni 
hatte  zeigen  sollen,  drei  Räder,  wovon  zwei  fest,  unbeweglich  mid  itil 
standen,  das  mittlere  Rad  aber  sich  beständig  umdrehte,  unter  jeda 
dieser  drei  Rader  sah  er  zahllos  viel  Volk  auf  der  Erde  liegen,  nod  u 
jedes  Einzelnen  Stime  eine  Inschrift,  die  dessen  Namen  and  Geschick  ba 
Hess.*)  Wenn  dem  „Schtiler'*  im  Fanst  schon  das  Eine  Mühlrad  im  Kspfi 
80  viel  zn  schaffen  macht,  kein  Wunder,  dass  unser  Dreirader-VsM 
von  seiner  Ffihrerin  anfs  Allerdringendste  sich  eine  Erklärung  Msbittd 
Aber  die  drei  RSder.  Providencia  bedeutet  ihn  sofort:  die  beiden  si^ 
weglichen  Räder  schlössen  die  vergangene  und  zukünftige,  dai  sitt^ 
lere,  in  fortwährendem  Umschwung  begriffen,  die  gegenwärtige  Utstä- 
heit  in  sich  (C.  LYIII).  Gestalten  und  Vorgänge  auf  dem  Bad  der  Zakoft 
seyen  noch  verhüUt.  Um  so  reichlicheren  Ertrag  wirft  das  Rad  der  Vo- 
gangenheit  ab  mit  seinen  sieben  kleinen  Rädern  oder  Kreisen**),  *<"'' 
jeder  seine  eigenen  Insassen  enthält,  deren  stolze  Namen  das  Lethewiaei 
nicht  auszulöschen  vermag.**)  Hui,  das  Wimmeln  von  unsterblicbeo  «dW 
im  Lethewasser  munter  fortlebenden  Räderthieren,  in  den  sieben  Kide^ 
kreisen!  Hojaho,  das  Wallen  und  Brausen  und  Zischen  von  Namen  t« 
der  griechisch-römischen  Mythologie  und  Geschichte!  Zuvördeist  de*» 
Sohn,  der  dem  Minotaurus  den  Garaus  gemacht,  aber  leider  niebt  ava 
zugleich  dem  Laberinto,  das  dem  Juan  de  Mena  zngestorben.**^  ^ 
Sohn  des  Theseus,  der  keusche  Hippolyt,  die  keusche  Lucretia,  die  kewe» 

*)     C.  LVI.  Boluiendo  los  ojos  ado  me  maudava, 

Vi  mas  adentro  muy  grandes  tres  medas, 
Las  dos  eran  firmes,  immotas  y  quedas, 
Mas  la  del  medio  boltar  no  cessava: 
Vi  que  debaxo  de  todas  estana 
Cayda  por  tierra  gran  gente  infinida, 
Que  avia  en  la  freute  cada  quäl  escrita 
£1  nombre  y  la  snerte  por  donde  passara. 

*^)  C.  LXTJ.  De  orbes  setenos  vi  toda  texida, 


Y  vi  que  tenia  de  cuerpos  humanes 
Cada  quäl  oirculo  de  aquestos  siete 
Tantos  y  tales,  que  no  podra  Lethe 
Dar  en  olvido  sos  nombres  aCanos., 

***)  C.LXin.  —  al  hijo  de  aquel  que  sobrö 


Los  muchos  reveses  del  gran  Labyrintho 
Y  al  Minotanro  al  fin  aoabö. 
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gegen  diese  drolUgen  Hofharrenzwerge  der  „heiteren  Wissen- 
schaft^ :  „Der  scherzhafte  Spott,  der  anmuthige  Tadel,  die  bittere 

Artemisia,  Gattin  des  Mansaolo,  die  keusche  Pendope,  die  keusche  Orgia, 
Gemahlin  des  kenschen  Polynices,  und  anter  diesen  keuschen  Schönen  der 
Weiberwolf  im  Löwenfell:  der  keusche  Hercules.  (C.  LXV.)  Jeder  der 
sieben  Kreise  —  erklart  Providencia  --  stehe,  urzeitlich  yon  dem  höchsten 
Verstände  vorbestimmt*)  und  verordnet,  unter  dem  Einfiuss  eines  der  7 
Planeten,  deren  jeder  seine  EigenthGmlichkeit  den  Bewohnern  des  ihm  ent- 
sprechenden Kreises  mittheile,  zu  ewigem  Ruhme.  Wie  der  Beschauer  des 
labyrinthischen  Cyklorama  gleich  an  dem  ersten  von  ihm  besichtigten 
Kreise,  dem  Monde,  an  der  Luna  gewahren  könne,  die  ihre  Eigenschaft, 
die  weitläufige  „Keuschheit",  in  den  keuschesten  der  Frauen  leuchten 
lasse,  worunter  —  velut  inter  Stellas  luna  minores  —  die  Königin  Maria» 
hervorgl&nzt,  Gemahlin  König  Juan's  I.,  Mutter  £nrique*s  HI.  und  Gross- 
mutter Juan's  IL,  als  welche  sie  ihre  Versetzung  in  den  Dianenkreis  vor- 
nehmlich verdiente.  Mit  allzuviel  Dianen  hätte  ohnehin,  wie  uns  bekannt, 
das  Bastardenjahrhundert  die  Mondsphäre  nicht  bevölkern  können.  —  Bis 
hierher  und  nicht  weiter!  Wir  müssten  xmseren  Verstand  im  Monde  her- 
metisch verkorkt  zurückgelassen  haben,  wollten  wir  dem  Mena  auf  seiner 
Wanderung  durch  alle  sieben  Planeten  folgen.  Die  Probe  reicht  zur  Wür- 
digung des  poetischen  Gehaltes  und  der  poetischen  Einkleidung  für  unseren 
Zweck  vollkommen  hin.  Die  nach  Mena*s  weiteren  Planetengesichten  Ver- 
langen tragen  und  Näheres  über  die  im  nächsten  Zirkel,  im  Mercur- 
kreise,  hausenden  guten  Bathgeber  und  Friedensvermittler  erfahren 
möchten;  Näheres  und  Nächstes  über  die  Namen  der  Liebesheldinnen,  alte 
und  mittelalterliche,  welche  im  Stern  der  Chronique  scandaleuse,  im  Venu s- 
Stern,  ihr  Wesen  treiben;  —  Wem  es  danach  gelüstet,  in  der  Sonnen- 
sphäre all  die  Namen  der  grossen  Lichter  der  profanen  und  heiligen 
Wissenschaften  zu  erforschen,  so  zahlreich  dort  verzeichnet,  wie  die  Sonnen- 
fackeln in  den  astronomischen  Sonnentafeln,  oder  wie  die  Namen  classi- 
acher  Schriftsteller  in  den  Thesauren  und  Bibliotheken  der  Morhofe, 
Fabricius  u.  A.  m.;  —  Wer  nach  den  27  Stanzen  der  Marssphäre 
schmachtet,  insbesondere  nach  den  Coplas,  die  den  Tod  des  Conde  de 
Niebla  schildem  *'^) ,  welcher  bei  der  Belagerung  von  Gibraltar  sich  vor 
der  plötzlich  einbrechenden  Hochiluth  in  einer  Barke  rettete,  diese  aber, 
menschenfreundlich  und  heldenmüthig  wie  der  „brave  Mann*'  in  Bürgerte 

*)    G.  LXvili.  Dispuso  ab  inicio  la  mente  supema  • 

Que  eada  quäl  de  los  siete  planetas 

Sus  operaciones  influye  perfectas 

A  cada  quäl  hombre  por  gloria  cuitema. 

*♦)  Copl.  CLIX— CLXXXVU. 
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Satyre,  die  giftigste  peT8(^ii]i<die  Schmfthmig  bis  zun  zfigdloaeria 
Lästerlibell  herab:  all  diesen  Formen  begegnen  wir  in  dem  Tierin 

Ballade,  mit  ao  yielen  seiner  um  Mitaufoahme  flehenden  I^ente  fibeiUel 
dass  die  Barke  untergeht*)  —  die  Schildernng  w&re  die  eiazige  aPffcWt 
die  eine  Begleitung  auf  der  Planetenfahrt  entschuldigen  mochte,  aber  am 
ausnahmsweise,  nur  nach  der  Mars-Station  und  auf  die  6e£üir,  aut  te 
von  Stanzen  und  classischen  Personennamen  üherladenen  Barke  ani- 
schlagen  und  zu  Grunde  zu  gehen  mit  Mann  und  Maiu*^);  —  Wen  de 
Teufel  plagt,  auf  dem  Jupiterstern  (la  sesta  orden  de  Jupiter)  aA 
Hals  über  Kopf  in  einen  Namenschwall  von  Nimroden,  Heiracbeni,  Tbm- 
patoren  und  Tyrannen  aus  der  classischen  Walpurgisnacht  zu  stfinea 
Ldone  der  Vergangenheit,  die  aber  auf  stetig  wirbelndem  Folter-  iuidGa%» 
rade  sich  selber  |und  ihre  Völker  umtreiben***),  und  unter  diesen ,  da 
Ixionen  der  Gegenwart,  Mena's  Gegenwart  nämlich,  mit  ihm  an  der  Sdkii 
des  kunstbeschützerischen,  auf  dem  Ixionrade  der  Adelsauf  stände  nndBSig«- 
kri^e  umhergewirbelten  „grossen  und  glückb^nstigten"  Könjga  Juan  IL 
sich  zu  weiden  und  begeistern  brennen,  wie  er  so  dasitzt,  alle  ffcbenageid, 
auf  festem  Eönigsstuhlf),  fest  wie  d^  Laufwagea  eines  gekrönten  Eüate 
hochthronend  fest,  wie  das  um  seine  Pfeilzapfen  rastlos  rollende  Iziaaiai 
—  mit  einem  zottigen  Löwen  als  Fussschemel,  einem  ausgeatopften  niB- 
lich,  als  Symbol  seiner  Eönigsmacht;  im  Purpur  daaitiend,  deo  dfo- 
beinernen  Scepter  in  der  Rechten,  und  di^  herrlicher  ala  der  gestiraie 
Himmel  leuchtende  Krone  in  der  Linken,  aber  so,  dass  die  Rechte  aiehl 


*)  C.CLXXXIV.  —       —       —       -.— 

Y  como  los  suyos  comien^an  ä  entnur 
La  barca  con  todos  se  ouo  an^gar 
De  peso  tamano  no  sostenedora. 

**)  Auf  diesem  Abstecher  könnte  man  zugleich  die  rühiende  IMto- 
klage  mitnehmen,  welche  die  Mutter  des  Lorenco  Daraloa,  Condestabk 
von  Castilien  und  GönstUng  Enrique^s  III.,  an  dessen  Leiche  hält  (Endecht 
de  U  madre.  CopL  CCni— CCVU). 

♦•*)  c.  ccxxvni.  --     —     —    —     — 

Con  otro  linage  oruel  de  tyraanos 

Qae  Dies  en  el  mundo  por  piagas  embia. 

t)  Copl.  CCXXI.  AI  nuestro  rey  magno  y  bienayentarado 

Vi  sobre  todos  en  muy  firme  silla 
Digno  de  reyno  mayor 
Velloso  leon  a  sus  pies  por  estrado, 
Vestido  de  murice  ropa  de  estado 
Ebumeo  sceptro  mandaya  su  diestra 

Y  rica  corona  a  la  mano  siniestra 

Mas  prefulgentes  que  el  eielo  estrdlado« 
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Genie,  das  manchmal  den  schicklichen  Ton  anschlägt,  zuweilen 
aber  auch  in  den  tiefsten  Koth  versinkt.    In  der  Feder  einer 


nicht  weiss,  was  die  Linke  trägt  und  hält;  der  Soepter  die  Krone  fUr  das 
Ldonrad,  und  diese  den  Scepter  für  des  Bades  Spindel  hält;  —  Wer,  Yon 
dem  Strudel  Mena'scher  Vision  miterfasst,  und  bis  zu  dem  äussersten, 
siebenten,  damals  letzten  Planeten  des  allegorischen  Sonnensystems,  bis 
zum  Kreise  des  zu  Meiia^s  Zeit  noch  in  keinem  Doppelringe,  wie  ein  Pa- 
pagei, sich  wiegenden  Saturn,  mitfortgerissen,  noch  eine  flüchtige  Vor- 
stellung Ton  der  untrüglichsten  aller  prophetisch -pedantischen  Dichter- 
Hallucinationen'^)  erhaschen  möchte:  Yon  der  yergötternden  Glückselig- 
preisung  des  Condestable  Alvaro  de  Luna,  der  die  „Fortuna  reitet'S 
sie  mit  rauhem  Gebiss  zügelnd  und  zähmend**)  —  geritten  freilich  hat 
Luna  die  Fortuna ,  so  scharf  geritten ,  dass  sie  hinten  ausschlug  und  ihn 
abwarf  und  gleich  aufs  Blutgerüst  hin,  wie  männiglich  bekannt;  -^  Wen 
aber  trotzdem  die  Neugierde  reitet,  das  Alles  in  Bausch  und  Bogen  zu 
erkunden,  ohne  erst  Spanisch  zu  lernen  ^  dem  können  wir  nur  rathen,  des 
yerdienstreichen  Darstellers  der  mittelalterlichen  Literatur  in  Spanien  flug- 
fertigen, aus  den  zweckmässigsten  Lihaltsauszugsläppchen  probemusterlich 
und  sauber  gewürfelten  und  gefleckelten  Faustmantel  am  Zipfel  zu  fassen 
und  mit  ihm  die  Planetenreise  auf  gemeinschaftliche  Kosten  mitzumachen. 
Auf  der  Tour  kann  der  blinde  Zipfelpassagier  noch  einen  Seitenblick,  für 
eigene  Bechnung,  auf  die  den  Schluss  bildende  , Genealogie  der  spa- 
nischen Könige',  vom  dreiköpfigen  Geryon  bis  zum  kopflosen  König 
Don  Juan  11.  (Copp.  CCLXXI— CCXCIV)  —  zugleich  die  yerschiedenen 
Ansichten  über  den  poetischen  Werth  der  Laberinto-Dichtung  mitnehmen, 

*)  U.  a.  wird  durch  ein  „namenloses  Werk"»  wie  das  der  Zanber- 
schwestem  in  „Macbeth",  ein  Leichnam  zu  Expectorationen  gegen  die 
aufirtändische ,  dem  Condestable  Alvaro  de  Luna  feindliche  Adelspartei 
err^.  Copl.  CCLUI  ff.  Eine  Apostrophe  des  Dichters  an  Alvaro  de  Luna 
prophezeiht  ihm  ein  fürderhin  ungetrübtes  Glück: 

CopLCCLKVII:  Porende  magnifico  y  gran  Condestable 

La  cienga  Fortuna  que  de  vos  auia  hambre 
Harta  la  dexa  la  forma  de  alambre 
De  aqui  adelante  vos  es  favorable; 
^Pues  todos  notemos  un  caso  mirable 
T  noten  lo  quantos  vinieron  de  nos 
Que  de  vos  j  della  y  della  7  de  vos 
Nunca  se  parte  ya  ps^z  amigable. 

„Doch  ein  schlechter  Prophet  hierin  war  der  Autor",  bemerkt  der  Glossa- 
tor zu  obiger  Prophezeihung:  „Pero  mal  profeta  fue  en  esto  el  Auetor." 

**)  Copl.  CCXXXV.  Este  caualga  sobre  la  Fortana 

T  doma  su  cuello  con  aspecas  riendas . . . 
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und  die  kritische  Qninteesenz  in  Lndwig  Clanu'  Endartheil 
dem  auch  wir  beitreten*),  unter  nachdr&cklichster  Yerwaiimiig^  geg»  ^ 
in  Erfindung,  Inhalt  und  Darstellung  durchweg  schematiBche  ViMf- 
poesie,  deren  Gerflst  aus  einem  Dreiradergedanken  besteht»  welches  eba  m 
dttrftig  und  armselig,  wie  geist-  und  anschauungslos  ist,  und  leisen  Bt- 
griff  davon  hat,  dass  die  Gegenwart  nur  ein  Prodnct  der  sich  zi  ih 
entwickelnden,  in  beständigem  Flusse  befindlichen  Vergangenheit  iit, 
und  dass  dieselbe  Gegenwart,  wie  Leibnitz  es  ausdrückte,  mit  der  Zuksaft 
schwanger  geht.    Wer  das  Stanzengerüst  von  ein^m  Bauwerke  f^r  dkaes 
nehmen,  einen  Leierkasten  mit  tanzenden  Drehpuppen  als   ein  Kunstred 
bewundem ,  den  Hund  mit  dem  Bratenräderwerk  für  den  Braten  anf  da 
Tisch   setzen  lassen  mag:    der  möge    auch  an  diesem    aus    dreihondeit 
Octaven-Coplas  zusammengesetzten  Yisionsraderwerk  und  Allegorienmee^ 
nismus  seinen  poetischen  Geschmack  befriedigen.    Unserem  geringeo  C^ 
theile  nach  stallt  Mena*s  Laberinto    das   caput   mortuum  der   spaiusii- 
mittelalterlichen  Allegoriendichtung  dar.     Neben  Dante's  Diyina  Comedk 
vollends,  womit  das  Laberintopoem  verkehrterweise  so  oft  vei^glicheii  ww- 
den,  erscheint  es,  uns  mindestens,  wie  der  aus  Töpferlehm   snm  Knecbt 
Handlanger  und  Ciosetreiniger  vom  Zauberer  geknetete  Golem  neben  seincB 
Herrn  und  Meister.    Mena's  „Krönungsgedicht"**),  ein  zur  Ehre  m 
des  Marques  de  Santillana  Dichterkrönung  verfasstes  allegorischea  Poes 
von  LI  Coplas  in  DoppelquintiUas  (zehnzeilig  achtsjlbigen  Strophen),  nahn 
gar  Dante's  unnahbar  gewaltige  Dichtung  zur  Schablone  seiner  Miniatsr^ 
visions-Guckkastenbilderchen ,  deren  erstes  den  „dunklen  Wald*'  achanfn 
lässt***),  in  dem  sich  der  Dichter  nachDante's  Vorgang  verirrte;  das  sweite 
„das  Thal  des  Jammers*' f),  des  E~ Jammers  zu  Dante*s  Inferno«  toII  ver- 


*)  „Den  Schimmer,  den  er  (Mena)  von  alter  Gelehrsamkeit  eiho^ 
hat  die  gesundere  Kritik  der  neueren  Poetik  längst  hinweggestreÜt  und, 
des  antiquarischen  Prunkes  entkleidet,  muss  er  manche  Stufe  niedriger  ge- 
stellt werden,  als  seine  Verehrer  ihn  steUen  zu  müssen  glaubten.  Diese 
schlugen  das  ,talento  cultivado*  des  Dichters ,  wie  Martinez  de  la  Bosa  ee 
nennt,  viel  zu  hoch  an,  und  empfanden  dagegen  den  Frost  xu  wenig,  womit 
eine  faischgebrauchte  Gelehrsamkeit  die  poetischen  Mena*B  ühenog.'' 
(II.  S.  99  f.)  —  **)  La  Coronacion:  compuesta  per  el  fiamoflo  Pocte 
Juan  de  Mena  al  ilustre  canallero  don  Inigo  Lopez  de  M6ndo9a  Marques 
de  Santillana.  (Todas  las  Obras  etc.  p.  266—31»)  Gedichtet  in 
Jahre  1438. 

***)      '  G.  IV.  Mi  Camino  fne  seguido 

Por  un  luco  ennegecido 
Do  nunca  pens^  saHr . . . 


f )  Baxando  por  unas  calles 

A  nnos  insanos  valles. .  • 
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Iftminter  mythologiBoh-classischer  Höllensträflinge ,  K&nig  ,Nmo'  obenan 
nit  einer  Schaar  Yon  anderweitigen  Sondern  des  römisch- griechischen 
^terthums,  die  sich  anf  „ino'*  reimen,  wie  Atamante  und  Ino  und  son- 
itäige  Enkel  des  Gadino  (Cadmus).  DieAusschöpfang  des  höllischen  Ganse- 
ideiiis  ans  Pluto's  Schmorkessehi  und  Kochtöpfen  wechselt  (G.  XVUI)  mit 
3iner  Wasserfahrt  auf  dem  Acherontischen  See  an  den  scheusslichsten  ün- 
g^heaera,  Scylla  und  Charybdis,  Syrten,  Cykladen  u.  dgl.  yorbei.  Visionen 
in  einem  weitläuftigst  ausgemalten  Zauberwalde  sind  für  das  Haupt-  und 
Mittelloch  im  allegorischen  Guckkasten  aufgespart  (XXIX — L),  aUwo  die 
gefeierten  Sänger  und  Dichter  alter  und  mittler  Zeiten,  von  König  Salomo  *) 
und  Homer  bis  zum  Marques  de  Santillana,  sich  in  dem  Nimbus  ihres 
Ruhmes  auf  allegorischen  Stühlen  sonnen  in  Gesellschaft  der  neun  Musen, 
and  gerade  mit  Santillana's  Poetenkrönungsfeier  beschäftigt**),  die  nun 
beschrieben  wird ;  das  Hauptbestandstück  derselben  vor  Allem:  der  Stuhl, 
worauf  der  Gefeierte  mit  dem  Lorbeer  gekrönt  wird.  Ein  solches  Kunst- 
werk Yon  Stuhl  ist  seit  jenem  unter  die  sieben  Weitwunder  gezählten  Mau- 
soletun  ,nicht  gefertigt  worden.***)  Die  letzte  ("opla  (LI)  bittet  um  Pardon, 
falls  des  Dichters  Schilderung  unter  dem  Superlativ  geblieben  wäre.f) 


♦)  Ahaado  de  Vrias:  „Stiefsohn  des  ürias".  Copl.  XXXVL 

**)     Copl.  XLI.  Ala  que  vi  continente 

De  mayor  auctoridad 
Demande  muy  mansamente 
Quien  era  aquel  mereciente 
De  tanta  felicidad: 
Bespondio  con  gran  falago 
A  quien  tu  vees  que  hago 
Tan  gran  despensa  donor 
£1  de  Mendo9a  es  senor 
De  la  Vega  de  Buytrago. 

***)  CopL  XLV.  Kn  gran  cadira  de  ver 

Le  dieron  assentamiento, 
Quel  SU  gran  resplandecer 
Mostraua  no  hecha  ser 
Por  mandado  de  auariento 
Ca  nunca  del  vulto  solo 
Del  Luzillof)  Mauseolo 
Se  canta  tan  rica  obra 
Ni  fulgece  mas  la  sobra 
De  la  ezcelencia  de  Apolo. 

t)  Porende  sino  descrivo 

£n  grado  superlativo 
Muchos  perdones  imploro. 

t)  „GrabmMl". 
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Wir  dfirfen  der  Copla  getrost  das  Zengniss  ausstellen,  dass  der  S^edatir 
aller  YerstiegeDheiteii  der  höfisch  allegorisch  >apotlieotisclieD  Kr^imp- 
poesie  tief  unter  dieser  ,Coronacion'  des  als  grössten  spaniacheB  Ksail- 
dichtere  seiner  Zeit  bewunderten  If  ena  steht 

Von  dessen  Tractado  de  Vicios  y  virtudes,  einem  moB  etwa  IM 
doppelten  RedondiUas,  oder  Bedondilla-OctaTen  bestehend^i,  die  siehei 
Todstlnden  behandelnden  Poem*),  sagt  Ticknor  mit  seinem  mmeiikaaBek 
grobkörnigen  Goodsense:  „Es  ist  eine  dumme  Allegorie,  yoll  von  Pedu- 
terie  und  metaphysischen  Phantastereien,  dessen  Thema  der  Krieg  ivi- 
sehen  Vernunft  und  menschlichem  Willen  ist/'  **)  Eß  ist  eine  Art  Auto  ii 
Dialogen  zwischen  Vernunft  (Bazon)  und  je  einer  Ton  ihr  abgekansettei 
und  gemassregelten  Todsünde,  und  am  Schlüsse  swisehen  Bazon  saA 
Autor.  Diesen  eigriff  aber  der  Tod  bei  der  nerten  Todsünde,  so  dss 
die  noch  zu  ooramisirenden  drei  Todsünden:  Völlerei  (Gala),  Neid  vla- 
yidia)  und  Trägheit  (Pereza),  dem  Fortsetzer  zufielen,  als  den  sich  der 
Glossator,  Jeronymo  de  Olivarez,  bekennt.***)  Als  Minnesaagti 
stellt  uns  der  Canc.  General  den  tüchtig  geschulten  Ingenieur  und  Ms- 
schinenmeister  der  episch-allegorischen  Dichtung  Tor.f)  Claraa  glosait 
jede  einzelne  dieser  rein  lyrischen  Liebespoesien.  Das  Gedicht:  ,Ya  i« 
sufre  mi  cuydado*,  „Nicht  mehr  duldet  mein  Liebesgram*'  (foL  L)  preist 
Claras  höchlichst  an:  „Ausgezeichnet  durch  leidenschaftliche  Innigkeit  da 
Gefühles  und  der  Liebesschmerzen  finde  ich  das  Lied,  welches  anfängt: 
Ta  non  sufre  my  cuidado.  Die  zärtlichen  Vorwürfe,  welche  der 
Schönen  wegen  ihrer  ünempfindHchkeit  gemacht  werden,  tragen  d«i 
sten  Ausdruck  der  Wahrheit.  Die  Beredsamkeit,  womit  der  Dichter  sda 
ganzes  Leiden  anschaulich  darlegt  und  welche  die  rechte  Farbe  der  Ür- 
sprünglichkeit  und  Unmittelbarkeit  trägt,  macht  uns  betreten  nnd  nötiugt 
uns  den  Zweifel  auf,  ob  wir  den  nämlichen  Mena  hier  Temehmen,  welcher 
anderwärts  im  Steifleinen  der  Gelehrsamkeit  seine  poetischen  Empfindnngea 
vor  uns  umherspazieren  läset."  ff)  In  der  That  scheint  Juan  de  Maia 
mehr  zum  lyrischen  Dichter  angelegt  und  für  die  satyiisch-bnrksks 
Poesiettt)  begabt,  als  für  langathmige  Dichtungen  epischen  BtjlB^  den 


*)  Tractado  de  vicios  y  virtudes  hecho  por  Juan  de  Mena,  glosado  j 
acabado  por  fray  Jeronymo  de  Olivarez,  cauallero  de  la  Orden  de 
Alcantara.  Obras.  p.  519—545.  —  **)  But  it  is  a  duU  allegory,  fuü  ä 
pedantry  and  metaphysical  fancies  on  the  subject  of  a  war  between  Beasai 
and  the  WUl  of  Man.  L  p.  346.  ~  ***)  „Hasta  aqui  (nämlich  bis  au  der 
gegen  Zorn  [Ira]  von  Bazon  gerichteten  Strafrede)  Uego  Juan  de  Mens 
con  esta  su  obra,  la  quäl  el  dicho  fray  Jeronymo  ygualo  en  coplas  j 
corrijo  el  estilo.  Y  agora  trata  de  los  otros  tres  vieios  que  quedaroa  por 
hazer  quando  Juan  de  Mena  murio**  etc.  Claras  giebt  Gomez  Manriqie 
als  Fortsetzer  an.  —  f)  fol.  XIJV— Lll,  —  tt)  »•  »•  O.  S.  106.  - 
ttt)  Coplas  de  la  Panadera.   Vgl.  unten  S.  772. 
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sine  Erfindongskraft  und  Phantasie  nicht  gewachsen  waren.  Der  Gackguck 
I  Dante's  Adlemest  konnte  eben  nur  als  Gickack  wieder  ausfliegen.  Am 
ftderwerk  der  Laberinto-Schlaguhr  auf  der  Console  in  Juan's  U.  Königs- 
ial  fnngirte  er  gar  als  hölzerner  Kukuk  mit  allegorisch-enkomiastischen 
pielwalzen  in  der  Bauchhöhle,  der  das  Lob  seines  königlichen  Herrn  und 
er  mächtigsten  Beichswürdner  flötete  nach  Stunde  nnd  Tageszeit.  Dem 
erfasser  der  schlechthin  kritischen  Geschichte  der  spanischen  Literatur, 
i  Dem  bleibt  der  Guokguck  ein  heiliger  Vogel,  wofür  derselbe  auch  von 
er  Mythologie  angesehen  wird,  seit  der  Zeit,  da  Zeus  auf  dem  Berge 
bomax,  Guckguckberg*),  in  Argolis  der  jungfräulichen  Here  als  Guckguck 
I  den  SchooRS  geflogen  war.  Jener  Verfasser  der  schlechthin  kritischen 
feschichte  verehrt  noch  zur  Stunde  in  dem  Schoossguckguck  von  Juan*s  n. 
lelehrtenhof  den  Abgott  der  Poesie  des  15.  Jh.  Auf  Grand  zweier,  unter 
en  300  Stanzen  verlorener  Coplas,  worin  die  eine**)  auf  die  Versohlen- 
.ernng  des  Eirchenzehnts ,  die  andere***)  auf  die  Gütersuoht  des  Adels 
urch  den  Schleier  allgemeiner  Tiraden  anspielt,  feiert  der  schlechthin 
[ritische  den  castilischen  Enniusf),  als  den  hochbeseelten,  kühnmuthigen, 
Qr  das  Wohl  seines  zerrütteten  Vaterlandes  zu  Strafgesängen  einzig  er- 
lühbaren  Dichter,  der  von  den  Augen  seines  Königs  den  Schleier  der 
lUstbarkeiten ,  Turniere  und  poetischen  Ergötzungen  reisse,  um  dem  in 
^ergnügxmgen  eingewiegten  Monarchen  das  schmerzliche  Schauspiel  des 
»edrängnissvollen  Beiches  zu  enthüllen.  Dieser  Schmerzensschrei ,  dieser 
IUI  erfülle  das  Laberinto-Poem  als  dessen  einzige  Schöpferidee,  ff)  Dass 
lieh  der  Guckguck  I  „Idea  generadora'.  —  Wenn  auch  nur  eine  einzige 
¥^eckeridee  in  den  Poesien  des  „Dichters  vonCordoba"  sich  spüren  liesse! 
^  sey  denn  eine  solche,  die  a«f  den  Weckerguckguck  an  Jnan's  II.  Spiel- 


*)  BQog  Koxrvytor:  Pausan.  Kor.  c.  36.  Auf  diesen  Guckgucksberg, 
Bmitten  einer  unabsehbaren  Wüstenei,  verlegt  auch  der  Dichter  des  Labe- 
into  sein  planetarisches  Wolkenguckg^icksheim:  „cn  lo  mas  alto  de  aquela 
►oeada."  Copl.  XXXU.  —  **)  Copl.  XCV.  -  •**)  C.  CCLÜ.  —  f)  »Bnnio 
^asteUano'  wird  Juan  de  Mena,  unseres  Wissens,  von  P.  Juan  Luis  de 
a  Gerda  (Eneid.  Virg.  1.  IV.  v.  37.  n.  13)  wegen  der  In  die  poetisehe 
(prache  eingeführten  Neueraagen  nnd  Latinismen  zuerst  genannt.  Floranes 
eg^  in  seinem  schon  angeführten  Werke:  ,Vida  litterari»  del  cancäller 
nayor  de  Castüla'  (vgl.  oben  S.  650),  Einspruch  gegen  diese  Benennung 
)in,  den  Mena  als  „Geschmaciksverderber"  (corrompedor  del  gusto)  zeich- 
lend  nnd,  eben  wegen  seiner  zu  Latinismen  aufgeblähten  Wortformen,  als 
ien  Urahn  des  Gongorismo,  ,magna  oompellans  voee  cnculumV  —  ff)  —  r^ 
(u^lvese  (el  poeta  de  Cordoba)  ä  desoorrer  ante  su  rey  el  vele  de  las 
Ambras,  jnstas  y  solaoes  po^ticos  oon  qne  le  tenian  adormecido,  para 
nostrarle  el  dc^roso  espectäoulo  qne  presentaban  sus  Estades.  No  oira  es 
a  idea  generadora  del  Labyrinthe  de  Juan  de  Mena.  (Amador  de  los 
üoe  VI.  p.  09.) 
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gewissen  Qattang  von  Trovadores  und  Copleros  (Coupletdidit^ 
verwandelt  sich  alles  in  Schmutz  und  Schandfleck.**  *) 

Die  berüchtigten,  „del  Provincial**  genannten,  dem  Chro- 
nisten Alonso  de  Palencia  zugeschriebenen  Coplas^}  sind  is 
der  That  nichts  anderes  als  eine  „infame  Diatribe**  gegen  alle 
Persönlichkeiten  am  Hofe  Enrique's  IV.  Bisweilen  schwingt  sei 
aber  auch  dieses  Genre  zu  höherer  Bedeutung  auf,  wie  die  CopUs 
de  la  Panadera^)  (Couplets  der  Bäckerin)  von  Juan  de  Hena. 
worin  alle  Diejenigen  lächerlich  gemacht  werden,  die  in  dff 
Schlacht  von  Olmedo  ^)  gegen  König  Juan  11.  fochten.  Ein  an- 
deres Mustei-poem  von  solcher  ernsten  und  würdigen  Hichtaj^ 
der  politischen  Satyre  werden  wir  bald  in  den  vielgeruhratei 
satyrischen  Coplas  Mingo  Rebulgo  von  Rodrigo  Cota  be- 
grussen,  mit  dem  zugleich  die  Aera  des  ächten  spanischen  Drama's 
sich  eröffnet. 

Nach  Abzug  aller  Mängel  und  Auswüchse  von  pedantisdi 
gelehrtem  Flitter  werk  bleibt  der  Hofpoesie  des  15.  Jahrhundots 
doch  immer  das  grosse  unbestreitbare  Verdienst,  das  sich  ihre 
Pfleger  um  die  Ausbildung  und  Verfeinerung  der  castilisehen 
Sprache  erwarben.  „Sie  glätteten  und  vervollkommneten  die 
Sprache,  reinigten  sie  von  ihrer  ursprünglichen  Raohfaeit  und 
gaben  ihr  eine  so  geschmeidige  Biegsamkeit,  dass  sie  zwanglos 


nhr  hinausliefe,  dessen  Mahn-  und  Weckruf  an  das  regelmässige  Aufddiea 
dieser  ühr,  behufs  steter  Erneuerung  derselben  „zambras,  justas  y  soJacas 
poeticos'S  nach  eingeführter  Stunden-  und  Palastordnong  erinnern  soIL 

1)  La  burla  festiva,  la  censura  suave,  la  satira  amarga,  la  inveetiTa 
mas  virulenta  y  personal,  y  hasta  el  mäs  desenfrenado  libelo  infamatorio: 
todo  se  encontra  en  este  g^nero,  que  unas  veces  se  eleva  al  tono  cooTe- 
niente,  y  desciende  otras  basta  los  mas  immundos  lodaiales.    En  la  pluma 
de  cierto  genero  de  trovadores  y  copleros  todo  se  mancha  y  insucia.  Fidd. 
p.  LXXUI.    Solchem  vierten  Genre  in  der  deutschen  Poesie  Ycrfallt  aoch 
die  Heine'scbe  Lyrik  mit  seltenen  Ausnahmsperleu  in  ihrem  parf^mirta 
Eotb.    ~    2)  ,£1  Provincial'  heissen  sie  vom  ersten  Vers,  der  mit  dies« 
Worten  beginnt.  —    3)  So  genannt  vom  Schlnssreim  jeder  Strophe  (estri- 
billo)   ,Di  Panadera':  ,|Spricb,  Backerin".    Ein  eigener  Cancionero  de 
obras  de  Burlas  ist  zum  erstenmal  in  Valencia  1519  ans  Licht  getr^ei, 
in  neuester  Zeit  (London  1841  bei  Pickering)  wieder  abgedruckt.  ^  4)  Aa 
29.  Mai  1445|  gewonnen  von  Juan  ü.  und  Alvaco  de  Luna  gegea  die  Auf- 
Standspartei. 


Bedeutung  des  Cancionero  de  Baena.  773 

lit  Anmuth  nnd  harmonisch  die  künstlichsten  und  feinsten  Ge- 
anken  auszudrücken  fähig  ist.  Es  giebt  Dichtungen  von  Sanchez 
e  Badajoz  und  Cartagena  ') ,  die  uns  wie  Poesieen  von  Lope  de 
^ega  und  selbst  von  Calderon  anmuthen:  so  gross  ist  die  Aehn- 
ichkeit  in  der  Versbehandlung,  ein  so  eifriges  Studium  widmeten 
>ne  berühmten  Dichter  unseren  alten  Poeten/'^) 

Der  kundige,  mehrbelobte  Beurtheiler  des  Cancionero  de 
taena  in  der  Bev.  d.  D.  Mondes,  Leopolde  Agusto  de 
yueto,  schliesst  seinen  Artikel  mit  nachstehender  Hervorhebung 
les  „dreifachen  Charakters^^  dieser  von  Pidal  herausgegebenen 
[iiedersammlung:  „Sie  enthüllt  uns  eine  ganze  gelehrte  und  ver- 
einerte  Poesie,  welche  neben  der  Volksdichtung  der  Bomancero's 
üne  bedeutende  Bolle  gespielt  hat  und  die  Aufmerksamkeit  der 
[iiteraturgeschichtschreiber  verdient.  Dann  spiegelt  sich  der  sitir- 
iche  Zustand  Europa's  am  Schlüsse  des  15.  Jahrhunderts  darin 
ib  in  seinen  eigenthümlichsten  und  am  wenigsten  gekannten 
Parben.  Endlich  kann  man  hier  auch  noch  die  politische  Lage 
unter  Ferdinand  ttnd  Isabella  studiren,  was  vielleicht  nicht  der 
geringere  Anspruchstitel  des  Cancionero  auf  unsere  Theil- 
oahme  seyn  dQrfte.  Die  Feudalität,  zurückweichend  vor  einer  ge- 
ordneten Regierung;  die  ränkesüchtigen  Eirchenoberen ;  die  aufrüh- 
rerischen Standesherren  in  Staatsmänner  und  grosse  Kriegsanführer 
umgewandelt;  heldenmüthige,  alle  Meere  durchkreuzende  Aben- 
teurer; die  mit  einer  bis  dahin  unbekannten  Macht  und  Grösse  in 
ihren  Grundzügen  sich  entwickelnde  castilianische  Nationalität  — 
ein  solches  Schauspiel  sieht  man  aus  allen  Blättern  von  Baena's 
Sammlung  durchblicken;  eine  solche  nicht  mehr  bestreitbare 
Wichtigkeit  intellectueller  und  politischer  Bewegung  stellen  heute 


1)  AI0U80,  Bischof  von  Cartagena,  aus  einer  berühmten  schon 
gedachten  jüdischen  Familie;  als  Liebesdichter  gefeiert;  st.  1456.  (Näheres 
bei  Castro:  Bibl.  Esp.  I.  p.  235  ff.  nnd  Amad.  d.  1.  Rios  ,Estadios'  pp. 
S39— 398.)  —  2)  Lob  poetas  corteaanos  —  pulieron  y  perfeccionaron  la 
Imgaa,  la  limpiaron  de  la  rndeza  primitiva,  y  la  hicieran  flexible  y  facil 
hasta  el  pnnto  de  poder  expresar  en  ella  con  solttura,  gracia  y  armonia  los 
pensamientos  mäs  artiflciosas  y  sutiles ...  AI  leer  alganas  composiciones 
de  Sanchez  de  Badajoz  y  de  Cartagena,  se  nos  fignra  qae  leemos  ä  Lop^ 
de  Vega  y  ann  a  Calderon :  tal  es  la  semejanza  entre  nnos  y  otros  yersos, 
tal  es  el  estndio  qae  aqneUos  c^lebres  escritores  habian  hecho  de  nnestros 
antigaos  poetas.  Pidal  a.  a.  0.  p.  LXXVII. 


774  ^^  spaniBche  Drama. 

die  Lieder  einiger  dieser  Tronbadonre  Jedem  vor  die  Au^n,  im 
die  Poesie  der  vergangenen  JahrliUDderte  anf  geschichtliche  üntof- 
suchungen  anzuwenden  nnd,  mit  Hülfe  dieser  Anzeidien,  dci 
Zusammenhang  der  Ideen  neben  der  Verkettung  der  Thatsadiei 
zu  verfolgen  versteht/^  ^)  Die  „politische  Situation  Spaniens  uoier 
Ferdinand  und  Isabella  in  Baena's  Cancionero  stadireo**  —  n 
einem  solchen  Vorblick  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrinm- 
derts,  welcher  die  meisten  der  bedeutsamsten  dieser  Kunstdiditer 
angehören,  bis  tief  hinein  in  dessen  zweite  HUfte,  bis  zum 
üebergange  des  15.  ins  16.  Jahrhundert,  traun,  zu  einem  soldia 
Studien-Vorblick  müsste  man  die  Augen  eines  Sonntagskindes 
mitbringen.  Der  Einzige,  der  aus  dem  15.  Jahrii.  als  ein  der- 
artiger Uebergangs-Trovador  hervorragt;  der  Einzige,  der  in  aDeii 
Tonarten  der  Oaya  Giencia  mit  den  höfischen  Kunstgenossen  um 
die  Wette  sang  und,  was  uns  das  Wichtigste,  der  Einzige,  der  eine 
Art  von  dramatischem  Versuch  machte,  war*s  auch  nur  eine  Fehl-, 
eine  Missgebui-t,  eine  Strohpuppe,  die  er  in  das  ftir  die  Erding»- 
frucht  des  spanischen  Drama*s  bereitgehaltene  Wickelzeug  schob 
-  dieser  Einzige  wird  in  dem  Gancionero  de  Baena  auch  nicht 
von  Einem  seiner  Gedichte  vertreten,  und  doch  läutete  seinen 
Namen  die  spanische  Kriegs-  und  Literaturgeschichte  des  1 5.  Jahr- 
hunderts mit  der  Doppelglocke  des  Kriegs-  und  des  Dichterrabmes 
aus,  —  wovon  auch  schon  vielfache  Widerhalle  in  unsere  Cte- 
schichte  eindrangen.  Ein  Name,  der,  von  Baena's  Liederbuch 
verschwiegen,  alle  anderen  dort  gefeierten,  f[[r*s  literarhistorische 
Ohr  der  Nachwelt,  überschaut.  Lyriker,  Epiker,  Comedietta- 
Dichter,  Gelehrter,  Literator,  nächst  Enrique  de  Aragon  (Maiqo^ 
de  Villena),  zugleich  auch  der  erste  Literarhistoriker  Spaniens  als 
Verfasser  einer  rudiraentalen  Poetik,  und  mit  allen  diesen  viel- 
seitigen Formen  —  mirum  dictu  —  doch  nur  eine,  selbst  im 
Vergleich  zu  Dichtern  und  Schriftstellern  des  13.  und  14.  Jahr- 
hunderts; Dichtern,  wie  Berceo,  Gonzales  de  Astorga,  B[ita,  Ayala; 
Schriftstellern,  wie  Alfonso  X.  und  Don  Juan  Manuel  —  doek 


1)  —  tel  est  le  moavement  intellectuel  et  politique  dont  les  cluuitB  de 
quelques  troubadours  viennent  aujourd^hui  rey<^ler  rimportance,  d^sormab 
incontestable ,  aox  yenx  de  quiconqne  sanra  appliqaer  oette  poMe  des 
ßi^cles  passes  aaz  recherches  historiques ,  et  sniyre»  en  s'aidant  de 
indices,  la  filiation  des  idees  k  cbU  de  la  filiation  des  faits. 


Marques  de  SantfllaBa.  775 

iTiT  eine  —  das  bedenkliche  Wort  mnss  heraus!  —  eine  Mittel- 
nässigkeit.  Und,  bei  diesem  Mittehnaass  als  Dichter  und  Schrift- 
steller, gleichwohl  durch  Gharakteradel,  lerneifrige  Bestrebsamkeit, 
Segünstigung  oder  Förderung  des  gelehrten  Schriftwesens,  und 
liier  jener,  um  mit  Dante  zu  reden,  „die  da  wissen^^  (di  coloro 
ihe  sanno)  —  trotz  dem  Durchschnittsmaasse  der  Begabungen, 
vermöge  der  gesellschaftlichen  Stellung  und  des  grossartigen 
ätrebens:  der  Mittelpunkt  seiner  Zeit,  das  Ai:^enmerk  aller  welt- 
tnännisch -ritterlichen  und  schöngeistigen  Ansprüche  in  jenen 
ECreisen ;  der  vollständigste  und  würdigste  Ausdruck  der  Bildung 
Efeines  Jahrhunderts.  Schon  hat  der  Leser  errathen,  wen  wir 
meinen,  und  nimmt  uns  den  oftvemommenen,  vielgeruhmten 
Namen  vom  Munde: 

Don  Inigo  Lopez  de  Mendoza,  Marques  de  San- 
tillana.,  Gonde  del  Beal  de  Manzanares,  Senor 
de  la  Gasa  de  la  Yega,  de  Hita  y  Buitrago. 

Inigo  Lopez  erblickte  zu  Carrion  (19.  Aug.  1398)  das 
Licht  der  Welt ;  in  dem  Geburtsorte  des  schon  vorgeführten,  vom 
Marques  als  „grand  trovador*'  gepriesenen  Juden,  Don  Santob, 
genannt  ,der  Jude  von  Carrion*.  Im  Alter  von  7  Jahren  verlor 
er  den  Vater  (Grossadmiral  von  Sevilla,  Don  Diego  Hurt ado 
de  Mendoza)  und  blieb  unter  Obsorge  seiner  tugendreichen 
Mutter,  Dona  Leonor  de  la  Vega,  der  er  die  Erhaltung  seines 
grossen  Besitzthums  zu  danken  hatte.  ^)  Mit  16  Jahren  finden 
wir  schon  Inigo  in  der  Cronica  de  don  Juan  ü.  unter  den 
Grossen  und  Herren  von  GastiUen  aufgezählt.  Aus  derselben 
Cronica  erfahren  wir,  dass  ßigo  Lopez  im  Jahre  1415  bei  der 
Krönung  des  Königs  Fernando  I.  (de  Antequei-a)  zu  Zaragoza 
zugegen  war.  1418  vermählte  er  sich  mit  Dona  Catalina  de 
Figueroa,die  ihm  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  schenkte  ^), 
deren  Erstgeborener  unter  dem  historisch  gewordenen  Namen: 
Don  Digo  de  Mendoza  primer  duque  del  Infantado 
(erster  Herzog  von  Infantado)  bekannt  ist.    1429  erhielt  er  von 


1)  Fem.  de  Pnlgar:  Claros  Varones.  Madi.  1789.  Tit.  IV.  p.  33.  — 
2)  Fem.  Pecha,  HiBt.  de  Guadalaj.  M.  S.  fol.  138  giebt  1416  an.  Der  Zeit- 
bestunmnng  des  Franc,  de  Medina  y  Mendoza  zofolge  aber  fand  die  Ver- 
mählang  1418  statt.  (Ygl.  Sanchez  Coleccion  1.  p.  lU.) 
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König  Juan  11.  den  Auftrag,  nach  Agreda  mit  300  Lanzknecfatei 
gegen  die  Aragonier  und  Navarreser,  die  Voitrappeii  des  anfaÜB- 
dischen  castilischen  Adels,  unter  Fuhrang  des  Infanten  tod  Ai>- 
gonien  und  des  Königs  von  Navarra,  zu  marschiren  und  zeidk- 
nete  sich  durch  kriegskundige  Tapferkeit  in  diesem  Zuge  so  rätaah 
lieh  aus,  dass  ihm  der  König  die  Stadt  Junquera  mit  500  T»- 
sallen  schenkte.  Argote  Molina  zufolge  ^)  hatte  Inigo  in  AgreA 
mitten  unter  Kriegsbewegungen  mehrere  SerraniHas  (ländlidie 
Lieder  im  Volkston)  gedichtet,  „und  wahrlich,  gerade  diese  sind 
für  alle  Zeiten  sein  poetischer  Adelsbrief  geblieben.^*  ^)  Im  Jahn 
1430  erhielt  Inigo  vom  Könige  t2  Ortschaften  in  der  UmgegenJ 
von  Guadalajara  zum  Geschenk,  die  er  unter  seine  Söhne  ver- 
theilte.  ^)  Im  Jahre  1433  hielt  Inigo  Lopez  zu  Ehren  des  ii 
Madrid  anwesenden  Königs  ein  Waffenspiel  ab  (justa  de  jucgo). 
wobei  auch  des  Königs  Günstling,  der  Condestable  Alvaro  de 
Luna,  mitkämpfte.  Selbigen  Jahres  bewirthete  er  den  König 
und  den  Günstling,  gegen  den  sich  Inigo  zu  verschiedenen  Males 
mit  den  Aufständischen  verband,  in  seiner  Stadt  Buytrago.  I43S 
entriss  Inigo  als  Kriegsoberster  an  der  Grenze  von  Jaen  deo 
Mauren  die  Stadt  Huelma,  nach  einem  viertägigen  ununterbroche- 
nen Kampfe.    Hier  dichtete  er  die  Serranilla,  die  anhebt: 

Entre  torres  y  Ximena  (Canena) 
Acerca  de  an  allozar^)  (Sallocar). 

Anfang  1440  hatte  Inigo  ein  scharfes  Gefecht  vor  den  Mauem 
der  von  ihm  eingenommenen  Stadt  Alcala  (de  Henares)  mit  dem 
Anfuhrer  der  Truppen  des  Erzbischofs  von  Toledo  zu  bestehen, 
mit  starkem  Verlust  an  Mannschaft  beiderseits,  und  wobei  Inigo 
verwundet  ward.  In  dieser  Schlacht,  bemerkt  Sanchez,  wie  in 
der  von  Araviana  (gegen  die  Mauren)  übertraf  Inigo's  Muth  seine 
Klugheit  und  Kriegserfahrung.  Während  der  schmachvollen  Ge- 
fangenhaltung König  Juan's  II.  durch  den  König  von  Navarra  in 
der  Stadt  Tordesillas  und  dann  in  Portillo,  wirkte  Inigo  Lope« 


1)  Nobl.  de  Andal.  üb.  II.  c.  235..—  2)  F.  Wolf  Studien.   S.  221.  - 
3)  Pecha  fol.  134. 

4)  ,,Zwischen  Thürmen  and  Ximena 

Um  den  Hain  von  Mandelbäumen.'' 
(Argote  de  Molina.  a.  a.  0.  11.  c.  238.  —  Amad.  de  1.  Rios,  Obni 
de  D.  Inigo  etc.    Madr.  1852.  Serranilla  V.  p.  470. 
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zur  Befreiung  des  Königs  mit,  jedoch  nur  unter  der  Bedingung, 
wenn  ihm  der  König  zum  Besitze  der  Thäler  von  Asturias  de 
Santillana  verhelfen  würde.  Aus  allen  Fugen  verrückte  Zeit,  wo 
alle  Staatsmächte  und  Glieder ,  Ordnungen  und  Unordnungen, 
gleich  jenen  verdammten  Seelen  in  Dante's  zweitem  Höllenkreise  0» 
von  einem  wüsten  Sturme  durch  finstere  Lüfte  hin  und  her  ge- 
trieben und  durcheinandergewirbelt  wurden!  der  König  und 
seine  Partei,  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Günstling  umher- 
geschleudert, der  Partei  der  Aufständischen  enigegengejagt  und 
wieder  entrissen  ward!  1445  hatte  der  finstere  Höllensturm  der 
Empörongs-  und  Bürgerkriege  unseren  Inigo  wieder  in  die  Sphäre 
der  Königspartei  hineingeworfen,  der  er  die  berühmte  Schlacht 
bei  Olmedo  gegen  den  König  von  Navarra  und  die  castilische 
Aufstandspartei  gewinnen  half  mit  so  glänzender  Tapferkeit,  dass 
ihm  der  König  Juan  ü.  in  Burgos  am  8.  August  des  bezeich- 
neten Jahres  den  Titel  Marques  de  Santillana  y  Conde 
del  Real  Manzanares  (der  erste  Marques  in  Castilien)  ver- 
lieh. Die  Scenen  des  zweiten  Infemokreises  wiederholen  sich  in 
schauerlichem  Wechselspiel,  bis  der  finstere  Sturm  den  Günstling 
auf  das  Schaffet  zu  Valladolid  (1453)  schleuderte,  wo  ihm,  wie 
wir  sahen,  sein  königlicher  Beschützer  und  Busenfreund  den  Kopf 
abschlagen  liess.  Auf  Wunsch  von  Juan's  IL  Nachfolger,  En- 
rique'IV.,  verfasste  der  Marques  das  Centiloquio  de  Pro- 
verbios 2),  „ein  mit  Recht  berühmtes  Werk",  bemerkt  der  Jesuit 


1)  Di  qaa,  di  la,  di  giu,  di  bu  gli  mena. 

2)  So  genannt  von  den  C  (yOplas  achtzeiliger  Verse,  bestehend  ans  je 
yier  Achtsylblern ,  wechselnd  mit  ebenso  vielen  pies  quebrados.  (Obras  p. 
29 — 68.)  Der  Centiloquio  ist  in  XI  Capitel  abgetheilt.  Cap.  L,  ,De 
Amor  6  Temor*,  prägt  „Liebe  und  Furcht"  zu  Sprüchwörtem  in  XH 
Strophen  aus.  Der  Eemspruch  oder  Spruchkem  der  ersten  Strophe  XII 
lautet:  ,Ama  6  seras  amado':  „Liebe,  so  wirst  du  geliebt  werden.  Wie 
Viele  sah  ich  erhöht  durch  Liebe,  und  mehr  noch  durch  Furchteinjagen 
erniedrigt!  Denn  die  Guten,  unterjocht,  säumten  nicht,  ihre  Freiheit  uud 
die  Wiedererlangung  ihres  Besitzthums  zu  erstreben."'^)  Cap.  II.  ,DePru- 


*)        Copl.  IV.  Quantos  vi  ser  augmentados 

Por  amor; 

E  muchos  mas  por  temor 
Abazadosl 
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deii€ia  ^  SabidaraS  ».Von  Vernunft  nnd  Wissen"  bis  Copl.XX?Il 
Cap.  m.  ,De  Jnsticia'.  Cap.  lY.  ,De  Facienda  e  honesti  C«r- 
repcion':  ^Von  Geduld  und  anständiger  Rüge*'.  Dass  man  nämlidiiä 
Ruhe  und  Gelassenheit  einen  Schuldigen  zurechtweise.  *)  Cap.  V.  ,P« 
Sobriedad*:  „Von  der  Massigkeit".  Cap.  VI.  ,De  Castidad':  M 
der  Keuschheit*'.  „Nur  um  das  Menschengeschlecht  eu  TenndiieD,  m- 
letse  die  Jungfräulichkeit  in  Ehren.*' *^)  Das  Gegentheil  Terbeispiett  isd 
Salomo  mit  seinen  lüOO  Weibern;  David  und  Bathseba.  Folgt  eiseAtl- 
Zählung  tugendhafter  Frauen.  Cap.  VII.  ,De  Fortaleza*:  »Voo  ia 
Tapferkeit":  „Ziehe  kampfbereite  Freiheit  schmachyoller  KnecMolafi 
vor**.***)  Cap.  Vin.  ,De  Liberalidat  6  Franqueza*:  „Von  Frc^^ 
keit  und  Spendelusf  S  ein  Thema,  das  wir  auch  den  „Juden  Ton  Guiwr 
SU  Sprichwörtern  ausmünzen  sahen ,  von  gutem  £lAng;  nur  das  dioe 
bibUsch-rabbinische  Weisheit,  die  des  Marques  christlich-rdmiscb-classseha 
Spruchgeist  athmen.  Cap.  IX.  ,De  Verdat*:  „Von  der  Wshrhöt".  & 
muBS  sich  mit  zwei  Coplas  begnügen  und  mit  der,  so  Gott  will,  p- 
verbialen  Angabe  ihrer  zwei  nächsten  Blutsverwandten  yorheb  nehaa: 
Mutter  »Heiligkeit'  und  Schwester  »Sittsamkeif.  f)  Cap.  X.  »DeCoDÜ- 
neiicia  cerca  de  Cobdicia':  „Von  Enthaltsamkeit  und  Habgier."  fi> 
Sprichwörterstoff,  womit  gleichfalls  Rabbi  Semtob  speculirte.  Cip-^ 
,De  Invidia*,  „Vom  Neide".  Cap.  XII.  ,De  Gratitud',  „Von  »»*• 
barkeit".  Cap.  XIII.  ,De  Ami^i^ia*,  „Von  der  Freundschaft".  CapS^ 
,De  paternal  Reverencia',  „Von  Verehrung  des  Vaters**.  Cap.  I» 
,De  Seneotut  6  vejez*,  „Vom Greisenalter".  Cap. XVI.  ,De  laMnerte*, 
„Vom  Tode'*,  dem  Sprichwdrtemiacher  schlechthin,  denn  „fiode  g» 
Alles  gut",   der  das  letzte  Wort  hat  und  das  letzte  Spriehwort  maekt: 


Ca  los  buenos  sojudgadoe 
No  tardaron. 
De  buscar  como  libraron 
Sus  estados. 

*)      Copl.  XXVlll.  — corriger  en  reposo 

AI  culpado. 

**)    Copl.  yyyiy  Solo  por  augmentacion 

De  humanidat 
Ve  contra  virginidat 
Con  discepcion.  .  . . 

***)        Copl.  LV.  Antepon  la  libertad 

Batailosa 
A  servitud  yergon90sa. 

t)  Fija  es  de  sanctit^d 

E  fiel  hermana 
De  la  yirtud  soberana 
Honestad. 
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*eclia.  ^)  Im  Jahr  1455  trat  der  Marqa^s  eine  Wallfahrt  nach 
I^aadelnpe  an,  und  verfasste  aus  Anlass  dessen  einen  Lobge- 
ang  (Cancion)  auf  die  h.  Jungfrau,  welcher  sich  im  Gancionero 
les  Marqute  befand  und  von  hier  in  den  Cancionero  general  de 
(evilla  überging  (fol.  XL).  In  demselben  Jahr  schrieb  er  auch 
u  Sevilla  ein  Souneto  zum  Lobpreis  dieser  Stadt,  welches 
gleichfalls  in  seinem  Cancionero  sfasind.  1456  Hess  er  seinem 
rreunde  Juan  de  Mena,  berichtetermassen,  jenes  Grabmal  in  der 
?arochiallürche  zu  Tordelaguna  setzen.  Im  Jahre  1458,  seinem 
Todesjahre ^),  dichtete  sein  Vetter,  der  Trobador  Gomez  Man* 
iqae,  ein  Leichencarmen,  lang  wie  die  Todesnacht,  in  Form 
>ines  Schimpfgedichtes  auf  den  Tod.  ^) 

,Der  Best  ist  Schweigen'\  Die  Proverbios  schrieb  SantiUana  für  den 
Prinzen  Enrique,  nachmals  Eonig  Enrique  IV.,  im  Sinne  jenes  Schuster- 
jprichworts:  ,, Oleum  et  operam  perdidi".  Der  an  den  Principe  gerichtete 
Prologo  enthält  übrigens  einige  gute  Bemerkungen,  denen  zum  Sprich- 
irorte  nichts  fehlt,  als  Beim  und  Strophe.  Z.  B.  die  zum  Sprichwort  ge- 
1701  dene  Prinzenerzieherfrage:  „Wie  kann  derjenige  Andere  regieren,  der 
sich  selbst  nicht  regiert?**  *)  den  vielmehr  der  Teufel  regiert?  Berühmt 
und  allerwegen  angeführt  worden  ist  der  Spruch  im  Prologo :  „Das  Wissen 
stumpft  nicht  die  Eisenspitze  der  Lanze  ab,  noch  erschlafft  es  das  Schwert 
In  des  Bitters  Hand."**)  Ein  Wink  für  Fahndriche  und  Secondelieute- 
nants,  die  sich  zum  Examen  vorbereiten. 

1)  fol.  153.  —  2)  Santillana  starb  zu  Guadalajara  im  Alter  von  60 
Jahren,  nach  Pulgar  65  Jahren:  Fenenescio  sus  dias  en  edad  de  sesenta 
6  ciuco  aüos.  p.  44. 

3)  esta  maldita  de  Dios  (la  muerte) 

vino  con  gran  sobrevienta 

en  el  ano  de  cinquenta 

7  mas  quatro  veces  dos, 

j  sac6  por  mi  gran  mal 

de  esta  carcel  humanal 

Domingo  por  la  raafiana 

al  Marqu^  de  SantiUana 

y  gran  Conde  del  Beal. 

Canc.  gen.  fol.  LVII— LXXVII. 
Ha,  da  kam  der  Gottverfluchte  (der  Tod), 
Naht  mit  heftigem  üeberwind  sich, 

*)  ^Gomo  puede  regir  ä  otro  aquel  que  i  si  mismo  non  rige?  Prol. 
p.  23.  —  **)  La  sciencia  non  embota  el  fierro  de  la  lanc^a,  nin  face  floxa 
el  espada  en  la  mano  del  cavallero.  p.  24. 
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Das  Aenssere  des  berühmten  Mannes  entsprach  seinem  Ib> 
nem:  Er  war  von  mittlerer  Statur,  von  ebenmässigem  Glieder- 
bau; regelmässigen  Gesichtszügen.^)  Die  Poeten,  seine  Easslr 
genossen,  sagten  von  ihm:  am  Hofe  sey  er  Febo  (Phoebns  Apolk 
nämlich,  der  bekanntlich  am  Hofe  König  Admetos  die  Sebaafe 
weidete);  und  im  Felde  ein  Hannibal:  ein  Hannibal  antepoite 
in  allen  Stücke,  namentlich  inbezug  auf  die  Poesie,  an  dem 
Stadtthoren  er  Halt  machte.  An  Spruchweisheit  stand  er  doi 
Juden  Semtob  nicht  nach,  wie  seine  100  Proverbios  dartfara, 
von  denen  zwölf  auf  ein  Dutzend  gehen.  Der  Marqate  bes» 
auch  eine  für  die  Zeit  ansehnliche  Bücherei,  die  er  fleiss^  be- 
nutzte. Seine  Lieblingsstudien  waren  Moralphilosophie  und  Atta- 
thumscuriositäten.  In  seinem  Hause  war  er  stets  von  Doctora 
und  Lehrmeistern  umgeben,  mit  denen  er  sich  über  wissenschaft- 
liche Gegenstände  und  seine  Studien  unterhielt.  *^)  Solche  Lebess- 
fübrung  erwarb  ihm  den  Beinamen  „der  Weise'^  (Sabio).  ^)  dm 
Streit,  ob  der  Marques  Lateinisch  wusste^),  liesse  sich  dahin 
schlichten,  dass  er  es  vom  Blatte  las,  und  auch,  mit  Hülfe  seiner 
Doctores  und  Maestros,  zur  Noth  verstand,  nach  seinen  Anfüh- 
rungen zu  schliessen,  wovon  kaum  eine  richtig. 

Auf  des  Marques  schriftstellerische  Leistungen   können  wir 


Als  das  Jahr  der  Gnade  f&nfdg 

Zweimal  vier  zur  Vollzahl  buchte; 

Und  entriss  zn  meinem  Leid 

Aus  des  Fleisches  Eerkerkleid, 

Sonntag  früh  beim  Krah'n  der  Hahne, 

Den  Marques  von  Santillane 

Graf  Beal  auch,  allebeid\ 
1)  fn^  horobre  de  mediana  estatnra,  bien  proporcionado  en  la  oqb- 
pnstnra  de  sos  miembros  i  fermoso  en  las  faciones  de  su  rostro.  Pnlgir, 
a.  a.  0.  p.  33.  —  2)  Tenia  grand  copia  de  libros,  6  dähase  al  estndia, 
especiahnente  de  la  Filosofia  morü,  6  de  cosas  peregrinas  e  antdgnas:  e 
tenia  siempre  en  sn  casa  Doctores  e  Maestros  oon  qnienes  platieaba  a 
las  sciencias  6  lecturas  qne  estadiaba.  Pnlgar  43.  —  3)  Sandonl*« 
Descend.  de  la  casa  de  Mendoza.  Sanchez  I.  p.  XXY.  —  4)  Juan  de 
Lncena  lässt  in  seinem  ,Tratado  de  Vita  Beata^  (einen  Dialog  zwischen 
dem  gelehrten  Bischof  von  Burgos,  Don  Alouso  de  Cartagena,  ans  jüdisdKr 
Familie,  Juan  de  Mena  und  dem  Marques  de  Santülana)  letzteren  schmeis- 
lich  bedauern:  „0  mi  misero:  quando  me  veo  defetno  de  letras  latinas!*' 
y,0  ich  Bemitleidenswerther,  dem  es  an  Eenntniss  des  Lateinischen  fehlt!** 
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nicht  ins  Einzelne  eingehen  und  müssen  uns  mit  seiner  von  einem 
titulardramatischen  Papierstreifen  nach  Art  jener  altägyptischen 
Ealenderschauspiele,  die  den  Todten  auf  Papyrusrollen  als 
„Todtenbücher"*  mitgegeben  wurden  ^)  —  umwickelten  Fötus- 
mumie: Gerne dieta  dePonza^),  begnügen.  In  seiner  der 
Comedieta  vorgedruckten  und  vom  Jahre  1444  datirten  Wid- 
mungszuschrift an  Dona  Yiolante  de  Pradas,  Condesa  de 
Modica  e  de  Gabrera,  erklärt  der  gelehrte  Foetusdichter  den  Titel 
,Comedieta^  aus  Dante's  schon  berührter  Definition  der  drei  Dich- 
tungsformen Tragedia,  Satira  und  Gomedia,  wonach  letz- 
tere eine  solche  Dichtart  sey,  deren  Anfang  bedrängnissvoll,  die 
Mitte  und  das  Ende  aber  heiter,  glücklich  und  fröhlich.  ^)  Danach 
wäre  jene  Ohrfeige,  die  dem  Empfänger  einen  faulen  Zahn  aus- 
schlug, der  ihn  lange  gequält  hatte,  und  den  er  nun  zu  seiner 
innigen  Freude,  dank  der  Ohrfeige,  losgeworden,  auch  eine  Gome- 
dieta.  Dem  en^bryonalen  Begriff  entspricht  denn  auch  die  älteste 
Komödie  der  spanischen  dramatischen  Literatur  vollkommen.  Zu 
ihrem  erbarmenswürdigen  Missgeschick  musste  gar  noch  der  Dich- 
ter durch  seinen  Vergleich  der  Flottenstärke  in  jener  Seeschlacht 
bei  Gaeta  mit  der  des  Xerxes  an  die  Tragedieta  der  fPerser"  des 
Aeschylos  erinnern,  woraus  ein  einziger  Trimeter,  nach  drama- 


1)  Gesch.  d.  Dram.  I.  S.  28  f.  —  2)  Nach  vier  Handsohriften  der 
Madrider  Bibliot.  Beal  sämmtlich  ans  dem  15.  Jahrh.  von  Eugenio  de 
Ochoa  in  seiner  schon  erwähnten  Sammelschrift:  Bimas  in^ditas  de 
Don  Inigo  Lopez  de  Mendoza,  Marques  de  SantiUana  etc.  Paris  1844.  8. 
herausgegeben  (p.  1—74  mit  Vor-  und  Anhängsel).  Ochoa  bemerkt  (p.  6): 
Unter  aUen  Literatoren,  die  bisher  von  dieser  Comedieta  gesprochen,  waren 
T.  A.  Sanohez*)  nnd  Martinez  de  la  Rosa**)  die  Einzigen,  die  sie  gelesen. 
Das  Motiv  zu  der  ,Comedieta  de  Ponza'  gab  die  berühmte  Seeschlacht, 
welche  die  vereinigten  Könige  AlfonsoV.,  König  von  Aragon  and  Sici- 
lien,  und  Don  Juan,  König  von  Navarra***),  den  Genuesen  bei  der 
Insel  Ponza  an  der  Küste  von  Neapel  am  25.  August  1435  lieferten  und 
verloren.  Beide  Könige  nebst  dem  Infanten  von  Aragon  und  einer  grossen 
Anzahl  spanischer  Caballeros  wurden  gefangen  genommen.  —  3)  Comedia 
es  dicha  aquella  cuyos  comienzos  son  trabajosos,  e  despues  el  medio  e  fin 
de  BUS  dias  alegre,  gozoso  e  bien  aventurado. 


♦)  Col.  p.  XXXTX.  der  Introd.  -  *♦)  Obras  lit.  t  II.  p.  518  in  den 
Notas.  —  ***)  Vater,  durch  seine  zweite  Gemahlin,  von  Fernando  el 
Catolico. 


^ 
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ti scher  Stärke  gewürdigt,  hinreichte,  um  mit  demselben 
liebe  CXIX  Octayoe  de  arte  mayor  der  Comedieta  de  Fimü 
mausetod  211  schlagen,  and  dergestalt  die  Comedia  zu  eimr 
Tragedia  zu  machen  mit  einem  sehr  bösen  aDglttcUidmi  Aa»- 
gaDg,  mny  trabajoso.  ü.  a.  eriahren  wir  ans  dem  Widmai^ 
schreiben  des  Marques,  dass  er  seine  Comedieta  nnniittdbar  mA 
jener  Seeschlacht  bei  Ponza  begonnen  und  beendigt  habe. ')  Dir- 
ans  läset  sich  mit  Ochoa  wohl  folgern,  dass  die  Com.  d.  P.  143i 
konnte  verfasst  worden  seyn. 

Lasst  uns  nun  auch  znaächst  dem  drangsalvollen  Amfup 
der  Comedieta  ins  Auge  schauen.  Dieselbe  g^t  von  der  Wii- 
delbarkeit  der  Fortuna  aus  und  ihren  das  Oberst  zu  Unto^ 
kehrenden  Umwälzungen.  Ein  Glück-  und  yerbftngnissq>iel  i^ 
in  der  That  jedes  Drama ;  aber  in  der  T  h  at  eben  und  nicht  dei 
blossen  Worten  und  den  darüber  angestellten  Betrachtangen  nach. 
Wie  die  erste  Octave  auf  die  Fortuna  hinweist,  welche  dei 
betrübeamen  Anfang,  als  den  ersten  Theil  der  Definition  dei 
Wesens  einer  Komödie,  und  die  Exposition  derselben  bestreitet: 
so  erscheint  Fortuna  wieder  zuletzt,  um  die  D^nition  au  er- 
gänzen, und  durch  Yerkündung  eines  glückliehen  ftohen  Au9> 
gangs  die  Comedieta  zum  Abschluss  zu  bringen.  Octave  U  enl^ 
hält  einen  epischen  Anruf,  ,Inyocacion',  an  Wen?  An  den 
,lucido  JoveS  den  leuchtenden  Jupiter,  der  dem  Dichter  „fie 
Hand  fahren  soll".  Oct.  III— VI  haben  zur  Ueberscfarift:  „Be- 
schreibung der  Zeit":  ,Discricion  del  tiempo*.  Nicht  etwa 
der  Zeit,  worin  die  nicht  vorkommende  Handlung  spielt y.  was 
doch  jeder  Theaterzettel  getreulich  angiebL  Noch  weniger  dea 
Zeitton,  womit  ein  achtes  Drama  sein  Oemälde  von  Aniang  bo- 
ein  grundirt.  Nichts  von  alledem:  Die  drei  Octaven  beschreib« 
die  Ealenderzeit  und  die  Witterung,  als  des  Dichters  Ohr  tob 
dem  trübseligen  Dialog  und  der  thräneiivoUen  Mähr  im  Schlafe 
getroffen  ward.*^)  Erwachend  erblickt  er  vier  schwarz  gekleidite 
Frauen,  die  den  Tod  mit  solchen  Wehklagen  anrufen,  dass  der 


1)  —  Quando  aqnella  batalla  naval  acaescio  cerca  de  Gaetm  —  j» 
comenz^  nna  obra  ä  la  qnal  Uam^  Comedieta  de  Ponza  (p.  2)  .  .  .  E 
ooiitinii^  fasta  qae  la  tiuye  ea  fia.  (p.  3.)  --  2)  DuUogo  tnste  e  faik 
llorosa  Firiö  mis  orejas  . . . 
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Dichter  zweifelt,  ob  die,  welchen  Ovid  die  drei  Qorgonen  in  den 
Mund  legt ,  so  leidesvoll  waren.  ^)  Oct.  VI— IX  liefern  ein  Ge- 
mälde von  den  Wappenschildern  (Blasen  de  armas)  der  drei 
gekrönten  Frauen;  wfirdig,  ob  der  Pracht  an  Edelsteinen  und 
Perlen,  eines  Hofwappenkönigs  und  Malers  in  Einer  heraldischen 
Person.  ,Heraldry  more  dismal',  „mit  grausamer  Heraldik**.  Die 
Wappen  dienen  statt  aUer  Charakteristik  und  ersetzen  sie  voll- 
kommen. Nach  einer  abermaligen  ,Invocacion*  —  an  Wen? 
—  an  die  Stadt  Girr  ha  in  Phokis  aus  Röcksicht  ihrer  geogra- 
phischen Lage  am  Fusse  des  Parnass,  tritt  ,Micer  Joan  Bo- 
cacio  de  Gertaldo'^),  illustre  poeta  Florentino*  auf, 
dessen  Erscheinung  der  Dichter  in  der  X.  Oct.  schildert.  Die  erste 
Ansprache  an  den  florentinischen  Poeten  richtet  in  der  XI.  die 
älteste  der  drei  krongeschmückten  Frauen :  die  Königin  Mutter 
mit  der  Aufforderung,  der  berühmte  Florentiner  möchte  ihr  Ge- 
schick besingen.  Dem  stimmt  die  Königin  von  Navarra') 
bei,  sich  mit  der  Tochter  des  Laomedon,  der  Hecuba  (XII),  hin- 
sichtlich ihres  Familienunglücks  vergleichend.  Hierauf  nimmt  die 
Königin  von  Aragon^)  das  Wort,  um  dem  Boccaccio  mit  der 
unschuldigen  Miene  von  Guido^s^)  Ifigenia  in  Aulis  zu  versichern, 
dass  ihr  Elend  ein  würdigerer  Stoff  far  ihn  wäre,  als  die  er  für 
seine  Dichtungen  gewählt  (XIII).  In  5  Octaven  (XIV— XVIII) 
lässt  sich  nun  die  Senora  Infante  dona  Catherina*)  ver- 
nehmen mit  einer  Klage  über  Fortuna  und  mit  einer  Lob- 
preisung des  niederen  dienstbaren  Standes  und  derjenigen,  die 
mit  der  üacke  ihr  Brod  verdienen  und  zufrieden  leben.  ^)  Glfick- 


1)  Llamando  ä  k  muerte  con  tantas  querellas 
Qae  dabdo  si  fneron  tamafias 

Que  Ovidio  toca  de  lastres  Gorgones. 

2)  Bekanntlich  ist  Boccaccio  zu  Paris  1313  geboren.  —  3)  Dona 
Bianca,  Tochter  Carlo^s  III.  Königs  von  Navarra,  Wittwe  des  Königs 
Martin  von  Aragonien,  der  kinderlos  starb,  und  in  zweiter  Ehe  mit  Don 
Juan,  dem  Sohne  König  Femando's  I.  von  Aragon.  —  4)  Dofia  Maria, 
Tochter  Enrique's  IIL  von  Castilien,  Gemahlin  Alfonso's  Y.  von  Aragon. 
—  5)  Guido  Cavalcanti  gemeint,  der  angeblich  eine  Tragedia  geschrieben 
haben  soll,  von  der  kein  Mensch  etwas  weiss.  —  6)  Schwester  Juan's  II. 
Yon  Castilien,  vermählt  mit  dem  Infanten  Don  Enrique  de  Aragon. 

7)  {Benditos  aqueUoa  que  eon  el  axada 

Sustentan  su  vida  e  viven  contentos! 
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lieh  der  Waidmann,  glücklich  der  Vogelsteller !  Demi  diese  ftaii- 
ten  keine  Seekämpfe  und  hinter  ihnen  sieht  Fortana  nicfat  da 
Schlüssel  ab.  ^;  Bocacio  ersucht  nun  die  erlauchten  Fnnoiii 
zwei  italienischen  Strophen  (XIX,  XX;,  die  jedem  spanisch 
kommen:  Ihro  fixcellenzen ')  möchten  nnn  gemhen,  sich 
sprechen;  er  sey  bereit,  den  Unglücksfall  zu  bearbeiten,  in  PnsL 
Reimen  und  Versen,  je  nach  Belieben  und  Besteliang.  ^  Jcttt 
beginnt  denn  auch  die  Königin  Mutter  dona  Leonor^)  mitdff 
Erzählung  des  Trauei&Ues,  ab  ovo,  von  ihrer  gothisehen  Abstsn- 
mung  anhebend  und  dann  zur  Schilderung  ihrer  königlichfli 
Söhne  und  Töchter  übergehend,  des  Königs  von  Aragoi 
(El  Senor  Bey  de  Aragon;^),  ihres  ältesten  Sohnes,  geböb- 


1)  Ca  estos  non  temen  las  lides  marinas 
Nin  cierra  Fortana  sobre  ellos  las  llaves. 

2)  Chianiato  de  rostia  exceUenda. 

3)  E  Yostri  infoitani,  ootanti  perrenL 
Ca  presto  serano,  prose,  rime  e  versi 
A  Tostro  piacere,  si  lo  comendate« 

4)  Dofia  Leonor  de  Albuqaerqae,  Tochter  Don  SandioX  Coaie 
de  Albuqaerque,  Wittwe  König  Femando^s  I.  (de  Anteqnera)»  und  Jfatter 
der  Könige  von  Aragon  nnd  Navarra,  der  Infanten  Don  Enriqi« 
und  Don  Pedro  de  Aragon,  und  der  Königinnen  von  Castilien  and 
Portugal,  Dona  Maria  und  Doöa  Leonor. 

5)  Alfonso  Y.  von  Aragon,  znbenamt  „der  Grossmüthige"  (ElMagna- 
nimo),  Sohn  König  Femando's  I.  (de  Anteqnera)  wurde  als  König  Ton  Angoo, 
Valencia,  Mallorca  and  Siciüen  am  2.  April  1416  ausgerufen.  1420  unterwiift 
er  die  aufständischen  Inseln  Sardinien,  Corsica  und  Siciüen,  wahrend  «die 
Brüder,  Don  Juan,  Don  Enrique  und  Don  Pedro,  Aufstände  nnd  Met- 
tereien  in  Castilien  erregen.  Von  Alfonso^s  V.  Adoption  durch  die 
sittenlose,  wüste  Königin  Johanna  ü.  von  Neapel,  die  Bnhler  und 
Beichserben  wie  Handschuhe  an-  und  ablegte ,  haben  wir  schon  Kenntsbi 
genommen.  In  dem  grossgesinnten,  tapfem  Alfonso  von  Aragoi 
dachte  sie  eine  Stütze  gegen  den  Ansprecher  des  neapolitanischen  ThroBcSr 
Louis  III.  Herzog  von  Anjou,  zu  werben,  auf  dessen  Seite  ihr  die- 
maliger  Liebhaber,  Franc.  Sforza,  kämpfte.  Johanna's  Adoption  bestä- 
tigte Papst  Martin  V.  1422;  nicht  aber  Johanna's  derzeitiger  Bnhle,  ibr 
Grossseneschall ,  der  sich ,  hinter  dem  Rücken  der  Ankindung ,  mit  der 
Königin  und  ihrem  abgesetzten  Zuhalter,  Franz  Sforza,  zu  einem  Mord* 
anschlag  auf  den  Adoptivsohn,  Alfons  V.,  verschwor  (1423).    Den  fehige- 
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ihlagenen  Mordangriff  wetite  Sforza  dnrch  eise  der  ani^nisohen  Truppe 
Bigebraehte  Schlappe  aus.  Sforza  bemächtigte  sich  Neapek.  Die  Ära- 
(mier  zogen  sich  nach  CastelnnoTO  znrflck.  Ein  Paar  Wochen  später 
rimi)  entriss  Alfonso  wieder  mit  Hülfe  von  dt  inzwischen  angelangten 
Ktaloniachen  Schiffen  dem  Sfona,  nach  mörderischen  Strassenkämpfen, 
ie  Hauptstadt  Neapel.  Was  beginnt  nun  Giovanna  Ü.  ?  Sie  wirft  ihr 
.doptionsauge  auf  ihren  Erbfeind,  Louis  III.  von  Anjou,  mit  dem  sie 
üd  dem  säubern  Filippo  Maria  Visconti,  Herzog  yon  Mailand,  ein 
chutz-  und  Trutzbtindniss  gegen  ihren  enterbten  Adoptivsohn,  Alfonso 
on  Aragon,  abschliesst.  Dieser  lässt  seinen  Bruder,  Don  Pedro,  ab  Statt- 
alter in  Neapel  zurück  und  kehrt  nach  Aragon  zurück  (Oct.  1423).  Auf 
em  Heimwege  zerstört  er  zu  seinem  Privatvergnügen  Marseille,  die  Haupt- 
tadt  Louis*  m.  von  Anjou,  bis  auf  die  Knochen  des  h.  Luis,.  BiBchofs  von 
'olosa,  die  von  plündernden  Soldaten  in  einem  Hause  gefunden  wurden, 
nd  die  der  SGidg  von  Aragon  als  heilige  Kriegsbeute  mitnahm  und  in 
er  Kathedrale  von  Valencia  bestatten  liess.*)  In  das  erwähnte,  von  der 
hrwfirdigen  Adoptivmutter  Johanna  II.  geschloesene  Bündniss  traten  nun 
ach  die  Bepublik  Genua  und  der  Beetätigungs- Adoptivvater  Alfonso*s  V., 
er  beilige  Vater,  Papst  Martin  V.  Sofort  zogen  die  Truppen  der  Ver- 
•ündeten  in  Neapel  ein.  König  Alfonso's  Bruder,  Don  Pedro,  konnte  blos 
ie  beiden  GasteUe,  das  Castello  nuovo  und  Gastello  dell  Ovo**)  halten. 
He  Ei-Stadt  mit  ihrer  zeitweiligen  Königin  und  Adoptivbrutmutter  kommt 
bermals  ins  Wackeln  und  schüttelt  bei  dieser  Gelegenheit  das  Bündniss 
oit  Genua,  Sforza,  Visconti  und  Papst  Martin  wieder  ab,  wobei  ihr  der 
on  den  neapolitamscben  Baronen  sehnlichst  zurückberufene  König  Alf  on  s  V. 
lach  Kräften  behüMch  ist,  bei  seiner  Bückkehr  von  einem  Abstecher  nach 
üunis  (1432),  wo  der  Aragonier,  der  am  liebsten  über  den  Kopf  weg  so 
m  Vorbeigehen  seine  besten  Heldenabenteuer  abmachte,  die  Saracenen  zu 
^aaren  getrieben.  Währenddessen  hatte  Königin  Giovanna  —  das  ging 
gleich  in  Einem  Wackeln  hin  —  auch  ihren  dermaligen  Günstling,  den  Gross- 
eneschall,  Carracdoli,  abgeschüttelt  und  den  Gestürzten  mitBeilen  undKeulen 

*)  Zurita,  Anal,  de  Arag.  lib.  XUI.  c.  32.  —  **)  £i-Castell,  von  der 
Torrn  so  benannt,  oder  mit  Hinzielung  auf  den  Volksglauben,  dass  der 
Ruberer  Virgilius  die  Stadt  Neapel  auf  die  Spitze  eines  Eies  gegründet 
labe,  wie  das  Wackeln  derselben  bei  Vesuvausbrüchen  und  den  eben  so 
läufigen  Dynastiewechseln  beweist.  Hu  der  Basilisken,  die  von  allen  Kö- 
öginnen  seit  Partenopeia  und  Circo  bis  zu  den  Königinnen  Johanna  I. 
ind  n.  und  der  dieser  würdigen  Königin  Carolina,  Gemahlin  Ferdinand's  IV., 
lerunter,  aus  diesem  Zauberei  ausgebrütet  worden  1  In  demselben  Castello 
lell'  novo  wurden  die  Gebeine  des  Zauberers  Virgilius  in  einem  Sacke 
nfbewahrt.  An  die  Luft  gebracht,  verfinstern  sie  den  Himmel  und  er- 
egen  fürchterliche  Stürme  und  Ungewitter  über  Meer  und  Land.  So  er- 
ählt  Conrad  von  Hildesheim,  Kaiser  Heinrich's  VI.  Kanzler,  der  1191  in 
Neapel  war. 

vm.  ^^ 
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todtschlagen  lassen.  Nun  hatte  sie  freie  Hand,  die  Adaption  des  Lern 
Herzogs  von  A^Jou,  zu  widerruf en  und  sie  abermals  auf  Alfonso  V.  (tW 
za  übertragen,  am  sie  im  Handumdrehen  zngonsten  des  Aiijoa  dodi  «iedff 
rückgängig  za  machen,  der  seiner  wandelbaren  Adoptivstiefiiiatter  mm  star 
seinerseits  den  Widetstrich  bot,  plötzlich  abzufahren,  will  sttgea  mit  Mi 
abzugehen  (1434).  Der  Schlag  warf  die  Königin  bnchstiblieh  medsr,  m 
wälzte  sich  vor  Schmerz  Über  den  Verlust  des  ihrem  Wankdmiith  a^ 
rissenen  Adoptirsohnes  auf  dem  Boden  und  folgte  ihm  bald  nach,  ab 
Adoptivtochter  des  einzig  unwandelbaren  UnirersaladoptiTvaters:  Tod.  fia 
dieser  Nachricht  brach  Alfonso  V.  von  Messina,  wo  er  aUk  sor  Zdt  b^ 
fand ,  mit  Heeresmacht  zur  Belagerung  Ton  Qaöta  auf,  um  toh  dimn 
festen  Punkte  aus  den  gegen  ihn  rerbündeten  italienisoiiea  MiehteB  ät 
Spitze  zu  bieten.  Auf  den  Hülferuf  der  Gaßtaner  eilte  die  Gennesiscbe. 
aus  zwölf  Kriegsschiffen,  zwei  Galeeren  und  einer  Galeote 
Flotte  herbei.  Die  Aragonische  zählte  14  Schiffe  und  11 
derselben  bestieg  König  Alfonso.  Mit  ihm  schiffte  neh  sein  H^-  oai 
Kriegsgefolge  ein,  der  ganze  aragonische  Adel,  Grafen,  Barone  md  O- 
balleros,  SOOO  an  Zahl,  sämmtlich  Im  glänzendsten  Kriegsadimv«^,  ab 
gälte  es  die  Feier  eines  ruhmreiche  Sieges.  Die  genuesische  VMAt  «v 
am  Gestade  von  Terracina,  die  aragonische  bei  der  Insel  Ponsa  aa^ 
stellt.  Der  Kampf  war  heiss  und  entscheidend  und  endigte  mit  der  toH- 
ständigen  Niederlage  des  aragonischen  Geschwaders  (5.  August  143S).  T« 
den  14  Galeeren  des  Königs  fielen  1 3  in  die  Hände  des  Feindes.  Kta% 
Alfonso  y.,  seine  beiden  Brüder,  Juan  König  von  Navarra  lad  4m 
Infant  Don  Enrique  mit  der  Blüthe  des  Adek  Ton  Aragon,  CatalosMB, 
Valencia  und  SiciUen  wurden  zu  Gefangenen  gemacht.  Der  Infant  D« 
Pedro  war  der  einzige,  dem  es  gelang,  in  finsterer  Nacht  auf  einer  Qalesc 
zu  entkommen  und  die  Insel  Ischia  zu  erreichen.  Nun  zeigte  sich  Alfonso*«?. 
Seelenstärke  und  Grösse  in  ihrer  ganzen  Glorie.  Den  Siegern  gegenüber 
bewahrte  er  die  Haltung  seines  guten  königlichen  Humors.  Im  PalasI» 
des  Filippo  Maria  zu  Mailand  nahm  er  die  gastlichen  Ehrenboaeigu^ 
des  Herzogs  und  der  Herzogin  mit  der  liebenswürdigsten  Freondlidikst 
entgegen.  Den  mit  Briefen  von  seiner  Gemahlin,  Dona  Maria,  König:ii 
Ton  Aragon,  ihm  zugeschickten  Waffenkönig  (rey  de  armas)  sandte  er  wA 
dem  Bescheide  zurück:  „Sagt  meiner  Frau,  sie  mödite  guter  Dinge  seyi; 
ich,  befinde  mich  hier  (im  Palast  des  Visconti)  wie  in  meinem  eigeaa 
Hause'* '^)  und  dass  eine  Comedieta  de  Ponza  durchaus  von  U^iedhff 
sey.  Den  Zusatz  würde  König  Alfonso  —  dieser  Mars  des  Frohsinns,  du 
gay  saber,  der  die  Mythe,  Juno  habe  den  Kriegsgott  vom  Bieeken  an  eM 
Böse  empfangen,  rechtfertigte  —  Alfonso  hätte  obigen  Zusatz  gewiss  mdit 

*)  „diras  ä  mi  muger,  que  este  alegre  que  yo  viro  a^  como  ea  m 
propia  casa.*'  Die  Quellen  dieser  Vorgänge  fliessen  reichlich  in  Muratoifs 
Sammlung  (t.  XX.  und  XXI.),  worunter  AlConso*s  V.  Biograph  BarthsL 
Faccio.  Vgl.  Laf.  VIIl.  p.  308  (1). 
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rergesaen,  wenn  er  eine  Ahnnng  von  der  trübseligen  Comedieta  de  Ponza 
hätte  haben  können.  Der  aragonische  Mars  br&llte  nicht,  wie  der  Homer*sche, 
bei  der  Verwnndnng  vor  Schmerz:  starker  und  furchtbarer  und  immer 
hochgestimmt  and  seelenfreudig  erhob  sich  der  schlachtenfrohe  Sohn  des 
Bosenduftes  von  seiner  Niederlage.  So  klng  wie  tapfer,  so  gross  als  Po* 
litiker  wie  als  EriegsfQrst,  hatte  Alfonso  Y.  während  der  GefiE^agenschaft 
seinen  schlimmsten  Gegner,  den  Herzog  von  Mailand,  auf  seine  Seite  ge- 
bracht nnd,  von  diesem  freigelassen,  in  kurzer  Zeit  ein  neues  Heer  und 
eine  neue  Flotte  gerfistet(  1436).  Nicht  uns  kommt  es  zu,  diese  Kriegs-  und 
Intriguenwirrung  auf  der  apenninischen  Halbinsel  zu  schildern,  um  die  sich 
die  beiden  zu  wetteifernder  Anstrebung  einer  üniversaUierrschaft  vorbe- 
stimmten  Staaten,  Spanien  und  Frankreich,  stritten.  Für  unsere  Geschichte 
hat  Alfonso's  Y.  Siegeseinzug  in  das  erstürmte  Neapel  (26.  Febr.  1443), 
nach  zwanzigjährigen  mühevoUen  Kämpfen  und  schicksalreichen  Wecbeel- 
fäUen,  nur  durch  die  literarisch-poetische  Rückwirkung  Interesse,  welche 
Alfonso's  Y.  Eroberung  von  Neapel  auf  die  vom  Einiluss  der  italienischen 
Renaissance  berührte  Kunstdichtung  in  Aragonien  ausübte.  Alfonso  Y.  konnte 
nur  das  letzte  Drittel*)  seines  vielbewegten,  thatenreichen ,  stürmevollen 
Lebens  der  Ueblingsneigung  seines  Herzens:  der  Pflege  classischer  Studien, 
dem  Umgange  und  Yerkehr  mit  den  Männern  der  Wissenschaft  und  den 
Gelehrten  seines  Landes,  der  Belehrung  und  dem  Unterrichte  in  den  schönen 
Wissenschaften,  in  der  Beredtsamkeit  und  Poesie,  in  der  Geschichte,  im 
Kirchen-  und  Givilrecht  widmen,  den  er  sich  von  den  berühmtesten  Fach- 
kundigen in  dem  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  ertheilea  liess**),  und 
mit  einem  Erfolg  empfing,  dass  er  zu  den  Ehrenbeinamen  „Krieger"  und 


*)  Alfonso  Y.  starb  im  Castello  dell'  novo  zu  Neapel  am  27.  Juni  1458. 
—  **)  Yom  König  Alfonso  Y.  schreibt  sein  Zeitgenosse  Pedro  Miguel 
Carbon elly  berühmter  catalanischer  Schriftsteller  des  15.  und  16.  Jahrb. 
und  Archivar  der  Krone  von  Aragon:  »4m  Alter  von  fünfzig  Jahren  be- 
fldssigte  er  sich  der  „freien  Künste",  studirte  er  zuerst  Grammatik,  dann 
Poesie  und  Rhetorik,  und  hielt  eich  bis  an  sein  Lebensende  Lehrer  in  der 
Theologie,  im  bürgerlichen  und  Kirchenrechte,  in  der  Dicht*  und  Rede- 
kiuMrt,  denoi  er  grosse  Jahrgehalte,  Stipendien  und  Freiheiten  bewilligte. 
. .  .  Besagtem  Könige  Alfonso  sind  die  Aragonesen  dafür  verpflichtet,  dass 
er  ihnen  den  Weg  des  Lernens  und  Wissens  gezeigt  und  in  welcher  Weise 
solche  Schätze  wia  jene  Kenntnisse,  insbesondere  die  Poesie  und  Redekunst, 
sieh  erwerben  lasaen*':  „En  edat  de  cinquanta  anjs  se  dona  en  i^endre 
les  arts  liberals  primer  en  gramatica  e  apres  en  poesia  y  en  rethdrica, 
fins  en  la  fl  de  sos  deniers  dias  tenguö  mestres  en  thcologia,  en  drech 
canoniche  civil,  poetes,  oradors,  etc.  als  quals  no  planya  donar  grans  sa- 
laris,  stipendis  y  quitacions.  . .  .  E  perzo  tots  som  obligats  al  dis  rey 
Alfonso  qui  axi*ns  ha  despertats  e  mostrat  cami  de  aprendre,  sabrer  e 
aeonseguir  tont  de  b^  y  tresor  com  son  dits  seiendes,  especialment  de  art 
oratoria  e  poesia."  Ygl.  Lafuente  Yin.  p.  512.  (1.) 
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»yEroberer'S  den  des  „Weisen''  von  der  G^eschiohte  erwarb.  Der  zweite  Ar 
die  schöngeistige  und  poetische  Cnltar  Aragoniens  bedentsame  und  daher 
auch  von  unserer  Geschichte  ausgezeichnete  aragonische  Kdnigsaohn  war 
Alfonso^s  V.  Neffe,  der  unglficUiche  Prinz  Carlos  de  Yiana.  Gdnnen 
wir  seinem  Andenken  einige  gefltigelte  Worte. 

Am  Tsge  der  Exdnung  Don  Juan*s,  Infanten  von  Arago,  suid  König 
Ton  Navarra  als  Juan  IL  mit  seiner  Gemahlin,  Doüa  Bianca*)  (15.  Hü 
1428),  wurde  zugleich  Beider  Sohn,  Don  Garlos,  Prinz  von  Yiana,  zum 
Thronfolger  erkl&rt.  Anstatt*  sein  Land  zu  regieren,  sahen  wir  Juan  IL, 
König  von  Navarra,  in  Castilien  Empörungen,  und  Bilrgerkri^;e  zettdn 
und  mit. Heeresmacht  unterstützen;  und  finden  ihn  auf  der  apenninischen 
Halbinsel  die  Geschioke  seines  Bruders  Alfonso  Y.  theilen,  während  die 
Königin  Dofia  Bianca  die  Begierung  in  Navarra  führte,  wie  Dona  Maria, 
Gemahlin  Alfonso*s  Y.,  den  Staatsgeschäften  in  Aragonien  yorstand.  Anf 
einer  Wallfahrt  starb  die  ruhmwördige  Königin  Bianca  von  NaTarra 
(1441).  Ihr  Erstgeborener,  der  Prinz  Carlos  de  Yiana,  den  sie  in  ihrem 
Testament  zum  Nachfolger  eingesetzt,  ergriff  nach  dem  Tode  der  Mutter 
die  Zügel  der  Begiemng  als  Statthalter  (lugar  teniente)  seines  Yaters**), 
der,  gleich  jenem  schwimmenden  Hunde,  das  Stück  Fleisch,  sein  Land 
Nayarra,  fallen  Hess,  um  in  Spanien  und  Italien  nach  Schattenbfldem  tob 
Fleischstücken  zu  schnappen.  An  seiner  zweiten  Gemahlin,  Dona  Juans 
Enriqnez,  Tochter  des  aufständischen  Admirals  von  Castilien,  Don  Fa- 
drique,  hatte  Juan  II.  von  Navarra  freilich  aus  dem  Ebro  ein  SMck  Fleiseh 
erschnappt,  das  sich  als  eine  ebenso  schlimme  wie  schöne  Wasserfee  aus« 
wies,  die  ihn,  seinen  Sohn,  den  Prinzen  Carlos,  sein  Haus  nnd  sein  Land 
in  die  Tiefen  des  spanischen  Stromes  hinunterzog.  1452  sandte  K5n^ 
Juan  die  Ebro-Nixe  nach  Navarra,  als  Mitregentin  neben  seinem  Sohne, 
dem  Prinzen  von  Yiana.  1452  brachte  sie  im  Schlosse  zu  Estella,  wo 
sie  sich  vor  der  erbitterten  navarresischen  Adelspartei***)  und  vor  den 
castilisohen  dem  Prinzen  Ton  Yiana  zugesandten  Hfllfstmppen  zorückge» 
zogen  hatte,  ein  Knäblein  zur  Welt,  das  seiner  Zeit,  als  Don  Fernando 
der  Katholische,  ganz  Spanien  und  die  „neue  Welt'*  gleich  mit  Ter- 
schlang.  Zur  Befreiung  der  hohen  Wöchnerin  und  seines  zweiten  gelieb- 
teren  Prinzen,  des  Catolico  in  den  Windeln,  eilte  der  sein  Land  schi 


*)  Tochter  Ton  Carlos  el  Noble,  König  yon  NaTarra,  geat.  142S, 
und  Wittwe  Don  Martinas,  Königs  von  Sioilien  (und  Aragon).  Don  Carlos 
war  1421  geboren.  Seine  Taufpathen  waren  Don  Juan  U.,  König  von  Ca- 
stilien, und  dessen  Günstling,  Alvaro  de  Luna.  —  **)  Ein  Chronist  be> 
richtet,  dass  der  Prinz  um  jene  Zeit  seinem  Hauswappen  das  Sinnluld 
eines  von  zwei  Hasen  benagten  Knochens  hinzufügte,  mit  der  Devise: 
Utrimque  roditur  (von  beiden  Seiten  benagt),  als  Anspielung  anf  sein 
von  zwei  Königen,  dem  französischen  tmd  castilischen,  an  beiden  Seiten 
benagtes  Land.  —  ***)  Die  sich  gegenseitig  befehdenden  AdelaparteieB 
der  Agramonteses  und  Beamonteses. 
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zende  König  Juan  ans  Aragonien  nach  Navarra,  belagert  seinen  Erstge- 
borenen, den  Prinzen  von  Yiaua,  in  Albar,  schlägt  dessen  Trappen,  nimmt 
ihn  gefangen,  sperrt  ihn  ins  Castell  von  Monroy  nnd  kehrt  nach  diesem 
hans-  nnd  LindesTäterlichen  Besuche  schleunigst  wieder  nach  Zaragoza 
anf  den  Flttgeln  eines  ungekehrten  Heimwehs  zurück,  eines  solchen  näm- 
licb,  wo  das  Weh  daheim  ist,  und  das  Sprichwort  sich  umkehrt:  überall 
besser  als  zu  Hause.  In  Aragonien  aber,  das  Juan  von  Navarra  für  seinen 
in  Neapel  herrschenden  Bruder  Alfonso  V.  verwaltete,  fand  er  die  Be- 
völkerung zugunsten  seines  eingesperrten  Sohnes  gestimmt  und  in  bedroh- 
licher Aufregung.  Aragonien  und  Navarra  bedrängten  ihn  einmüthig  wegen 
Freilassung  des  Sohnes,  so  dass  der  hartköpfige,  jeder  Aussöhnung  mit 
dem  Sohne  widerstrebende  Vater  die  Freigebung  nicht  länger  verweigern 
durfte  (1453).  Der  Rabenvater,  sowohl  als  Familien-  wie  als  Landesvater, 
enterbt  seinen  Erstgeborenen,  Carlos.  Dieser  Pechvogel  verliert  ein  zweites 
Treffen  gegen  die  Truppen  seines  Vaters  und  seiner  arggesinnten  Stief- 
mutter, der  Ebro-Nize,  und  entflieht  zu  seinem  Onkel,  König  Alfonso  V., 
nach  Neapel,  um  von  diesem  einen  Ausgleich  mit  seinem  Vater  zu  er- 
wirken (1456).  Eine  vom  Prinzen  feierliehst  missbilligte  Erhebung  der 
Navarresen  zu  seinen  Qunsten,  vereitelt  Alfonso's  V.  Bemühungen,  um  eine 
Versöhnung  zwischen  Vater  und  Sohn  herbeizuführen:  einem  Vater,  der 
eben  seinen  Schwiegersohn,  den  Conde  de  Foix,  zum  Nachfolger  in  Na- 
Yarra  erklärt  hatte;  und  einem  Sohne,  den  gleichzeitig  die  Navarresen  zu 
ihrem  Könige  ausgerufen.  Da  musste  noch  dem  navarresischen  Peter 
Schlemihl,  dem  Unglücksprinzen  von  Viana,  der  Tod  seines  grossen  Oheims, 
Alfonso  V.  (1458),  die  letzte  Stütze  rauben;  musste,  um  das  Maass  von 
Missgeschick  voll  zu  machen,  die  Anbietung  des  Thrones  von  Neapel, 
Seitens  der  neapolitanischen  Grossen,  die  den  ihm  zum  König  bestimmten 
Bastardsohn  AÜTonso^s  V.  losseyn  wollten  —  musste  diese  Anerbietung 
der  Stellung  des  von  Glück  und  Unglück  gleich  genarrten  Prinzen  Carlos 
zu  seinem  Vater  den  Gnadenstoss  geben ;  und  musste  —  o  des  Pechs  aller 
Peche!  —  musste  der  Edelmuth  des  entsagungsvollen,  einzig  nach  Ver- 
söhnung mit  seinem  Vater  verlangenden  Prinzen  grösser  seyn,  als  sein 
Ehrgeiz  und  sein  politischer  Muth!  Willig  und  unterwürfig  ertrug  der  be- 
klagenswerthe  Prinz,  um  den  Preis  eines  mit  dem  Vater  zustandegebrachten 
XJebereinkommens  (1460),  seine  Verbannung  aus  Sidlien,  dessen  Bevölke- 
rung mit  Liebe  an  dem  leutseligen  jxmgen  Fürsten  hing,  und  aus  seinem 
Erb-  und  Stammlande,  Navarra.  Um  des  Prinzen,  von  Enrique  IV.  König 
von  Castilien,  beabsichtigter  Vermählung  mit  dessen  Schwester,  Isabel, 
(nachmals  als  „die  katholische  Königin'*  gefeiert)  einen  Riegel  vorzuschie- 
ben, liess  Juan  IL  von  Aragon  und  Navarra,  auf  Eingebung  seiner  Ge- 
mahlin, die  für  ihren  Sohn  Fernando,  den  ,CatolLco'  in  herba,  die  Hand 
der  castiUschen  Prinzessin  Isabel  vorbehalten,  seinen  ältesten  Sohn,  den 
Prinzen  von  Viana,  nach  Berda  kommen,  wohin  Juan  eben  die  (Portes  von 
Catalonien  einberufen  hatte,  und  gleich  nachdem  der  arglose,  vertrauens- 
volle Prinz  dem  Vater  ehrerbietig  die  Hand  geküsst,  denselben  in  eine 
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Festung  sperren.    Nun  erhob  sich  die  catalonische  Berölkerang  for  da 
Prinzen.  Truppen  und  Volksmassen  dringen  bis  nach  Lerida  vor,  nm  Korä 
Juan  aufzuheben,  der  sieh  aber  schon  nach  Fraga  geflüchtet  hatte,  «9 
die  Königin  Juana  den  Prinzen  in  festem  Gewahrsam  hielt.     Yon  Leriii 
stürzten  die  Catalonier  hinter  ihrem  flüchtigen  Könige  her.     Dieser  hatte 
kaum  Zeit,  sich  von  Fraga  nach  Zaragoza  mit  der  Königin  und  dem  ^ 
fangenen  Prinzen  zu  retten,  den  das  königliche  Eltempaar  nach  dem  festa 
Schlosse  Morella  bringen  liess   (1461).    Der  wachsende  Aufstand,  der  Ga- 
fall  Enriquo's  lY.  von  Castilien  in  Navarra  zugunsten  des  Prinzen,  swanefli 
den  König  Juan  zu  abermaliger  und  von  der  Königin  ei|?enhSndig  be- 
wirkter Freilassung  des  Sohnes,  den  auf  seinem  Wege  von   der  Festuur 
bis   nach  Barcelona   die  Bevölkerungen    mit  JubelgrtJssen    begleiteten.*) 
König  Juan  erfuhr  die  Demüthigung,  sich  peremptorisch  den  von  den  Ck- 
taloniem  im  Interesse  des  Prinzen  ihm  vorgelegten  Stipulationen  zn  unter- 
werfen.  Als  die  Königin  selbst  den  mit  des  Königs  Unterschrift  versehen« 
Compromiss  nach  Barcelona  brachte,  wurde  ihr  von   dem  Stadtrathe  der 
Eintritt  verweigert,  mit  dem  Bedeuten,  ihre  Anliegen  schriftlieh  vorzi- 
tragen.  In  Tarrasa  wurden  sogar  beim  Herannahen  der  Königin  die  Storm- 
glocken  geläutet.    Eine  Königslection ,  zu  deren  durchgreifender  Wirkme 
auf  allen  Punkten  und  aller  Orten  nur  die  Catalonier  fehlen.  Am  34.  Jmi 
1461  wurde  Don  Carlos,  Prinz  von  Viana,  zu  Barcelona  als  Erstgeborener 
und  Beichserbe  feieriich   und  unter  Leistung  des  Huldigungseides  aus^ 
rufen.    Drei  Monate  später  (23.  Sept.)  lag  schon  der  tröbsalreiche  König»- 
sohn  und  Thronerbe  unter  seinem  Grabsteine  in  stiller  Gruft,  von  den 
eatalonischen  Volke  als  „Santo'*,  als  heiliger  Märtyrer,  verehrt  und  vob 
den  zeitverwandten  Trovadores  in  Klageliedern   beweint.**)    Das  femei« 
Schicksal  und  die  schliesslich  rubra  würdige  Regierung  seines,  bei  aller  üb- 
natürlichen  Hartherzigkeit  gegen  den  Sohn  und  das  Stamm land,  heraidcbeo 
und  durch  den  nicht  unverdienten  Gosehichtsbeinamen  ,E1  GrandeS  der 
Grosse,  ausgezeichneten  Vaters***),  liegt  unserer  Geschichte  weniger 


*)  Zurita,  Anal.  libr.  XVn.  c.  8.  —  Lucio  Marineo,  Cosas  memorablei 
p.  III.  Aleson,  Anal,  de  Navarra,  t.  IV.  Castillo,  Cron.  de  Enrique  IT 
c.  28.  Lafuente  VIII.  p.  377.  —  *♦)  „Der  bald  nach  dem  Absterben  d« 
Prinzen  unter  ähnlichen  umständen  erfolgte  Tod  eines  seiner  Hofbeamtea 
der  mit  ihm  das  Geftngnlss  in  Morella  getheflt,  und  mit  ihm  gewiss« 
Pillen  genossen  hatte,  erregte  den  Verdacht,  dass  beide  an  beigebrachiw 
Gifte  gestorben.''  (Clams  II.  S.  505.)  (Jnsere  Quelle  weiss  von  den  .^ 
wissen  Pillen"  nichts.  —  ***)  Nach  einer  stttrmevnllen  Regierung  von  M 
Jahren  (1425—1479)  starb  Juan  II.,  König  von  Aragon  und  Navarra  ib 
Alter  von  82  Jahren  am  19.  Januar  1479.  Der  mächtige  Herrscher,  desM 
Haupt  sieben  Kronen  schmückten,  hinteiliess  eine  so  leere  Schatulle,  disi 
man,  zur  Bestreitung  der  Begrübniaskosteii,  sein  Gold-  und  Silbergescinn. 
seine  Juwelen  und  sonstige  Kleinodien,  und  sogar  seinen  vom  Hersog  toi 
Burgand  1449  gestifteten  blutjungen  Geldeft*Vlie»-Orden,  verAossem  muaste. 
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lerzen,  als  ^e  handtoU  Blumen,  die  sie,  in  Anerkenntniss  der  hohen 
)üdung  und  schöngeistigen  und  wissenschaftlichen  Bestrebungen  des  Prin- 
;en,  seinen  Manen  zu  spenden  hat. 

Verfolgungen ,  Einsperrungen ,  Trübsale  reiften  in  dem  von  frühester 
Tugend  der  Poesie  und  den  Stndicn  ergebenen  Prinzen  die  Früchte  seines 
Ür  alles  Schone  und  Edle  empfänglichen  Geistes.  Wie  die  Noth  die  Mutter 
ler  Erfindungen,  so  strotzen  oft  die  Brüste  der  Bedrängniss  von  der  süssen 
fileh  der  Weisheit  und  trostvoller  Lieder.  Der  Weinrebe,  der  BaJsarn- 
taude  entlocken  tiefe  Schnittwunden  Thränen  der  Erquickung.  So  Mit- 
(uollen  des  Prinzen  Carlos  von  seinem  Vater  grausam  verwundetem  Herzen 
eiderpresste  Linderungstropfen  als  perlende  Gesänge.  Inmitten  seiner 
>rang8ale  rief  der  Prinz  die  Troubadoure  Aragoniens  und  Navarra's  zu 
»oetischen  Wettkämpfra  auf,  und  richtete  selbst  seine  reich  modulirten 
equestas  (Fragen)  an  die  damals  berufensten  catalonischen  und  valencia- 
liscben  Dichter.  Mit  dem  hochgepriesenen  Trobador,  Messen  Auslas 
farch,  befreundet^),  wechselte  der  Prinz  requestas  und  rispuestas  mit 
lern  berühmten  jüdischen  Minnesänger  Juan  Poeta.  Li  der  Dispu- 
acion  nüt  dem  catalonischen  Trobador,  Mossen  Buiz  de  Corella, 
eizte  der  Prinz  seine  in  navarresischer  Mundart  gedichteten  Streitgesänge 
len  in  catalonischer  Volkssprache  vorgetragenen  Streitliedem  des  Corella 
iiigegen,  der  sich  schliesslich  als  besi^  erklärte.**)  Prinz  Carlos  de 
TitLUSk  nahm  lebhaften  Antheil  an  der  durch  die  Ednige  Juan  II.  von  Ca- 
tilien  und  Alfonso  V.  von  Aragonien  angeregten  Pflege  der  altclassischen 
jiteratur,  wie  des  Prinzen  Uebersetzung  der  Ethik  des  Aristoteles,  Ethicas 


Zurita,  Anal.  1.  XX.  c.  27.)  Seine  Gemahlin,  die  Königin  Juana,  war  ihm 
lereits  1468  mit  Tode  vorangegangen.  Von  einer  Erblindung  hatte  ihn 
lurch  Staaroperation  ein  jüdischer  Arzt  geheilt.  (Alonso  de  Placencla,  Cron. 
^  n.  c.  88.  Lucio  Marineo,  Cosas  Memor.  f.  141.)  —  *)  „muy  honrado 
»rincipalmente  de  nuestro  Auslas  March,  el  cual  segun  afirma  Zurita, 
u^  el  mäs  estimado  y  preferido  en  su  amissad  y  privanza.''  (Ximeno, 
Mbl.  de  Escritores  del  Beino  de  Valencia,  t.  I.  p.  42.  Vgl.  Amad.  d.  los 
tios  Vn.  p.  17,  1.  —  *♦)  Den  im  Besitze  der  Condes  de  Frigona  zu 
Valencia  befindlichen  Codice,  worin  diese  poetischen  Sendschreiben  (Epi- 
tolas)  enthalten,  hat  Amador  de  los  Bios  selbst  eingesehen.  Xiineno  hatte 
chon  dieselben  bekannt  gemacht  (Bibl.  de  Escrit.  del  rein.  d.  Val.  t.  I. 
».  63.).  unter  anderen  Abhandlungen  enthält  dieser  Codice:  ,,Die  Weh- 
:lage  der  Königin  Hecuba  über  den  Tod  des  Priamus''  (Lo  Plant 
loloros  de  la  reyna  Ecuba  sobre  la  mort  de  Friam).  »»Die  Geschichte 
Josephs''  (La  istoria  de  Josef).  „Die  Anfrage  des  Prinzen  Don 
Carlos'*  (La  demanda  que  el  Senyor  Principe  don  Carlos  demanä),  und 
kUsser  verschiedenen  F anlas  (Fabeln)  nach  der  griechischen  Mythologie: 
vie  z.  B.  La  Faula  de  Naroiso;  La  Poesia  4  Faula  de  Jason  y 
dedea  etc  9  auch  La  Trage dia  de  Caldesa,  worüber  wir  nichts  Näheres 
irfahren. 
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rendermassen  zuerst  (XXV— XXX) ,  „der  sich  mit  Becbt  König 
und  Bitter  nennen  dürfe,  der  Kriegskunst  schöner  Morgenstern'^  ^, 
was  Glioms  Griffel  unterschreibt.  „Dnd  wer  kam  ihm  gleich  in 
Eenntniss  der  lateinischen  Sprache?  Ich  zweifle,  ob  Marco  (IL 
Tullius  Cicero)  sich  mit  ihm  messen  dürfe."  Wir  zweifeln,  ob 
Glio's  Griffel  auch  dieses  Lob  unterschreibt.  Als  Sylbenmesser 
(Metriker)  ausgezeichnet,  als  Erdmesser  den  Euklid  verdunkelnd, 
und  ,AtaIante*  (soll  heissen  Atlante,  Atlas)  in  der  Astronomie. 
Die  Geheimnisse  der  Philosophie  in  der  Naturkunde  hat  er  am 
Schnürchen  und  die  Tiefen  der  Poesie  liegen  offen  vor  ihm  da, 
erforscht  und  angewendet.    Amphion's  Leyerklänge  müssen  sidi 

de  Aristoteles,  ans  der  lateinischen  des  Leonardo  Bruno  de  Areszo  ins 
Castilische  bebinden.  Der  naTarresische  Königssobn  bewährte  sich  sowoU 
in  seinem  an  König  Alfonso  V.  gerichteten  Prologo,  wie  in  seiner  ober 
ethische  Probleme  sich  aussprechenden  £pistola  a  todos  los  yalientes 
letrados  de  Espafia,  als  philosopluscben  Denker,  (belehrten  nnd  treff- 
lichen Stylisten  in  Prosa,  den  seine  „Wehklage  anf  den  Tod  des 
Königs  Alfons  (Y.)"  (Lamentacion  a  la  mnerte  del  Bey  don  Alfonso) 
noch  glänzender  herrorstellt.*)  Des  Prinzen  deViana  Corönica  (Chronik 
der  Könige  von  Navarra  bis  1454)  in  drei  Büchern**)  darf  ab  die  erste 
nach  den  Quellen  kritisch  gesichtete  Geschicbtsstudie  in  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrb.  betrachtet  werden.  Von  den  poetischen  Compositionen  des 
Prinzen  de  Yiana  hat  sieb  nnglficklicherweise  nichts  erbalten,  klagt  der 
hnndertarmige  Biese  Briareus  der  spanischen  Literatnigescbicbte,  Don 
Amador  de  los  Bios.***)  So  bleibt  denn  anch  nns  nichts  übrig,  als  in  die 
Klage  des  wackern  Hterarbistoriseben  Hnndertbänders  einzustimmen  und 
dem  unglückseligsten  unter  allen  Tom  Poetenschicksale  dem  ünteigange 
geweihten  Dichter-Prinzen  nachzurufen:  Plangite  Musae! 

1)  Ca  este  se  puede  Bey  e  cavaUero 

Llamar,  e  luzero  hello  en  railicia. 

*)  Am.  d.  los  foos  theilt  Probemuster  daraus  mit.  a.  a.  0.  p.  29  f.  — 
**)  Das  erste  Buch  behandelt  in  15  Capiteln  die  Origines  von  Navarra, 
giebt  eine  kurze  Chronik  der  gothlschen  Könige  bis  auf  Bodrigo,  der 
Araberherrschaft  bis  zu  löigo  Arista,  erstem  Könige  von  NaTam, 
scbliessend  mit  König  Don  6 an c ho  DI.  von  Navarra.  Das  zweite  Bach 
umfasst  18  Capitel  und  liefert  die  Geschichte  der  navarresiscben  Könige 
aus  d6m  Hause  Aragon.  Das  dritte  Buch  beschäftigt  sich  mit  der  Ge- 
schichte der  franco-navarresischen  Dynastie  bis  zur  Begierung  des 
Königs  Carlo  el  Noble,  Grossvaters  vom  Prinzen  de  Viana.  —  *••)  Por 
desdicha  no  se  han  trasmitido  ä  nueslros  dias  las  composiciones  poetieu 
del  Principe  de  Yiana.  a.  a.  0.  p.  17.  1. 
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hinter  die  Manern  von  Thebae  vor  den  seinigen  verstecken.  Sein 
Schwert  hat  dem  grossen  Afrikaner  ^)  gezeigt,  was  eine  Harke  ist. 
Gelegentlich  der  ihrem  zweiten  Sohne,  dem  Könige   von 
Navarra,  gewidmeten  Lobpreisung  entwickelt  Königin-Mutter 
eine  fabelhafte  Gelehrsamkeit     „In  Waffen"  —  rühmt  sie  von 
ihm  —  „war   er  ein   Zena.    Wenn  Marco  (Cicero)  ihn   sähe, 
würde  er  statt  des  Fabricio  ihm  seine  beredte  Feder  widmen.** *) 
Wer  war  dieser  Zena?  Selbst  Ochoa's  Gelehrsamkeit  steht  vor  die- 
sem Zena,  nti  vitulus  ad  novam  portam.  ^)  Bei  welcher  Gelegenheit 
Cicero  Ar  den  Fabricius,  der  zwei  hundert  Jahre  etwa  vor  dem 
grossen  Redner-Anwalt  gelebt,  mit  seiner  beredten  Feder  plaidirt 
habe  —  darüber  zerkaut  sogar  Ochoa*s  römische  Alterthumskunde 
ihre  commentirende  Feder.    Nachdem   die  Mutter  Königin  aus 
ihrem  classisch-mythologischen  Pompadour,  Ridicul,  zu  deutsch 
Plunderbeutel,  auch  ihren  zwei  jüngsten  Söhnen:    £1  Senor 
Infante  don  Enrique  und  El  Senor  Infante  don  Pedro, 
fthnliche  den  Gasibus  iUustrium  Virorum  des  Boccaccio  und  den 
Trionfi  des  Petrarca  mit   der  Weisszeugscheere    abgeschnittene 
Lobflicken   angeheftet  (XXXIV,  XXXV),  und   schliesslich  noch 
ihre  beiden  Töchter,   die  magnifica  Senora  dona  Maria, 
Königin  von  Castilien,  und  deren  Schwester  La  Senora, 
Reyna  de  Portugal,  mit  dem  Berg  Helicon,  mit  des  Fibel- 
weisen Cato  *)  Lehrsprüchen,  mit  CatulFs,  VirgiPs,  Tibull's,  Pro- 
pertius'  und  Livius*  Zungen,  aufgeputzt  und  herausstaffirt  (XXXVI, 
bis  XLII),  dass  sie  daherpruuken  wie  zwei  mit  dem  Pfauenmauser- 
wedel  der  Renaissance  geschmückte  Krähen :  giebt  Königin  Mutter 


1)  Der  Maure  Bofferiz,  König  von  Tunis,  ist  gemeint,  den  Alfonso  V. 
1432  mit  blutigem  Kopf  heimjagte,  dessen  Lebensrettnng  der  Maurenkönig 
nur  den  vier  Beinen  seines  Pferdes  verdankte.  Bofferiz  escapö  ä  ufta  de 
eaballo  sdireibt  Mariana  (lib.  XXI.  e.  V.).  Hierauf  beiieht  sich  auch  der 
Vers  (XXIX): 

Que  los  pies  equinos  le  fueron  salud 

Des  Pferdes  Beine  waren  ihm  zum  Heil. 

2)  En  armas  fue  Zena    —       ~ 

6i  Marco  lo  viera,  dexando  a  Fabricio, 
A  öl  eBoriviera  con  pluma  eloqtteote. 

3)  No  conoBco  ningun  guerrero  iUustre  de  eete  nombre.  Notas  p.  61. 
—  4)  Cato  Dionysius,  Verfasser  der  bekannten   moralisoben  Distichensprüche. 
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dem  Bocacio  Eonde  von  unterschiedlichen  Voizeichen,  die  dem 
Unglück,  das  sie  betroffen,  vorausgingen  (Becuenta  la  Se&om 
Reyna  dona  Leonor  algunas  Senales  que  ovo  del  su  infortunio, 
XLin— L).  Die  Vorzeichen  schreckten  sie  natürlich  als  classisehe 
Traumgeaichte ,  die  ihr  ein  Lustwäldchen  mit  einer  Gesellsebaft 
vornehmer  Frauen  vorführten,  deren  liebliche  Dnterlialtuiig  über 
Gegenstände  des  grauesten  Alterthums  sie  belauschte.  Die  gaaie 
Litanei  ab  ovo,  vom  Ei  der  Leda,  ad  poma,  bis  zum  Airfel  des 
Paris;  „all!  se  nombrava  de  Protesilao  —  Alll  del  oprobio  del 
rey  Menelau,  all!  de  Tideo,  aUi  de  Medea,  alU  de  Latona*'  —  die 
spanische  Benaisaance,  die  sich  an  der  italienischen  den  Magen 
überladen,  verfällt  in^  ein  endloses  Schluckauf  von  mAUTs'*,  und 
die  Königin  Mutter  in  einen  neuen  Tranmschlaf  mit  einem 
Schlaftraum,  von  dem  sie  nicht  zu  sagen  weiss,  ob  sie  ihn  ein 
Fantasma  oder  eine  Vision  nennen  soll'):  Dfts  eigentliche 
Vorzeichen  nämlich,  das  Traumgesicht  von  den  Königen,  ihren 
beiden  Söhnen  und  deren  Missgeschick,  infolge  der  verlorenen 
Seeschlacht  bei  Ponza  und  des  nicht  geringeren  Folgeübels:  der 
dadurch  gewonnenen  Comedieta  de  Ponza.  Hei  der  schauerlichen 
Seegesichte,  wimmelnd  von  allen  Namensschrecken  der  classischen 
Walpurgisnacht  und  mythologischer  Seefantasmen !  (LI — LVIL) 
Eine  Fülle  von  Gesichten,  die  bis  in  den  hellen  Tag  hinein^ 
ihre  Vorzeichen  spuken  lassen,  so  dass  die  aufwartenden  Kammer- 
herren der  Königin-Mutter,  alsOavaliers  du  jour,  sich  gemässigt 
fanden,  die  Bettvorhänge  der  Königin  eiligst  zu  öffiien,  als  Zei- 
chen, dass  die  Sonne  die  ihrigen  längst  auseinander  geschoben 
und  auch  schon  die  aus  Morgenstrahlen  gedrehte,  an  ihrem 
Himmelbette  befestigte  Klingelschnur  mit  goldner  Troddel  ge- 
zogen, um  die  Feldarbeiter  aus  dem  Schlafe  zu  schellen  und  an 
ihr  Tagewerk  zu  mahnen.  ^)  Ach  des  Tags!  Welches  Tagewerk 
erwartet  sie,  die  von  seeungeheuerlichen  Vorzeichen  ge&ngstigle 

1)  Non  B^  si  la  nombre  fantasma  6  Tision. 

2)  Bompi6  la  teniebU  el  ayre  notonio 
£  fizo  patentes  las  sos  claritades. 

3)  Los  nobles  servientes  las  rioas  eortinaa 
Corrieron  del  lecho,  e  me  demostraTan 
Gomo  ja  las  Inmbres  al  alva  oonÜnas 
Los  ciütivadores  al  oao^o  Uamavaa. 
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Mutter-Königin?  Kaum  haben  sie  die  Cavaliet6>  ihre  Weckhähne, 
aus  den  Nachtvisionen  gerüttelt,  fällt  ihr  verstörter  Blick  auf  den 
ihr  von  den  Senoras  Reynas  de  Castillo  e  de  Portugal 
überreichten  Brief,  der  von  der  Seeschlacht  und  der  Qefengen- 
nehmung  der  Sonores  Roys  und  des  Infante  Nachricht 
bringt.  Die  Carta,  von  der  Länge  der  berühmten  Charter- 
Sturmpetition  an  das  englische  Parlament  (LIX— LXXXII),  ent- 
hält nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  einen  bis  ins  Kleinste 
detaillirten  Bericht  über  die  Schlacht  und  die  Gefangennehmung 
der  Könige.  Die  Schilderung  ist  lebhaft,  kräftig,  effectvoll,  und 
wohl  das  Beste  in  dieser  wunderlichen  Comedieta,  an  der  kein 
anderer  dramatischer  Faden,  als  der,  welcher  der  Erzählung  aus- 
geht Nach  Lesung  des  Driasbriefes  stürzt  die  Königin-Mutter 
bewusstlos  zu  Boden:  Der  erste  dramatisch-pathetische,  aber  vom 
Dichter  erzählte  Vorgang;  dramatisch  leider  nur  dadurch,  dass 
die  Erzähluugsquelle  plötzlich  versiegt !  Die  beiden  Töchter-Köni- 
ginnen erheben  eine  erzählte  Wehklage.  Der  Gomedieta-Dichter 
stimmt  unterdessen  eine  Invocacion  an  (LXXXIY),  die  Musen 
um  Segel  und  Ruder  für  sein  schwaches  Comedietten-Sehifflein 
anflehend,  mit  der  Betheuerung,  dass  er  kein  ,MarciaS  soll 
beissen  Marsias  (Marsyas),  und  kein  Lobpreiser  der  Töchter 
des  Perineo,  will  sagen:  Pierio  (Pierus),  Vater  der  Pieriden, 
die  sich  in  den  bekannten  Wettstreit  mit  den  Musen  einliessen 
und  dafür  in  Elstern  verwandelt  wurden.  Keine  Pieride  P  Und 
tbät  nichts  wie  schwatzen  und  erzählen,  erzählen  und  schwatzen 
im  Wettstreit  mit  den  in  Elstern  verwandelten  Pieriden!  Eine 
Comedieta-Ürraca  (Elster),  eine  schwatzhafte  Plaudertasche  von 
CXIX  Oetaven  de  arte  mayor,  voll  erzählter  Vorgänge,  plappernd 
mit  allen  neun  Zungen  der  Pieriden  nach  ihrer  Verwandlung. 
Auch  die  Musen  heissen  bekanntlich  Pieriden  ^) ,  und  verhalten 


])  N»ch  Anton.  LiberaBs  von  Pieria,  einer  Provinz  in  Macedonien, 
1R0  sie  verehrt  würden.  Meiam.  IX.  Dieser  Ifytholog  lässt  die  9  Pieriden 
von  den  Mnsen  in  ebenso  verschiedene  Vögel  verwandeln,  die  er  (uifBahlt: 
Colymbns,  Jynx,  Keiichris,  Rissa,  Chloris,  Acalathis,  Nessa, 
Pipo,  Dracontis.  Hieea  als  zehnte  Pieride  —  damit  doch  aaeh  der 
zehnten  Mase,  von  der  bei  Dichtern  so  oft  die  Bede,  ihre  Yogel-Parodie 
zu  Theil  werde  —  die  in  den  Seevogel  Kenchrops  Pontiaals  Pontica 
verwandelte  Comedieta  de  Ponza. 
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sich  zu  König  Pieros*  Töchter-Elstern,  den  Fopp-Pieiiden ,   wie 
eine  wirkliche  Komödie  zur  Gomedieta  di  Ponza. 

Nun  schreitet  die  Glücksgöttin,   Fortana,   als  Komödie- 
Katastrophe  ein,  die  das  ünglücksrad  znm  Glücksrad  amkehit^ 
aber  auch  wieder  nnr  als  erzählende  Badumdreherin,  mit  einem 
Strophenschwall  von  einem  viertelhnndert  Octaven  (TiXXXV  ins 
GXIX),  dass  ihre  Zange  dem  Hörer  and  Leser  wie  ein  Mühlrad 
im  Kopfe  omläoft,  and  dass  die  Gomedietten-Katastrophe  za  einem 
vom  Treibwasser  überflatheten  Bade  einer  Plappermohle   wird, 
das  im  Bedescbwall  des  Erz&hlangsstromes  staat  and  stillsteht 
„Fortana  kam  in  Fraaengestalt ,  am  die  Königinnen  und  die 
Infantinnen  za  trösten'^  —  so  verkündet  die  Ueberschrift.    Die 
Tröstang  mass  aber  noch  warten,  bis  der  Toilettenschmuck  be- 
schrieben ist,  haarklein  and  mit  der  eleganten  Aasfährlicfakeit 
eines  Pariser  Feailletonberichtes  über  den  Hofballpatz  der  öster- 
reichischen Gesandtin.    Im  Anzag  ist  der  ganze  Thierkreis  ein- 
gewebt, mit  den  sieben  Planeten  als  Basenspangen  ^),  von  Satom 
mit  der  ,foz  carvada'  (Sichel)  an.    Ein  Glück,  dass  der  Glücks- 
göttin die  inzwischen  hinza  entdeckten  Asteroiden  damals  noch 
anbekannt  waren.   Der  Aafwand  yon  Spangen  and  Octaven,  den 
dies  gekostet  hätte!    Nach  der  Schilderang  der  mit  Glücks-  und 
ünglückssternen  gestickten  Hoben  der  Glücksgöttin  and  deren 
obligatem  Anruf  ,0  MasasS  so  brünstig,  wie  die  flehenden  Blicke 
eines  schlecht  memorirenden  Schaaspielers  nach  dem  Souffleor- 
kasten,  nimmt  der  Dichter  das  Declamirbnch  der  Göttin  ab  and 
liest  ans  daraas  die  Namen  der  Schaar  von  Kaisem  and  Königen 
vor,  welche  das  Geleit  and  Gefolge  der  Fortana  bildeten,   von 
König  Beto,  Nino  and  Sardana  (Sardanapel)  bis  za  s&mmtlichen 
Königen  Israels  and  Jadas   vor  Jesas  (XGV— C).    Abermalige 
,Invocacion^  an  die  Masas,  am  Stärkang  zam  Vortrage  der  Namen 
sämmtlicher,  im  Geleite  der  Glücksgöttin  gegenwärtigen  Köni- 
ginnen and  erlaachten  Fraaen;  zum  Vortrage  „ii^  erhöh- 
tem Metram".  ^>    Man  kann  sich  von  dieser  LeporeUoliate  voll 
Damen- Namen  einen  Begriff  machen,   wenn  man  vemimmti 

1)  Gon  aiete  ferraalles,  que  de  hu  planetas 
Mostnvan  ma  fuerzas  e  ciertas  seftales. 

2)  —     —     —    que  en  metro  elevado 
Becuente  las  Reynas  e  Dnciias  de  estado. 
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dass  die  vier  Octaven,  die  der  Anfz&hlnng  gewidmet  sind  (Gl  bis 
CV)y  aussQjiliesslich  aus  solchen  Namen,  lauter  antik^antiquirten, 
bestehen,   deren  letzter  ,Felunisba^  noch  heutigentags  seinen 
Coimnentator  sucht.    „Wozu^  —  bricht  Strophe  GVI  ab  —  „noch 
mehr  aufzählen?     Qeht    hin  und  nehmt  Petrarca's  Buch  der 
Trionfi   zur  Hand,   wo  sie  sämmtlich  Terzeichnet  stehen,  die 
sich    hier,   im   Gefolge   der  Göttin    Fortuna,  ein  Rendezvous 
gegeben/^  ^)     Evoe  Bacche  triumphe!    Namen,   Namen  nennen. 
euch  nicht!    Schwachheit,  dein  Nam*  ist  Gomedieta  de  Ponza! 
Eine  Komödie  blos  dem  Namen  nach;  darin  aber  ist  die  Gome- 
dieta komisch.    Hierauf  verneigen  sich  die  Senoras  Beynas  —  die 
vom  Schlag  getroffene  Königin-Mutter  erhebt  sich  eigens  zu  dem 
Zwecke  vom  Boden  und  legt  sich  dann  wieder,  nach  abgemachter 
Verbeugung,  hin  —  verneigen  sich  sämmtlich  vor  der  Göttin  und 
ihrem  Namengefolge  (se  indinaron).    Und  nun  erst  öffiiet  For- 
tuna die  Lippen  zu  einem,  wie  aus  himmlischer  Trompete  schal- 
lenden Grusse  an  die  Königinnen  2),  womit  sie  ihr  ,razonamiento' 
(Baisonnement) ,  ihr  Dutzend,  der  Gomedieta  zu  einem  seligen 
Ende  verhelfender  Octaven  einleitet. 

Was  raisonnirt  nun  die  Fortuna?  Mit  der  Himmelstrompete 
proclamirt  sie  sich  als  Weltherrscherin,  und  ihr  Bad  als  Triebrad 
in  dem  Weltgebäude,  das  die  Bäder  des  grossen  Firmamentes  in 
Bewegung  setzt ')  Sie  schüttelt  aus  ihrem  Sacke  Kronen  und 
Infuln,  ohne  Ansehen  der  Köpfe,  auf  die  sie  fallen.  Sie  ist  die 
Mutter  und  Erzeugerin  aller  Geschöpfe^),  aller  Völker.  Wie  sie 
Begen  und  Sonnenschein,  Hitze  und  Frost  hervorbringe :  so  wälze 
sie  Höhen  in  Niederungen,  Heirschemiächte  in  ihr  Gegentheil 
um,  und  umgekehrt^)  Kurz,  sie,  die  blinde  Glücksgöttin,  ist  die 


1)  ^Pnes  qne  mas  dire?  qae  qnantos  abarca 
Varones  e  duenas,  e  son  memoradoB 

En  el  SU  volnmen  del  Trinmpho,  Petrarca, 
Asi  faeron  todos  yistos  aynntados. 

2)  Qual  trompa  Celeste  e  toz  divinal 
Comen^  Fortuna  tal  razonamiento : 

3)  BevnelYo  las  medas  del  grand  firmamento. 

4)  De  lo  qae  se  engendru  yo  soy  la  anctora.  CX. 
*  5)               —     —    como  vuelvo  los  grandes  calores 

Per  tiempos  en  agnas,  en  nieves  e  frios, 

Asi  mndo  estados  e  lo  sefiorios.  CXn. 
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eigentliche   Vorsehung  in  der  Natur-  und  Menschengeschichte; 
sie,  die  Fortuna,  die  Zufallsgöttin :    Dea  fortuita,  sie   allein 
fähre  das  Scepter  der  Weltregierung ;  nach  der  Pfeife  ihrer  All- 
macht und  Willkür  müssen  Götter  und  Menschen  tanzen.     Der 
Himmel  sey   ihr  Lottobeutel  und   die  Sterne  die  Engeln  darin, 
die  sie  auf  gut  Glück  allnächtlich  ausstreue:  das  sogenannte  Welt- 
und  Causalitätsgesetz  ein  Würfelbecher,  und  Gut  und  B5se,  Ver- 
nunft und  Unvernunft,  und  dergleichen  Spielknöchelchen  mehr, 
nichts  als  weisse  und  schwarze  Würfel,  die  sie  im  Becher  schüt- 
tele, und  das  Klappern  derselben  beim  Hervorstürzen :  die  Schick- 
salsschläge.   Das  Sittengesetz  ist  nur  die  Maske  die  als  Kinder- 
schreck  für  Schwachköpfe  der   Zufall  vornimmt;   nicht  umge- 
kehrt: nicht  der  Zufall  oder  das  Schicksal  die  Maske  des  Sitfcni- 
gesetzes,  wie  die  dummen  Kerle,  eure  sogen,  grossen  Tragödie- 
und  Lustspieldichter,  sich  und  euch  einbilden  möchten.    Ich,  die 
Fortuna,  die  Göttin  des  Ungeiährs  und  der  Willkür,  bin  Alles  in 
Allem:  Weltvernunft,  Welt-  und  Sittengesetz.     Der  Aeschylos, 
der  Shakspeare,  der  Schiller ,  der  Ariatophanes,  der  Bhavabutti, 
und  was  der  Windbeutel  und  von  derlei  Blasen,  wie  Vemunit- 
und  Sittengesetz,  Gerechtigkeit  und  Gewissen,  Schuld  und  Schuld- 
vergeltuug,  aufgedunsene  Windsäcke  mehr  sind  —  vor  mir  sind 
sie  und  ihre  Hirndünste  Winde  eben,  um  nicht  zu  sagen:   F— , 
was  sie  nur  ehren  würde,  da  diese  eigentlich  nur  verjüngte  Eben- 
bilder meiner  selbst  sind;  Verkleinungsschmeichelnamen  meines 
Namens,  der  von  Fors  (tis),  mit  eiidirtem  i,  abstammt  und  sich 
in  die  zahlreichen  Nebenzweige  derer  Furüvi,  Furtim,  Furciferi 
und  der  in  den  Oaudin'schen  Engpässen  sesshaften  Furcae  Cau- 
dinae  verärtelt,  aber  mit  dem  berüchtigten  römischen  Geschlechte 
der  P upier  (gens  Pupia),    das   sich  in  unsere  Familien  einge- 
schlichen,  nur  entfernt  verwandt  ist.    Mein  bestes  Miniaturbild, 
mein  nickname  als  dramatisches  Octavenbildchen,  ist  die  Come- 
dieta  de  Ponza.    Ich  trage  sie  daher  auch  in  einer  Goldkapsel 
stets  am  Halse/'    Bei  diesen  Worten  greift  die  Göttin  huldvoll 
lächelnd  in  ihre  Gürteltasche,  woraus  sie  vier  ähnliche,  an  feinen 
verzierten  Kettchen  schwebende  Medaillons  mit  Copien  von  ihrem 
Comedietabiiduisse  hervorholt  und  je  eines  derselben  jeder  der  vor  ihr 
knieeuden  erlauchten  Frauen  um  den  Busen  legt  Dasintermezzo  ist 
zwar  nur  unsere  Vision  —  waaum  sollte  aber  der  dramatur- 
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^sche  Literailiistoriker  nicht  aach  seine  Visionen  haben  dürfen? 
Solche  zomal,  die  gleichsam  aus  den  Eingeweiden  seines  Gegen- 
standes entsprungen  scheinen  könnten,  und  überdies  einiges  dra- 
matisches Leben  in  das   visionäre  Declamirpoem  dieser  Ponza 
bringen.  Sie  freilich,  die  Fortuna  der  Comedieta,  h&ngt  ihr  Selbst- 
porträt   an   der   Octavengliederkette    den  Fürstinnen   mit   dem 
blossen  Trostzuspruch  um  den  Hals:    sich  in  Geduld  zu  fassen, 
H allein j ah  zu  singen  und  sich  der  nahe  bevorstehenden  Be- 
freiung der  Könige  zu  versehen,  die  sie,  Fortuna,  aus  ihrer 
Tasche  dotiren  und  begnaden  werde  mit  grossen  Reichen,  Län- 
dern und  Provinzen,  dergleichen  Sächelchen  sie  in  ihrem  Hand- 
benatel  als  Eönigsspielzeug   die  Menge  mit  sich  führe. ')    „Mit 
diesen  Worten  machte   dem  Sermon  ein  Ende  die  Herrscherin 
über    alle  Lebenden'*^)  und  verschwand  mit  der  Schnelle   des 
Flüchtigsten  ihrer  Nicknames,  liess  aber  mit  der  Erfüllung  ihrer 
Zusage  nicht  lange  warten.    Denn  bald  —  versichert  der  Dich- 
ter, der  durchweg  das  ganze  Drama  auf  seine  Kappe  nimmt  — 
„sah   ich  vor  uns  zu  freudigem  WUlkomm   die   vier  erlauchten 
Herr'n^),  froi,  frisch,  froh,  fromm". 4)    Die   allerletzte  Strophe 
(GXX)  lässii  das  ganze  Nebelbild  vor  den  Augen  des  Dichters 
zerfliessen,  „die  grosse  Prinzessin  mit  ihrer  Compagnie  insgesammt 
schwanden  mir  dahin.^  ^)    Auch  die  Leiche  der  vom  Schlag  ge- 


1)  Aved  esperanza  .    .    .    . 

Cantad  allelnya  .    .    . 


—  grandes  imperios  les  son  dedicadoa 
Regiones,  provincias,  ca  todas  son  mias. 

2)  Con  tales  palabras  dio  fin  al  sermon 
AqneUa  imperante  sobre  loa  TiventeB. 

3)  Die  gefangen  gewesenen  Eonige  von  Aragon  und  Navarra,  nebst 
den  beiden  Infanten  Don  Enrique  nnd  Don  Pedro. 

4)  £  non  puuto  lata  fue  la  execndon, 
Ca  Inego  delante  mi  fneron  presentes 
Los  quatro  senores,  libres  e  placientes. 

5)  La  magna  princesa  e  su  compaaia  — 
Me  faeron  absentes  .    .    . 
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röhrten  Köuigin-Mutter?  Löst  sich  auch  diese  in  WoUgefidlen  >; 
auf,  .um  die  Comedieta  schliesslich  unter  die  Haube  ihrer  De&- 
nition  zu  bringen?  —  Und  Bocacio?  Vom  Dichter  der  Poma 
aus  Florenz  herbemuht  —  verschollen  und  yergessen  ?  Oder  gleick 
nach  seinem  Erscheinen  und  seiner  ersten  Ansprüche  als  Ykm 
zerronnen  P  Das  sind  Fragen,  deren  jede  sich  zu  einer  akademi- 
schen  Preisfrage  eignet. 

L.  Moratin  nennt  Santillana's  Ponza-Comedieta  ein  Pocti, 
worin  der  Dichter  mit  Anrufungen^  Beschreibungen,   Bericfatee 
und  Betrachtungen  „eine  weitschweifige  Erzählung*'   zu    Ende 
fährt.  ^)    Amador  de  los  Bios,  der,  gleich  jenem  als  gifickrer- 
heissendes  Wunderzeichen  dem  Hintertheil  Yon  Caesar  OctaYianos' 
Admiralschiif  vor  der  Schlacht  bei  Actium  entsprossenen  Lorbeer- 
busche, das  ganze  spanische  Mittelalter  mit  Einer  alles  umUit- 
temden  Lorbeerkrone  umrankt  und  umflicht  —  Amador  de  los 
Bios  will  die  Ponza-Comedieta  als  eine  „wahrhafte  Elegie^  üb^ 
das  Missgeschick ,  das  in  den  Gewässern  von  Gaeta  die  arago- 
nesische  Flotte  erMren,  betrachtet  wissen.  ^)    Clarus  fordert  zu 
„ästhetischer  Achtung^'   auf  vor  dieser  originalen  Composition, 
„vor  der  Erfindung,  der  dramatischen  Form,  der  Sprache 
und  dem  runden  wohlklingenden  Versbau*' . . .  „nicht  minder  abor 
vor  der  einnehmenden  und  poetischen  Wendung,  welche  der  er- 
findungsreiche Santillana,  ohne  wider  die  Geschichte  zu  Verstössen, 
dem  schweren  Unfälle  zu  geben  wusste.'*^)    Tickuor  meint,  das 
Poem  sey  mit  ungeschickt  und  geschmacklos  regebrechtem  altem 
Gelehrsamkeitskram   überladen.^)    Uns  erscheint  die  Comedieta 
auf  Dante's,  Petrarca's  oder  Boccaccio*s  Schultern,  wie  der  Affe 
auf  den  Schultern  seines  Führers,  dem  er  das  Eopfungeziefer 
abklaubt  und  sich  damit  auch  gütlich  thut.    Der  Leser  hat  die 
Wahl,  welcher  Ansicht  er  beitreten  will. 

Einen  höheren  Werth  darf  ein  anderes  Fortuna-Poem 


1)  —  convertido  en  tanta  alegria? 

2)  es  un  poema  —  en  que  el  poeta  propoDe,  invoca,  desoribe,  reflexioiui 
refiere  y  Ueva  al  cabo  si  diffusa  narracion.  Orig.  not.  (27.) —  3)  —  es 
en  el  fondo  una  verdadera  elegia  al  desastre  de  la  armada  aragonesa  oi 
los  mares  de  Gaeta.  VI.  p.  120.  —  4)  a.  a.  0.  I.  S.  311.  —  5)  There  is 
a  great  deal  of  ancient  learning  introduced  into  it  avkwardlj  and  in  bad 
taste.  I.  p.  340.  .    .    . 


SantUkna's  Strophendialog  »Bifts  gegen  Fortana'.  gOl 

des    Marques    von  Santillana   beanspruchen:    das   Streitgedicht 
zwischen  Fortuna  und  dem  Bias^),  einem  der  sieben  Weisen 
Oriechenlands,  dem  unter  anderen  Sprüchen  auch  folgender  zuge- 
schrieben wird:  „Stark  und  schön  seyn,  ist  ein  Werk  der  Natur; 
Ueberflnss  an  Oütem  ein  Geschenk  der  Fortuna;   das  Richtige 
und   Zweckmässige  aber  kennen  und  darüber  zum  Besten  des 
Vaterlandes  schicklich  zu  reden  verstehen,   ist  eine  Eigenschaft 
der  Seele  und  der  Wissenschaft/'^)    Der  Spruch  berechtigte  den 
Bias  ^)  zu  jenem  weltläufigen,  der  ihm  gleichfalls  beigelegt  wird: 
„Ich  trage  Alles  bei  mir*'^)  und  berechtigt  ihn  vor  seinen  übri- 
gen sechs  WeisheitscoUegen  zum  Sachfthrer  des  rechten  Wissens 
und  Sprechens,  der  wahren  selbsteigenen  Besitzthümer,  gegen  die 
lannenvollen  Spenden  der   Glücksgöttin.    Der  Weise  des   Sich- 
selbstbesitzens ,    Herrseinerselbstseyns ,    AUesmitundinsichtragens, 
.durfte  gleich  in  der  ersten  Strophe  dieses  CLXXX,  aus  achtzei- 
Ugen  Goplas  von  achtsylbigen  Bedondillenversen  mit  Ausnahme 
des  sechsten,  der  eine  pi^  quebrado,  bestehenden  Streitgesprächs, 
—  durfte  der  Qegnerin  die  herausfordernden  Worte  zuschleuderu: 

Tha  was  da  nicht  lassen  kannst, 
Denn  ich  lebe  nach  Yemonft.^) 

Und  auf  Fortuna*s  protzige  Entgegnung: 

Mir  nur  seyd  ihr,  Menschen,  mir 
Untergeben    —       —       — 

erwidern: 

Die  nicht,  so  nach  Grossem  streben: 
Diese  fragen  nichts  nach  dir.*) 

1)  Dialogo  de  Blas  contra  Fortuna.  Obras  (Amad.  d.  1.  Bios) 
p.  157 — 220.  —  2)  TÖ  filv  iaxvQdv  yev^a&at  r^g  fpvatwg  fyyov  t6  ik 
Xfyeiv  dvvaad-tti  rä  av/uKpfgoyta  ry  nargCSt  tlfvxrjg  fSiov  xal  (pgoyijaiiJSt 
ivnoQiav  Ji  /^i}juara»v  noXlolg  xai  Sta  lifXVf^  niQiyivfa&ai.  Diog.  Laert. 
I.  c.  V.  86.  Ed.  Huebner.  Lips.  1828.  —  3)  um  570  v.  Chr.  zu  Priene  in 
lonien  geboren.  —  4)  Omnia  roea  porto  mecom  (Gicer.  Farad.  L).  Vgl. 
L.  Conr.  Orelli,  Graec.  veter.  Sentent.  et  moral.  Lips.  1819.  1. 1.  p.  186. 33. 
Sept.  Sapient.  Apophthegm.  pp.  138—198. 

5)  Fas  lo  qua  fa^r  podras 

Ca  yo  viTO  per  ra^on. 

6)  Fort.  Sodjugados  soys  ä  rai 

Los  humanos. 
Bias.  No  son  los  ▼arones  magnos, 
Nin  curan  punto  de  tj.   ^ 
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Anf  Buhm  nnd  weltliche  Erfolge  leiste  er  Verzicht;  nach  Ta- 
gend tracht'  er  einzig,  die  souverän  ist  ^)  Die  AxmiiUi, 
der  sie  ihn  zn  schrecken  versncht,  scheue  er  nicbt. 
Sturm,  dem  Frost  und  der  Hitze  biete  er  in  der  PelsbShk 
Trotz.  Fortuna  preist  den  Beichthum.  Er  wirft  ihn  ihr  tot  die 
Fasse  mit  der  Frage,  ob  der  Beichthum  denn  nicht  eins  Quer 
Güter  sey  und  daher  Fleisch  von  ihrem  Fleisch:  hin&IIg 
und  wandelbar  wie  sie  selbst.  Niniye,  Theben,  Athen,  Bon 
und  Garthago  —  Wurmfrass  sind  sie  sammt  und  sondeis' 
Namen,  zum  Gitiren  höchstens  gut  genug  fBr  Alterthömler,  diese 
Blattlarven,  die  niemals  zu  poetisch  beflügelten  Faltern  sich  entp 
puppen.  „So  lasse  denn  auch  du  den  alten  Plunder  von  so  vid 
tausend  Jahren,  soll  ich  nicht  auch  dich  für  solchen  haltoi''  — 
wirft  Fortuna  nicht  uneben  ein  —  „und  kümmere  dich  um 
deine  eignen  Nöthen/'^)  „Wer  sich  mit  Wenigem  begntigt,  Ter- 
setzt  Sias,  und  befriedigt  in  sich  selbst  ist,  weiss  nichts  yod 
Noth  und  Mangel/*  Das  Gespräch  wird  während  der  Bedr&ng- 
niss  seiner  Vaterstadt  geÜUirt,  deren  Gefahren  und ,  infolge  der- 
selben, seine  eignen  Drangsale  sie  ihm  zu  bedenken  giebt:  die 
Heimathlosigkeit,  Bann"  und  Elend.  Dann  sey  —  vnrft  er  zurück 
—  die  Welt  seine  Heimath,  wenn  er  nur  sich  selber  nicht  ver- 
liere. *)  Leider  schlägt  auch  dem  Blas  der  Alterthümler  ins  Ge- 
nick, und  muss  ihn  der  Teufel  reiten,  dass  er  Fortuna  nach 
den  so  überaus  Glücklichen  fragt,  die  sie  gemacht.  Fortuna 
fasst  sich  natürlich  selbst  bei  ihren  drei  Gelegenheitshärchen  und 
Jiest  das  ganze  Namensr^ster  zum  Livius  herunter,  worauf  dann 
Bias  sogleich  seinen  Tacitus,  richtiger,  den  Index  ad  Tacitom, 
setzt  mit  der  Eaisersippschaft.    Nach  der  römischen  Geschichte 


X)  £n  sola  virtüt  entiendo 

La  quäl  es  bien  soverano. 

2)  Sorda  e  vi^eral  carcoma.  (o.  XIX.) 

3)  XXI.  Dexa  ya  los  generaies 

Antignos  ä  agenos  dapnos  (daäos) 
Que  passaron  mill  aüoB; 
jt  llora  tus  proprios  mal^. 

4)  XXXL  Toda  tierra 

Es,  si  mi  sesso  non  yerra, 
D'aqil^l  que  non  ha  cnydado. 
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Icommen  die  Olftcksmänner  aus  der  trojanischen  an  die  Reihe,  und 

ifr  i  e  ist  Fortuna  mit  diesen  umgesprungen !-  Vertrackte  Benaissance, 

deren  Schooss  ein  Grab  ist,  das   seine  Todten  wiederkäut!   Wir 

sind  —  Gott  sey  uns  gnädig!  —  mitten  im  Fahrwasser   der 

Ponza-Fortuna.  Ein  classischer  Todtentan^ Yon  laut«  Namen- 

Skeletten!    Der  Fortuna  selbst  wird  es  Copla  89  schon  zu  bunt: 

Y^Weisst  du  was?  Freund  Bias!  Citirst  du  weiter  noch,  so  steck 

ich  dich  ins  Loch/'O     Wasser  auf  Bias'   Citatenmühle.    Nun 

citirt  er  sich  selber  und  die  sedis  andern  Weisen  Griechenlands, 

ein  Schock  Philosoi^en  der  Zukunft  noch   in  den  Kauf,  sammt 

deren  Fhilosopbemen  und  Eosmogonieen  —  den  ganzen  Pack : 

Omnia  mea  mecum  porto.    Merke  dir*8  ein  für  allemal,  Fortun- 

eben!    Ja,  dich  und  dein  Bad  und  Kugel  mit  Sack  und  Pack 

trag  ich  in  meinem  Schnappsack,  die  Citate  ungerechnet  (XC  bis 

CXII).     Was  Fortuna  wohl   zu  dieser   Gesellschaft  im  Kerker 

meine,  die  sie  ihn  in  Aussicht  stellt*^)    Ofao,  meint  sie^  daf&r 

wird  gebeten  seynl  Nicht  Ein  Buch!  mcht  Ein  Blatt.')    Haha! 

lacht  ihr  Bias  ins  Gesicht:    Omnia  mecum  porto!    Homer  sang 

trotz  Blindheit  *)  und  ich  singe  am  Gitatenblatt  vom  Blatt  ohne 

Blatt.  ^)    Fortuna  Ahrt  aus  dem  Häuschen:   „Sterben  sollst  du. 


1)  Faga  fin  a  mi  sermon, 

£  B^pas,  Bias, 

Qne  yo  qniero  qne  tos  dias 
Be  fenescan  en  preeion. 

2)  Pu68  ri  tal  capfiifidat 

Goutemplaoon 

Trahe,  non  sera  presion. 

3)  Libros,  ni  letras  algnnas 

Non  esperes, 

Poes  estndia,  si  quisieres, 
Las  tod  fojas  e  colupnas. 

4)  £  Homere  ciego  cantu. 

5)  CXIY.  Los  bienes  qne  te  deda 

Qne  yo  levara  conmigo 

EstoB  son  (yeriat  te  digx>) 

tt  joyeles  qne  traya: 

Ca  sy  mnoho  aon  m^engano» 

Todos  estos 

Actoies  ^  los  ans  textoa 

Entran  conmigo  en  el  baio. 
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Biaa,  von  meinen  Händen  1^*  Er  zuckt  mitleidig  die  Achseln  nd 
erinnert  sie  an  Dido,  Lucretia,  Dejanira,  Joicasta  etc.,  die  im 
Tod  ein  Schnippchen  schlugen,  und  waren  doch  nur  Weiber!  Vh 
erst  die  männlichen  Todesverächter !    Den  bittem  AufiEähluop- 
kelch  lässt  er  aber  —  Heil  dir,  Weiser  von  Priene  1  —  an  ms 
vorfibergehen,  mit  der  Libation  einiger  weniger  Selbstmörder,  «k 
Gate  ütic,  Hannibal  und  noch  ein  halbes  Dutzend  etwa  sieb  k- 
gnügend.     Nun  theilt  er  ihr  sein  curriculum  vitae  mit,  seine 
Studien,  seine  Reisen,  genau  nach  Diog.  Laert  bis  Copla  CXIT, 
und  überlässt  ihr,  zu  ermessen,  ob  ein  Mann  wie  er,  der  Weise 
von  Priene,  dazu  angethan  sey,  den  Tod  zu  fOrchten.    Achemk 
movebo!    knirscht  Fortuna  und  macht  ibm  die   Hölle  mit  der 
Hölle  heiss.  0    Blas  aber ,  als  der  hartgesottenste  von  OriecbeB- 
lands  sieben  Weisen,  lockt  auch  wider  den  Stachel  der  HöDe. 
Die  einzige  Hölle,  die  er  in  der  Seele  seines  Dichters  zu  iurdrfao 
hätte,  wäre  Dante's  Hölle.    Fortuna  hat  aber  nur  listiger  Wesae 
die  Hölle  vorgeschoben,  um  uns  mit  ihren  HöUencitaten  20  ftä- 
tem.    In  dem  tiefen  Quahnschlund  soll  Blas  hundert  Jahre  wim- 
mern. 2)    Zweihundert  Jahre  seinetwegen,  denkt  er  mit  JBlüuffi- 
lächeln.    Aus  dem  Siedekessel  heraus  werde  er  noch  mit  Citaten, 
Beispielen  und  Namen  von  sich  spritzen,  und  selbst  im  glübendeB 
Höllenofen,  wie  Sadrach,  Mesach  und  Abed-Nego,  seine  Litanei 
aller  möglichen  Namensregister  aus  der  alten  Mythologie  und 
Geschichte  seelenvergnügt  singen  ^)  und  sich  dabei  an  den  Qualen 
der  mit  Fug  und  Recht  Verdammten,  deren  Namen  er  aucfc  on- 
erbittlich  herzählt,  weiden  und  laben.    Und   singt   sich  gleich 
frischweg   ins   Paradies   der   elysäischen  Nomenclatur  binein*) 


1)  CXLYin.  Non  terres^es  el  infiemo 

£  BUS  lobregas  fonduras?  . . . 

2)  GLni.  En  el  proffundo  del  huercö 


Te  fari  penar  dent  anos. 

3)  •     CLYI.  Mirar^  oon  <^o  fixe 

El  ardor  .    .    • 

4)  CLXIII.  Salirä  por  Iob  adomos 

Verdfig  6  f^itiles  pradoa 
Do  80D  los  campos  rosadoa 
Elis^B. 
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Welches  Feld  zu  unsterblich  langweiligen  Schilderungen  der  ely- 
sftischen  Felder!  „Diesen  Weg*.^  —  schliesst  er  mit  der  CLXXEK. 
Oopla  die  Acten  in  Sachen  Bias  contra  Fortuna  —  ,,diesen  Weg 
sEU  den  Glückseligkeitsinseln  werde  ich,  Bias,  antreten,  ob's  dir 
K'echt  ist  oder  nicht,  allwo  ich  singend  leben  werde  in  ewigem 
Oenuss   und  wo   aUe   Veränderungen    aufhören.  ^)    Fortuna  ist 
aufs  Maul  geschlagen.    Sie  ist  mit  ihrem  Latein  der  Namens- 
citate  aus  der  römischen  Mythologie  und  Geschichte  zu  Ende. 
Obmutuit.    Mens  perculsa  stupet.    Im  Schlussvers  der  Schluss- 
strophe (CLXXX)  fragt  Bias  sarkastisch:    Nun,  was  meinst  du, 
Fortuna?^)    Kein  Lautl  Fortuna  steht  da,  wie  Virgil*s  Dido  vor 
Aeneas  in  der  Unterwelt,  wie  der  Marpesische  Berglfels^)  —  um 
auch  unseres  armen  Theiles  den  Auszugsbericht  über  Marques  de 
Santillana's  immerhin  schon  wegen  der  vortrefflichen  Stanzirung 
beachtenswerthes   Streitpoem    mit    einem    gelehrten    Citat    zu 
schliessen.  ^) 


1)  Este  Camino  sera 

Aqnel,  qne  far^  70  Bias 
En  mis  postrimeros  dias, 
Si  te  pla^e  6  p^ssara, 

A  las  bienaventuran^as; 
Do  cantando 
Vivir^,  siempre  go^ando, 
Do  96SBan  todas  miidan9a8. 

2)  ^Qu^  lo  que  piensias,  Fortuna? 

3)  Quam  si  dnra  silex,  ant  stet  Marpesia  cantes. 

Aen.  VI.  V.  471. 

4)  Von  den  fibrigen  zahlreichen  Schriften  des  Marques  de  San- 
tillana  können  wir  weiter  keine  Eenntniss  nehmen,  doch  wollen  wir,  in 
die  Fnsstapfen  des  gelehrten  Dichters  des  „heitern  Wissens*'  nnd  seiner 
Genossen  tretend,  Titel  xmd  Namen  seiner  sonstigen  Geisteserzeugnisse 
aufzeichnen.  In  Engenio  de  Ochoa's  mehrcitirter  Ansgabe  der  ,Bimas 
ineditas'  des  Marqn^s  folgt  auf  die  CJomedieta  de  Ponza  ein  Cyklos  von 
XVn  Sonetos,  Gipsabgüsse  in  Petraroa's  Sonetten-Model,  das,  mit  ihm 
zugleich,  „die  Natur  zerbrochen**  (Natura  lo  fece  e  ne  ruppe  la  mole). 
Aber  aus  einer  zerbrochenen  Abgussform  fliesst  der  Sonettengips  erst  recht 
und  in  der  rechten  Weise.  An  die  Sonette  reiht  sich  ein  langes,  langes 
Poem  CCCXXXU  Coplas  in  arte-mayor-Octaven,  überschrieben:  ,Las 
Edades  del  Mundo*:  „Die  Weltaltw'*.  Es  enthalt  die  ganze  Bibel  in 
wohlgeformten  stylistisch  ausgezeichneten  Strophen,  und  führt  die  Weltalter 
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Im  Dialogo  deBias  coutra  Fortana  bat,  nach  Amador 
de  los  ßios,  der  Se&or  de  Hita  y  de  Boitango  (Marqute  de  San- 

herab  bis  anf  König  Juan  n.  Ton  CastQien,  dem  das  Opus  gewidmet  ist 
Gopl.  I— XXXIX  rnnfasst  das  erste,  die  Erscbaffang  der  Welt   est- 
haltende  Zeitalter.    Das  s weite  (XL— LXV)  reicht  tob  Noe  bis  Abra« 
ham  nndJob.  Das  dritte  (LXVI—GVI)  bis  zum  Ansinge  der  Kinder 
Israels  ansAegypten.    Das  vierte  (CVI— CXXX)  bis  König  Darid. 
Das  fünfte  (OXXXI— CLVII)   bis  zur  Zeit  des  Nabu cadonosor.     Das 
sechste  (CLYIII-CXCYII)  bis  König  Herodes.    Das  siebente  und 
letzte  das  Weitere,  einschliesslich  der  römischen  Kaiser-  mid  der  gotldsch- 
oastilischen  Königsgesofaichten  bis  zu  Jnaa  ü.    In  den  EndTcrs,  wenn  es 
einer  ist;    ,,Qelobt  sey  Jeans  Christus  and  Gott  sey  Dank*',  ,Alahado  sea 
Jesu  Christo  e  machas  gracias  a  DiosS  stimmen  wir  ans  ToUem  Herzen  bei 
Der  Beimchronik  in  eleganten  Octaven  folgt  eine  , Frage  der  Edel- 
männer an  Don  Enrique,  Herrn  von  Villena'   (Pregnnta  de  Nobles 
que  fizo  el  Marques  de  Castillano  a  don  Enrique,  Senor  de  Yi]lena>.     Die 
Frage  geht  dahin:    Was  aus  den  adeligen  Helden,  den  Bezwingern  der 
Welt  und  ihren  Thaten  geworden?    Die  Pregunta  nimmt  X  Octaven  ein, 
deren  jede  ein  kleines  hölzernes  Trojapferdchen  ist  voll  Helden  und  Frage- 
zeichen; worunter  der  Minotaurus  mit  einer  Schlussfrage  (Fin^  aLs  An- 
hängsel (in  Gestalt  einer  halben  Octave)  an  die  sehr  transcendenten,  ge- 
feilten Poeten,  inwendige  (tiefe)  Weisen  und  auswendig  ausgezeichnete  Ge- 
lehrten: Sagt,  wer  entfuhrt  sie  all  die  Helden?  Fortuna  oder  ihre  Geschicke? 
Denn  keinen  kann  von  ihnen  ich  erblicken.'*   Sylben  und  Reime  der  Halb- 
strophe, disjecta  membra,  mag  sich  der  Leser  selbst  zurech&ücken: 

{0  muy  transcendentes  poelas  Mmados, 
Intrinaicos  sabios,  discretos,  letradoe! 
Dezid  ^quien  los  roba,  Fortuna  6  sus  fados? 
Que  de  aquestos  todos  ninguno  non  veo. 

Los  doze  Trabajos  d'Ercoles,  „Die  swölf  Arbeiten  des  Hercules". 
Den  gleichen  Titel  fQhrt  auch  ein  erwähntes  Poem  des  Seilor  de  VQkna» 
eine  zerfallene  Ruine,  wie  nur  irgend  ein  altes  Ritterschloss.  Santülana's 
Poem  der  zwölf  Herculesarbeiten  ist  keine  Herenlesarbeit  und  nicht  emnial 
eine  alte  Ruine,  höchstens  eine  paar  Schuttsteiue  von  VI  Octaven.  ,3a 
merito'S  bemerkt  der  Herausgeber  nach  Codice  7822  (16.Jahrh.)f  »»es  nulo": 
„Ihr  Werth  ist  »  Null",  Zero,  0.  Dieser  Null  sdiüesst  sich  als  ganze, 
mit  ihr  zusammen  einen  Decimalbruch  büdende  Zahl  an,  ein  Poem  roa 
LXVUI  Octaven,  aber  de  arte  menor,  betitelt:  Die  Hölle  der  Liebenden 
(El  Infiemo  de  los  Enamoriidos).  Auf  ebnem  allegorischen  Ancflige  auf 
gut  Glück  begegnet  dem  Dichter  des  Theseus  Sohn,  flßppelyt,  der  ilim, 
nach  gegenseitiger  Begrflssung,  die  Hölle  zeigt,  worin  die  Liebeodea  in 
dem  Peche  schmoren,  das  sie  in  der  Liebe  gehabt: 


r 
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tillana)  ,,mit  der  Strenge  der  stoischen,  aber  durch  das  Licht  der 
Bibel  und  des  Evangeliums  hin  und  wieder  gemilderten  Doctrin 


La  desconsolata  gente, 
Qae  SU  deseo  ferviente 
Los  pnso  en  tales  estremos.  XLYI. 

Nnn  geht  das  obligate  Klingeln  und  Klappern  in  der  Hollenmühle  los, 
wo  die  Namen  von  classisch  unglücklichen  Liebesheldeu  und  Heldinnen 
in  den  Mahltrichter  oben  hinein  geschüttet  werden ,  und  unten  als  Kleie 
zam  Vorschein  kommen.  Der  interessanteste  ist  Macias,  dessen  Strophen 
doch  wenigstens  als  feines  ,,MundmehP^  stieben,  worin  sein  Name  liegt, 
wie  das  Ameisenei  im  Mehle,  das  mindestens  an  die  Nachtigall  erinnert. 
Das  Thema  der  „Liebeshöllen"  war  zu  jener  Zeit  en  vogue.  Im  (^ancion. 
general  ist  ein  ganz  ähnliches  Poem  unter  demselben  Titel  (El  infiemo  de 
Amor)  Yon  Garci  Sanchez  de  Badajoz,  worin  eines  noch  anderen  In- 
fiemo gleichen  Schlages  von  Guevara  gedacht  wird: 

„Vime  entre  los  amadores 
En  el  infiemo  de  amores 
De  quien  escribe  Guevara. 

Ochoa*s  wertfayolle  Spende  der  »Rimas  ineditas  del  M.  de  Sant/  schliesst 
mit  Goplas  in  achtsylbigen  Octaven  (VIII),  die  einen  Lobpreis  an  Don 
Alfonso,  König  von  Portugal,  enthalten,  und  „Gedicht  eines  Ver- 
liebten'S  ,Dezir  de  un  Enamorado',  in  demselben  Metrum  und  nur  eine 
Umschreibung  seines  Titels  in  VUI  Strophen  verstellt,  worin  der  Dichter 
seine  Angebetete  ersehnt:  Er  wisse  von  keinem  anderen  Ruhme,  als  seine 
unersättliche  Begierde,  sie  durch  Lob  zu  verherrlichen/)  Banale,  zu  allen 
Zeiten  landläufige  Empfindungen  und  Gedanken  in  zierlichem  Versekling- 
klang,  wie  das  Meiste  dieser  Poesien  dieser  gay  saber:  Kartoffeln  in  der 
Schale  —  aber  in  silberner  Schale. 

Odioa*8  Sammlung  ergänzt  die  von  Gatedratico  de  AmpUfiacion  haupt- 
sächlich aus  zwei  Handschriften  der  Bibl.  patrimonial  de  S.  M.  und  der 
Madr.  Nationalbibl.  besorgte  Ausgabe  der  Obras  des  Marques  de  San- 
tUlana,  worin  die  A  pendle  es  zur  ,Yida'  die  Liste  geben  (p.  CLTX  f.). 
Codice  YII  enthält  27  Gedichte  nebst  36  Sonetos.  Codice  M  45  Ge- 
dichte und  41  Sonetos.  Ausser  anderen  in  verschiedenen  Codices  und  Can- 
cioneros  zerstreuten  Liedern  und  kleinen  Dichtungen,  worauf  Pidal  in 
seiner  oft  genannten  Abhandlung  im  Canc.  de  Baena  hinweist.  Zu  den 
irrthttmlich  dem  Marques  zugeschriebenen  Schriftwerken  zählt  Amador  de 
los  Rios  auch  das  oben  berührte  Poem  von  den  ,Zeitaltem  der  Welt' 
(Edades  del  Mundo),  das  Sanchez  dem  Marqu^  beilegte.  Als  Verfasser  der 


*)  Ni  otra  gloria  poseo 

Sinon  por  ver  mi  deseo 
En  loar  de  vos  non  farto. 
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den  Funkelglanz  des  Ausdrucks  verbunden,  indem  er  jenen 
gesinnten  und  hochgestunmten  Geist  in  seine  Dichtangen  eiognai 


»Edades*  bezeichnet  Amador  den  gelehrten  Jndino  Paul  de  Santa 
Grosskanzler  von  Oastilien  (nach  Ayahi^s  Tode)  und  Bischof  toh  Borg» 
(Apend.  p.  CLXXIII),  und  —  fügen  wir  bei  —  als  Verfasser  der  yCronica 
de  Alvaro  de  Lnna'  der  grdsste  Schriftsteller  des  15.  Jahrh.  im  historiscKeB 
Prosastyl.    Die  »Obras'  eröffnet  der  yielbesprochene  Brief   des  Marques 
de  Santillana  an  den  Condestable  Pedro  de  Portugal  (Comien^a  el  pro- 
hemio  ^  carta  qnel  marqu^  de  Santillana  envio  al  condestable  de  Por- 
tugal con  las  obras  suyas),  den  bekanntlich  Tomas  Ant.  Sanchex   znerrt 
YoUständig  veröffentlichte  und  mit  erschöpfenden  Erklärungen  comm^itirte 
(Colec.  I.  p.XLYin.  LXn.  Notas  alProeraio  6  carta  1-219.).   Ins  Deutsche 
übersetzte  Bruchstücke  hat  zuerst  Schubert  (Bibl.  Gast.);   Claras,  wie  be- 
reits gemeldet,  den  Brief  ganz  übersetzt  mitgetheilt  (11.  S.  61 — 70).     Ein 
Hinweis  wird  daher  um  so  mehr  genügen,  da  die  Carta  als  erster  Umriss 
eines  oberflächlichen,  jeder  Kritik  entbehrenden  Berichtes  über  die  easti- 
lische,  proven^alische  und  limonesische  Poesie  bis  zur  Zeit  des  Marques, 
und  als  eine  ihm  vorzugsweise  zu  verdankende  Belehrung  über  einige  der 
berühmtesten  Trovadores  seiner  Zeit  nur  ein  antiquarisches  Interesse  bat 
Beiher  bemerkt,  gehörte  jener  Don  Pedro,  Condestable  de  Portugal, 
Sohn  des  Infanten  Don  Pedro  von  Portugal,  zu  den  gelehrten  Schöngeistern 
und  Schriftstellern  der  Schule  des  Mona  und  Santillana,  wovon  sehn  Poem 
La  Satera  de  felice  6  infelice  vida  (Satyre  vom  glücklichen  und  un- 
glücklichen Leben)  Zeugniss  giebt,   eine  Liebesvision  in  der  Manier  der 
,Comedieta  de  Ponza'  und  des  »LabyrinthoS  aber  gemischt  aus  Prosa  und 
Versen  in  castilischer  Sprache.  (Vgl.  Amad.  d.  l.B.  Hist.  ciit.  VH.  p.  82f.) 
Auf  die  ,Carta<  in  den  ,Obras<  des  M.  d.  SantiUana  folgen  die  schon  be- 
rührten Proverbios  (s.  o.  S.  777)  mit  den  dazu  gehörigen  ,Glo8as'.  Dann 
kommt  die  schon  besprochene  ComedietadePonza.  An  diese  sddiesst 
sich  Blas    contra  Fortuna.      Hiemächst:    Dotrinal   de  Privados* 
Lehre  für  Günstlinge,  auf  den  Tod  des  hingerichteten  Maestro  de  Santiago, 
Don  Alvaro  de  Luna,  worin  der  Autor  sich  einführt,  im  Namen  des 
Maestre  wamungsvoUe  Lehren  seinem  Nachfolger,  seinen  Stellnngsgenossen 
überhaupt,  den  Günstlingen,  ertheÜend.    Das  Poem,  in  LIQ  Oetaven 
von  achtsylbigen  Versen,  ist  von  allen  Reim  werken  des  Marques  das  er- 
greifendste, nicht  sowohl  durch  eine  dem  Problem  gemasse  kunstvoUe  Be- 
handlung, als  durch  das  Schicksal  des  Bathgebers,  der  sich  auch,  wie 
Dante's  Bertrand  de  Born,  seines  Hauptes  als  Laterne  bedient  (in  gnisa 
de  lantema),  aber  um  seinen  Nachfolgern  auf  dem  Günstlingswege  n 
leuchten,  damit  sie  sich  vor  dem  Steine  des  Anstosses,  der  Selbstschüsse 
und  Fussangeln  in  Acht  nehmen,  womit  dieser  Weg  besät  ist.    Nachdem 
der  Maestre  durch  den  Mund  des  Dichters  sein  Leben  und  Handeln,  seine 
Fehler,  Verirrungen  und  Gewaltmissbräuche  dargelegt  (I— 2L2LXIX),  deren 
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der  in  den  Poesien  des  Perez  de  Gnzman  glänzt,  und  ihnen 
einen  so  kraftvoll  edlen  Klang,  besonders  dem  Dial.  Blas  contra 

Beberzignng  er  in  einer  pathetischen  Copla  empfiehlt*):    geht  der  unse- 
lige zu   seinem  Sündenbel[enntnis8  vor  Gott  über  (XL— LII).    Im  ,Cabo' 
(Ende)  LIII  giebt  er,  Caballeros  und  Prälaten  anrufend,  seinem  ,8ernion' 
den  Titel  ,Dotrinal  de  privados'  and   fordert  die  Menschen   aller  Stände 
auf,  ffir  ihn  zn  beten.  Bis  zu  der  Kühnheit:  den  Schatten  oder  Geist  des 
Hingerichteten  in  eigener  Person  seine  Ermahnungen  verkünden  zu  lassen, 
hat  sich  die  poetbche  Erfindung  des  Marqu^,  wie   es  scheint,  nicht  em- 
poTBchwingen  können.    Nun  kommt  das  schon  bezielte  Poem  auf  den  Tod 
des  Don  Enrique  de  Yillena  an  die  Reihe,  in  XXTT  Octaven  de  arte 
mayor.**)    Sonetos,  Obras  deYotas,  Obras  de  recreacion  (Erho- 
Inngswerke)  lösen  einander  in  nächster  Folge  ab.    Demnächst  schreiten 
die  Obras  de  Amor  vorüber:    El  Sueüo  (der  Traum),   LXVII  Octayen 
in    achtsylbigen  Versen;   ,ElTriunphete  de  Amor'  (Amor*B  Triumph), 
XX   Octaven;    El  Infierno    de   los    Enamorados,   den  wir   schon 
Vennen;    Querella   de  Amor,   schon  gelegentlich    des    Macias    er- 
wähnt.    Im  Traum  erscheint   ihm  der  von  einem   „grossen  Stoss  eines 
Pfeiles"  verwundete  Macias,    mit  dem  der  Dichter   über  dessen  glück- 
selig  unseliges  Liebesgeschick   ein  Gespräch  führt  in  zwölfzeiligen  Stro- 
phen   von  Achtsylblem.      Nun  geht  eine  Vision  —  die  wievielste?  — • 
an  uns  vorüber,  wo  der  Dichter  drei  weinende  Frauen  erblickt,  aber  wie 
weinen?  wie  die  Marktbrunnen.  Eine  solche  „Heulerei"  haben  keine  mensch- 
lichen   Geschlechter  je  vernommen:    ,JPero   tal  lamentadon  Non  viöron 
gentes  humanas."  um  Gottes  Barmherzigkeit  willen,  worüber  der  Jammer, 
und  wer  seyd  Dir?   —  „Festigkeit"    (Firmefa),   „Gesetzlichkeit" 
(Lealtad)  und  „Keuschheit"  (Castidat)  und  der  Grund  ihrer  Jammer- 
klage: dass  sie  keine  Wohnstätte  in  Spanien  noch  Ruhe  finden,  so  dass  sie 
in  diese  schreckliche  Wildniss  flüchten   mussten. ***)    Er,  der  Visionär, 


♦)  Abrit,  abrit  vuestros  ojos: 

Gentios,  mirat  ä  mi: 
Quanto  vistes,  quanto  vi 
Fantasmas  fuhren  6  antojos 
Con  trabajos,  con  enojos 
üsurpe  fal  sefioria: 
Que  si  fu^,  non  era  mia, 
Mas  endevidos  despojos. 

♦♦)  Im  Cancion.  Gener.  fol.  XXXIV. 

***)  Que  vivienda  nin  reposo 

En  Espana  non  fallamos; 
Asy  que  nos  apartamos 
En  este  valle  espantoso.  ^ 
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Forlmna,  verliehen,  dass  wir  in  demselben  nicht  ohne  Gnind  dii 
wahre  Eigenthümlichkeit  der  castellanischen  Poesie  erkennen  Am- 


jammert  nun  eine  Strophe  auf  eigene  Rechnung,  und  macht  ihnen  dann  dk 
frendige  Mittheilnng,  dass  er  för  sie  ein  Unterkommen  gefanden,  wie  k 
es  nicht  besser  wünschen  können:  bei  seiner  Herrin  nämlich,  die  alle  Gar- 
dinaltngenden  nm  sich  versammelt  habe.  Die  Moralphilosophie  tremi 
sich  nie  von  ihr,  nebst  jenem  anderen  holden  Fräulein,  die  sich  neiuift 
Fidalguia*)  (Ritterthümlichkeit,Seelenadel).  Die  Herrin  würde  sich  freoes, 
in  ihren  intimen  Kreis  von  Cardinaltugenden,  Moralphilosophie  und  Fidalguii» 
die  drei  ehrwürdigen  Heulschwestem  mit  aufzunehmen.  Wie  das  Echo  dan. 
erschallt  nun  die  Weheklage  der  Pentesilea  (El  Planto  que  fi^o  Pea- 
tesilea)  in  XX  Octaven  als  eben  so  viele  Schmerzensschreie  ob  ihrer  ama- 
zonenmässigen  Liebe,  nicht  wie  Eleist*s  Penthesflea,  su  AchiU,  sondern  zn 
Hector,  den  ihr  der  grausamste  Tod  entrissen.  Amor,  Venus,  sich  selber 
verflucht  sie,  zur  Sühne  von  Hector's  Manen.  —  Canciones  und  De^ires 
und  Serranillas  (Hirtenlieder),  das  Beste  was  der  Marques  gedichtet, 
schliessen  den  poetischen  Theil  ab.  Die  Obras  en  prosa  bestehen  ia 
einem  Brief  des  Marques  an  seinen  Sohn  Pero  Gonzalez,  als  dieser  anf 
der  Universität  zu  Salamanca  studirte,  und  einer  Wehklage  in  Form  einer 
Prophezeihung  über  den  zweiten  Untergang  Spaniens:^*)  Eine 
Question  (Frage)  an  den  edlen  Prälaten  Don  Alonso  de  Carthagena, 
Bischof  von  Burgos***),  aus  jüdischer  Familie,  wie  uns  schon  bekannt, 
und  die  Antwort  (Bespue^a)  des  Bischofs f)  ergänzen  die  Obras  in  Prosa, 

*)  La  moral  philosophia 

Jamäs  non  se  parte  della, 
Con  otra  gentil  doneella, 
Que  se  Uama  Fidalguia. 

**)  Lamentacion  fecha  por  el  Marques  en  prophe^ia  de  la 
segunda  destru79ion  de  £spada.    Lifolge  der  Bürgerkriege:  „Siehst 
du  nicht"  —  apostrophirt  er  Spanien  —   „den  einen   Theil   deines  Qe- 
schlechts  dem  anderen  in  Waffen  gegenüberstehen?   Deine  Yölkerschaflen 
sich  unter  einander  bekämpfen?  Brüder  gegen  Brüder,  Väter  gegen  Söhne 
und  Söhne  gegen  Väter  im  Kampfe?  Zwietracht  und  alle  üebel  rings  mn 
dich  her."  („E  non  vees  tus  gentes  contra  tus  gentes,  ^  tns  pueblos  eontn 
tu8  pueblos,  ^  los  hermanos  contra  los  hermanos,  ä  los  padres  contra  los 
fijos,  6  los  fijos  contra  los  padres  ?  ]^  toda  discordia  6  mal  cerca  es  de  iL") 
Zu  allen  diesen  Leiden  hat  der  Marques  sein  Scherflein  redlich  beigesteuert. 
Der  Brief  fordert  den  Sohn  auf,   die  von  Leonard  de  Arezzo  und  Pedro 
Condigno  ins  Lateinische  übersetzte  Ilias  ins  Castilische  zu  übertragen.  — 
***)   üebersetzte,   auf  Wunsch  König  Juan's  II.,   mehrere  Schriften  dei 
Seneca  in  die  castilische  Sprache,  und  wird  noch  als  Verfasser  von  moial- 
philosophischen  Abhandlungen  gerühmt.  (Pulgar,  Clar.  Varon.  p.  129.)  — 
t)  Die  iQuestion'  betrifft  ein  Werkchen  des  italienischen  Gelehrten  ^Leonardo 
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feil,  und  bereits  dem  malerischen  und  nervigen  Vortrage  miserer 
grossen  Dramatiker  des  1 7.  Jahrhunderts  zu  begegnen  glauben/*  0 
Ambas  buccas  inflare,   nennt  das  der  Lateiner.    Doch  kommt 
mindestens  eine  der  buccae  inflatae  auf  Rechnung  der  Qrandi- 
loquenz  der  spanischen  Periode,  die  nicht  nur  ein  Blase-,  sondern 
auch  ein  Aufblasungsinstrument  von  Haus  aus  ist;  ein  Bastard- 
tonzeng  von  Markttrompete  und  Dudelsack,  das  aber  freilich  — 
der  Wahrheit  die  Ehre !  —  keinen  ihm  gleichgestimmteren  Bucci- 
nator  oder  Bucco  finden  konnte,  als  den  gelehrt  würdigen  Her- 
ausgeber der  Obras  del  Marques  de  Santillana,   unter  dessen 
Ehrenftmtem  auf  dem  Titelblatte  auch  das  eines  „Professors  der 
Amplification    oder   Ämpliation    der    spanischen   Literatur*^ 
(„Catedratico  de  Ampliacion  de  Literatura  Espanola'^)  ange- 
geben.    Ein  Ampliflcator,   traun,   ambabus  buccis!    In  der  zu 
GXXXIV  Quartseiten  amplificirten  ,yida  del  Marqu^  de  San- 
tillanaS  welche  die  Obras  einleitet  und  biographisch  Wesentliches 
nicht  mehr  enthält,  als  der  schlichte  und  doch  so  gründlich  ge- 


die  noch  einen  langen  Kometenschweif  von  Befranes'^)  (spanische  Sprich- 
wörtern) von  80  Tiel  Strahlen  als  das  ABC  Bachstaben  z&hlt)  hinter  sich 
herziehen,  und  den  wir  schon  in  Mayans  y  Sisoar^s  Orig.  de  la  ling.  cast. 
(t.  II.  p.  179)  haben  leuchten  sehen. 

1)  —  infadiendo  a  totas  estas  poesias  aqnel  generöse  y  elevado 
eepiritn,  que  resplandece  eh  las  de  Perez  de  Gnzman,  y  dandoles  energica 
y  tan  noble  entonacion,  especialmente  al  Dialogo  de  Blas  contra  For- 
tuna, qne  non  sin  fnndamento  reconocemos  en  ellas  la  rerdadera  indole 
de  la  poesia  castellana,  y  pensamos  ya  encontrar  el  pintoresco  y  vigoroso 
deeir  de  nnestros  grandes  dramaticoB  del  siglo  XVIl.  a.  a.  0.  VI.  p  116. 


de  AredoS  das  von  dem  Ursprünge  des  Bitterthnms  handelt  nnd  worüber 
sich  der  Marques  vom  geiehrten  Bischof  nähere  Auskunft  erbittet.  In 
der  über  das  Ritterwesen  sich  auslassenden  Antwort  des  Bischofs  kommt 
die  bemerkenswerthe  Aeusserung  vor:  „So  gross  ist  der  Eampfesmuth  des 
spanischen  Adels,  dass,  wenn  er  in  einem  gerechten  Kriege  seine  Kräfte 
nicht  bew&hren  kann,  er  sie  in  Borger  kriegen  erprobt  —  die  wir  rich- 
tiger, weil  sie  gegen  die  Macht  des  Hofes  gerichtet  sind,  Hofkriege 
nennen  möchten**  („podremos  Uamar  cortesanos").  —  *)  Auf  Verlangen 
König  Juan*s  11.  von  Castilien  wurden  vom  Marqu^  diese  Sprichwörter 
zQsammengcstellt,  welche  die  alten  Weiber  hinter  dem  Heerde  henusagen 
pflegen:  a  vuego  del  Key  don  Johan  ordend  estoe  refranes  que  dioen  las 
viejas  träs  el  fuego. 
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diegene,  gelehrte  Sanchez  überliefert  hatte  —  in  der  Vida  bläst 
der  Gatedratico  de  Amplification  den  Biaa-Dialog  zu  einem  Ib- 
cunablen-Drama  auf,  dessen  Nichtbeachtung  er  allen  denen,  die 
Aber  die  Ursprfinge  des  spanischen  Theaters  geschrieben  (ein  Stidi 
auf  Moratin),  ziun  Vorwürfe  macht  ^)  Wenn  alle  Dialoge«  Ton 
der  Beschaffenheit  dieses  Streitgesprächs,  in  die  (beschichte  der 
Drsprungsdramen  aufgenommen  werden  sollten,  Himmel!  was 
gäbe  das  für  Origines*Amplificationen !  Die  Gfefahr  unerwogen, 
dass  der  Literarhistoriker  durch  eine  solche  Aufnahme  sich  dem 
Verdacht  aussetzen  würde,  er  wisse  von  keinem  Unterschiede 
zwischen  einem  Dialog  gemeinhin  und  einem  dramatischen  Dia- 
loge, und  halte  ein  Drama  ftbr  nichts  als  eine  Amplification  von 
Dialogen.  Wie  nun  gar,  wenn  GespräcLsdichtungen,  selbst  als 
Dialoge,  hinter  den  Anforderungen,  die  man  an  ein  Knnst- 
gespräch  zu  stellen  berechtigt  ist,  so  weit  zurückblieben,  wie  des 
Marquös  da  Santillana  Streitpoem  Bias  contra  Fortuna?  Es 
müsste  denn  diesen  Kunstwerth  ein  Dialog  ansprechen  dürfen, 
dessen  letztes  Drittel  seine  zwei  ersten  aufs  Maul  schlägt  und 
eine  so  hitzige  Verfechterin  ihres  Streitpunkts,  wie  die  Fortuna 
anfangs  erscheint,  dadurch  wortlos  stellt  und  mundtodt  macht, 
dass  ihr  Widerpart  seinen  Monolog  dem  Dialog  als  Knebd 
zwischen  die  Zähne  steckt  oder  wie  ein  Pechpflaster  auf  den 
Mund  klebt.  Wie  ganz  anders  hat  wemge  Decennien  sp&ter 
Bojardo  ein  ähnliches  Motiv,  die  ,Bichezza\  in  seinem  rudimen- 
tären Erstlingsdrama,  ,TimoneS  eingeführt !  ^)  Ja  des  Byzantiners 
Michaelos  Plocheiros'  allegorisches  Dramation  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert, das  Spiel  von  der  Glücksgöttin  (Tvxf/  "»  FortnnaX 
worin  der  Glücksgöttin  ebenfalls  ein  Weiser  (aoq>6g)  gegenüber- 
steht '),  —  so  dürftig  es  seyn  mag,  im  Vergleich  zum  ,Bias  contn 
Fortuna',  selbst  auch  nur  als  Gesprächsspiel  betrachtet,  ist  es  ein 
primäres  Musterstück.  Doch,  um  nach  dem  Nächstliegenden  zu 
greifen,  lassen  sich  in  den  gleichzeitigen  Gancioneros,  in  dem  des 
Baena  sowohl  wie  im  Oanc.  gen.  des  Gastillo,  dialogische  Poeme 


1^  El  Dialogo  de  Bias  contra  Fortuna,  poema  injiiataiDeiite 
desdefiado  por  quantos  han  escrito  de  los  origines  del  teatro  espanoL  p. 
CXXX.  -  2)  Geschichte  des  Drama's  lY.  S.  256  f.  —  3)  Daselbst 
S.  182  f. 
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herausfiBden,  die,  in  Absicht  anf  YerständniBs  der  GresprSchsform 
und  Führung,  der  schlagfertigen  Beweglichkeit  der  Qesprächs- 
motive,   der  Geschicklichkeit  und  Gymnastik  im  Auffangen  und 
Zurückschlagen  des  Spielballs  der  Argumente  —  lassen  sich  dia- 
logische Gedichte  finden,  die  selbst  inbezug  auf  Gedankengehalt 
den  die  ganze  Welt  in  und  mit  sich  tragenden  Siebenweisen  von 
Priene  sowohl,  wie  die  mit  Weltkugeln  „Murmel^  spielende  Welt* 
weisin   Fortuna  in  die  Schule  nehmen  könnten.    Im  Ganc.  de 
Baena  z.  B.,  die  schon  berührten,  tiefsinnigen  ,Processos*  des 
Buy  Paes  de  Bybera  (No.  288  S.).    Auf  zwei  werthvoUe  Ge- 
sprächsdichtungen im  Ganc.  gen.  des  Gastillo  wies  schon  Clarus 
hin  mit  der  einladenden  Ueberschrift:  „Dramatische  Ausbeute  der 
Liederbücher"^  0«  die  aber  leider  gleich  von  den  ersten  Zeilen 
Lügen  gestraft  wird.    Es  handelt  sich  um  zwei  Gedichte  in  dia- 
logischer Form:    das  eine  von  Puerto  Garrero^),  das  zweite 
vom  Comendador  Escriva.  ^)    Doch  schon  in  der  zehnten  Zeile 
unier  der  Ueberschrift  liest  man:  „Von  Handlung,  von  Scenirungt 
vom  Fortschreiten  nach  dnem  Ziele,  von  Situationen  ist  darin 
kaum  die  Bede/'  Und  die  „dramatische  Ausbeute^?  —  Der  JSger 
ging  auf  die  Schnepfenjagd  and  zieht,  nach  Hause  zurückgekehrt, 
ans  der  Waidtasche  ein  paar  geschossene  Kr&h^n.    Die  Krähen 
aber,  versichert  er,  schmecken,  zubereitet  nach  Schnepfenart,  wie 
die  schönsten  Becassinen:   „Doch  fehlt  es  denselben  (den  beiden 
Dialogen)  keineswegs  an  dramatischer  Lebendigkeit,  und  sie  er- 
scheinen  uns  weit  dramatischer   als  —   die   Gomedieta   de 
Ponza  und    Mingo   Bebulgo/*    Uns  erscheinen  sie  nur  als 
pikant  und  fein  gewürzte  Disdoge  schlechthin,   des  Umstandes 
nicht  zu  gedenken,  dass  beide  dialogische  Poeme  sp&ter,  als 
die  noch  ins  15.  Jahrhundert  fallenden  ersten  dramatischen  Ver- 
suche, die  ,Celestina'  miteinbegriffen,  geschrieben  seyn  konnten. 
Puerto  Carrero's  Dialog  zwischen  einem  überschwänglichen  Lie- 
bessänger der  gaya  ciencia  und  der  Geliebten,  die  seine  Ver- 


1)  I.  312.  -  2)  Cancion.  gen.  Anrera  1573.  fol.  CCIV— CCLX.  — 
3)  fol.  CCCXXin-CCCXXXVII,  Prosa  mit  Octaven,  Dedmen  und  an- 
deren Strophenformen  abwechselnd.  Martinex  de  la  Rosa  brachte  indess 
schon  Tor  Claras  den  Comend.  Escriva  mit  -den  Anfängen  des  spanischen 
Drama*s,  in  Rücksicht  anf  besagten  Dialoge  in  Verbindang.  (Obras.  Paris 
1827.  t.  n.  p.  336.)  .     . 
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stiegenheit  und  erkdnstelt  anbewoflgte  Verlogenheit  h 
Oegenwart  einer  Freundin  tadelt,  die  den  gehänselten  Trobadir 
bemitleidet,  ist  der  Ironie  wegen,  die  (3eist  und  Bichtong  dieBV 
Poesie  geisselt,  merkwürdig,  und  verrftth  schon  einen  Handh  tod 
Cervantes.  Im  Oesprftchspoem  des  Comendador  Escriva  wechsdi 
die  Proea-Erz&hhing  des  Dichters  zunächst  mit  yersificirten,  mmi 
in  zehnzeiligen  Strophen  zergliederten  Monologen,  die  ans  viaioiiir 
halbwachen  Apostrophen  seiner  Zunge  an  seine  im  Schlafe  wei- 
nenden Augen  ^)  in  ein  r^elrechtes Wechselgesprftch  mit  Amor 
(Autor  und  Amor)  fibergehen,  der  bei  dem  liebekranken  Dichter 
anklopft  Das  Gespräch  nimmt  die  Qestalt  einer  feierlichen  An- 
klage wider  Amor  an,  Poeta  contra  Amor.  Der  Poet  (El  Asiat) 
fordert  sein  Herz  auf,  die  üebel  alle  au&uzählen,  die  ihm  dar 
falsche  Amor  zugefBgt  Gupido  lässt  nun  als  Liebesgott  die  grau- 
same Geliebte  des  Dichters  vor  seinen  Siohterstuhl  laden.  Dia 
Pause  flUlt  eine  allegorische  Wasserfahrt  des  Dichters  anf  einem 
Ueinm  Flusse  in  zaubervoll  schOner  Landschaft  nach  der  Liebes- 
insel, vom  Färgen  Sorge '^)  in  der  Barke  Leiden  Unübeige- 
schift.  Hier  trifi  er,  von  der  Hoffnung  geffihrt,  mit  der  gnn- 
samen  Schien  zusammen.  Amor  fordert  ihn  auf^  seine  Anklage 
vorzubringen.  Des  Dichtars  Bechtsfireundin »  die  Hoffnung, 
plädirt  ffir  ihn  in  einer  kräftigen  Anklagerede.  Amor's  Biditer- 
sinmch  verurtheilt  die  grausame  Dame  zu  einem  fireude-  und  lieb- 
losen Leben.  ^)  Kann  ein  solches  ürtheil  einen  Liebenden  quand* 
m6me  befriedigen?  Oder  vermag  Amor  ein  widerwilliges  und, 
was  schlimmer,   ein   gieiohgfiltiges  Herz  zur  Liebe  zu  zwin- 


1)  E  con  esto  no  podia  teuer  qne  no  corriessen  de  mia  ojos  infinitas 
kgrimaa  a  los  qnales  qne  no  Uorassen  dezia: 

Para  qae  quereis  llorar 

mia  qjOB  tristes  etc.  ^ 

2)  A  ml  me  llaman  cuydado 

£  mi  barca  es  el  sufrir. 

3)  Nos  Gupido,  dios  d'amores 

Handamos  qne  aborredda 
Deramada  con  dolor 
Viya    .... 
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genP  ^)   Dem  Liebenden  bleibt  nach  dem  gewonnenen  Processe,  der 
ihn  an  den  Bettelstab  bringt,  nnr  die  Venweiflong  übrig,  in  deren 
Arme  er  sich  denn  auch  ans  der  Vision  wieder  znrückstQrzL   Die 
Austrags-  nnd  Ergebnisslosigkeit ,  der  Gedanke  eines  nnabwend- 
baren,  der  nnglftcklichen  Liebe  vorbestimmten  Verzweifinngsschick- 
sals   kann  es  zn  visionfiren  Scenenwandlangen   nnd  TaUeanx, 
nimmermebr  aber  zn  einer  dramatischen  Bewegung  bringen.  Der 
einseitige  Liebesjammer  ist  der  monotonste  aller  Affecte.    Er  ist 
zum  Monologe  verdammt  nnd  hat  kaum  Zeugnngskraft  genug 
za  einem  Dialoge,  geschweige  zn  einer  dramatischen  Entwicklung. 
Welcherlei  dichterische  Wechselrede  wäre  auch  zwischen  einem 
liiebenden  ohne  Gegenliebe  und  seiner  ihn  aus  OleichgQltigkeit 
verschmähenden  Geliebten  denkbar?  Das  Motiv  schliesst  ein  lei- 
denschaftlich poetisches  Ziriegespräch  aus.    Der  Entechluss,  als 
ewiger  Jude  der  Liebesverzweiflung  umherzuschweifen,  das  Meer 
mit  seinen  Thc&nenströmen  zn  sehwellen  ^)  u.  s.  w.,  kann  fltar  ein 
solches  beiderseits  erregtes  Gesprftchspathos  keinen  Ersatz  bieten. 
Nur  die  Erfindung  einer  in  allegorischen  Formen  und  Maschinerien 
gewandten  Phantasie  vermag  das  fiir  eine  Monodie  ausreichende 
Pathos  zu  einem  scheinbar  dialogischbewegten  zu  gestalten.    Phä- 
dra's  unerwiderte  Liebesleidenschaft  muss  sich  mit  einem  acti ve  n 
Affecte,  einem  Actionspathos,  mit  dem  Bacheaffect,  be* 
waffitien,  der  ihr  ganzes  Königshaus  in  den  Abgrund  ihres  Liebes- 
Wahnsinns  mit  hinunterreisst,  um  dramatisch  zu  werden.  ^)    Die 
idolatriiBnde  Troubadourliebe  ist  kein  dramatisches  Pathos;   die 
Poesie  diesar  Liebe,  deren  Charakter  wir  betreffianden  Ortes  zu 
zeichnen  versuchten,  hat  sich  denn  auch  zu  dramatischen  Produc- 
tionen  impotent  erwiesen.   Sie  musste  von  dem  Meteorismus  ihrer 
Yerstiegenheit,  ihrer  statotenmässigen  Transscendenz,  ihres  scho- 
lastischen Spiritualismus,  ihrer  innem  Verlogenheit,  wie  von  einer 
Windsucht,  geheilt  werden.    Die  imaginäre,  von  Mephisto's  sar* 


1)  Ella  (die  grausame  Schöne:)  Qae  nnnca  podr^  for^arme 

de  quereros  mal  mi  grado . . . 

2)  Voy  por  marinas  riberas 

Qne  llorando  har^  crecer 
Oon  gemidos  .  .  . 

3)  Geschichte  des  Drama*8  I?.  8.  65  f. 


816  Dtt  ifMuittebe  Dnuna. 


kartuchem  ProUan:  ,,sieh  nach  einem  Plane  sa  votfieben*^,  yv- 
spottete,  nach  Vorschrift  and  Plan  der  Leys  d*ainor8 
und  verhimmelnde  Troabadonrliebe,  sie  mnsste  die  hoUe 
tion,  die  Allegorie  dner  visionftren  Gedankenliebe,  rar  Realilit 
einer  poetisch  wirklichen,  wahrhaftigen  Henendiebe  you  Fleiacfc 
und  Blnt,  erfUlen,  verk^hrpem  und  dadurch  nur  aliein 
sich  verdichtend  in  sidi  selbst  zu  einer  lebMisvidlen « 
OUckseligkeitsbewnsstseyn  der  reinsten  Harmonie  dnrchdiiu^vMn 
Wesensgestali     Die   Tronbadoorliebe,   die  knnstabsichtlich    die 
Oöttin  zur  Wolke  schwärmte,  um  mit  dieser  Miadigebilde  n 
zeugen,  die  nicht  Fisch  und  nicht  Fleisch  sind,  sie  maaske  aas 
ihren  natnrwidrigen  Ueberflfigen  zur  natorgesetzUcben, 
lichenden,  d.  h.  innerhalb  eines  gesitteten  Familienlebens 
befriedigenden  Liebesinnigkeit  zorückgefllhrt  werden,  die  allein  den 
welterhaltenden,  mithin  gottgebotenen  Fortyflanzai^fstrieb  dordi 
eheliche  Wesensgemeinsamkeit  und  Verschmelzung  geschlechtlicher 
Oegensfttze,  den  Naturtrieb  vergeistigend,  l&utert  und  heiligl   Es 
musste  in  die,  gleich  jenen  phrygischen  Priestern,  ihr  Idol  doidi 
Selbstentmannung  vergatternde  und  feiernde  TroubadouriidM  das 
Ferment  der  Leidenschaft  geworfen,  die Zflndfsckel  einer  alle 
Widerstände  in  ihre  Gluthen  hineinreissenden ,  hineinzehiendea 
Enthrennung  geschleudert  werden.  Es  musste  mit  einem  Wcnrt  der 
unfruchtbare  Lyrismus,  der,  wie  durch  ein  Druck-  und  Pamp- 
werk, aus  unzähligen  künstlichen  Röhren  ins  Blaue  versprühte  and 
verflatterte,  um  dann  wieder  in  sich  selbst  zurQckzustflrzen  and 
zo  versiegen,  zu  einem  vollen  Leb^isstrome  gesammelt  und  ge- 
schwellt, in  dramatischen  Kreislauf  gesetzt  werden,  vom  Her- 
zen und  seinen  feurigen  Trieben  durch  alle  Adern  als  plastische 
Lebensflflssigkeit  eigossen,  und  zurückströmend  ins  Herz,  seine 
Läuterungsstätte,  seinen  Fegefeueraee,  das  Pandämonium  und 
Empyreum  aller  Leidenschaften,  aller  aus  dunkle  schwanblüti- 
gen  Begierden  zu  rosighellen  Gottgefahlen  und  ätherlichten  Ver- 
nunftgedanken sich  reinigenden  Triebe. 

Wie  kam  nun  dieser  dramatische  Gährungsstoff,  das  Ferment 
der  zwiespaltsvollen  und  gleichwohl^  innerhalb  ihres  Bewegongs- 
processes  und  Kreislaufes ,  ihre  Selbstläuterung  vollziehenden ,  ja 
sie  erstrebenden,  nach  ihr  glühenden  Leidenschaft,  —  wie  kam 
jenes  Ferment,  g^en  Ende  des  Xb,  Jahrhunderts,  in  die  spanische 


j 
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Poesie?    Wie  schwaug  sich  miteius  die  höfische  Kunstlyrik  der 
Liederbficher  aus  desaen  erster  Hälftey  am  Ausgange  der  zweiten, 
in  eine  Darstellnng  dramatisch  leidenschaftlichster  Gonflicte  um? 
Infolge    welcher   Umwälzung  verwandelte   sich   die  im  Dienste 
der  Hof-  und  Adelsergötzung  frohnende  Soldlyrik,  wie  urplötzlich, 
in  die  eigenst  volksthfimlichste  aller  poetischen  Formen:  in  die 
der  dramatischen  Volksbelustigung,  Erschütterung  und  Belehrung? 
Und  nicht,   wie  ehedem,    durch  Marktgaukler,   Stegreifreimer, 
Possenreisaer,  Jongleure.  Nein,  durch  Eunstdichter  aus  der  Schule 
der  Oaya  Giencia,  aus  dem  höfisch  abgeschlossenen  Kreise  der 
Cancionero-Lyrik  oder  doch  durch  chssisch  geschulte  Poeten  in 
Schwung  gebracht    Die   unausgesetzten  Bürgerkriege,  richtiger 
Königs-  und  Adelskriege,  waren  es  vor  AUem,  die  solcher  Demo- 
kratisirung  der  Hoipoesie,  oder  Dramatisirung  der  Hoflyrik  tapfern 
Vorschub  leisteten.    Sie  demokratisirten  zunächst  die  Könige,  die 
sich,   wie  zu  allen  Zeiten  und  aller  Orten,  mit  der  Volksmacht 
und  den  Volksinteressen  gegen  den  herrschsüchtigen  empörerischen 
Adel  verbinden  mussten.    Jene  Kriege  demokratisirten  in  zweiter 
Folge  den  Adel  selber,  dem  die  Aufid^audskriege  Beisszfthne  und 
Krallen  gestumpft  oder  ausgebrochen  hatten  und  ihn  solcher- 
maassen,  wie  schon  bemerkt,  zum  geschmeidigen  Hofadel  zähm- 
ten, der  sich  nun  von  plebeischen  Wärteln  flittem  liess,   ihnen 
aus   der  Hand    und    sogar   mit  ihnen  aus  derselben  Schüssel 
ass.    Ein  von  der  Oeschichte  so  oft  zum  Besten  gegebenes,  aber 
immer  vergnügliches  Schauspiel :  wie  derselbe  Tiger,  der,  auf  dem 
Bauche  kriechend,  seine  Beute  erschwang,  nachdem  er  sich  selbst 
durch  allzuvieles  Wetzen   die  Klauen  und  Hakenzähne  stumpf 
geschliffen,  —  wie  diese  selbige  Bestie  dann  als  Hof  tiger  das  Auf- 
dembaachekriechen  vor  dem  Könige  als  Kunststück  produoirte, 
mit  den  Hofhunden  um  die  Wette. 

Zugleich  mit  dem  Volkselemente  drang  ein  stärkeres  Be- 
dürfniss  nach  naturkräftigen  Anregungen,  nach  derber  Natur- 
wahrheit in  die  Hof-Adelssphären.  Hatten  doch  selbst  in  den 
höfischen  Liederbüchern  plebeische  Minnesänger  willkommene 
Aufnahme  gefunden.  Da  gab  es  Flickschneider  (Anton  de 
Montoro),  Sattler  (Juan  el  Trepador),  Bänkelsänger  und 
Musikanten  (Qabriel  el  Müsico,  Bajadoz  el  Müsico,  Mar- 
tin el  Tanedor)  und  selbst  Lakeien  und  Stallknechte,  wie  jener 
vnL  52 
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Alfonso  de  Velasco,  gen.fMondragon  el  mozo  de  espnel^. 
„der  Sporenknecht^  den  einer  der  berGhmtesten  höfiscben  Diditer* 
Gaballeros  am  Hofe  Enriqne's  W.,  Juan  Alvarez   Oota,  ia 
einem  Gedichte  gegen  den  Vorwiuf  plebejischer  Abkunft  in  Sdiob 
nahm,  das  Thema  durchführend,  dass  es  keine  Schande  sey,  jedn 
nach   seinem  Verdienste  zu  sch&tzen.  ^)    Den  Antheü,  wekboi 
Juden  und  Judinos  an  der  Hol^esie  nahmen,  haben  wir  hmk 
gewürdigt,    und  gerade  Einem  aus  dieser  vom  Pöbel  selbst  ab 
Yölkerauswurf  verachteten  und  Terabscheuten  Bace  war  ee  nr- 
bestimmt,  jene   dramatische  Yolkshefe   in  die  Konstpoesie  za 
schütten,  und  gleich   in  zwei  Teigklöse  zumal:    mit  der  etna 
Hand  säuerte  er  das  feile  enkomiastische  Eönigslob  der  Ideder- 
bficher  zu   einem    volkssatyrischen  Hirtengesprftche ,   worin   der 
Dichter  unter  der  Maske  des  guten,  fbr  das  GremeinwoliI  6^ 
eiferten  Hirten  den  schlechten  Hirten,  in  der  Bfiafike  eiiMB 
schwachmüthigen  Königs   (Enrique  IV.)  und    dessen   iSsterlidia 
Verwahrlosung  und  Preisgebung  der  Heerde  an  die  Wölfe   (der 
castilianischen  Monarchie  an  Ofinstliage  und  Schranzen),  in  pa- 
storaler  Verbildlichung,  geisselt.    Mit  der  anderen  Hand  schok 
er  in  die  himgespinnstische  Liebeslyrik  der  HoQK)esie  als  GiUir- 
Stoff  ein  Herz  voll  glühender,  von  den  BlaseUUgen  eines  knpple- 
rischen  Teufelsweibes  zu  einer  Liebeshölle  entflammter  Leiden- 
schaft, ein  ganzes  Yolksherz  voll.   Wir  sprechen  von  dem  ftchtea, 
und  trotz  aller  skeptischen  naserfimpfenden  Kritik,  eigentlichen 
Vater  des  spanischen  Drama's,  dessen  Name  denn  auch  der  erste 
ist,  der  in  diesem  Bande  mit  ^gyptienne-Lettem,  als  derjenigen 
Druckschrift,  die  unsere  Geschichte  den  genuinen  dramatiacfaea 
Autoren  vorbehalten,  an  der  Spitze  unserer  Analyse  über  ihn  und 
seine  Dichtungen,  sich  darstellt.    Wir  sprechen  von  dem  jüdi- 
schen, aus  jüdisch-spanischer  Familie  stammenden  Tiobador,  den 

Judfno 

Eodrigo  Cota, 

den  die  Vermuthungskritik  aus  dem  literarhistorischen  Buche  des 
Lebens  schier  hinausexegesirt  hätte,  im  Vereine  mit  ihrer  6^ 
nossin,   der  Geschieh ts Vergessenheit  (Amnemosyne) , 


1)  Pidal  de  la  Poes.  Gast.  etc.  (Canc.  de  Baena.)  p.  XXXU.  F.  Weif, 
Studien  S.  217.  Anm.  1. 
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hinter  IQio*s  Bficken,  wenn  diese  gerade  ihr  Nachmittagaschläfchen 
hftlt,  mit  deren  nmgekdurtem  Griffel  (stylo  vemo)  ihr  so  manche 
frisch  geschriebene  Zeile  wieder  verstreicht  und  ans  Tücke, 
Schabernack  nnd  Witztölpelei  wohl  anch  etwas  ganz  Yerschie* 
denes,  einen  anderen  Namen,  eine  falsche  Jahreszahl  u.  dgl. 
hinkritzelt,  oder  Ton  der  Genossin,  der  überseharfsichtigen  Ver-^ 
muthnngskritik ,  die  sie  huckepack  in  einer  Butte  trftgt,  hin- 
kritzeln Iftsst  So  hatte  Klio  in  der  frfihesten  Handschrift,  als 
Verfasser  der  vielgenannten  und  bemfenen 

Goplas  de  Mingo  Bevulgo, 

besagten  Bodrigo  Cota,  den  altern,  den  Oheim  (el  Tio),  so 
bezeichnet,  um  ihn  vom  Neffen  gleichen  Namens  zu  unterschei- 
den, in  ihre  Tabletten  eingetragen,  wie  der  Titel  des   ersten 
Glossators  dieser  ,CoplasS  des  Hernando  de  Pulgar  0 9  Chro- 
nisten ihrer  kathol.  Majestäten,  Fernando  und  Isabel,  den  wir 
als  Verfasser   der  trefflichen  Lebensbeschreibungen  „Claros  Va- 
rones  de  Castilla'*  schon  schätzen  gelernt,  vor  Augen  legt.    Was 
thui  nun  die  runzelige  Hexe,  die  Amnemosyne?    Sie  verstreicht 
den  Namen  Jlodrigo  Cota^  mit  dem  stumpfen  Stylende,   reicht 
den  Griffel  dann  ihrer  Hintersassin  in  der  Butte  auf  dem  Rücken, 
der    übersicbtigen   Conjecturalkritik ,  die,   statt  des   gelöschten 
Namens  des  handschriftlich  beglaubigten  Verfassers  ,Juan  de 
Mena'  hinsetzt^),  unbekümmert,  oder  im  Dusel  oscitanter  Ver- 
gesslichkeit  des  ümstandes  uneingedenk,  dass  die  Coplas  de  Mingo 
Bevulgo  mindestens  acht  Jahre  nach  Juan  de  Mena's  Tod  ver- 
fasst  worden  sind.    Um  sieh  nicht  um  allen  Credit  zu  bringen, 
streicht  Amnemosyne    den    von    allen  Seiten   her   beschrienen 
Namen  „Juan  de  Mena**  wieder  weg.    Und  ihre  Bückenhockerin, 
die  Yermuthungskritik,  Wen  setzt  sie  nun  an  die  Stelle?   Nach- 
dem sie,  mit  dem  dürren  Finger  an  der  überspitzen  Witterungsnase 
eine  Weile  nachgedacht,  sehreibt  sie  flugs,  sich  ob  ihres  scharf- 
sinnigen Fundes  kitzelnd,  den  Namen  des  Glossators,  des  ehreu'* 
werthen Hernando  dePulgar,  hin,  die  nach  ihr  umschauende 
Gefährtin  pfifßg  bedeutend:    „Kein  Anderer  als  der  Pulgar!  der 


])  Ooplaa  de  Mingo  Riwlgo  compuestas  por  Bodrigo  de  Cota  (el 
Tio).  Natual  de  la  cimdad  de  Toledo.  Glosadae  por  Henumdo  del  Palgar. 
Madx.  1787.  4.  —   2)  Nieol.  Antonie  Bibl.  N.  i  I.  p.  W\. 
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seinen  Namen,  aus  Furcht  vor  der  ihm  wegen  der   satyrtsda 
Coplas  drohenden  Gefahr,  verschwi^  und  den  des  Bodrigo  Ciü 
ohne  Weiteres  onterschob/'  0  ^^Der  Po^ar!  prächtig!  der  Pa]gv^ 
zwinkelt  Amnemosyne  mit  den  Triefiingen  gar  sehlao,  und  nü 
sich  vergnügt  ihre,  im  Gef&hle  seiner  Namensvetterscbaft,  ziicfai- 
den  Eartoffeldaumen.  2)  „Polgar  und  kein  Anderer!   Nor  VfügB 
konnte  die  so  manchen,  f&r  alle  Welt  unverständlichen  Cophs  ii 
jenem  die  Begierung  Enrique*s  lY.  und  diesen  selber  geisselnda 
Hirtendialog  so  klar  verdeutlichen  und  glosairen.    Niemand  Ajh 
ders  als  Pulgar,  der  Dichter  der  Coplas,  konnte  zugleich  da 
Alles  erklärende  Glossator  seyn.^)     Niemand  Anderes  als  der 
Pulgar,  und  reibt  ihre  beiden  Pulgares  kitzelfreudig  aneinandcL 
Dazu  giebt  unser  ,Catedratico  de  ampliacion^  seinen  Senf  mit  dem 
die  gelehrt   buschigen,  sich   ihrer   logischen  Unfehlbarkeit  be- 
wussten  Augenbrauen  hochwichtig  emporziehenden  Bestätignogs- 
argumente:  dass  Rodrigo  Cota  schon  deshalb  nicht  der  Verfiisser 
der  Coplas  de  Mingo  Revulgo  seyn  könne,  weU  es  nicht  wah^ 
scheinlich,  dass  er,  als  getaufter  Jude  und  des  Bückfalls  ver- 
dächtig, so  heftig  gegen  die  Juden  geeifert  haben  würde,  wie 
es  der  Verfasser  der  bezeichneten  ,Coplas*  thut"  *)  —  G^en  die 
getaufLen  Juden  nämlich,  die  des  Bückfalls  ebeu  bezüchtigt,  die 
grausamsten  Verfolgungen  zu  erdulden  hatten.    Der   sattelfeste 
Logiker!    Vor  ihm  müsste  Petrus  Bamus,  wo  nicht  der  ,gnui 
logico'  selber,  Dante's  Teufel,  die  Lanze  neigen.   Beide  berühmte 
Logiker,  P.  Bamus  und  der  Teufel,  würden  umgekehrt  schliessen: 
Weil  Bodrigo  Cota,  der  getaufte  Judino,  im  Verdacht  derBück- 
fiUigkeit  stand,  warf  er  sich,  um  den  Verdacht  zu  entwaffiien, 
in  den  üblichen  Benegateneifer,  der  in  der  Begel  aus  Angst  die 
fanatischsten  Verfolger   noch   überschimpft  und   überhetzt.     So 


1)  Mariaaa,  Eist.  gen.  de  Esp.  lib.  xXiil,  e.  17:  ,Moy6  unas  coplas 
muy  artificiosas  que  Uaman  de  Mingo  Bevulgo,  en  qne  oalla  su  noiabie 
par  el  peligro  qne  le  corriera*'. .  .  —  2)  »Polgar'  bedeutet  „Daiimen<\  — 
3)  Sarmiento»  Memorias  §.872:  »^Es  tan  difficil  el  contezto,  y  se  hace  taa 
claro,  y  facil  con  el  comento  de  Pnigar,  qne  ä  poca  reflexion,  se  baia  cm 
evidencia  qne  solo  el  comentador  pndo  haber  compneeto  aquellas  coplas. 
~*  4)  —  debiendo  notar  nosotros  qne  siendo  ccmTeno,  y  tüdado  de  n- 
lapao»  —  no  es  veroBimil  qne  se  ensangrentara  contra  los  jndios,  eomo  k 
bace  el  antor  de  las  ezpreaadas  Coplas.  Eist  Grit  YU.  p.  130.  n.  1. 
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wfbrden  Bamus  und  der  Teufel  retorquiren,  und  ihren  Syllogismus 

auch   sofort  an  einer  Thatsache   unwiderleglich   erhärten:  dass 

nftmlich  der  als  Minnesänger  hochgepriesene  und  auch  uns  schon 

bekannte  Judino,  Anton  de  Montoro,  den  Bodrigo  Gota 

eben    w^en    dessen  garstigen  Verlästerungseifers   gegen    seine 

Stammgenossen  9  aufs  schärfste  und  beschämendste  geisselt  und 

hechelt:   ^Olaubst  du  denn  frei  auszugehen,  wenn  du  sie  (die 

Juden  und  Judinos)  lästerst  und  schmähst?   Im  Gegentheil,  mit 

deinen  Schmähungen  schlägst  du  dich  nur  selber  ins  Oesicht. 

Wenn  du,  lieber  Schatz,  doch  mindestens  Guzman  oder  Velasco 

hiessest!  da  stände  dir  das  Oeifem  besser  zu  Oesicht  und  wäre 

kein  Schandfleck.    So  aber  stammen  wir  ja  Alle,  wie  du  weisst, 

ans  Medina  von  den  Benatav^'s.  .  .  .    Mann  mit  dem  niedlichen 

Gesichte!  sie  sag^,  du  wärest  der  Chronist  des  Herrn  Königs 

von    Sicilien.      Doch    nehmt    diesen  Stich    nicht    übel,    Herr, 

denn  Ihr  wäret  mehr  an  eurer  Stelle  als  Erzähler  von  Mosis 

Thaten.**  *) 


1)  La  jDuy  gran  injuria  deUos  (der  Jndenlasterer) 

Lugar  hubiera  por  Dios 
Cosi  de  pies  ä  cabellos, 
Si  por  condenar  a  ellos 
Qaedarades  libre  vos. 
Mas  mny  poco  vos  salvastes 
No  s6  como  no  lo  vistes, 
Qae  en  liigar  de  vor  Gegastes 
Porqne  a  ellos  amag^astes 
T  a  vos  en  Ueno  beristes. 
Porqne,  mny  lindo  galan, 
No  paresciera  ser  asco 
Si  TOS  llamaran  Guzman 
0  de  aqneUos  de  Vellasco. 
Mas  todos  segun  dire 
Somos  de  Medina  hu 
De  los  de  BentaT6 .  .  . 
Yaron  de  muy  linda  yista .  .  . 
Dicen  que  sois  coronista 
Del  sefior  Bey  de  Ceeilla, 
Mas  non  tos  pese,  seilor, 
Porque  esie  golpe  tos  den, 
Se  que  faerades  mejor 
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,,A  nnas  coplas^  heisst  es  in  der  Ueberschrift  za  Hontonli 
BOgegedicht  an  Cota.  Könnten  diese  von  Montoro  bozielta 
yCoplas'  nicht  eben  die  Coplas  de  Miogo  Beynlgo  gewesen  npi 
worin  allerdings  ein  Ansfall  gegen  die  Juden  yorkamiiit?  Vk 
dem  sey,  so  scheint  uns,  nach  den  Regeln  einer  gesundeo  Logt 
schon  dieser  Umstand  hinreichend,  am  Bodrigo  Cota  für  ia 
Verfasser  der  Coplas  de  Mingo  Beynlgo  zu  halten ,  weil  bis  jctt 
kein  einziger  stichhaltiger  Grund  gegen  die  Angabe  der  Haai- 
sehrifk  und  des  Hemando  Pulgar  vorliegt,  und  weil  eine  einqp 
positive  Angabe  in  der  Geechichtskritik  alle  G^enaiisichtea  w 
dem  Felde  schlägt,  so  lange  ihr  diese  mit  keinem  pontiTen  Qt 
genbeweise  zu  Leibe  gehen.  Der  Geist,  der  in  der  Kritik  dtr 
Thatsachen  stets  verneint,  und  sich  auf  niehts  weiter  ab  auf 
dieses  Verneinen  stützt  und  steift,  ist  eben  der  Lügeiigeist  selber. 
Bald  wird  sich  zeigen,  ob  dessen  Anfechtung  von  B.  Cota*8  V» 
fasserschaft,  bezfigÜch  des  ersten  Acts  der  ,Gele8tina\  anf  iiosteni 
Füssen  steht.  Zunächst  halten  wir  an  K  Cota's  Aatoiaeittt 
inbetreff  des  satyrischen  Hirtendialoges,  Mingo  Bevulgo,  fest» 
def  gar  manche  Eigenthümlichkeiten  darbietet: 

Zuvörderst  das  Ineinanderschachteln  von  Vermummungen; 
eine  Maske  steckt  in  der  andern.  Der  Dichter  hüllt  sich  in  die 
des  Schäfers,  Mingo  Bevulgo.  Dieser  ist  aber  wieder  die 
allegorische  Maske  des  castilischen  Gemeinvolks,  so  dass  dieser 
eigentlich  durch  die  Verlarvungen  hindurch  die  öffentlichen  Zu- 
stände der  Begierung  und  den  König  Enrique  IV.  >)   satyrisiii 


Para  ser  memomdor 
De  lo8  feehoB  de  Moysen. 
(Montoro:   A  rnias  [coplas]  qne  hizo  Bodrigo  Cota  de  Magnaq«. 

„PoesiaB  varias**  MS.) 
Pidal  bemerkt:  »»Diese  ans  26  coplas  besteheodie Compositioii  des  MoDton) 
ist  voll  Sarkasmus,  Ironie  nnd  pikantau  verletaeodfn  AnspielvDgeD*',  dk 
Montoro  gegen  Cota  gerichtet,  ,,weil  di/^er,  trotsdem  dass  er  von  jüdiseker 
Race,  gegen  die  bekehrten  unglücklichen  Jaden  geschrieben  und  sich  Uufi 
Verfolgern  angeschlossen.''.  (De  la  Poes.  Gast.  a.  a.  0.  p.  XXSYH,  lod 
Not.  1.) 

1)  Enriqne  IV.,  ab  el  Impotente,  von  dio's Griffel  in  ihre  Annaki 
yerzeichnet,  regierte  in  Castilien  1454— U75.  Er  besass  weibliche  Yot- 
Züge:  Sanftmnth,  Milde  und  sntranliches  Wesen  lagen  in  seinem  NatnrdL 
Seine  ersten  Begiernngsacte  waren:  seines  Vaters  Diener  und  Beamte  in 
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Mingfo  ist  Domingo ,  der  gewöhnliche  Name  von  Leuten  der 
unteren  Volksklasse,  und  Bevulgo  vermummt  den  Yulgo,  Vulgus, 


I  ihren  Stellen  zn  belMsen ;  diei  Frenndscbaft  mit  Karl  Vn.  von  Frankreich» 
I  Impotente  wie  er,  aber,  nur  was  Cbarakter-»  Geist-  nnd  Seelenstärke  be- 
trifft, m.  emenen;  eine  allgemeine  Amnestie  zn  verkünden  nnd  sich  mit 
den  Plagegeistern  Oastiliensi  mit  dem  Könige  von  Navarra  nnd  den  In- 
'  fanten  von  Aragon,  abzufinden.  1456  raffte  £nriqne  IV.  seine  ganze 
i  Tbatkraft  zn  einem  Einfall  ins  Manriscbe  Gebiet  zusammen,  beschränkte 
l  sich  aber  anf  blosses  Sengen  nnd  Brennen  im  Feindesland,  ans  väterlicher 
Fllrsorge  fttr  das  Leben  seiner  Soldaten.  Er  wnsste,  wie  schwer  es  sej, 
einem  Menschen  das  Daseyn  zu  geben,  nnd  dass  er  am  wenigsten  in  der 
JjtLge  war,  ftkr  einen  im  Kampf  getödteten  Soldaten  einen  Ersatzmann  zu 
stellen.  Der  junge  kriegerische  Adel  von  Castilien  lachte  über  einen 
König,  der  von  des  starken  Simson  Thaten  nur  den  einen  sich  anzueignen 
Termochte:  Füohse  nämlich  mit  brennenden  Fack^  in  den  zusammenge- 
knftpften  Schwänzen  über  die  Saaten  nnd  Fmchtfelder  der  Mauren  ver- 
heerend zu  jagen.  Seine  nothgedrungene  Scheidung  von  Doiia  Bianca 
von  Navarra,  wegen  blossen  Schnarchens  in  der  Brautnacht,  und  Ver- 
mählung mit  Dofia  Joana  von  Portugal  (1455)  in  zweiter  Ehe,  und  be- 
hufs einer  solchen  zweiten  Brautnacht,  ist  ein  historisches  Factum,  das 
vrir  bereits  ad  acta  genommen,  wie  Joana  von  Portugal  ad  agenda.  Um 
seine  Brautnächte  vor  den  Gemahlinnen,  vor  Adel  und  Cortes  und  vor 
seinem  Volke  zu  Ehren  zu  bringen,  hielt  sich  Enrique  IV.  eine  Maitresse, 
das  keuscheste  aller  Ck>noubinate  mit  einer  Dofla  Guiomar,  Hofdame  der 
Königin  Joana ,  anknüpfend ,  wie  uns  aus  Cota's  Mingo  Bevulgo  ebenfalls 
schon  bekannt  ist.  Die  Frucht  des  Concubinats  waren  zwei  Parteien  am 
Hofe,  die  eine  für  Königin  Joana,  die  andere  für  die  Maitresse.  Einer 
der  eifrigsten  Parteigänger  der  Königin,  der  junge  Majordomo  des  Königs, 
Don  Beitran  de  la  Cueva,  hatte  die  Partei  der  Königin  mit  solchem 
Erfolge  ergriffen,  dass  er  den  König  in  Jubel  über  die  schon  1461  bei  der 
Königin  sichtbaren  Anzeichen  seiner,  Enrique's  nämlich,  demnächstigen 
Vaterschaft  versetzte,  welcher  Jubel  sich  bei  der  Geburt  einer  Prinzessin 
(März  1462)  bis  zur  Fr^n^ie,  bis  zu  homtoUem  Vaterwonnerasen,  bis  zu 
tobsüchtigen  Lustausbrüchen  aus  allgemeiner  Vaterimpotenz  steigerte.  Die 
Cortes  von  Madrid  erkannten  die  neugeborene  Prinzessin  als  Beichserbin 
an;  ihr  huldigten  selbst  des  Königs  Geschwister,  Don  Alfonso  und  Dofia 
Isabel  (die  zukünftige  „katholische**  Königin),  der  Hof  schwamm  in  an- 
betendem Entzücken.  Das  Volk  aber  taufte  die  vom  Erzbischofe  von  Toledo 
Juana  genannte  kleine  Prinzessin  in  Beltraneja  um,  mit  Hinzielung 
auf  den  Urheber  der  allgemeinen  Beglückung,  den  jungen  stattlichen  Mayor- 
domo  des  Königs  und  eifrigen  Parteigänger  der  Königin,  Don  Bei  trän 
de  Cueva.  In  seiner  Vaterseligkeit  schenkte  König  Enrique  IV.  dem  Stifter 
und  Vater  seiner  Freuden,  Don  Beitran,  die  reiche  Grafschaft  Ledesma 
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viügo:  plebs,  Pöbel,  der  aber  hier  kein  „sässer  Pöbel"  ist, 
dern,  im  Sinne  Lear's,  ein  „bitterer  Narr^S  wahrheitsbitter.    D« 


nud  erhob    ihn  zum  Conde  de  Ledesma,  mit   der  AnwariacbAlt , 
jiächsten  glücklichen  Familienereigniss,  auf  ein  Ffireten-,  auf  ein  Henof» 
thnm.    Als  Gatte  and  Vater,  auf  einen  StellTertreter  wie  Don  Beitrat, 
als  König  und  Herrscher  auf  einen  Günstling  wie  Don  Juan  Pftchec«*V 
das  ansbündigste  Intriguengenie,  das  die  Geschichte  der  GdBstlin^e  m^ 
weisen  möchte,  —  auf  solche  zwei  Potenzen   sich  blindlings   Terlaasead. 
konnte  £1  Impotente  seinen- Nachtwandlergang  auf  dem   Aber  Abgrua^ 
als  FuBssteg  hingelegten  schmalen  und  schwankenden  Brette  seiner  Be- 
gierung  getrost  fortsetzen.    Das  Günstlingswesen  durfte  sich  seit  Alvait 
de  Luna  eines  bedeutsamen  Fortschrittes  rühmen:  Alvaro  de  Luba  erwi- 
derte seines  Königs  Gunst  mit  unbedingter  Ergebenheit  und  Trene.    Jnai 
de  Pacheco  untergrub  das  Ansehen  und  die  Macht  seines   königUdicB 
Wohlthäters  mit  den  künstlichsten  Minen,  bestreute  seinen  Pfad  mit  des 
hinterlistigsten  Fallstricken  und  Fussangeln,  und  umgarnte  ihn  seihet  mk 
dem  zu  Fangfaden  aufgedröselten  Gangelbande  so  unentrinnbar,  daas  des 
bejammernswürdigen  Schwächling  an  Leib  und  Seele  nur  der  Tod  ans  den 
Netzwerk  befreien  konnte.     Pacheco *s,  mit  seinem  Bänk^ienossen   Don 
Alfonso  CarrillOi^Erzbischof  von  Toledo,  gezettelter  Plan  ging  snnacbst 
dahin,  die  treuen  Bathgeber  des  Königs  zu  entfernen  und  ihn  mit  seines, 
dem  Könige  abgeneigten  Creaturen  zu   umgeben.**)     Pacheco    war   der 
heimliche  Stifter  der  Liga  de  Tudela  (1460),  zu  welcher  der  gegem 
Enrique  IV.  verschworene  castilische  Adel  im  Bunde  mit  dem  Könige  tob 
Navarra  (Juan  n.)  und   den  aragonischen  Infanten  sich  vereinigt  hatte. 
Den  einzigen  dem  Könige  Enrique  treu  verbliebenen  Prälaten,   den  Erz- 
bischof von  Sevilla,  Don  Alonso  de  Fonseca,  verstand  das  B&nkepaar, 
Juan  de  Pacheco  und  der  Erzbischof  von  Toledo,  dem  bethorten  Könige 
so  lästerlich  zu  verdächtigen,  dass  ihnen  dessen  Beseitigung  gelang.   Den- 
nächst  richtete  Pacheco  sein  Absehen  auf  den  Sturz  des  YaterfrendeB- 
machers,  Beitran  de  la  Gueva,  der  in  des  Königs  Gunst  durch  wiederhelte 
Erfreuungen   sich  festzusetzen  aufs  eifngste  beflissen  war.    Mit  den  In- 
triguen  gegen  Beitran  gingen  die  gegen  den  König  selber  Hand  in  Hand, 
dessen  Machtstellung,  politische  Yortheile  und  Autorität  die  beiden  Riddsp 
führer  in  den  Verhandlungen  und  Gompromissen  mit  Aragonien,  Cataloniei 
und  Navarra,  durch  ihre  treulosen  Rathschläge  erschütterten  und  preis- 
gaben.   Die  Verschwörung  vermass  sich   so  weit,  dass  ein  paar  firecfaa 
Theilnehmer  an  derselben,  die  Gondes  de  Benavente  y  de  Paredes, 
Söhne  des  Admirals  Don  Fadrique,  einen  gewaltsamen  Uebofall  Im  Sdiksse 


*)  Vormals  Page  bei  Alvaro  de  Luna;  von  Enrique's  IV.  Vater,  JuanU., 
zum  Marques  de  Villena  erhöht.  —  **)  Gron.  de  GastOlo.  o.  2S--a2. 
Zurita  lib.  XVn.    Lafuente  VHI.  p.  441. 
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ReYulgo  gegenfiber  steht  das  zweite  Convohit  von  Verlarvungen: 
der   Wahrsager  (Adivino)  Qil  Arribato,   gleichfalls  ein  Hirt 


sa  Madrid  auf  die  Parson  des  Königs ,  der  sich  mit  Beltran  de  CveTa  in 
sein  Cftbinet  zQrfickgez<^en  hatte,  aiisfnhi*ten ,  am  Beide  anfzuheben. 
Erschreckt  vom  Gepolter  verbaig  sich  der  König,  nnr  fftr  Pachcco  zn- 

Siglieh,  an  dessen  treue  Ergebenheit  er  immer  noch  beharrlich  glaubte. 
T  doppelzüngige  Yerrather  stellte  sich  entrostet  über  den  Vorgang,  am 
den  znr  Bestrafung  des  FrcTcls  scheinbar  von  ihm  angespornten  Monareboi 
desto    fester  in  den  Zügel  za  nehmen.    Bei  einem  zweiten,  aaf  die  Q^ 
fsngennehmnng  der  ganzen  königlichen  Familie  and  des  inzwischen  zur 
bdchsten  Staatswürde,  zom  Grossraeister  von  Santiago  erhobenen  Oonde 
de  Ledesma  (Beltran  de  Caera)  absielenden,  vom  Marqn^s  de  Villena  (Jaan 
de  Pacheco)  geleiteten ,  mm  Glücke  kan  vor  der  AosfÜfarong  entdeckten 
UeberfaO  seitens   der  Verschworenen  im  Schlosse  von  Segoria,  sah  man 
den  Pacheco  im  tranlichen  Geepr&che  mit  dem  Könige  durch  die  Gemächer 
des  Palastes  wandeln,  sich  höchst  erstaunt  und  entrüstet  über  den  beab- 
sichtigten Handstreich   stellend.    Nun  waif  der  Günstling  die  Maske  ab 
imd  schritt  zu  offener  Empörung.    Unter  den   in  Burgos  Ton  den  Ver- 
schwörern dem  Könige  überreichten  Anklageartikeln  kam  auch  der  Be- 
schwerdepunkt  zur  Sprache,  dass    der  König  die  Prinzessin  Juana  zur 
Beichserbin  erklart  habe,  da  er  doch  wissen  müsse,  dass  sie  nicht  seine 
lechtm&ssige  Tochter  sey.    Die  Verschworenen  forderten  Tom  König  die* 
Emennung  seines  Bruders  Don  Alfonso  zum  Nachfolger.    Vergebens  be- 
mühte sich  der  Bischof  von  Cuenca,  Don  Lope  Barrientos,  den  König 
ZOT  Abwehr  so  unversch&mter  Forderungen  durch  Waffengewalt  zu  be- 
wegen.   Der  zu  jedem  mannhaften  Entschlüsse  impotente  Schwächling  be- 
fleckte seine  Krone  noch  mit  der  Schmach,  sich  in  Verhandlungen  mit  den 
Bebellen,  durch  die  erbetene  Vermittelung  des  nun  offen  als  Verräther  er- 
kannten Pacheco,  einzulassen.  Das  Eigebniss  der  schandToUen  Unterhand- 
lung^ war,  die  Einwilligung  des  Königs  in  alle  Ton  den  Empörern  ihm 
gestellten  Bedingungen,  ratificirt  auf  dem  Congress  Ton  Medina  del  Gampo  *) 
1465.    Diesem  frechen  Empörerspiele  folgte  die  feierliche  Absetzung  des 
Königs  Enrique  IV.  auf  freiem  Felde  in  der  Nahe  Ton  Arila  auf  dem  Fnsse 
nach.    Eine  Puppe,  die  den  König  Torstellte,  sass  dort  hoch  zu  Throne  auf 
einem  Gerüst  in  Tollem  Krönungsomate.    Der  Erzbischof  Ton  Toledo 
leitete  das  Entkrönungsschauspiel  damit  ein,  dass  er  der  Puppe  die  Krone 
Tom  Haupte  nahm.    Den  Stab  entriss  ihr  der  Gonde  de  Plasencia; 
das  Soepter  der  Gonde  de  BenaTcnte  und   Don  Diego  Lopez  de 
Zifiiga  stiess  die  Puppe  ?om  Thron,  so  dass  sie  zu  Boden  fiel,    ffierauf 
hoben  sie  den  jungen  Prinzen  Alfonso  auf  den  Armen  empor  und  setzten 


*)  Marina,  Teoria  de  los  Gortes.  t.  m.    Apend.  No.  7  theilt  das  Do- 
curoent  des  Gompromisses  mit 
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ihn,  unter  dem  Jnbelnife:  „OastUla  ftr  den  König  Don  Alfonao!^'*)  ■( 
den  Thron.    Das  Jauchzen  der  BeYÖlkerang  mischte  sich  mit  dem  Gel« 
und  Geschmetter  der  Pauken  nnd  Trompeten,  und  Granden  und  Prikla 
schritten,  gefolgt  von  der  versammelten  Menge,  an  dem  neuen  Monaitia 
Tor&ber,  um  ihm  unter  feierlicher  Huldigung  die  Hand  zn  kllMen/^  fm 
schimpflichere  Entwürdigung  hat  Ludwig  der  Fromme  auf  dem  ,jAg» 
feld"  bei  Eolmar  nicht  erfahren.     Als  der  wirUidie  Enrique  IT.,  ois 
richtiger,  die  eigentliche  Puppe,  von  dem  Vorgang  erfuhr,  rief  er  i^ 
grosser  Seelenruhe  Hiob's  Worte  aus:    „Nackt  kam  ich  ans  MatteM 
nackt  erwartet  mich  die  Erde.*'  Bald  aber  hatte  die  Schenaslidikät  jesa 
Schauspiels  auf  dem  Felde  bei  Avila  einen  Umschlag  der  öffenliidieB  Süa- 
mnng  sugunsten  des  Königs  henrorgemfen.  In  kuner  Zeit  sah  sich  K^ 
Enrique  in  Toro  Ton  einem  lahlrefehen  Kiiegsheer  umgeben.    In  SinsKt 
erfolgte  eine  Gegendemonstration  lu  dem  Entthronungqmppeoepiel,  dank 
feierliche   Verbrennung   einer   den  Ersbischof  Ton   Toledo   ronieüadm 
Puppe,  Don  Oppas.     Dass   aber   Don  Enrique  IV.,    die  Puppe  iBc 
Puppen  Ton  Gottes  Gnaden  war,   bewies  er  dadurch,  daas  er  auf  Zi- 
sidierung  seines   tausendfach  als  Verräther   getamdmarkten  GflssÜhip 
Pacheeo:    er  werde  die  Abtrttnidgen   zum  Gehorsam   snrflekfdlirai,  ^ 
Truppen  entüess  (1466);  und  bewies  König  Enrique  am  unwiderlegliflb^ 
durch  den  Eifer,  womit  er  die  Vermählnng  von  Pacheco*8  Bruder,  Teirt 
Giran,  mit  der  Prinzessin  Isabel,  des  Königs  Schwester  (naehmib  die 
„katholische  Königin'«)  betrieb.    Der  Plan  des  frechsten  aDer  Gfinstifl^ 
scheiterte  an  dem  unfiberwindlichen  Abscheu,  den  die  Prinzessin  Utltl 
solcher  schmachvollen  Verbindung  entgegensetzte.    Der  tief  schwireade, 
den  Staatsorganismufi  durcheitemde  Gonflict  zwischen  den  beiden  Brfids^ 
Königen,  Enrique  und  Alfonso;  zwischen  König  und  Empörung^aitei; 
zwischen  den  beiden  gunstsfichtigen  Nebenbuhlern  um  KönigsbehemMln^f 
und  -Ausbeutung;  zwischen  dem  parallelen  Gflnstlingspaare,  Beltrsnd« 
Cueya,  duque  de  Albuqnerque,  und  Juan  de  Oneva,  Marqnes  deViB<»> 
entlud  sich  in  der  Schlacht  bei  01m edo  (20.  August  1467),  der  VvnUr 
schtecht  zu  dem  Gflnstlingstreffen  von   Olmedo  (1455).***)     Dem  ff- 
bittertsten  Kampfe  machte  ein  unvollst&ndiger  Sieg  der  Kömgspartei.  o^ 
Cuera-Partei  ein  Ende,  an  dessen  Erringung  sich  nur  ein  Ein^gw  in 
Heere  nicht  betheiligte:   König  Enrique  IV.  nämlich,  der  Yor  derEv^ 
Scheidung  sich  mit  30—40  Berittenen  in  eins  der  nächsten  Dörfer  ge- 
fluchtet hatte.    Sein  Chronist,   Enriques  del  Castillo,  suchte  p^ 
den  unflndbaren  König  auf,  wie  er  berichtet,  und  fBhrte  semen  HcUcn. 
unter  allerunterthänigsten  Vorsteüungen  über  die  latitatio ,  das  Siehvei' 
steckthalten  eines  „siegreichen'*  Königs  im  Rücken  des  eigenen  Siegw»  >> 
seinen   das  Schlachtfeld   behauptenden  tapferen  Truppen  surftck.t)  ^ 


♦)  iCastilla  por  el  rey  don  Alfonso!  —  ♦♦)  Castillo,  a.  a.  0.  e.7i-; 
***)  s.  oben  S.  714.  —  f)  „Sabido  su  apartamiento,  fndo  äbasevt 
gran  priesa  por  el  rastro  hasta  la  aldea  donde  estaba,  j  hallandle  le  #'• 
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stegpreicher  König    üb    Annensttnder  -  Spottfigur   auf   dem    behaupteten 

Schlaobtfelde  —   ein  Anblick  fttrwahr,  kläglicher   ab   irgend   ein  Anto- 

8chlaoht(^er  der  spanischen  Inquisition.    Binee  solchen  yon  einem  der« 

arü^en  Sieger  errungenen  Sieges  Nachwirkung  spiegelte  sich  folgerecht  in 

den    sich  gegenseitig  xerfleisohenden  Städten  Castiliens,  in  den  mdrderi« 

sehen  Strassenschlaohten,  in  den  strassenräuberischen  Wegelagerungen  und 

Ueberfallen  des  Adels  auf  Beisende  und  Kaufleute,  in  dem  grauenhaften 

ParalleUsmus   eines  in    Familien-   und  BeTÖlkerungsfehden   zerUAfteten 

Ijandes;  spiegelte  sich  in  den  Schreckensseichen  ab,  die  der  unseligste  aller 

den  Wahn-  und  Blödsinn  ihrer  Könige  ausbadenden  Achiver,   die  das 

easüliflche  Volk  in  den  Unheil  yerkftndenden  Erscheinungen  an  Himmel 

und  Erde  ra  erblicken  glaubte.*)   Die  Zustände,  die  unser  dreisslgjähriger 

Kvieg  zur  Folge  hatte,  mögen  sich  an  Verwllstungsgrenel  und  innever  Yolks- 

serrfittuttg  mit  den  castilischen  unter  Enrique  IV.  vieUeieht  vergleichen 

lassen;   an  Skandal   und  Herrsohersehmach  reichen  sie  letzteren   ni^t 

Mi*s  Knie. 

Nach  dem  plötzlichen  Tode    des   fünfzehnjährigen  Parteigegenköniga 
A Kon  so,  Bruders  von  Enrique  IV.  (1466),  setzten  die  Aufständischen  alles 
daran,  des  Königs  Schwester,  Isabella,  zu  gewinnen,  die  des  verstorbenen 
Prinzen  AKonso  Bebelüonserbschaft  antreten  sollte.  Die  hochgesinnte,  tief- 
blioftende  junge  Ftbrstin  wies  das  Ansinnen  der  Empörungsliga,  sich  als 
Königin  von  Castilien   zu  prodamiren,  mit   würdevoller  Standhaftigkeit 
zurftck.    Marques  Yillena  (Pacheco),  der  die  verwegene  Absicht  auf  der 
Prinzessin  Hand  festhielt,  liess  den  willenlosen  König,  gegen  das  Ver- 
sprechen, die  Liga  zur  Unterwerfung  zu  bestimmen,  das  Abkommen  unter- 
schreiben, wonach  Prinzessin  Isabel  als  Nachfolgerin   und  Beichserbin 
erklärt,  wurde.    Sofort  ergriffSan  der  Marques  de  Santillana  und  die 
Mendoza*s  die  Partei  der  Königin  Juana  und  deren  Tochter  Juana, 
genannt  nach  ihrem  Vater  la  Bei  traue  ja.     Dem  zwischen  den  Aufstän- 
diaehen  und  König  Enrique  IV.  abgeschlossenen  üebereinkommen  gemäss, 
willigte  der  König  in  die  Trennung  von  seiner  Gemahlin,  der  Königin 


^Como  lo0  reyes  que  son  vencedores  ans!  se  han  de  anedrar  de  su  huestei 
que  tan  varonilmente  han  alcanzado  la  gloria  de  su  triunfo?  Andad  aca, 
Seftor,  que  sois  vencedor  6  vuestros  enemigos  quedan  vencidos  6  destriu- 
dos.*'  Cron.  e.  27.  —  *)  Has  era  tal  el  desconderto  en  toda  Castilla, 
que  las  ciudades  guerreaban  unas  con  otras,  y  babialas  en  que  se  hacian 
guerra  ä  muerte  unos  a  otros  vecinos  de  un  mismo  barrio:  las  ÜEunüias 
andaban  igualmente  divididas;  los  templos  eran  ocupados  por  partidas 
armadas,  o  saqueados  y  destruidos;  los  nobles  desde  sus  fortalezas  apre- 
saban  y  despojaban  ä  los  viajeros;  a  pesar  de  los  esfuerzos  de  la  Her- 
mandad  se  volrio  ä  no  poderse  andar  por  los  caminos,  y  en  el  delo  y  en 
la  tierra  ?da  el  pneblo  f^omenos  de  siniestro  presagio.  Lafnente  VIII. 
p.  473. 
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Juana,  wegen  onsittiichen  Lebenswandels  *\  in  die  Enterbung  der  ifltgjr 
timen  PrinzeBsin  Jaana,  nnd  erklärte  feierlich  auf  dem  Felde,  vor  der  Im 
ForoB  de  Qnisando   genannten  Schenke,  seine  Schwester  Isabel  h 
seiner  rechtmässigen  Nachfolgerin  (19.  Sept.  1468).    Jnan  Pacheco,  Mai^ 
de  Yillena,  cum  Grossmeister  Yon  Santiago   erhöht,  tritt  nun  in  mm 
Günstlingsstelle  wieder  ein,  als  ansschUesslidLer  Lenker  der  GKederdriUe 
an  der  Gliederpuppe,  womit  er,  als  intrignanter  Tansendsasa,  znglddi  & 
Leitung  der  insgeheim  mit  der  geschiedenen  Eöni^n,  Juana,  angelDi^ 
ten,  auf  die  Yennittelung  von  IsabeUa^s  Vermählung  mit  Fernando  ?■ 
Aragon  hinwirkenden  Gegenfäden  zu  yerbinden  und   zu  Terflecliten  ver- 
stand ;  wenn  Amor  es  nicht  doch  noch  ein  wenig  besser  rerstände,  der  da 
aragonischen  Prinzen,  Fernando,  in  den  neckischsten  VerirleiduBgeD,  ab 
Kammerdiener,  Küehe^junge,  StaUknecht,  durch  das  GMngelBtriekweik  da 
Pacheco  mitten*  und  untenduröh,  der  castifischen  Braut  tod  19  Jah» 
UBTormerkt  suf&hrt,  die  den  achtzehnjährigen  Bräutigam   in  Yalladfllid 
schon  erwartet,  und  sich  mit  ihm  am  14.  Oct.  1469  trauen  läset,  aogUiA 
aber  auch  gebührendlich  ihren  Bruder,  König  Enrique,  daTon  in  Eenst^ 
niss  setzt.    Auf  die  Anzeige  der  nach  wenigen  Tagen,  am  19.  Oct,  voll- 
zogenen Vermählung  erwidert  der  König:  er  würde  darfiber  mit  den  Henci 
seines  Bathes,  will  sagen  mit  seinem  Drahtlenker,  befinden.    Im  Paltfi 
Yon  Segovia,   wo  Enrique  jetzt  Hof  hielt,   sitzt  nun   der  OrosettuSäa 
Paoheco  auf  seinem  armen  König  und  brütet  Bache  gegen  das  neoTci^ 
mahlte  castilisch-aragonische  Fürstenpaar.    Was  schlüpft  aus  ?  ESn  Baehe- 
Bcorpion  schlüpft  aus  dem  bebrüteten  König  ans  Licht?  Eine  Gegenpsitae: 
die  ParallelTerlobung  (October  1470)  des  duc  de  Guienne,   Rruden  f» 
Louis  XI.)  mit  wem?  —  mit  der  Bei  träne  ja,  der  kurz  yorher  von  ibrea 
ScheüiTater,  Enrique  IV.,  als  unecht  geächteten  und  enterbten  und  an 
wieder  in  ihr  Nachfolgerecht  feierlich  eingesetzten  Scheintochter,  Joasa 
Gelt,  ein  paralleles  Erbfolgeschaukelpaar,  desgldchen  die  Geschichte  anderer 
Staaten  wohl  schwerlich  ein  zweites  möchte  aufweisen  können!    Was  ^o^ 
der  Allausgleicher,  Niyellirer  und  ParalleHsirer,  der  unTersehensie  Bflb- 
steller  von  Amtswegen,  Freund  Hain?   Er  schlägt  eine  seiner  schnakischeB 
DoppelTolten :  stellt  im  Mai  1472  dem  frischverlobten  Duo  de  Gnienne  ein 
Bein,  dass  derselbe  alle  viere  von  sich  streckt;   stellt  darauf  dem  Groß- 
meister von  Santiago  und  noch  grösseren  Grossmeister  von  Santa  Cab$^ 
das  zweite  Bein  mit  gleichem  Erfolge;  und  einige  Tage  nachher  dasselbe 
Bein  dem  gekrönten  Hampelmann  selber  (11.  Deoember  1474),  mit  am 
der  Mannesstamm  der  Trastamara-Dynastie  erlosch,  der  in  ihm  bei  der 
Geburt  bereits  erloschen  war. 


*)  Das  Document  braucht  die  Worte:  „non  ha  husado  llmpiameoto  ^ 
SU  persona  comö  comple  ä  la  honra  de  dicho  sefior  rej  nin  suya'*:  ffi^ 
sie  (die  Königin)  ihre  Person  nicht  so  fleckenlos  wahrte,  als  es  sich  fSr  ^ 
Ehre  des  besagten  Königs  und  ihre  eigene  Ehre  geziemt  hätte.*' 
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oder  SchSfer,  in  welchem  ein  Zeichendeuter  steckt,  der  den  casti- 
lischen  Adel')  bedeuten  soll.    Dieses  scheinbar  so  kunstwidrige 
Einschachtelungsmaskenspiel  kommt  aber  dadurch  —  wie  barock 
das   auch  klingen  mag  —  dem  Qeiste  der   dramatischen  Dar- 
steUung  näher,  als  die  frAheren  Dialoge,  worin  die  Personen, 
allegorische  oder  nicht,  Das  vorstellen,  was  sie  sind:    die  „6e- 
rechtigkeit^^  z.  B.,  ihren   abstracten  Begriff  als  Spielfignr,  der 
,,Tod**  im  Todtentanz,  die  allgemeine  Vorstellung  von  ihm,  als 
Skelett  u.  s.  w.     Die  dramatische  Person  dagegen,  welche 
Fülle  von  gegenseitig  sich  symboUsirenden  Persönlichkeitsideen  I 
Der  Dichter  zutiefst  im  Innersten  verborgen,  dann  die  Spielfigur 
an   sich,  die  irgend  eine  historische  oder  sonst  eine  wirkliche 
Person,  aber  dennoch  zugleich  auch  eine  Gattungs*,  eine  Idealfigur, 
bedeutet:  den  personificirten  Ausdruck  des  gemeinsamen,  durch 
alle  Zeiten  und  Völker  waltenden  Menschengeschicks,  unter  ähn- 
lichen Ursachen  zu  ähnlichen  Wirkungen  sich  entwickelnd,  unbe- 
schadet aller  Verschiedenheiten  und  Wandelungen,  von  Einem 
Grundgesetz  bestimmt    Die  antike  Tragödie  hat  solchen  Ver- 
larvungsspiels  kein  Hehl,   insbesondere   die  Komödien,   hinter 
deren  Masken  der  Dichter,  wie  gezeigt  worden^,  offen  und 
selbstgeständlich,  sein  Wesen   treibt.     Wie  viele  Spielmasken 
kehrt  der  eine  Hamlet  heraus,  bewusst  und  unbewusstl   Er  tritt 
auf,  in  dflstern  Schmerz  gehüllt;  fttr  den  König  und  die  Mutter 
eine  räthselhafte  Hülle;   es  hälfen  „Wolken^*  über  ihm;   er  soll 
abwerfen  die  „unächte  Farbe*'.   Hamlet  selbst  giebt  zu,  dass  der 
„düstere  Mantel'^  das  „ernste  Schwarz'S  nur  Schein  sind,  und  sein 
Öram    und  Schmerzensausdruck    „Gebärden,   die   man   spielen 
könntet    Dann  nimmt  er  die  Maske  des  Wahnsinns  v<Hr,  der 
sich  aus  einem  gespielten  in  einen  ernsten  Wahnsinn  auf  Augen- 
blicke verlarvt  und  mit  dem,  der  ihn  zu  spielen  meint,  sein 
Spiel  treibt,  ohne  dass  der  Narr  sdner  Kunst  es  merkt   Hamlet 
nimmt  so  viele  Masken  vor,  wissentlich  und  unwissentlich,  als 
er  Affeetenwandlungen  chamäleontisch  durchmacht    Qegen  das 
Ende  hin  vermummt  er  sich  gar  in  Ophelia's  Grab  als  Gesichts^ 
larve,  nachdem  er  Yorick*s  Todtenschädel  zur  Maske  aller  Masken 


1)  Gil  Ambato,  or  Gü  the  Elevated  (von  Arriba:  „hoch"),  repre- 
senis  the  higher  OlasBes.  Ticknor  I.  232.  —   2)  Gesch.  d.  Dram.  II.  8.  41. 
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gegrQbelt,  und  erficht  sich  den  Tod  durch  ein  maskirtes  Bappi«- 
spiel,  sich  noch  im  Sterben  in  Schweigen  hüllend,  der  letsten 
Larve;  die  „Best^^aske  der  Verlanmngen  ,,i8t  Schweigen^.    Und 
all  diese  Vermommungen   nnd  Maskenspiele  sind  nnr  Befleie, 
Symbole  vom  yermchten  Verlarviingsq>iele  des  Oheima,  der  dmch 
nnd  dorch  Maske,  wie  das  „Schanspiel  im  Schanapiel^  die  Maaka 
der  Katastrophe,  der  ganzen  Tragödie,  ist;  wie  der  Vorbang,  wo- 
hinter Polonins  lauscht,  die  metaphorische  Larve  des  schwach- 
sinnigen Vertusch  ers  aller  Miyestätsverbrechen  vorstellen  kann, 
der  Verbrechen  nftmlich,  welche  die  Majestät  selbst  begeht  aa 
Gott  und  der  Menschheit    Kurz,  kon  Drama  zeigt  den  Syuh 
bolismus  der  dramatischen  Kunst  und  die  Symbolik  ihrer  Per- 
sonificationsideen  so  augenftUig  wie  die  Hamlet -Tragödie,  and 
keines  ist  denn  auch  so  tief  und  bis  ins  innerste  Herz  hinein 
dramatisch  wie  diese.    Man  könnte,  von  dieser  Seite  betrachtet^ 
den  Hamlet  das  Drama  des  tragikomischen  GhacaktermaakeniqMels 
nemien,  das  der  Tod  entlarvt,  aber  der  maddrte  Tod.  Der  Kiineb- 
idee  nach  ist  Hamlet  in  unseren  Augen  die  Tragödie  der  dra- 
matischen Symbolik,  die  in  keinem  anderen  Dnuna,  selbst  in 
keinem  von  Shakspeare,  durch  alle  Personen  und  ihre  Affect- 
Stimmungen  so  geheimnissvoll  und  zugleich  so  ofienbarangalaut 
und  schrecklich  hindurchspielt.   Wer  von  diesem  Symboliamos  in 
der  Kunst,  der   dramatischen  insbesondere,  nichts  weiss,  ihn 
leugnet  oder  gar  ablehnt  und  verwirft^  der  gehört  in  die  Klipp- 
schule der  ästhetischen  Kritik.  Das  Drama  ist  vor  allen  anderen 
Kunstformen  und  durch  und  durch  symbolisch:  Alles  und  Jedes 
deutet  darin  auf  das  andere;  ein  Charakter  erklärt  und  symbo- 
lisirt  den  andern  und  Alle  wie  jeden  Mnzelnen  durchscheint  und 
durchleuchtet  die  symbolische  Idee  der  Ganzen.    Wie  hiebei  die 
volle  Individualität,  die  poetische  Plastik  der  persönlichen  Selbst- 
geltang jeder  Person  nicht  zu  Schaden  koomae,  das  ist  Sache 
und  OeheimniBS  des  Dichters. 

Wunderliehe  Zusammenstellung:  Hamlet  und  der  itriialLflgo- 
rische  Mummenschanz  des  satyrischen  Schäferdialogs,  Mingo 
Bevulgo!  Rohallegorisch  und  Mummenstchanz  so  viel  ihr  w^ 
—  unseres  Ermessens  ist  dieser  Mingo,  vermöge  seiner  rohen  anf 
einander  bezüglichen  und  deutbaren  Personenallegorik  gerade,  der 
dramatischste  Embiyo-Dialog  unter  allen  in  der  sfHiniscben  lä- 
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teratur  ihm  voraosgegangenen  Poemen  in  Zwiegesprächsform,  ob 
diese,  rQeksichtlich  der  Technik  und  Führang  der  Wechselrede, 
den  Mingo  Bevnigo  noch  so  sehr  übertreffen  möchten.  Das  so 
grob  und  plomp,  wie  röhrenartig  ineinandergeschobene  Masken- 
versteckspiel ,  es  deutet  doch  immer  auf  jene  Entwickelung  zur 
dramatischen  Kunstsymbolik,  als  ihr  rudimentäres  Vorspiel 

Oil  Arribato,  der  Schafhirt  und  wahrsagerische  Schein- 
schäfer^  ruft  in  den  ersten  zwei  Strophen  den  Hirten  Mingo 
Bevulgo  an,  die  Scene  mit  dramatischer  Lebhaft^keit  eröffnend: 
„He,  Mingo  Bevulgo,  Mingo,  heda!  Mingo  Bevulgo!  Wie?  Keine 
blaue  Jacke  heute  am  Festtag?    Und  die  rothe  Weste?    Was 
siehst  du  so  finster  und  trübselig  drein,  und  gehest  am  Mhen 
Morgen  mit  wirrem,  zerzaustem  Haar?  Fehlt  dir  etwas?  Bist  du 
nicht  in  deinem  Schick?^* ^)   Mingo  beantwortet  die  Fragen  mit 
einer  Klage  über  seinen  Schäferknecht  oder  Schafhüter  Gan- 
daulo^),  der  ihm  die  Heerde  vernachlässige  und  seinem  Ver- 
gnügen nachgehe  mit  den  Kameraden  und  den  ganzen  Tag  be- 
-tmnken.   und  die  Hunde  treiben  sich  aufsichtslos  umher  im  Ge- 
birge. ^)  Pulgar  lüftet  im  Ciommentar  die  Masken,  und  wo  er  es 
unterlässt,  versieht  das  Geschäft  der  zweite  Glossator,    Juan 
Martinez  de  Harros,  60  Jahre  später  (1564).    Ein  Wunder, 


1)  A  Mingo  Beynlgo,  Mingo, 

ä  Mingo  Be\-iilgo,  bao, 
^qne  es  de  tu  sayo  de  blao? 
^no  le  yistes  en  Domingo? 
^Qn^  es  tu  jnbon  bermejo? 
^par  qne  traestal  sobreoejo? 
Andas  esta  madmgnda 

]a  cabeza  desgreftada: 

^no  te  llotras  de  bnen  rejo? 

2)  NameBsmaske,  die  Candanles,  König  von  Lydien,  ein  allen  Laatern 
friyhnender  Hemcher,  dem  König  Enrique  IV.  heileiht. 

a)  c.  m  Andase  tras  los  zagales 

por  estos  andnrrialM 
todo  el  dia  embebeeido. 

c.  IV.  Oja,  oja  los  ganados 

j  a  la  buna  oon  loa  pexros 
qnales  andaa  por  loa  cerros 
perdidoB  desciüriados. 
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dass   die  Conjecturalkritiker   nicht  daraufhin  den  Barros  zum 
Verfasser  des  Mingo  Revnlgo  decretirten!    Claras,  der  sich  jenen 
Absprechen!  zugesellt,  hätte  dafür  lieber  vor  seiner  eigenen  Thor 
besser  fegen  und  genauer  auf  Copla  III.  achten  sollen,  wo  Mingo 
den  Candaulo  als  seinen  Schafhüter  bezeichnet    Clarus  wurde 
dann   nicht  diesen  Candaulo  mit  dem  Wahrsager -Hirten,  Qil 
Arribato,  verwechselt  habend)    Die  verlaufenen  Hunde  —  um 
wieder  zu  der  verlaufenen  Copla  lY.  zurückzukehren  —  das  sind 
nach  Pulgar  die  Prediger,  die  ihre  Heerde,  die  Kirche,  im  Stiche 
lassen;   nach  Barros  „die  Prälaten  und  Doctoren  der  Kirche".^ 
Die   „Kameraden^^  (Zagales),   das  sind  die  Günstlinge,  die 
Pachecos   und   Cuevas,    wovon  die    Cronica   del    Bey  Don 
Enrique  IV.   seines  Caplans  und  Chronisten  Diego  Enriquez 
del  Castillo,  zu  erzählen  weiss,  nicht  aber  die  zwei  ehreiH 
werthen  Glossatores,  deren  Commentare  der  Cronica  beigebundea 
sind,  die  aber,  bezüglich  der  Günstlinge,  es  bei  den  ungelfiftrten 
Masken  bewenden  lassen,   üeber  diese  Klage  des  Mingo,  die  das 
Gemeinwesen  bedeutet,  laufien  zehn  Coplas  von  der  Spuhle,.  deren 
letzte  fünf  dem  schlaftrunkenen  Candaulo  (König  Enriquez  lY. 
im  Schäferpelz  ist  der  „Dämlige"  „el  modorro^Of  lu^d  den  jungen 
Gesellen  (mozalvillos)  gewidmet  sind,  die  ihn  zu  allem  Schlechten 
verleiten  und  noch  verspotten   und  hinten  und  vom  beirügen. 
Der  Eine  stiehlt  ihm  das  Weisse  aus  den  Augen;   der  Andere 
rupft  ihm  den  Schädel  kahl.  3)    Hier  ist  üist  jedes  Wort  eine  alle- 
gorische Maske.   ,^Augenwimpem^^  (pestanas)  bedeuten  die  Schutz- 
wehre  der  Tugend,  die  man  wie  den  Augapfel  hüten  soll,  und 
das  „  Kopfhaar  ^^  (cabellos),    das  väteriiche  Erbtheil,  weil   man 


1)  „Die  Meinimg  des  Dichteirs  ging  dahin,  einen  Propheten  oder  Wahr- 
sager auftreten  za  lassen,  welcher  die  Sorge  um  seine  Heerde  ausser  Acht 
Itost  und  seinen  Lüsten  nnd  YergnQgnngen  nachgeht/'  (EL.  8.  32S.)  San 
Leser  kann  dadurch  nur  eine  schiefe  verworrene  VorsteUung  von  der  Be- 
schaffenheit dieses  Dialogs  bekommen.  —  2)  ,»Los  Prelados  j  Docteres 
de  la  Iglesia,  que  se  entienden  aqui  por  los  penros  (p.  32). 

3)  c.  y.  Burlanle  los  mozalviUos, 

Que  andan  oon  el  en  el  oorro 
Armanle  mil  guadramanas. 
unol  pela  las  peetaüas, 
otrol  pela  los  cabellos  . . . 
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dasselbe  —  so  denken  wir  ans  —  wie  das  Haar  aaf  dem  Kopfe 
verlieren  oder  —  sehnldig  sejn  kann.    Und  die  Haare  erst,  die 
der  ,4^odarro^,  der  ,,diimpfe  Klotzt  das  lignum  ficnlnum,  woraas 
der    Holzschneider  nicht   einmal   die  Stielbüste  des  Feld-  and 
Flurgottes  za  s(dmitzen  vermöchte  0  —  die  Haare  erst,  die  d^ 
inutile   lignom,  bei  jener  „portagiesischen   Dirne^S  6 nie  mar 
de   Castro,    Kammerzofe   der    Königin  Jaana   von    Portagal, 
Enriqiie^s  IV.,  genannt  Modorro,   zweiter  Qemablin,  hat  lassen 
mfissen!  Und,  aas  der  Noth  eine  Tagend  machend,  beim  Haare- 
lassen sich  aaf  Simson's  Haar  in  Delilah*s  Schooss  berief,  als 
Beweis:  dass  aaeh  Er  ein  Simsen,  Er,  der  Alles  vom  lignam 
ficulnam  des  Horazischen  Oartengottes  hatte,  nar  das  nicht,  was 
diesen  daza  macht!  Er,  der  Castrado  einer  Castro.  Copla  VI.  läutet 
es  mit  der  allegorischen  Schandglocke  aas,  ohne  bestimmte  Namen 
zu  nennen:    Hie,  „dampfer  Klotzt  hie,  „lasitanische  Dime'^^) 
C!opIa  X.  schildert  die  Verwirrung  im  Reiche,  die  so  gross,  dass 
man  die  gesunden  Schaafe  des  Ghristoval  Mexia  (Christus 
der  Messias)  von  den  räudigen  Schaafen  (den  Juden)  jenes  An- 
deren, des  Stotterers  (Moses,  den  Exod.  cap.  4  als  solchen 
bezeichnet),  noch  von  der  Heerde   des  schlauen  Meco  Moro 
(Mahomed)  untersdieiden  kann.^   Vier  Coplas  jammern  über  den 
Verlust  von  vier  der  besten  Schäferhunde,  worunter  die  vier 
Cardinaltngenden:    die  Gerechtigkeit,    Stärke,   Klugheit 
und  Mässigung  verstanden  werden.    Eine  Verlarvung  von  ab- 
stracten  Begriffen  in  Naturgeschöpfe  scheint  uns  jedenfalls  eine 
ooncretere  Allegorisirungsweise  sds  umgekehrt     Die   Cardinal- 
tngenden eoBSolidiren  sich  hier  gewissermassen  dadurch,  dass  sie 


1)  Dam  {aber  incertnB  scamnum  faceretne  Priapum, 

Malüit  esse  Deum.  Hör.  Sat.  YIII.  Lib.  1. 

2)  T  ann  el,  torpe  majadero 

Qae  se  precia  de  certero 
fasta  aqnella  zagaleja, 
la  de  N<^a  Lusiteja. 

3)  Quanto  yo  no  a  moldaria 

lo  de  GhristoYal  Mexia, 
ni  del  otro  tartamudo, 

ni  del,  Meco  Moro  agudo: 
todo  va  por  una  via. 
Vm.  53 
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auf  den  Hund  kommen.  Justicia  ist  die  Hfindin  (pena) 
Justilla;  dieFortaleza  (Stärke)  die  HündiB  Azerilia  (Vfm^- 
larve  von  azero,  Stahl,  weil  dieser  ein  durch  aeine  Sttike  aek 
auszeichnendes  Metall);  die  Prüden cia,  die  Hfindin  yentora 
(Spürnase);  die  Temperanza:  Hfindin  Tempera.  Die  durch 
den  Verlust  solcher  vier  Hündinnen  entstandene  Locke  f&Qen 
natürlich  aus  —  Wer?  die  Wölfe.  Darunter  sind  aber  nicht 
etwa  blos  die  „Tyrannen"  und  sonstige  im  Gemeinwesen  wfiigende 
Bestien  gemeint,  —  denn  das  wäre  keine  allegorische  Maske; 
sondern  die  sieben  Todsünden,  die,  nach  Abgang  der  vier 
Cardinaltugenden,  in  die  Staatshfirden  einbrechen.  So  interpna- 
tirt  wenigstens  Pulgar,  der  als  prftsumtlYer  Yei&aser  des  Mingo 
am  besten  wissen  musste,  was  er  fOr  Wölfe  in  sänem  Dichter- 
busen  ausgebrütet.  Wenn  das  Interpretiren  und  Hineinintei^ne- 
tiren  das  Kriterium  zur  Feststellung  der  Autorschaft  abgeben 
sollte:  so  hätte  Shakspeare  sieht  Dramen  genug  geschrieben,  in 
deren  Verfasserschaft  sich  seine  Exegeten  theilen  könnten.  Und 
nun  auch  noch  die  Füchse  und  Bären!  schreit  nämlich  Copla 
XIV.  Zeter  —  die  dem  Gemeinwesen  zusetzen  ^),  die  apokalj^l^ 
tischen  Bestien,  worin  der  Glossator  Barros  die  bestialischen  Lüste 
erkennt.  2)  Bis  Copla  XVIH.  erstreckt  sich  die  Schilderoug  von 
der  WirUischaft  dieses  aUegonschen  Gezüchtes.  Mit  Copla  XIX 
beginnt  Pastor  Gil  Arribato,  der  Wahrsager-Schmierach&fer, 
seine  wechselrednerische  Auseinandersetzung:  die  allegorische  par 
storale  Maske  der  höheren  Stände,  Adel  und  Prälaten,  die,  laut 
Ticknor's  Glosa,  hinter  dem  Gil  Anibato  stecken  sollen,  fuhrt 
der  Volkslarve  zu  Gemüthe:  Wie  an  dem  jämmerlichen  Zustande 
des  Staatsviehes  noch  mehr  dieses  Vieh  selber  die  Schuld 
trage,  als  sein  liederlicher  Hirt,  Gandaulo  XEnriquelV.)  sammt 
Genossen.  Sintemalen  der  Candaulo  nur  den  allegorischen  Mühl- 
stein an  seinem  Halse  vorstellt,  den  ihm  seine  eigenen  Sünden 
aufgelastet,  worunter  —  das  ist  unsere  Glosa  —  die  Dummheit 
nicht  die  kleinste  ist:  dass  er  den  Candaulo  nicht  längst  abge- 
worfen.   Wie  der  Mingo  ßevulgo,  so 'der  Candaulo.    „Tilg  aus 


1)  j  ann  los  zorros  y  los  osos 

cerca  de  ella  don  mil  cosos . . . 

2)  —  los  zorros  y  los  osos,  qae  son  los  bestiales  deleytes.  (p.  75.) 
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deiiiem  Basen  du  nur  erst  deiue  Schlechtigkeit,  von  der  du  voll 
bist,  und  du  wirst  sehen,  wie  dein  Candaulo  sieb  bessern,  oder 
Gott  eiMii  anderen,  Besseren,  dir  geben  wird.^)  „Deine  Schlech- 
tigkeit^* ist  wieder  eine  allegorische  Maske  f6r  „deine  (obgedachte) 
Dummheit*^   Oans  Spanien,  nicht  bk)s  Casülien,  liege  im  Argen 
(XXIV);  und  wenn  das  nicht  anders  wird,  so  prophezeiht  Gil, 
als  Wahrsager,  dass  die  drei  wtlthenden  Wölfinnen  kommen 
werden^),  nftmlich  Hanger  (hambre),  Krieg  (gaerra)  and  Pe- 
stilenz (pestilencia),  deren  jeder  eine  der  drei  folgenden  Goplas 
gewidmet  ist  C.  XXV.  beschäftigt  sich  mit  der  gelben  Wölfin 
(la  amarilla),  dem  Hanger,  der  seine  eigene  Unterallegorie  hat: 
den  Wolfshanger.    G.  XXVI.  schildert  die  feindselige  Wölfin, 
den  Krieg  (gaerra).  G.  XXVII.  weissagt  von  der  dreizfthnigen 
(tredentada)  Wölfin,  der  Pestilenz.    „Dreizfthnig^  weil  sie  — 
erklärt  Polgar  —  mit  drei  Zahnen  packt  and  zerreisst :  mit  dem 
Zahn  einer  schlechten  Loftbeschaffenheit,  mit  dem  fenlen  Zahn 
TerdorbMien  Wassers  and  mit  dem  dritten  Zahn  böser  Erddünste. 
I>nun  befolge  meinen  Bath,  Freond  Mingo !  sach  dir  einen  Beicht- 
pfaffen,  bAenn*  ämi  alle  deine  Sfinden.   Der  PMe  wird  dir  den 
Pelz  kmsen,  and  4a  kannst  vieUeicht  genesend  ^)    Pastor  Wahr- 
sager, der  ans  eher  die  öemeinmaske  fßr  das  höhere  Hirtenami 
(Arribato)  and  den  gottbegnadeten  and  gottgesandten  „Gottee- 
rnaan^  seheint,  als  f&r  Ticknofs  höhere  Standesklasse,  belehrt 
non  den  Hirten  BoTulgo  in  den  drei  letzten  Goplas  (XXX— 
XXXII),  in  welcher  Form  er  am  zweckmftssigsten  die  Beichte 
ablegen  solle:  im  Wege  der  Zerknirschong,  der  Wiedererstattung, 


1)  c.  XDL  Saca,  saca  de  tu  seno, 

la  nündad  de  que  estas  Ueno» 
y  venu  como  aera 
qne  este  ae  castigara,  " 
6  darä  Dioe  otio  bueno. 

2)  asiBO  que  las  trea  rabiosas 

lobaa  habian  de  Tenir. 

3)  Vete  ei  qnieres  hermano 

AI  pastw  de!  ceno  fano, 
düe  toöft  ta  conseja, 
espnlgarte  ha  lu  peUeja, 
podrä  ser  que  yaelvas  sano. 
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des  Betens,  und  des  Commentais  von  Pnlgar,  ohne 
Mingo  den  ihm  bezeichneten  Weg  des  Heils  nicht  m  behetoi 
vermöchte.  Die  letzte  Gopla  ennahnt  den  Hirten  Bavulgo,  ia 
da  ist  das  Gemeinvolk ,  es  sey  weniger  bedenklich,  an  dem  Ab- 
hänge des  Berges,  als  auf  der  H(^he  desselben  m  weiden:  äuB 
bildliche  Einkleidung  des  heilsamen  Bathes:  sich  bei  dorn  mitt- 
leren Stande  und  bei  einer  mittleren  Lebensweise  zu  beecheidaiL 
Hab  Acht,  dass  fest  den  Fuss  du  setzest,  um  nicht  anszugleittn. 
denn  es  giebt  so  viele  Leiden  in  diesem  Tbr&nenthal^  0  9  desses 
Thränen  ein  solches  Zwiebelgewächs  von  vielschalig  satyriiK^ 
ascetischem  pastoralen  Allegoriendialog  nur  vermehren  zu  kömiea 
in  der  besten  Lage  ist 

Zu  der  Stelle  in  Gopla  XXHI.,  welche  „Stärme  im  Beich^ 
verkündet,  bemerkt  Pulgar,  dass  diese  Vorhersage  wirklich  ein- 
traf, da  schon  im  nächsten  Jahre,  nachdem  diese  Coplas  ge- 
schrieben worden,  jener  Zwiespalt  eintrat,  woraus  dem  Beidie 
so  viel  Schaden  und  Cebel  erwuchsen"^.  ^)  Da  nun  —  so  folgert 
Amador  de  los  Bios  —  der  Principe  Don  Alonso  (Bmder 
£nrique*s  lY.)  am  5.  Juni  1465  zum  Etoig  von  Caatüien  von 
der  aufständischen  Partei  angerufen  wurde,  was  eben  jene  pio- 
phezeihten  Beichsstürme  entfesselte:  so  leide  es  keinen  Zweifel, 
dass  die  Coplas  des  M.  Revulgo  im  Jahre  1464  entstanden  sind  ^) 
--  falls  nämlich  der  Prophet  kein  Prophet  ex  post  war;  blto 
ferner  der  Olosator  Pulgar  unter  den  das  Beich  fortwährend  et- 
schüttemden  Stürmen  gerade  jenes  Ereigniss,  die  Prodamation 


1)  c.  XXXn.  Caido  qae  es  menon  dafiosc 

pacentar  por  lo  costero; 
qne  lo  alto,  j  hondonero 
joro  a  mi  qne  es  peligroso, 
Pero  cata  que  te  cale. 
poner  firme  no  resbale, 
La  pata  donde  pisares, 
pues  hay  tantos  de  pesares 
In  hac  lachrymarnin  vale. 

2)  i,Aimuncia  que  ha  de  venir  gran  tempestad  en  el  reyno  j  eierta- 
mente  ansi  se  compliö,  porqne  Inego  otro  afio  qae  estas  coplas  se  fideron 
ovo  la  diyision  en  el  reyno  de  qae  procedieron  moefaos  dados  y  males.'' 
—  3)  no  cabe  dudar  qae  los  coplas  de  Mingo  Bevolgo  faeron  esciitss  en 
el  citado  aflo  1464.  YII.  p.  131. 
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des  Principe  Don  Alfonso  zum  Könige  von  Castilien,  im  Auge  * 
gehabt  habe  —  und  was  noch  alles  fnr  „Falls"  möglich  seyn 
könnten,  die  Amador's  fiber  allen  Zweifel  erhabenes  Abfassnngs- 
jahr,  1464,  gleichwohl  einem  leisen  Zweifel  zu  unterwerfen  an- 
gethan   seyn   dürften.      Sarmiento  giebt  das  Jahr   1472    an.^) 
Moratin  2)  bringt  den  Mingo  Bevnlgo  unter  die  Jahreszahl  1470. 
Quot  capita,  totidem  studiorum  miUia.      Jeder  glaubt,   seine 
Uhr  geht  richtig.   In  Sachen  der  Kritik  hält  gar  Jeder  seine  Uhr 
für  die  Berliner  Akademieuhr,  wonach  die  Linden-Läufer  bekannt- 
lich ihre  Taschenuhren  stellen,  in  der  festen  üeberzeugung,  dass 
die  Akademieuhr  mit  der  Zeit  Schritt  hält  und  keine  stehenge- 
bliebene Uhr  ist,  die,  nur  geschüttelt  und  gerüttelt,  ins  Ticken 
Tind  Picken  kommt,  Ticktack,  Schnickschnack,  und  dann  gleich 
wieder  einschläft.    Und  der  Perpendikel?   der  messingene  Zopf, 
aere  perennior?   Er  hängt  inwendig.    Daher  die  getroste  Zuvor- 
sieht,  womit  jeder  Spazier-  oder  Oeschäftsgänger  unter  den  Linden 
seine  Sackuhr  nach  der  Akademieuhr  richtet,  als  den  Normal- 
Chronometer  fttr  die  Stadt  der  Intelligenz  und  des  unaufhalt- 
samen Fortschrittes  unter  den  Linden.   Für  eine  solche  Richtung 
bestimmende  Allerweltsubr  möchte  der  erste  beste  literaturläufige 
Flaneur    sein   kritisches    Mignonührchen   am   Schreibfingerringe 
angesehen  wissen,  und  zwar  auf  Grund  des  eigenthümlichen  Trieb- 
werkes, dessengleichen  wohl  kaum  das  unvergleichbare  Pracht- 
magazin des  kunstsinnigen  und  erfinderischen  Uhrmachers,  Herrn 
Feising  unter  den  Linden,  auf  Lager  haben  dürft;e,  —  auf  Grund 
eines  Triebwerks,  dessen  Krön-  oder  Schwungrad  das  Bädchen 
ist,  das  dem  literarkritischen  Zeitmesser  und  Zeitenangeber  im 
Kopfe  umläuft.     Wie  viel  Proben  derartiger  Zeitbestimmungen 
haben  wir  nicht  schon  entgegennehmen  müssen,  nicht  etwa  von 
literarhistorischen  obigen  Schlages,  nein:  von  kritischen  Autori- 
täten, die  ganze  Akademien  im  Kopfe  trugen,  und  die  dazuge- 
hörigen Akademien,  wie  Sackuhren,  in    die  Tasche  steckten! 
Wir  konnten  dies  nur  eben,  gelegentlich  der  Zeitangaben  und 
der  daraus  gefolgerten  literarhistorischen  Schlüsse,  inbezug  auf 
den  Mingo  Bevulgo  und  dessen  Verfasser,  in  Erfahrung  bringen, 
und  werden  nun  noch  schlagendere  Proben  von  ästhetisch-kriti- 


1)  a.  a.  0.   —   2)  Orig.  p.  174. 
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sehen  Folgenmgen  maasagehender  Aatorittten  ond  lüimer  nack 
der  Akademieuhr,  die  schlagen  hören  aber  nicfat  zählen  ktanai, 
oder  in  den  Schiftgen  irren,  bei  der  ersten  Tragikomödie  des  spa- 
nischen Drama's,  bei  der 

Gelestina  Ol 

vorzulegen  haben.  Zunächst  wiederholt  sich  inbetreff  des  Ver- 
fassers des  ersten  Actes  derselben,  welchem  Fernando  Bojas 
noch  20  Acte  hinzugedichtet,  das  pendelartige  Schwanken  zwi- 
schen Juan  de  Mena  und  Bodrigo  Cota,  das  aber  hier  noch 
haltloser  als  jener,  bezüglich  der  Verfasserschaft  des  Dialogs 
,Mingo  BevulgoS  obschwebende  Zweifel  erscheinen  mnss,  da  von 
Juan  de  Mena,  der  zwischen  1445  und  1458  starbt,  keine  in 
Prosa  abge&sste  Schrift  bekannt  ist,  an  welcher  doch  allem 
nur  der  Prosastyl  des  ersten  Actes  der  Celestina  sich  meaam 
und  prfifen  Hesse ;  und  weil  Juan  de  Mena  überhaupt  eine  Epodie 
in  der  castilischen  Literatur  yertritt,  wo  kein  Beispiel  von  deiM 
Problemen  der  freien  Erfindung  und  kunstgemässen  CorapositaoB 
in  ungebundener  Bede  vorkommt;  eine  Epoche,  zu  deren  fiftera- 
rischem  Gompositionscharakter  die  Gestaltungsweise  in  der  ,Ge- 
lestina*  einen  so  entschiedenen  Gegensatz  al^ebt,  dass  sie  die 
Signatur  der  realistischen,  psychologisch  satyrisc^n,  der  volks- 
mässigen  Stylisirung  während    dieses  Zeitraums,  andeutet,  zom 


1)  Die  ersten  Auflagen  f&hren  den  Titel:  Tragicomedia  de  CaÜBto 
y  Melibea:  die  Ansgabe  von  Plantino  (Amberes  [Antwerpen),  1595),  ist 
die  erste,  die  den  Titel  .Celestina'  trägt.  Die  Ansgabe,  Sevilla  id96, 
die  uns  yorliegt,  schmtlckt  folgendes  Titelblatt:  ,Tragicomedia  de  Galisto 
j  Melibea.  £n  la  quäl  se  contienen  (demas  de  su  agradable  y  pake  eetilo) 
rauchas  sentencias  Philosopbales,  y  avisos  muy  necessarios  paxa  manoeb«, 
mostrandoles  enganos  qui  estan  encerrados  en  sirrientes  y  alcapuetas.  — 
2)  Vor  1458,  dem  Todesjahre  des  Marques  de  SantiUana,  der  neinen 
Freund,  Juan  de  Mena,  durch  eine  ehrenvolle  Bestattung  zu  Torrelagim 
auszeichnete  (s.  oben  8.  761).  Nach  1445,  da  Juan  de  Mena  «inen  Be- 
richt über  die  im  Jahre  1445  gelieferte  Schlacht  bei  Olmedo  yobi  BaeeaL 
Gomez  de  Gib  da  real  erhalten  hatte.  Nach  welcher  Quelle  der  jfingste 
Üebersetzer  der  ,Celestina'  ins  Französische,  Germond  de  Lavigne, 
1456  als  Mena's  Todesjahr  angiebt,  ist  uns  unbekannt.  (La  CMlestine  etc. 
trad.  de  TEspagnole.  Paris  1843.  Essai  bist,  sur  la  Celestine  p.  HL 
note  1.) 
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Unteisduede  von  der  allegorisch-visionflren   und   höfisch  aristo- 
kratischen  Behandlung    der    transcendent  -  abstracten ,   von   der 
Gkiya-Giencia- Poesie    beliebten  Stoffe    der   phantasmagorischen 
Kunstdichtnng,  worin  ihr  Hauptvertreter,  Joan  de  Mena,  seine 
Meisterschaft  dartbat  0  Qleichwohl  konnte  selbst  ein  so  ortheils- 
fäbignr  Literator  wie  Nicolas  Antonio  in  Absicht  der  Urheber- 
schaft des  ersten  Celestina-Actes,  noch  zwischen  Mona  und  Gota 
zweifelhaft  bleiben;  und  konnte  der  Fortsetzer,  der  Verfiisser  der 
20  noch  hinzugedichteten  Acte,  Fernando  Rojas,    sich   auf 
jenen  bereits  von  den  Gelehrten  seiner  Zeit  gehegten  Zweifel 
berufen,  und  auch  er   bei  demselben   unschlüssig   beharren.^) 
Dahingegen  sprechen  innere  wie  äussere  Wahrzeichen  zugunsten 
von  Bodrigo  Gota's  Autorschaft  hinsichtlich  des  ersten  Ge- 
lestina-Actes.    Als  solch  ein  inneres  Merkzeichen  erscheint  uns 
die   Gattungs Verwandtschaft   zwischen  der    satyrisch  *  politischen 
EUoge,  Mingo  Bevulgo,  und  der  satyrisch-socialen  Komödie, 
die  im  ersten  Act  zur  Gelestina  angelegt  war.    Denn  me  die 
Ekloge  die  ursprflngliäie  dialogische  Form  zum  Drama  hergab; 
80  war  die  satyrische  Tendenz  vom  ürbeginn  der  Zweckgehalt 
des  dramatischen  Spiels,  offen  zu  Tage  liegend  als  heitere  Ver- 
spottung in  der  Komödie,  als  erschütternde  Krisis^  schmerzvolle 
Sflhne  und  Läuterung  in  der  Tragödie.    Der  Dichter  der  ersten 
Ekloge  in  der  spanischen  Literatur  und  der   ersten   politisch- 


1)  Ton  der  ftasseien  Stylform,  der  sogen.  Diction  in  der  »Gelestma', 
TeTgliehen  mit  der  Sohreibart  zur  Zeit  des  Juan  de  Mena,  bemerkt  Ar i bau: 
„La  diodon  de  la  tragicomedia  revela  im  grado  de  perfeccion  j  soltora 
major  del  que  tenia  la  lengna  oastellana  dnrante  el  reinado  de  don  Juan  11/' 
„Die  Schreibart  der  Tragikomödie  yerräth  einen  Grad  von  Vollkommenheit 
and  freier  Fertigkeit,  den  die  castüiscbe  Sprache  nnter  Juan  11.  nicht 
hatte."  NoYolistas  anteriores  a  Cervantes  etc.  por  Beneventnra  Carlos 
Ariban.  (Bibl.  de  Antores  Esp.  Madr.  1846.)  Celestina  Diso,  prelim. 
p.  XII— XX.  —  2)  „Vi  qne  no  tenia  sn  firme  del  auctor,  el  qnal  segun 
algnnos  dizen  fae  Jnan  de  Mena,  y  segmi  otzos  Bodrigo  Cota,  pero  qnien 
qnier  qne  faese"  etc.  schreibt  &ber  die  von  ihm  anfgefnndene  Handschrift 
(der  erste  Act  der  Celestina)  Fem.  JRojas  im  Vorwort  znr  zweiten  Aas- 
gabe der  Celestina  (1502)  an  einen  Frennd  (El  Auetor  a  nn  amigo):  Ich 
fand  zwar  keinen  Autor  angegeb^i,  der,  Einigen  infolge,  Juan  de  Mena, 
nach  Anderen  Bodrigo  Cota  wir;  wer  aber  i^ach  der  Verfasser  gewesen 
sejn  mochte*'  etc. 
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satyrischen,  auf  dem  Boden  der  wirklichen  Tagecigesehidte  ni 
Tagessitte  spielenden  Ekloge  im  Jahrhundert  der  panegyrisiik- 
visionssüchtigen  Hofpoesie,  —  dieser  Dichter  durfte  vor  iDa 
Zeitgenossen  auch  zum  Schöpfer  des  Expositionsactes  einer  Ko- 
mödie berufen  scheinen,  mit  welcher  das  eigentliche  Dnma  te 
neuen  Zeiten,  das  bürgerliche  Schauspiel,  die  Tragikoiiii& 
eben,  beginnt,  wie  fast  gleichzeitig  in  Ifadien  mit  Bojardo'sIV 
moue,  und  vollendeter  mit  Ariosto's  erster,  der  römiachen  Komödip 
nachgebildeter  Eästchen-Comedia  (Cassaria),  an  der  er  beräi 
um  1494  dichtete  ')f  das  classisch-romanische  Bühnensinel  io  is 
Neuzeit  eintrat.  ^)  Als  äussere  historische  Zeugnisse  von  AusscUag 
gebendem  Gewicht,  dass  Gota  der  Verfiasser  des  Gnindibeila,  ds 
ersten  Acts  der  Celestina,  gelten  uns:  die  sich  berührenden  Zälr 
räume  der  Abfassung  des  Mingo  Bevulgo  ^)  und  des  ersten  Act» 
der  Celestina,  da  die  Fortsetzung  derselben  von  Fernando  Bojas, 
wie  sich  weiterhin  näher  ergeben  wird,  Z¥nschen  1482--1492 
fällt.  Zu  den  äusserlichen  Beweisgründen  zählen  wir  femei 
Bodrigo  Cota^s  authentischen  , Dialogo  entre  el  Amor  7  e) 
Viejo^^),  von  welchem  Aribau  sagt:  dass  derselbe,  weder  den 


1)  Gesch.  d.  Dram.  IV.  8.  280.  —  2)  Von  jenen  dramatiBdieii  Ver- 
suchen in  der  Manier  des  Plantus,  womit  des  Marq.  de  SantOlana  Vater, 
der  Grossadmiral  I  wie  der  Marqn^s  in  seinem  Briefe  an  den  Condestakle 
Pedro  de  Portugal  erwähnt,  sich  in  seinen  Mnssestunden  besehäftagte,  ist 
nichts  als  diese  Angabe  bekannt.  —  3)  1472  nach  Sarmiento,  s.  ob.  S.  ^7- 
—  4)  ,, Zwiegespräch  swischen  Amor  nnd  dem  Alten**  (1470,  nach  Moratiii). 
Der  Alte  hatte  sich,  um  vor  Amor 's  Nachstellungen  sicher  in  sejUt  & 
die  verfallene  Hfitte  eines  vormals  herrlichen,  nun  zerstörten  Gartens  n- 
rückgezogen.  Plötzlich  steht  Amor  vor  ihm.  Entrüstet  fingt  ihn  ^ 
Alte,  wie  er  durch  die  verschlossene  Thftr  eingedrungen.  Hier  geb' » 
nichts  für  ihn  zu  suchen,  und  schildert  die  Verödung  des  Gartens  i» 
Vergleich  zu  dessen  einstiger  Blttthepraoht ,  quellenreicher  Friscbe  w 
den  lieblichen  Gesängen  der  Vögel.*)    Der  Alte  weist  dem  Eindiingünf 

*)  La  beldad  de  este  jardin 

Ta  no  temo  que  la  halles 
Ni  las  Ordenadas  calles 
Ni  los  muros  de  jannin 
Ni  los  arroyoB  oorrientes 
De  vivas  aquas  potables, 
Ni  las  albercas  y  fuentes 
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iMUTBch  die  IMr.    Amor  kann  nur  bedauern,  dass  ihn  der  Alte  so  rer- 
kenne.    Die  Beleidigungen  sey  er  trotzdem  bereit,  ihm  mit  grossen  Ehren 
xa  vergelten.*)    Der  Alte  möchte  ihn  nur  anhören.    Als  ihm  dieser  das 
Reden,  aber  aas  der  Feme,  gestattet,  erinnert  ihn  Amor  zunächst  an  die 
schlimme  Nachbarin  des  Alten:  die  Melancholie,  diese  sey  auch  Schuld 
an   dem  Groll,  den  der  Alte  ihm  nachtrage.    Wo  er  aber,  Amor,   er- 
seheine, da  Terschwinde  sofort  jedes  Uebel,  jedes  Leid.    Er  locke  Feuer 
aus  Eis,  ermuntere  die  Alten  zu  vergessenen  Spieen  und  lasse  auferstehen 
die  Todten.  Er  sey  Bringer  und^chöpfer  aller  Freuden  und  Genüsse,  der 
Gesftnge  und  süsser  Musik;  er  lasse  seine  Flammen  fliegen  für  Ghite  und 
Schlimme.    Er  besuche  die  Armen  imd  betrete  die  königlichen  Gemächer. 
Er   kenne  die  geheimsten  Winkelchen  und  Verstecke  der  jungfräulichen 
Bssen.    Von  seinen  Wurfriemen   und  Fusssohellen   wissen  Klosterbrüder 
und  -Sehwestem  zu  erzählen.     Sieh  doch  nur,  ine  sanft  und  hold   die 
Nonnen  mir  begegnen.^)    Nun  rühmt  er  seine  YeijÜngungskünste,  seine 
Toflettenifunder;    den   Zauber  seiner  haarbräunenden  Wasser,  runzeltil- 
genden Schminken,  Seifen  und  Salben;  hebt  hervor  seine  Macht  über  alle 
Gesehöpfe,  alle  Elemente.    Ha,  des  Tmgkünstlers!   —    bricht  der  Alte 
los  —  Ha,  der  arglistigen  Meisterzunge!    Dein  Sehmuek  und  Putz  und 


Ni  las  aves  producientes 
Los  cantos  tan  oonsolables . . 

Sal  del  huerto  miserable  . . . 

*)  Amor.  Por  ultrajes  y  desdenes 

Quiero  darte  grande  honor. 

**)  Pero  donde  yo  me  Ilego 

Todo  mal  y  pena  quito  . .  . 
De  los  hielos  saco  fuego, 

Y  a  los  viejos  meto  en  juego 

Y  a  los  muertos  resuscito. 
Yo  compongo  las  canciones 
Yo  la  mlisica  suave .  .  . 
Yo  fago  Yolar  mis  Hamas 
Por  lo  bueno  y  por  lo  malo  . 
Yisito  los  pobrecillos 
Huello  las  casas  reales. 

De  los  senos  yirginales 
S^  yo  bien  los  rinconcülos 
Mis  pilhuelas  y  mis  lonjas 
A  los  religiöses  atan 
—    —  mira  las  monjas 
Veras  cuan  dulce  me  tratan. 
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deine  Zier,  sie  Terkleisteni  vnd  fibertfineiien  nur  hiediche  Geeidtar*)  — 
lud  uUilt  ifain  Bein  Sündenregister  anf.  Freie  mache  er  zu 
Fröhliche  stürze  er  in  Traner.  Wie  viele  kensche  Betten  habe  er  mit 
unreinen  Flamme  entweiht!  Wer  sammelt  nnreine  Kräuter  und 
sie  nim  Sündentranke?  Dn  greifst  die  Schamhaftigkeit  mit 
Begierde  an.  Dn  hringst  das  Blnt  in  Anfregnng  nnd  begehrlidie  WaJhii: 
Dn  zerstörst  die  Gesundheit,  Temichtest  Wissen  nnd  ErkenntoiflB.  Tmgmi. 
Hab  nnd  Gnt  und  Würde  yeifaUen  durch  dich  im  Alter.  **)  Kieneb  itf 
Amor  gefährlicher,  als  wenn  er,  auf  scljembarer  Flucht,  Pfeil  imd  Beg«, 
nach  Parther  Art,  braucht.  Ins  Herz,  raft  er  dem  Alten  xn»  irül  id  & 
helle  Frende  pflanzen;  dich  flugs  in  den  schmucken  Jünglinge  wtatiAt,  im 
du  einst  warst.  Dein  Garten  soll  wieder  wie  ehemals  grünen  und  faiükn 
Ein  Thor  warst  du,  trübseliger  Alter,  wolltest  dn  nicht  deine  Dona 
tauschen  gegen  meine  Rosen.***)  Das  letzte  Loch,  anf  dem  Amor  a 
pfeifen  schien,  ist  die  Pfeife,  wonach  der  Alte  schon  tanst.  Kcmom  n 
mir!  o  süsser  Amor,  ei  so  komm  doch,  komm  in  meine  oflTenen  Anw! 
Amor  liegt  in  seinen  Armen  und  fragt:  Nun,  wie  ist  dir V  was  fühkt  4i 
im  Augetblick?  Ein  mörderisches  Basen,  peinyolleLnst;  nnb&ndig  Feisr. 
Ich  fühle  Qual  und  sehe  sie  nicht;  fßhle  mich  bei  heilem  Haut  tief  vs- 
wundet.f)  Nun  schabt  Amor  dem  „Don  Viejo"  die  schönsten  Bübcbsa 
Zur  Strafe  seiner  Übermüthigen  Schmähungen,  seiner  WiderspcDstiglnit 


*)  Yiejo.  Maestro  lengua  de  engafios 


Estas  eosas  do  te  arreas 
Son  deformes  caras  feas 
Encubiertas  del  afeite. 

**)  Tu  haces  en  senetud 

La  hacienda  y  la  yirtud 
T  el  autoritad  caer. 

***)  Ponerte  he  en  el  oorazon 

Este  mi  vivo  alborozo, 
Seras  en  esta  ocasion 
De  la  misma  condieion 
Que  eras  quando  lindo  mozo. 


En  muy  gran  simpleza  pecas, 
Yiejo  läriste,  si  no  truecas 
Tus  espinas  por  mis  flores. 

f)  Yiejo.  Siento  rabia  matadora, 

Placer  Ueno  de  cuidado, 
Siento  fuego  muy  crescido, 
Siento  mal  y  no  lo  veo. 
Sin  rotora  estoy  fendo. 
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leiste  nodi  der  Sprache  nach,  die  CeleBtixa  verleugne.  ^  In  der 
Lufigabe  dieses  Dialogs  yod  Francisco  de  Ganto  (Salam. 
.569)  liest  mau  auf  dem  Titelfolatte  die  für  den  fraglichen  Punkt 
re wichtige  Bestätigung:  dass  der  Verfasser  desselben  Bodrigo 
ZiOta,  der  Oheim,  sey,  gebürtig  aus  Toledo,  der  die  Egloga, 
llingo  Bevulgo  genannt,  und  den  ersten  Act  der  Ge- 
Lestina  gedichtet,  den  Einige  ftlschlich  dem  Juan  de  Mena 
suschxeiben'^.^)  Die  überwi^ende  Mehrheit  der  Kritiker,  worunter 
Don  Antonio  de  Guevara,  Bischof  von  Mondonedo,  Don 
Tomas  Tamayo  de  Varyas,  die  grösste  kritische  Autorit&t 
Spaniens  in  der  ersten  HiUfte  des  17.  Jahrh.,  hat  sich  denn  auch, 
was  die  Urheberschaft  hinsichtlich  des  ersten  Actes  der  Gelestina 
betrifft,  fBr  Bodrigo  Gota  eridärt.^) 

Diesen  auf  positive  Wahrzeichen  sich  stützenden  Autoritäten 
trat  nun  eine  mit  der  Schneide  der  blossen  Veraeinungskritik  die 

soll  der  Alte  nun  f&r  ein  Madchen  von  steinhartem  Herzen  entbrennen.*) 
Der  Alte  fleht  nm  Gnade  und  Erbarmen.  Die  rühmlichste  Bache  sey, 
Schuld  und  Fehltritte  zu  verzeihen.**) 

„Dieser  Dialog*'  bemerkt  Moratin,  „ist  eme  dramatisehe  Vorstellung 
mit  Hiandlung,  Knoten  und  Entwiokelung;  zwischen  zwei  sieh  ßesprechen- 
den  kann  man  unmöglich  eine  gn*ö88ere  theatraUsche  Bewegung  verlangen 
.  . .  Der  Styl  ist  leicht,  angemessen,  zierlich;  die  Verse  haben  Fluss  und 
Harmonie/'  Grund  genug  ftir  Clarus,  dass  sich  besagter  Styl  die  Ver- 
fasserschaft eines  gemeinen  Possenreissers ,  und  noch  obendrein  Judino, 
ernstlich  verbitten  muss. 

1)  ni  en  espiritu  ni  en  lenguage  desdice  de  la  Celestina.  a.  a.  O. 
p.  Xin.  —  2)  que  fue  su  autor  Bodrigo  Cota  el  tio,  natural  de  Toledo, 
el  cual  compuso  la  ögloga  que  dieen  de  Mingo  Bevulgo,  y  el  primer 
auto  de  la  Celestina,  que  algunos  falsamente  atribuyen  ä  Juan  de 
Mena.   —   3)  Anbau  a.  a.  0.  p.  XIV. 

*)  Porque  con  soberbia  y  rina 

Me  diste  contradicion, 

Seguiras  estrecha  lina. 

£b  amores  de  una  nifta 

De  muy  duro  eorazon. 
**)  £ine  Anmerkung  am  Sohluss  (Orig.  del  Teatr.  Esp.  BibL  de  Autor. 
Esp.  p.227)  verweist  auf  diesen  selbigen,  aber  um  150  Verse  langem  Dialog 
des  Cota,  der  ffir  den  Tomo  der  Bibl.  de  Aut.  Esp.  in  Aussidit  gestdlt 
wird,  welcher  das  ,teatro  espafiol  anterior  ä  Lope  de  Vega'  enthalten  soll. 
Im  Catalog  der  Bibl.  de  Aut.  Esp.  auf  der  Berl.  königl.  Bibl.  habe»  wir  bis 
jetzt  diesen  tomo  vergebens  gesucht. 
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Frage  zerhauende  Behanpttmg  entgegen:  die  Tragikomödie  ,<V 
lesüna*  sey  von  vorn  bis  hinten,  den  ersten  Act  miteinbegiÜB. 
das  aosschliessliche  Werk  eines  einzigen  Ver&ssers,   des  Fer- 
nandoRojas  nämlich,  wie  entschieden  auch  derselbe  eine  sdck 
Annahme  durch  seine  bestimmt  wiederholten  Erkläningen,  d» 
er  die  Grundlage  des  von  ihm  ausgefBhrten  und  abgeecUoasflna 
Werkes  yorgefunden,  zurückweisen  mag;   als  ein  vfie  ttd»- 
licher  Pi-ahlbans,  Aufschneider  und  Selbstberühmer   der  gesttn^ 
liehe  Verfasser  der  20  Acte,  Fernando  Rqjas,   auch    eiseheiiin 
müsste,  wenn  er  seinen  unschätzbaren  Fund,  den  ersten  Celestiin- 
Act,  enthusiastisch  preist:  dessen  Vortrefllichkeit,  sinnreiche  fr* 
findung,  starkes  und  gediegenes  Metall,  die  Art  und  Weise  da 
Arbeit,  den  zierlich  schmucken,  in  der  castilischen  Sprache  ba- 
spiellosen,  unerhörten  Styl.    „Ich  las  es  drei  und  viermal,  und 
je  mehr  ich  es  ks,  desto  mehr  ward  ich  geneigt,  es  immer  wiedff 
zu  lesen,  desto  grösser  war  mein  Ergötzen  und  desto  reichlicher 
iand  ich  im  Verlauf  die  Quelle  neuer  Lehrsprüche  fliessen.    Nicht 
blos  süss  und  lieblich  in  seiner  Grundfabel  oder  seiner  Erdich- 
tung erschien  mir  das  Werk:  allenthalben  springen  mir  an  dieseo 
Stellen  die  erquicklichsten  Sprudel  von  Lehrweisheit  xmd  Phito- 
sophie;  an  anderen  von  behaglichen  Annehmlichkeiten;  an  wieder 
anderen  eine  Fülle  von  Rathschlägen  und  Warnungen  vor  schmeich- 
lerischen und  schlimmgesinnten  Dienern  und  fälschen,  der  Zau- 
berei bezüchtigten  Weibern,   entgegen/'     Hier  folgt  die    sdMni 
angeführte,  den  zweifelhaften  Verfasser,  ob  Mona,  ob  Cota,  be- 
treffende SteUe,  worauf  Rojas  foVtfährt:   „Wer  auch  immer  der 
Verfasser  war,  er  verdient  unvergesslich  zu  bleiben,  um  der  feinen 
Erfindung,  wie  um  des  grossen  Reichthums  der  lehrreichen  und 
scheinbar  zum  blossen  Vergnügen  eingestreuten  Sprüche  willen. 
Ja,  ein  grosser  Philosoph  war   er"  0  ^-  s,  w.    Dieses  FüUhom 


1)  —  y  oomo  mirasBe  su  primor  sn  sotil  artificio,  sa  faerte  y  daro 
metal,  su  modo  y  manera  de  labor,  bu  estUo  elegante,  jamas  en  nuestn 
lengna  casteUana  visto  ni  oydo:  ley  lo  tres  o  quatro  veses,  y  tsntas  qiuD- 
tas  mas  lo  leya,  tanta  mas  neoessidad  me  ponia  de  leerlo,  y  taute  m» 
me  agradaba,  y  en  an  prooeaso  naevaa  aentenciaa  aentia.  Vi  no  solo  aer 
inloe  en  au  principal  hyatoria  o  ficion,  tota  jnnta  pero  ann  de  alguai 
aiia  partienlaridadea  aalian  deleytables  fontezicaa  de  pliüoaofla,  de  otrot 
agradablea  donayres,  de  otros  avisos  y  conaejoa  contra  llaongeroa  y  malos 
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Ton  Lobeseiliebaiigeii  soll  sich  ein  so  geistreicher,  ingenK^ser, 
ernsthafter  Mann  wie  Fern.  Rojas  selbst  aber  den  Kopf  ansg^ 
schüttet  haben,  und  noch  obendrein  über  seinen  in  die  Doppel- 
maske  von  Mona  und  Cota  verlarvten  Eopf !  und  ausgeschüttet, 
blos  mitbezug  auf  den  ersten  Act,  während  er  inbetreff  der 
übrigen  20  Acte  die  Bescheidenheit  selber  ist?  Fragt  man  nach 
einem  irgend  annehmbaren  Grunde,  weshalb  fiojas  gerade  den 
ersten  Act,  den  Erstgeborenen  seiner  Lenden,  verleugnete,  ihn  an 
der  Schwelle  seiner  eigenen  Tragicomedia  als  Findling  aus- 
setzte: so  dient  uns  auf  diese  Frage  der  letzte  französische 
Uebersetzer  der  Celestina,  Mr.  Germond  de  Lavigne,  mit 
einem  Sack  voll  Gründen,  wohlfeil  wie  Brombeeren.  „Mais^  — 
fragt  er  selbst  mit  einer  Fechterfinte  —  „Mais  oü  serait  le  motif 
du  secret  qu'il  a  gardä?*^  Welches  Motiv  könnte  Bojas  bewogen 
haben,  sich  hinter  ein  Geheimmss  zu  verstecken?  Warum,  da  er 
sich  doch  zu  den  20  Acten  bekennt,  solle  er  sich  nicht  ebenso 
gut  zum  ersten  bekennen?  ^)  „Die  Antwort  auf  diese  Frage  kann 
schwierig  sdieinen^S  indessen,  wo  gäbe  es  Schwierigkeiten,  über 
die  ein  Franzose,  ein  geborener  Kunstreiter,  nicht  hinwegspränge? 
Je  schwieriger,  desto  glänzender  die  kunstreiterische  Bravour. 
Germond  de  Lavigne  drückt  den  Sporn  seinem  in  Freiheit 
dressirten  Uebersetzungspferd  in  die  Weiche  und  holla,  über  die 
Barriere !  Erster  Grund  zum  Selbstversteck :  „Bojas'  Pflichten  als 
Baccalaureus  der  Bechte,  womit  sich  eine  Arbeit  wie  die  Ce- 
lestina nicht  vertrug.^*  Baison  süffisante,  versichert  Mr.  de  Lavigne 
zu  Boja's  zehnjährigem  Stillschweigen.  „Süffisante''  in  der  That! 
Wenn  nur  die  Frage  nach  dem  Motiv  sich  nicht  mit  jedem  Satze 
über  die  Barriere  höher  spannte,  ähnlich  wie  das  Seil  in  der 
Eunstreiterbude,  über  welches  der  Bajazzo  mit  seinem  Pferdchen 
efpringen  soll,  bis  der  Bajazzo  vom  Fferderücken  aus  mit  einem 


surientefl,  y  falsas  mngeres  hechizeras.  .  . .  pero  qnieii  qnier  que  fuesse,  et 
digno  de  reoordabl«  memoria,  por  la  sotil  inyencion,  por  la  gran  copia  de 
tenteneiag  enzeridaB,  que  so  oolor  de  donayres  Üene.  Qran  phüosofo  era. 
(a.  a.  0.  £1  Aactor  a  nn  su  amigo.)  —  2)  Poorqaoi,  d^  qu*fl  avone 
Tingt  actes»  n'avouerait-il  pas  aussi  bien  le  premier?  —  3)  Von  1492 
meint  Lavigne  wahrscheinlich,  wo  die  Celestina  sollte  geschrieben  worden 
seyn,  bis  1502,  wo  die  zweite  Auflage  mit  den  Prologen  erschien  ^  ohne 
welche  die  erste  Aasgabe  (1499)  ans  Licht  getreten  war. 
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Burzelboek  über  das   dem   Bfiesleiii   aomreiclibttre  Seil   ÜBumf 
radschlfigt,  während  dies  untendiirch  davon  piescbL    Warum  nt- 
leugnete  Bojas  nach  zehn  Jahren  den  ersten  Aet,  die  20  fo^ienda 
ftank  und  frei  auf  seine  Kappe  nehmend?   „Er  konnte^,  inflont 
n«n  de  Lavigne,  ,^  Fortsetzer  entschuldbar  sclieiiieD,  doli 
sich  aber  nicht  zur  Urheberidee  bekennen/'  ^)    EmtsdmldbaivF 
—  Gerade  umgekehrt!    Der  Fortsetcer  einer  sittenlofMni,  akud»- 
lösen  Schrift  ist  weit  strftflicher,  als  der  sie  unyoUendet  ixniekf- 
liess,  aus  Scheu  vielleicht  und  das  Beg<»mene  verdammend.    Dis 
Tröjrfchen  Gift  in  der  Stichwunde  wirkt  nur  durch  Umlauf  in 
Blute  tödtlich.    Und  nicht  blos  Fortsetzer,  auch  Ver5Senftlieha; 
Verbreiter  und  Vertreiber  der  ^idie  premiire^  war  Rogas-,  Te^ 
breiter   mittelst  20  Acte,  deren  id^  steondaires  an   (kmelw 
Skandal  die  id^e  premiire  des  ersten  Actes  in  geometri8<Aer  Fk»- 
gression  überbieten.    Oder  glaubte  Bojas  sich  mit  dem  gVtaamt 
den  unbedingten  Lobe  des  enten  verieugneten  Actes,  daa  nichl 
die    allerentfernteste   Verwahrung    gegen    dessen    Anatfiaiagkät 
spflren  Iftsst,  —  glaubte  Bojas  durch  solches  enthuwastiRche  Em- 
ponrOhmen  sich  g^en  die  lnquisiti<mt  auf  die  Lavigne  hindeiits^ 
zu  decken?    Bojas  mfisste  ein  imb^oüe  gewes^  seyn,  mn  das  si 
glauben.  Die  weiteren  Argumente  sind  nichts  als  wiederholte  Anatee 
zum  Ueberspringen  oder  Uebersetzen  der  Barriere,  wobei  das  fitadoB 
der  Coiyectnralkritik  abwechselnd  mit  dea  Vorderhufen  in  der  Luft 
pf&telt  und  mit  den  Hinterhufen  ausschlftgt,  bis  der  Kunstniter 
mit  dem  Burzelboek:  „Cette  pensfe  est  sans  doute  bien  haidie^, 
sich  über  das  Seil  hinfiberschleudert  und  das  BOsslein  daninter» 
wegspringt.    Die  Beweisfnhmng  aus  der  Unzulftssigkeit»  einea  ä 
Prosa  geschriebenen  Act  dem  Verfiisser  jenes  veraificirtei 
JMalogo  entre  el  Amor  y  el  Viejo^  beizul^en  ^),  scheint  uns  — 
ohne  UngJUmpf  gegen  den  k>bwertlieB  Uebersetzer  der  Celestiia 
und  Verfasser  des  ,Bs8ai  historique^  gesagt  —  scheint  uns  eine 
französische  Windbeutel-ArgumentatioD.    Wir  meinen  Ccmditoi^ 
Windbeutel:  Schlagsahne  in  einer  Hohlkugel  von  Biscoitkeig  ai^ 
geschäumt;  doch  kann  man  sich  einen  solenn  immerhin  schmeckoi 

1)  11  pouvait  6tre  exeusable  comme  continuateor;  il  n'avsit  pu  i 
avouer  Tidöe  premiäre.  Essai  bist  bot  ]a  Celestine.  p.  XYL  —  2)  —  aneoM 
oomparaison,  je  le  rep^te,  n'est  poasible  entre  un  ^rit  en  proae  et  um 
Oeuvre  en  vers.  p.  XY. 
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laaseiL  Diese  Argumentation  aber  —  SchlagBahne  und  Milch- 
schaum  —  aber  Milchschaom  von  Wolfsmilch  —  und  statt  in 
mBx  BisGuitkugel  als  Füllsel  eines  Caiitchouo-Ballons  und,  statt 
in  den  Mond  gebröckelt  und  geflösst,  ums  Maul  geschlagen  — 
da  wird  man  es  doch  noch  lieber  mit  dem  französischen  Conditor* 
Windbeutel  halten^  schmerzlich  bedauernd,  dass  einer  der  tiefsten 
Kenner  der  spanischen  Literatur,  einer  der  grössten  Gelehrten 
unter  den  Romanisten,  und  ein  Kritiker  von  ebenso  massToUem 
wie  gründlichem  ürtheil,  sich  bei  Besprechung  der  de  Lavigne'- 
sehen  Gelestixia-Uebersetzung,  dessen  Argumentation,  zugunsten 
eines  einzigen  Verfassers  dieser  Tragicomedia,  auch  zu  der  sei- 
nigen  gemacht  und  bei  dieser  öelegenheit  die  Schlussergebniase 
des  Franzosen  so  deutsch  gründlich  verschärft  hat,  dasa  er  die 
Milch  seiner  sonst  so  mildkritischen,  so  frommen  Denkungsart  in 
gährend  Drachengift,  und  des  Franzosen  Milchschaum  in  Wolfi»- 
milch  verwandelte.  0 


1)  —*  y^bgeeaben  'von  der  gresBen  üswahrsclieinlicbkeit,  dass  der  Er* 
finder  der  Fabel  nur  die  Exposition,  den  von  demVoUeuder  so  genannten  «rsten 
Act,  diesen  aber  yollständig  ausgearbeitet  hinterlassen  habe,  wäie  es  wahrhaft 
wunderbar,  wie  der  Fortsetzer  nicht  nur  den  kaum  angedeuteten  Plan  mit 
solchem  Scharfidhli  errathen  habe,  so  sehr  in  den  Ideengang  und  die  Denk- 
weise seines  Yorgangers  eingegangen  sey,  dass  das  Werk  als  ganz  aus  einer 
Conception,  au»  einem  Gusse  ersoheist:  sondern  auch  dessen  Sprache  und 
Sijyl  —  die,  was  wohl  zu  bemerken,  doch  einer  dev  Zeit  und  Entwickelung 
naeh  von  der  seinen  bedeutend  abstehenden'^)  früheren  Periode  angehören 
sollen  —  bis  in  die  kleinsten  Eigenthfimlichkeiten,  in  den  feinsten  Nuancen 
so  vollkommen  nachgeahmt  habe**),  dass  auch  das  schärfste  Auge  geübter 


*)  eine  inbetreff  Cota's  irrige  Behauptung.  —  **)  Ahmt  man  doch 
Banknoten  so  tKuschend  nach,  dass  oft  selbst  Fachmenschen  die  falschen 
von  den  ächten  nicht  zu  unterscheiden  yermögen.  In  der  Literatur  hat  es 
rtm  jeher  so  geschickte  Nachahmungskünstler  gegeben,  wie  auf  dem  Ge- 
biete der  Münzen-  und  Banknotenfabrication.  Um  nicht  nach  entleigenen 
Beispielen  umherzugreifen,  wollen  wir  gleich  eins  aus  den  zahlreichen 
Celestina-Nachahmungen  anführen:  die  von  Uz  (Velasquez)  deVelasco 
in  der  Manier  der  €elestina  verfasste  Comedia:  ,Lena  6  el  Celoso'  (Lena 
oder  der  Eifersüchtige.  Mail.  1602),  „die  den  Styl  des  Fernando  Rojas  in 
so  erstaunlicher  YoUkommenheit  nachahmt,  dass  sie  eines  der 
schätzbarsten  Werke  ist,  die  wir  von  dieser  Art  kennen.*'  „Laqual  imita 
el  estilo  de  Fernando  IU)ja8  con  tan  maravigliosa  perfeecion,  que  es 
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So  halten  wir  denn,  wie  bei  Mingo  Bevnigo,  aach  in  Bt^ 
Ziehung  auf  den  ersten  Act  der  Tragicomedia  Celestina  u 
Bodrigo  Cota*8  Urheber-  nnd  YerfiBSserschaft  unveibröciificb 
fest,  bis  ein  stichhaltiger,  nicht  blos  negatiy  himgespinnHtwidiir. 
abstraet  Ästhetischer,  bis  ein  positiver  Gegenbeweis  imsere  arf 
thatsächliche  Anhaltspunkte  sich  stützenden  Gründe  üb^  des 
Haufen  wirft;  des  innersten,  von  der  Geschichte  des  ^amselKi 
Drama's  in  der  Busenfalte  gehegten  Grundes  nicht  zu  ged^ikaL 
den  wir  unserem,  so  erfolgreich  bei  einer  zwiefachen  Anteadaft 
sich  bewährenden  Paiallelgesetz  entnehmen,  welche  Doppdva^ 
fasserschaft,  in  den  Dichterindividualitäten  von  einander  ge- 
schieden, gleichwohl  nebeneinander  ein  gemeinsames  einheitlidtfs 
Werk  zu  Stande  brachte.  Wissen  die  Literaturhisboiikw  vm 
einem  ähnlichen  Beispiel,  wo  nämlich  an  den  abgeschloBsenei, 
vom  Fortsetzer  als  erster  Act  bezeichneten  Expositionsact  da 
einen  Autors  sich  die  folgenden  Acte  des  AusfBhrers  ohne  Wei- 
teres und  dergestalt  anschliessen ,  dass  die  Verwiekelung  nnd 
Lösung  hinter  dem  Expositionsact,  wie  dessen  Schlagaehattenpasr 
bei  doppelter  Beleuchtung,  einhergeht  und,  an  seine  Ferse  ge- 
heftet, dessen  Selbstentfaltung  scheint,  und  dennoch  nur  sein 
zwiefältiges  Parallelbild  zu  seinen  Füssen  hinwirft?  Wissen  die 
Literarhistoriker  von  einem  ähnlichen  Beispiel  in  einem  anssa- 
spanischen  Dramenrepertoir?  uns  ist  keines  bekannt 

Verfolgen  wir  nun  den  Gang  dieses  in  so  vieler  Besiehuiy 
merkwürdigen  Drama*s,  das,  laut  Angabe  des  Fortsetzers,  der 
Verfasser  d^s  ersten  Actes  als  ,Comedia'  anlegte,  der  Vollender 
aber  durch   den  blutigen  Ausgang  zu  einer  Tragicomedia  um- 


Kritiker keinen  Unterschied  finden  konnte,  wenn  es  nicht  durch  VomrÜigQ 
geblendet  wurde.  Bei  solcher  Identität  der  Sprache  und  des  Styk  zwisehei 
Anfang  und  Fortsetzung  müsste  man  daher  annehmen,  daas  Juan  de  Mm 
oder  Bodrigo  Oota  schon  solche  Prosa  geschrieben  haben  konnten,  vti 
dass  der  fast  um  ein  halbes  Jahrhundert  später*)  lebende  Bojas  so  eil 
Kunststückchen  ä  la  Chatterton  oder  Surville  gemacht  hatte.  —  Eäns  so 
absurd  wie  das  andere!''  (Wolf,  Studien  S.  2%  f.)  0  der  herben  Wol^ 
milch! 


una  de  las  obras  mas  apreciables  que  eonoeemos  en  su  generöse.''  Anbau, 
a.  a.  0.  p.  XVII.  —  *)  Inbezug  auf  (Jota  chronologisch  unrichtig! 
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schuf  0,  selbstverständlich  yon  der  ursprQnglichen  Anlage  des 
Vorgängers  abweichend  und  ein  tragisches  Ende  dem  als  Ex- 
position zu  einer  Comedia  mit  heiterem  Abschlüsse  bestimmten 
ersten  Act,  mehr  in  paralleler  FortfBhrung  zum  Ziele  und  mehr 
anftgend,  als  aus  ihm,  dem  Plane  und  der  Absicht  des  Urhebers 
gemäss,  entwickelnd.    Womit  indessen  nur  auf  den  Gestaltnngs- 
daalismus,  nicht  auf  die  Unzweckmässigkeit  solcher  Umformung 
ins  Tragische  hingewiesen  seyn  soll.     Im  Gegentheil  erblicken 
vm  darin  einen  Fortschritt  im  Verständniss  der  Behandlung  dra- 
matischer Probleme  vonseiten  des  Vollenders  der  Gelestina,  und 
ein  tieferes  Erfassen  der  Katharsis,  als  die  Anlage  zur  Komödie 
mit  glimpflichem  Ausgange  erwarten  liess.    Nebenher  bemerkt, 
scheint  uns  auch  diese  Andeutung  des  Fortsetzers  von  der  vor* 
gefundenen  Bezeichnung  des  ersten  Acts  als  ,Gomedia*  die  An- 
nahme eines  einzigen  Verfassers  zu  widerlegen,  ja  als  eine  unge^ 
reimte  zu  beseitigen,  denn  wie  hätte  dieser  gerade  darauf  kommen 
sollen  seiner  angeblichen  Vorlage  die  ,Gomedia*  zu  unterstellen? 
—   „Eins  so  absurd  wie  das  Änderet' 
Erster  Act  der  Gelestina. 

Als  bahnbrechendem  Schöpferact  gebührt  ihm  eine  beson- 
dere Würdigung.     Nicht  in  der  Einfuhrung  einer  abgefeimten 
Oelegenheitsmacherin  und  unheilvollen  Zusammenbringerin  zweier 
in  unzüchtiger  Gluth  entbrannten  Liebenden  besteht  das  Schöpfe- 
rische, Neue  und   Ursprüngliche  dieses  ersten  Gelestina -Actes. 
Dawider   könnte  die  Uraca-Trotaconventos  unseres  Erzpriesters 
de  Hita  ihr  anderthalbhundertjähriges  Anciennetätsvorrecht  gel- 
tend machen,   eine    literarische  Stammtafel  aufzeigend,   deren 
Oeschlecht,  nicht  blos  bis  zu  den  in  Gesprächsform  gedichteten 
und  zu  einem  kleinen  Novellendrama  entwickelten,  „Pamphilus** 
betitelten  Liebes-^Elegien**  2)  und  bis  zu  der  Pseudo-Ovidischen 
fVetula'^)  zurückreicht,  deren  Beider  Bekanntschaft  zu  machen 
uns  bereits   vergönnt  war.     Des  Erzpriesters  „Klostertraberin^^ 
Ahnentafel  kann  die  vielverzweigte,  weltberühmte,  von  der  Poesie 


1)  £1  primer  autor  qaiso  dar  denominacion  del  principio,  que.fu^ 
placer,  6  Uamöla  Comedia:  yo  yiendo  estas  discordias  entre  estos 
estremoB,  parti  agora  por  medio  la  porfia  y  llamela  Tragi-Comedia. 
Prologo  ^in  der  Ausg.  von  Ariban  p.  4).  —  2)  s.  oben  S.  567  n.  Anm. 
4.  &.  —  3)  Das.  S.  568  u.  Anm.  1. 
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in  allen  Tönen  und  Formen  gefeierte  Familie  der  üraca*8  I» 
ea  Ovid*s  Heroiden,  von  diesen  abwftiiB  zn  den  Leno*8  mid  L&uC% 
der  römischen  f  und  noch  weiter  ztirQck  bis  zu  der  griediisdiai 
mittleren  nnd  nenen  Komödie,  ja  bis  tief  hinein  in  die  römisdi- 
griechische  Mythologie  und  ütgesohichte  verfolgen ,  worin  Q^ 
tinnen  nnd  Königinnen  Amt  nnd  Geechfift  der  Uraca*8  onj 
Celestina's  versahen.  Selbst  die  Tragödien -Ammen,  die  im 
Enripides  vor  allen,  sind  sie  etwas  anderes  als  üraea*s,  tb 
Celestina^s?  Das  Eigenfhümliche,  in  der  Oeschichte  des  Drama^ 
Epochemachende,  der  kühne  Wurf,  den  der  Schöpfer  der  Oe- 
lesüna  wagte,  giebt  sich  darin  zu  erkennen,  dass  er  den  Ausbmii 
alles  Kuppler-  und  Zigeunerwesens  —  des  Teufels  GrossiDuttir 
als  Schwerenothsmutter  —  nicht  nur  zur  Heldin,  zur  Schicksab- 
trägerin,  zum  Mittelpunkt  eines  dial(^sirten  Liebesromans,  einer 
dramatieirten  Novela  picaresca  amatoria  oder  alcabutesca  *)  er- 
koren: sondern  darin  zu  erkennen,  dass  er  zugleich  auch  in  der 
H— wirthin  die  Honneurs  machende  Empfangswirthin  aller  qpa- 
nischen  Gomedias  novelescas  (Dramen  mit  novellenhafter 
Handlung),  aller  Gomedias  de  capa  j  espada  (Mantel-  und 
Degenstücke),  aller  Gomedias  de  costumbres  (Sitten  da^ 
stellende  Dramen),  kurz  der  gesammten  Dramengeschlechter  der 
spanischen  eigentlichen  Nationalkomödie  mit  ihren  Dichtem  im  Ge- 
folge, von  Lope  de  Rueua  und  Tones  Naharro  bis  auf  die  neueste 
Zeit  herab,  an  die  Eingangspforte  des  spanischen  Nationaltfaeaters 
hingestellt  In  der  Gelestina  hat  das  spanische  Drama  seine 
Ahnenmutter,  seine  Schöpferin,  seine  Kupplerin,  welche  nämlich 
die  Novela  und  den  dramatischen  Dialog  zusammenkuppelte,  zu 
verehren.  Der  höchste  Triumph  des  Urhebers  der  Celestina  aber, 
sein  unanzweifelbarer  Anspruchstitel  auf  dramatisches  Genie,  dra- 
matischen Beruf,  dramatische  Kunstmeisterschaft  und  auf  liteiar- 
geschichtliche  Unsterblichkeit  erblicken  wir  darin,  dass  er  in  der 
Heldin  und  Namensträgerin  seiner  Gomedia  auch  noch  eine  mo- 
numentale Zeitfigur  aufstellte,  die  die  Quintessenz  aller  Laster, 
aller  Sitten-  und  Geistesverderbnisse  des  Jahrtmnderts  eingesogen 
und  zu  einem  System,  einer  Philosophie  selbstsüchtiger  Ve^ 
ruchtheit  und  Schlechtigkeit  filtrirt,  destillirt  und  abgeklärt  hat» 

1)  yySchelmen-  und  Kappler-Novelle.'' 
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feinstes  ans  dem  Weisheitszahne  queUendes  Schlangen- 
gift y  das  sie  als  Heilbalsam  in  die  von  ihr  gebissenen  Seelen- 
wunden  tarOpfelt;  erblicken  wir  in  der  Qeisteskrafk,  womit  der 
Vaker  der  spanischen  Comedia  in  seiner  teofelkänstischen  MV- 
mutter  der  dramatisch  intrignirenden  Bnhlknppelei  die  plebejiscb- 
parodistische  Gegenfigur  zn  der  in  Hermelin  und  Purpur-  pre- 
digenden Lebrweisheitsvettel  der  kdnigüchen  Snxemplos-  und 
Castigo-Moralisten  geschaffen,  wissentlich  oder  nicht;  aus  dem 
Straasenkoth  geschaffen  und  geformt,  in   diesen  Kothklos   den 
Odem  einer  lebenswahren,  national  wirklichen  Fraueniodividualität 
hauchend  und  dieses  Gebilde  einer  „Mutter'^  —  Schwerenotha- 
mutter  —  ,,aus  dem  VoUi:e'*  inferualisch  begeistigend  und  be- 
seelend, von  einer  Tiefe  und  LebensfUle  der  Charakteristik,  einer 
gemeingältigen  und  doch  so  persönlichen  Physiognomie,  von  einer 
g^estaltungsmächtigen    Modellirung,    beispiellos     im    spanischen 
Drama,  und  nur  auf  dem  Gebiete  das  Bomans  im  Don  QuiJQt^ 
wieder  erreicht ;  im  ganzen  Weltkreise  der  dramatiscben  Literatur 
einzig  in  Shakspeare's  Figuren  und  in  einigen  Volksdramen  der 
Inder  zur  höchsten  podaschen  Charakterentwickelung  vollendet. 
Darin,  dass  der  Schöpfer  der  Celestina  den  hfiUischan  Auswurf 
weiblicher  Verderbniss,  zu  dem  die  meisterhaftesten,  »o  zahl- 
reichen Figuren  fthnlichen  Schlages  in  der  italienischen  Komödie 
als  ihrem  unnahbaren  Vorbilde  und  Eolossideale  in  Ehrfurcht 
emporschauen  und  emporstaunen  —  mit  den  sublimsten  Meister- 
zügen Yolkslebendiger  Charakterzeichnung  darstellt,  erblicken  wir 
die  Lorbeerwürdigkeit,  die  dramatisch-initiatorische  Grossthat  des 
ersten  Schöpfers  der  Celestina,  desJudino,  Bodrigo  Cota,  unbe- 
schadet der  vollen  Bewunderung  des  Fortsetzers  und  Ausführers 
derselben,  der  mit  dem  ihm  überlieferten  Pfunde  so  ertragreich 
gewuchert. 

Die  Grundlinien  zur  Comedia  und  Tragicoqiedia  ,CeIestina*  ^) 
hatte  schon  der  Verfasser  des  mehrgedachten  ,Pamphilus^  ge- 
zogen. Bei  ihm  eröffnet  dieser  das  im  elegischen  Versmaass 
gedichtete  Dialogenpoem  mit  einer  Klage  über  sein  Liebesleid  ^) 

1)  Einige  alte  Ausgaben  btingen  beide  Beseichnungen:    „Comedia, 
6  Tragicomedia  de  Oalizto  y  Melibea**  eto. 

2)  Gonqueror,  atqua  um«  juatunoiA  caiua  querelae, 

Cum  sit  conailii  eopia  niQla  mihi.  a.  a.  0.  p.  75, 
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in  emem  Selbetgespifich  und  mit  einem  Anrufe  an  die  HeKn 
in  Liebesn^^then ,  die  Gdttin  Venns,  himmlisches  LfebdieD  ni 
himmlische  Kupplerin  bei  Gtöttem  and  Menseben  in  Einer  Fsnoi.' 
Die  Oöttin  tröstet  ihn  mit  der  Verheissung,  die  spröde  SdUat. 
die  sich  in  strenge  Abwehr  hülle,  werde  die  Hfille  fallen  hon 
und  sich  zum  Ziele  legen  ^)f  giebt  ihm  einige  WeisheitBlehRB 
ans  Ovid's  ars  amandi,  nnd  empfiehlt  ihoi  die  «probte  Lidwi- 
mittlerin,  die  Alte  (Anns),  die  Alte  vom  Vennsbeij^.^  Pam- 
philns  klopft  aber  doch  zuvor  bei  der  Geliebten,  Galathea,  an 
der  er  sein  Herzleid  vorjammert,  dass  er  ans  Liebe  zn  ihr  & 
besten  Partien  ausgeschlagen,  er  nun  seit  bereits  drei  Jahren  & 
sie  glühe  und  bis  jetzt  sein  Liebesgeständniss  zuräckgefaato 
habe.^)  Öalathea  kehrt  die  rauhe  Seite  heraus,  wie  ihm  Yens 
prophezeiht  hatte,  läset  aber  schon  jetzt  hinter  dem  härenei 
Kittel  der  strengen  Tugend  ein  nicht  ganz  so  streng  geartetes 
Herz  eirathen.  Seine  flehendliche  Bitte^  sie  sehen,  sprechen  a 
dürfen,  gewährt  sie,  aber  natürlich  mit  Vorbehalt  des  häreaeB 
Kittels.^)  Pamphilus,  himmelfroh,  erkundigt  sich  schachten, 
was  sie  denn  zu  einem  paar  unschuldiger  Küsslein  meine,  zu 
gehöriger  Zeit  und  an  schicklichem  Orte?  ^)  Auch  das!  erwidert 
Galathea,  die  weichherzige  Artischoke,  die  sich  ein  stacheliges 
Blatt  nach  dem  anderen  abschuppen  lässt    Auch  daa !    Aber  ji 


1)  Ergo  loqnar  Venen:  Venns  est  mors  vitaque  nostra; 

Dacuntorque  suis  omnia  consiliis. 

2)  Qnainque  precando  petis,  prins  aspera  cuncta  negabit, 

Sed  leve  pondus  habet  illins  asperitas. 

3)  Et  placeat  vobis  interpres,  fidas  ntrique, 

Qni  caute  referat  hoc,  quod  uterqae  cnpit. 
Aemula  nam  juvenum  dijndicat  acta  senectos.  .  . . 

4)  Omnia  postposui:  tu  sola  mihi  placnisti: 

Bespnam  pro  te,  qmdquid  in  orfoi  movet  . . . 
Üt  te  dilexi,  sanctns  pertransiit  annns, 
Nostra  nee  ansus  eram  dicere  vota  tibi. 

5)  Hoc  concedo  satis  . . .  anscnltare  licet  .  .  . 
Yerbola  si  dederis  ladende,  yerbnla  reddam, 

Sed  81  forte  nooent,  hoc  tibi  non  patiar .  •  n. 

6)  Nos  altematim,  complexns,  basia,  taetas 

Ut  dare  possimnsy  com  locus  ainerit. 
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Dicht  mehr!  0  Hoffnungstranken  klopft  jetzt  Pamphilus  bei  der 
Alten  an,  bevor  es  zu  spät  wird  und  sie  ganz  überflflssig. 
Periculum  in  mora,  wenn  Anns  noch  ihren  Kuppelpelz  ver- 
dienen will.  Die  Alte  beeilt  sich,  diesen  zu  verdienen,  Hals 
über  Kopf.  Die  gutmüthige  Galathea,  die  der  Alten  den  Ver- 
dienst von  Herzen  gönnt,  hat  nur  Ein  Bedenken,  womit  sie  hinter 
ihrem  dünnen  Tngendmäntelchen  eine  Weile  hin  und  her  fifickelt : 
nJa,  lispelt  sie,  wenn  die  bösen  Zungen  nicht  wäxen!^^ ')  Wenn's 
weiter  nichts  ist!  —  meint  die  Alte  —  Wozu  wäre  ich  denn 
da  mit  meinen  Finessen?  Ich  stehe  vor  dem  Biss,  und  dahinter 
sind  „euere  Spiele^  sicher  wie  in  Abraham*s  Schooss.^  „Nur 
vorsichtig!^'  Mtet  (9alatheechen  die  frommen  Hände,  und  dass 
deine  spanische  Wand,  Alte,  keinen  Biss  hat!  ^)  Die  Zusammen- 
kunft bei  der  Alten  wird  verabredet,  nachdem  die  Listige  dem 
Verliebten  noch  eine  Laus  in  den  Kuppelpelz  gesetzt  hat,  die 
ihn  an  letzteren  durch  ihr  Jucken  erinnern  sollte.^)  Die  Strophe 
LVI  im  elegischen  Versmaass,  mit  der  Ueberschrift:  ,Galathea  a 
Pamphilo  compressaS  verwandelt  flugs  die  Elegie  in  eine  Comedia 
mit  dem  glücklichsten  Ausgang,  und  die  Strophe  in  die  ersehn- 
teste Lustspiel -Katastrophe.  G^alathea  wünscht  irar,  dass  die 
Versf&sse  der  Strophe  nicht  die  Hände  voll  zu  thun  hätten,  und 
dazu  noch  Pamphilus'  tolle  Hände.®)  Anus  spricht  darüber  ihren 
Schlusssegen  feierlich  wie  ein  Copulirpfaffe,  der  die  Anticipations- 
ehe  mit  einer  nachträglichen  Ohrfeige  einsegnet: 

Sey  da  ihm  Gattin,  wie  Er  liebender  Gatte  dir  sey.^) 

Oder  wie  des  Erzpriesters  Trotaconventos  die  Hände  der  Frau 


1)  Hoc  solom  patiar;  sed  tu  nihil  amplins  addas. 

2)  Qnod  petiB,  annuerenii  nisi  famae  verba  timerem. 

3)  VöB  Testrosqne  jooos  calliditate  tegam.  XXV. 

4)  Uic  modo  diserete,  fac,  nt  precor,  omnia  cante. 

5)  Cum  felix  fneris,  nil  mihi  forte  dabis.  XXXIX. 

6)  Pamphile,  tolle  manns,  te  neinpe  fmstra  fatigas: 

Nil  valet  iste  labor,  quod  petis  esse  neqnit... 
Pamphiie,  toUe  manos,  male  nunc  offendis  amicam, 
Jamqne  redibit  anns,  Pamphiie,  toUe  manos. 

7)  Haec  toa  rit  conjonx,  yirqae  sit  iste  tuos,  ~ 
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Schlehdorn  und  des  Don  Melon  in  einander  le^,  nachdem  6t 
Hftnde  ausgetollt.^) 

Dieses  engere,  ärmliche  Kuppelspiel,  zu  welchem  Pmciitatlii 
von    üppiger    Sittenlosigkeit   und    abgrundtiefer   ZeitFerderh« 
haben  es  nicht  die  beiden  aus  dem  Primordial -Ei   des  spani- 
schen Novellendrama*8  ausgeschlüpften  Dioskuren,  jeder  mit  der 
halben  Schale  dieses  Eies  auf  dem  Kopfe,  entwickelt   und  eoi- 
fiiltet!    Der  ältere,  Castor-Cota,  achreitet  vorweg^  wie   der  ans- 
bündigste  Dramatiker,  in  medias  res.     Er  stellt  seinen  liebei- 
helden,  Galisto,  der  Melibea,  in  ihres  Vaters,  Pleberio,  Haus- 
garten,  auf  Einem  Wurf  gegenüber,  ohne   anzudeuten,  wie  er 
hereingekommen   und    mit  Melibea    zusammentriffl;.     Sie    aldit 
plötzlich  vor  ihm  wie  eine  Himmelserscheinung;  er  Tor  ihr  ab 
andachtsvolle  Greatur.   Er  beugt  sein  Antlite  in  Staub  imd  betet 
an.    Sein  Gebet  ist  ein  feuriger  Liebeshymnus:  „Die  glorreicheD 
Heiligen,  die  sich  des  göttlichen  Anschauens  erflneuen,    haben 
sicher  keinen  höheren  Genuss  als  derweil  ich  in  ddner  Gegen- 
wart/* ^)  Das  Heiligen^Gleichniss  braucht  auch  Bomeö  bei  seiner 
ersten  Begegnung  mit  Julia,  aber  mit  wie  verschiedenem  Erfolge! 
Melibea  weist  Galisto's  Anbetung  zerschmetternd  ab:    ^Foit, 
fort  von  hinnen.  Unzüchtiger!'*    Wie  Adam  aus  dem  Paradiese, 
so   stürzt  der  Verzagte   davon;   unglückseliger  als  Adam,    der 
doch  seine  Eva  zur  Seite  hatte.    In  Pleberio's  Paradieaesgarten 
schwingt  Eva  des  Engels  Flammenschwert,  und  vor  dem  SOndea- 
falle.    Gleich  die  Eingangsscene ,  kurz,  schlagfertig,  ein  unver- 
sehenes  Aufeinanderplatzen  der  beiden  Hauptfiguren;  spannender 
Conflict;  dramatischer  Nerv;  die  erdte  Expositionsscene :  Gründ- 
klang des  Stückes,  der  Katastrophe.    In  seiner  Wohnung  entladet 
Galisto    die  von   des  Engels  Flammensohwert   in   ihn    einge- 
schmetterten  Blitze  auf  seinen  Diener  Sempronio:    „Fort,  fort, 


1)  8.  oben  S.  582  nnd  596  Anm.  2.: 

Vos  sed  miiger  suyä,  e  el  vuestro  marido.  copl.  SM. 

2)  Wir  bedienen  uns  der  Üebersetznng  Eduard  von  BÜlow*8,  and 
des  Textes  der  Ausgabe  von  Carlos  Aribau:  „Por  derto  los  gloriosM 
sanctos  que  se  deldtan  en  la  division  divina  to  gozan  tnas  qne  jo  agon 
cn  el  acatimietftö  tuyo**.  (,en  fei  acatetnieftto  tüo*  —  ndbclibei  bemerkt  — 
heisst  nicht  „in  deiner  Gegenwart**,  sondert  ,4ä  dein^t  Tttehrung",  ,4n- 
detn  ich  dir  hier  meine  Huldigung  ntid  Ehrfbroht  btteige''. 


Calisto  und  sein  Diener  Sempronio.  g55 

Bnchloser!    Oeffiae  die  Kammer  und  mach  das  Bett  zurecht. . . . 
Schliesse  den  Fensterladeu  und  die  Thflr  zu  und  lass  die  Finster* 
niss  dem  Traurigen,  die  Blindheit  dem  Unglücklichen  sich  zuge- 
salleii^'. . .  „Was  ist  denn  losP''  fragt  Sempronius  verwundert  0 
Calisto:  „Hebe  dich  weg,  sprich  nicht  mit  mir,  dass  meine 
H&nde  dir  nicht  mit  wfithendem  Tode  ein  vorschnelles  Ende  be- 
reiten/'^)   Sempronio  macht  es  wie  Balthasar:   Er  sagt,  ich 
gehe;  „für  sich*'  aber  zieht  er  sich  blos  zurück  wie  Balthasar, 
leiht  jedoch  Balthasar's  stillen  Gedanken  im  Versteck  selbstge* 
sprachliche  Worte,  in  der  Wechselwahl  sich  hin  und  heiwerfend, 
ob  gehen,  ob  bleiben:  „Also  ist  es  in  dieser  grossen  Drangsal,  in 
der   ich  zweifelhaft  und  verlegen  hin  und  her  schwanke,   das 
Beste,  ich  gehe  hinein'*   —  und    geht  nicht,  sondern  bleibt 
Calisto  lässt  sich  die  Laute  von  Sempronio  reichen,  prUudirt 
ein  paar  Verse.    Sempronio  findet  die  Laute  verstimmt.    Ca- 
listo:  „Wie  sollte  der  Verstimmte  sie  stimmen?    Wie   sollte 
ihren  Einklang  empfinden,  wer  mit  sich  so  wenig  im  Einklang 
ist?  in  wem  der  Wille  der  Vernunft  nicht  folgt?  Wer  in  seiner 
Brust  Trübsal,  Frieden,  Krieg,  Bast,  Liebe,  Feindschaft,  Schmach, 
Sorgen,  Argwohn,  Alles  einer  Ursache  wegen  birgt?"  ^)    Sem*- 


1)  Sempr.  Que  oosa  es  eeta?  „Warn  giebt  es  denn?"  wtkrde  yielleiöht 
misder  yertraulich  und  sehicklicher  zu  dem  Tone  des  Gebieters  stimmen. 
—  2)  „Yete  de  ahi,  no  me  hables,  si  no  qniza  (antee  de  tiempo)  de  rabiosa 
mnerte  mis  manos  eansaran  ta  arrebatado  fln  —  »^erinnert  an  Romeo'a  Worte 
sa  seinem  Diener  Balthasar  in  der  Gapnletgmft :  —  „kehrst  du  sar&ck . . . 
Bei  Qott»  so  reiss  ich  dich  in  StQcke,  s&e  Anf  diesen  gier'gen  Boden  deine 
OBeder'*;  anf  dem  Gipfel  der  Katastrophe  ist  Bomeo's  Grimm  frälich 
erhaben  fnrchtbari  Cali8to*B  nnr  der  Aasbrach  wilden  Liobesnnmnths,  weil 
er  abgeblitzt.  Im  Liebesdrama  jedoch  ist  Alles  Katastrophe;  es  schwitxt 
Katastrophen  ans  jeder  Pore.  —  3)  Calisto.  ^Como  templara  el  destem- 
plado?  ^Como  sentirä  el  armonia  aquel  que  consigo  esta  tan  discorde? 
aqael  en  qnien  la  Yolnntad  ä  la  rason  non  obedesce?  qnien  tieue  dentro 
del  pecho  agipjones,  paa,  gnerra,  tregoa,  amor,  enenüstad,  injorias,  coi- 
dados,  sospechas,  todo  ad  nna  causa?  In  ahnlicher  Dissonansstimmung 
wiegt  sich  auch  Bomeo: 

„Nun  dann:  liebreicher  Hass!  streitsüchtige  Liebe! . . . 

Schwermüthiger  Leichtsinn!  ernste  Tändelei! 

Entstelltes  Chaos  glänzender  (^estalten.*^  . . 
Freilich  spricht  so  der  in  sich  noch  zwiespaltige,  über  einer  einseitigen, 
launenhaften,  trübseligen  Passion  brütende  Romeo;   nicht  der  Held  der 
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pronio  befestigt  sich  immer  mehr  in  der  Ansicht:  sein  Heir 
sey  „närrisches    Und  als  dieser  gar  Ton  seiner  Liebesniserei  oA 


zerstörten  Liebesflelig1[eit ,  der  einzigen  Tragödie  der  poetischen  LMe. 
Bei  Calisto^B  Sichherumschlagen  mit  einem  doppelten  Affectspiel  faUen  w 
die  zweierlei  Ohrfeigen  ein,  die  der  arme  Judino  Bodrigo  Cota   Tom  Ver- 
fasser der  MDarstellang  der  spanischen  Literatur  im  Mittelalter' <  erhält.*) 
Mit  grellerem,  dass  wir  nicht  sagen  schnöderem  Hohne  konnte  Rodr^ 
Gota*s  Anspruch  auf  die  Urheberschaft  der  Celestina  nicht  znrückgewiesa 
werden.     Bodrigo  Cota,  Verfasser  eines  so  tre£flichen  ersten  Acts?   — 
Lächerlich!   lächerlich  1   höchst  lächerlich!    »»Dergleichen   reimt  flieh  Sbd 
mit  den  verdächtigen  Nachrichten,  die  nns  von  Bodrigo  Cota  aofbewafait 
sind,  wonach  derselbe  als  gemeiner  Possenreisser  erscheint."    „Uns  toi 
Bodrigo  Cota  aufbewahrt  sind."    Ihm  nämlich  ganz  allein,  dem  mitftd- 
alterlichen  DarsteUer  der  spanischen  Literatur.  „Verdächtige  Nachrichtai" 
fiber  Bodrigo  Cota  „aufbewahrt''?     Von  wem  doch?    Wo    aufbewahrt? 
Nicol.  Antonio,  der  noch  die  ausführlichsten  Notizen  über  Cota  bringt**), 
weiss  nur  von  schwankenden  Nachrichten  inbetreff  Cota*8  Geburt, 
seit  u.  8.  w.    Von  seinen  Lebensumständen,  Charakter,  Personalien, 
der  genaue  Nie.  Antonio  nicht  mehr  als  die  spanische  und  auaserspaiiiache 
Literaturgeschichte  weiss.    Nie.  Antonio  wt&rde  dem  mittelalterlichen  Dar- 
steller aus  dem  Grabe  eine  Dankadresse  mit   den  Unterschriften  sanunt- 
licher  einschlägigen  Biographenliteratoren  votiren  ffir  den  Nachweis  Iber 
den  Verbleib  jener    aufbewahrten   „verdächtigen   Nachrichten'*,    wonach 
B.  Cota  „nur  als  ein  gemeiner  Possenreisser  erscheint."    Bis  xor  Angabe 
dieses  Aufbewahrungsortes  sehen  wir  uns  gemftssigt,  mit  Nicol.  Antonio 
und  den  Unterzeichnern  seiner  Dankadresse,   als  das  vorläufige  Geheim- 
archiv, worin  besagte  „verdächtige  Nachrichten"  aufbewahrt  werden,  des 
mittelalterlichen  Darstellers  selbeigenen  Daumen  zu  betraehten,  a«s  dem 
er  die  „verdächtigen"  ^  verdächtige  allerdings,  höchst  verdächtige  — 
„Nachrichten"  gesogen.     Sprachen'  wir  nicht  von  zweierlei  OhrfeigeB, 
die  Bod.  Cota  vom  Mittelalterlichen  bekommen?    Die  erste  hat  sidi  eben 
legitimirt.    Die   zweite  scheint  mehr  einem  Baekenstreicheln   als  einem 
Backenstreich  zu  gleichen;   genau  besehen,  gleicht  sie  indess  letzteren, 
wie  eine  Maulschelle  der  anderen.     Die  zweite  ist  die  unter  den  Tert- 
strich  als  Anm.  1  versetzte  und  schallt  so:  „Doch  ist  folgendes  Lied  von 
ihm  (Cota)  nicht  öbeL"    „Doch"  —  nämlich  trotzdem  Cota  nur  ein  ge- 
meiner Possenreisser  war,  laut  den  verdächtigen  Nachrichten.    Das  Lied 
ist  hier  nicht  gleichgültig,  wir  theUen  es  daher  mit,  wie  wir  es  finden: 

„Dunkler  Lichtglanz,  blinder  Blick, 
Todtes  Leben,  Lust  voll  Plage, 
Glück,  erf&nt  von  Missgeschick, 


♦)  Bd.  n.  S.  365.  -  **)  Bibl.  nov.  H.  pp.  263,  264. 
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:>  weit  fortreissen  Iftsst,  das  Fegefeuer  zu  lästern  und  zu  sagen: 
V'enn  dieses  dem  verzehrenden  Fener  seines  Herzens  gleiche, 
lochte  er  lieber,  dass  seine  Seele  zu  denen  der  unvemfinftigen 
TMere  Urne,  als  da  mittenhindurch  zn  der  Glorie  der  Heiligen 
gelangte  —  Nun  weiss  Sempronio,  woran  er  ist:  Sein  Herr  ist 
liebt  blos  verrflckt,  er  ist  etwas  noch  zehnmal  Schlimmeres:  ein 
Hetzer.  Sempronio.  Bist  du  denn  kein  Christ?  Calisto.  Ich 
>in  ein  Melibäer.  ^)  Kein  Dramatiker  der  Welt  hätte  seinem 
[iiebeshelden  eine  schlagendere  Autwort  in  den  Mund  legen 
£(Snnen.  „Melibea  bete  ich  an,  an  Melibea  glaube  ich,  Melibea 
iebe  ich/*  Sempronio  ffihlt  sich  berufen,  in  einem  Aparte  f[ir 
Gtott  und  Gottes  Sache,  mit  solcher  gottvergessenen  Liebe  eine 
Lanze  zu  brechen:  „Du  gebotest  dem  Mann,  um  des  Weibes 
willen  Vater  und  Mutter  zu  verlassen;  und  nun  lassen  sie  nicht 
nar  von  diesen,  sondern  auch  von  dir  und  deinem  Gebote/*  Die 
Yentüe  der  Aparte's  spielen  durch  alle  2t  Acte  in  einem  fort 
und  pusten  in  der  B^el  gar  gräuliche  Dämpfe  und  Bauchwirbel 
von  nichtsnutzigen  Grundsätzen  und  Gesinnungen  aus.  Dieser 
Sempronio  namentlich  ist  ein  fSrmlicher  Elappenapparat  von 
solchen  Ventilen  und  voll  ruchloser  Dämpfe  wie  der  mexicanische 
Schlammvulcan  Popocatepetl.  Er,  der  die  Liebe  seines  Herrn 
so  gotteifrig  ventilirt  und  lästert,  er  unterhält  bei  „Mutter**  Ge- 


Trübes  Lachen,  frohe  Klage, 

Süsse  Galle,  holde  Pein, 

Fried'  nnd  Krieg  iB  einem  Herzen, 

Das  kannst  Liebe  du  nnr  s^n. 

Mit  der  Lust  erkauft  durch  Schmerzen/' 

Ist  das  nicht  Oalisto's  Schilderung  seines  zwiespaltigen  Gemüthsza- 
standes,  wie  sie  leibt  und  lebt,  nnr  in  Prosa  aufgelöst?  Heida,  ein  neuer 
schlagender,  der  schlagendste  Beweis,  dass  der  Verfasser  dieses  vom  Mittel- 
alterlichen, als  ,, nicht  übel'*  angeführten  Liedes,  dass  der  gemeine  Possen- 
reisser,  Rodrigo  Cota,  auch  der  Dichter  des  ersten  Celestina-Actes  war! 
Die  zweierlei  Ohrfeigen  schlagen  den  Austheiler  selbst  ins  Gesicht,  und 
der  höhnischste  Zurückweiser  yon  Cota's  Anspruch  an  der  Celestina  hat 
unbewusst  und  im  Widerstrich  zu  seiner  Absicht  diesen  Anspruch  erst 
recht  begründet  und  festgestellt.  So  ergehe  es  Jedem,  der  im  Text  eine 
Ohrfeige  austheüt,  die  ihm  die  Anmerkung  dazu  wiedergiebt! 

1)  (lYo?  Melibico  soy,  e  a  Melibea  adoro,  en  Melibea  creo,  4  a  Melibea 
amo. 
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lestina  eine  Dirne,  den  Abadiaiim  der  Gattung,  und  scUigt  8ed 
und  Leib  f&r  sie  in  die  Schanze,  die  ihn  anfe  schnödeste 
geht,  und  kniet  ?or  dem  Abschaum,  als  wär*8  der  Schaum, 
dem  die  LiebesgOttin  eben  emportaucht.  Der  zwaiachneidlp 
Widerspruch  von  guter  Lehre,  die  am  eigenen  Wandel  za  Schan- 
den wird,  trifft  den  Lebensnerv  jener  Zeit,  deren  Maiid  tob 
Tugend  und  Weisheit  strotzende  ,Proverbios^  und  tausendfiichei 
Yerrath  in  Einem  Athem  von  sich  bläst.  Horcht  doch  nur  auf 
Semprouio's  eigene  Qlossen!  „Hat  es  dich  getroffen?  0  Lies  die 
Geschichtsschreiber,  studire  die  Philosophen,  sieh  die  Poetn 
an  . . .  Hör'  auf  Salamanca. . .  Ziehe  Seneca  zu  Bathe.  . .  Ver- 
nimm Aristoteles,  blick'  in  den  heiligen  Bernhard;  Heiden, 
Juden,  Christen  und  Mohren,  Alle  kommen  darin  überein''  (das 
Weiber  und  Wein  die  Menschen  abtrünnig  machen^  v^Wer 
könnte  dir  wohl  ihre  Lügen,  ihre  Watidelbarkeit,  ihre  Leicht- 
fertigkeiten, ihre  fsilschen  Thrftnen,  ihr  Aufbrausen,  ihre  Ver- 
messenheiten vorrechnen?  Sie  wagen  Alles,  was  ihnen  einf&IUi 
ohne  zu  überlegen.  Wer  ihre  Verstellung,  ihre  böse  Zunge, 
ihren  Trug,  ihre  Vergessenheit,  ihren  Kaltsinn,  ihre  Undankbar- 
keit, ihren  Dnbestand,  ihre  Betbeuerungeu ,  ihr  Verleugnen,  ihre 
Umtriebe,  ihre  Anmaassung,  ihre  Eitelkeit,  ihren  Stolz,  ihre  ada* 
vische  Unterthftnigkeit,  ihre  Gelüsten,  ihre  Unzucht  und  Unrein- 
lichkeit,  ihre  Furcht,  ihre  Dreistigkeit,  ihre  Hexereien,  ihre 
Blendwerke,  ihre  Spöttereien,  ihre  Schmähsucht,  ihre  Schamlosig- 
keit, ihre  Kuppeleien?  Betrachte  einmal,  welch  kleiner  Starr- 
kopf unter  so  grossen  feinen  Schleiern,  welche  Anschläge  unter 
den  Halskragen,  unter  dem  Prunke,  unter  den  langen  statUichen 
Kleidern  stecken;  welche  Unvollkommenheiten  unter  den  bunten 
Tempeln.  2)  Von  ihnen  gelten  die  Worte:  Waffe  des  Teufels, 
Haupt  der  Sünde,  Zerstörung  des  Paradieses". . .  Bei  dieser  Li- 
tanei konnte  selbst  Hamlet's  Ophelien  vorgehaltenes  Frauensünden- 
register in  die  Schule  gehen.  Sempronio  schickt  alle  Weiber 
in's  Nonnenkloster.  In  ein  Nonnenkloster,  Alles  was  Weib'lieissi! 
Diese  Scene  zwischen  Calisto  und  Sempronio  findet,  der  Si- 
tuation und  Stimmung  nach,  ihr  Gleichbild  an  dem  Wechsel- 


1)  ^Escociote?  „Jackt  es  dich?"  —  2)  Qae  albanares  debajo  de  tem- 
plo8  pintados.    ,,Welche  Cloaken  unter  gemalten  Tempeln." 
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^espiftch  zwischen  Bomeo  und  seinem  Vetter  Benvolio  (1, 1  .)i  der 
den    betrübt  Verliebten  ebenfalls  ins  Verhör  guter  Bathsefalflge 
mmmt,  aber   in  guter  freundschaftlicher  Absicht.     Mit   zarter 
lAebesschen,  wie  mit  vier  Cherubflügeln,  verhüllt  Bomeo  sich  und 
seine  Liebe   (zu  Bosalinda)  vor   der   wohlmeinenden  Neugierde 
nnd  dem  Forscheifer  des  Vetters.    Der  Vei^leich  beider  Scenen 
ist  zu  empfehlen.    Er  wirft  ein  belehrendes  Licht  über  den  Gha- 
Takter  und  die  dramatische  Individualität  der  beiden  Liebesheldeu 
nnd  zugleich  auch  über  die  nationale  Eigenart  der  beiden  Dichter. 
Von  Bomeo's  anmuthsvoll  poetischem  ZartgefQhl  und  seelentiefer 
Delicatesse  hat  kein  spanischer  Liebesheld  noch  Liebesdrama- 
tiker  Begriff,  Empfindung,  Ahnung.   Wir  dürfen  nicht  dabei  ver- 
weilen.   Uns  reissen  die  21  Acte  in  ihren  Strudel  fort.     Nur 
flüchtige  Andeutungen  können  wir  hie  und  da  ausstreuen;  wie 
die   z.  B.,  dass  Calisto^s  Scene  mit  Sempronio  und  dessen 
Dienstgenossen ,    P  a  r  m  e  n  o ,   als  Segmente  der  Besprechungen 
erscheinen  könnten,  welche  Bomeo,  Mercutio  und  Benvolio  über 
des  Freundes  Gemüths Verfassung  halten  ([,  4).    Des  Freundes; 
dieser  Umstand  giebt  der  Scene  fireilich  eine  ganz  andere  Be- 
deutung, einen  ganz  anderen  Qehalt.    Hier  liebliche,  scherzhafte, 
traulich  innige  Neckerei  zwischen  adeligen  befreundeten  Jüng- 
lingen;   dort  bedientenfeindliche,    seelenschmutzige,   Iftsterlich- 
tückische    Zurechtweisung;     immer   Hohn,    satyrische   Geissei. 
Gleichzeitig  auch  Nothbehelf ,  Füllsel  und  Lückenbüsser  Ar  die 
stockende  Handlung;  Elettenbündel  gewissermaassen ,  dem  Last- 
esel der  dramatischen  Action  und  Fabel  unter  den  Schwanz  ge- 
steckt, um  ihn  in  Trab  zu  setzen.    Ohne  Unbill  gegen  die  nicht 
hoch  genug  zu  haltenden  Verfasser  der  ,Celestina^  gesprochen! 
Eines  ihrer  grössten  Verdienste  ist  eben,  dass  ihre  Gomedia  oder 
Tri^icomedia  ein  Zeitspiegel  ist,  ein  Gharaktergemälde  des  Tages, 
der  innere  Seelenabdruck  der  Gesittung   und  Gesinnang  jener 
Epoche,  und  nicht  der  höheren  Stände,  wie  in  Mingo  Bevulgo, 
sondern  der  mittleren  und  niederen  Stände,  des  Vulgo  selber, 
welchem  in  der  Schäfersatyre  nur  im  Allgemeinen  die  Schuld  der 
Staatsfäuluiss  ins  Gewissen  geschoben  0;  hier  aber  das  Ge?rissen 
selber  in  seiner  tiefen  Verderbniss   und  Entartung   blos^elegt 


,1)  B.  oben  S.  835. 
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wird.  Danun  alle  Ehren  dem  Paralleldichterpaare  der  ^Am 
und  merkwfirdigsten  spanischen  Comedia  de  Costumhres!  Sie 
verdienen  Beide  eine  iariamphale  Statue,  nicht  blos  von  ihnr 
vaterlftndischen ,  von  jeder  Literatargeschichte  zn  ewigem  BaüiiM 
errichtet;  eine  triumphale  Statne  in  Gestalt  eines,  wie  das  Sia- 
mesische Naturwunder,  zusammengewachsenen  ZwillingspaareB 
als  Eunstwunder:  mit  den  Bäuchen,  dem  Sitze  der  niedriga 
Leidenschaften  und  Begierden  zusammengewachsen,  die  sie,  im 
Wege  einer  drastisch  -  peristaltischen  Durchführung  gleicbsaa 
durch  einen  Darmkanal  von  21  Acten,  als  den  Auswurf  der  Zeä- 
geschichte  und  Nationalgesittung  so  glänzend  darlegen. 

—    „Bei  Bosalinden*8  hellem  Auge, 
Bei  ihrer  Pnrporlipp"  und  hohen  Stim, 
Bei  ihrem  zarten  Fnss,  dem  schLuiken  Bein, 
Den  üppigen  Hflften  und  der  Region, 
Die  ihnen  nahe  liegt,  beschwör'  ich  dich, 
Dass  du  in  eigener  Bildung  uns  erscheinst/' 

Diese  Bomeo- Beschwörung  (II,  1)  des  Mercutio  könnte  als  ein, 
obschon  um*  zufällig  und  dem  Dichter  unwissentiüch,  und  nur  von 
der  Oleichgestimmtheit  der  Situation  als  humoristisch-ironisches 
Schlaglicht   zugespiegelter  Reflex,   den  Literargeschichtschreiber 
an  Calisto's  emphatische  Schilderung  der  Beize  Melibea's  ge- 
roahnen:  „Was  ich  dir  (Semprouio)  sagen  will,  betrifft  natarlidi 
nur  das  Entblösste,  denn  wenn  ich  dir  Etwas  von   dem  Ver- 
hüllten sagen  könnte,   brauchten  wir  nicht  so  elenderweise  diese 
Worte  zu  wechseln  ....   Ich  fange  bei  den  Haaren  an:    Kennst 
du  der  zarten  Fäden  Gold,   die  in  Arabien  gesponnen  werden? 
Sie  sind  noch  schöner  und   glänzen  nicht  weniger.    Ihre  Länge 
reicht  bis  an  die  Sohle  ihres  Fusses  . . .   Die  grauen ,  schön  ge- 
schlitzten Augen  ^)  mit  den  langen  Wimpern  und   den   feinen 
gebogenen  Brauen,  die  massig  lange  Nase,  den  kleinen  Mund, 
die  niedlichen  weissen  Zähne,  die  vollen  rothen  Lippen,  die  eher 
längliche  als  runde  Bildung  des  Qesichts,  den  hohen  Busen,  die 
Wölbung  und  Form  der  zarten  kleinen  Brüste:  0  wer  vermöchte 
dir  davon  einen  Begriff  zu  geben!  .  .  .    Wie  zierlich  klein  sind 
ihre  Hände,  wie  weich  und  rundlich;   wie  schlank  ihre  Finger 


1)  Los  ojos  verdes,  rasgados  . . . 
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mit    den  langen   rothen  Nftgeln,  die  fiubinen  zwischen  Perlen 
seheinen!    Und  die  Schönheit,  die  ich  nicht  sehen  kann,  muss 
ohne  Zweifel,  das  nehme  ich  an  der  verhüllten  ab,  ansser  Ver- 
gleich grösser  seyn  als  die  Paris  in  dem  Streite  der  drei  GU^t- 
tinnen    richtete/'      Die  lüstern -dithyrambische  Schilderung  in 
Calisto's,  die  humoristisch-scherzhafte  Beschwörung  in  Mercutio's 
Munde;   des  Ersteren  seinem  Diener  gegenüber;   Mercutio's  dem 
Freundschafbsgenofisen  und  Bomeo's  zu  Gehör,  um  Aiittemacht, 
unmittelbar  nach  dem  Maskenballe  bei  Capulet,  und  —  die  feinste 
zarteste,  kunstreich  seelenhafte  Bedachtnahme !  -—  in  einem  Mo- 
mente, wo  Bomeo,  von  der  Balkonscene  mit  Julia  kommend,  im 
höchsten  Himmel  seiner  neuen,  einzig  wahren,  engelreinen  und 
seligen  Herzensliebe  schwebt,  der  trüben  verdüsternden  grillen- 
haften Leidenschaft  für  Bosalinde  enthoben  in  der  poetisch  hehren 
Begion  einer  heiligen  Liebe,  unberührbar  von   den  Beizen  der 
aus  seinem  Geiste   getilgten  Schönen,  womit  ihn  Mercutio  zu 
beschwören   meint!    Shakspeare's  poetisch-feines  Kunstgefühl  ist 
eben  so  tief  und  unbegrenzt,  wie  seine  tragische  Gewalt  und 
markvoU  ideale  Charakteristik.    Oalisto  spricht,  als  hätte  Mer- 
cutio's  Traumfee,  Mab,  sein  Hirn  oder,   mit  eines   Hahnes 
Feder,  ihn  sonst  an  einer  Stelle  gekitzelt.  0    Calisto's  Mab  ist 
„Mutter'^  Celestina  eben,  die  AUerweltskitelerin,  und  nicht  im 
Traume.    „Dies  ist  die  Hexe,  welche  Mädchen  drückt  .  .  .  und 
ihnen  lehrt  -—  die  Männer  zu  ertragen'"^  —  und  dies  die  Hexe, 
die  den  Männern   das  Geld   aus  der  Tasche   kitzelt  und  ^en 
Dirnen  lehrt,  ihre  Anbeter  auszubeutein  auf  halbpart  mit  ihr. 
Unerschöpfliches  Studium,   das  ein  Vergleich  der  beiden  durch 
ein  Jahrhundert  geschiedenen  Liebesdramen  darböte,  wenn  die 
21  Acte  nicht  wären!   Verlockend  unerschöpfliches  Studium  1  um 
80  fesselnder,  da  die  21  Acte   bereits  im   16.  Jahrh.   mehrere 
französische  Uebersetzungen  erfuhren*^),  und  in  einer  derselben 


1)  »Bald  kitzelt  sie  (die  Mab)  mit  eines  Zinshahns  Federn 
Des  Pfarrers  Nase'*.  .  . 

2)  1527  und  1529  erschienen  zwei  französische  uebersetzungen  von  der 
Celestina.  Die  Ton  1527  zn  Paris,  von  Galliot  du  Prä,  8.,  aus  dem 
Italienischen  ins  Franzosische  übertragen  (die  erste  italienische  üeber- 
setzung  der  Celestina  aus  dem  Spanischen  erschien  Yenezia  1515,  von 
Zorzi  di  Busconi);  die  französische  von  1529  zu  Ljon,  übersetzt  von 
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gar  wohl  dem  Dichter  von  Bomeo  ond  Julia  vorliegen  kantei; 
denn  dass  er  die  Gelestina  in  spanischer  Sprache  las,  za  dieM 
Annahme  fehlt  es  uns  bis  jetzt  an  einem  festen  Anhaltqiimkk 

Vorwärts  denn,  du  Aigosohiffchen  der  GefMdiidite  to 
Drama*sl  Immer  vorwärts  dnrch  die  Inselgmppe  der  21  Oe- 
lestina-Ajcte,  deren  erster,  von  den  übrigen  geschieden,  mit  dieaa 
eine  Art  Symplegaden  bildet:  parallele  ScheereD-Insdfelfleii  in 
Boephoms,  von  denen  die  Alten  glaubten,  dass  sie,  sohwinuD6Di 
sich  einander  näherten ,  dann  wieder  entfernten ,  und  oin  dnrdh 
segelndes  Fahrzeug  bei  ihrer  gegenseitigen  Annähemng,  wie  eiu 
Nussschale,  zerdröckten.  21  solcher  Nnssknackerinseln  —  VBSgt- 
passt,  späheifriger  Steuerlenker,  Tiphys!  Der  erste  and  xwnfc 
Symplegaden- Act  —  schau  doch  hin!  «*-  rücken  eben  anmoiiidflr. 
Laviere  noch  ein  Weilchen  um  den  ^fsten  herum,  bis  sie  wiedeTf 
auseinanderweichend,  die  8tn»se  frei  lassen.  Dann  aber  mit 
Macht  durch  die  20  miteins  hindurch,  und  im  raBohesten  Lauf! 

Von  der  Ventilklappe  der  Aparte*8  war  schon  oben  & 
Bede.  Zuweilen  leisten  sie  der  dramatischen  Befwegung  d« 
Dialogs  und  der  Personenzeichnung  gute  Dienste.  Z.  B.  in  dff 
Scene  zwischen  Calisto  und  Sempronio  an  der  Stalle,  vo 
Galisto  bei  Schilderung  von  Melibea's  Ooldhaar  sagt:  „Sie  bnaeU 
nichts  weiter  als  damit  geschmfickt  zu  sein,  wie  sie  sie  in  der 
feinen  Flechte  zusammengefiisst  tragt,  um  die  Männer  in  Stebe 
zu  verwandeln.  Sempronio:  (beiseit)  Wo  nicht  in  ühL 
Calisto:  Was  sagst  du?  Sempronio:  Ich  sage,  dass  die  «oU 
nicht  so  borstig  wie  Eselshaare  seyn  werden.  Galisto:  Ei  ttff 
den  Lfimmel,  und  den  Vergleich!  Sempronio:  (beiseit)  Ei  über 
das  grosse  Licht  !^'  — -  Von  solchem  Aparte  hat  Shakspesre  0 
Gymbeline  einen  überaus  wirksamen  Gebrauch  gemacht^)  ^ 


Claude  Nonrny.  1578  eine  von  Jacqnes  de  Lovardin.   (Vgl.  Arftn 
a.  a.  0.  p.  XIL  not.  1.  und  Germ,  de  LaTigne  a.  a.  0.  p.  IX.) 

1)  1.3.  Gloten  tritt  auf  mit«  weiEdelleuten...  Cloten.  — »Hib' 
ich  ihn  (den  Posthnmos)  vennindet?  2.  Edelm.  (Hir  rieh)  Nein,  vab- 
baftig  nicht  einmal  seine  Gedold.  1.  £delm.  ...  Er  ist  eine  Dai«h&li^ 
ttur  Stahl,  wenn  er  nicht  yerwnndet  ist.  2.  Edelm.  (fftr  rieh)  Sein  Ik^ 
hatte  Schulden  nnd  versteckte  sich  hinterwärts.  Cloten.  Der  Scbnik* 
woUte  mir  nicht  stehen.  2.  Edelm.  (für  sich)  Nein,  er  floh  imver^' 
wärts,  anf  dein  Gericht  zn  . . .  Cloten.  Und  dass  rie  diesen  Kerl  la^ 
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albeme  Prinz  Cloten,  zwischen  zwei  Hofhe^en,  deren  Einer  ihm 
zum  Munde  spricht,  der  Andere  jede  Phrase  beiaeit  persifBirt, 
das  giebt  ein  dramatisches  Hofbild  and  Höflings-Aparte  —  etwas 
ganz  Apartes ,  wozu  die  dramatische  Kunst  eben  eines  ganzen 
Jahrhunderts  bedurfte,  bis  sich  das  Aparte  im  ersten  Act  der 
Celestina    aus    der  Knospe  zu  solcher  Prachtblüthe    erschloss. 
Dessen  Erfinder  aber  seyn,  in  den  dramatischen  Dialog  ein  der- 
artiges Aparte  zuerst  hineinwerfen,  ist  auch  seine  Lorbeerkrone 
werth.    Zu  dem  Fortschritt,  bezüglich  dieses  neuen  dialogischen 
Momentes,  gehört  wesentlich  eine  sparsame  Anwendung.    Shak- 
speare,  so  viel  uns  erinnerlich,  hat  ein  solches  Aparte  nur  noch 
einmal,  in  „Ende  gut  Alles  gut^S  angebracht.  0    In  der  Gelestina 
wuchert  es  durch  das  ganze  Stück  hindurch,  und  dazu  noch  mit 
der  stebMiden  Eigenheit,  dass  ein  Mitredner  den  andern  auf  das 
beiseite  Gesprochene  ausfragt,  und  der  Apartsprecher  denn  auch 
mit  einem  mundgerecht  erlogenen  Stegreifbescheide  bei  der  Hand 
ist»    Dmsch  dieses  Todthetzen  eines  glücklichen  auf  eine  pikante 
Schattimng  des   Bedewechsels   abzielenden    Fundes    wird    der 
Kiuistgriff  entwerthet,  und  schlägt  meist  in  die  entgegengesetzte 
Wirkung  umu    Erst  gegen  Ende  der  Scene  bringt  Sempronio 
diese  wieder  auf  die  Fortschrittsbeine,  durch  Hinweisong  zu  Nutz 
und  Frommen  Ton  Galisto's  Liebeshandel,  auf  eine  ,,fiülte  Ziegel 
die  Hexe  in  der  Nachbarschaft,  die  sich  Celestina  nenne,  und 
gar  Yerschmitzt,  so  wie  in  allen  möglichen  Unthaten  erfahren  sey. 
Calisto  Ifisst  sie  sofort  durch  Sempronio  bestellen.    Sempronio 
„verschlingt"'  recht  eigentlich  den  Weg,  und  ist  mit  Einem  Schritte 
in  Celestina's  Wohnung.    Diese  meldet  „gute  Botschaft^  der 
Elicia,  Sempronio's  Dirne.    Elicia  hat  gerade  den  Grito  bei 
sich,  einen  Qauner.    Gelestina  heisst  ihn  schnell  in  die  Bom- 
pelkammer  bringen:  „Sag'  ihm,  dein  Vetter,  mein  Kundsehafiter, 
komme.    Die  Scene  ist  meisterhaft  charakterisirt.    Elicia  fiilt 
mit  einer  Fluth  von  Schimpfreden  über  Sempronio  her,  weil  sie 
ihn  seit  drei  Tagen  nicht  gesehen.   „Wehe  der  Unseligen,  die  auf 

mnss,  und  mich  abweisen!  2.  Edelm.  (für  sich)  Wenn  68  Sünde  »t,  eine 
richtige  Wahl  zu  treffen,  so  ist  sie  verdammt**  u.  s.  w.  —  1)  IV.  1. 
wo  der  », Edelmann**  den  scfawadronirenden  ParoUes  immer  nur  mit 
„Bei8eit**-Bemerkungen  zwickt  und  zwackt ,  und  ihn  keiner  directen  Ant- 
wort würdigt. 
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dich  ihre  Hoffiiang  setzte  and  der  du  ihr  Alles  bist!^  SemproiiM 
hat  Noth,  sie  zu  beruhigeD.    „Aber  sage,  was  schreitet  da  ob« 
herum?  Elicia:  Wer?  Ein  Liebhaber  von  mir.     Sempronio: 
Das  glaube  ich  auch.    Elicia:  Meiner  Treu\  es  ist  wahr!  Steige 
hinauf,  so  wirst  du  ihn  sehen.    Sempronio:  Ich  thu^  es.*^  Ce- 
lestina  legt  slich  nun  in*s  Mittel.    Was  da  oben  umhersteigt» 
ist  ,,ein  Mädchen,  das  ihr  ein  Mftnch  anvertraut  hai'^   Sem  pr onio 
will  sie  sehen.    Elicia:  9,Ah{^,  Herr  Bösewicht!  Du  willst  sie 
sehen?  Der  Kitzel  sticht  dich  nach  ihr,  es  genügt  dir  wed^  die 
Eine  noch  die  Andere?  Geh'  hin  und  siehe  sie,  mich  sollst  de 
aber  ein  for  allemal  in  Buhe  lassen.'^  ,3chweig  still,  mein  Leben, 
und  erzürne  dich  nicht.'' . .  .    Das  hätte  eine  der  Vorstudien  za 
Dortchen  Lakenreisser,  zu  der  Badehau»-Scene  in   f^Maass  fir 
Maass'S  in  „PericW  u.  s.  w.  abgeben,  oder  doch  mindestens  so 
würdig  und  geeignet  dazu  sein  können,  wie  ähnliche  Pomognq^eeD 
der  italienischen  Komödie  sich  für  Sbakspeare  erwiesen. 

Sempronio  ist  mitCelestina  auf  dem  Wege  zu  seinem 
Gebieter.  Gespräche  im  Gehen  über  die  Strasse  sind  in  unserer 
Tragicomedia  gäng  und  gäbe.  Durch  sie  kommt  die  dramatische 
Handlung  zu  Stande,  oder  recht  eigentlich  zu  Wege,  wie  durdi 
die  her-  und  hinlaufenden  Weberschiffchen  das  Linnen.  Das 
Strassengespräch  während  des  Hingangs  dreht  sich  natürlich  um 
Calisto's  mit  Amor's  zum  Sperrhaken  gekrümmtem  Pfeil  zu  ei^ 
schliessende  Ghatoulle.  Schon  klopfen  die  Beiden  —  zwei  Herzen 
und  Ein  Schlag  —  an  CaUsto's  Hausthür.  Da  schiebt  sich  eia 
breitmächtiges  Stubengespräch  zwischen  G  a  1  i  s  t  o  *  s  zweitem  Diener, 
Parmeno,  und  seinem  Herrn,  alsKiegel  und  Querstange  vor  die 
den  beiden  Pochem  nicht  geöffiiete  Thür.  Das  Gespräch  ist  der 
Charakteristik  gewidmet,  die  Parmeno,  als  Gegenfigur  zu  Sem- 
pronio scheinbar  redlicher  angelegt,  von  der  berüchtigten  Kupplerin 
entwirft.  0  Seine  Mutter,  mit  dieser  befreundet,  hatte  ihn  in 
deren  Dienst  gegeben.    Er  kennt  daher  ihr  Treiben  genau,  und 


1)  ,,Bei  Gastereien,  bei  Festlichkeiten ,  bei  Hochzeiten,  bei  VerbrQde- 
rangen,  bei  Leichenbegängnissen  —  giebt  man  sich  bei  ihr  ab.  Wenn  sie 
bei  Hunden  vorübergeht,  erklingt  der  Name  („alte  Hexe*')  in  ihrem  Ge- 
bell; wo  Vögel  ihr  nahe  sind,  singen  sie  nichts  Anderes;  wenn  sie  m 
Schafen  kommt,  blöken  sie  sie  aus;  wenn  za  Pferden  und  Eseln,  wi^em 
and  schreien  sie:  alte  Hexe". . . 
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liefert  ihre  Lebensbeschreibung  und  zeichnet  ein  Bild  von  ihrer 
Häuslichkeit,  ihrem  scheusslichen  Hexen-  und  Zauberkram,  ihrem 
öffentlichen  und  Privatschandleben ,  ihrem   Teufelsapparat,  ihrer 
Sudelköcherei  zu  infamen  Lasterzwecken,  von  ihren  Gräuelkünsten 
und    höllischen  Schnurrpfeifereien,    dass  Horaz     seine   Ganidia, 
Apulejus  die  thessalische  Buhlhexe,  von  deren  Künsten  der  als 
Esel  verzauberte  Liebhaber  schauerliche  Mähren  berichtet,  in  dem 
Conterfey  erkennen  würde;   und    dass   der  Servo  ,Phileno^   in 
Ag.   Bicchi*s  Comedia  ,1  tre   Tiranni'   sich   dem  Verdacht  aus- 
setzt, an  Parmeno*s  Schilderung  der  Gelestina  und  ihrer  Höllen- 
apotheke, im  Nutzen  seines  mit  niederländischem  Pinsel  ausge- 
führten Hexenküchenstücks,  seines  Berichtes  von  der  Hexenküche 
der  Kupplerin  Art^mona  O9  ein  Plagiat  begangen  zu  haben.    In  der 
Kunst ,  Jungferschaften  wieder  herzustellen ,  wetteifert  Gelestina 
mit  der  Göttin  Juno.   „Als  der  französische  Oesandte  hieher  kam", 
sagt  Parmeno,  „brachte  sie  ein  Mädchen,  das  er  sich  hielt, 
dreimal  als  Jungfer  an."    Galisto  dankt  dem  Parmeno  für  die 
Auskunft,  und  gewährt  ihm  unter  dem  Siegel  des  Geheimnisses, 
und  „den  Gehorsam  vorbehalten",  seine  Freundschaft.    Fliegt  aber 
nichts  destoweniger  der  sehnlichst  erwartetbn  Euppelhexe  in  die 
Arme.    Das  stellt  sein  Liebesschwärmen  auf  dieselbe  Stufe  mit 
Sempronio's  Leidenschaft  für  die  Dirne  Elicia.     Denn  wie  der 
Diener  so  ist  sein  Herr  auch  aus  auf  den  fleischlichen  Besitz  er- 
picht, der  allein  sich  verkuppeln  lässt    Ja  nach  kunstpoetischer 
Schätzung  stehen  die  Waagschalen,  mit  Gelestina*s  sittlichem  Werth 
auf  dem  einen,  und  mit  der  des  Liebeshelden,  Galisto,  auf  dem 
andern  Becken,  gleich ;  wo  nicht  gar,  inbetracht  der  Vollkonmien- 
heit  des   in  ihrem  Genie  unvergleichlichen  Schandweibes,  und 
inbetracht  des    Missverhältnisses    zwischen    ihrer   Geistes-  und 
Charakterstärke,  zwischen  ihren  erstaunlichen,  vielleicht  nur  durch 
ihre  gesellschaftliche   Verkomnmiss    so   unheilvoll  verwertheten 
Gaben,  und  ihrem  bürgerlichen  Elend  — -  wo  nicht  gar  die  Waag- 
schale zu  Gelestina's  Gunsten  ausschlägt.     Ihr  erstes  Erscheinen 
vor  Galisto  stellt  diese  Deberlegenheit  miteins  in's  Licht.     Das 
von  Parmeno  entworfene  Gonterfei  übt  seine  volle  Wirkung.    Es 
geht  von  ihr  ein  unheimlicher  Schauer  dämonischer  Verworfen- 


1)  Gesch.  d.  Drama's.  IV.  S.  601. 
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heit  aus,  eine  infernalische  Majestät  von  verrocbter,  aller  Grinei 
fthiger  Schlechtigkeit  und  Schmach.  Calisto  begrfisst  sie,  wie 
eine  Fürstin ,  auf  der  Treppe :  „Sieh'S  ruft  er  bei  ihrem  Anblick, 
dem  Parmeno  zu,  „Sieh*  die  Erscheinung  der  ehrwürdigen 
Person;  schon  da  ich  sie  erblicke,  bin  ich  gesund  und  lebe  aii£*^. . . 
„0  Ziel  meiner  liebsten  Hofl&iung!  0,  Heil  meiner  Leidenschaft, 
Abhülfe  meiner  Qual,  Wiedergeburt  meines  Selbst,  Beseelung 
meines  Lebens,  Auferstehung  meines  Todes !  Ich  sehne  mich  zu  dir 
zu  gelangen  und  verlange,  diese  hülfireichen  Hände  zu  kfissen.^'  Er 
könnte  der  Melibea  selber  keine  überschwenglichere  Huldigung 
widmen.  Ja  er  muss  die  Kupplerin  als  die  höhere  Gottheit,  als 
seine  Schicksalsgöttin  anbeten,  da  er  nur  aus  ihrer  Hand  und 
durch  ihre  Gnade  die  Geliebte  erhalten  kann.  Was  erwidert  die 
„ehrwürdige  Person''  bei  ihrem  Eintreten  auf  solchen  Yergötte- 
rungsgruss?  Mit  einem  Seitenblick  auf  Sempronio:  ,JSage 
ihm,  dass  er  den  Mund  zuthun  und  anfangen  soll,  den  Beutel 
aufzuthun."  Sublim!  „Oho!  lass  dich  striegeln,  lahmer  Esel,  du 
musstest  früher  aufstehen.''^)  Werth,  als  Motto  im  Cancionero 
vom  neuen  Yillasandino  glossirt  zu  werden  I  Calisto  selbst  glossirt 
es,  indem  er  mit  Sedtpronio  sich  in  sein  Zimmer  begiebt,  um 
der  „glorreichen  Hoffnung  seines  erwünschten  Zieles^'  zu  beweisen, 
dass  er  den  Beutel  so  weit  aufthuen  kann  wie  den  Mund.  In- 
zwischen sucht  die  mit  allen  Höllenwassem  Gewaschene  den  nodi 
treuen,  seinem  Herrn  noch  anhänglichen  Parmeno,  der  ihm  nach- 
stöhnt: „Unglückseliger,  gebeugter,  blinder  Calisto!''  für  ihre 
Zwecke  zu  angeln,  und  wirft  ihm,  als  Köder  an  Cupido*s  zum 
Widerhaken  umgebogener  Pfeilspitze,  ein  Stück  Mädchenfleisch  in 
der  von  ihm  geliebten  Dirne  Areusa,  hin;  aber  erst,  nach- 
dem sie  in  ihm  den  Sohn  ihrer  verstorbenen  Freundin  erkannt, 
und  sein  Herz  durch  rührselige  Erinnerungen  in  die  Matter 
mürbe  gemacht,  und  es  empfänglich  für  die  Lockspeise  gestimmt. 
Noch  bangmüthig  schwankend,  giebt  Parmeno  der  SeelenfreundiD 
seiner  Mutter  zu  beherzigen :  „Ich  möchte  nicht,  Mutter,  du  ver- 
locktest mich   durch    wollüstige  Vorstellungen  zu    einer    Ent- 


1)  X6,  que  te  estriego,  asna  coja.  Bäurisch-sprichwörtliche  Redens- 
art. Sie  kommt  auch  im  Don  Qnijote  vor:  „Xö,  qnete  estrego,  bom  de 
ml  Suegro".  (I.  c.  X.) 
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schliessung^S  wie  Sectirer  thun,  um  „den  Sinn  der  Schwachen  zu 
befangen  und  za  fesseln^  und  die  Augen  der  Vernunft  mit  dem 
Polyer  angenehmer  Affecte  zahlenden/'    Gelestina:  „Was  ist 
Yeriiunft,  du  Narr?  Was  sind  Affecte,  du  junger  Esel?''  und  über- 
schattet den  jungen  Buridanesel  mit  soviel  Erfahrungsweisheit 
und    unwiderleglichen  NützUchkeitslehren ,    dass   er  vor  diesem 
Salomon  in  Unterrock  und  Kuppelpelz  sein  Haupt  beugt  mit  den 
Worten :  „Befiehl  also ;  vor  deinem  Befehle  beugt  sich  meine  Ein- 
willigung/'   Calisto  kommt  mit  Sempronio  zurück,  und  über- 
reicht seinem  Seelentrost  ein  vorläufiges  Handgeld  von  1 00  Gold- 
stücken.   Calisto:  „Nimm  die  ärmliche  Gabe  dessen  hin,  der 
dir  damit  das  Leben   anbietet"     Gelestina,  einmal  im  Sa- 
lomo-Zuge,  ftltelt  den  Mund  zu  einem  spruchweisen  Gleichnis» 
im  Apokryphen-Styl :  „Gleichwie,  wenn  selbst  das  feinste  Gold 
von  der  Hand  eines  ausgezeichneten  Künstlers  verarbeitet  wird, 
die  Arbeit  noch  werthvoller  ist,  als  der  Stoff;   also  übertrifft  die 
gute  Art  und  Weise  deiner  Freigebigkeit  deine  prächtige  Gabe, 
und  ohne  Zweifel  hat  dein  schnelles  Geben  doppelten  Erfolg,  da 
das  Geben^  das  zaudert,  das  Versprechen  zu  verleugnen  und  die 
versprochene  Gabe   zu  bereuen   scheint     Farmen o:   (b^seit) 
Was  gab   er  ihr,   Sempronio?    Sempronio:   (beiseit)  Hundert 
Goldstücke.    Parmeno:  (beiseit)  Hi,  hi,  hü  Sempronio:  (bei- 
seit)  Sprach  die  Mama  mit  dir?  Parmeno:  (beiseit)  Schweig 
stille,  ja.    Sempronio:  (beiseit)  Nun,  und  wie  steht  es  mit  uns  ? 
Parmeno:  (beiseit)  Obwohl  ich  noch  ganz  erstaunt  bin:  wie  du 
willst     Sempronio:  (beiseit)   Lass  das  nur  gut  sein;  ich  will 
machen,  dass  du  noch  zweimal  mehr  erstaunst"   Dieses  „beiseit'' 
ist  in  ein  besonderes  Futteral  von  „für  sich"  eingeschachtelt. 
Desgleichen  Parmeno's  „beiseit":  „Ach  Gott!  es  giebt  doch 
keine  schlimmere  Pest  als  der  zu  schaden  aui^elegte  Feind  im 
Hause."    Calisto:  „Geh'  du  jetzt  hin,  und  berathe  dein  Haus, 
Mama,  und  alsdann  komm  und  berathe  ungesäumt  das  meinige. 
Celestina:  Gott  sey  mit  dir!  Calisto:  Und  behüte  dich!" 

Ist  das  nicht  ein  süperber  erster  Act,  selbst  mit  Dreingabe 
des  vor  Lehrsprüchen  und  Ermahnungsweisheit  berstenden  Rede- 
schwalls im  Munde  zweier  Diener  Eines  Herrn?  Die  Prediger- 
weisheit bekonmit  man  in  den  Kauf  mit  der  vortrefflichen  Indi- 
vidualisirung  und  Sittengeisselung,  mit  dem  lebhaften  Gespräch- 
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Wechsel,  mit  der  Schilderang  der  Affecte  nnd,  was  das  Ueber- 
raschendste,  mit  der  Fülle  der  Ergebnisse  einer  bewegten  Hand- 
lung und  entsprechenden  Entwickelung  der  Fabelmomente,  trotz 
des  Bchlnrrenden  Hemmschuhes  am  Hinterrade  von  Thespis'  znm 
Weisheits-Frachtwagen  aufgethürmten  nnd  fiberladenen  EarreB. 
Kommt  nicht  jede  der  betheiligten  Personen  zu  ihrem  nficbstea 
Zwecke,  oder  glaubt  doch,  dass  sie  zu  Erreichung  desselben  die 
dienlichsten  Mittel  ins  Spiel  gesetzt;  vor  Allem  die  versehmitzte 
Satanshexe,  die  Alle  in  den  Sack  steckt?  Kann  man  yon  einem 
Expositionsact  mehr  verlangen?  Anderthalb  Dutzend  Celestina* 
Acte  werden  wir  nun  ins  Land  gehen  sehen,  in  denen  zusanuneo- 
genommen  nicht  so  viel  dramatische  Bewegung  sich  abspinnt, 
wie  in  diesem  einen  ersten  Acte.  Von  der  Erfindung,  von  der 
Grundzeichnung,  von  Anlagen  der  Motive  und  Angabe  aller 
wesentlichen  Entwickelungsmomente  der  Fabel,  Conflicte  und 
Leidenschaften  abgesehen,  übertrifft  der  erste  Act  die  meisten 
folgenden  in  einem  Hauptpunkt:  in  der  Fortschrittsbew^ung  und 
in  den  Ergebnissen  der  Handlung.  Wir  werden  daher,  und 
dürfen  und  können  es  mit  gutem  Gewissen,  die  20  Acte  bündel- 
weise zusammenfassen,  d^d^y  nennt's  der  Grieche.  Ueber  dea 
Dichter  derselben: 

Fernando  Rojas, 

weiss  man  nicht  mehr,  als  was  er  selbst  in  den  schon  berührten 
Eingangsworten  „an  seinen  Freund'^  (El  Autor  ä  un  su  amigo), 
in  dem  Prologo,  und  in  den  elf  Akrostichon^-Octaven  de 
arte  mayor  mittheilt.  Das  Wesentlichste  aus  der  erwähnten 
Widmung  „an  den  Freund^'  hat  der  Leser  bereits  er£BÜiren.  Im 
Prologo  führt  Bojas  das  Thema  „bellum  omnium  contra  omnes'' 
aus.  —  „bien  afinnaremos  ser  todas  las  cosas  criados  ä  manera 
de  contienda.^^  Erfahrung,  Beobachtung  und  zahllose  Beispiele 
lehren,  „dass  alle  Dinge  zu  Streit  und  Kampf  geschaffen.''  Wo- 
hin zielt  die  Erörterung  im  Sinne  des  Hobbes  und  seines 
neuesten  Nachtreters,  Darwin?  Auf  die  Conflicte  und  Kämpfe 
der  wüsten  Begierden  und  Leidenschaften  in  der  Celestma  eträ? 
Oder  auf  des  Dichters  Zweckidee,  Bichtung  und  Absehen,  wie 
man  erwarten  sollte?  Bojas'  Erörterung  im  ,Prologo'  über  den 
allgemeinen  Hader  im  Weltwesen  zielt  auf  den  Streit,  der  sich 
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über  die  Celestina  nach  deren  erster  Eracheinimg  erhoben  (,, —  no 
quiero  maravillarme,  si  esta  presente  obra  ha  sido  instromento 
de  lid  y  contienda":   „Kein  Wunder  denn,  dass  auch  dieses  ver- 
übende Werk  Gegenstand  des  Streites  und  Zwistes  gewesen^O- 
„Kinder  zerreissen  ohne  Weiteres  die  Blätter,  Knaben  ver- 
stehen sie  nicht  zu  lesen,  Jünglinge  missverstehen  sie  ganz 
und   gar.    Die  Einen  nagen  am  marklosen  Knochen  der  Fabel, 
dem  Stofigerippe  der  Begebnisse,  verkennen  aber  das  Eigenthüm- 
liche  gerade  und  wissen  nicht  den  rechten  Nutzen  daraus  zu 
ziehen.  Andere  picken  die  Annehmlichkeiten,  die  Oemeinsprüche 
auf  und  lassen  das  Wichtige  und  Wesentliche  liegen.    Solche 
aber,  die  sich  auf  die  Hauptsache  verstehen,  lassen  den  Fabel- 
stoff, das  Geschichtchen,  auf  sich  beruhen,  nehmen  das  Beste 
daraus  zu  ihrem  Nutz  und  Frommen,  lachen  über  das  Scherz- 
hafte und  prägen  die  Lehr-  und  Kraftsprüche  der  Philosophen  in 
ihr  Gedächtniss,  um  dieselben,  g^ebenen  FaUes,  bei  ihren  Vor- 
sätzen und  Handlungen  in  Anwendung  zu  bringen.    („Unos  roen 
loB  huesos  —  que  es  la  historia  toda  Junta,  no  aprovechandose 
de   las  particularidades  .  .  .  otras  pican  los  donaires  y  refranes 
comunes  .  .  .  dejando  pasar  por  alto  lo  que  hace  mas  al  caso  y 
utilidad  para  contar,  coligen  la  suma  para  su  provecho,  rien  lo 
donoso,  las  sentencias  y  dichos  de  filösofos  guardan  en  su  me- 
moria para  trasponer  en  lugares  convenibles  ä  sus  actos  y  propö- 
sitos."^)    Goldene  Worte ,'  die  aber  eine  schmutzige  Skandalfabel 
doch  nicht  in  Gold  verwandeln.    Für  diese  giebt  es  keine  Al- 
chemie  und  keinen  Stein  der  Weisen.    Die  biographischen  Auf- 
schlüsse,  die  das  Akrostichon  der  elf  Octaven  und  diese  selbst 
ertheilen,  beschränken  sich  auf  folgende  Thatsachen.  Die  Anfangs- 
buchstaben der  88  Octaven- Verse  ergeben  die  Worte:   El  Ba- 
chiller Fernando  de  Bojas  acabo  lacomedia  deCalysto 
y  Melyvea,  E  fue  nascido  en  la  puevla  de  Montalvan: 
„Der  Baccalaureus  Fernando  de  Rojas  hat  die  Comedie  von  Ga- 
listo  und  Melibea  vollendet,  und  war  geboren  in  der  Ortschaft 
Montalvan.'*   In  den  ersten  drei  Octaven  preist  er  das  Schweigen, 
—  bene  vixit  qui  bene  latuit  —  und  vergleicht  den,  der  es  bricht, 
mit  der  Ameise,  die,  vertrauend  auf  ihre  jungen  Flügel,  sich 
emporschwingt  in  die  Luft,  und  von  den  Vögeln  erschnappt  wird. 
So  sey  es  ihm  ergangen :  Er  dachte  bei  seinem  schriftstellerischen 


g70  ^^  spanische  Drama. 

Fluge  Ehre  und  Ruhm  zu  erwerben,  und  setzte  sieb  der  Gettr 
aus,  von  Vorwürfen,  Tadel  und  Schmähungen  zerrissen  zu  werden. 
In  der  vieiiien  Octave  ersucht  er  die  Leser,  wenn  sie  seine  wahre 
Absicht  beim  Verfassen  dieses  Werkes  kennen  wollen,  und  a 
¥rissen  wünschen,  wer  seine  Feder  (Ruder)  geleitet  habe,  ob 
Apollo,  Diana  oder  der  stolze  Gupido,  so  möchten  sie  nur  sor^ 
fältig  Ausgang  und  Ende  dessen,  was  er  geschrieben,  imter- 
suchen,  und  sie  würden  finden,  dass  er,  trotz  der  munteren  Er- 
zählung nur  die  Liebenden  aus  ihrer  schmachvollen  Gefimgen- 
schafk  habe  befreien  wollen.  Gleichwie  der  Kranke,  fShit  er  in 
der  fünften  Octave  fort,  die  widrige  Pille,  in  süssen  Saft  einge- 
hüllt verschluckt,  so  fessele  seine  Feder  die  Aufmerksamkeit  des 
Hörers  durch  leichtfertige  lachende  Scherze.  Von  abmahnenden 
Zweifeln  und  anspornender  Begierde  hin  und  her  bew^  — 
heisst  08  in  der  sechsten  Octave  —  habe  er  das  Ende  zu  dem 
Anfange  hinzugedichtet;  unternahm  er  es,  mit  falschem  Golde  das 
feinste  Werk,  das  seine  Augen  je  erblickt,  zu  vergolden,  und  über 
Eosen  tausend  Disteln  zu  streuen.  Nun  könne  er  nur  von  dem 
Einsichtsvollen  Nachsicht  mit  seinen  Mängeln  erbitten.  Die  un- 
gebildeten aber  mögen  nur  verstummen,  oder  doch  mit  ihrem 
ürtheil  über  eine  so  erhabene  Kunstarbeit  nicht  lästig  büm 
„Als  ich  in  Salamanca  war,  —  erzählt  er  Oct  7  —  fand  ich 
diese  Schrift  und  war  versucht,  sie  zu  Ende  zu  fahren.  Dn» 
Gründe  bestimmten  mich:  Ich  hatte  Ferien;  meine  Eitelkeit 
reizte  mich,  einen  sinnreichen  Mann  nachzuahmen,  und  znm 
dritten  schien  es  mir,  da  ich  die  meisten  Menschen  in  den 
Schlingen  arger  Liebe  verstrickt  sah,  dass  ich  sie  vor  Kupplerinnen 
und  falschen  Dirnen  warnen  und  abschrecken  könne.  *)    Die  «wei 


1)  £  stando  cercado  de  dudas  y  antojos 

Compuse  la  fin  quel  principio  desata; 
Acord^  dorar  con  oro  de  lata 
Lo  mas  fino  labor  que  Ti  con  mis  ojos; 
Y  encima  de  rosas  sembrar  mil  abrojos. 
Suplico  pnes  snplan  discretos  mi  falta, 
Teman  groseros,  y  en  obra  ton  alta 
0  vean,  6  caUen,  6  no  den  enojos. 

Yo  vi  en  Salamanca  la  obra  presente, 
MoTime  ä  acabarla  por  estas  razones: 
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rolgenden  Strophen  rahmen  nochmals  das  grosse  Verdienst  des 
Urhebers.    Dädalus   selbst  hätte  kein  kunstreicheres   und  voU- 
kommeneres  Werk  schaffen  können,  wenn  es  dem  Verfasser  des 
ursprünglichen  Theiles,  dem  Gota  oder  Mena,  vergönnt  gewesen 
vräre,  ihr  Gnindwerk  auszufahren. ^    Nie  sah  ich,  so  lange  ich 
denken  kann,  noch  sah  irgend  ein  Anderer  ein  Werk  in  römischer 
Sprache  von  so  hoher  erhabener  Schreibart;  nicht  in  italienischer, 
griechischer,  noch  castilischer  Sprache.    Es  enthält  keinen  Spruch, 
woraus  nicht  ewiger  Lobpreis  und  ewiger  Nachruhm  dem  Dichter 
entspränge.^)    Die  beiden  letzten  Octaven  fordern  Frauen,  Mäd- 
chen, Jünglinge  und  Verheirathete  auf,  diese  traurige  Begeben- 
heit stets  als  Spiegel  vor  Augen  zu  halten  und  durch  tugend- 
haften Wandel  und  keusches  Leben  solcher  Gefahr  zu  entgehen 
und  Gupido's  goldenem  Geschosse  zu  entfliehen. 

Wir  haben  den  gesammten  Vorrath  bestand  von  Notizen  über 
Fern,  de  Rojas  erschöpft  3),  wenn  wir  noch  dessen  Aeusserung 
in  seinem  Vorworte  „An  den  Freund",  hinzufugen:  dass  er  Scheu 
tr^en  musste,  als  Jurist  unter  ein  obschon  löbliches,  doch  seiner 


Es  la  piimera,  quo  esto  en  yacaciones; 
La  otra  imitar  ä  persona  pmdente 
T  68  la  final,  yer  y  a  la  mas  gente 
Ynelta  y  mezdada  en  yicios  de  Amor 
Estos  amantes  les  pornan  temor 
A  fiar  de  alcahneta  ni  falso  sirviente. 

1)  No  hizo  D^dalo  cierto  a  roi  yer 
Algona  mas  prima  entretaUadnra, 

Si  fin  diera  en  eeta  sn  propria  escritnra 
Oota  6  Mena  con  sn  gran  saber. 

2)  Jamäs  yo  me  vide  en  lengua  romana, 
Despnes  qne  me  acnerdo,  ni  nadie  lo  yido, 
Obra  de  estilo  tan  albo  y  snbido 

En  tosca,  ni  griega,  nin  la  casteUana. 
No  trae  sentenciai  de  donde  no  mana 
Loable  al  antor  y  eterna  memoria. 

3)  Barrera  y  Leirado»  mehrerwähnter  Verfasser  des  ausführlichsten 
,Catalogo  del  Teatro  antigao  EspadolS  erklärt  in  seinem  sechs  Quart- 
colonnen  langen  Artikel  über  Fem.  de  Kojas,  dass  man  vergebens  in 
Bojas'  Heimath  anch  nur  eine  einzige  Notiz  über  dessen  Lebensumstäude 
würde  erlangen  können.  Er  selbst  habe  za  dem  Zwecke  sich  in  Rojas' 
Geburtsorte  lange  Zeit  aufgehalten  und  nichts  zn  ermitteln  vermocht. 
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Facultät  fremdartiges  Schriftwerk  seinen  Namen  za  setzen.  Ge- 
wisse Leute  könnten  denken,  er  habe  sich  dieser  Arbeit  auf 
Kosten  seiner  Fachstudien  unterzogen;  ingleichen,  „dass  ich  nieht 
blos  vierzehn  Tage  Ferienzeit,  während  meine  CoUegen  anf  üneo 
Landsitzen  zubrachten,  zur  Vollendung  brauchte,  wie  es  doch  in 
der  That  der  Fall  war,  sondern  mehr  Zeit  und  eine  minder  ge- 
legene daran  gewendet  habe/^  ^)  unser  gelehrtes  Ebus,  Caspar 
Barthius^)  aus  Cüstrin,  grosser  Kritiker,  wackerer  Dichter  — 
wir  werden  noch  seiner  gedenken  —  machte  das  Konststück  dem 


1)  —  no  me  culpeis  sin  en  el  fin  bajo  qnc  le  pongo  no  espresare  d 
mio  (noinbre);  mayormente  que  siendo  jnrista  yo,  aanqne  obra  discreta, 
es  ajena  de  mi  faculdad  (obra  discreta  nnersetzt  Claras:   „unerhörte 
Arbeit' S  Unerhörte  Uebersetzung!).  . .  .   Pero  aunqne  no  acierten  (dass  er 
nämlich   durch  diese  Beschäftigung  sich  von   seinen  Becbtsstndien    habe 
abziehen   lassen)  saria  pago  de  mi   osadia.    Asimesmo  pensarian  qae  no 
qnince  dias  de  nnas  vacaciones,  mie^tra  mis  socios  en  sus  tierras,  en  aca- 
barlo  me  detuviesse,  como  es  lo  cierto;  pero  ann  mas  tiempo  y  menos 
acepto.    Clarus  übersetzt  theils  unrichtig,  theils  mit  eingeschobenen  Will- 
kürlichkeiten: „Was  man  mir  übrigens  auch  nachreden  mag,  ieh  weide  in 
einem  Wagniss  Genugthuung  finden,  besonders  wenn  ich  daran   denke*' 
(asimesmo  pensarian:  „ebenso  könnten  sie  denken!),   „dass  ich,  wie  es 
gewiss  ist,  nicht  vierzehn  Tage  meiner  Ferienzeit  —  anf  die  Vollendung 
derselben  verwendet  habe.    Doch  mag  es  auch  länger  oder  kürzer  gewährt 
haben.'*    Davon  steht  im  Texte  nichts.    Germond  de  Lavigne  stülpt  die 
Stelle  gar  um,  und  legt  ihr  einen  entgegengesetzten  Sinn  unter:    Qu*on 
veuille  bien  se  souvenir,  que  j'ai  employe  ä  cet  ouvrage  non  seule- 
ment  quinze  jours  de  vacances  —  mais  plus  de  temps  encore  et  d'un 
temps  moins  agreable."    In  dem  ,Essai  historique'  etc.  p.  XVI.  weist  der 
Franzose  noch  Moratin  und  Don  Leon  Amarita  (Herausgeber  den  Ce- 
lestina  von  1822)  darüber  zurecht,  dass  sie  richtiger  als  er  die  SteDe  ver- 
standen, und  annehmen,  Bojas  habe  nur  die  vierzehn  Ferientage  der  Ferti- 
gung des  Werkes  gewidmet !    —   2)  Jöcher  giebt  über  ihn  nachstehende 
Notizen:  von  Barth  (Casp.)  geb.  Cüstrin  1587.   Vater  Kanzler  zuCüstrin. 
studierte  zu  Gotha  und  fiisenach,  wusste  bereits  im  9.  Jahre  des  Terentü 
Comediae  auswendig,  besuchte  Italien,  Holland  und  lebte  zu  Halle  and 
Leipzig  den  Studien,  f  1658,   schrieb  Soliloquia  rerum  divinarum, 
Commentarium   in  Virgilium,   Amphitheatrum  seriorum  joco- 
runi,  Epidorpidum  ex  mero  Scazonte  libr.  3.    Notas  in  Ifurccnm, 
in  venaticos  et  bucolicos  poetas  latinos.    Homer*s  Ilias  übersetzte 
er  in  drei  Tagen  in  mehr  als  2000  lateinische  Verse.      Seine  Schriften 
pflegte  er  alle  aus  dem  Gedächtnisse  ohne  Collectaneis  zu  schreiben,  aach 
niemals  drin  etwas  zu  ändern. 
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Bojas  bei  seiner  lateinischen  Uebersetzüng  der  Celestina  nach, 
die    er  in  weniger  als    vierzehn  Tagen  fertig  geschafft.  ^    Ein 
Wink  far  uns,  die  20  von  Kojas  in  14  Tagen   gedichteten  und 
von   Caspar  Barth  in.  gleicher  Frist  übersetzten  Acte  auf  ebenso 
vielen  Druckseiten  zu  erledigen.   Den  zweiten  Act,  Rojas'  ersten 
Portsetzungsact,  könnten  wir  in  zwei  Zeilen  abthun.    Denn,  nach 
dramatischen  Praxeoraeter  gemessen,  schreitet  die  Fabel  nur  um 
die  Schritte  vorwärts,  welche,  während  der  Zwischenpause  vom 
zweiten  zum  dritten  Act,  Calisto's  Reitpferd  macht,  das  er  sich 
von    seinem  Diener,  Parmeno,  behufs  eines  Fensterparaderitts 
vor  Melibea*s  Haus  vorüber,  vorfiihren  lässt.    Der  Fortschritts- 
stillstand giebt  aber  in  unseren  Augen  dem  zweiten  Act  dadurch 
gerade   eine  Wichtigkeit,    weil   dieser  Mangel  ihn    eben    zum 
Portsetzungs-  nicht  zum  Fortschrittsact  stempelt,    üra  eine 
Anknüpfung  zu  finden,  greift  Calisto's  erstes  Gespräch   mit 
Sempronio  auf  das  der  Kupplerin  gemachte  Geschenk  von  lüO 
Thalern  zurück,  was   dem  Schwatzmaul  Sempronio  natürlich 
Gelegenheit  giebt,  mit  seinem  Zungenschlag  die  Wasser  seines 
Klugheitsgewäsches  wie   Elias'  Mantelschlag  die  Gewässer  des 
Jordans  theilten  „auf  beiden  Seiten",  in  zwei  Stillstandshälften 
zu  scheiden,  als  welche  nun  der  erste  und  zweite  Act  auseinander- 
klafft, damit  Calisto's  Paradereitpferd  trocken  durchhinschreite. 
Sempronio's  Sentenzen  sprudelnde  Betrachtungen  über  die  Ehre, 
die    Freigebigkeit   ergiessen   sich   in    die   Ermahnung:    Calisto 
möchte   die  Einsamkeit    seines   Liebesjammers    gegen   muntere 
Fröhlichkeit  vertauschen,  da  seine  Angelegenheit  in  den  besten 
Händen  ruhe;  Calisto's  Gegenrath:   „Es  ist  besser,  du  treibst 
sie  an"  —  die  Handlung?  die  Fabel?  Nein,  die  Kupplerin:  sind 
ebenso  viele  Zungenschläge  ins  Wasser.   Nicht  genug  damit,  wird 
Parmeno  noch  herbeigeiiifen,  um  dem  Gebieter  die  Grillen  und 
Mücken  der  Einsamkeitslangweile  mit  der  Fliegeuklatsche  seiner 
Beredtsamkeit  zu  vertreiben.     Das  Thema   vom    Geldgeschenk 
wird  aber-  und  abermal    durchgedroschen:  von   Parmeno   mit 


1)  Ad  hnJQs  autem  Ooelestinae  meae  interpretationem  nescio  quo  fato 
meo  raptus  fui,  tanta  certe  celeritate  totum  descripsi,  ut  nee  integris 
duabus  dierum  hebdoinadis  integrum  absolverim.  (Dissertat.  vor  seiner 
Coelest.,  die  einer  näheren  Erwähnung  entgegensieht.) 
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dem  Gontrastkolben  zn  Sempronio's  DrescKscfalägel ,  indem  ji 
das  an  die  Kupplerin  verschwendete  Geldgeschenk  zu  Schandee 
drischt,  das  bei  Melibea  weit  besser  angebracht  wäre.  0  So 
spricht  Parmeno  nach  jener  trefflichen  Scene  im  ersten  Act 
wo  ihn  die  Celestina  mit  den  lebhaftesten  üeberredangspfifTeB 
schon  in  ihr  Netz  gelockt,  in  das  er  denn  anch  schliesslich  so 
bereitwillig  kopfBber  rannte!  Wird  jene  Acht  dramatische  und 
so  wirksame  Scene  nicht  darch  solches  gUnzliche  Absehen  und 
Vergessen  derselben  zu  einer  massigen  und  erfolglosen  ent- 
werthet?  Hier  wäre  ein  Aparte-V entil ,  das  mit  irgend  einem 
Motive  zn  Parmeno*s  Umkehr  sich  Luft  gemacht  hätte,  am  Oite 
gewesen,  und  hier  vermissen  ¥rir  es  gerade !  Ein  paarmal  klappw 
zwar  Aparte*s  auf  und  zu,  aber  nur  wie  die  Kiemen  des  Karpfens 
im  Sande,  der  nach  Luft  schnappt,  weil  er  nicht  in  seinem  Lebeos- 
element. Erst  als  Actschluss  bläst  das  Ventil  selbstgesprächs- 
weise einige  Dampfstösse  von  sich,  die  aber  nur  den  Beweggrand 
in  Rauch  hüllen.  ^)  Wiederum  eine  blos  angeheftete  Fortsetzungs-, 
keine  Fortschrittsscene.  Den  Regeln  des  dramatischen  Hand- 
werks gemäss,  musste  Parmeno  die  Durchgangsfarbe,  so  zu  reden, 
jener  Anwerbescene  schon  im  Qespräche  mit  Calisto  dem  Zu- 
schauer oder  Leser  verrathen.  Von  des  Teufels  Werberin  nimmt 
keine  Menschenseele  ungestraft  Werbegeld  an.  Es  brennt  ihr 
das  HöUenzeichen  unauslöschlich  ein.  Davon  lässt  Panneno  im 
Gespräche  mit  Calisto  nicht  die  leiseste  Spur  merken.  Das  ist 
nicht  blos  ein  dramatischer,  es  ist  überhaupt  ein  psychologischer 
Fehler,  ein  Makel  folglich  in  jeder  Dichtungsform,  ob  Novelle, 
ob  Drama,  Novellenkomödie  oder  tragikomische  Novelle.  Der  von 
Gelestina  angeworbene  Parmeno  ist  in  der  üntorreduii^  mit 
seinem  Herrn  im  zweiten  Act  der  aus  dem  ersten  übertragene 


1)  ,Jch  meine,  Herr,  deine  Freigebigkeit  würde,  wenn  dn  MelibeeD 
Greschenke  machtest  and  Dienste  leistetest,  besser  angebracht  seyn,  aJs 
wenn  du  die  besoldest,  mit  der  ich  mehr  als  zn  wohl  bekannt  bin."  — 
2)  „Ach,  ich  UnglückJicher!  Aus  RechtschaiFenheit  erduld'  ich  vieles  Leid. 
Andere  erheben  sich  durch  Bosheit,  ich  richte  mich  durch  Güte  zu  Grunde. 
Das  ist  das  Licht  der  Welt.  Da  man  die  Verrather  verständige  Manner 
und  die  Getreuen  Einfaltspinsel  nennt,  will  ich  mit  dem  Strom  schwimmen." 
In  jener  Scene  war  er  schon,  huckej[Tack  auf  der  £upplerin,  bis  an's  andere 
Ufer  geschwommen. 
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Parmeno,  aber  wie  dieser  vor  der  Anwerbung  erschien,  die  er 
im  zweiten  Act  abschüttelt,  wie  der  Pudel,  der  seinem  Herrn  den 
Stock  aus  dem  Fluss  apportirt,  ob  mit  dem  Strom  oder  gegen 
lenselben  schwimmend,  das  Wasser  von  sich  stäubt.    Auch  in 
der  nachträglichen  Motivirung  ^)  von  Calisto's  Erscheinen  in 
Pleberio's  Garten,  womit  der  erste  Act  beginnt,  glauben  wir  die 
zweite  nachholende,  nicht  die  ursprüngliche,   aber   aus  Einem 
Guss    formende  Hand    zu   erkennen.     Wie  der   erste  Act   sich 
räuspert  und  spuckt,  das  freilich  hat  ihm  der  zweite  glücklich 
abgeguckt.    Womit  diesem  jedoch  der  selbeigene  Born  nicht  ab- 
gestritten wird ,  woraus  sein  Redeäuss ,  seine  Gedankenfülle ,  die 
von  Welt-  und  Lebenskenntniss  zeigenden  Spruche  reichlich  und 
quellhaft  frisch  hervorsprudeln,  und  die  ihn  ebenbürtig  den  besten 
spanischen  Spruchsammlungen,  proverbios,  exemplos  und  castigos 
machen.  Parmeno  lässt  sogar,  beim  Vorführen  des  Pferdes,  einen 
glänzenden  Einfall  los,  den  Shakspeare  nicht  verschmäht  hätte: 
„Wieherst  du,  Herr  Beschäler?  Ist  nicht  schon  Brunst  genug  im 
Hause?    Oder  merkst  du  Melibeen?''^)    Das  Alles  aber  macht 
noch  keinen  zweiten  Act,  eines  solchen  ersten  wtrdig,  und  hat 
ohne  den  gemässen  Inhaltskem  nur  den  Werth  von  Tressen  und 
sonstigen  Stickereizierrathen,  die,  vom  schäbigen  Bock  abgerissen, 
diesen  dem  Trödel  und  Plunder  zusprechen. 

Kann  man  Sempronio's  Qang  zu  Celestina,  die  lange 
Besprechung  mit  ihr,  um  sie,  im  Namen  seines  Herrn,  zur  Eile 
anzutreiben,  und  in  seinem  eigenen  Namen  aufzufordern,  Calisto 
mit  seiner  Liebe  hinzuhalten,  damit  Beide  im  Verein  ihn  aus- 
saugen, und  ihn  dann  ausspeien,  womit  Celestina  durchaus 
übereinstimmt^)  —  ein  neues  Moment  nennen?  eine  neue  Seite, 
welche  die  allmäliche  Entwickelung  der  Charaktere  hervorstellt? 


1)  Parmeno.  „Dass  dir  nenlich  der  Bergfalke  davonflog,  Herr,  ver- 
anlasste dich,  ihn  in  Melibeen's  Garten  zn  sachen*'  n.  s.  w.  —  2)  ^,Re- 
linchais,  don  cabaUo^  ^,No  basta  an  celoso  en  casa,  6  barruntas  a  Me- 
tibea?  —  3)  Sempronio.  „Die  Zeit  wird  mir  lehren,  was  ich  za  thun 
habe;  ehe  er  völlig  stürzt,  wird  er  doch  wie  ein  Haus,  das  sich  senkt, 
ein  ViTahrzeichen  von  sich  geben.  Bist  da  ebenso  gesinnt,  Mama,  so  wollen 
wir  unsere  Personen  vor  Gefahr  sicher  steUen  ....  Daram  fördern  wir 
unseren  Nutzen,  so  lange  sein  Handel  obschwebt*'  .  .  ("elest  ,,Du  hast 
woblgesprochen ;   ich  bin  auf  deiner  Seite  und  stimme  dir  bei.". .  . . 
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Neu,  nach  Seropronio^s  Strassengesprfich  mit  CelesÜDa  im  erte 
Act?  ^)  Oder  ist  es  nicht  vielmehr  die  paraphraart  panIMe 
Wiederholungsscene  zn  jener?  Und  bestreitet  doch  nahezu  dei 
dritten  Act!  Selbst  die  Pinselstriche,  die  CeleatiDa^s  Bild  ler- 
vollständigen  sollen,  möchten  eben&lls  nnr  aofTrischende  Ueber- 
malungen  ihres  im  ersten  Act  bereits  so  kräftig,  kähn  md 
natnrwahr  gezeichneten  Porträts  scheinen  dfiifen.  Ja  diese  auf- 
frischenden Pinselstriche  haben  ihre  saftigsten  Farben  ans  des 
Erzpriesters  Hita  Malertopf  geschöpft.*)  Gelestina  will  imt 
Garn  und  anderem  Handwerkszeug  sich  auf  den  Weg  nach  Ple 
berio's  Hause  begeben,  „um  einen  Verwand  zum  ersten  Eintritte 
zu  haben^\  Den  Kniff  kennen  wir  schon  aus  der  ital.  KomMie. 
die  ihn  von  der  Celestina  erbte.  Elicia  ist  hinzugetreteo. 
Celestina  schickt  sie  anf  den  Oberboden  nach  der  ^Boehae 
mit  RegenwurmöP'.  „Alsdann  mache  die  Kiste  mit  der  Wäsebe 
auf  und  nimm  den  mit  Fledermausblut  geschriebenen  Zettel 
heraus,  der  da  rechter  Hand  unter  dem  Flügel  des  Drachen, 
dem  wir  gestern  die  Flügel  lösten,  liegt.  Nimm  dich  aber  in 
Acht,  dass  du  das  Maiwasser  nicht  vergiessest,  das  uns  zur  Zu- 
bereitung gebracht  worden  ist."  Elicia  kommt  ärgerlich  zmücfc 
Sie  kann  das  Verlangte  nicht  finden.  Gel  est.  „Geh  in  die 
Schlafkamroer,  und  du  mrst  es  in  dem  Fell  der  schwarzen  Katie 
finden,  worein  ich  dich  die  Augen  der  Wölfin  stecken  liess; 
bring  auch  das  Blut  des  Ziegenbocks  und  ein  Stuck  von  dem 


1)  Sempr.  „Calisto  glüht  in  Liebe  zuMelibeen  und  bedarf  deiner  und 
meiner:  lass  nur  also  Beide  uns  bedenken,  da  er  uns  Beide  nöthig  hat- 
Celest.  Du  hast  wohlgesprochen"  u.  s.  w.  —  2)  Celest.  „Sie  (Ä 
Frauen  und  Mädchen)  sind  alle  kits^ch;  sobald  sie  einmal  eisgewiUigt 
haben,  sich  den  Sattel  auflegen  zu  lassen,  wollen  sie  nicht  mehr  mfaög 
stehen.  ...  Sie  verwünschen  die  Hähne,  die  den  Morgen  Terkündeii',  die 
Uhr,  dass  sie  so  eile.  Sie  besichtigen  das  Siebengestim  und  den  Kord- 
stem  und  machen  sich  zu  Sternguckern. .  . .  Wie  alt  ich  auch  bin,  weiss 
doch  Gott,  wie  guten  Willen  ich  noch  dazu  hätte!  Um  wie  vielmehr  Du* 
die  ohne  Feuer  brennen.  Sie  ergeben  sich  der  ersten  Umarmung,  bitt» 
die  Bittenden,  .  .  .  durchbrechen  Wände,  dringen  durch  Fenster,  spiegeln 
Krankheiten  vor,  ölen  die  quietschenden  Thurangeln.  . .  .  Ich  kann  dir 
nicht  genug  sagen,  wie  nachwirksam  die  Süssigkeit  der  ersten  Kö«« 
dessen,  den  sie  lieben,  ist.«'.  . .  Welche  Höllen*Suada!  welche  Satanekiuut 
verderbter,  durch  sie  verderbter  Mädchenherzen! 
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Barte  mit,  den  du  ihm  abschnittest/^  Celestina  bleibt  allein, 
ind  schliesst  den  dritten  Act  mit  einer  Beschwörung  des  Höllen- 
Gottes,  den  sie  zur  dritten  Zauberschwester  im  Bunde  mit  Medea 
and  Circe  weiht.*) 


1 )   „Ich  beschwöre  dich ,  trübseliger  Pluto ,  Gebieter  der  höUischen 
Tiefe»  Kaiser  der  Stadt  der  Yerdammniss,  stolzes  Oberhaupt  der  gefallenen 
En^^el,  Herr  der  Schwefelilamnieu ,  die  die  kochenden   ätnaischen  Berge 
auBspeien,  Präsident   und  Oberaufseher   der   Höllenpein,   Plagegeist  der 
Armensünderseelen,  Curator  der  drei  Furien  Tisiphone,  Megära  und  Alekto, 
Verwalter  aUer  Gräuel  im  Reiche   des  Styz   und  Dis   mit  allen  seinen 
höllischen   Sümpfen   und   Finsternissen  und  dem   streitsüchtigen  Chaos, 
Wärter  der  fliegenden  Harpyien  und  des  ganzen  übrigen  Geschmeisses  von 
schauderhaften  entsetzlichen  Hydren.    Ich,  Celestina,  deine  wohlbekann- 
teste Mündel,  beschwöre  dich  bei  der  Kraft  und  Wirksamkeit  dieser  blu- 
tigen  Schriftzüge,  bei  dem  Blute  des  nächtUchen  Vogels,  mit  dem   sie 
geschrieben  sind,  bei  dem  Gewichte  der  Namen   und  Zeichen,  die  dies 
Papier   enthält,  bei  dem  schnöden  Gifte  der  Vipern,  aus  dem  das  Oel 
gemacht  ist,  mit  dem  ich  dieses  Garn  tränke:   komm  und  leiste  meinem 
Willen  unverzüglich  Gehorsam:  wickle  dich  hinein  und  weile  drinnen,  ohne 
einen  Augenblick  zu  weichen,  bis  Melibea  bei  der  ersten  günstigen  Ge- 
legenheit, die  ich  finde,  es  gekauft  hat  und  davon  dergestalt  umstrickt 
wird,  dass,  je  mehr  sie  es  anschaut,  desto  mehr  ihr  gerührtes  Herz  meiner 
Forderung  weicht;  auch  durchbohre  und  verwunde  es  so  sehr  mit  Calisto*s 
heisser,  wilder  Liebe,  dass  sie  sich  aller  Ehrbarkeit  entkleidet,  mir  anver- 
traut, und  meinen  Umtrieben  und  meiner  Botschaft  lohnt    Dies  gethan, 
fordere  und  begehre  von  mir,  was  dir  gut  dünkt.    Vollbringst  du  es  aber 
nicht  mit  äusserster  Geschwindigkeit,  so  hast  du  mich  für  deine  Tod- 
feindin anzusehen,  die  deine  düsteren,  kläghchen  Kerker  alsdann  mit  Licht 
zerstörend  treffen,  deine  unablässigen  Lügen  schwer  anklagen,  deinen  ab- 
scheulichen Namen  zwischen  ihrer  rauhen  Rede  zermalmen  wird.    Zum 
andern  und  andern  Male  beschwöre  ich  dich;   und  meiner  üebermacht 
vertrauend,  begebe  ich  mich  meinem  Garne,  wohin  ich  dich  geborgen  mit 
mir  zu  nehmen  hoffe."    Seneca's  Medeabeschwörung  in  Dante's  Höllenbe- 
leuchtung, und  im  Styl  eines  spanisch -niederländischen  Höllenbreughel. 
Die  Uebertragung  aus  dem  Sumpfe  verworfenster  Gemeinheit  in  den  Höllen- 
pfuhl adelt  die  Schandmalerei  im  tragikomischen  Doppelsinne  von  lustrum, 
das  zugleich  Pfütze,  H — winkel,  und  Sühn-  und  Beinigungsopfer  bedeutet. 
Die  charakteristische  Kraftapostrophe   ist  wohl  werth,  dass  wir  sie  als 
sprachliches  Meisterstück  auch  im  Grundtexte  mittheileu:    ,, Celestina. 
Conjurote,  triste  Pluton,  senor  de  la  corte  danada,  capitan  soberbio  de 
loB  condenados  angeles,  seiior  de  los  sulfüreos  fuegos,  que  los  hervientes 
etneos  montes  manau,  gobomador  y  vedor  de  los  tormentos,  y  atormen- 
tador  de  las  pecadoras  animas;  r^dor  de  las  tres  furias,  Tesifone,  Me- 


878  I^M  spftniscfae  Braina. 

Endlich  hat  sich  Gelestina  in  lYab  gesetzt,   aber  am  auf 
dem  Wege  in  einem  langen  Strassenmonolog,  der  den  yieriea 


gera  y  Aleto;  administrador  de  todas  las  cosas  negras  de!  reino  de 
y  Dite,  con  todas  las  lagnnas  y  sombras  infernales,  y  litigioso  caos, 
tenedor  de  las  volantes  harpias  con  toda  la  otra  compania  de  espantablif 
y  pavorosas  hidras.  Yo,  Celestina^  tn  mas  conoscida  cli^ntela,  te  coajin« 
por  la  yirtad  y  fnenas  de  estas  bermejas  letras;  por  la  sangre  de  aqneUi 
notama  ave,  con  que  estan  escritas ;  por  la  gravedad  de  aquestos  ncHnbies 
y  signos  que  en  este  papel  se  contienen;  por  la  aspera  ponzofia  de  las 
yiboras,  de  qne  este  aceite  fn^  hecho,  con  el  qnal  nnto  este  hilado,  wengu 
sin  tardanza  i  obedecer  mi  volnntad,  y  en  ello  te  en?iielYas,  j  oob  eile 
estas  sin  nn  momento  te  partir,  hasta  qoe  Melibea  con  aparajeda  oper^ 
tnnidad  que  haya,  lo  compre;  y  con  ello  de  tal  manera  qaede  enredada» 
qne  qnanto  roas  lo  mirare,  tanto  mas  sn  corazon  la  ablande  ä  conceder 
mi  peticion;  y  se  le  abras  y  lastimes  del  cmdo  y  fnerte  amor  de  Calisto, 
tanto  qne  despedida  toda  honestidad,  se  descnbra  a  mi  y  me  galardooe 
mis  pasos  y  mensaje.  Y  esto  hecbo,  pide  y  demanda  de  mi  ä  ta  voluitad. 
Si  non  lo  haces  con  presto  movimiento,  temasme  por  capital  enem^; 
herire  con  Inz  tns  carcäles  tristes  y  escnras;  acnsar^  cruelmente  tos  eon- 
tinnas  mentiras;  apremiare  con  mas  asperas  palabras  sn  honible  nombre; 
y  otra  y  otra  yez  te  conjnro.  Asi  confiando  en  mi  mncha  poder  me  paiio 
para  alla  con  mi  hilado,  donde  creo  te  Uevo  envnelto/'  dyWorin  ich  dich'* 
[im  Garn  nämlich],  nicht  ,, wohin  ich  dich  geborgen"  n.  s.  w.,  vie  reu 
Bülow  übersetzt.) 

Znm  Vergleich  mit  der  jüngsten,  y.  Bülow's,  deutschen  üebenetxnig, 
wollen  wir  dieser  Anrufung  des  Höllengottes  aus  der  ältesten  deutsehcB 
Uebertragung  der  »Oelestina*  noch  den  erforderlichen  Baum  verwilligen. 

„Ich  beschwör  dich  trauriger  Pluto  ain  herr  der  höllischen  tieff  ain 
gebieter  der  verlornen  shav  ain  hochförtiger  hauptman  der  yerdamptea 
engel,  ain  regierer  des  geschwebelten  fewrs  welche  die  siedenden  vi 
scharpfen  berg  aufwerffend,  ain  ausstailer  vfi  züfertiger  der  sehmertzen, 
ain  peinigcr  der  sündigen  seel,  und  ain  fürseher  der  drey  höUiacbea 
grimm,  thesiphone,  megera  und  alecto,  gepieter  aDer  schwartzen  ding  der 
reich  stita  und  stiga  (Dite  und  estige  »«  Styx)  mit  jren  höllischen  schal- 
ten, ain  halter  der  fliegenden  harpin  und  erscbrocklichen  hydre,  ich  Oe- 
lestina  dein  wolbekante  dienerin  beschwör  dich  bey  der  tugent  diser  blutigen 
büchstaben  und  bey  dem  schweyss  (Blut;  des  nächtlichen  vogels  mit  dem 
sy  geschriben  seind  bey  der  störck  und  kraft  düser  namen  und  xayebea 
die  auf  diesem  pergamen  geschriben  stond,  und  durch  das  scharpf  und 
kreftig  gift  der  viper  mit  wölchem  diss  öl  gemacht  ist,  mit  dem  ich 
yetzund  diss  mein  gespunnen  gam  salben  thü,  dass  du  kumest  yetz  ge> 
genwärtig  on  allen  Verzug ,  mein  gebott  zu  erfüllen,  und  dich  darein  ver- 
wickelst, nit  ain  augenplick  darvon  tretest,  so  lang  biss  Melibea  mit  be- 
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Act  einleitet,  mit  Sempronio's  BefBrchtongen  sich  selber  bange  zu 
machen,  ob  es  am  Ende  doch  nicht  gescheidter  wäxe,  omzn- 
kehren?  Nach  einem  solchen  Medea-Anraf  des  Höilengottes  diese 
Zitterangst  —  trotzdem  ist  der  Contrast  wirksam,  charakteristisch, 
auch  psychologisch  wahr,  denn  das  innerste  Wesen  solcher  Crea- 
toren ist  die  Erbärmlichkeit:  ihre  Nemesis  ^  der  schmutzige 
Eigennutz  blfiht  sie  zu  gefährlichen  Scheusalen  auf,  und  das  Be- 
wosstsein  ihres  innem  und  äussern  Elends  bricht  sie  zusammen. 
Das   Entsetzen  vor  der  Gefahr  eines  bösen  Wagestücks  vertritt 
die  Stelle  des  Gewissens,  oder  verlarvt  sich  in  dessen  kläglich 
Iftcherlichste  Gestalt:  in  die  tragikomische  Lumpenfratze   einer 
Y<^elscheuche  ihrer  selbst.    Dass  wir  der  bösen  Hexe  in  dieser 
Verfassung  unsem  Pfennig  menschlicher  Theilnahme  wie  einem 
mit   ekelhaften  Schwären  bedeckten  Bettler  zuwerfeu,   innerlich 
schauernd,  das  hat  sie  der  Kunst  und  dem  Genie  des  Dichters 
zu  danken,  der  sie  mit  gar  ergötzlich  schreckhaften  Unschlüssig- 
keiten sich  selber  ängstigen  lässt.    Was  wird  Sempronio  sagen, 


quemlioher  Zeit  ich  bab,  und  mit  jm  in  sollicber  weiss  gefangen  bleyb, 
das  alsB  oft  er  sy  anscbaw,  ye  mer  sich  demütig  jr  heitas  meiner  bittnng 
stat  zfi  geben,  ztl  miltem  nnd  erquicken  die  barten  lieb  Calixsti,  sollicber 
gestalt  dass  sy  alle  forcbt,  scbam  und  grausen  zurück  leg  und  mir  jr  lieb 
offenparlich  enteck  mir  meiner  mye  und  arbayd  belont  werd,  wie  du  dann 
Bollichs  wol  kannst  anscbicken,  beger  damacb  von  mir  nach  deinem  wülen, 
wo  du  aber  sollicbs  nit  Tolbringen  wirdst,  so  soldu  mich  für  ain  baupt- 
feind  wissen,  mitt  liecbtem   will  ich  belaidigen   deine    finstre  kercker, 
5ffenlicb  veriehn  und  ausssprechen  deine  lugen,  ich  will  binden  mit  meiner 
kröftigen  kunst  deine  glider  in  tiefe  des  abgrunds   und    lästern    deinen 
namen,  zum  andern  mal  beschwör  ich  dich  und  mich,  vertrawend  in  dein 
TÜ  wissen,  und  in  deiner  bilfi'  will  ich  mich  abschaiden  mit  meinem  gam, 
inn  dem  du  alss  ain  höllischer  gayst  verwickelt  bist."     „Ain  Hipsche 
Tragedia  von  zwain  liebhabenden  mennschen  ainem  Ritter  Caliztus  und 
ainer  Edlen  junckfrawen  Melibia  genannt,  deren  Anfang  muesam  was,  das 
mittel  süss  mit  den  aUerbittetsten  jr  bayder  sterben  beschlossen.'*    (Auf 
der  Inseite  des  Deckels  bemerkt:  Das  Original  ist  spanisch.  Der  Verfasser 
dieser  nach  einer  italienischen  Uebersetzung  gemachten  Uebertragung  ist 
Christoph  Wirsung.    Vgl.  Panzer  I.  p.  445.)    Am  Bchlnss  des  Vor- 
wortes:  „Datum  inn  Augspurg.     Am   ersten  tag  November.    Anno  dei 
M.D.XX.'*  Auf  dem  letzten  Blatt:  „Gedruckt  und  voUendt  in  der  kayser- 
liehen  stat  Augspurg  durch  Sigismund  Brymm  Dootor  unnd  Marx 
Wirsung,  nach  der  geburt  Christi  M.D.XX.  Am  XX.  tag  Decemb.'* 
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wenn  sie  das  Hasenpanier  ergreift?    „Das  war  also  deine  Knfk» 
Verschlagenheit  und  VersprechuDgen,  dein  Witz  und  Math,  dda 
scharfsinniges  Bemühen  ?    Und  nun  gar  Galisto ,   sein  Herr  ? . . . 
Wird  er  nicht  sagen:    Was  hast  du,  alte  Hexe,  meine  Leid^i- 
Schaft  mit  deinen  Yerheissungen  erst   entflammt?    Du  fiüsehe 
Kupplerin,   die  Füsse  für  alle  Welt  und  für  mich  eine  Zange; 
Werke  für  Jedermann  und  für  mich  nur  Worte;  Hülfe  für  mäii- 
niglich  und  fQr  mich  nur  Qual;  Muth  für  allenthalben  and  fnr 
mich  nur  Schwäche;  Licht  für  jederzeit  und  für  mich  aar  Dunkd 
hat?'^    Hört  man  sie  so  reden,  mit  dieser  Geistesschärfe,  diesem 
schlagenden  Witz,  —  ein  Jucken  und  Eratzen  ihres  Seelenaossatzes, 
—  mit  diesem  klaren,  spruchreichen,  in  einer  abschealichen,  aber 
gräuelerprobten  Lebenseiüährung  gereiften  Verstände,  mit  diesem 
Humor  des  Volksverstandes,  der  als  solcher  das  Salz   der  Erde 
ist,  und  noch  bei  so  tiefer  Verderbniss  und  noch  in  diesem  Aus- 
wurf von  Weib  ein  Körnchen  seines  ursprünglichen  Wesens  ¥er- 
räth  —  sollte  man  nicht  glauben,  daas  ihre  eingeteafelte  Seele 
um  dieses  einen  Körnchens  willen  könnte  gerettet  werden  ?  Daas 
ihr  durchdringender,   mit  Satansflügeln  zuweilen  bis  hart  an  die 
Region  der  wirklichen  Lebensklugheit  sich  erhebender,  ja  mit 
einem   Adlerblick   die    Sonne   weiser  Vernünftigkeit   streifender 
Geist  nur  in  sich  zu  schlagen,  sich  seines  edlen  Ursprungs  zu 
erinnern,  sich  nur  auf  sich  selbst  zu  besinnen  brauchte,  um  ihres 
Heiles  theilhaftig  zu  werden?    Das  aber   ist  ihr  Verhängniss, 
ihre  selbstverschuldete  Verdammniss  eben,  dass  sie  dieses  Blicke 
auf  immer   völlig   unfähig   geworden.    Ihr  Gewissen   i§t    uner- 
wecklich.    Nach   aussen   hin   wirft  sie  Adlerblicke;   nach  innen 
Basiliskenblicke,  womit  ihr  grosser  Verstand  jede  bessere  Regung 
in  ihr,  und  im  Verhältniss  seiner  Kraft  und  Schärfe,  durchbohit» 
todtlugt.  0    J^ii^   Zerknirrschungsreue ,  jene  Busszei-sclunelzung 


1)  Keiner  der  Celestiiui-Kritiker  hat  die  Bedentong  dieser  YerBUndeB- 
Btärke  in  der  verworfensten  aller  Kappelweiber  so  tief  und  psychologisch 
scharf  ergründet  und  erfasst»  wie  der  erste  und  früheste  dieser  Kii- 
tiker,  Caspar  Barthias  aus  Cüstiin.  Kein  Wort  besserer  Art  geht  am 
dem  Munde  dieser  dämonischen  Alten,  bemerkt  Bartii,  dem  man  niebt 
anfühle  y  dass  sie  das  Wahre  in  dem,  was  sie  ausspricht,  wohl  erkenne, 
ohne  im  mindesten  sich  in  ihrem  Handeln  darnach  richten  zu  wollen. 
Allen  und  Jeden  ertheile  sie  heilsame  Bathschlage,  deren  Befolgung  aber 
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er  Legenden-  und  Mysterien-Sünder  nnd  Sünderinnen  ist  in  ihr 
18  zur  Ahnnngslosigkeit  ihrer  Möglichkeit  anagelöscht.  Diese 
ibgestorbenheit  ftr  die  mittelbare  Einwirkung  göttlicher  Gnade 
nd  Busserweckong  auf  das  Menschengemüth ,  dessen  freithfttige 
elbstläutemng,  innerhalb  des  göttlichen  Welt-  nnd  Staaten- 
esetzes,  die  poetische  Darstellung  entfaltet,  erhebt  sich  an  der 
Irenzscheide  des  Mittelalters  in  der  Dichtung  als  ein  neues, 
leferes,  sich  selbst  und  sein  Schicksal  bestimmendes  und  daher 
einen  Untergang  auch  selbst  unrettbar  verschuldendes  Leben 
md  Handeln,  als  tragisches  Yerhängniss  seiner  selbst.  Bojas' 
/elestina  ist,  nach  dem  Erlöschen  des  antiken  Drama^s,  die  erste 
ragische  Fignr  im  Sinne  der  neuem  Zeit,  zimächst  freilich  in 
i^estalt  einer  rhypographischen  tragikomischen  Lumpen- 
leroine.  Darin  beruht  Bojks*  grosses  Verdienst ;  seine  Entdeckung 
)iner  neuen  Welt,  gleichzeitig  mit  der  des  Columbus;  einer 
leuen  innem  Welt ,  die  jene  äussere,  die  des  Columbus  mit  ein- 
begriffen, bedeutet.  Und  dies  bekundet  den  Blick  des  Genies, 
lass  er  in  der  Celestina  des  ersten  Acts  diesen  Umschwung  der 


hrem  Wunsch  und  WiUen  zuwiderliefe.  60  tauscht  sie  durch  Verstellung 
lieh  selbst:  eine  von  Gott  verruchten  Menschen  auferlegte  höchst  fftrch- 
^rliche  Strafe:  dass  sie  Quten  Gutes  rathen,  sie  selbst  aber  mit  ihrem 
)öeen  Trachten  in  ihrem  frevelhaften  Thun  verharren'':  „Neque  ex  hujns 
iaemoniacae  vetulae  ore  quippiam  melioris  animi  dictum  proficisdtur, 
luin  a  tali  persona  perferri  sentias,  quae  quamvis  vera  esse,  quae  dicat, 
lon  nesciat,  nunquam  tamen  ea  facessere  studuerit.  Considera  per  omnes 
ictus  personam  hujus,  nullis  non  salutaria  proponentem  videbis,  quae 
bamen  fieri  contra  ipsius  votum:  Sic  simulando  illa  dedpitur  a  sese  ipsa, 
juae  poena  a  Deo  immortali  desperatis  hominibus  vel  atrocissima  affligi- 
bur,  ut  suadeant  non  raro  bonis  bona,  ipsi  mala  sua  mente  in  malomm 
patratione  persistant.'*  Pornoboscodidascalus  Latinus.  De  Lenonum, 
Lenarum,  Concüiatricum,  Servitiorum,  Dolis,  Yeneficüs,  Machinis  plus- 
^uam  diabolicisy  de  miserüs  juvenum  incantorum  qui  florem  aetatis  Amo- 
ribus  inconcessis  addicunt;  de  miserabili  singnlorum  periculo  et  onmium 
interitu.  Li  her  plane  Divinus.  Lingua  hispanica  ab  incerto  auctore 
instar  ludi  conscriptus  Gelestinae  titulo,  tot  vitae  instruendae  senten- 
tiis,  tot  exempHs,  figuris,  monitis,  plenus,  ut  par  aliquid  nulla  fere 
Lingua  habest.  Gaspar  Barthius  inter  exercita  linguae  Gastellanae 
cujus  fere  princeps  stilo  et  sapientia  hie  Ludus  habetur  Latio  transcribebat. 
Accedunt  Dissertatio  ejusdem  ad  Lectorem  cum  Animadversionum 
Commentariolo.    Franooforti  MDGXXIV. 

VnL  56 


882  ^^  spsDisehe  Drama. 

poetiflchen  Q^shdtung  erschaut  and  aach  in  der  Hauptfigur  uä 
so  glänzender  Meisterschaft  bewirkt  hat;  dass  er,  wie  Cdnmb« 
eine  nebelhafte  Atlantis,  ein  Aber  der  Meerwüste  als  OciHDflrdiiM 
schwebendes  Weltjenseits,  als  ein  Diesseits,  ein  wirk!i<die8  Fest- 
land, eine  bildnngsgeschichtlich  nothwendige  Continuitftt  des  Srd- 
kOrpers  aufdeckte  —  dass  Bojas  ähnlich,  die  Nebel  einw  weK- 
entfremdeten  Märtyrer -Beuebranst   nnd  Selbstpeinignng  in  der 
Wüste  zerstreuend,  die  ans  der  Willmsfreiheit,  aus  der  Impnti- 
bilität  des  menschlichen  Willens  und  dessen  Verstocktlmt  geges 
das  Sittengesetz,  wie  mit  Natur-  und  Schicksalsnothwendigk^  siek 
entwickelnde  SelbstzerstOrungssühne,  als  untrennbaren  Zusanimeii- 
hang;  dass  er  die  Continuität  gleichsam  von  Schuld  und  Cnt»- 
gang,  die  Identität  von  Schuldbusse  und  Selbstvemichtoiig,  auf- 
zeigte.   Was  aber  Bojas  nur  noch,  iii  dunkler  Ahnung  des  in» 
stinctiven  Genies,  aus  der  Omndlage  seines  Vorgängers,  aus  des 
Zuständen  seiner  sittenlosen  Zeit  und  seines  durch  die  allge- 
meine Entartung  und  Yerderbniss  zerrütteten  Vaterlandes  in 
satyrisch- spielender  Absicht  herausarbeitete;  und  was  der  fsp^ 
nische,  orthodox-katholische  Fortsetzer  der  gleichzeitig  and  par- 
allel mit  der  Einführung  der  Inquisition  in  Spanien  (14S0)  ent- 
standenen ,Celestina'  kaum  zu  denken  wagen  durfte:  das  sollte 
erst  der  grösste,  das  Qesammtgenie  der  dramatischen  Kunst  ia 
sich  vereinigende,  protestantische,  von  jenem  Geistesdnick  freie 
Dichter  mit   dem   tiefsten  Kunstbewusstseyn  wie  eine  Gottes- 
Offenbarung  der  Geschichte  und  als  ein  poetisches  Evangelium 
der  Menschheit  und  ihrer  weltlichen,  durch  den  Schrecken  eines 
innerlichen   Fegefeuers   und  Strafgerichts   bewirkten  Selbstlior 
terung   und   Willensreinigung,    in    den   wunderbarsten    sittiiek 
sch(ynen  Kunstgestaltungen,   verkünden.    In  den  Dichtem  der 
Gelestina  haben  wir  die  am  Ausgange  des  Mittelalters  frühesten 
Anreger  solcher  dramatischen  Composition,  solcher  tbatlebendigen 
Veranschaulichung  des  Gedankens:  des  Menschen  Wille  ist  son 
Himmel-  und  sein  Höllenreich,  und  sein  Schicksal  „das  Comple- 
ment  seines  Charakters'',  zu  erkennen  und  zu  verehren.    Nidit 
ihren  grossen  Kunst-  und  Landesgenossen,  den  spanischen  Dra- 
matikern des  17.  Jahrhunderts,  nicht  dem  Lope  de  V^a  und 
nicht  dem  Galderon,  die  in  dieser  Beziehung  einen  JSückschritt 
zum  mittelalterlichen  Sühnbegriff  bezeichnen:  dem  grossen  piih 
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iskantischen  Bühnendichter  haben  die  YerfaeBer  im  Celestiim 
orgearbeitet  —  tratin  der  beneidenswfbrdigste  Anq^niolistitel  auf 
nTergängliGhen  Dicbterrohm,  auf  üniterblichkeit  des  schaffenden 
l^niua,  anf  ein  ewiges  Leben  in  der  Cnltor'-  und  Literator- 
«Mäiichte. 

Nach  Erledigung  ihres  darotoofl  sitaaildonc^erechten,  drtma* 
isch  befiigten^  psychologisch  wahren  und  mit  tragikomischer  Dia- 
ektik  dnrcbgef&hrteii  Stiassenmonologs  nimmt  Celestina  ans 
felibea*s  Tbür  deren  Zofe«  Lncrecia,  wahr,  Elieia*8  Base^  eine 
hrer  Kundinnen.  Wo  hätte  eine  Celestina  nicht  ihre  Abstecfeetr 
ind  Pftopfrdser  eingeimpft?  Dass  ne  ihr  (hxn  als  Stellgam 
iber  Stadt  nnd  Land  ausbreitet,  das  bringt  ja  eben  GesohBft 
md  €tow«rbe  mit  sich,  und  fBhrt  das  Verderben  aller  ihM 
Cundsohaften  und  ihr  eigenes  herbei.  L«crecia  versiobert 
(Mama^,  sie  komme  mit  ihrem  Qam  dem  Hausherrn,  der  Mutter 
iielibea*s,  gelegen,  die  soeben  eine  Gewebe  auf  den  Stuhl  ge^ 
pannt,  und  ihror  Waare  benöthigen  dOrfte.  Gelestina  geht 
n*s  Haus.  Melibea's  Mutter,  Alisa,  fragt  Luorecia,  wer  die 
Ute  sey.  Die  Zofe  wundert  sich,  dass  die  Qebieterin  das  Weib 
licht  kenne,  die  „ja  bekannter,  ah  ein  bunter  Hund*^.  Sie 
zögert,  den  Namen  anzugeben,  bis  sie,  von  Alisa  gedrängt, 
mdlich  herausFftdrii:  „Ihr  Name  ist,  mit  Bespeot  zu  sägea,  Ce^ 
estina*'.  Alisa  will  sich  todt  lachen  über  des  Mädchens  ScAeu, 
len  Namen  einer  so  harmlosen  Frau  zu  nennen.  „Ich  besinne 
nich  mm  auf  sie:  es  ist  eine  ehrliche  Haut''.  Und  empBliigt 
Delestina  demgemäss,  als  ihre  eh^nalige  „werthe  Nachbarin^ 
md  ruft  ihrer  Tochter  Melibea  eus  „Ich  lasse  die  gute  Alte 
Mi  dir,  Kind 'S  da  sie  selbst  zu  ihrer  am  Häfkweh  leidenden 
^hwester  eilen  mfisse.  Celestina  ruft  „beiseif*  den  Teufel 
m:  „Wohlan,  halte  fest,  guter  Freund,  und  lass  nicht  lest** 
rerdreht  dann  firommbrdnstig  die  Augen  mit  dem  Versprechen^ 
fBr  die  kranke  Sdiweeter  AJisa's  ihren  Bosenkranz  viermal  vor 
lern  Frfthstfick  abzubeten,  und  wird  von  der  Mutter  nnt  Melibea 
dlein  gelassen.  Ein  Meistergriff  vom  Diditer.  Alisa,  in  Leichte 
Gläubigkeit  und  aller  Menschenkenntniss  baar,  das  Widerspiel  zu 
Delestina's  alles  ergründendem  Spähblick,  bahnt  der  Kupplerfn, 
ils  vertrauensselige  Handlangerin«  den  Weg  in  Ihrem  eignen 
Hause  zur  eignen  Tochter,  deren  unbewusste  Kupplerin  sie  in 
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thörichter  UnkenntDiss  und  Yerblendiing   selber  ist.     Das 
folgende  Zwiegespräch  gehört  zu  den  Glanzponkten  der  drama- 
tisch psychologischen  Kunst,  trotz  seiner  Länge:  Ein  sehsaeriidi 
widriger  nnd  doch   fesselnder  Anblick,   wie  das  ümweben  des 
Colibri  von  der  Yogelspinne:  alhnälich,  von  den  YerschiedensteD 
Punkten  aus,  aber  nach  und  nach,  unmerklich^  bald  hier  bald  da, 
die  schleimigen  Fäden  anhäkelnd  an  die  feinsten  Fäserchen  da 
Nestes,  und  dieses  überziehend,   so  leise  und  an  allen  Seiteo, 
und  mit  seinem  Bau  und  Gewebe   so  verschlungen,    dasa   der 
Yogel^Juwel  in  der  Spinne  eine  Werkmeisterin  erblicken  könnte, 
die  ihm  das  Nest  kunstreich  austapeziere  und  wohnlicher  und 
behaglicher  einrichte,    und  das  Qekose  der  Vogelspinne  nm  das 
Yöglein   her!     In    menschliche    Laute   umgesetzt,    würde   das 
schmeichlerische,  unter  lauschigem  Antasten,  Antippen,  Anzetteb 
und  Annestein   des  achtbeinigen  waizenhaarigen  Scheusals   wie 
Gelestina*s  fromm  ehrerbietiges,  demuthg^eissendes,  besdieidaie 
Lebensweisheit  wie  Balsam  und  Honig  träufelndes  Gelispel  tönen: 
Yom  Alter,  das  nur  „eine  Herberge  der  Gebrechlichkeit,  eine  fort- 
gesetzte Plage,  eine  unheilbare  Wunde,  eine  schwere  Sorge  der 
Zukunft,  eine  Nachbarschaft  des  Todes,  eine  Hütte  ohne  Dach 
und  Fach,   ein  Stab  von  Weidenholz,  den   die  geringste  Last 
krümmt.^' . . .   Yom  scheinbaren  Glücke  der  Beleben.    „Wer  mit 
Gott  gut  steht,   ist  reich/*    „Der  Arme  schläft  einen  mhigea 
Schlaf**  —  und  bei  jedem  Spruch  ein  neuer  Faden  unverseheDS 
angeknüpft.    Melibea  wiegt  sich  in  dem  Gespinnste,  wechselt 
freundliche  Worte  mit  der  Alten:  Ob  sie  die  Gelestina  sei,  „die 
unweit  des  Flusses  bei  den  Gerbereien  wohnte?**    Sie  erkennt 
sie  „an  der  Narbe  im  Gesicht.**    „Meine  Freundin  Gelestina,  ich 
habe  mich  sehr  gefreut,  dich  zu   sehen  und  kennen  zu  lernen; 
auch  haben  mir  deine  Beden  Wohlgefallen.    Nimm  aber  jetzund 
dein  Geld  und  geh  mit  Gott:  ich  denke,  du  kannst  noch  nicht 
gegessen  haben.**    Gelestina.    „0  du  englisches  Bildniss  und 
köstliche  Perle  I**   —  und  häkelt  dabei  an  einem  unsichtbaiea 
Wurfhetze.  —  „Wie  du  nur  das  sagst!    Ich  habe  schon  meine 
Freude  daran,  dich  nur  reden  zu  hören.    Weiset  du  nicht,  dasB 
der  göttliche  Mund  zu  dem  höllischen  Yersucher  sagte:    Wir 
leben  .nicht  von  Brod  allein?**    Anderer  Leute  Noth  und  Be- 
dürfriiss  gehen  ihr  mehr  zu  Herzen,   als  ihr  eigenes ...    Me«- 
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Lbea.    „Nenne  mir  deine  BedMnisse  getrost,  Mfktterchen!^  . . . 
Verlange  von  mir,   was   du  willst,   es  sey  ffir  wen  es  sey/* 
f  ygale  ^)-Gele8tina  zwinkert  vor  Vergnügen  mit  den  späh- 
enden Beinen  nnd  prflft  dabei  mit  den  zuckenden  Endgliedern 
lie  Haltbarkeit  ihres  Fanggewebes.   „Du  holdselige,  hocbgebome 
run^frau ! . . .  Ich  konmie  von  einem  todtkranken  Menschen  her, 
ler    zuversichtlich  glaubt,   ein  einziges  Wort  aus  deinem  edlen 
if  unde  —  in  einem  Busen  überbracht,  aus  dem  sie  eben  den  fein- 
sten  ihrer  Fäden  spuhlt  —  werde  ihn,  bei  seiner  hohen  Ver- 
ehrung  deiner  Schönheit,  heilen/^    Melibea,  halb  beunruhigt, 
halb  von  Mitleiden  erregt,  wünscht,  dass  die  ehrliche  Alte  sich 
deutlicher  erklSre.    ^Wie  glücklich  wäre  ich,   wenn  ein  Wort 
von  mir  zum  Heile  eines  Mitchristen  fahrte !^'   Celestina  fliesst 
Aber  von  den  Heilwirkungen  des  Mitleids  und  von  Belegen  dafür 
aus   allen  Thierklassen.    So   wie  sie  aber  den  Namen  ,Galisto' 
ausspricht  ^  hui,  die  Verwandlung!    Das  zarte,  schmucke  V(^- 
lein,  Melibea,  wie  ein  kleiner  Drache  fährt  sie  auf:  „dass  du 
also  doch  verdammt  wärest,   du  Kupplerin,   Fälscherin,   Hexe, 
Feindin  aller  Ehrbarkeit  und   heimliche  Missethäterin !    Jesus, 
Jesus!  Schaffe  sie  mir,  wenn  ich  nicht  umkonunen  soll,  aus  den 
Augen,  Lucreeia!    Es  fliesst  kein  Tropfen  Blut  mehr  durch  den 
Körper...    Wahrhaftig,   wenn  ich  nicht  meine  Ehre  in  Acht 
nähme  und  eben  darum  die  Keckheit  des  Cebermüthigen  ver- 
heimlichte, so  wollte  ich  deinen  Worten,  du  Buchlose,  zugleich 
mit  deinem  Leben  ein  Ziel  setzen.*'    Gelestina  schrickt  zu- 
sammen   und  verschwört,   Galisto's   oder   irgend  eines  andern 
Mannes  Namen  in  den  Mund  zu  nehmen.    Melibea.  „0  Jesus! 
dass  ich  noch  immer  von  diesem  Qecken,  Windbeutel,  storchbei- 
nigen Nachtgespenst  und  Haubenstocke  hören  muss  und  nicht 
auf  der  Stelle  umkomme." ...  An  diesen  leidenschaftlichen  Zorn 
knüpft  die  lauernde  Gelestina  ihre  zerrissenen  Fangseile  wieder 
an.    Eine   neue   Meistervolta !    Die    leidenschaftliche    Erregung 
kann  verlarvte,  vor  sich  selbst  verleugnete  Neigung  sein.    Wie 
oft  nimmt  eine  Leidenschaft  die  Gestalt  der  andern  an!    Liebe 
tobt  und  wüthet  —  wie  oft!  —  hinter  der  Furienmaske  des 
Hasses,    des  Absehens.    Gelestina  (beiseit).    „und  doch  war 


1)  Mygale  avioolaria:  die  Vogel-  oder  Bnscbspinne. 
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Trojs  einst  nocfc  stfaker,  and  habe  ich  noeh  SprMeffe  gezSlmit! 
Kein  Storm  hielt  lange  an/^    Den  auf  Kosten  ihier  JEQuglieä, 
sefalaaen  Vorsicht  und  feinen  ümganinngsknnst  übereilten  FdiK 
schlag  gleicht  der  Dichter  dordi  diesen  pstychologiscfa  tief  ai^v- 
legten  Ofegenschlag  und  Widerstrich  rfthmlich  ans.    Lässt  mm 
Melibea  die  Alte  zur  Thfir  hinansweifen?    Mit  Hnnden  ans 
dem  Hanse  hefasen?    Nahrung  sacht  sie  fßr  ilure  erlöschende 
Zomesflamme*    Oel  soll  ihr  das  ,,boBhafte  Weib^^  ans  dem  od- 
TersiegKchen  Erüglein  in  die  Feuer  ihrer  Selbstbethörung  giessen. 
Beden  aoU  die  Alte:    „Vielleicht  machst    du  das  YergangeDe 
wieder  gut/*    Mit  schlagfertiger  Wendnng  bittet  sich  CelestiDs, 
als  sey  dies  ihr  Anliegen,  den  „Spruch  der  heiligen  Apolloin'* 
gegen  Zahnweh  aus,  den  Melibea  haben  soll.    Auch  besSsse 
ich  gern  Deinen  Güartel,  yon  dem  es  heisst,  er  habe  die  h^ligen 
Beliquien  in  Born  und   Jemsalem   berührt.      „Mein    Cavalier 
kommt  fast  vor  Zahnweh  um,  und  deshalb  bin  ich  hier.^     Die 
Alte  schlägt  nur  die  Saite  der  Barmherzigkeit  an,  um  die  der 
Willfährigkeit  in  Mitschwifigung  zu  versetzen.   Das  fiponmie  Mit- 
leid soll  die  Liebeslust  kuppeln.     Melibea  rafifb  Sure  letzten 
Vorwfefie  zusammen,   die  schon  wie  Abbitten,  wie   Entedml- 
djgungen  klingen:    „Du  n&hrtest  ehrenrührige  Absichten  gegen 
mieh.    In  der  Erkenntniss,  dass  kein  Arg  dahinter,  verzeihe  ich 
dir  nun   das  (Geschehene,  und  das  fromnüe  Werk,  Kranke  md 
Nothlädende  zu  heilen,  erleichtert  mir  das  Herz  auf  alle  Weise. 
Gelest.  „Ach  ja!  und  was  für  einen  Kranken,  Gebieterin!...  Bei 
Gott  und  meiner  Seele  1  es  ist  kein  Falsch  in  ihm :  mit  tavsead- 
fiicher  Anmuth  begabt,  ist  er  sn  Freimüthigkeit  ^)  ein  Alexander, 
an  Stärke  ein  Hector^  u.  s.  w.  und  einen  solchen  Ausbund  aUer 
Manneszierden,  Kraft  und  Schönheit  „wirft  ein  einziger  Backzrim 
darmeder,  der  nicht  aufhört,  ihn  zu  quälen^^)    Kurz,  die  Alte 


1)  Franqueza  bedeutet  hier  ,, Freigebigkeit' S  nnd  passt  auch  zum 
Alexander  besser.  —  2)  Agora,  Seilora,  tienele  derribado  ima  sola  nraek 
que  jamas  ceea  el  quejar.  v.  Bfilow  übersetzt:  „und  da  darist  mir  gUnbn, 
Seftora,  dass  er  tac\  zur  Zeit  darüber  nicht  zolrieden  geiben  kam,  efaun 
einzigen  Stockzafan  verloren  zu  haben.''  Wenn  Etwaa  syaaisck  TorkomiiMn 
kann,  so  ist  es  diese  Uebersetznng.  £s  ist  nicht  die  einzige  bis  zur  Un- 
Terstandlichkeit  verwischt  und  verworren  übersetzte  Stelle  in  diesem  Ge- 
spräch. Celestina  z.  6.  sagt:  „y  pues  en  tu  nracha  virtud  me  Mto  piedad 
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veisteht  es  so  yortrefiflich,  aas  Galisto's  Backenzahn  Capital  zn 
machen,  dass  Melibea,  &st  gerührt,  die  Alte  nun  mit  der  Yer- 


tambien  me  faltara  aqua  d   ä  la  mar  me  eniiara''    „Und  da  in  dem 
reiehen  Schatse  deiner  Tagenden  ich  ntir  das  Mitleid  vennißBe,  könnte  er 
(Calisto)  lAioh  nach  Wasser  zom  Meer  schicken,  und  ich  wturde  keines 
finden.^'  y.  Bülow  übersetzt:  „Unter  allen  deinen  Tugenden  ging  die  Barm- 
herzigkeit mir  ab,  der  ebensowohl   das  Wasser  abgehen   dürfte,  würde  er 
danach  ins  Meer  geschickt/'   Schnurr!  ein  anderes  Bild  im  üebersetzungs- 
Onckkastenl    Celestina  sagt:  „No  quiebre  la  soga  per  lo  mas  delgado, 
DO  semejes  a  la  arafia,  que  no  muestra  su  fueiza  si  no  oon  los  flacos  ani- 
males". .  .  »^rreisse  das  Seil  nicht,  wo  es  am  dünnsten  ist:  gleiche  nicht 
der  Spinne*),  die  ihre  Starke  nur  gegen  ^hwache  Tlüerchen  erprobt''.  .  . 
T.  Bülow  übersetzt:  „Das  Seil  reis  st  nicht,  wo  es  am  feinsten  ist,  und 
8  o  gleiche  du  auch  nicht  der  Spinne."    Wo  denn  anders  risse  ein  Seil  oder 
Faden  am  leichtesten,  wenn  nicht  an  der   dünnsten  Stelle?    Geh  hin  zur 
Spinne,  die  wird  es  dich  lehren!    —   Celestina  fährt  fort:    „Imita  la 
divina  justicia,  que  d^o :  el  anima  que  pecare  aquella  misma  muera;  a  la 
hninana,  que  jamas  condena  al  padre  per  el  delicto  del  hijo,  ni  al  hijo 
por  el  del  padre."    „Ahme  der  himmlischen  Gerechtigkeit  nach,  die  da 
sagt:  ,die  Seele,  welche  sündigt,  diese  nur  soll  sterben'.  Ahme  der  mensch- 
lichen Gerechti^eit  nach,  welche  niemals  den  Vater  wegen   des  Sohnes 
Schuld,  noch  den  Sohn  wegen  einer  vom  Vater  begangenen  Missethat  ver- 
urtheilt."  y.  Bülow  übersetzt:  „Ahme  der  himmliBchen  G^echtigkeit  nach, 
die  da  sagt,  dass  nur  die  Seele,  die  sündigt,  den  Tod  yerdient,  und  ver- 
damme, wie  di^  menschliche,  den  Vater  niemals  um  des  Sohnes, 
den  Sohn  niemals  um  des  Vaters  willen."    „Ni  es  —   fügt  Celestina 
hinzu  —  Senora,  razon  que  su  atreyiamento  acarree  mi  perdicion;  aun- 
que  segun  su  merescimiento,  no  tendria  en  mucho,  que  fuese  ^1  el  delin- 
enente,  j  yo  la  oondenada;   que  no  es   otro  mi  oficio  sino  servir  ä  los 
semejaaites,  desto  tIto  y  desto  me  aneo."    „Auch  ist  es,  Fräulein,  nicht 
recht,  dass  sein  (Calisto's)  Erkühnen  mein  Verderbs  herbeiführe;  ob  ich 
gleich,  in  Bücksicht  auf  sein  Verdienst,  es  mir  gerne  gefallen  lassen  würde, 
dass  er  der  Schuldige  sey,  und  ich  die  Strafe  dafar  erlitte;  denn  ich  habe 
keine  andere  Pflicht,  als  meinen  Neben  menschen  zu  dienen  und  davon  leb* 
und  zehr'  ich,  und  damit  schmück*  und  putz*  ich  mich."   y.  Bülow  über- 
ttbbxt:   „Sein  Erkühnen  führte  ja  nicht  einmal  der  Vernunft  gemäss 
mein  Verderben  herbei,  wiewohl  ich,  seinen  Verdiensten  nach, 
recht    wohl    für   einen    solchen   Verbrecher  gestraft   werden 
könnte»   dessengleichen   es   mein  Beruf,  der  mich  nährt  und 
kleidet,  ist,    zu  dienen."    Celestina*s  Jagdbeute  wickelt  sich  leichter 


*)  Die  schlaue  Vogel^inne!    Wie  listig  sie  hinter  ihre  eigene  von  ihr 
geschmähte  Zunft  sich  versteckt! 
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sicberang  beschwichtigt:    „Es  thnt  mir  Leid,  so  wenig  Geduld 
gehabt  zu  haben  . . .    Zum  Lohne  deinor  Gelassenheit  nimm  Um 
hier  den  gewünschten  Gürtel/*    Den  Sprach  (die  Besprediiuigs- 
formel  gegen  Zahnweh)  könne  sie  morgen  abholen.    Lncrecii 
schlägt  ein  Aparte-Ereoz  über  das  andere:  „Das  geht  nicht  mit 
rechten  Dingen  zu . . .    die  Sache   läuft  schlimm   ab.^    Wegem   j 
dieser  Aparte's  nimmt  Gelestina   die  Zofe   ,,beiseite^*    und   in*8 
Gebet:    „Meine  Tochter  Lucrecia:  pst!    Sobald  du   einmal  in 
mein  Haus  kommst,  sollst  du  eine  Essenz  erhalten,   die  ddn 
Haar  wie  das  schönste  Gold  färbt ;  auch  gebe  ich  dir  ein  Polver, 
das   dir   den   übebriechenden  Athem  aus   dem  Munde   ninunf 
Dann  werden  doch  wenigstens  ihre  Aparte*s  reinen  Mond  halteiL 
Die  Alte  ist  mit  allen  Schätzen  Ophirs  nicht  aufzuwiegen!    Man 
könnte  ihr  fast  die  mit  so  vieler  strategischer  Kunst  und  Bra- 
Your  erbeutete  Trophäe :  den  Gürtel,  gönnen,  mit  dem  sie,  äoaso^ 
lieh  bescheiden,  unterthänig,  innerlich  voll  Siegesjubel,  abaeht, 
als  Triumphlied  leise  zwischen  den  drei  Zahnstummeln  trällernd : 
„Mit  dem  Gürtel,  mit  dem  Schleier,  reisst  der  holde  Wahn  ent- 
zwei!^' Melibea  hat  keine  Ahnung  davon,  dass  die  alte  Busch- 
spinne  ihr  Garn  und  Netzgewebe  unvermerkt  in  den  Gürtel 
hineingesponnen.    Isabella  in  „Maass  für  Maass^,  Imogen  in 
„Cymbeline'^  werden  uns  dieses  Motiv  kupplerischer  Umsbrickiuig 
in  anderer  Beleuchtung  zeigen:  von  der  Lichtseite  des  Sieges 
erhabener  Frauentugend  über  die  Arglist   buhlerischer  Bänke. 
Doch  würde  der  Dichter  dieses  hehren  Widerspiels  zu  Celestina's 
Gürtelscene  dem  um  100  Jahre  älteren  Schöpfer  desselben  als 
erstem  Erfinder  einer  aus  solchen  Motiven  entwickelten  and  so 
kunstmeisterlich  durchgeführten  Scene  eine  eigenhändig  aus  Lor- 
beerzweigen gewundene  und  mit  einem  Gürtel  von  Feigenblättern 
umflochtene  Anciennitäts-Krone  darreichen. 

„0  Gürtel,  Gürtel!  bleibe  ich  am  Leben,  so  sollst  du  noch 
diejenige  mit  Gewalt  entfahren,  die  mir  irei willig  nicht  ein  gutes 
Wort  gönnte  ^^  —  mit  diesen  Schlussworten  eines  auch  den 
fünften  Act  eröffnenden  Strassenmonologs  nimmt  Celestina 
an  der  Seite  des  sich  ihr  zugesellenden  Sempronio  eine  Schwen- 


aii8  ihrem  Garn  heraus,  als  ein  dentseher  Leser  ans  dieMm  Terfitstea 

Uebersetznngshanfe. 
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H  knng  nach  CaIisto*s  Hause,  schliesst  dem  neugierigen  Sempronio 
2  den  tadellnstigen  Mund  mit  einem  Saugbeutelchen  voll  Milch 
sttsser  Lebensphilosophie,  deren  Inbegriff  in  gut  Essen  und  Trin- 
ken auf  Kosten  geprellter  Narren  besteht,  und  schliesst,  von 
Parmeno  dem  Calisto  angemeldet,  der  die  „Ehrendame"  so- 
fort vorzulassen  befiehlt,  den  Act  mit  einem  zwischen  ihr  und 
Sempronio  verabredeten  „Beiseite",  das  dem  sie  voll  Ungeduld 
erwartenden  Calisto  zu  Gehör  gewechselt  wird. 

Mit  ihrer  Siegesbeute,  dem  Gürtel,  hält  Celestina  aber 
noch  in  der  ersten  Scene  des  sechsten  Actes  hinter  dem  Berge, 
die  Kohlen,  worauf  Calisto  steht,  mit  ihrem  weitläufigen  Bot- 
schaftsberichte noch  stärker  anfachend  und  nur  ab  und  zu  einige 
dämpfende  Hofinungstropfen  in  die  Gluth  sprengend,  während- 
dessen Parmeno  und  Sempronio  gegenseitig  ihre  Ventile  auf- 
und  zuklappen,  dass  es  schier  wie  beiseite  gewechselte  Ohrfeigen 
schallt,  die  Sempronio  dem  neidischen,  der  Celestina  ihr  ehr- 
lich und  schwer  verdientes  Sündengeld  missgönnenden  Parmeno 
verabreicht,  und  dieses  hinter  Celestina's  Bücken  letzterer  wie 
einen  Ball  zuwirft.  Gesprochene  Ohrfeigen,  versteht  sich,  und 
beiseite  gesprochen  und  hinter  dem  Bücken.  Die  Aparte's  wirken 
hier  drastisch  und  komisch,  und  individualisiren  die  Situation 
und  die  verschiedenartigen  Stimmungen  der  Personen,  deren 
Charakteristik  und  die  Fülle  neuerftmdener,  den  dramatischen 
Dialog  aufs  mannigfaltigste  und  überraschendste  schattirender 
Situationen  das  Bewundernswürdigste  in  dieser  Tragikomödie  ist. 
Calisto  kann  es  nicht  mehr  aushalten  auf  den  Kohlen  und 
geht  mit  Celestina  in  ein  anderes  Zimmer,  um  sich  das  von 
ihr  als  „Allerbestes"  in  Aussicht  gestellte  „Ende  vom  Liede" 
vorsagen  zu  lassen,  wohin  ihm  das  obligate  Bedientenpaar,  jeder 
mit  seinem  stehenden  Aparte,  wie  mit  einem  Notenständer,  nach- 
folgt, bereit,  Celestinen  beim  Vortrage  des  „Endes  vom  liede" 
mit  ihren  Ventilen- Aparte^s,  wie  mit  Klappen-Instrumenten,  zu 
begleiten.  Das  gewechselte  Zimmer  erspart  uns  indessen  keines- 
wegs Celestina's  Berichtabstattung  von  A  bis  Z,  von  ihrem 
ersten  Schritt  in  Melibea^s  Wohnung,  bis  zu  ihrem  letzten  aus 
derselben,  damit  uns  ihr  genus  sogleich  wieder  vorschwebe, 
wenn  sie,  nach  Spinnenart,  das  verschluckte  Netz  wieder  aus 
dem  Leibe  zieht  und  zu  Calisto's  Freude  und  Bewunderung  vor 
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ihm  ausspannt;  zn  Calisto's  Hochentzficken^  ab  seine  ,4Üte  Tnl* 
lichkeif^  ^X  die  Trophäe,  den  Gürtel,  vorzeigt.  Der  liebestko, 
oder  vielmehr  vom  Bnmsttenfel  besessene  Hippomane,  aluit  iBctt, 
dass  dieser  Gürtel  das  Fangseil  ist,  womit  die  schnöde  Boe 
auch  ihn  in  ihr  Netz  wirft.  In  seinem  Herzens|nbel  sehickt  Ca- 
ll sto  den  im  besten  Aparte-Znge  sich  über  die  Alte,  die  ihn 
das  Geld  aus  Galisto*s  Tasche  vorweg  schröpft,  abfiigonte 
Parmeno  nach  dem  Schneider,  der  ihr  sofort  das  Maaas  n 
einem  neuen  Mantel,  will  sagen  Kuppelpelz,  nehmen  soIL  Aber 
der  Gürtel  facht  in  Galisto  nur  die  B^^rde  an,  daes  er  d 
Stelle  bei  Melibea  vertrete  und  ihre  Hüfte,  wie  er,  umfinge, 
schlinge  und  umflechte.^)  Gelestina  ermahnt  ihn  zur  Geduld: 
auch  „Zamora  sey  nicht  an  einem  Tage  erobert  worden.^  Se 
werde  dafür  sorgen,  dass  er  die  Gürtelstelle  bekomme.  Calisto 
Ahrt  fort,  zu  schwärmen,  zu  wiehern,  vor  Verzückung»- Wonne 
über  den  Gürtel,  mit  dem  er  sich  die  Flanken  schUesst,  wenigv 
mit  der  Absicht  des  Geisseimönchs,  um  sein  Fleisch  zn  tödfam, 
als  im  Sinne  der  Geisseihiebe,  die  das  Fleisch  nur  noch  mehr 
zur  Empörung  aufregen  und  aufstacheln,  so  dass  es  sich  nur 
desto  ungebftrdiger,  wilder  und  toller  bäumt.  Parmeno  be- 
merkt dies  und  giebt  es  dem  Sempronio  mit  einem  Apaorte  ak 
Bippenstoss  zu  verstehen.')  Die  Ehrenalte  beurlaubt  sich  endlich 
mit  einem  Vertröstungsspruche,  den  sie  dem  Galisto  scuröcklfissL 
Ein  vierter  Act,  den  wir  noch  heute  ob  seiner  diamatLschen 
Yortrefflichkeit  bewundem  müssen,  und  ein  fünfter  und  sechster, 
die  so  schülerhaft  gegen  die  Anfangsgründe  der  dramatischen 
Technik  schlägein I  Hercules  in  der  Wiege,  der  zwei  Drachen 
erwürgt,  und  noch  nicht  laufen  kann!  Wie  ganz  anders. heut- 
zutage!   Gesegneter  Fortschritt  der  Bretter,  die  die  Welt  be- 


1)  mi  vieja  honrada,  ,,meme  hochverehrte  AlW*,  so  titvlirt  Caluto 
frendetnmken  die  Celestina.  —  2)  ,,0,  da  mein  gesegneter  Geist  md 
Gftrtel!  dem  Gehalt  und  Gewalt  genug  geliehen  ward,  den  Körper  m  ui- 
fangen,  dem  ich  nicht  wtirdig  hin  zu  dienen.  O  dn  aUe  metne  VfQnsebe 
umwindende  Schlinge  meiner  Leidenschaft''  n.  s.  w.  —  3)  Parmeno 
(heiseit)  „Celestina's  Anfnierksamkeit  verleitet  onsem  Herrn  sn  seiner 
Weitschweifigkeit''.  .  .  Sempronio  mochte  der  Alten  dnrch  einen  Fosstritt 
einen  Wink  geben,  dass  sie  sich  entferne:  ,yGehe  also  m  ihr  und  tritt 
sie  mit  dem  Fasse"  u.  s.  w. 
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eixtan!  Heatigen  Tags  treteo  Lehrsehriften  über  die  Technik 
es  Drama's  an's  Licht,  mustergültige;  Lehrschriften,  deren  Be- 
yiguxig  die  Bühne  mit  den  stadienwürdigsten  Stellpappen  and 
tliedennfinnern  von  Dramen  bereichert ;  Lehrschriften,  deren  Be- 
eln  die  Verfasser  von  ihren  eignen  Theaterstücken  konnten  ab- 
trahirt  haben ;  von  Theaterstücken,  so  die  Bretter  selbst  bedentenf 
ma  deren  Holz  sie  correct,  zierlich  und  sauber  geschnitzt  und 
gedrechselt  worden,  die  aber,  was  innere  Dramatik  wie  schöftfe- 
ischea  Genie,  poetische  Grestaltung,  ideentiefe  Lebenswirklichkeit 
ind  mit  dem  Kunstspiegel  zurückgestrahlte  Naturwahrheit  an- 
klangt, nicht  werth  sind,  die  Sohuhriemeu  von  Bojas*  tragiko- 
nisöhem  Eothurn-Soccos  aufzulösen. 

Den  siebenten,  achten  und  neunten  Act  fassen  wir  in 
las  yersprochene  Eine  Bündel  zusammen,  um  sie  wie  Garben 
Kiit  der  kritischen  Sense  auf  Einen  Strich  niederzustrecken. 
Cbeils  episodisch,  theils  überflüssig  wiederholen  die  Scenen  des 
debenten  und  achten  meist  nur  die  Motive  der  vorangegangenen 
Acte,  und  dreschen  sie  noch  einmal  durch,  zur  Abwechselung 
eiuf  Gelestina%  statt  auf  Calisto's,  Haustenne.  Im  siebenten  Act 
bearbeitet  Celestina  abermals  den  Parmeno,  und  walkt  ihn  mit 
denselben  Klopfhölzern,  Schab-  und  Kratzeisen,  die  sie  bereits 
im  ersten  Act  mit  dem  schönsten  Erfolg  in  Schwung  gesetzt 
hatte,  noch  einmal  zum  „lüderlichen  Tuch^S  Sobald  sie  ihn  so 
weit  hat,  kuppelt  sie  das  „Tuch'*  mit  Arousals  Bettuch  zu- 
sammen, trotz  Sträuben  und  Widerstreben.  Es  sträubt  sieh  so 
lange,  bis  es  sich  zum  Mustertoch  von  Dortchen  Lakenreisaer's  um 
hondeTt  Jahre  jüngerer  Unterlage  strampelt  und  zappelt  Nicht 
als  wären  diese  Scenen  nicht  auch  pornorhypographische  Cabinets- 
Meisterstücke ,  würdig  hinter  den  Bettgardinen  der  Areusen  und 
EHcien  zu  hängen.  Oelestina*s  Aufforderung,  sich  zu  eigeben, 
dieses  Gespräch  mit  der  hier  hinter  ihre  Bettpolster  verschanzten, 
den  Angriff  kampfesmuthig  erwartenden  Areusa  darf  sogar  als 
Kanon  und  Laienbrevier  for  die  ersten  Meisterstücke  des  Hand- 
werks aufgestellt  werden.  0 


1>  Celest.  ffWiQ  rund  and  frisofa  da  l»8tl...  Ach  wer  dooh  ein  Mann 
Myn  koDinte»  uib  einen  soldieu  Anbliok  würdig  zu  rühmen  .  .  .  Qeize  nicht 
mit  dem,  was  du  nmsonst  hast,  und  spare  den  Schats  deiner  Schönhöt 
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Den  Fortschritt  der  Handlung  vom  giebenten  zum  achtes 
Act  ersieht  man  gleich  aus  dessen  erster  Scene,  wo  ?rir  das  ?on 
Matter  Celestina  eingesegnete  und  von  ihr  als  Brautfllhreiin  za 
Bette  gebrachte  Brautpaar  noch  fest  liegen  finden  entre  dem 
draps.  8ie  wissen ^  bei  geschlossenen  Schaltern,  selbst  nicht,  ob 
es  Tag  oder  Nacht  ist.  Eins  hört  die  Nachtigall  sangen,  das 
Andere  die  Lerche.  Jagt  die  zweite  Scene  den  Parmeno  ans 
den  Federn,  so  geschieht  es  nur,  damit  dieser  dem  Sempronio 
mit  der  Schilderung  seiner  Brautnacht  die  ZShne  wftssere,  und 
mit  dem  Freudejauchzen  über  sein  genossenes  Olöck  eine  pann 
dirende  Doublette  zu  GaIisto*s  gtirtelthierischem  Sehnsuchtagninzen 
nach  dem  erharrten  Genüsse  liefere:  die  erste  Parallelparodie 
der  Geschicke  und  Leiden  und  Freuden  von  Diener  und  Herrn 
im  spanischen  Drama,  die  uns  durch  die  Lope-Galderon-Comedia 
stetig  begleiten  wird.  Parmeno  und  Sempronio,  ein  Heiz 
und  eine  Seele,  verabreden  ein  Gastmahl  bei  Celestina  in  Gesell- 
schaft ihrer  Liebchen,  Areusa  und  Elicia,  „wo  sie  mit  der  Alten 
über  Tische  besprechen  wollen ,  wie  Calisto's  Liebschaft  feiner 
auszubeuten  sey.'^  Es  ist  bezeichnend,  dass  der  anfangs  in  seine 
Dienst-  und  Herrentreue  so  verbissene  Parmeno  jetzt  der  ver- 
ruchtere ist,  und  Sempronio  dessen  borstige  Gewissenloaigkett 
am  Stachelhalsband  zurückhalten  muss.  Galisto,  der  als  ver- 
liebter Macias  auf  seinem  Zimmor  seinen  Liebesgram  in  gar 
wehmüthigem  Liedchen  zur  Laute  ausseufzt,  mit  obligater  Be- 
gleitung natürlich  von  Parmeno-Sempronio*s  Aparte's,  macht 
dem  Act  damit  ein  Ende,  dass  er,  zur  Herzstftrkung  gegen  sein 
Liebesleid,  dem  von  Parmeno  auf  Sempronio*s  Bath  herbeige- 


and  Anmuth  nicht  auf!  Er  wiU  seiner  Natur  nach  wie  Geld  umlaufen.'' 
.  .  Areusa  bebt  bei  dem  Gedanken,  daes  ee  ihr  abwesender  Schati  er- 
fahren könnte.  Celest.  „Wie  bist  du  so  wunderlich?  Willst  da  jedenseit 
80  sicher  gehen  ?  ...  Ja,  Tochter,  wenn  du  wüsstest,  wie  klug  deine  Mnhme 
(Elicia)  ist  und  wie  sie  sich  meine  Erziehung  und  weisen  BathschlSge  la 
Nutze  macht!  ...  Sie  setzt  ihren  Stolz  darein,  dass  sie  immer  Einen  im 
Bette  hat,  derweil  der  Andere  vor  der  Thüre  wartet  und  der  Dritte  sich 
daheim  na^h  ihr  sehnt ...  Mir  hat  Einer  nimmermehr  genug  getfaaa" 
u.  s.  w.  Parmeno  ist  hereingesohlüpft.  Areusa  hüllt  sieh  in  ihre 
Laken,  wie  C&sar  in  die  Toga,  als  er  Brutus  den  Dolch  zftcken  aah,  md 
ergiebt  sich  in  ihr  C^ehiek. 
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holten  ,,CitroQat'^  eifrig  zuspricht,  i)  Seine  erste  dramatische  That 
bis  jetzt.  Galisto  müsste  denn  das  allerdings  schwungvolle  Prell- 
exercitium,  das  die  Kupplerin  und  seine  zwei  Bedientenschlingel 
mit  ihm  ein  dutzend  Acte  hindurch  abhalten  —  wie  dort  im 
Wirthshaushofe  die  Stall-  und  Hausknechte  ihr  Wurfspiel  mit 
den  vom  Bettlaken  auf-  und  niedergeschleuderten  Sanchb  Pansa 
unverdrossen  betreiben  —  Galisto  müsste  denn  dieses  Wippspielen 
mit  ihm  f&r  eine  dramatisch  thatvoUe  Betheiligung  an  der  Fabel- 
handlung daraufhin  ausgeben  wollen,  weil  sein  Prelltuch  Melibea*s 
Bettlaken  ist. 

Das  zwischen  Sempronio  und  Parmeno  verabredete  Sym- 
posium bei  Celestina  fBllt  den  neunten  Act.  Es  darf  sich 
kühn  an  Gehalt  philosophischer  Erörterung  über  das  Wesen  der 
Liebe  dem  berühmten  Symposium  des  Plato  an  die  Seite  stellen, 
dessen  Kehrseite  das  Gelestinengastmahl  durch  Verherrlichung 
imd  Siegesfeier  des  irdischen  und  strassenläufigen  Eros  vorstellt, 
des  Sohnes  der  Venus,  deren  Name  nach  römischer  Etymologie 
von  „venio",  „ich  komme",  abgeleitet  wird:  „quod  ad  cunctos 
venit",  „weQ  sie  zu  allen  kommt"  ^),  bald  als  Oamverkäuferin, 
als  Venus-Gelestina,  bald  in  anderer  Gestalt  und  stets  als  Liebes- 
mittlerin. Ausser  Amor  Cßgotg  navdrjfiog)^)  s.  vulgivagus, 
8.  scortator,  gebar  sie  dem  bybiischen  Adonis  den  Priapus^), 
der  denn  auch  im  Gelestina'schen  Symposium  zugleich  mit  seinen 
Bruder,  Amor  scortator,  gefeiert  wird.   Beim  Symposium  führt 


1)  Sempronio  (beiseit)  . . .  ^^YergiBs  Dicht,  wenn  du  das  Eingemachte 
hokty  eine  Büchse  voll  f&r  das  Instige  Gesindel  zu  mausen,  das  nns  mehr 
am  Herzen  liegt,  und  lass  sie  mit  guter  Manier  in  den  Hosenschlitz  ratschen 
(Parmeno  ab).  Galisto.  VTas  sagst  da  Sempronio?  Sempr.  Ich  trag 
Parmeno  aaf,  gnädiger  Herr,  ein  paar  Scheibchen  Citionat  za  holen. 
Parmeno  (kommt  aarflok).  Da  sind  sie,  Herri  Galisto.  Reich  her. 
Sempronio  (beiseit)  Nan  sehe  Eins,  wie  der  daraof  losschlingt:  er  nimmt 
sich  nicht  einmal  die  Zeit  zu  kauen,  am  desto  eher  fertig  za  werden. 
Galisto.  Nan  hab  ich.  wieder  Math.  Gott  sey  mit  Euch,  Kinder!  Wartet 
bis  die  Alte  kommt  and  holt  euch  dann  ein  gutes  Trinkgeld.  Parmeno 
(beiseit)  Bleibe  du,  wo  der  Pfeffer  w&chst  und  bekomme  dir  das  Gitronat 
gerade  so  gut  wie  dem  Apulejus  das  Gift,  das  ihn  zum  Esel  machte.*'  — 
2)  Amob.  ady.  gentt.  m.  —  3)  Plat.  Sympos.  Vm.  ed.  P.  A.  Wolf.  — 
4)  Schoüast.  ApoU.  Rhod.  L  932.  (Goll.  schol.  Paris,  p.  74  sqq.) 
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gebflhrendermaaBsen  Gelestina  den  Vorsitz^),   die  in    si<di   des 
Weisheitsgehalt  der  Hanpt^espräch^Bhrer  beim  Platonischen  Gast- 


1)  Sempr.   .  .  .  „Setze  dich  zuerst  hin,  Mutter  Celestina.    Gel  est. 
Setzt  Ihr  Euch  auch,  meine  Kinder:  es  ist  Platz  genug  für  Alle.   Beseheere 
uns  der  Himmel  dereinst  so  viel  im  Paradiese.    Mache  es  sich  Jeder   bei 
seinem  Schatze  bequem.    Ich  ADeinstehende  nehme  Krug  und  Bedier  am 
mich;  eine  Unterhaltung  damit  ist  mir  lieber  als  mein  Leben.    Seitdem 
ich  gealtert  bin,  weiss  ich  bei  Tische  nichts  Besseres  anzufangen  als  n 
zechen.*)  ...  Es  giebt  auch  keinen  fähigeren  Bettwärmer  in  Wintemäch- 
ten,  und  wenn  ich  zwei  solcher  Kröge  vor  Schlafengehen  ausgeleert  habe, 
spüre  ich  die  ganze  Nacht  durch  nichts  von  Frost:  wean  WeihnjM^toi 
heranrückt»  füttere  ich  mir  damit  alle  Kleider  aus.    Er  erhitzt  mein  filot 
wieder,  er  erhält   mich   unausgesetzt  in  einem  und  demselben  Zustande^ 
macht  mich  immer  munter  und  guter  Dinge  und  conserrirt  mich  . . .   £r 
Tertreibt  Herzweh  .  . .;   er  verleiht  Jung  und  Alt  Kraft,  dem  Bleichen 
Frische  und  Farbe,  dem  Feigen  Muth ,  dem  Lässigen  Eifer;  stärkt  das 
Qehim,  zieht  Erkältungen  aus  dem  Magen  ...  ja  ich  will  mehr  seiner  guten 
Eigenschaften  herzählen  als  Ihr  Alle  Haare  auf  dem  Kopfe  habt,  so  dass  es 
Jeden  erfreuen  muss  von  ihm  zu  hören.*'  **)   Sie  kommt  auf  ihre  Angelegen- 
heit mit  Calisto  zu  sprechen  und  nimmt  sich  vor,  das  Eisen  zn  schmieden, 
weil  es  warm  ist:   „Was  mit  wenig  Anstrengung  gewonnen  wird,  ist  er- 
freulich, zumal  wenn  es  von  einer  Seite  kommt,  wo  es  keine  Lüdke  hinter- 
lässt,  von  einem  reichen  Mann,  der  es  so  übrig  liat,  dass  die  Abginge 
seines  Hauses  mich  aus  dem  Elend  reisaen  könnten  . . .  Der  Liebessanber 
macht,  dass  sie  es  nicht  fühlen  ...  Es  beruhen  in  der  Liebe  grosse  Kralle, 
denen  es  verliehen  ist,  nicht  allein  die  Erde,  sondern  auch  die  Meere***) 
zu  durchschweifen.    Sie  beherrscht  ebenmässig  alle  Menschen  und  über- 
windet alle  Hindemisse.    Sie  ist  ein  sehnsüchtig  schüchtern  und  beküm- 
mert Ding,  das  allenthalben  hin  ihr  Augenmerk  richtet". .  .  Die  Liebes- 
pärchen  am  Tische  zu  Grenuss&euden  ermahnend,  £ährt  die  alte  Oberprierterin 
der  Venus  Cloaoina  in  ihren  philosophischen  Lehren  voll  Temp^WeisMI 
also  fort:    9,Wer  gute  Zeit  hat  und  erwartet  bessere,  berent  es  bei  guter 
Zeit  Es  geht  mir  sdbst  so  wegen  mancher  Stunde,  die  ieh  in  der  Jugend 
verloren  habe,  als  sie  noch  was  auf  mich  gaben  und  mich  lieb  hafttvi. 
Jetzt,  da  ich  hinfilllig  bin,  mag  mich,  Gott  sey's  geklagt.  Niemand  mehr. 


*)  Von  Einigen  wird  Priapus  für  einen  Sohn  des  Baeehus  gehalten. 
Es  ist  das  Kind  einer  Doppelehe.  Nach  dem  Beilager  mit  Bacchus  ver- 
mählte sich  Venus,  als  dieser  auf  seinem  Zuge  nach  IndieB  sich  befimd, 
mit  besagtem  Adonis  ans  Byblos,  dem  in  Blutschande  eneugten  Sohne 
der  Myrrha  und  ihres  Vaters  Ginyras.  —  **)  Man  veigleiche  PabtalTB 
Lobrede  auf  den  Sect,  dem  Prinzen  Heinrich  g^enüber.  (Heinr*  IV.  2.) 
—  ***)  Daher  Amor  auf  einem  Delphin  reitend  abgebildet  wird. 
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.;  mahl  vereinigt:  des  Socrates,  Aristophanes  und  des  Arztes 
yg  Eryximaclios,   dessen   Theorie  von   der    androgynischen 


I  Eüsst  und  umarmt  Euch  nur,  mir  bleibt  nichts  als  zuzusehen  übrig.".  .  . 
,1  Die  alte  Celestina  kant  nnterdess  mit  ihren  Zahnstnmmeln  nnd  ihrem 
,,  Zahnfleische  an  den  Brosamen,  die  auf  dem  Tischtuche  liegen  geblieben 
if  sind.  „Gott  ges^pie  es  Euch,  dass  Ihr  so  mnnter  and  guter  Dinge  seyd, 
Ihr  loses,  tolles  VolV. . .  Lucrecia,  von  ihrer  Herrin^  Melibea,  abge- 
schickt» um  den  Gürtel  wieder  zu  holen,  tritt  ein,  bleibt  aber  auch  im 
selben  Augenblick  wie  verzaubert  von  dem  Tortrage  der  Gastmahl-Sibylle 
sprachlos  stehen,  lauschend  den  von  Lebens-  und  Liebesweisheit  über- 
strömenden Lippen.  „Ja"  —  ruft  gegen  Lucrecia  gewendet  „Matter" 
Kybele  mit  der  Eönigsmauerkrone  auf  dem  Haupt  —  „wer  mich  damals 
sah  und  mich  gegenwärtig  sieht!  Ich  weiss,  es  bräche  ihm  das  Herz 
vor  Leid.  An  eben  dem  Tische,  wo  deine  Muhmen  sitzen,  hatte  ich  der- 
einst neun  jange  Mädchen,  einen  Schatz,  von  dem  die  grösste  nicht  über 
achtzehn,  die  kleinste  nicht  unter  vierzehn  Jahre  alt  war.  Das  ist  nun 
so  der  Lauf  der  Welt,  es  geht  Aües  vorüber,  sie  dreht  ihr  Bad  immer  zu 
und  das  kreisende  Schöpfwerk  bringt  den  einen  Eimer  voll,  den  anderen 
leer  herauf.  Den  Gesetzen  des  Glückes  nach  besteht  nichts  lange  Zeit: 
Veränderlichkeit  ist  seine  Ordnung.  Ich  vermag  nicht  ohne  Thränen  der 
Ehre  zu  gedenken,  die  mir  damals  widerfuhr  und  die  meine  Sünden  und 
mein  Unstern  nach  und  nach  verringert  haben.  ,Mit  der  Abnahme 
meiner  Tage  verfiel  auch  mein  Gewinn  daraus  .  . .  Meine  Ehre  erstieg  den 
Gipfel,  der  ihr  beschieden  war,  und  muss  wieder  herunter  und  erniedrigt 
werden,  so  wie  es  mit  mir  zu  Ende  geht.  Daraus''  —  ihr  Gesicht  nimmt 
den  Ausdruck  einer  sich  selbst  auf  einem  nach  Jago's  Yierbein  ge- 
formten Orakelstnhl  prophezeihenden  Pythia  an,  wobei  die  Schmarren  sich 
zu  einem  der  glanzumgossenen  Narbenstigmen  jener  verzückten  Nonne 
yerklären  —  „Daraus  nehme  ich  ab,  dass  mir  hier  kein  langes  Leben  ge- 
gönnt sein  mag,  und  verhehle  mir  nicht,  dass  ich  stieg  um  zu  fallen, 
blühte  um  zu  welken,  froh  war  um  mich  zu  betrüben,  geboren  ward  um 
zn  leben,  lebte  um  zu  sterben.  Ich  habe  mir  das  Alles  schon  vorher  sagen 
können  und  werde  mein  TJebel  darum  standhafter  ertragen;  ganz  zu  er- 
sticken vermag  ich  mein  Gefühl  nicht,  da  ich  von  so  empfanglichem  Stoffe 
gebildet  bin."  Der  Erzpriester,  Juan  Buiz  de  Hita,  faJtet  im  Grab  die 
Hände  ob  solcher  erhaben-hehren  Ergebung  in  ihre  vom  Hoheitsgipfel 
eines  allverehrten  blühenden  Gewerbes  so  tief  gesunkene  Lebenslage;  ob 
dieser  umgekehrten  Busse  und  Zerknirschungssehnsucht  nach  dem  ent- 
schwundenen Paradiese  ihres  ehemaligen  Üppigen  Laster-  und  Lunger- 
lebens. Der  Erzpriester  glaubt  seine  nach  dem  Tode  von  ihm  selig  ge- 
sprochene Trotaconventos  zu  hören,  aber  geläutert  in  einem  aUe 
Sündenreue  aus  der  armen  Seele  herausschmelzenden,  und  diese  zu  einer 
hartgesottenen   schmaohseligen  HöUenseele   seheuemden   Fegefeuer,  von 
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Urspnmgsgestalt  des  Menschen  0  sie  alltfiglidi  und  alliriiehtliA 
praktisch  bestätigt  und  die  Wahrheit  derselben  an  lebenden  ffil- 
dem  gymnophistisch  nachweist 


allen  Anwundliuigen  eines  in  sich  gehenden  Schandbewnsstsejns  rmgt 
glüht  nnd  gegen  solcherlei  Schwachseligkeiten   gefestet.      Die   also  ts- 
klarte  einem  solchen  Fegefenersnmpf  entsti^ene,  im  GlorienacheiB  d^ 
Gewissensfänlniss   leuchtende  Seele    seiner   tiefbetranerten    und    untröst- 
lich beweinten  Trotaconventos  glaabt  der  Erzpriester  im  Grabe    an  Ter- 
nehmen,  mit  gefalteten  Händen  den  Offenbarungen  der  YerUirteii  nad 
80  andachtsselig  wie  Lncrecia  lauschend:  Lucrecia.   „Du  hattest  mit 
den  Mädchen  viele  Noth,  Mama,  da  eine  solche  Heerde  schwer  zn  hätea 
ist?"  —  Celestina.  ,,Buhe  und  Erholung,  keine  Noth,  mein  Schata.    Se 
gehorchten  mir  Alle,  ehrten  mich  und  achteten  auf  mich:    ee  ging*  kerne 
wider  meinen  Willen  aus,  Alles  was  ich  sagte  war  gut,  und  ich  aoigfte  ftr 
ihre  Bedürfnisse.    Sie  hatten  an  Keinem  etwas  auszusetzen,  dem  ich  me 
überliess :  schief,  krumm  oder  yerkehrt,  wer  mir  das  meiste  Geld  gab,  war 
ihnen  recht.    Ich  hatte  den  Lohn  und  sie  die  Mühe  davon.    Oder  dienten 
mir  um  ihretwillen   nicht  Menschen   genug?    EdeUeute,  alt  nnd   jung, 
Geistliche  aller  Grade,  vom  Bischof  bis  zum  Sacristan.*)    Sobald  ich 
in  die  Kirche  trat,  rissen  sie  wie  vor  einer  Heizogin  die  Mützen  vor  mir 
ab  .  .  .  sie  Hessen  von  ihrem  Harm  ab,  wenn  sie  mich  auf  eine  halbe 
Meile  weit  kommen  sahen,  um  mir  einzeln  oder  paarweis  zu  nahen,  nnd 
Einer  wie  der  Andere  meinen  Befehlen  und  seinem  Mädchen  nachzufragen. 
Mein  Eintritt  verwirrte  Alle  miteinander,  so  dass  Keiner  mehr  wnsate, 
was  er  that  und  sagte.  Der  Eine  nannte  mich  Madam,  der  Andere  Mama, 
der  Dritte  seinen  Schatz,  der  Vierte  Euer  Gnaden.    Hier  verabredete  man, 
wenn  sie  zu  mir  kämen,  oder  wann  wir  sie  in  ihrer  Wohnung  aufsuchten, 
hier  bot  man  mir  Geld  oder  Geschenke  an,  indem  man  den  Zipfel  meines 
Mantels,  wo  nicht  mein  Antlitz  küsste''. .  .  „Kurz  ich  weiss  nicht,  wie  idi, 
von  einem  solchen  Zustande   herabgekommen,  leben  kann?''    0,  dass  sie 
ewig  grünen  bliebe,  die  schöne  Zeit  der  Kuppelliebe!    Mit  diesem  eWat 
Stossseufzer  bestellt   nun  Lucrecia   ihrer  Gebieterin  Auftrag:   ilir  den 
Gürtel  wieder  zu  bringen  und  nebenbei  Matter  Celestina    zu    ersuch^ 
yysobald  als  möglich  bei  ihr  vorzusprechen,  da  sie  sich  von  Schwäche  und 
Herzweh  ungemein  belästigt  fühlt' '.   Celestina  erhebt  sich  und  b^leitet, 
die  Gürtelschnur  mitnehmend ,  Melibea's  £[ammeijungfer  (sit  venia  verbo) 
zu  ihrer  Herrin. 

1)  Die  androgynische  Doppelgestalt  des  ürmenschenpaars,  hatte  zwei 
gegenüberstehende  Gesichter,   vier  Arme,   vier  Beine  (Jago's  ,^Thier  mit 


*)  worüber  ein  Jahrhundert  früher  auch  der  ehrwürdige  Kanzler  Ayala 
in  seinem  Bimado  de  Palado  bittere  Klage  führte,  wie  wir  vemafameu. 
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Sprach  Celestina  im  neunten  Act  im  Geiste  von  Plato's 
Symposium-Arzt  Eryzimachos,  so  handelt  sie  im  zehnten  wie 
dieser  gethan  haben  würde,  hätte  ihn  die  von  der  unseligsten 
Liebeskrankheit  ergriffene  Melibea,  statt  Celestinen,  rufen  lassen. 
Um  das  Heilmittel  wirksam  anzuwenden,  muss  Celestina  Sitz 
und  Beschaffenheit  der  Krankheit  kennen.  „Auf  dass  ich  dir 
aber,  so  Gott  will,  eine  passende  und  diensame  Medicin  reiche^^ 
. . .  wie  sie  selber  sagt.  Melibea  giebt  ihr  die  gewünschte 
Auskunft:  „Mein  Weh  beruht  im  Herzen  und  hat  in  der  linken 
Brust  seinen  Sitz^'.  Um  die  Angabe  der  Ursache  krünmat  und 
windet  sich  aber  noch  ihre  „Ehre'S  wie  das  Schlänglein  von 
Hjgiea*s  0  Schaale.  Gelestina's  Heilkunst  besteht  aber  auf  An- 
gabe der  causa  morbi,  und  das  Ehrenschlänglein  wird  nicht 
umhin  können,  die  zwiespaltige  Zunge  sammt  Kopf  in  den  Heil- 
trank der  Schaale  zu  tauchen,  um  sich  als  Heilsclüange  zu  er- 
proben. „Dein  Zögern  bringt  mich  um''  —  ruft  Melibea  mit 
dem  Bingeln  der  Verzweiflung  — .  „Um  Gotteswillen !  was  willst 
du?  Thu  was  du  weisst.  Dein  Mittel  kann  nicht  so  schlimm 
seyn,  dass  es  meiner  Pein  und  Qual  zu  veigleichen  wäre.  Wenn 
es  gleich  meine  Ehre  angreift,  meinen  guten  Bui'  schändet, 
und  meinen  Körper  schmerzt;  ja  wenn  es  selbst  mein  Fleisch 
zerschnitte,  um  mir  das  wunde  Herz  aus  der  Brust  zu  reissen, 
wollte  ich  mich  doch  gewiss  nicht  regen,  und  dich,  so  wie  es 
mir  wohlthut,  belohnen."  Die  „Ehre"  schlürft  aus  der  Schaale. 
—  Sie  biegt  und  dreht  und  krümmt  und  windet  sich  noch  ein 
Weilchen,  aber  wie?  —  sich  um  üelestina's  Finger  wickelnd: 
Melibea:  „Und  wie  benennest  du  dieses  Leid,  das  meines  Leibes 
besten  Theil  beherrscht?  —   Celestina.   Ich   nenn'  es  süsse 


doppeltem  Bücken^')  und  ebenso  die  übrigen  Qliedmaassen.  (äymp.  XIV.) 
Siamesische  Ur-Zwillinge;  Adam  und  Eva  als  Chang  und  Kug,  mit  deu 
Rippen  zusammengewachsen.  —  1)  l>ie  Bildsäule  der  lieilgöttiu  Uygica 
zn  Aegina  in  Achaja  war  über  und  über  mit  Haarflechten  bedeckt,  die 
ihr  die  genesenen  Kranken  weihten  (^Paas.  YII.  23.  §.  5.).  Die  Heilhexe 
Celestina  könnte  sich  ebenso  unkenntlich  machen,  woUte  sie  sich  mit  aU 
den  Haaren  behängen,  die  ihre  Liebeskranken  bei  ihr  haben  lassen  müssen. 
Dass  es  ihr  auch  an  den  Binden  (Fasciae,  nkufnopis)  nicht  fehlt,  womit 
ausserdem  dieselbe  Hygiea  behängt  war,  beweist  die  Kiste  voll  Leib- 
gürtel in  Celestina*s  Zimmer,  die  sie  zu  ähnlichen  Zwecken,  wie  den 
jüngsten  von  Melibea  erhaltenen,  von  ihren  Patientinnen  empfing. 
YliL  57 
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Liebe.  Melibea.  Erkläre  mir  dann  anch,  was  das  ist,  desm 
blosse  ErvfthDung  mein  Herz  erfreut.  —  Celest.  Es  isteiage 
heimes  Fener ,  eine  anmnthige  Wände,  ein  sehmackbaftes  Oift, 
eine  liebliche  Bekümmemiss,  ein  erg)5tzliche8  Ghebreeben,  eiM 
erwfinschte  Pein,  ein  ebenso  sfisser  als  wilder  Seelenschmere,  m 
sanfter  Tod.^  0  Celestina  kennt  ein  Erftntcben,  das  Melib«*! 
Wunde  heilen  kann.  Melib.  „Der  Name  dieses  Kraxites  ist...? 
Gel.  Ich  wage  ihn  nicht  zu  nennen.  Mel.  Nenne  ihn  mir  unbe- 
sorgt. Gel.  Galisto.'^  Melibea  fällt  in  Ohnmacht.  Entsetitnil 
Gelestina  Lucrecia  herbei.  Melibea  rafit  sich  a«if:  „Still,  sfill 
ich  will  mich  zusammennehmen.  Bringe  das  Haus  nidit  in  Alf- 
ruhr'^  . .  Gel.  „Was  soll  ich,  du  kostbare  Perle,  beginnen?'^... 
Mel.  „Meine  Ehrbarkeit  ist  hin,  meine  Sohamhaftigkeit  ging  to^ 
loren,  meine  grosse  Sittsamkeit  verschwindet^...  Ach,  das  ScUia||^ 
lein  der  Ehrbarkeit,  der  Schamhaftigkeit,  der  Sittsamk^^,  tot  bater 
Schauder  und  Verwirrung  hat  es  Lippen  und  Zunge  in  den  Hefliuff 
einmal  über  das  andere  gestippt,  und  ist  nun  in  der  VevfiMsaag, 
nicht  blos  um  Celestina's,  ach,  sich  auch  um  Galisto*s  Finger  wickeb 
zu  lassen,  ja  es  schmachtet  danach  —  weh  der  HeUwirkoiigt 
—  es  sehnt  sich  danach  zu  Todel  Melib.  „0,  mein  Gaüsto, 
mein  Herr!  meine  süsse,  selige  Freude I  Empfindet  dein  Hm 
jetzt  wie  das  meinige,  so  begreife  ich  nicht,  wie  die  Abwesenbeit 
dich  leben  Iftsst.  0  meine  Mutter  und  Gebieterin!  lass  mich  ihi 
bald  sehen,  wenn  du  mein  Leben  liebst  Gelest  Da  sollst  ün 
sehen  und  sprechen.  Melib.  Sprechen  ist  unmüglicb,  Gelesi 
Dem  Menschen  ist  nichts,  was  er  ernstlich  will,  unm^ch. 
Melib.  So  sage,  wie?  Gelest.  ...  An  deiner  Hansthfir«  Melib. 
Wann?  Gelest  Heute  Nacht  Melib.  Du  sollst  mir  ndim- 
würdig  erscheinen,  wenn  du  das  zu  Stande  bringst:  um  welche 
Stunde?  Gelest  um  Mittemacht  Melib.  So  geh,  SeSon, 
meine  wahre  Freundin,  und  heiss  ihn  leise  kommen.^.  .  .  Diese 
Scene  bekundet  einen  grossen  Meister  in  Schilderung  der  Liebee- 
leidenschaft;  einen  tiefen  Ergründer  und  Kenner  von  Yenweit- 


1)  Celest.  JSb  an  faego  escondido,  ana  agradaUe  Oaga,  an  nbroM 
Teneno,  una  dolce  amargara,  nna  deleitable  dolenda^  aa  alegra  tDimestOr 
nna  didoe  j  fiera  herida,  ana  bianda  mnerte.  —  2)  Du  fidüang«  wtf 
bei  den  alten  Egyptem  and  Griechen  das  Symbol  des  ftgoUak  Oeistet'^ 
(Agathodämon).  Zoega,  de  Obeliso.  p.  430  f. 
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lnngskftmpfen   eines  mit  übermächtiger  Leidenschaft  ringeiideB 
Mfidchenherzens,  das,  sein  einziges  Heil  in  der  Yerzweiflimg  am 
Kampf  erkennend,  sich  in  die  mörderischen  Waffen  des  fiirchlr 
baren  Gegners  stürzt    Diese  Scene  allein  würde  hinreichen,  nm 
Rojas'  Berui  zum  dramatischen,  ja  znm  tragischen  Dichter  ausser 
Zweifel  zu   stellen;    znm   tragischen   Dichter   der   unseligen 
Liebesleidenschaft,  der  das  höhere  und,  nnseies  BedüDkens,  nn* 
gleich  schwierigere  Problem:  die  Tra^  ans  der  Liebesselig«- 
keit  zu  Bitwickeln,  noch  zu  lösen  h&tte,  um  den  vollen  Dichter-* 
lorbeer  eines  Tragikers  der  poetischen,  der  himmlischen  Liebe, 
nkht  der  sündigen,  befleckten,  dämonisch  in  sich  selbst  zerrissenen 
und  sich  selbst  zerstörenden  Leidenschdfb ,  zu  verdienen.    Dieses 
Problem  hat  in  höchster  Glorie  poetischer  Kunst  und  tragischer 
Gewalt  und  Herrlichkeit  allein  der  Dichter  voa  Bomeo  und  Julia 
geUet.    Es  giebt  auQh  eine  dritte  Bdbandlungsweise  der  tnigi-^ 
sehen  Liebe,  wo  die  Gäragik  gleichsam  aus  einer  Mischung  des 
Melibea-  und  des  Julia^Schioksals  entspränge:  die  Qretchen«- 
Tragik;   Gratehen's  Liebe  zu  Faust:   selig  in  sich,  heilig  durch 
die  ünschald  des  NatorkindeSf  himmlisch  rein  in  naiv-4nniger 
unbedingter  Hingebung  an  den  Mann,  den  das  Herz,  wie  aus 
überströmendem  Dankergnas  für  diese  Gnadenfülle  von  Glück- 
Seligkeit,  womit  er  es  überschüttet,  als  ein  höheres  Wesen  an- 
betet, die  Sehaner  des  Todes  mit  einem  Hauch  dieser  Liebes-^ 
wonne  versüssend,  wie  Julia.    Und  doch  auch  zugleich  von  allen 
Feingefühlen  des  Schuldbewusstseyns ,  der  Sündenschmach ,   der 
Seeienbefleckung,  gefoltert,  geängstigt  bis  zum  Wahnsinn,  bis  zur 
Verzweiflung  und  jarnnjervoUen  Selbstzerstörung,  wie  Melibea; 
und  aus  diesem  abgrundtiefen  SeeLeng/am  und  Elend,  von  der 
Erinnerung  an  den  Geliebten  blitzhaft  durchzuckt,  aufschreiend 
peinselig^herzzerrisson,  und  seinen  Namen  anrufend,  wie  Gottes 
rettende  Barmherzigkeit.    Diese  Zerrüttung  bei   so  wonnevoUar 
Beseligung,  dieses  Sohmaohgefühi   inmitten  der  beglückendsten 
Liebesireudigkeit  -^  wie  drang  diese  sehauervolle  Verflnst^rung 
in  dae  kindlich  fromme,  hingefaungsinnige  GretchenhenP    Das 
vereinte  Schicksal  einer  Melibea^Julia ,  die  Tragik  himoilischer 
Liebesseligkeit  und  verzweiflungsvollen  Seelenjammers,  wie  konnte 
^cb  dieses  ersobüttemde  Doppelgeschick  heroisch-tragischer  Liebes- 
leidensebal't  in  dem  Herzen  eines  schlichten  Bürgerkindes  so 

57* 
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grauenvoll  verschmelzen?  Nicht  ans  dem  SchmachbewnsstBejii, 
nicht  ans  der  Verzweiflung  ob  ihrer  Schande  ^  wie  bei  der  vor- 
nehmen Patriciertochter  Melibea;  nicht  aus  dem  Innam  der  Dn- 
seligkeit  befleckter,  sündhafter  Liebe,  brach  die  Hölle  in  Oretdien*9 
Himmel  ein:  der  Dämon,  der  ihr  engelholdes  Einderbeiz  ztf- 
rfittet,  ist  Faust*s  Qeisteshochmuth ,  die  spedfisch  Faust'scbe 
Hybris,  ist  sein  unbegrenztes  Streben,  seine  „Oott&hnlidikait^, 
die  das  arme  Menschenkind  mit  ihren  hochfahrenden  Ffaunmen, 
wie  jener  Donnergott,  verzehrt.  Ein  GeiBteshochmaih,  ein 
schrankenloser,  sich  zur  Oottfthnlichkeit  aufblähender  Hochstrebe- 
dünkel,  der  selbst  mit  der  Liebesleidenschaft  zur  Befriedigui^ 
eines  blossen  Oelüstes  spielt:  das  ist  der  Dämon,  der  GkBtcben's 
Liebesseligkeit  zertrümmert,  ihr  einfUtig  Kindesherz  in  Wahn- 
sinn stürzt,  in  Schmach  und  Jammer,  und  sie  dem  Henkerbeile 
überliefert.  Wie  tief  auch  das  sphinxartige  Menschheitsproblem, 
der  cultuigeschichüich  metaphysischen  Idee  nach,  seyn  mag; 
welcher  lyrisch-tragische  Zauber  auch  über  die  unselige  Lieb^ 
Seligkeit  ausgegossen  seyn  mag:  die  reine  vollkommene  EaUuuas 
poetischer  Liebestragik,  einer  gegenseitig  beglückenden,  gott- 
geAUigen,  vor  Gott  und  Menschen  heiligen,  nicht  in  sich,  «Wi- 
dern nur  durch  äussere,  aber  ihrerseits  bestandfeate,  aitUich 
begründete  Mächte,  nur  durch  die  „Gonstellation**  solcher  tief- 
berechtigten Ordnungen  im  Staats-,  Familien-  und  Oemeinwesoi 
zerstörbaren  Liebe  —  die  Katharsis  dieser  Liebestnigik  schlieast 
die  FausttragMie  aus,  deren  durch  und  durch  von  diUnoniaeher, 
von  luciferischer  Strebsucht  nach  Gottgleichheit  duididnm- 
gene  Atmosphäre  die  Liebe  zu  einer  Episode  in  Faust^s  Leben, 
zu  einer  Erholung  von  seinen  den  Makro-  und  Mikrokosmos  auf 
den  Schwingen  des  Weltgeistes  durchdringenden  Qedankenflügen, 
zu  einer  Lust  studio  herabsetzen;  um  von  dem  specnlativen,  theüs 
mystisch  -  theosophischen ,  theils  spiritualistisch  -  pantheistiscfa«!, 
schliesslich  auf  einen  Alles  durchkostenden  Lebensgenuss  abzie- 
lenden Grundgehalte  der  Tragödie  des  „rastlosen  GeistesstrebeBS*' 
zu  schweigen^  der,  die  Grenzen  eines  Geistesmysteriendiama's 
überfliegend,  die  Tragödie  selbst,  wie  Gretchen's  Herz,  in  Stöcke 
bricht 

Bojas*  tragisches  Liebespathos  innerhalb  seines  Vorwuifrt 
Schilderung  einer  unseligen,  sündhaften,  entehrenden,  in  ihrem 
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freyelvollen  üebermaass  sich  selbst  vernichtenden  nnd  zu  dem 
Allen  von  vermchter,  höUenkfinstischer  VerfUirang  gestachelten 
Leidenschaft,  mnss  unser  Erstaunen  um  so  mehr  erregen,  da 
auch  diese  Behandlung  des  verderbenvollen  Liebespathos  in  seiner 
Tragikomödie  als  eine  bahnbrechende,  musterwürdige  zu  gelten 
hat.  Die  poetische  Gestaltung,  den  der  Liebesaffect  in  den  Bo- 
manceros  und  Cancioneros  in  anderer  Dichtungsform  bis  zu 
Bojas'  Zeit  erfahren  hatte,  ging  in  dem  naiven  Ton  des  Volks- 
liedes und  der  Bomanze  auf,  und  bewegte  sich  andererseits  in 
Nachklängen  der  lemosinisch-catalanischen,  der  Troubadour-Liebes- 
lyrik, deren  Wesen  und  Charakter  wir  in  der  überschwänglichen 
Huldigungsfeier  ihrer  Ideale  erkannten,  und  die  einen  solchen 
schwärmerisch-andftchtigen  Liebescult  statutenmftssig  auf  die  ein- 
seitige Anbetung  des  Liebesingers,  oder  doch  auf  eine  nur  spiri- 
tnalistische  Erwiderung  von  Seiten  der  Angebeteten  beschränkte. 
Infolge  dessen  denn  auch  in  dieser  Liebespoesie  der  Spanier  die 
Schilderung  der  ein  Frauenherz  bewegenden  Liebesleidenschaft 
vergleichsweise  zurücktritt.  Die  Novelle  allein  konnte  dem 
Dichter  der  ,Celestina*  Pinselstriche  zu  seinem  die  Zerrüttung 
eines  Mädchenherzens  durch  unheilvolle  Liebesleidenschaft  schil- 
dernden Gemälde  liefern.  Boccaccio's  Novellen  vor  Allem,  der 
in  seinem  vom  Geiste  der  Gelestinen  durchwehten  Decamerone 
hie  und  da  eine  Pathetik  unheilvoller,  bis  zum  Liebeswahnsinn 
erglühter  Leidenschaft  entfaltet,  die  in  ihrer  Art  an  Tiefe  und 
hinreissender  Gewalt  unerreicht  geblieben.  Die  unseres  Wissens 
älteste  in  castilischer  Sprache  geschriebene  Novelle:  El  Corcel 
de  AmorO)  von  Diego  de  San  Pedro,  Statthalter  zu  Yallar 


1)  Znent  gedruckt:  Bnrgos  1496.  Die  italienische  üebersetzoBg  von 
Lelio  Manfred!  erschien  Venez.  1513.  Eine  französische  ans  dem  Ita- 
lienischen Paris  1526.  Auch  eine  deutsche  ist  uns  bekannt:  ^^Gefangniss 
der  Lieb,  von  A.  L.  Ehueffsteinern.''  Hamb.  1660.  S.  unter  der  Re- 
gierung der  „katholischen  Könige''  (Fernando  und  Isabel)  verfasste  der- 
selbe Diego  de  San  Pedro  ein  anderes  aus  Briefen  und  Erörterungen 
bestehendes  Schriftwerk,  unter  dem  Titel  ,E1  Tratado  de  Arnalle  j 
Lucenda*),  das  sich  durch  schmuckyoUe  Zierlichkeit  auszeichnet,  wie 


*)  Gedruckt  Burgos  1522.  Ins  Französische  von  Nicolas  d*Herberay 
Sieur  des  Essars,  und  mit  einer  italienischen  von  Bartolom.  Maraffi 
ausammen  gedr.  Lyon  1583.  Deutsch  durch  A.Augs bürgern.  1642.  8. 
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doUd,  in  Form  eines  Briefvfecbsela  zwischen  zwei  laeb^ideii, 
Leriano  und  Lanreola,  und  an  einen  don  Diego  Her- 
nandez,  Aloalden  de  los  Doncellos  gerichtet,  ein  spandacher 
Werthep-Boman ,  worin  eine  ,, solche  Liebesüberschwengfidikeit 
herrschtf  dass  Goethe  bei  seinem  ^Werther"  keine  dnstereni  Ini^- 
ratlonen  hatte^^  ^)  —  auch  dieser  spanische  Liebesroman  konnte 
dem  Yerfiisser  der  Celestina  manchen  Zug  an  die  Hand  gebe» 
und  manchen  verwandten  Affectton  in  ihm  anschlagen.  Immer- 
hin muss  dem  Bojas  der  Ruhm  ungeschmälert  bleiben,  dass  er 
zuerst  dieses  Liebespathos  in  dramatischer  Form  entwickelt  und 
Mue  tragische  Wirkung  erzielt  hat,  die  von  den  grOsrten  qia- 
nisehen  Bühnendichtem  des  17.  Jahrhunderts  schwerlich  fiber- 
troffen, wenn  überhaupt,  was  naive  Naturgewalt  des  leidenscluA- 
liehen  Ausdrucks  anbelangt,  erreicht  wurde. 

Melibea's  Oesprftch  mit  Gelestina  wird  von  ihrer  Mntter, 
Alisa,  die  miversehens  eintritt,  unterbrochen.  Alisa  macht 
der  Alten  ein  bös  Gesicht,  die  sich  schnell  entfernt,  und  warnt 
die  Tochter.  „Ninmi  dich  vor  ihr  in  Acht,  sie  ist  eine  aärge 
Betrügerin ...  Sie  weiss  mit  ihrem  Lug  und  Trug  und  ibran 
yeifälschten  Waaren  die  keuschesten  Seelen  zu  verderlien.  Sie 
vernichtet  einen  guten  Namen.  Sie  braucht  ein  Haus  nur  drei* 
mal  betreten  zu  haben,  um  es  zu  verdächtigen.'^  Wie  stimmt 
diese  Warnung  der  Mutter  zu  ihrem  ersten,  freundlichen  und 
aofinuntemden  Empfimg  der  Celestina,  die  sie  selbst  der  Toehter 
vorführte?  So  miteins!  und  ohne  die  entfernteste  Andeutung 
des  Grundes  und  Motives  eines  so  befremdlidien  Umschlags  in 
ihrer  Ansicht  übw  die  alte  Hexe?  Sogar  Lucrecia  bemerkt: 
„unsere  Frau  kommt  etwas  zu  spät  mit  ihrer  Warnung.'*  Das  ist 
nun  wieder  eine  jener  kleinen  Peccadillen  gegen  die  Technik 
des  Drama's,  die  der  Situation  kein  Haar  krümmen.   Der  Mutter 


Ariban  sagt  (de  maeho  primor  y  ^ntilesa).  Ausserdem  wird  Diego  ^ 
Sah  Pedro  als  Verfasser  eines  zwischen  zwei  GabaUeros  gehaltenen  Er- 
örtenmgqgespiäobes  über  die  Liebe  genannt:  yCnestios  de  AmorS 
Liebesfrage.*)  —  I)  y  snbo  tanto  de  ponto  la  exaltation  aaiorosa  qne  ai 
ella  reina,  qne  GoSte  no  tavo  mas  lugabres  inspiraciones  por  la  compo- 
sieion  de  su  Werter.  Arib.  a.  a.  0.  p.  XIV. 


*)  erscbienen  Medina  del  Campe  1545. 
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Btmahnang  steigert  Melibea's  innere  Anfregong;  das  Verbot 
Böthigt  sie,  wie  die  Sache  jetzt  liegt,  mit  der  Kupplerin  heimlich 
zusammenzukommen,  und  trägt  mit  einem  neuen  Incidenzmoment 
zur  Katastrophe  bei,  die  also  die  Mutter,  ihrem  Charakter  getreu, 
beschleunigt,  wie  sie  dieselbe  angesponnen.  Um  dieser  Vorzüge 
willen  müssen  wir  auch  diese  kleine  Schlussscene  des  10.  Actes 
loben,  trotz  der  Nichtangabe  des  Anlasses  zu  der  inzwischen  be- 
richtigten Meinung  der  Mutter  über  die  gefährliche  Alte. 

Dagegen  bedeutet  der  Elfte  Act  nicht  mehr  als  einen  mit 
Gesprftchsel  ausgefüllten  Zwischenact,  in  Ermangelung  Ton 
Sireichinstrumenten  zur  Ausfüllung  für  solche  Pausen.  Gelestina 
hält  ihren  unumgänglichen  Strassenmonolog,  sucht  dann,  hehnts 
des  zu  empfangenden  Botenlohns  fbi  die  freudige  Bestellung  von 
Melibea,  den  Galisto  in  der  Magdaleoen-Kirche  auf,  theilt  ihm, 
aber  erst  auf  der  Strasse,  den  Erfolg  üires  so  herrlich  besorgten 
Euppleigeschäftes  mit,  und  bestdlt  ihn  um  die  zwölfte  Nacht- 
stunde  y<nr  Melibea*s  Hausthür.  Calisto  schenkt  der  Kupplerin 
eine  goldene  Kette  und  geberdet  sich  dabei  so  wonnetoll,  dass 
man  ihn  an  eine  eiserne  legen  musste.  Parmeno  und  Sem- 
pronio  rumpeln  dazu  auf  ihren  Streichinstrumenten  ihre  Aparte's 
ab  mit  der  Sordine.  Galisto  wünscht  der  Alten  gute  Nacht  und 
geht  zu  Bette,  dem  Beispiele  des  Actes  folgend,  der  längst  im 
Winkel  schnarcht. 

Der  Schwerpunct  des  zwölften  Acts  ffillt  nicht,  wie  man 
erwartet,  in  die  erste  Zusammenkunft  Calisto's  undMelibea's, 
sondern  in  die  or^inelle,  belustigende  Scene  auf  der  Strasse, 
welche  Galisto's,  während  der  Unterredung  mit  Melibea,  Wache 
haltende  Diener,  Sempronio  und  Parmeno,  durch  ihre  gegen- 
seitige Aufmunterung  zur  Feigheit  und  zum  Davonlaufen  zum 
besten  gebend)  Galisto's  und  Melibea's  „Balkonscene^^  fin- 
det vonseiten  Melibea's  hinter,  vonseiten  Calisto's,  vor  ihrer  ver- 
schlossenen Hausthür  um  Mitternacht  statt,  so  dass  die  Lieb^- 
den,  wie  Piramus  und  Thisbe  durch  die  Wand,  sich  durch  die 
Thür  besprechen,  die  nicht  einmal  wie  jene  ein  Loch  hat,  das 

1)  Sempron.  Bereite  dich,  bei  erster  (jelegenlieit,  Tor,  das  HMenpanier 
in  ergreifen.  Parmeno«  Wir  haben  aas  Einem  Buche  gelesen  nnd  sind 
Ein  Herz  und  Eine  Seele.  Ja,  ich  schwdre  auch  zu  der  Fahne,  die  du  an- 
ftihrst,  habe  besser  als  jeder  Andere  laufen  gelernt . . . 
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Schlüsselloch  ausgeDommen;  wonach  Melibea  unsichtbar  UnkL 
Ihre  erste  Erwiderung  auf  Calisto*s  Ansprache  gleicht  auch  nickt 
Julia's  mondhellem  Liebesgeständniss ,    die    das    Herz  auf  der 
Zunge  hat,  und  ihre  Qeföhle  in  Nachtigallenklängeii  hinausflOM 
in  den  blüthen-  und  stemen vollen  Garten.    Melibea  Teibiigl 
vorläufig  ihre  Regungen  nicht  nur  hinter  den  Schild  der  eiche- 
nen, mit  Eisen  beschlagenen  Hausthür,  sie  versteckt  sie  aack 
noch  hinter  nicht  minder  klobige  Vorwürfe,  beschlagen  mit  eiser- 
nen Lügen.  0    Erst  nach  Galisto^s  so  rührenden  LiebesUagen, 
dass  sich  die  eichene  Thür  die  Thränen  aus  den  Augen  wischt 
kann  auch  Melibea  nicht  länger  an  sich  halten  und  fäUt  mit 
der  Thür  in*s  Haus:    „Trockne  deine  Thränen,  Senor,  und  tbo 
mit  mir  nach  deinem  Willen."    Calisto.  „0,  Herrin!  Hoffimng 
meiner   Seligkeit,  Stütze    und   Labsal   meines  Grams,   Freode 
meines  Herzens!"    Wie  ist  das  aber  möglich  bei  verschlosseDer 
Hausthür?    Melibea  kann  nur  ihren  Wink  mit  dem  ZsawpMl 
wiederholen :  „Ich  flehe  zu  dir,  nach  deinem  Belieben  über  meine 
Person  zu  schalten  und  zu  walten  und  verwünsche  die  Tböreo, 
die  unser  Glück   verhindern,   ihre   starken  Siegel    und  meine 
schwachen  Strafte.    Calisto.  ...  Ihr  beschwerlichen,  ftigerlicteo 
Thüren!    Gebe  Gott,  dass  eine  ähnliche  Flamme,  als  in  der  ich 
brenne,  euch  verzehre;  es  reichte  der  dritte  Theil  derselben  bin, 
euch  in  Asche  zu  verwandeln.*^    Der  Styl  schmeckt  nach  dem 
Ritterromane;  er  kennt  seinen  Amadis  von  Gallien  vLUSwendig. 
„Gestatte  mir  deshalb  um  Gotteswillen,  Senora,  dass  ich  sie  durch 
meine  Leute  einschlagen  lasse.**     Kaum  hört  dies  Parmeno, 
dessen  Beine  Ohren  haben,  so  fühlt  er  auch  schon  einen  Kitzel 
in  den  Sohlen,  sich  auf  die  Strümpfe  zu  machen:    „Ich  warte 
nicht  länger.**    Er  sey  der  Mann  nicht,  mit  dem  man  Thüren 
einrennt.    Auf  Melibea*s  Bitte  steht  Calisto  ab  vom  Ein- 
brechen, auch  wegen  des  Alguazils  und  der  Schaarwache.  Hier, 
auf  offener  Strasse,  in  stockfinsterer  Nacht,  hat  der  Aparte- 


1)  „Deine  verwegenen  Botschaften,  Calisto,  haben  mir  das  Verlangen 
eingegeben,  dich  zn  sprechen,  und  da  du  meine  Antwort  auf  deine  An- 
träge vernommen  hast,  so  weiss  ich  nicht,  wie  du  dir  einbildest,  mir  mehr 
Liebe  abzugewinnen,  als  ich  dir  schon  bezeigt  habe. . .  .  Meine  Ehre  und 
Person  sind  jeder  schlimmen  Verdächtigung  überhoben."  .  . 
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iwilliDg  doch  mindestens  nngenirte  Aparte-Freiheit ,  Yon  der  sie 
enn  anch  den  weitausgreifend^ten  Gebrauch  machen.  ^)  M  e  - 
ibea  giebt  dem  Calisto  ein  Stelldichein  anf  übermorgen  nm 
lieselbe  Stande.  Er  soU  über  die  Gartenmauer  zu  ihr  kom- 
aen.  Romeo  beginnt  gleich  mit  einem  Sprang  über  die  Garten- 
aauer.  Melibea  zieht  sich  in  ihr  Zimmer  zurück.  Vater  und 
ifutter  (Pleberio  und  Alisa),  schon  zu  Bette,  Aragen  herüber: 
ver  in  Melibea*s  Stube  umherschreite.  Melibea.  „Es  ist  Lu- 
nrecia,  die  mir  einen  Krug  Wasser  holt.  Mich  dürstete.  Sem- 
>ronio  und  Parmeno  berathen,  ob  sie  zu  Bette  oder  früh- 
stücken gehen  sollen?  Sempronio.  „Ich  begebe  mich  noch 
ror  Tage  zu  Celestina  und  bringe  meinen  Theil  an  der  Kette 
;die  Calisto  der  Gelestina  schenkte)  in's  Trockne.  Parmeno 
»chliesst  sioh  ihm  brüderlich  an  und  sagt,  wie  der  selige  Hanse- 
man:    „In  Geldsachen  hört  die  Gemüthlichkeit  auf.'^    „Wo  es 


1)  Sempronio.    ...  „B^i  dem  ersten  Geränsche  tragen  uns  nnsere 
Beine  in  Sicherheit.   Parmeno.  Du  hast  wohl  gesprochen,  ich  bin  deiner 
Ifeinnng,  es  geschehe  also.    Hüten  wir  nns  vor  dem  Tode,  so  lange  wir 
]xmg  sind  ...    Dn  würdest  deine  Frende  an  fmir  haben,  Bruder,  wenn  du 
mich  so  dastehen  sähest.    Mit   ausgespreizten  Beinen  zur  Seite  gekehrt, 
den  linken  Fuss  zur  Flucht  yorgestreckt,  die  Kleider  geschürzt,  die  Tartsche 
unter  dem  Arme  zusammengelegt,  dass  sie  mich  nicht  hindere. . .  Sempr. 
Ich  habe  den  Schild  noch  besser  mit  dem  Degen  zusammengeschnürt,  dass 
er  mir  beim  Laufen  nicht  entf&llt,  und  den  Helm  in  die  Kapuze  gesteckt. 
.  .  .  Horch,  horch!  . .  .  Mach,  dass  du  fortkommst,  lauf  Celestinen^s  Hause 
zu,  sie  möchten  uns  den  Weg  nach  unserer  Wohnung  abschneiden.    Eile, 
eile,  du  entfliehst  zu  langsam  ....   Grott  gnade  dir,  dass  du  bewafltaet 
bist!  Das  ist  der  aUertiefste  Grund  zur  Furcht,  und  es  hiess  nicht  ver- 
gebens:  Wer  sich  mit  Eisen  beladet,  beladet  sich  mit  Noth.    Melibea 
fragt  hinter  derThür  den  Calisto,  was  das  für  Lärm  sey  auf  der  Strasse? 
Calisto.    „Es  sind  wohl  meine  eigenen  Leute,  die  in  ihrer  Tollheit  die 
Vorübergehenden  entwaffoen.    Es  entfloh  ihnen  vielleicht  Jemand.  .  .  Es 
sind  wahrhaft  ausbündige  Kerls,  mit  denen  ich  geborgen  bin'^  . .   Diese 
Scenen  sind  auch  dadurch  berühmt  geworden,  dass  sie  Torres  Naharro, 
der  im   zweiten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts  blühte,   „Erfinder"  der 
Gomedia  novelesca  —  Erfinder,  wie  Amerigo  Yespucio  Amerika  entdeckt 
hat:  Erfinder,    nachdem   die  Gomedia   novelesca   von   Cota   und  Bojas 
um   30  und  20  Jahre  früher  erfanden  worden  —  im  vierten  Act  (Jor- 
nada) seiner  Gomedia  Himenea  mehr  als  nachahmte;  copirte,  wie  wir 
sehen  werden. 
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fach  am  Mein  and  Dein  handelt,  isk  es  mit  der  FimbAkM 
aoB."  «) 

In  Gelestinen's  Wohnang  wird  der  Katasfapqibe  TUi 
and  Thor  ge(^et  Vor  Tagesanbruch  pochen  die  Beiden  Ihte 
Gelestina  aas  dem  Bette.  Sie  ist  ftaaserst  b^erig,  nm 
Nachtabenteaer  zu  h6ren.  Parmeno  und  Sempronio  beridte 
Stannenen'egendes  von  ihren  nflchtlichen  BraYonren.  Sempre- 
nie' 8  Schilderang  seiner  Waffenthaten  hat  sich  Falstaff  fftr  » 
nen  Bericht  über  die  Affidre  bei  OadsUll  hinter's  Ohr  geedm»^ 
ben.  ^  Nachdem  die  Beiden  Gelestina's  Neugierde  geetiltt,  gelt 
Sempronio  der  Alten  hart  xu  Leibe  wegen  seinea  Anthdbs 
der  goldnen  Kette  ^),  und  immer  hftrt» ,  bis  ihr  L«b  kalt  and 


1)  Im  Spanischen  tritt  Parmeno  noch  entBchiedener  in  die 
des  seligen  Hanaemann:  „aobre  dineros  no  baj  atniatad":  „InCkldaMha 
h5rt  die  Frenndschaffc  auf/'  —  2)  Sempr.  „Ich  bin  noch  grau  TenwofeK 
aoBser  mir  .  .  .  Alle  meine  Waffen  sind  zerstfickt,  Frau;  der  Schüd  obK 
Bing,  der  Degen  eine  Säge,  der  Helm  in  der  Eapnie  voUmr  BacM*'... 
Falataff:  „Mein  Schüd  ist  durch  und  durch  gehauen,  mein  Bcgci 
lerhackt  wie  eine  Handsäge'*  (Henr.  IV.  4.) :  Die  erste  PanDelstdla 
die  «ine  nähere  Kenntniss  von  der  CeleBtin&  annehmen  lässt  —  3)  Paria. 
„Wenn  sie  dir  nicht  halt,  was  sie  versprochen  hat,  so  nehmen  wir  ihr 
Alles  weg.  Sempr.  . . .  Uns  fahren  deine  Kniffe  nicht  mehr  hinteis 
Lißht,  Alte.  Celest.  .  . .  Halte  dein  Lästennanl  und  beschimpfe  meim 
granen  Haare  nicht.  Ich  bin  eine  alte  Frau,  so  wie  sie  Gott  geaebaiEa 
hat,  nicht  schlimmer  als  Andere.  Ich  trete  Niemandem  in  den  Weg,  der 
nichts  von  mir  wissen  will,  man  sucht  mich  in  meinen  Haase  anf  ud 
holt  mich  ans  meinem  Hanse  ab.  Ich  mag  gut  oder  schlecht  leben,  Gott 
siebt  mein  Hen  an,  und  bilde  dir  nur  nicht  ein,  daas  du  mieh  in  deinsB 
Zorne  mieshaodeln  darfst;  die  Gerechtigkeit  ist  för  Jedermann  da... 
Lasst  mich  mit  meinem  Hab  und  Gut  in  meinen  vier  Pfählen  in  Buhe  und 
wähne  nicht,  Parmeno,  mieh  im  Sacke  zu  haben,  da  du  die  Heimüefakcita 
meiner  Veigangenheit  und  die  Unfälle  kennst,  die  mich  mit  deiner  ui- 
^ckseHgen  Mutter  betrafen:  sie  ging  eben  so  mit  mir  um,  ao  Umge  m 
Gott  Kuliess  ...  Sempr.  Ich  frage  dich,  du  alte  filaige  Vettel,  die  v« 
Goldgier  crepirt,  ob  du  mit  dem  Drittd  des  Gewimies  zufrieden  aeiyi 
willst."  Celestina  droht  die  Nachbarschaft  zusammenznsdixeien,  weoa 
sie  nicht  geben.  —  Sempr.  „Schreie  was  du  willst;  erfCdlst  dn  nichti 
was  du  versprochen  hast,  so  pfeifst  du  heute  auf  dem  letzten  Loche.'* 
Elicia  (kommt).  „Um  Gotteswillen I  stecke  deinen  Degen  ein.  Halte  ihi 
doch  fast.  Der  Tollkopf  bringt  sie  um.  Celest.  Gerechtigkeit!  Ge- 
rechtigkeitl  meine  werthen  Nachbarn,  Gerechtigkeit!  Ich  werde  in  meiiMr 
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gin  Messer  bhitwarm  ist.  Ein  Meisteractschluss  im  tragikomi- 
[ihen  Baubhöhlen-  und  Mördergrabensiyl,  nnd  von  so  wunder- 
ardr  Nachwirkung,  dass  die  Stifterin  alles  Unheils,  die  Yer- 
rorfenste  von  Allen,  die  grauenvolle  Euppelhexe  uns  das  meiste 
oteresse  abgewinnt;  dass  uns  ihre  Ermordung  mit  einem  tragi- 
[^hen  Schauer  erschüttert.  Ja  sie  nimmt  unsre  poetische  Theil- 
ahme  fBr  die  Tragicomedia  mit  in*s  Orab.  Mit  Mutter  Celestina 
tt  der  Lichtglanz  in  dem  Stück  erloschen  und  die  Tragicomedia 
ann  wie  Elicia  jammern:  „Möne  Mutter,  mein  Alles  auf  der 
Veit  ist  ermordet !^^  —  Den  acht  zurückgelassenen,  armen, 
mntterlosen^^  Waisen,  den  noch  übrigen  acht  Acten,  wir  können 
Inen  nur,  beim  Vorübergehen  an  uns,  um  der  Mutterleiche  zu 
>Igen,  ein  flüchtiges  Beileidsachselzucken  und  betrübtes  Eopf- 
Dhütteln  des  Erbarmens  zunicken. 

Galist 0,  aus  einem  langen  erquickenden  Schlaf  nach  sei- 
nem ersten  mittemftehtlichen  Zwi^e^räch  noät  der  Oeliebten 
rwacht,  reibt  sich  den  Sandmann  und  den  zwölften  Act  aus  den 
LUgen,  um  im  dreizehnten  von  seinem  Stallknecht,  Sosia, 
ie  Sdireckenskunde  von  der  Hinrichtung  seiner  beiden  Diener, 
^timeno  und  Sempronio,  der  Mörder  Gelestina*s,  zu  verneh- 
aen.  Calisto's  Jammerklage  über  den  Verlust  seiner  Diener, 
eincrr  Ehre,  zumeist  seiner  Gelestina,  der  zärtlichen  Pflegerint 


^ohnnng  von  Bänbem  nmgebracht.  Sempi.  Du  nennst  uns  Räuber? 
Varte  alte  Hexe!  Nun  schicke  ich  dich  mit  Extrapost  znr  Holle.  Celest. 
^  er  hat  mich  umgebracht.  Ach,  ach,  einen  Beicbtiger.  Farmen o. 
%  zu,  mach*  ein  Ende  mit  dem,  was  du  angefangen  bast,  sonst  hört 
Uta  uns.  Stich  sie  todt;  es  ist  immer  ein  Feind  weniger.  Celest.  Das 
Aorament!  (stirbt).  Elicia.  Ihr  grausamen  Henker!  Das  soU  Euch  ver^ 
ölten  werden.  An  wen  habt  Dir  Hand  gelegt?  Meine  Mutter,  mein  AUes 
uf  der  Welt  ist  ermordet!  Sempr.  Flieb,  flieh,  Parmeno,  es  laufen 
3hon  Leute  zusammen.  Sieh  dich  vor,  sieh  dich  vor,  da  kommt  der 
.Iguazil.  Parmeno.  Ach,  weh  uds  armen  Sündern!  Wohin  soU  ich  fifich- 
3n?  Der  Ausgang  ist  besetzt.  Sempr.  Lass  uns  zum  Fenster  hinaus- 
pringen:  Wir  wollen  nicht  von  den  H&nden  der  Obrigkeit  sterben.  Parm. 
pring'  zu,  ich  folge  dir.  (Sie  springen  Beide  zum  Fenster  hinaus).*'  Als 
hakspeare  die  Arden  von  Feyersham  und  die  sonstigen,  von  Laster-  und 
FnzuchtsmotiYen  durchwebten  Jugendstücke  schrieb,  konnte  er  möglicher- 
reise die  Tragicomedia  ,Celestina*  schon  in  Succum  und  Sanguinem  Ter* 
iret  haben. 
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Amme,  Mutfcer  seines  Liebesglückes,  schlägt,  nachdem  er  ihr  ä 
halbes  Schock  Ausrufungszeichen  nachgeweint,  miteins  in  te 
Ermannnngsraf  um :  „Ja,  ich  schätze  den  Gewinn  der  Seü^ci» 
die  ich  zu  erklimmen  hoffe,  höher,  als  den  Verlost  der  Getödta- 
ten'S  und  macht  sich  sprungfertig  zum  Erklettern  der  „Oazto- 
mauer^  wobei  ihm  der  Sosia  und  sein  kleiner  Page  Tristan 
die  Leiter  halten  sollen. 

Das  glückliche  üeberUettem  der  Hintermauer  and  mit  eiiieB 
Sprung  in  Melibea's,  ihn  sehnsuchtsvoll -ängstlich  erwaitaide 
Arme,  und  was  drum  und  dran  hängt,  feiert  der  vierzehiite 
Aci  Wie  Pamphilus  die  Galathea^«  so  fleht  Helibea  hen- 
brünstiglich  ihren  Galisto:  „Bichte  mich  um  der  kurzen  Spanne 
Zeit  des  Vergnügens  nicht  zu  Grunde/^  Wie  wenn  das  Lanm 
zwischen  den  Zähnen  des  Wolfes  wimmerte:  „Friss  midi,  abs 
schone  meines  weissen  Felles/^  und  wie  Galathea  h(M  man  sie 
gleich  darauf  blöken:  Famphüe  tolle  manus,  Pamphile  tdh 
manus:  „Lass  deine  Hände  nicht  nach  deinem  Vermögen  thun!^ 
Die  Hände  beim  Spiel  aus  dem  Spiel  bissen  —  und  wenn  die 
Panfilo's  und  Galisto's  ohne  Hände  geboren  wären,  sie  wurda 
wie  jener  niederländische  Maler  den  Pinsel  mit  den  Axm- 
stummein  und  ebenso  meisterUch  fOhren!  Melibea  hetsat 
ihre  Zofe  Lucrecia  sich  entfernen.  Galisto  ganz  naiv:  ^Wes- 
halb, meine  Einzige?  Ich  freue  mich  der  Zeugen  meiner  Selig- 
keit/' Der  Maulthier - Striegler  Sosia,  der  mit  Tristan  das 
Aparte-Geschäft  der  beiden  Hingerichteten  ungeschwächt  fort- 
setzt, fragt  „draussen^'  vor  der  Gartenmauer  den  Geschäft»- 
genossen:  „Tristan!  hörst  du  was  geschieht?  wie  weit  ist  er 
mit  ihnen  gekonunen?'*  Melibea  dankt  hinter  der  Gartenmauer 
fftr  die  gütige  Nachfrage  und  kleidet  den  Bescheid  in  die  Apo- 
strophe an  Galisto:  „0,  wie  konntest  du,  theures  Leben,  einer 
so  kurzen  Freude  halb,  mir  den  Namen  und  den  Kranz  der 
Jungfrau  rauben?"  —  Wie  er  konnte?  —  meint  Sosia 
(draussen) :  Die  Frage  kommt  ein  wenig  allzuspät/'  ^)  —  Ein 
so  grosses  Dichtertalent,  und  ohne  alles  poetische  Schamgeffihl! 
so  viel  Eunstverstand  bei  so  unverhüUter  Naturrohheit !  inmitten 


t)  B.  oben  S.  853.   —   2)  Antes  qnisiera  yo  oiste  eeos  milagtos . . . 
„Ich  hätte  früher  diese  Litaney  Yon  dir  zu  hören  gewünscht/' 
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er  unerbittlich  alle  die  ünzachtgreuel  rächenden  Katastrophen 
ine  solche  Eselbeschlaj^^gsscene !  Der  Dichter  selbst  ein 
tojas-Sosia  —  „Pferdekratzer*^  Oy  ein  Darins-StaUmeister,  der, 
m  seiner  Tragicomödia  die  Krone  zu  sichern,  die  Hand  mit 
Oippomanes^)  besudelt!  —  Wie  erklärt  man  dieses  Zusammen- 
ehen von  sitteneüiiger  Schmutzmalerei  und  ungeahnter  Selbst- 
ersunkenheit  im  Behagen  des  liebkosenden  Ausmalens  eines 
olchen  Actes  —  wir  meinen  den  vierzehnten  —  mit  dem  Koth- 
•insel  eines  Petro  Aretino?  Wir  unseres  armen  Theils,  wir  können 
ms  den  Absichtsemst  mit  der  Schaustellung  dieses  Actes  nur 
oit  Hülfe  jener  auch  in  der  poetischen  Composition  des  Spaniers 
laturschematisch  wirksamen  Parallelschau  zusammenreimen,  die 
:ein  Arg  darin  sieht,  ja  zu  Nutz  und  Frommen  der  Verbeispie- 
ung  es  f&r  geboten  erachtet,  dass  der  lehrweise  Erzieher  des 
ongen  Achilles,  der  Centaur  Chiron,  den  Zöglinghelden  von  der 
lanymed -Liebhaberei  dadurch  am  sichersten  und  nachdrück- 
ichsten  abschrecke,  wenn  er  das  Schandbare  solcher  Liebhaberei 
ji  der  Person  des  Zöglings  selbst  übe,  ohne  seinen  ermidi- 
lungseifirigen,  von  den  strengsten  Bhythmen  des  Leien^iels  un- 
erstützten  Lehrvortrag  dabei  zu  unterbrechen.  Wie  wäre  es 
lonst  denkbar,  dass  der  Dichter  ganz  unzweifelhaft  im  Nutzen 
1er  Abschreckung  die  Naturwahrheit,  welcher  zuliebe  er  doch  das 
keusserste  wagt,  so  arg  in's  Auge  schlagen  konnte,  und  seiner 
lielibea  beim  Abschiede  von  Galisto  die  Worte  in  den  Mund 
egen:  „Ich  harre  immer  dein  und  des  Genusses,  den  du  mir, 
ch  hoffe  Nacht  fär  Nacht,  bereitest'*  Die  schamlosesten  Dirnen, 
!ireusa,  Elicia,  sie  würden  sich  lieber  die  Zunge  abbeissen,  als 
n  diesem  Augenblicke  den  Liebsten  mit  einer  solchen  Auffor- 
lerung  zu  entlassen.  „Hast  du  uns  gehört?'*  firagt  Melibea  ihr 
ECammermädchen  Lucrecia  nach  Galisto's  Entfernung.  Lu- 
srecia.  „Nein,  gnädiges  Fräulein,  ich  habe  geschlafen.''  Die 
)oetische  Nemesis  hat  aber  nicht  geschlafen,  und  wäscht  dem 
i>ichter  dafür  den  Kopf,  dass  er  sich  dem  Verdacht  aussetze: 


1)  rasca-caballosl  so  tienlit  Tristan  den  Stalljongen  Sosia« 

2)  —  Hippomanes    —    —    —    — 

—  lentom  distillat  ab  inguine  viruB. 

Yiig.  Georg,  m.  v.  280. 
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er  habe  die  wackre  Üelestma  mit  dreiasig  Messerstidieo  wm  A 
than  lassen,  mn  ihre  Erbechafk  anzatreten  und  ihr  Gewerbe  itf* 
susetzeD.  Wer  glaabt  es  dem  Calisto,  wenn  er  den  ftnf 
langen,  in  seinem  Schlafzimmer  gehaltenen  Monol<^,  worin 
Gedanken  zwischen  Wuthansbruchen  gegen  den  Biehte,  ^ 
durch  Vemrtheilnng  seiner  zwei  Diener  seiner  Ehre  ein  evfi 
Brandmal  aufgedrfldrt,  und  zwischen  dithyrambiocbcB  Stt- 
zfickungen  ob  der  Wonne,  die  er  in  der  „Nacht  seiner  Seü^oBlt. 
in  jenem  Paradiese  und  Ueblichen  Lustgarten  unter  jraen  linin 
Bäumen  und  Mschem  3rün  genossen,  hin  und  her  gewiikflk 
werden  —  wer  glaubt  es  ihm ,  wenn  er  den  Monolog  mit  ds 
ezstatischen  Versicherung  schliesst:  „jener  letzte  Abechiedigns 
hatte  sich  Melibea*s  Lippen  „so  schmerzhaftes  so  achmadilM 
und  unter  so  yielen  Thränen  entrungen,  „die  unwissentlich  ihm 
klaren,  glänzenden  Augen  entperlten'*?  Man  mdsste  denn  d« 
psychologische  Labsal  solchen  doppelten  AlFectspiele  sieh  a» 
schliessender  Seelenstimmungen  mit  Tristan*8,  dem  Sesia 
gegebener  Erklärung  yon  Calisto*s  zwiespältigem  Zerwuifio« 
und  seiner  mit  sich  selbst  zwischen  Ehrenwahn  und  Liebesexetui 
zerrissenen  Leidenschaft  —  man  mflsste  denn  diesen  Widerdruck 
mit  Tristan's  Annahme  lösen:  „Zwei  solche  GegeNfttze,  die  ii 
Einem  armen  Teufel  friedlich  neben  einander  wohnen,  sfm- 
len  ihm  natürlich  mit."  „Friedlich  neben  einander,  in  eineiB 
armen  spanischen  Teufel  wohnen^^  —  vermöge  unserer  ParaUei- 
formel  nämlich. 

Elicia,  im  Traueranzug,  bringt  ihrer  Muhme,  Areusa,  die 
Nachricht  von  dem  schrecklichen  Ereignisse.  Elicia*8  Schmeneitt- 
ausbrüche  erheben  sich  bisweilen  zu  einem  Ausdruckspathos,  im 
der  Wehklage  -^  mögen  die  Musen  die  frevelhafte  Zasammeih 
Stellung  verzeihen  —  der  Sophokleischen  Elektra,  oder  —  ve^ 
gieb  erhabener  Eleusinischer  Schatten!  —  die  Threnodie  der 
Antigene  und  Ismene,  in  des  Aeschylos  „Sieben**  abgelaaseU 
scheint,  ohne  dass  sieh  —  ein  Wunder  mehr  «-  £licia*8  Chir 
rakter  und  Sprache  über  die  Sphäre  eines  solchen  QeschöpfeB 
verstiege.  0    Areusa  verpflichtet  sich,  den  Tod  Celestina's  und 


1)  Elic.  ,,Ach,  das»  ich  vor  Schmers  niobt  rasend  werde!  Ich  Elende 
komme  von  Sinnen.  Kein  Mensch  auf  der  Welt  kann  es  so  hart  empfinden, 
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Pttmieno'fl  und  SempTonio's  an  Calisto,  mit  Hälfe  ihres  Lieb- 
baberSv  Centurio,  zu  rächen,  den  sie  eben  zur  Thür  hinansge- 
wiesen,  nach  einer  SeheUiscene  voll  schwirrender  Dissonanzen,  die 
den  Orondton  vielleicht  zu  der  freilich  unvergleichlichen  Zank- 
seeiie  zwischen  Frau  Hurtig,  der  Wirthin  zum  „wilden  Schweins- 
kopP^  und  dem  fetten  Bitter  angeben  konnten.  ^ 

So  liegt  die  Sache  im  fünfzehnten  Act;  im  sechzehn- 
ten beiathen  Melihea*s  Eltern,  Pleberio  und  Alisa,  die  Yer- 
BflKgoAg  und  Verm&hlnng  ihrer  Tochter.  ^)  Lucrecia  zischelt 
ihre  junge  Qebieterin  herbei:  „Senora  Melibea,  pst,  pst,  pst'/^ 
So  entspinnt  sich  im  Vorzimmer  und  in  dem  anstossenden  Zim- 
mer der  Eltern  ein  doppeltes  und  zugleich,  da  das  Eltempaar 
nichts  von  dem  Paar  im  Nebenzimmer  weiss,  ein  paralleles  Zwie- 


kein  Mensch  yerliert,  was  ich  verliere. . .  Wo  soll  ich  mich  hinwenden,  die 
ich  Mmtter,  SohiftK  and  Ohhnt  und  eine  Frenndin  an  ihr  verloren  habe, 
mit  daren  WiUen  es  mir  nie  an  einem  Manne  mangelte?  0,  da  weise,  ^r- 
h^te,  würdig«  Celeatiiia!  Wie  viele  Flecken  ha^t  da  mir  mit  deiner  Er« 
flthröngzagedecktl  Dir  war  die  Mühe,  mir  der  Lohn  beschieden:  da  liefst 
draossen  amher,  ich  blieb  ruhig  daheim;  da  warst  zerlumpt,  ich  gut  ge- 
kleidet; da  schafftest  za  flaose  mit  Bienenamsigkeit,  ich  wasste  nur  za 
zerstören.  60  lange  ich  dich  besass,  mein  irdisches  Gut  and  meine  Last! 
sehatite  ich  dish  gering;  erst  nachdem  ich  dich  verloren  habe,  lerne 
ich  difh  kennen.  0>  Calisto  and  Melibea!  ihr  Urheber  all  der  Todesf&Uet 
mfige  enere  Liebe  ein  schlimmes  Ende  nehmen,  mögen  euere  sUssen  Freu- 
den bittere  Früchte  tragen!  Ja,  wandle  euere  Wonne  sich  in  Weinen, 
euere  Buhe  sich  in  Unruhe  um,  nähre  der  weiche  Basen,  worauf  ihr  die 
verstohlenen  Liebesfreuden  pflegt,  fttr  euch  Nattern,  werde  euer  Hochmnth 
Jammer,  verdorren  die  laubreichen  Baunie  des  Gartens  an  euerem  Anblick, 
arsohwarzen  alle  seine  duftenden  Blumen  1'*  —  1)  Heinr.  IV.  1.  A.  HI. 
sc.  3.  Es  kommen  auch  übereinlautende  Aeussenmgen  vor,  z,K:  Areusa 
wirft  u.  A.  dem  Centurio  vor:  „Habe  ich  dir,  du  Schuft,  nicht  Book» 
Mantel  und  die  allerfeinsten  Hemden  paarweise  auf  den  Leib  zugeschanzt? 
(A.  II.  sc.  1.)  Wirthin  (zu  Falstaff):  „Ich  habe  euch  ein  Dutzend  Hemden 
auf  den  Iieib  gekauft**  .  .  .  und  Heinr.  lY.  2.  A.  in.  sc.  3.  —  2)  „Es 
schätzte  sich  jeder  glücklich  —  bemerkt  der  alte  Pleberio  —  seiner  Fa- 
yiilie  ein  solches  Kleinod  einzuverleiben ,  da9  die  vier  Haapterfordemirae 
einer  Heirath  in  sich  hat,  nämlich  erstens:  Verstand,  Ehrbarkeit  und 
JungfrauBchaft'*  u.  s.  w.  Ad  vocem  „Jungfrauschaft**  meint  Lucrecia 
(im  Vorzimmer):  „Du  würdest  spucken,  wenn  du  wüsstest,  wie  es  steht! 
. . .  Ihr  erlebt  noch  schöne  Dinge  in  euerem  Alter.  . . .  Seit  Celestinen''s 
Tode  flidet  kein  Monseh  mehr  Jongferschaften.*« 


912  ^^  spanische  Drama. 

« 
gespräch,  eine  Doppel-Parallelscene,  nicht  die  erste  in 

Tragicomedia,  die  Musterscene  aber  für  unzählige    ähnliche  h 
der  spanischen  Comedia  des  17.  Jahrhunderts,  deren  Spanisehe- 
wand-Sitoationen  und  scenische  Parallelismen  in  keinem  anden 
Nationaldrama  so  stetig  und  so  schematisch  vorkommen.    Me- 
libea's  Glossen   über   das  behorchte  Vermählnngsproject   äni 
merkwürdig.    Sie   athmen  die  tiefste,  verhängnissvollstef   aikr 
Pflichten  vergessene,  aller  Bedenken  sich  entschlagende  Leidai- 
schaft,   die  dem  von   ihr  erfüllten  Herzen  einen  Anschein  fw 
tragischer  «Weihe  geben  könnte,  ja  die  es  —  poetisch  gewürdigt 
—  entsündigen  zu  können  scheinen  möchte,  wenn  das  Poetische 
und  Sittlichschöne  nicht  im  tiefisten  Kern  identisch  wäre,  md 
wenn  eine   allen  Pflichten  gegen  Gott  und  Eltern,    g^en  die 
Welt  und  sich  selbst  hohnsprechende  Leidenschaft  nicht  eben  die 
Hölle  selber  im  menschlichen  Busen  wäre.    Eine  solche  Leiden- 
schaft, weit  entfernt,  dass  sie  von  dem  in  sich  gottlosen  und 
heiligen  Wesen  der  Liebe  geheiligt  und  geläutert  w6rde,  dämo- 
nisirt  vielmehr  die  Liebe  und  giebt  sie  der  Verdammniss  pfek 
Melibea's  Lage  zwischen  ihrer  von  den  Eltern   beabsichtigtai 
Vermählung  und  ihrer  Liebe  gleicht  Julians  tragischer  Situation, 
und  doch  welche  Verschiedenheit !  Julians  Vermählung  mit  Bomeo 
heiligt  ihre  Liebe  und  schirmt  wie  mit  Engelflügeln  ihr  Herzen»- 
band,  unnahbar  jedem  Einspruch,  jedem  ent^genstehenden  Pfiicht- 
gebote.    Zu  welchem  Liebesmachtgebot  und  kategorischen  Im- 
perativ bekennt  sich  Melibea?    Zu  dem  entgegengesetzten:  za 
der  Verleugnung  und  Verabscheuung  des  einzigen  Läuterungs- 
und WeihequeUs  einer  wilden,  Alles  verzehrenden  Liebesleiden- 
Schaft;  zur  Verleugnung  des  Ursprongsquells  der  Liebe  selbst, 
der  Liebe  zu  Gott  und  seiner  von  der  Iteligion  zum  Heile  des 
Staats-  und  FamUienverbandes  besiegelten  und  in  der  Volksseele 
wurzelnden  Satzungen.     Melibea  schwört  all  diese  HeilthräDen, 
Gewissensmächte ,    Bestandsbedingungen    und   Grundlagen    der 
menschlichen  Gesellschaft  ab,  und  weist  das  Ansinnen  einer  bei- 
derseits vor  Gott  und  der  Welt  abzugebenden  Erklärung  der 
Unlösbarkeit  ihres  Uerzensbundes  und   dadurch  zu  erlangenden 
Zustimmung  Gottes  und  der  Welt  gegen  den  Zwangseinspruch 
der  Eltern  mit  Abscheu  zurück,  schaudernd  vor  dem  Gedanken: 
ihre  Ideb^  zum  Vater  ihrer  Kinder  unter  die  Obhut,  Gewähr  and    , 
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^üxgBohaft  von  Gottes  Vaterliebe  und  seines,  den  Volksbegriffen 
nd  Volksglauben  gemäss^),  zum  Liebesheil  notbwendigen, 
urch  Priestermund  oder  Staatsgesetz  beurkundeten  Segens  zu 
teilen.  ^)  Solchem  Leidenschaftsfatalisnius  gem&ss  bandeliv  mag 
ragischen  Schauder  erregen;  ihn  aber  erörternd  zur  Sprache 
ringen  und  dogmatisch  auseinandersetzen:  das  vernichtet  jedes 
litleid  mit  dem  Opfer  solcher  Leidenschaft.  „Der  Ursprung 
oeiner  Liebe^  —  sagt  Melibea  —  ,,rechtfertigt  meine  Verirrung^^ 
)ie  Bechtfertigung  besteht  darin,  dass  sie  von  der  schlauen 
^elestina  verkuppelt  und  mit  verführerischen  Besuchen  um- 
kamt worden,  ehe  sie  sich  ergab;  besteht  darin,  dass  Galisto, 
^es  sind  nur  vier  Wochen  her,  Nacht  fOr  Nacht  ihren  Garten 
irsteigt,  ohne  ihr  weder  Verdruss  noch  Erschöpfung  kund- 
»geben.  . .  ^'  ,Jch  mag  weder  von  einer  Gattin,  noch  von  El- 
lexB  und  Verwandten  wissen.  Mit  Galisto  gebricht  mir  das  Le- 
)^i,  das  nur  so  lange  Werth  für  mich  hat,  als  er  sich  mein  er- 
reut.''  Nun  f&rwahr,  du  hast  einen  tüchtigen  Schluck  aus  Circe*3 
iiaiiberBchnapsflasche  gethan,  schöne  Melibea!  und  darfst  —  um 
leine  classischen  Gitate  und  Berufungen  auf  Venus,  Dido's 
Kiupplerin,  auf  Myrrha,  Ganace,  Thamar  und  Fasiphaö,  mit  ei- 


1)  Der  feinste  innerste  Qehalt  des  Gott-  nnd  Weltbegreif ens,  der  Bein- 
titrag  des  specnlatiY-dialektischen  Denkens:  der  berühmte  »»absolute  Geist*', 
lern  Philosophen  ist  er  „das  Gemeinwesen'',  ist  er  ,»als  Substanz  ein 
iTolk,  als  wirkliches  Bewusstseyn  Bürger  des  Volks.  Dies  Be- 
imsstseyn  hat  an  dem  einfachen  Geiste  sein  Wese^n,  und  die  Gewissheit 
leiner  selbst  in  der  Wirkli<$hkeit  dieses  Geistes,  dem  ganzen  Volke, 
lud  unmittelbar  darin  seine  Wahrheit,  also  nicht  in  £twas,  das  nicht 
virklich  ist,  sondern  in  einem  Geiste,  der  existirt  und  gilt."  Hegel, 
?hänomenoL  des  Geistes.  Werke,  2.  B.  S.  322.  Hätte  Melibea  ahnen 
können,  in  welchen  schreienden  Widerspruch  sie  sich  mit  dem  „absoluten 
leist  als  Substanz"  selzt,  sie  hatte  sich,  wie  Julia,  vielleicht  trauen  lassen  mit 
hrem  Galisto  und  den  Baeherarm  des  „absoluten  Geistes  als  Substanz" : 
He  Leiter,  entwaffnet,  auf  welcher  —  doch  greifen  wir  nicht  der  Leiter- 
Nemesis  vor,  und  brechen  wir  nicht  die  Neugierde  des  Lesers  Über*s  Knie  ab. 
—  2)  „Lass  sie  (die  Eltern)  reden  und  faseln"  —  sagt  Melibea  zu  Lucreda  — 
,Wer  beraubte  mich  wohl  meiner  Freuden?  Wer  trennte  mich  von  meiner 

[iiebe?  Galisto  ist  meine  Seele,  mein  Leben  und  mein  Herr Alle  Schulden 

ier  Welt  werden  abgelöst:  die  Liebe  aUein  läset  nur  Liebe  als  Bezahlung 
EU  {d.  h.  die  in  der  gattenlosen  Begattungslust  sich  unersättlich  herum- 
suhlende  Brunst)  .  .  •   »Ich  will  keinen  Gatten  haben". . . 

vnL  5^ 
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nem  Beispiele  mehr  zu  bereichern,  darüst  deinen  wideiliontipi 
Wahrsprach  9,die  Liebe  allein  lässfc  nur  Liebe  als  BezaUimg  hl' 
mit  deinem  Kumpan,  Galisto,  in  einen  Liebedminel  vaHocUa 
kihnlich  und  hocbgemuihAreadig  als  lebendes  Bild  mr  Sehn 
stellen  coram  populo!  Wir  wären  zu  glauben  genagt,  ds»& 
einige  Decennien  nach  der  ,Gele8tina'  yon  Loigi  da  PorU 
zuerst  (1534)  und  dann  ven  Baidelle  yerfasste  Jidia-  vri 
Bomeo-NoYelle  0  einen  Widerstrich  dem  analogen  MeÜTe  ii  <is 
Gelestina  bieten,  dasselbe  zu  dem  Zwecke  veredeln  acdtte,  um  i» 
Geschick  der  beiden  Liebende  fBr  chrisüicbe  Hersen  mitW- 
würdiger  als  abschreckend  erscheinen  zu  lassen.  Ein  F^tadintt 
in  Behandlung  dieses  Motivs  fOr  die  poetische  Knnsfc,  eine  Cn- 
weibung  gleichsam  desselben,  die  es  allein  tragödienwfirdig,  n- 
n&chst  den  italienischen  Bühnendichtem  und,  zu  höchster  Kud^ 
gestaltung  und  poetischer  Verherrlichung,  dem  grossen  britischa 
Tragiker  erscheinen  liess.  Bemerfeenswerth  dtnki  uns  noch  ds 
Zusammenhang,  der,  wenn  auch  vonseiten  des  Dichteis  der  Ce- 
lestina  unerstrebt  und  ihm  unbewusst,  zwischen  Meükea's,  is 
Eifer  ihres  Kampfes  fOr  die  absolute  Berechtigung  der  Frauen,  vsi 
in  schrankenloser  Liehesleidenschafk  ansgesprodieBem  WidenrükB 
gegen  die  Ehe  und  dem  Wahrspruche  des  LiebesgerichtdKrfs  der 
Oay  Giencia  zu  Toulouse,  bestdien  durfte,  dem  Wafanprocbe, 
der,  gelegentlich  eines  poetischen  Wettstreits  über  den  MhflKB 
Werth  der  ehelichen  oder  unehelichen  Liebe,  zngonsteu 
der  letzteren,  als  geeigneter  zu  einem  platonisch  geistigen  Ver- 
hältnisse, entschied.  Die  Tragicomedia  ,Celestina'  bestätigt  dis 
Yerdict  in  allen  Punkten. 

Nun  hat  der  sieben  zehnte  Act  daAr  zu  sorgen,  da» 
Areusa  dem  von  Elicia  zu  ihr  bestellten  Stalljungen,  Sosia, 
die  Stunde,  wenn  in  nächster  Nacht  Galisto  Melibeen  be- 
suchen, und  die  Strasse,  die  er  einschlagen  werde,  ans  der  NaM 
kitzele.  Das  geschieht  denn,  während  Elicia  die  sfmiack 
Doppelscene  hinter  der  spanischen  Wand  dazu  liefert,  in  Aresss'a 
Wohnung  so  meisterlich,  wie  der  Fuchs  dem  Raben  den  Ktoe, 
das  Wiesel,  in  Lichtwer's  Fabel,  der  Taube  die  Eier  abÜteeli 
Dem   ausgeforschten  Stalljungen  weist  Areusa  sofort  die  T&^ 


1)  Vgl.  Gesch,  d.  Dram.  V.  S.  433  ff. 
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mit  emetD  verbHinitein  Fnsstritt,  den  Elicia  „leise  hinter  dem 
Schirm*^  bewandert :  „Die  hat  es  hinter  den  Ohren !  So  leuchtet 
man  einen  solchem  Esel  heim^^..  Arensa  weiht  die  Muhme,  ihre 
^erzensschwester^,  als  diese  wieder  vortritt,  in  das  Hfmdwerk»- 
p^eheimiiiss  solcher  mit  figftrlichen  Fasstritten  ak  StieichelpfBtchen 
abgelockten  Aoskanftgertheilongen  ein  ^),  and  geht,  yon  der  FVeun- 
din  begleitet,  an  ihrem  Gentmrio  mit  dem  breiten  MüllerrQcken,  den 
sie  ^yergangenen  Donnersti^^  in  der  oben  berfthrten  Scheltscene 
an»  ihrer  Wohnung  jagte.  „Da  masst  dich  anstellen^  —  schliesst 
Areusa  den  Act —  „als  wolltest  da  uns  miteinander  versöhnen, 
und  als  hättest  du  mich  gebeten,  den  eisten  Schritt  za  thun.^ 

Areasa  erkl&rt  in  Genturio's  Wohnang'),  gegenüber  von 
Blieia^s  eifrigen  Yersöhnangsversuchen,  m  vergebe  ihm  nar 
unter  der  Bedingong,  das»  er  sie  an  einem  Edehnanne,  Namens 
Cidisto,  r§die,  der  sie  imd  ihre  Mahme  beleidigt  habe.  Gentario 
breimt  daraof ,  sie  zu  rftehen  and  legt  ihr  ein  Begister  von  770 
Todesarten  vor  zn  beliebiger  Aaswahl.  Areasa  erklftrt  sich  fßr 
eine  „gerftaschlose  Züchtigang^  ^)  and  entfernt  sich  mit  der 
Muhme.   Gentario  dreht  ihnen  eine  Nase  nach^)  und  giebt  sich 


1)  „Nicht  wahr,  ich  veiss  mit  meinen  Lenten  umzuspringen?  Ich 
stutse  mir  die  Esel  seinesgleichen  mit  Miaahandlungen,  die  Narren  mit 
Spott,  die  Klugen  mit  Schrecken,  die  Frommen  mit  Bührung,  die  Keuschen 
mit  üeppigkeit  zu,  und  du  magst  dir  daraus  die  Lehre  ziehen,  Muhme, 
dass  das  eine  andere  Kunst  als  Gelestinen's  ihre  ist,  in  deren  Augen  ich 
eine  alberne  Gans  war,  und  scheinen  wollte.'*  Celestina  rediviva  in  der 
dritten  Potenz,  die  Trotaconventos  mitgerechnet.  —  2)  Seinen  Hausrath 
schildert  Centurio  wie  folgt:  „eine  Flasche  ohne  Hals,  ein  Bratspiess 
ohne  Spitze;  mein  Bettgestell  sind  lauter  Schilde,  meine  Matratze  eine 
Schicht  zerrissener  Panzerheroden,  meine  Decke  ein  Sack  von  Segeltuch/' 
—  3)  Centurio.  Eine  solche  Todesart  „wird  durch  blutlose  Hiebe  mit 
der  flachen  Klinge  oder  durch  Rippenstdsse  mit  dem  Gefass  und  gewisse 
Schläge  bewirkt.  Andere  punctire  Ich  mit  dem  Üolche  wie  ein  Sieb  durch, 
oder  behandle  sie  wie  ein  Fleischhacker,  fange  sie  ab,  köpfe  sie,  geradezu. 
Zuweilen  lass  ich  auch  mein  Schweit  aatrahen  und  prügle  blos.*'  Elicia. 
„um  Gotteswillen  fahre  nieht  fori:  pcögele  sie  dean  blos  braun  und  blau, 
ohne  sie  todt  zu  schlagen.*'  Arevaa.  ...  „Er  fange  mit  ihm  an,  was  er 
will  und  bringe  ihn  meinetwegen  am,  wenn  es  ihm  Spass  macht" ...  — 

4)  „Da  gehen  die  Huren  mit  ihrem  Fante  hin Sie  dürfen  nicht  glauben, 

dass  mich  die  Gefahr  abgeschreckt  hat . . .  Was  ist  also  zu  meiner  Sicher- 
heit und  ihrer  Beruhigung  zu  thun?  Ich  wiU  den  lahmen  Traso  und  seine 

58* 
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im  Schlossmonolog  des  achtzehnten  Acts  f&r  einen  der 
Bramarbas^Sternscbnuppen  zu  erkennen,  die  jener 
Eisenfresser,  jener  Bombast  als  Meteor,  jene  Bhodomontade  ab 
Komet,  ein  Jahrhundert  später  hinter  sich  herziehen  wird,  tob 
seinem  Schöpfer  dazu  bestimmt,  s&mmtliche  Capitani  Spavento*i 
der  italienischen  Komödie  zu  seinem  feurigen  aus  den  Dfinstea 
und  Miasmen  der  Spelunken  angesammelten  Fuselschweife  zu- 
sammenzuraffen;  eine  Schreckscheuche  für  alte  und  junge  H— , 
petardenhafte  Tiraden  yon  sich  sprflhend,  die  als  Stemscbneosei 
das  Eisen  wieder  ausspeien,  das  er  verschluckte :  der  Verschli]]^ 
und  Fresser  aller  Eisenfresser,  Fähnrich  Pistol. 

In  den  neunzehnten  Act  hat  der  Dichter  alle,  seiner 
Tragikomödie  abgewinnbaren  poetischen  Strahlen  in  Ein  glftnaendes 
Büschelchen  vereinigt:  Die  Zusammenkunftsscene  von  Calisio 
und  Melibea  im  (harten  haucht  Düfte  und  Mondflimmer,  dass 
man,  ohne  die  üppigen  Liebesliedchen,  die  Lucrecia  zur  Laote 
singt  Ol  glauben  könnte,  Melibea's  Qarten  mische  seine  Wohl- 


Kameracton  holen  lassen  und  ihnen  sagen,  sie  möchten  in  dieser  HuM, 
in  der  ich  anderwärts  beschäftigt  sey,  ein  grosses  Waffengeklirr  wie  bei 
einem  Kampfe  anstellen,  nm,  anstatt  meiner,  einige  junge  Menschen  ins 
Bockshorn  zn  jagen.  Das  verträgt  sich  vollkommen  mit  meiner  Sicherheit 
und  kann  weiter  keinen  Schaden  stiften,  als  dass  sie  sich  ans  dem  Staube 
machen  und  zu  Bett  legen.'' 

1)  Noch  üppiger  schier,  noch  brünstig  schmachtender,  noch  liebe- 
genüBslicber  schier,  als  im  Spanischen,  kUngen  die  feinen  Liedchen  in  der 
üebersetzung.  Den  lüsternen  Schaum  nur  von  des  Sinnes  Oberfläche  ha- 
schend, athmen  sie  dessen  Parfüm,  unbekümmert  um  die  Teztworte: 
Lucrecia  (smgt): 

Lieblich  ist  die  klare  Quelle 
Die  dem  Durstigen  erblinkt 
Lieblicher,  wenn  zujder  Stelle 
Melibee  Calisten  winkt. 

Alegre  es  la  fuente  dara 
A  quien  con  gran  sed  la  Tea; 
Mas  muy  mas  duloe  es  la  cara 
De  Calisto  ä  Melibea. 

Sey  die  Nacht  auch  noch  so  düster, 
Sie  erkennen  sich  alsbald, 
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m 

^erflebe  mit  Julians  monderhellter  Balkonscene.  und  Galisto 
und  Melibea  wechseln  Liebesworte,  die  Jnlia's  und  Romeo*8 
Seelengelispel  flüstern  konnte,  bis  auf  ein  Paar  rothe  Blocksberg- 


Unter  leisem  Enssgeflüster, 
An  der  Liebe  Allgewalt. 

Wie  der  Wolf  sich  in  die  Heerde, 
Stürzt  Caüsto  wild  anf  sie, 
Und  empfindet,  dass  er  werde 
Satt  an  Liebesfreaden  nie. 

Und  es  sangt  das  Lamm  so  innig 
An  der  Mntter  nicht,  so  fest, 
Als  sie  ihre  Lippen  minnig 
An  den  seinen  sangen  laset.*) 

Pues  aanqne  mas  noche  sea, 
Con  sn  vista  gozara 
|0h,  cnando  saltar  le  vea, 
Qa^  de  abrazos  le  daral 

Saltos  de  gozo  infinitos 
Da  el  lobo,  viendo  alganado; 
Con  las  tetas  los  cabritos 
Melibea  con  sn  amado.'' 

(wörtlicher:)  ,,Hochanf  springt  er  vor  Entzücken, 
Wenn  der  Wolf  die  Heerd*  erschaute; 
Zicklein:  wenn  sie  Titten  drücken; 
Melibea:  naht  der  Traute. 

Ja  noch  niemak  lag  so  brünst^ 
Bei  dem  Bräutigam  die  Braut, 
Noch  war  keine  Nacht  so  g^stig, 
Wo  man  Gärten  Nachts  bebaut. 

V  Nunca  fde  mas  descado 

Amador  de  la  sa  amiga; 
Ni  huerto  mas  yisitado 
Ni  noche  tan  sin  fatiga. 

(wörtlicher):  „Nie  erwünschter  liess  erwarten 
Sich  der  Traute  Ton  der  Holden; 
Nie  besuchter  war  ein  (harten; 
"Sie  die  Nacht  so  lieblich  golden''  (so  ohne  Beschwerde). 


*)  Die  dritte  Strophe  des  Textes  hat  die  TJebersetzung  zu  zwei  paphi- 
sehen  Liebespfühlen  aufgepolstert,  wozu  CSaUsto  und  Melibea  nur  da  capo 
sagen  können. 
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Mäuschen,  die  dem  spanischen  liebeepaar  ans  dem  InstergttMn 
Munde  springen.^)  Plötzlicher  Lftnn  vor  der  Qartenmaner  UU 
das  Paradies  wie  ein  Licht  aus.  Calisto  eilt  seinen  Dieun, 
dem  Stallburschen  Sosias  und  dem  Pagen  Tristan,  zu  Hilfe. 
Melibea  ruft  ihm  geängstet  nach,  seinen  Brosthamisch  mit»- 
nehmen.  Calisto  steigt  die  Leiter  an  der  äusseren  (jarteniiiaiMr 
herab  —  stürzt  vor  den  Augen  seiner  beiden  Diener  hinunte, 
bricht  den  Hals  und  stirbt  ^ohne  Beichte" !  die  Kirchenstrafe 
fOr  seine  Sünden!  Die  Tragicomedia  mit  ihrer  Schuldfordemog 
hat  das  Nachsehen ,  und  steht  da  an  der  zerschmetterten  Leiche 
mit  offenem  Munde.  Wie  ganz  anders  verwickelt  die  Jidi&r 
fiomeo-Tragödie  die  Kirche  selbst  in  die  Katastrophe,  and  trdbt 
ihre  tragische  Schuld  von  allen  ihren  Gläubigem  unerbitüidi 
ein!  Den  Strassenlärm  hatte  der  lahme  Traso  mit  seinen  tob 
Genturio  dazu  angestifteten  Spiessgesellen  verfährt.  Der  lahme 
Traso  ist  nicht  halb  so  lahm  wie  die  Katastrophe.  Er  lief  dodi 
davon;  sie  aber  liegt  da  „mausetodt",  wie  Sosia  von  seinem 
Herrn  sagt,  mit  zerbrochenen  Beinen.  Ihr  hUft  Melibea's  Jaio- 
mem  nicht  auf,  so  wenig  wie  dem  Calisto.  „Sosia"  —  nift 
Tristan  —  „wische  von  dem  Ecksteine  das  Gehirn  zusammen 
und  thue  es  zu  dem  Kopfe  unseres  bewexDensweithaa  fierm. 
0  jammervoller  Tod  ohne  Beidite!"^  O  jammervolle  Tragicomedia 
ohne  Katastrophe !  0  beweinenswerthe  Katastrophe,  deren  Oehirn 
man  von  dem  Ecksteine  zusammenkratzen  muss,  um  die  Löcher 
ihres,  wie  Calisto's,  „dreiftich  gespaltenen  Kepfiss^^  zu  verkleben! 

Den  Schultern  des  zwanzigsten  Acte  ist  der  Thurm  anf- 
gelastet,  den  Melibea  besingt,  um  zu  Calisto*a  Sturz  von  der 
Leiter  den  freiwilligen  Parallelsturz  vor  den  Augen  ihres  herbei- 
geeilten Vaters  zu  liefern ,  nach  einem  Monolog ,  worin  sie  sich, 
wegen  der  ihren  Eltern  bevorstehenden  Lebensverkürzung  aus 
Gram  über  sie,  mit  thurmhochgeb&uften,  aus  der  römischen, 
griechischen,  assyrischen,  bithynischen,  partiüschen,  kappadecieeben 
und  sonstigen  alten  Geadlichten  angezogenen  Beispielen  von  Ein- 


1)  Melibea.  ,,Dn  bist  mir,  wenn  du  artig,  ebenso  angenehm,  ab  aur 
deine  gewaltsamen  MisabandlnngeD  (sein  bevnsaies  Handeapiel)  listig 
fallen.    Oalisto.  Wer  eken  Vogel  verzebren  wiU,  mein  Liebohen,  mi- 

fiedert  ihn  erst.** 
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dem,  die  ihre  Eltern,  und  von  Eltern,  die  ihre  Kinder  ermor- 
deten, getröstet  und  beruhigt  hatte.    Der  arme  Vater  muss  nun 
noch,  in  Erwartung  des  Sturzes,  den  Verlauf  des  vom  Thurme 
lierab   ihm  umständlich  erzählten  Liebeshandels  Melibea's  mit 
Calisto  1ms  zu  dessen  beichtelosem  Sturz  von  der  Leiter  anhören. 
Zwischendurch  bittet  sie  ihren  „einziggeliebten  Calisto,  sich  einen 
Augenblick  zu  gedulden'S  bis  sie  mit  ihrer  Erzählung  zu  Ende. . . 
—  ^derweil  ich  meinem  alten  Vater  aus  Dankbarkeit  diese 
letzte  Becbenschaft  ablege.*^  Sie  erbittet  vom  Vater  eine  gemein- 
same Bestattung  und  ein  gemeinsames  Grab  mit  dem  Geliebten; 
griebt  ihm  einen  Gruss  auf  für  die  Mutter,  mit  dem  Wunsche: 
^erzähle  ihr  die  traurige  Geschichte  meines  Todes  umständ- 
lich^ ^)  .. .  „Gott  sey  mit  dir  und  ihr !   Ich  befehle  ihm  meine 
Seele  an;  soige  du  für  den  Leichnam,  der  zu  dir  hinunterstürzt. 
(Stie  stürzt  ach  vom  Thurm.)^'    Der  Thurm  ist  froh,  dass  er  die 
tragische  Schuld  mit  guter  Manier  abgewälzt,  und  wäscht  seine 
Hände  in  Unschuld,  angesichts  des  letzten,  des  einundzwan- 
zigsten Actes,  der  mit  Melibea's  Mutter,  Alisa,  schon  vor  der 
zerschmetterten  Leiche  zu  seinen  Ffissen  dasteht,  im  Verzweif- 
lnDgsjammer  die  Hände  ringend.   Die  sechs  Seiten,  die  des  alten 
Vaters  Wehklage  lang  ist,  sind  nicht  ihr  grösster  Fehler.    Zu 
dieser  Kategorie  müssen  wir  aber  die  sechs  Apostrophen  zählen: 
an  die  Fortuna;  an  die  Welt  und  ihr  von  Elend  umringtes 
Jammerleben');  an  die  ihrer  Söhne  durch  einen  frühen  Tod  be- 


1)  sepa  de  ti  largeamente  Li  triste  rason  por  que  mnero.  —  2)  ,,£i]i 
leiflicheB  Erwägen  laset  mich  m  deinen  Ganstbezeugaiigen  nichts  Anderes 
sehen,  als  ein  Labyrinth  von  Irrthnmem,  eine  schanderhafte  Einöde,  einen 
Anf enthalt  für  wflde  Ungeheuer,  eine  öffentliche  Kurzweil,  eine  Sampf- 
lache,  eine  domenreiche  Gegend,  einen  hohen  Berg,  ein  steinichtes  Gefilde, 
eine  Schlangenan,  eine  Sorgenquelle,  einen  Thränenbach,  ein  Meer  des  Elends, 
ein  zweckloses  Abmfthen,  ein  sftsses  Gift,  ein  eitles  Hoffen,  eine  falsche 
Freude,  einen  wahrhaften  Schiaens.". . .  Thurm  (beiseit)  „Che  jam  satis. 
Sonst  Tersperrat  du  mir  noeh  die  Aussicht  mit  dem  Thurm  Babel  von 
Gleichnissen,  die  bis  an  die  Wolken  reichen!''  ~  Indessen  fehlt  es  dem 
alle  Ufer  überschweUenden  Klageerguss  auch  nicht  an  achtem  Pathos  und 
Schmeneasausdruck:  „Dein  Unglflck  (Melibea's)  hat  die  Sterbeordnung 
unterbrochen«  0  meine  flaare,  die  ihr  zu  meiner  Pein  grau  geworden 
seydl  Ihr  wäret  ein  besserer  Baub  der  Erde,  als  die  braunen  Flechten, 
die  ich  yor  Augen  habe  . . .  Was  brichst  du,  hartes  Vaterherz,  nicht  vor 
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raubten  römischen  nnd  griechischen  Y&t er:  Paulus  Aemiliu 
Perikles,  Xenophon,  denen  sich  der  prophetisdie  Kdog 
David  und  der  genuesische  Herzog  Lombas  de  Auria,  himi- 
gesellt:  Lauter  verwaiste  Väter,  die  sich  aber  mit  Ihm  mM 
messen  dürfen ,  der  nicht  sowohl  den  Tod  seiner  Tochter,  ab  die 
Ursache  dieses  Todes  beweint,  worauf  die  vierte  Apostrophe,  aa 
die  besagte  Ursache  folgt:  an  die  Liebe  0«  uuq  demnfichst  der 
flinfben  Apostrophe  Platz  zu  machen:  an  Macias  und  desm 
betrübten  Liebestod,  an  Paris  und  Helena,  an  Elyteumflskia, 
Aegisthos,  Sappho,  Ariadne  und  Leander,  David  und  Salomoa, 
bis  endlich  die  fänf  Apostrophen  in  der  sechsten  Äpfeln:  in  der 
mit  einem  kirchenlateinischen  Fragezeichen  als  Endspitze  ab- 
schliessenden Klimax- Apostrophe  an  sich  selbst'),  an  sein  Wob 
und  an  die  zerschellte  Melibea:  „Warum  verliessest  du  mid 
vereinsamt  in  hac  lacrimarum  valle?*'  —  „In  hac  lacrinn- 
rum  valle*'  —  damit  schliesst  auch  Bodrigo  Gota's  Scb&ferBatyre, 
Mingo  Bevulgo. 

Der  Tragicomedia  sind  9  Octaven  in  arte  mayor  als  pieces 
justificatives  gleichsam  über  Absicht,  Beschaffenheit  and  Bedeu- 
tung des  Werkes  angehängt,  wovon  die  ersten  drei  den  Autor 
der  ,Celestina*,  die  übrigen  sechs  den  Verleger  und  Herausgr^lwr 
derselben,  den  „Corrector  de  la  impresion",  Alonso  de  Proaza, 
zum  Verfasser  haben.  Jene  mit  der  Ueberschrift:  „Der  intor 
beschliesst  das  Werk  mit  Angabe  des  Zweckes,  warum  er  es 
vollendet"  ^) ,  betheuem  dem  Leser  nach  Abschluss  des  DramaV 
wiederholt  die  Lauterkeit  der  Absicht,  mit  der  Bitte,  den  Ver- 
fasser nicht  der  Leichtfertigkeit  zu  zeihen,  vielmehr  von  seinen? 
Eifer,  ein  reines  gottgefälliges  Leben   zu  fahren,  überzeugt  za 


Leid,  deiner  TielgeHebten  Erbin  zu  entbehren.  Für  wen  führte  ich  Tbürm« 
auf?  —  Thnrm  (die  Schalter  hoch  ziehend,  beiseit),  „Du  jamment  mir- 
Um  das  zn  glanben,  müsst*  ich  schief  gewickelt  seyn,  wie  der  Thvnn 
von  Pisa!*'  —  1)  „0  Liebe,  Liebe!  die  ich  nicht  stark  genug  wabnte, 
deine  Ui^terthanen  zn  tödten".  ...  —  2)  „Hätte  sie  (die  Welt)  mich 
nicht  ins  Leben  gerufen,  so  hätte  ich  Melibeen  nicht  erzeogt;  wenn  Vi- 
libea  nicht  geboren  worden,  so  hätte  ich  sie  nicht  geüebt ,  nnd  liebte  ich 
sie  nicht,  so  hätte  mein  Weh  ein  Ende.'*  --  3)  Ck>nclaye  el  antor  spli- 
cando  la  obra  al  proposito  por  que  le  acabo. 
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seynJ)  Alonso  de  Proaza  (der  ,Corrector*  der  Sevillaner  Aus- 
gabe von  1502)  preist  in  seinen  Octaven  den  hohen  Werth  der 
Dichtung,  die  alle  fthnlichen  Sittenbilder  und  Schilderungen 
falscher  Diener  und  schlechter  Weiber  von  Nävius,  Plautus, 
Kratinos,  Menander  und  Magnes  an  Kunst  übertreflEen.  Er  macht 
den  Leser  auf  das  oben  mitgetheilte  den  Namen  des  Verfassers 
angebende  Akrostichon  aufinerksam,  denn  weder  seine  Feder, 
noch  Recht  und  Billigkeit  gestatten,  dass  der  Name  dieses 
grossen  Mannes  und  sein  verdienter  Ruhm  der  Vergessenheit 
anheim&lle.^)  Die  letzte  Octave  giebt  Jahr  und  Monat  der  Ab- 
fassung des  Werkes  an:  1502,  als  die  Sonne  im  Sternbild  der 
Zwillinge  (Mai — Juni)  stand.  ^  Die  Ausgabe  1502  war  indessen 
die  zweite,  da  ihr  bereits  1499  in  Medina  del  Gampo  die 
erste  unter  dem  Titel:  Celestina,  Tragicomedia  de  Ca- 
ll sto  7  Melibea,  vorausgegangen  war.^) 

Nie  hat  ein  Schriftwerk  bei  seinem  Erscheinen  so  grosses 
Aufsehen  erregt  und  eine  so  allgemeine  ausnahmslose  Bewun- 
derung gefunden.^)    Wenn  ein  Tadel  laut  wurde,  so  ging  er  nur 

1)  T  asi  no  me  jnzgnes  por  eso  liviano; 
Mas  antes  celoso  de  Umpio  vivir, 
Celoso  de  amar,  temer  y  servir 

AI  alto  Sefior  y  Dios  soberano. 

2)  No  qtiiere  mi  plnma  ni  nianda  razon, 
Qua  quede  hi  fama  de  aqneste  gran  hombre 
Ni  sa  digna  gloria,  ni  bq  claro  nombre 
Cubierto  de  olvido  por  nuestra  sazon. 

3)  El  carro  de  Febo,  despaes  de  haber  dado 
Mil  i  qninientas  dos  vaeltas  en  raeda, 
AmboB  entoDces  los  hijos  de  Leda 

A  Febo  en  sa  casa  tienen  presentado. 

4)  Arib.  a.  a.  0.  p.  Xu.  —  5)  Moratin  zahlt  22  spanische  Ansgaben 
allein  im  16.  Jahrhundert.  (Orig.  n.  33.  p.  172.  Bibl.  de  Autor.  Esp.  t.  2.) 
Anbau  bereichert  die  Liste  mit  mehr  denn  50  anderen  Auflagen  (1499— 
1842);  Magmn  fthrt  46  Ausgaben  der  Gelestina  aus  dem  16.  und  17. 
Jahrh.  an.  (In  semer  Besprechung  von  de  Lavigne^s  französischer  üeber- 
setsusg  [Joum.  des  Sayants,  April  1843,  S.  199],  wozu  der  Oatalogue 
de  M.  de  Soleinne  [S.  159]  noch  reichlich  beiBteuern  kann.  Vgl.  F.Wolf, 
Stadien,  S.  289,  Anm.  1.)  Die  namhaftesten  Üebersetzungeu  in  rerschie- 
dene  Sprachen  sind  bereits  angegeben.  Wir  fttgen  der  schon  angegebenen 
deutschen  Uebersetzung,  Augsb.  1520  (mit  Holzschnitten),  woraus  oben 
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BchoB  eine  Pirobe  mitgetheüt  worden  (8.  87S) ,  den  ntel   einer  Tom  Jäkm 
1534  hinzn:  ,,Ai]in  recht  liezliches  (eigdtsliches,  letzlichee)  bfichlein  und 
gleich  ain  traurige  Comedi  (so  von  den  lateinischen  Tragioomoedia  ge- 
nannt wirt)  daraas  der  Leser  vast  nützlichen  bericht  von  schaden  nn  gebr 
Fleischlicher  Lieb  lernen  mag."  Angsb.  Haym  Stagner  1534.  4.    Die  aste 
UBsfonnnng  in  Versen  von  Jnan  Sedeio*)  erschien  in  SalaiDanea  IMS; 
die  zweite  1613,  von  Pedro  de  Urrea,  als  Anhang  zu  seineni  ib  Logrois 
gedruckten  Candonero,  unter  dem  Titel:  Egloga  de  la  Tragicomedia 
de  Calisto  yMelibea,  de  prosa  trovada  en  metro  por  don  Pedro 
de  ürrea,  dirigida  ä  la  condesa   de  Aranda  sn   madre.     Dmk 
metrische  Bearbeitung  enth&It  aber  nur  den  ersten  Act.     Ariban   hebt  ab 
bemerkenswerth  die  G^chicklichkeit  nnd  Natürlichkeit  hervor,  womit  ftst 
dieselben  Worte  des  Originals  in  Vers  nnd  Reim  gebracht  sind ,  «ad  sa. 
dass  dieses   am    keinen  Gedanken,   hanflg  selbst   um    keine  Aaadnieks- 
Sohattirong  nnd  Wendung  verkürzt  wird.   Ariban  giebt  einige  Proben  iHk 
dem  Prosatext  zur  Seite.**)  Urrea  wird  auch  als  Üebersetzer  des  Ariosto 
und  Sanäzaro  gerühmt.    1536  erschien  eine  Fortsetzung  der  GelestiBa 
von  dem  uns  schon  als  Bitterromanschreiber  bekannten  Felicianode  Silva, 
die  er  eine  ,, zweite  wiederenrtaadane  Celestina"  nennt.***)  Eine  dritte Ce- 
lestiaa  von  Gaspar  Gomez  de  Toledo  (1559  lu  Toledo)  erwähnt Tomaa 
Tamayo  de  Vargas   im   dritten  Theil   seiner    »Biblioteca    Espanola'. 
(Mspt.  auf  der  Madrider  königl.  Bibl.)    Als  eine   eigenthümliche  Erschd- 
nung  in  der  spanischen  Literatur  mag  beiher  dieser  Fortsetzungseifer 
berührt  werden,  den  wir  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  spanischen  Bomao- 
und  Novellenliteratur  sich   werden  hervorthun  sehen   und  den  wir  uns, 
als  Doublettenpassion,  für  berechtigt  halten,  unter  das  Gesetz  der  spani- 
schen Parallelerscheinungen  zu  bringen.    Die  zahlreichen  Nachafam  na- 
gen der  ,Celestina'  stehen  sämmtlich  in  Form   und  Grehalt,  Sprache  und 
Behandlung  tief  unter  dem  Original.    Die  meisten  davon  sind  die  Napfe 
zu  der  Art  und  Weise,  wie  sich  dieses  schneuzt  nnd  wie  es  spuckt.    Eia 
solcher  war  die  Comedia  Selvagiaf)  ▼on  Alonso  de  Villeyas  Sel- 
vayo;  die  Comedia  Eufrosinaft)  ^^^  einem  der  Erzvftter  des  spanisehea 
Drama's:   Lope  de  Rueda;    die  Escuela  de  Celestina  (Schule  der 
Oelestina)  von  Alonso  Solas  Barbadilla,  und  selbst  des  groeseuLope 
de  Vega  dialogischer  Roman,  ,Dorotea*,  eins  seiner  schwächsten  Pra- 
duote;  neben  Cota-Bojas*  Gelestina,  wie  die  Stdlvertneterin  der  Broeken- 
heze  in  des  schnarchenden  Mannes  Armen:  die  Latte,  wahrend  die  Gattia 
auf  dem  Blocksberg,  als  Teufelsbraut,  im  güldenen  Schuh  ihren  HochMita- 
reigen  mit  den  Genoasinnen  tanzt,  rund  im  Kreise  um  den   schi 


*)  Aus  Ardvalo.  Üebersetzer  des  Tasso.  —  **)  a.  a  0  p.  XVn.  — 
***)  La  segunda  comedia  de  la  famosa  Oelestina,  en  la  enal  ae  tcata  da 
la  resurreccion  de  la  dicha  Celestina  etc.  Venez.  1536.  Eine  sweite  Ab- 
gabe; die  erste  kennt  man  nicht.  —  f)  Toi.  1554.  ~  ff)  Valeac.  15«7. 
Von  Moratin  nicht  »ngeführt. 
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ans   sitUiehen  Bedenken  liervor.    Dem  grossen  spanisohen  Ge- 
lehrten, Luis  Yives^),  war  die  Tragikomödie,  Gelestina,  ,Ne- 
quitiaram  parensS  „eine  Matter  aller  Nichtswürdigkeiten^   ein 
,Carcer  amorumS   „Kerker  der  Liebesleidenschaften ^\     Meister 
Alejo  Yenegas  machte  mit  ihr  kurzen  Precess  und  nannte 
sie,  statt  Celestina  ,Scele6tina^^),  „die  Ruchlose^^    Soll  denn 
die  Boidilofflgkeit  mit  der  Schamschünse  vor  den  Augen  darge- 
stellt werden?    Oder  wird  die  Schamlosigkeit  verschleiert,  wenn 
sie  die  Schürze  bis  an  die  Augen  hebt,  ob  auch  alles  Andere 
unterhalb  bloss  gestellt  würde?    Sittlichkeit  und  Unsittlichkeit 
li^  zunächst  in  des  Dichters  Absicht    Arbeitet  diese  emsir 
haft  und  aufiichtig  im  Dienste  der  Belehrung,  der  Wahrheit  und 
Erkenntniss,  so  wirkt  ihr  Aufdecken  der  Lasterblössen  so  heil- 
suu  abschreckend,  wie  das  £nthüllen  eines  galanten  Geschwürs 
dureh  den  Arzt,  im  Zwecke  der  Belehrung  und  Heilung,  mag  es 
sitzen,  wo  es  will.    Je  grundlicher  der  Heilkünstler  und  Lehrer 
das  üebel  untersueht,  erforscht,  sondirt,  je  unerbittlicher  er  den 
Kranken  zum  Geständnisse  bringt ,  je  unbarmherziger  er  die  ge- 
botenen Heiknittd,  Eisen  und  Feu^,  anwendet,  um  so  pflicht- 
eifriger, um  so  sittlicher  handelt  der  Arzt,  und  um  so  über- 
zeugender bekundet  er  den  gewissenhaften  Ernst  seiner  Heil- 
absieht     In   Kunst   und   Poesie  freilich   kommt   es  bei  Be- 
handlung  der    galanten    Seelengeschwüre,    der    Leprosen    des 
sittlich»   Gesellschaftszustandes,    der  allgemeinen  Lustseuche, 
der  Gesinnungen  und  Leidenschaften,  auf  ein  zweites  Hauptmo- 
ment wesentlieh  an:    Die  poetische  Behandlung  soll  nicht  allein 
durch  Erkenntniss  des  Uebels  die  HeUung  anbahnen;  sie  soll  ihr 
Heilwerk  im  Wege  belehrender  Ergötzung  üben.    Das  ist  die 
IGippe,  woran  Probleme,  wie  das  der  Celestina,  sdieitem.    Denn 
wie  möchte  die  Darstellung  des  sittlich  Hässlichen  und  Abseben- 
lichen,  die  Schilderung  gemeiner  Laster  und  unzüchtiger  Be- 


Boek  als  Brftntigam.  Der  emzig  beaehtenswerthen  Nadifolg«komodieii 
dieses  Schlages,  der  Lena*)  oder  el  Celoso**)  von  Üb  de  Velasco  ist 
scbon  Erwähnung  geschehen.  ***)  —  1)  Lad.  Vives,  De  institntione  chri* 
stianae  foeminae.  libr.  L  c.  5.  —  2)  Alejo  de  Venegas,  tratado  de 
Ortografla,  parte  2,  c.  3.  (Vgl.  Aribau  a.  a.  0.  p.  XII.) 

♦)  Mflan.  1602.  —  •♦)  Baroel.  1613.  —  *•*)  s.  oben  S.  847, 
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gierden  in  rflcksichtsloser  üiiTerhülltheit  das  WdilgeftUen  fesnflil- 
lender  Seelen  erregen?    Wie  ist  ein  poetisches  Ei]götKen  dwak 
solche  Schilderung  denkbar,  wenn  nicht  auf  Kosten  des  Dichtenf 
Dass  nftmlich  durch  seine  Kunst  und  die  ihm  zu  Gebote  stehen- 
den Reiz-   und  Zaubermittel  ein  Wohlgefallen    erweckt  wfiide, 
das  seinen  Kunstemst  verdächtigen,  und  daher  nur  yerdertlich 
wirken  könnte;  ja  das  Gift,  das  er  tilgen  zu  wollen  yorgiebfc,  nur 
in  feinerer,  angenehmerer  Form  unseren  Seelen  einflössen  mMle. 
Bei   solchen  Wirkungen   läuft   das  poetische   Ergötzen  auf  dei 
Dichters  Ergötzen  an  schmutzigen  Darstellungen,   die  poetisdie 
Lusterregung  auf  seine  Lüsternheit  hinaus.    Vor  dieser  Gefahr 
schützt  den  Dichter  nur  der  durchgängige,  in  den  unverbülltestai 
Schilderungen  am  überzeugendsten  hervorbrechende  Kunstemst, 
so  dass  dieser  die  grellen  Nuditäten  durch  den  Lichtglanz  seiner 
Selbstoffenbarung,  seiner  Nacktheit,  gleichsam  —  wie  die  doeB 
plötzlich  entblössten,  blitznackten  Schwertes,  wie  die  des  Gop- 
gonenschildes  —  überstrahlt.      Nicht  durch  Sittensprüche,  ein- 
gestreute  Moralsentenzen,    und   ähnliche,    neben    die    pnrtaeB 
honteuses  geklebte  Feigenblätter  —  nein:  durch  die  Skandaler- 
leuchtung  des   Humors;    durch   eine   solche  Charakter-   and 
Situationsbeleuchtung  nämlich,    die   das  böse  Beispiel   in   sich 
selber   persiflirt;    die   dramatische   Person    und    ihr   schlechtes 
Trachten  mit  allen  ironischen  Lichtem  ihrer  unter  dem  DeA- 
.  mantel  unfehlbarer  Anschl^^e    sich    brüstenden    und    geborgen 
dünkenden  Einbildung   und  Selbstbethörung   überschüttet ,   und 
zwar  so,  dass  die  dem  dramatischen  Humor  verfidiene  Persem 
diesen  Funkenregen  selber  zu  sprühen  scheine,  und  im  Brillant- 
feuer  ihres  eigenen  Witzes  und  Humors  sich  an  den  Pranger 
stelle.    Vom  Verständniss  dieser  Kunstgriffe  giebt  die  ,Cele8tnia* 
glänzende  Proben;   dagegen  scheint  dem  Dichter  vom   zweiten 
wichtigern  Kunstbehelf  nichts  geahnt  zu  haben:  von  der  O^en- 
überstellung  einer  so  leuchtenden  Contrastfigur  zu  der  wüsten 
und  sittenlosen,  wie  z.  B.  die  Isabella  in  „Maass  ffir  MaasEL** 
Wenn  die  Melibea  dem  Dichter  dafQr  galt,  so  hat  er  diesen  Irr^ 
thum  schwer  gebüsst  durch  die  Katastrophe,  deren   gänzliche 
Verfehltheit    eben    aus   der   Lossprechung   selbst  der   sündigen 
Liebesleidenschaft   von    jeder    aus    ihrer    genuinen    Schuldyer- 
strickung  hervorbrechenden  Busse  entsprang;  einer  Lossprechung 
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aus  GonniTonz  mit  der  Lidbesleidenschaft,  als  Leidenschaft, 
nicht  als  Liebe;  als  vermeintlich  schicksalvoller,  berechtigter 
Leidenschaft,  die  auch  den  lusttrunkenen  Liebesgenuss,  die  Selbst- 
preisgebung  und  das  In  die  Schanze  Schlagen  aller  anderen  Pfiich- 
tea,  ja  die  selbst  die  Unzacht  und  die  Schamlosigkeit,  wie  jene 
Liebesscene  im  Garten  vor  Lucrecia's  Augen,  entschuldige,  wo 
nicht  rechtfertige  und  gestatte.  Eine  derartige  Ansicht  von  der 
tragisch-poetischen  Liebesleidenschaft  scheint  uns  ein  schwerer 
Irrthum,  der  aber  immerhin  mit  einem  ächten  Dichtelgenie  von 
sittlicher  Grundlage  und  strengen  Grundprincipien  sich  vereinbar 
denken  lässt  Man  kann  denn  auch  mit  gutem  Gewissen  dem 
an  alle  Wände  der  Literarhistorie  geschriebenen,  der  Gelestina 
gespendeten  Lobspruch  des  grossen  Cervantes  um  so  bereit- 
williger beistimmen,  da  sein  Liebesbegriff  dem  des  Shakspeare 
verwandter  ist,  als  Bojas*  seinem: 

Segun  Biente  Celest— 

Libro  en  mi  opiaion  din— 

Si  encubriera  mas  lo  hnma  — 0 

Die  meisten  anderen  Lobpreiser  finden  es  g&tUich,  unbeschadet 
der  NichtVerhüllung.  Unter  diesen  steht  Caspar  Barthius 
aus  Kfistrin  obenan,  der  die  unseres  Wissens  früheste  eingehende 
und  tiefeindringende  Kritik  als  Dissertation  vor  seine  lateinische 
Uebersetzung  geschrieben,  deren  Titelblatt  schon  ein  Panegyricus 
ist.  ^)  Der  Ver&sser  des  schon  angeführten  ,Dial(^  de  las 
Lenguas^  legt  dem  ,yaldes'  nachstehendes  bemerkenswerthes  Dr- 
theil  in  den  Mund:  „Was  die  Celestina  betrifft,  so  befriedigt 
mich  das  Genie  des  Autors,  der  sie  begann  (des  ersten  Acts) 
ungemein,  aber  nicht  in  gleichem  Maasse  dessen  Genie,  der  sie 
fortsetzte  — ...  Die  Person  der  Celesfina  ist,  meiner  Ansicht 
nach,  die  vollendetste  in  Allem,  was  eine  schlaue  Kupplerin  aus- 
macht;  nächst  ihr  Sempronio  und  Parmeno:   Calisto  ist 

1)  »»Wie  da  meint  die  Celestina, 

Ein  Buch  nach  meiner  Ansicht  göttlich, 
Wenn  es  nur  das  Menschliche  verhüllte.'' 

In  den  fÜnleitongsversen  znm  Don  QQ^ote.  Obiges  mit  abgebrochenem 
Beime  ist  überschrieben:  ,Del  Donoso,  poeta  entreyerado,  a  Sancho  Pansa'. 
„Von  Donoso,  eingefleischtem  Poeten,  an  Sancho  Pansa"  —  zwei  Strophen, 
worauf  zwei  ähnliche  an  Bosinante  folgen.  —  2)  s.  oben  8.  881. 
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nicht  übel.  Melibea  könnte  besser  seyn.*^  „Wantm  ?^  fragt  fiw 
der  Mitonterredner.  Vald.  „Weil  sie  sich  zu  bald  belegen  mi 
bestimmen  Iftsst,  nicht  Mos  zn  Liebe,  sondern  auch  zon  6e 
nnsse  der  nnehrenhaften  Liebesfracbt  ^  Was  den  SI7I  anbe- 
langt, bin  ich  der  Meinang,  dass,  mit  Ausnahme  einiger  meb 
lateiniscbMi  als  castellanischen  Wertformen,  kein  Bnch  castiB- 
scher  Zunge  eine  natürlichere,  angemessenere  und  aeifidieR 
Sprache  aufweise/^  ^)  Der  AnfBhmng  anderweitiger  Anpreisimgn 
der  Gelestina  können  wir  uns  überhoben  erachten,  und  es  bo 
einem  Hinweis  auf  eine  solche  Blumenlese  aus  den  Beartbei- 
lungen  der  vorzüglichsten  Autoritäten  der  Celestina- Kritik  ii 
F.  Wolfs  lehrreichem  Aufsatz  „Ceber  das  spanische  Dranui  Ce- 
lestina und  seine  Cebersetzungen'S  bewenden  lassen.'} 

Unser  ürtheil  über  den  ästhetischen  und  lifeeraihistorisdiei 
Werth  der  „Celestina^^  hat  sich  in  gewohnter  Weise  mit  te 
Zergliederung  zugleich  und  aus  ihr  entwiekelt.  In  Kürze  zn- 
sammengefasst  lautet  unser  Spruch  dahin:  Gelang  es,  die  M 
Acte  auf  fOnf  knappe,  die  schlagendsten  Motive  und  SitnatioMB 
in  bündigem  Dialog  darlegende  Acte  zu  besdirftnken;  Galisto'k 
erster  Zusammenkunft  mit  M^bea^)  feinere  Färbung  und  edlo 
Beiz  zu  geben;  eine  poetisch  zulässige  Katastrophe  mit  das 
Ganzen  in  Einklang  zu  bringen^);  oder  läge  die  Tragicomedii 
in  solcher  Form  vor:  dann  würde  die  Geschichte  des  qpanisdieB 
Drama's  ihren  Ausgang  von  einem  Werke  nefam^,  das  nicK 
nur  beziehungsweise  und  mit  Rücksicht  auf  seine  Ersitiip- 
Schaft,  als  eine  Epoche  bezeichnende,  grandlegende  Erscheinung  n 
betrachten  wäre;  das  auch  durch  innem  Kunstwerth  und  drama* 
tische  Vortrefflichkeit  sieb  den  besten  E#rzeugnissen  der  diaina* 
tischen  Literatur  anschliessen  dürfte,  Shakspeare's  Tra^konaMi^ 


1)  Vald.  Adonde  se  dexa  muy  preste  vencer,  no  sol&mente  a  txau, 
pero  a  gozar  del  desonesto  fruto  dd  amor.  —  2)  .  . .  Buy  de  opini«»  ^ 
Bingan  Ubro  ay  escrito  en  Castellano,  adonde  la  Lingua  estä  mas  natoxv« 
mas  propia,  ni  mas  elegante,  p.  166.  —  3)  Studien  S.  278—304.  - 
4)  Act  12.  Vor  Melibea's  Hausthnr.  —  5)  Moratin's  Aussprach:  „B»« 
geschickte  Hand  kann  die  Fehler  der  Celestina  tilgen,  ohne  eine  ebi^ 
Sylbe  dem  Text  hinzuzufügen**,  wird  wohl  unsere  Analyse  berichtigen  ^' 
fen.  („Un  hombre  intelligente  haria  desparecer  los  defectos  de  la  Cele- 
stina sin  afiadir  por  su  parte  una  silaba  al  testo."  Orig.Not.33.  p.i?^.) 
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nicht  ansgenommeD.    Doch  aneh  so,  me  diese  „dramatische  No- 
velle*^ oder  ,novela  dialogada'  ^)  vorli^,  bleibt  sie  ein  literar- 
historisches Phänomen,  eine  Studie  nnd  Schule  der  dramatischen 
Kunst,  ein  Wunderwerk  als  primitives  Drama,  an  dessen  Erhal- 
tung und  Gultus,  wie  an  die  eines  jener  altehrwürdigen  Idole  der 
archaischen  Kunst  das  Heil  der  Städte,  sich  das  Gedeihen  und 
die  Entwickelung  des  Nationaldrama's  knüpft.    Wenn  Shakspeare 
dem  italienischen  Drama  Motive  für  die  äussere  Structur  seiner 
Fabel  absah,  wenn  er  einzelne  Züge  italienischer  Oharaktertypen 
in  seine  Figuren  aufnahm:   so  war  die  ,CelestinaS  von  der  wir 
nun  kähnlich  annehmen  dürfen,  dass  er  sie  g^annt,  ffir  ihn  eine 
Studie  psychologischer  Gharaktervertiefung  und  Leidensehaftsent- 
wickdung,  eine  Studie  des  tragikomischen  Kunststyls,  und  er 
iDusste    eine    innere   Verwandtschaft    seiner   Gompositionsweise, 
seiner  Ausdrueksf&rbui^  und  seines  Kunsthumors  mit  dieser  ur- 
sprünglichen, tiefgeschöpften  Darstellungs-  und  Behandlui^sart 
«Dopfinden ;  mit  einer  Qestaltungsmanier,  die  in  schonungdoser 
Enthüllung  der  vollen  Lebenswirklichkeit  und  Wahrheit,  wie  ans 
den  verborgenen  Winkehi  und  Lasterverstecken  der  hipanariscbeii 
Wirthschaft  deren  Wesen  und  Treiben;  so  aus  den  verholensten 
Falten  der  Seelenschlupfwinkel,  des  vor  sich  selbst  sich  verheim- 
lichenden Dichtens  und  Trachtens  der  Charaktere  und  Leiden- 
schaften, Schuld  und  Frevel  ans  Licht  geisselt,  mit  jenem  nicht 
blos  drastischen,  mit  Jenem   göttlich  dartischen ^)  Humor, 


1)  Eine  »ydialogisirte  Novelle''  nennt  Ariban  (a.  a.0.  Diso.  prel.  p.  XV) 
die  Celestina.  Die  Bezeichnung  scheint  nns  nicht  zutreffend;  denn  das 
Termemtlich  Novellenhafte  in  ihr:  Die  wiederholten  Erzählungen  oder  die 
Erzählung  Ton  bereits  dargestellten  Vorgangen,  würde  jede  Ennstform, 
mithin  auch  die  NoveUe,  yernnzieren.  Was  den  handlnngslosen  Erörte- 
TQDgsdialog  betrifft,  so  ist  dergleichen  wohl  ein  dramatischer  Fehler,  aber 
keine  Eigenthümlichkeit  der  NoYeUe,  deren  Dialoge,  wenn  sie  anders  knnst- 
gemäss  behandelt  seyn  sollen,  auch  keine  müssigen  Gespräche  seyn  dürfen, 
sondern,  wie  Schiffe,  die  vor  Anker  liegen,  sich  stets  auf  den  unter  ihnen 
fortfluthenden  Wellen  der  Ereignisse  und  Begebenheiten  mitschaukeln,  im 
solidarischen  Zusammenhange  gleichsam  mit  deren  Bewegung  bleibend. 
Der  Unterschied  ist  nur  der:  dass  der  dramatische  Dialog  niemals  vor 
Anker  liegen  darf,  dass  er  vielmehr  unausgesetzt  mit  der  Handlung  fort- 
schreiten muss,  das  Wettziel,  wie  bei  einer  B^gata,  beständig  vor  Augen. 
—  2)  Von  ^€iQw,  Salq^x  „abhäuten". 
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womit  Apollo  an  Marsyas  die  H&ntang  yoUzi^;  mit  einer » 
Straf  blitzen  geflochtenen  Qeissel  in  des  Dichters  lenchtender  Fust, 
wie  auf  Bembrandt*s  berühmtem  Bilde  die  des  ErlOeeis,  bea 
Veijageu  der  Wechsler  aus  dem  Tempel ,  in  dem  so  horlicli  n( 
seine  geschwungene  Hand  concentrirten  Lichte«  wie  in  heiligeB 
Zomesfeuer  loht  und  glänzt.  Worin  Shakspeaie  aber  da 
Schöpfer  der  ,CeIestinaS  wie  die  grOssten  Bühnendichter  sA 
Aeschylos,  so  hoch  überragt,  wie  der  gestirnte  Hinunel  & 
höchsten  Bergspitzen  der  Erde:  das  ist  —  am  anderer  Qeoie- 
wunder  nicht  zu  gedenken,  t-  ist,  die  aus  den  Tiefen  der  Seelei- 
zerklüftong  und  Zerrüttung,  zu  poetisch -sittlichen  Heil-  Qoi 
Läuterungszwecken,  herausgearbeitete  dramatische  Eathaisis.  Der 
Grundfehler  der  ,Gele8tina'  liegt  in  dem  Mangel  an  Erkamtnis 
des  Wesens  einer  poetisch-tragischen  Schuldsühne ,  und  in  den 
daraus  entspringenden  Unvermögen,  die  tragische  Schuld  za  eii« 
ihr  gemfissen  Katastrophe  sich  ent£alten  zu  lassen.  Jedeo&Iii 
ist  mit  Cota-Bojas'  Celestina  das  Grundmaass  zur  Wäidigiug 
ihrer  Nachfolgeschaft,  und  zunächst  der  mit  ihr  gleidizeit^ 
und  sich  uumittelbar  an  sie  anschliessenden  Dramen  gegeben. 


Druckfehler. 

S.     8  Z.   7    V.   0.  st.  befrnelitete]]  1.  befruchtenden. 

*  18  «    3    *    n.    *    mit  1.  und. 
«    20  «    7    e    u.    «    cantores  1.  cantares. 
i*    30  «>  13    •    u.    «    Masden  1.  Masdeu. 
»    38  r.    3    .    u.    «    Sehfonu  1.  Sehferne. 
»    63  *  13    =»    u.    ^    seiner  1.  seine. 
«    63  «    4    ^    u.  (Anm.)  st.  jener  1.  jene. 

*  71  *  21    I«    u.  nach  „Leon**  fehlt:  errang. 
»    72  -    5    =    0.   st.  Nivar  1.  Vivar. 
«    88  »    7    '    u.    «    eingeschränkte  1.  eingeschränkten. 

*  105  >=  13    «    0.    *    Montpalan  1.  Montpalau. 
^  106  -  12    *    0.  nach  „D.  Antonio"  fehlt:  Solls. 
«  115  «    2    ^    u.  (Anm.)  st.  reductada  1.  redactada. 
«  152  <*    6    <»    0.  st.  Zaiaku  1.  Zalaka. 

*  195  ^    5    «    u.    «    des  L  der. 

-  209  «  11    «    0.    ^    aus  1.  in. 
^  209  «  14    «    0.    "    hatte  1.  hätte. 
^  219  -    2    -    u.    *    Taufe  l.  Tiefe. 

-  248  «  15    e    0.    «    Carria  1.  Carrion. 
<«  263  «^  10    «    u.  (Anm.)  st.  Apostel  L  Apostat 
«>  318  <«    3    «    0.  (    ^    )    «    vendadores  I.  verdaderoi. 

-  320  *  15    *    0.  (    -    )    «    Cio  1.  Cid. 

*  324  *  10    <»    u.  (    =«    )    *    servitorio  1.  territorio. 

*  324  ^    5    •<    u.  (    «    )    "    levato  1.  devot o. 
«»  324  »    1    <>    u.  (    «    )    «    triunfaa  1.  triunfar. 
*-  341  «    5    «>    u.  (    «    )    «    deccion  L  diccion. 
^  342  «:4«u.  (i*)>»    hoy  1.  hay. 

*  342  *2«u.  («)•    aive  1.  aire. 
^  380  ^12    ^    0.   st.  patronirenden  1.  patrocinirenden. 
«  381  «15    «    0.    »    dem  Jahre  1.  das  Jahr. 
«  384  »    1    <*    0.    «    Leteratura  1.  Literat ura. 
«  385  <=    9    «•    u.  (Anm.)  st.  sa  1.  su. 

*  392  »*    3    «    u.  (    «    )    «    leyando  L  leyendo. 
393  ^14    «    u.  (    »    )  st.  pora  L  para. 

n.  r    -    ) 

II-  (    *    ) 

Mollinedo. 

409  «"ö-u.  («)»=    ciorarle  1.  cerrarle. 

417  «    7    «    0.  st.  (1584)  L  (1284). 

425  o    8    «    u.  (Anm.)  st.  hacir  L  hacer. 

430  «    4    «    u.  (    «    )    :«    admitier-  balto  L  admiter-  bulto. 

432  »13    «    u.   Bi  (1295)  1.  (1259). 


395    <»4«n.  («)«    derromados  L  derramadas. 
403    «    9    «    u.  (    «    )    «    Ungulde    y  Moltinedo    1.    Hugalde    y 

Molli 


S.  434  Z.    11t.  n.  (Aom.)  st.  praeehanren  1.  proTechftr: 

^  441  «  16  '  o.  (    «    )    «    embarjo  L  embargo. 

«>  441  ^  10  ^  a.  (    «    )    -    MoUiredo  I.  Hollinedo. 

>>  445  -  5  «  u.  (    -    ^    -    Blntbexe  L  Blitzheze. 

«  461  «  2  «  0.  and  überall  statt  Noras  1.  Na  ras. 

s.  496  *  1  >=  o.  statt  I^nderrerrath  1.  LaDdesTerrath. 

«  M)6  «  10  «  u.   8t.  der  1.  die. 

«  510  »  21  .'  u.    ^    Solado  1.  Salado. 

*  516  *  9*0.«    Artus  1.  Autor. 

»  570  *  19  «>  n.  (Anm/i   st.  Frommen  I.  Frauen. 

*  589  «  5  «  0.  (    «    )    '    Spfirbonde  1.  Spür hün diu. 
«  589  «  11  «  0.  (    «    )    ^    Kranz  1.  Kreuz. 

»  596  «  16  =  u.  st.  ein  1.  eu'r. 

-  597  »  W  •  0.    ^    Königstapferkeit  1.  KriegstapferkeiL 
«  597  *  5  «  u.    «    Trastamare  1.  Trastamara. 

«  608  i*  1  ^  u.  (Anm.>  st.  posserla  1.  poseerla. 

«  621  «  14  «  0.  st.  Gescbichtschreiber  1.  GeschichtschreibaBg. 

«  664  «  6  «  0.    ^    Beule  um  Beule!  1.  Keule  um  Keule! 

^  669  «  8  »  u.    «    Rieaancepbaluse  1  Riesenphalluse. 

*  683  <«  15  «  0.    '    der  1.  die. 

^  686  »  7u.  8  *  u.    *    jene  1.  jenen. 

^  720  «  8u.9  ^  0     «    austheilenden  Kampf prasesl  Aust hei  1er  des 

Kampfpreises. 

'  726  «  8^0.  (Anm.)  st.  estuva  llovando  1.  es  tu  yd  llormndo. 

^  726  «  12  «=  0.  (    ^    )    '   dezin  1.  dezia. 

o  739  «  8  »  0.  st.  Hasse  1.  Lasso. 

*  764  «  5  :=«  u.    -    afanos  1.  ufanos. 

«  768  ^  9  «  0.    '    Stanzengerüst  1.  Stangen gerf) st. 

-  773  =  9  «  0.    -    Cueto  L  Caeto. 
«  803  «^  19  «  0.    «    am  1.  ein 

^  822  ^  23  «>  0.    *    dieser  L  dieses. 

-  828  '^  9  «  0.    -    Vermittelung  1.  Vereitelung. 

^  838  :>  10  «  u.  (Anm.)  st.  alcapuetas  1.  alcabuetas. 

-  838  o  12  «  u.  (    «    )    "    pulce  1.  dulce. 
--  854  «  11  «  0.  st.  Einem  1.  Einen. 

'  865  '  14  ^  u.    «=    aus  1.  nur. 

«  883  <>  15  «  0.    ^    dem  Hausherrn  1.  der  Hausherrin. 

•*  890  «  16  «  0.  schliesst  1.  schlägt 

*  897  «  11  «  0.  st.  von  1.  um. 

^  901  «  13  -  u.    «=    Corcel  1.  Carcel. 

*  907  X.  4  "  u.    «    die  1.  den. 

-  918  .»  11  *  u.    *    besingt  1.  besteigt. 

«  920  ^^  ]  «^  u.  (Anm.)   st.  acubo  l.  acabo. 

•>  920  »  8  *  u.  (    «    )    «>    Schalter  i.  Schulter. 

*  924  :^  2  «  u.  st.  genuinen  1.  eigenen. 


Draok  ron  C.  P.  Mal  «er  ia  Lelpsif. 
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